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Monatsversammlnngen 

des  Aachener  Geschichtsvereins. 

Zur  Abhaltung  der  Monatsversammlungen  ist  für  das  nächste 
Vereinsjahr  der  zweite  Mittwoch  der  Monate  Dezember,  Februar 
und  April,  Abends  8V2  Uhr  und  als  Lokal  der  obere  Saal  des 
Restaurants  des  Elisenbrunnens  hierselbst  festgesetzt  worden. 
Die  monatlichen  Zusammenkünfte  finden  also  statt: 

am  12.  Dezember  1906 
j,    20.  Februar 
„    10.  April 

Da  eine  rege  Teilnahme  an  diesen  für  das  Vereinsleben 
ausserordentlich  förderlichen  Versammlungen  die  Vorbedingung 
ihrer  dauernden  Fortführung  bildet,  so  werden  die  Vereins- 
mitglieder, einheimische  wie  auswärtige,  um  zahlreiche  Beteili- 
gung höflichst  gebeten  mit  dem  Bemerken,  dass  sachgemässe 
Mitteilungen  aus  dem  Schoosse  der  Versammlung  stets  erwünscht 
sind.   Die  Einführung  von  Nichtmitgliedern  ist  gestattet. 

Aachen,  im  Dezember  1906. 

Der  Vorstand. 


[    1907. 


Die  verehrlichen  Vereine,  Gesellschaften,  Anstalten  und 
Redaktionen,  mit  welchen '  der  Aachener  Geschichtsverein  in 
Schriftenaustausch  steht,  bitten  wir,  alle  füt  «ns  bestimmten 
Veröffentlichungen,  und  zwar  auch  die  direkt  durch  die  Post 
beförderten,  an  die  Crciiiei*sche  Buchhandlang  (C.  Cazin)  in 
Aachen,  Kleinmarschierstrasse  Nr.  3,  senden  zu  wollen. 

Der  Vorstand. 
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3.  Alois  Nicssiier,  Aacheu  während  der  Slurnijahro  1848/49. 
|Aufb  unter  dem  Titel:]  Rlieinland  und  Westfalen  während 
der  Stunnjahre  1848/49.     Angezeigt  von  K.  Pauls     .     .     .     .  482 

4.  Cbarle«  Schmidt,  Le  Grand-Duche  de  Berg  (1806—1813). 
Angezeigt  von  E.  Pauls 485 

Bi;rieht  über  die  Monatsversammlungen  im  Winterhalbjahre  1905/06 
und  die    Ausflttgc   im    Sommer  1906.     Von   Hein|rich   Schnock  489 
i*.  Borieht  über  die  Tätigkeit  des  Dtirener  Zweigvereins  während   des 

Jahres  1905/06.     Von  Schtirmann 502 

7.  Chronik  des  Aachener  Gesebichtsvereins  1905/06 ü04 

tS.  Statuten  des  Aachener  Geschichtsvereins 508 

Berichtigungen. 

S.  240,  Z.  1  V.  u.  l.  Kphem.  3.  Febr. 

S.  273,  Z.  1   V.  u.  1.  Flaminus  (!)  statt  (?). 

8.  351,  Z.  7  V.  u.  I.  genug. 


Herr  Bibliothekassiste)it  Dr.  Friedrich  Laudiert  hat  die  Freund- 
lichkeit gehabt,  die  Drucklegung  dioses  Bandes  zu  besorgen, 

Loersch, 
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Geschichte  des  Kaiser-Karls-Gymnasiams  in  Aachen.  I. 

Das  Aachener  Jesuiten-Gymnasium. 

Von  Alfons  Fritz. 

1.  Einleitung.   Besprechung  der  benutzten  Quellen. 

Mit  dem  regelmässigen  Unterrichtsgang  der  Aachener 
Jesuitenschule  machen  uns  am  zuverlässigsten  und  eingehend- 
sten die  Ephemerides  gymnasii  Aquisgranensis  bekannt, 
ein  von  dem  jeweiligen  Studienpräfekten  geführtes  Tagebuch, 
welches  mit  dem  November  1686  beginnt  und,  wie  die  Fort- 
setzung der  Lehrerlisten  bis  zum  Jahre  1791  zeigt,  auch  nach 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  in  den  Händen  des  Schulleiters 
verblieb.  Mit  der  bekannten  Quixschen  Sammlung  ist  auch 
dieser  Kodex  im  Jahre  1848  in  den  Besitz  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin  übergegangen,  wo  er  sich  noch  jetzt  be- 
findete Die  Eintragungen  erfolgten  meist  in  kleinen  Zwischen- 
räumen als  kurze  Notizen  zu  den  einzelnen  Tagen  des  Schul- 
jahres und  verbreiten  sich  selten  in  zusammenhängender  Dar- 
stellung über  grössere  Jahresabschnitte.  Ein  Hauptzweck  der 
Niederschrift  war  offenbar  der,  neu  eintretende  Studienpräfekten 
über  Ortsgewohnheiten  aufzuklären;  denn  wenn  auch  die  bei 
Pachtler*  abgedruckte  Ratio  studiorum  aus  dem  Jahre  1599 
die  Grundlage  aller  Jesuitengymnasien  bildete,  so  entwickelten 
sich  doch  leicht  Abweichungen,  teilweise  rein  örtlicher,  mehr 
noch  provinzieller  Natur.  Zu  letzteren  gehören  „die  Schul- 
gebränche  der  niederrheinischen  Provinz  von  1704",  die  bei 
Pachtler'  abgedruckt  sind.    Verordnungen  des  Provinzials  aus 


^)  ]l([s.  Bor.  fol.  820.  Näheres  über  den  Verkauf  der  Qaixschen  Samm- 
lung bei  Wacker,  Leben  und  Werke  des  Aachener  Geschichtsschreibers 
Christian  Quix.    Aachen  1891,  S.  55  ff. 

•)  Monumenta  Germaniae  Paedagogica,  Bd.  V  (tomus  II),  S.  223  ff. 

»)  A.  a.  0.  Bd.  IX  (Volumen  III),  S.  409  ff. 
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den  Jahren  1712  bis  1730  sind  auch  in  den  Ephemerides  ver- 
zeichnet, mehr  noch  Anordnungen  der  Studienpräfekten  für 
bestimmte  Fälle'.  Der  Wert  dieser  Quelle  aber  besteht  nicht 
nur  darin,  dass  sie  uns  mit  provinziellen  und  örtlichen  Besonder- 
heiten des  Studienbetriebs  bekannt  macht,  sondern  vor  allem 
auch  darin,  dass  sie  einen  ungehinderten  Einblick  in  die  prak- 
tische Anwendung  der  Regeln  in  einer  niederrheinischen  Jesuiten- 
schule gestattet,  besonders  da  die  meisten  Studienpräfekten  in 
diesen  für  die  Öffentlichkeit  nicht  bestimmten  Niederschriften 
mit  ihren  urteilen  und  sachlichen  Mitteilungen  nicht  zurück- 
haltend sind.  Wegen  des  hohen  Wertes  dieser  Quelle,  die  in 
erster  Linie  berufen  ist,  uns  das  vom  6.  Kapitel  an  entworfene 
Bild  der  Verwaltung  des  Aachener  und  in  manchen  Zügen  des 
nieden-heinischen  Jesuitengymnasiums  überhaupt  zu  vermitteln, 
ist  es  bedauerlich,  dass  sie  aus  Unlust  mancher  Studienpräfekten, 
regelmässige  Eintragungen  zu  machen  oder  oft  Gesagtes  zu 
wiederholen,  für  viele  Jahre,  besonders  für  die  letzten  30  Jahre 
des  Bestandes  der  Gesellschaft  Jesu,  mehr  oder  minder  versiegt. 
Grade  für  die  drei  letzten  Dezennien  der  Lehrtätigkeit  der 
Jesuiten  müssen  daher  die  An nuae  litterae' als  Ersatz  eintreten, 


«)  Vgl.  Beilage  in. 

*)  So  heissen  die  Berichte,  die  amSchlasse  jedes  Jalires  in  den  einzelnen 
Niederlassungen  der  Jesuiten  über  die  wichtigsten  Vorkommnisse  erstattet 
wurden.  Im  Bereiche  der  niederrheinischen  Provinz  wurden  sie  im  18.  Jahr- 
hundert nach  Trier  gesandt  und  dort  abgeschrieben.  Zwei  Abschriften  aUer 
Berichte  wurden  mit  Beginn  des  Frühjahres  bei  den  Niederlassungen  in  Umlauf 
gesetzt  mit  der  auf  der  ersten  Seite  vermerkten  Mahnung,  die  Berichte  sofort 
nach  ihrer  Ankunft  im  Triklinium  vorzulesen  und  sie  alsdann  gemäss  einer 
vorbezeichneten  Reihenfolge  an  das  nächste  Haus  weiter  zu  senden.  Die  eine 
Abschrift,  pro  parte  cisrhenana,  ging  von  Trier  durch  die  linksrheinischen, 
aber  auch  einige  nahgelcgene  rechtsrheinische  Orte,  die  andere,  pro  parte 
transrhenana,  lief  von  Trier  aus  durch  die  rechtsrheinischen  Kollegien  und 
Residenzen.  Im  Herbste  oder,  wenn  die  durchschnittliche  Lesezeit  von 
2—4  Wochen  gar  zu  sehr  überschritten  wurde,  im  folgenden  Frühjahr  trafen 
beide  Abschriftenfaszikel  beim  Prokurator  der  Provinz  in  Cöln  ein,  der  sie 
in  Verwahr  nahm.  Da  die  Beförderung,  wie  die  Lesevermerke  zum  Jahre  1722 
bezeugen,  meist  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durch  Postwagen  und  reitende 
Boten  erfolgte,  so  Hessen  kriegerische  Ereignisse,  wie  die  Operationen  während 
des  siebenjährigen  Krieges  im  westlichen  Deutschland,  ihre  Weiterbeförderung 
manchmal  untunlich  erseheinen.  Aus  den  Beständen  des  Gjmnnsial-  und 
Studienstiftungsfonds  in  Cöln  a.  Rh.  sind  die  Abschriftenfaszikcl   pro  parte 
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aber  sie  bieten  nur  einen  unvollkommenen,  weil  sie  über  das 
Schulwesen  nur  höchst  summarisch  berichten,  die  Namen  der 
Mitglieder  des  Kollegs  und  somit  auch  die  der  Lehrer 
mit  Ausnahme  der  im  Berichtsjahre  gestorbenen  verschweigen 
und,  wie  der  Vergleich  mit  urkundlichem  Material  ergab,  mit- 
unter etwas  schönfärberisch  gehalten  sind.  Letzteres  kann 
deshalb  nicht  auffallen,  weil  sie  in  allen  Niederlassungen  der 
Ordensprovinz  gelesen  wurden  und  der  Wunsch,  nicht  von 
anderen  Schulen  tibertroffen  zu  werden,  die  Abfassung  beein- 
flusste. 

Auf  die  Annuae  stützt  sich  zum  grossen  Teil  und  sogar 
ziemlich  wörtlich,  wie  eine  genaue  Vergleichung  der  Jahre 
1721—1729  und  der  älteren  Zeit  1603—1610  ergab,  die 
Historia  diplomatica  collegii  Aquensis,  die  bis  zum  Jahre 
1729  reicht  und  vom  derzeitigen  Rektor  des  Aachener  Jesuiten- 
kollegs Lambert  du  Chasteau  verfasst  ist;  doch  sind  daneben 
noch  andere,  uns  verloren  gegangene  Quellen  benutzt,  so 
die  Tagebücher  der  Sodalitäten,  ein  Liber  benefactorum  für 
Schenkungen  und  anderen  Vermögenszuwachs.  Nur  dort,  wo 
du  Chasteau  persönliche  Beobachtungen  in  meist  abstechend 
breiter  Ausführung  zwischenschiebt,  gibt  er,  wie  es  scheint, 
die  enge  Anlehnung  an  seine  Quellen  auf.  Ist  so  die  Chronik 
literarisch  von  untergeordneter  Bedeutung,  so  ist  sie  für  die 
ältere  Geschichte  der  Aachener  Jesuitenniederlassung  doch 
unersetzlich,  weil  sie  Quellenmaterial  benutzt,  das  uns  verloren 
ging.  Es  ist  ein  Verdienst  du  Chasteaus,  dass  er,  wenn  er  auch 
in  Auffassung  und  Ausdrucksweise  den  noch  mitten  im  Kampfe 
stehenden  unerbittlichen  Streiter  gegen  die  Häresie  nicht  ver- 
leugnet, unter  den  zahlreichen  älteren  Urkunden  und  Akten- 
stücken, die  er  abschreibt,  auch  solche  bringt,  die  Angriffe  auf 
seinen  Orden  enthalten.  Wie  der  genaue  Vergleich  mit  erhaltenen 
und  im  Aachener  Stadtarchiv  beruhenden  Originalurkunden  ergab, 
sind  die  Abschriften  du  Chasteaus  in  der  Form  modernisiert,  aber 
auch  von  sachlichen  Fehlern  nicht  frei,  was  durch  die  in  der 
kurzen  Zeit  von    5  Monaten    erfolgte   Abfassung   der   Chronik 

tronsrhenana  und  einige  pro  parte  cisrbenana  zu  den  im  historiscben  Archiv 
der  Stadt  Cöln  bewahrten  Annuae  1680—1772  zusammengestellt,  die  icb 
benutzt  habe.  Über  periodische  Berichte  des  16.  Jahrhunderts  vgl.  Hansen, 
Rheinische  Akten  zur  Qeschicbte  des  Jesuitenordens  1542-1582  (Publikationen 
der  Gesellschaft  für  Rheinische  Goschichtskunde  XIV).  Bonn  1896.  S.  XXXIX  ff. 

l* 
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erklärlich  wird  ^ ;  doch  gibt  es  viele,  die  uns  nur  in  du  Chasteaus 
Historia  erhalten  sind.  Von  den  schon  bei  J.  Hansen^  notier- 
ten beiden  Handschriften  a)  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin, 
Cod.  Bor.  fol.  762,  b)  im  historischen  Archiv  dei  Stadt  Cöln 
(früher  im  Archiv  der  Studienstiftungen  zu  Cöln)  ist  die  erstere 
die  genauere,  letztere,  wie  Stichproben  ergaben,  eine  Abschrift, 
die  wahrscheinlich  für  den  Provinzial  oder  Prokurator  der 
Provinz  verfertigt  wurde  ^  Eine  von  M.  Scheins  und  E.  Pauls 
genommene  höchst  sorgfältige  Abschrift  des  Berliner  Kodex 
leistete  mir  vorzügliche  Dienste.  Das  gleichfalls  im  Besitze 
der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  befindliche  „Kopialbuch  des 
Jesuiter-Kollegiums  in  Aachen"  (Ms.  Bor.  fol.  744)  kommt 
hier  weniger  in  Betracht,  weil  die  eingetragenen  Urkunden 
sich  meist  auf  die  Vermögensverwaltung  beziehen. 

Wie  man  sieht,  waren  die  für  unsere  Darstellung  wich- 
tigsten   Quellen    ausserhalb    der    Stadt    Aachen    zu    suchen, 

>)  M.  Scheins  in  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsyereins  Bd.  V, 
S.  75  ff. 

«)  A.  a.  0.  S.  XXXII. 

')  Ein  Beispiel  möge  dies  erläutern.  Die  Vergleichnng  des  zum  Jahre 
1624  in  der  Chronik  du  Chasteaus  abgeschriebenen  Briefes  des  Kurfürsten 
Ferdinand  von  Cöln  an  Kaiser  Ferdinand  II.  (vom  14.  April)  nach  der  Lesart 
beider  Handschriften  mit  einer  alten  Kopie  (Aachener  Stadtarchiv,  Jesuiten- 
koUegium  VII)  ergibt,  dass  im  allgemeinen  Abweichungen  und  Fehler  in 
beiden  Handschriften  gemeinsam  sind,  doch  zeigt  der  Cölner  Kodex  eine 
Lücke,  die  im  Berliner  Kodex  und  der  alten  Kopie  des  Stadtarchivs  nicht 
vorhanden  ist.  Es  handelt  sich  um  die  Stelle,  die  nach  dem  Berliner  Kodex 
und  der  Kopie  des  Stadtarchivs  folgenden  Wortlaut  hat:  „aber  zum  unter- 
halt ist  mehreres  nit  als  1000  Achischer  thaler,  welche  jetzigen  muntzthaler 
nach  sich  hoher  nit  als  etwa  500  rthlr.  ertragen,  doch  dergestalt  gewilliget 
worden,  dass  etwa  700  Brabanter  gülden,  welche  vom  capitel  unser  lieben 
Fraw  Stiftkirchen  [daselbst  mit  diesem  onere,  dass  die  cantzel  in  berührter 
Stiftkirchen]  zu  versehen,  zugelegt,  in  berührten  1000  Acher  thaler  mit 
eingerechnet . .  .'^  Im  Cölner  Kodex  (p.  100)  fehlt  das  in  der  eckigen  Klammer 
Eingeschlossene,  ein  Zeichen,  dass  hier  ein  Abirren  des  Abschreibers  in  eine 
untere  Linie  vorliegt,  veranlasst  durch  das  zweimal  kurz  aufeinanderfolgende 
Wort  Stiftkirchen.  Dass  der  Schreiber  des  Cölner  Kodex  gedankenlos  seine  Ab- 
schrift gemacht  hat,  zeigt  der  Umstand,  dass  er  die  Worte:  „in  berührten  1000 
Ach  er  thaler"  völlig  sinnstörend  in  „1000  re  ich  s- thaler  *  umändert.  An 
einer  weiteren  Stelle  desselben  Briefes:  „weil  keine  baarpfcnning  (Berliner 
Kodex,  „baare  pfenningo"  in  Kopie  des  Stadtarchivs)  in  vorrath^  enthält 
der  Cölner  Kodex  den  sinnstörenden  Schreibfehler  „keiner  baupfenning". 
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was  ihre  Benutzung  wesentlich  erschwerte.     Dass  der  offenbar 
reiche    Archivbestand    des   ehemaligen   Jesuitenkollegiunis   uns 
eine  noch  reichere  Ausbeute  geboten  hätte,  wenn  er  unversehrt 
erhalten  geblieben   wäre,  steht   ausser   Zweifel.     Aber   dieses 
Archiv,    welches   bei   der   Auflösung   des   Ordens   (1773)   vom 
Aachener  Magistrat  in  Beschlag  genommen   war   und   im   Juli 
1792,    wie    eine    protokollarische    Vernehmung    des    früheren 
Jesuiten   Johann  Hildesheim,  damaligen   „Verwalters  der  Ex- 
jesuiten-Güter",  vom  27.  Juli  d.  J.  ergibt,  in   die   „ehemalige 
Silberkaramer*'  des  Kollegs  verlegt  wurde,  scheint  in  französischer 
Zeit,  welche  die  Brücke  zur  Vergangenheit  abbrach,  durch  die 
Nachlässigkeit  der  Behörden  zum  grössten  Teil   in   den   Besitz 
von  Privatpersonen  gekommen  zu  sein.      Einen   Anhaltspunkt 
für  die  Untersuchung,  wie  sich  dieser  Vorgang  vollzogen  haben 
mag,    gewinnt   man    aus    einer   Antwort,    die    der    städtische 
Archivar  Karl  Franz  Meyer  am  13.  März  1820  der  städtischen 
Schuld-Liquidations-Kommission  in  betreff  einer  vermögensrecht- 
lichen Angelegenheit  der  früheren  Jesuiten   gab:    „Die  Bücher 
der  Immobilar-  und  Mobilar-Besitzungen   dieses  Ordens  blieben 
in  den  Händen  des  nachher  als  Pflegvater  des  hiesigen  Armen- 
hauses angestellten  und  teste  calendario  senatus  Aquisgranen- 
sis     im    Jahre    1794  .  .  .    noch    im    Leben    gewesenen    Herrn 
Hildesheim,  gleich   ich    dann    selbst   nach   dessen    Tode   diese 
Bücher  beim  dermaligen  Pflegvater,  Herrn  Grevenberg,  intuitu 
historiae   eingesehen   habe."     Den  Verlust   dieser   Archivalien 
hatte  die  Stadt  schwer  zu  büssen,  als  sie  von  der  französischen 
Regierung  die  Güter  und  Renten  des  früheren  Aachener  Jesuiten- 
kollegs für  die  ünterrichtszwecke  der  eben  gegründeten  ecole 
secondaire  zurückverlangte.     Es    musste   der   Gedächtniskraft 
eines  damals  noch  lebenden  Jesuiten  Decker  überlassen  werden, 
eine  Aufstellung  des   früheren  Jesuitenvermögens   zu    machen; 
natürlich  legte  ihr  die  französische  Regierung  keinen  Wert  bei. 
Erst  unter  und  durch   Archivar  Käntzeler  kam   aus   Privatbe- 
sitz in  das  Eigentum  der  Stadt  ein  handschriftlich  hergestelltes 
Buch  zurück,  welches  der  Stadt  zur  Zeit  gute  Dienste  geleistet 
hätte,  nämlich  das  jetzt   im   Aachener  Stadtarchiv  beflndliche 
Archivium    collegii     Aquisgranensis    societatis    Jesu 
(renovatum   anno    1726   in   Decembri    in   Junium    anni    1727), 
welches    in   die   Vermögensverwaltung    des    Kollegiums    einen 
ebenso  genauen  als  umfassenden  Einblick  gewährt.     Die  An- 
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lago  der  verschiedenen  Abteilungen,  in  die  das  Ganze  zerfällt, 
war  mit  dem  Jahre  1727,  wie  der  Titel  vermuten  lässt,  noch 
nicht  beendet,  sondern  dauerte  noch  bis  ins  Jahr  1730,  und  von 
derselben  Hand,  die  es  anlegte,  reichen  auch  weitere  Vermerke 
über  geleistete  Zahlungen  usw.  bis  in  den  August  1733.  Mit 
dem  Herbste  dieses  Jahres  setzt  eine  andere  Hand  die  Vermerke 
fort.  Mit  dem  Jahre  1 745  scheint  das  Buch  ausser  Benutzung 
gekommen  zu  sein.  Eine  genaue  Durchsicht  ermöglichte  es 
mir,  dem  Lambert  du  Chasteau,  der  die  oben  erwähnte  Historia 
schrieb,  auch  die  Anlage  des  Archivium  zuzuweisen ;  denn  S.  65 
findet  sich  von  der  ersten  Hand  die  Bemerkung:  „Quando  sep- 
tima  Octobris  1726  adivi  rectoratum**;  mit  diesem  Termin  trat 
du  Chasteau  sein  Rektorat  an.  Von  dieser  ersten  Hand,  also 
der  du  Chasteaus,  stammen  auch  die  geschichtlichen  Notizen  im 
Anfange  des  Buches  mit  der  Überschrift  „Collegii  origo",  die 
Käntzeler  mit  einem  kleinen  Auszug  aus  dem  Index  documen- 
torum  im  17.  Heft  der  Annalen  des  bist.  Vereins  für  den 
Niederrhein  übersetzt  hat.  Leider  sind  sie  grade  der  schwächste 
Teil  in  dem  überaus  schätzbaren  Werk  des  fleissigen  Rektors 
—  stimmen  sie  doch  selbst  mit  den  Ausführungen  desselben 
Verfassers  in  der  Historia  nicht  immer  überein  — ,  und  da 
Käntzeler  sich  zahlreiche  weitere  Ungeuauigkeiten  und  Fehler 
bei  der  Übersetzung  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  ist 
seine  Veröffentlichung  in  den  Annalen  nur  mit  grosser  Vorsicht 
zu  benutzen;  jedenfalls  empfiehlt  sich  ein  Zurückgreifen  auf  das 
lateinische  Original. 

Noch  anderes  Material  ist  seit  Käntzeler  wieder  zum  Vor- 
schein gekommen.  Grösstenteils  aus  Beständen  des  früheren 
Jesuitenarchivs  konnten  durch  den  jetzigen  Stadtarchivar  acht 
Aktenfaszikel  mit  der  Aufschrift  „Akten  betreffend  das  Jesuiten- 
kollegium in  Aachen"  und  ein  Faszikel  „Akten  betreffend  das 
Jesuitengymnasium  zu  Aachen"  zusammengestellt  werden;  auch 
einige  Pergamenturkunden  des  14. — 17.  Jahrhunderts,  früher  im 
Besitze  des  Aachener  Jesuitenkollegs,  werden  im  Aachener 
Stadtarchiv  aufbewahrte  Diese  Urkunden  und  Aktenstücke   in 


0  Sie  unterscheiden  sich  nach  Mitteilung  des  Herrn  Archivars  Pick 
von  Urkunden  anderer  Herkunft  durch  Archiv  vermerke  in  roter  Tinte.  — 
Städtischer  Provenienz  sind  die  im  Aachener  Stadtarchiv  beruhenden  Prozess- 
akten: a)  JesuitenkoHegium  gegen  von  Mülströe  I  und  II.  b)  Jesuiten  gegen 
A.  Mettemich.   c)  Jesuitenkollegium  gegen  Erben  Kropp.  d)  Jesaitenkollegiam 
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Verbinrlung  mit  den  Rats-  und  Beainien-Protokollen  (1656—1794, 
1797—1798)  und  den  Rats-  und  BeamtenSuppliken  (1656—1794, 
1797—1798)  machen  auch  das  Aachener  wStadtarchiv  zu  einer 
Fundgrube  für  die  Geschichte  des  alten  Gymnasiums. 

Ausser  den  Archivalien  konnte  eine  Reihe  alter  Drucke 
berücksichtigt  werden.  Neben  den  gedruckten  Litterae  annuae 
und  mehreren  Catalogi  personarura^,  welche  mir  die  Cölner 
Stadtbibliothek  zur  Verfügung  stellte,  ferner  interessanten  alten 
Drucken  der  Bibliothek  des  Kaiser-Karls-Gymnasiums  waren  es 
besonders  die  Schätze  der  Aachener  Stadtbibliothek:  Schul-  und 
Erbauungsbftcher  der  alten  Schule,  sowie  Schriften,  Dramen  und 
Gedichte  von  niederrheinischen  und  besonders  Aachener  Jesuiten. 

So  habe  ich  denn  die  angenehme  Pflicht,  der  Kgl.  Bibliothek 
iu  Berlin,  dem  historischen  Archiv  und  der  Bibliothek  der 
Stadt  Cölu,  nicht  zuletzt  auch  dem  Aachener  Stadtarchiv  und 
der  Aachener  StadtbiBliothek,  deren  Leiter  Herr  Archivar  Pick 
und  Bibliothekar  Dr.  Müller  meiner  Arbeit  freundliche  Teilnahme 
bewiesen,  für  die  liberale  und  zum  Teil  langfristige  Überlassung 
ihrer  Bestände  meinen  Dank  auszusprechen. 

Aber  auch  über  die  Arbeit  selbst  und  ihre  Anlage  im 
besonderen  möge  zum  Schluss  eine  Bemerkung  gestattet  sein. 
Eine  lokale  Schulgeschichte  stellt  nicht  nur  die  Gründung 
und  Entwicklung  einer  Unterrichtsanstalt  im  Zusammenhang 
mit  dem  kulturellen  und,  wie  in  diesem  Falle,  sogar  politischen 
Leben  eines  einzelnen  Gemeinwesens  dar,  hat  nicht  bloss 
den  immerhin  beschränkten  Interessenkreis  der  Ortsgeschichte  zu 
berücksichtigen,  sondern  soll  auch,  wenn  anders  das  Ziel  der 
von  Geheimrat  Dr.  Matthias  geleiteten  „Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichte"  in  Berlin  erreicht  werden 
soll,  für  eine  zukünftige  allgemeine  Geschichte  des  deutschen 
Unterrichtswesens  ihr  Material  hergeben.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte ist  an  die  Darstellung  der  äusseren  Entwicklung  der 
Jesuitenschule  (Kap.  2 — 5)  die  Schilderung  des  inneren  Schullebens 


gegen  Merckelbach.  c)  J.  van  Maeren  und  Wwe.  Oillcssen  gegCD  Jesuiten. 
Aasserdem  sei  erwähnt  ein  Faszikel  „Jesuiten  zu  Münstcreifel  gegen  Kanonichcn- 
Stift  daselbst^. 

')  £inen  in  der  Cölner  Stadtbibliotbek  nicht  vorhandenen  Catalogus 
personaram  der  niederrheinischen  Jesuitenprovinz  für  das  Jahr  1770/71 
steUte  mir  in  liebenswürdiger  Weise  das  Ignatius-CoUeg  in  Valkenberg 
(Holland)  zur  Verfügung, 
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in  mehreren  Kapiteln  angeschlossen  und  das  schultechnische 
Moment  auch  in  den  Beilagen  berücksichtigt  worden.  Ein  Register 
soll  dem  II.  Teile  beigegeben  werden. 

2.  Die  Gründung  des  Aachener  Jesuitengymnasiums. 

Die  Gründung  des  Gymnasium  Marianum  oder  des  Maria- 
nischen Lehrhauses,  wie  sein  späterer  Titel  lautete,  steht  in 
enger  Verbindung  mit  den  religiös-politischen  Kämpfen,  die  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  unser  deutsches  Vaterland  erschütter- 
ten, die  letzten  Klammern  seiner  politischen  Zusammengehörig- 
keit lösten  und  seine  wirtschaftliche  Kraft  untergruben.  Von 
diesen  Kämpfen  und  ihren  unseligen  Folgen  blieb  nämlich  auch 
Aachen  nicht  verschont.  Abgesehen  von  vorübergehenden 
Schädigungen  war  als  dauernder  Verlust  der  Abbruch  lang- 
jähriger wertvoller  Handelsbeziehungen,  vor  allem  aber  die  teils 
gezwungene,  teils  freiwillige  Auswanderung  steuerkräftiger 
Elemente  der  Bürgerschaft  zu  beklagen.  Zwar  hat  der  ver- 
heerende dreissigjährige  Krieg  Aachen  bei  weitem  nicht  so 
tiefe  Wunden  geschlagen  wie  den  meisten  Gemeinden  des  inneren 
Deutschlands,  aber  der  Religionsstreit  hatte  bereits  weit  früher 
die  Blüte  der  Stadt  geknickt,  ein  Streit,  der  um  so  schärfere 
Formen  annehmen  musste,  je  mehr  die  streitenden  Parteien, 
von  denen  die  protestantische  erheblichen  Zufluss  aus  den 
Niederlanden  erhielt,  an  Kräften  einander  gewachsen  waren,  je 
länger  deshalb  der  entscheidende  Sieg  hin  und  her  schwankte. 
Zweimal  gelang  es  den  Protestanten,  sich  für  längere  Zeit  im 
Stadtregiment  festzusetzen,  das  erste  Mal  1581 — 1598,  das 
zweite  Mal  1611 — 1614.  Wie  bei  den  meisten  Reichsstädten^ 
die  Stellungnahme  der  benachbarten  Fürsten  hauptsächlich  die 
Konfession  bestimmte,  so  wurde  auch  in  Aachen,  in  dessen 
innere  Kämpfe  sich  die  benachbarten  weltlichen  und  geistlichen 
Fürsten,  aber  auch  der  Kaiser  und  der  König  von  Frankreich 
mischten,  der  Katholizismus  schliesslich  durch  die  Macht  des 
spanischen  Feldherrn  Spinola  wieder  hergestellt.  Entsprechend 
dem  Zuge  einer  Zeit,  die,  mit  dem  Begriffe  religiöser  Toleranz 


^)  Heinrich  Pennings,  Die  BeligionsuDruhen  in  Aachen  und  die 
beiden  Städtetage  za  Speier  und  Heilbronn  1581  und  1582.  Zur  Vorgeschichte 
des  Augsburger  Bei'^*  Müustersche  Dissertation,  1905.    Auch  in 

der  Zeitschrift  des  ichtsvereins,  Bd.  XXVII,  S.  25—108. 
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noch  nicht  vertraut,  den  Gegner  an  Leib  und  Leben,  vor  allem 
an  Gut  und  Vermögen  traf,  waren  auch  die  Massnahmen  gegen 
die  Protestanten  strenger  und  schärfer,  als  unsere  Zeit  sie 
billigen,  ja  auch  nur  für  möglich  halten  würde;  sie  erklären 
sich  nur  aus  der  Erbitterung  des  vorhergehenden  Kampfes 
sowie  aus  der  noch  lange  währenden  Besorgnis  vor  einer  neuen 
Schilderhebung  des  Protestantismus.  Der  Vorwuif  religiöser 
Intoleranz  wurde  in  der  Folge  der  Stadt  häufig, .  aber  nicht 
immer  mit  Recht  gemacht  und  klang  in  allen  Ecken  des  alten 
heiligen  römischen  Reiches  wider;  schlimmer  aber  noch  als  die 
Beeinträchtigung  des  Ansehens  der  Stadt  nach  aussen  war  die 
Neigung  der  Bürger  zu  Parteibildungen,  wenn  auch  nicht  mehr 
religiöser  Natur,  in  allen  Fragen  des  öffentlichen  Lebens, 
worunter  die  Entwicklung  der  Stadt  um  so  mehr  litt,  je 
weniger  man  Bedenken  trug,  den  jeweiligen  Parteiinteressen 
das  öffentliche  Wohl  hintanzusetzen. 

Uns  interessieren  die  religiösen  Kämpfe  nur,  weil  und  in 
soweit  sie  mit  der  Gründung  des  Gymnasiums  in  Verbindung 
stehen.  Wie  die  Protestanten  während  der  Zeit,  da  sie  zum 
ersten  Mal  im  Besitze  des  Stadtregimentes  waren,  sich  die  Ein- 
richtung von  Schulen  hatten  angelegen  sein  lassen,  so  versäumte 
auch  Kurfürst  Ernst  von  Cöln,  zugleich  Bischof  von  Lattich, 
der  als  eifrigster  Gegenreformator  der  seinem  Sprengel  ange- 
hörenden Reichsstadt  und  als  besonderer  Gönner  der  Jesuiten 
auftrat,  gleich  bei  der  ersten  Wiederherstellung  des  katholischen 
Magistrats  es  nicht,  auf  die  Gründung  katholischer  Schulen  zu 
dringen  und  für  die  Leitung  des  höheren  Unterrichtswesens  die 
Jesuiten  heranzuziehen.  Als  Zeuge  dient  der  Lüttichcr  Kano- 
nikus Johannes  Chapcaville  \  der  selbst  mit  dem  bischöflichen 
Soffragan  Andreas  Stregnart  im  Jahre  1598  nach  Aachen  ge- 
sandt wurde  —  Stregnart,  um  das  lange  nicht  mehr  erteilte 
Sakrament  der  Firmung  zu  spenden.  Chapcaville,  um  die  kirch- 
liche Ordnung  wiederherzustellen  —  und  über  seine  Aachener 
Tätigkeit  ansföhrlich  l>erjchtet  hat.  Wie  sein  Bericht  ausführt, 
erfolgten  ira  Anschluss  an  die  Tätigkeit  des  Synodalgerichts, 
das  zum  ersten  Male  nach  langer  Zeit  gegen  die  „Verächter 
der  kircblicben   Einrichtungen  und   Gebräuche*'   vorging,  auch 


'»  Qui   gestt   pontifidun   I>odieD«iuni    srrip^crunt   auctorcs    pract'jpui. 
To«v  III  (Leodü  1616),  p,  G09, 
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die  einleitenden  Schritte  zur  Gründung  des  Jesuitengymnasiums 
und  anderer  katholischen  Schulen: 

„Als  wir  darauf  die  Wahrnehmung  machten,  dass  die  Ver- 
derbnis des  Glaubens  und  der  Religion  vor  allem  von  der  Menge 
der  Schulen  herkomme  (es  gab  nämlich  zwei  grosse  und  ge- 
räumige im  Mittelpunkte  der  Stadt,  von  denen  die  eine  den 
Calvinismus,  die  andere  den  Lutheranismus  lehrte,  ausser  sieb- 
zehn kleineren  durch  die  einzelneu  Strassen  verteilten,  in  denen 
der  Katechismus  nach  der  Lehre  Luthers  oder  Calvins  jüngeren 
Knaben  vorgetragen  wurde),  da  beriefen  wir  den  Dechanten 
und  das  Kapitel  der  Münsterkirche  und  erwirkten  nach  einigen 
Zusammenkünften  ganz  besonders  von  ihnen  die  Zusage,  dass 
im  Namen  und  im  Auftrage  des  Bischofs  irgend  eine  öffent- 
liche katholische  Schule^  und  einige  andere  an  verkehrs- 
reicheren Stellen  der  Stadt  eröffnet  werden  sollten,  nachdem 
zum  Betrieb  der  grösseren  Schule  das  Kapitel  und  der  katholische 
Magistrat  bestimmte  jährliche  Einkünfte  angewiesen  hätten. 
Als  übrigens  noch  eine  einzige  Schwierigkeit  blieb,  die  Frage, 
durch  welche  Personen  der  Bischof  jene  öffentliche  Schule  ver- 
walten wolle,  und  jene  eifrig  darauf  drangen,  in  diese  Frage 
eingeweiht  zu  werden  (sie  wussten,  dass  der  Bischof,  ein 
frommer  Katholik,  den  Vätern  der  Gesellschaft  Jesu  als  her- 
vorragenden Bildnern  der  Jugend  in  Glauben  und  Frömmigkeit 
gewogen  sei),  antworteten  wir,  inbezug  auf  diese  Frage  hätten 
wir  keinen  Auftrag;  wir  bäten  daher,  die  ganze  diesbezügliche 
Sorge  dem  Bischof  zu  überlassen,  den  sie  anginge.  Das 
setzten  wir  endlich,  wenn  auch  mit  Mühe,  durch.  Nicht  lange 
darauf  sandte  der  Bischof,  davon  unterrichtet,  unter  der  Hand 
einige  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  nach  Aachen,  um  dem  hung- 
rigen Volke  das  Brot  der  Sakramente  und   des  Wortes  Gottes 

*)  Die  ganze  Stelle  ist  mit  einigen  Auslassungen  von  duChasteau  in 
seine  Historia  eingefügt  worden.  Auch  die  Bemerkung  im  Archivium  zum 
1.  Sept.  1598  enthält  die  aus  Chapeaville  auszüglich  herübergcnomnienen 
Worte:  Cum  deprehendissemus  fidci  corruptelam  ex  scholis  proveniro  (erant 
enim  duac  scholae  amplissimae  et  capacissimae  praeter  septendecim  minores 
pro  Calvinismo  et  Lutheranismo),  impetravimus,  ut  schola  aliqua  publica 
nonnuUaeque  minores  aperirentur.  Käntzeler,  nach  dessen  Auffassung 
der  etwas  unklaren  Bemerkung  die  angeführten  Worte  in  einem  Synodal- 
schreiben (?)  des  Bischofs  Ernst  sich  finden  sollen,  übersetzt  „schola  aliqua 
publica**  falsch  durch  den  Plural,  der  die  Beziehung  des  Ausdrucks  auf  die 
Jesnitenschule  kaum  gest  itten  wür 
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als  Speise  zu  reichen  und  in  der  Zwischenzeit  wegen  eines  für 
die  zu  eröffnenden  Schulklassen  geeigneten  Ortes  Umschau  zu 
halten  und  Vorkehrung  zu  treffen.  .  .  * 


')  DcD  ZusammeDhang  der  Gründung  des  Gymnasiums  mit  dem  Eeligions- 
kämpfe  betonen  auch  die   Aachener  Jesuiten   dem   französischen   Gesandten 
gegenüber,  der  sich  nach  dem  Aufstande  der  Protestanten   (1611)   um   eine 
Vermittlung   bemühte,   in  der  Patrum  societatis  informatio  illustrisstmi . . 
regis  et  reginae  Franciac  Icgati  (in  duChasteaus  Historia  aufgenommen): 
Posteaquam  catholicus  hu  jus  civitatis  magistratus  .  .  authoritate  et  Icgitima 
Caesaris  sententia  tandem  anno  1599  (!)  restitutus  et  perduollionis  rei  mo- 
derata  pocna  mulctati,  curae  fuit  snmrais  christianao  rei  publicac  principibus, 
quomm    intererat    isto    loco   tueri    et  promovere   ad    religionis  dcfeu- 
sionem   rudinm   informationem    et  juventutis   institutionera,   ovocare 
patres  societatis.    £git  hoc  praecipue  . .  elector  Coloniensis  utpote  executor 
Cacsariac  sententiae,  proprius  atque  Ordinarius  hujus  loci  episcopus,   appro- 
bante  et  adjuvante  pium  hunc  ejus  conatum  sanctissimo  domino  nostro  papa 
demente    8^**    felicis    memoriae  et  nunc  ctiam   successore   ejusdcm   Paulo 
papa  5**,  item  approbante  et  adraoncnte  Rudolpho  imperatore.  —  Der  Kampf 
um  die  Schule,  welcher  im  Zeitalter  der  Reformation  und  Gegenreformation 
von  protestantischer  und  katholischer  Seite  eifrig  geführt  wurde,  beschrüukte 
sich  aber  nicht  darauf,   der  eigenen   Glaubensmeinung  im   Schulunterrichte 
Gehör  zu  verschaffen,  sondern  ging  meist  auch  darauf  aus,  der  gegnerischen 
den  Eintritt  in  die  Schule  zu  verwehren,  überhaupt  die  Schulen  Andersgläu- 
biger mit  Hülfe  staatlicher  Gewalt   zu   unterdrücken.    So  wurden   auch   in 
Aachen  die  protestantischen  Schulen  nach  der  ersten  Wiederherstellung  des 
katholischen  Magistrats  nicht  ohne  Beihilfe  der  Jesuiten  verboten  und  auf- 
gehoben.    Annuac  1606;  ßepressac  haereticorum   scholae,  quas   illi    partim 
in  bac  civitate,  partim  in  subjecto  oppidulo  dissimulanter  habebant.    Darum 
klagten  auch  die  Protestanten  nach  ihrer  zweiten  Erhebung  (1611)  im  achten 
Punkte  ihrer  Gravamina,  ihre  Kinderschulcn  seien  „abgeschafft  und  vcrbottcn". 
NachderWicderherstellung  des  katholischen  Magistrats(161 4)  verordnete  dieser 
unter  anderem  in  einem  Edikte:  Praecipiraus, . . .  ut  solis  catholicac  fidci  deditis 
ludi  magistris  jus  sit  juventutem  efformandi.    Vgl.  ferner   du  Chastcaus 
Historia    zum   Jahre   1624 :   Praeterea  raagistcUus   quidam   de   trivio   isqne 
sectarius,  com  Indum  litterarium  in  urbc  aperuisset,  quem  mista  catholicac 
haeretica  frcquentabat  Juventus,  effeccrunt  patres,   ut,   si   saniora  ampiccti 
consilia  nollet,  scholam  suam  claudcre  juberetur.     Ähnliches   berichtet  du 
Chasteau   zum  Jahre  1650   und    1672.     Vgl.   ferner   Eatsprotokolle   vom 
12.  Mai  1667  und   15.  März    1668:   Dem  Adam  Siess   wird   die  Stelle   eines 
Schulmeisters  übertragen,  „weilen  dersclb  sich  zum   römischen   catholischcn 
glauben  begeben",  doch  soll  die  Schule  „nach  gelegenheit  durch  die   herren 
patres  societatis  visitirt  werden."    In  Cöln   ging  man  in  gleicher  Art  vor; 
Bianco,  Die  alte  Universität  Köln  I.  Teil  1855,  S.  923. 
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Dies  waren  aber  nicht  die  ersten  Jesuiten,  welclie  nach 
Aachen  kamen.  Nach  einem  vorübergehenden  Besuch  des 
Petrus  Faber  im  Jahre  1544^  hatten  sich,  wahrscheinlich  im 
Anfange  des  Jahres  1580,  infolge  der  Bemühungen  des  Stifts- 
kapitels, im  besonderen  des  glaubenseifrigen  Dechanten  Franz 
Voss  beim  Jesuitenprovinzial  Franz  Coster  als  die  ersten  Jesuiten- 
missionare* Pater  Johannes  Macherentinus  und  ein  anderer 
geistlicher  Genosse  in  Aachen  eingestellt^,  beim  Dechanten 
Aufnahme  gefunden  und  eifrig  dem  Predigen  und  Beichthören 
obgelegen.  Die  St.  Annen-Kapelle  im  Münster  und  der  Kreuz- 
altar daselbst  waren  ihnen  für  ihre  geistlichen  Amtshandlungen 
zugewiesen.  Aber  der  den  Sieg  der  Protestanten  besiegelnde 
Volksaufstand  vom  29.  Mai  1581,  der  den  Dechanten  Voss  und 
viele  ändere  vornehme  Katholiken  zur  Auswanderung  bewog, 
Hess  es  auch  den  Jesuitenobern  nötig  erscheinen,  die  beiden 
Patres  nach  ungefähr  anderthalbjähriger  Wirksamkeit  zurück- 
zurufen*. Ähnlich  erging  es  der  Wirksamkeit  eines  anderen 
Jesuiten,  der  sich  sieben  Jahre  später,  noch  während  der  un- 
beschränkten Herrschaft  der  Protestanten,  im  Jahre  1588  in 
Aachen  einfand.  Dem  P.  Nikolaus  Hirtius  Vall  aus  Mastricht 
blieb  es  zwar  seitens  des  protestantischen  Magistrates  unver- 
wehrt,  in  der  Augustinerkirche  zu  predigen,  den   Kindern  den 


*)  Nach  du  Chasteau  Scheins,  Geschichte  der  Jcsuitenkircho  zum 
hl.  Michael  in  Aachen,  S.  9,  und  Hansen,  Rheinische  Akten,  S.  16  Anm.  — 
Haagen,  Gesch.  Achcns  II  (1874),  S.  139,  und  Käntzeler  a.  a.  0.,  S.  31, 
geben  unrichtig  nach  Meyer,  Aachenschc  Geschichten  (1781),  S.  447,  das 
Jahr  1542  an. 

'')  Dass  Johannes  Hacsius  (f  1579)  irrtümlich  als  Jesuit  aufgcfasst  worden 
ist,  zeigt  Fritz  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit"  Bd.  XVIII, 
S.  107  ff. 

')  Der  Bericht  der  rheinischen  Jesuitenprovinz  über  das  Jahr  1580 
(Hansen  a.  a.  0.  S.  743)  verlegt  die  Sendung  in  dieses  Jahr,  während  das 
Arcbivium  und  a  Beeck,  Aquisgranum  (1620),  etwas  abweichend  die  ersten 
Missionare  schon  Ende  des  Jahres  1579  nach  Aachen  kommen  lassen.  Die 
Angabe  des  Archivium,  der  Magistrat  habe  die  einleitenden  Schritte  beim 
Provinzial  Coster  getan,  steht  im  Widerspruch  mit  dem  Jahresbericht  der 
Jesuiten  1580  und  der  Darstellung  du  Chasteaus  in  der  Historia. 

*)  So  schreibt  du  Chasteau  (Historia),  der  die  Abreise  der  Patres 
erst  nach  dem  Abzug  der  kaiserlichen  Subdelegierten  und  dem  Beginn  der 
katholischen  Auswanderung  ansetzt.  Ebenso  a  Beeck  S.  228:  Pcrstitere 
in  ea  functione  usquc  ad  ineuntem  anni  1581   aestatem,  cum  haeretici  con- 
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Katechismus  zu  erklären,  ja  sogar  ungefähr  80  Männer  zu 
einer  Marianiscben  Kongregation  zu  versammeln,  und  der  Herzog 
von  Jälich,  der  ihn  mit  Lebensmitteln  reichlich  unterstätzen 
liess,  gedachte  schon,  ihm  für  die  Predigten  und  andere  geist- 
liche Amtshandlungen  die  Foillanskirche  zu  öflfnen,  aber  Oliverius 
Manareus,  der  damals  grade  als  Ordensvisitator  von  Aachen  nach 
Belgien  reiste,  nahm  ihn  nach  Maeseyck  mit,  weil  er  erkannte, 
dass  Aachen  noch  nicht  für  die  Wirksamkeit  der  Jesuiten 
reif  sei  ^ 

Dieser  Fall  schien  dem  Bischof  Ernst  von  Lüttich,  auf 
dessen  Wunsch  Vall  in  Maeseyck  gegen  den  Protestantismus 
weiter  kämpfte,  dann  erst  eingetreten  zu  sein,  als  in  Ausführung 
der  kaiserlichen  Acht  spanische  und  jülichsche  Truppen  den 
katholischen  Rat  und  die  verbannten  oder  entflohenen  Katholiken 
im  Jahre  1598  zuiückführten*;  denn  er  liess,  wie  wir  sahen, 
das  Stiftskapitel  über  Beihilfe  zu  einer  im  Namen  des  Bischofs 
zu  eröffnenden  katholischen  Schule  durch  seine  Gesandten  son- 
dieren, und  dieses  erklärte  sich  auch  bereit,  nicht  nur  Hilfe  zu 
leisten,  sondern  auch  dem  Bischof,  der  im  geheimen  die  Jesuiten 
als  Lehrer  ausersehen  hatte,  die  näheren  Anordnungen  zu 
tiberlassen.  Trotzdem  liess  die  Eröffnung  der  Schule  noch  lange 
auf  sich  warten.  Über  die  Gründe  der  Verzögerung  sind 
wir  nicht  unterrichtet,  sondern  auf  Vermutung  angewiesen. 
Teils  waren  sie  wohl  sachlicher  Art,  weil  die  von  Chapeaville 
betonte  Gründung  im  Namen  des  Bischofs  dem  um  Erhaltung 
seiner  Kompetenzen  besorgten  Magistrat,  auf  dessen  Geldhilfe 
doch  auch  gerechnet  wurde,  sicher  nicht  angenehm  sein  konnte. 


cit4ita,  nt  solcnt,  seditione  omnia  turbarant.  Haagen  a.  a.  0.  S.  162  iässt 
oogenaa  den  Johann  „Martinentinus''  (?)  schon  im  Anfange  des  Jahres  1581 
abberufen  werden.  Über  die  frühere  Tätigkeit  des  Macherentinus  vgl. 
Hansen  a.  a.  0.  S.  612,  613,  650. 

') . . .  nt  yidit,  Aquensem  Stationen)  necdum  nostris  mataram  esse  labo- 
ribas.  Obgleich  du  Chasteau  in  der  Historia,  der  wir  unsere  Darstellung 
entnehmen,  den  Verlauf  in  dieser  Art  darstellt,  bemerkt  er  im  Archivium 
(Käntzeler  S.  82)  irrtümlich,  Vall  und  sein  Genosse  seien  gleich  wieder 
aasgetrieben  worden. 

')  Aus  der  Ungunst  der  Aachener  Verhältnisse  erklärt  es  sich  also, 
dass  eine  ständige  Niederlassung  der  Jesuiten  und  damit  eine  Jesuitenschulc 
trotz  der  Nachbarschaft  von  Cöln,  wo  beide  längst  in  Blüte  standen,  so 
spät  in  Aachen  gegründet  werden  konnten. 
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und  in  der  Tat  ist  aucli  später  in  den  grundlegenden  Verträgen 
von  einer  Eröffnung  der  Schule  „im  Namen  und  Auftrag  des 
Bischofs**  keine  Rede  mehr.  Anderenteils  waren  sie  wohl  per- 
sönlicher Art.  Die  vom  rheinischen  Provinzial  Theodor  Busaeus 
nach  Aachen  gesandten  Jesuiten väter,  die  (nach  Chapeaville) 
nebenher  inbetreff  der  Schulangelegenheit  Umschau  halten  und 
Vorkehrungen  treffen  sollten,  Gisbertus  Schevicavius  und  sein 
Genosse  Godefridus  Lemmius  (Lehm),  waren  vom  Dechanten 
Johannes  Worms  von  Thomberg  —  Franz  Voss  war  einige 
Jahre  vorher  auf  einer  Reise  zum  Kaiser  bei  Würzburg  plötz- 
lich gestorben  —  in  seinem  Hause  gastfreundlich  aufgenommen 
worden,  und  Schevicavius  hatte  sich  durch  eifrige  Erfüllung 
seiner  Missionarpflichten  sehr  beliebt  gemacht.  Trotzdem  berief 
ihn  der  Ordensgeneral  Claudius  Aquaviva  von  Aachen  ab,  was 
eine  verfehlte  Massregel  war,  es  sei  denn,  dass  der  General 
ihn  zur  Führung  der  Verhandlungen  mit  dem  Kapitel  und  dem 
Magistrat  für  wenig  geeignet  hielt.  Jedenfalls  trat,  wie  du 
Chasteau  sagt,  in  dem  glücklich  begonnenen  Werke  eine  Stockung 
ein.  Dem  Schevicavius  folgte  als  Leiter  der  Aachener  Jesuiten- 
niederlassung Ludovicus  Thouardus*.  Gleichzeitig  traf  der  zum 
Prediger  ausersehene  F.  Martinus  Chilenus  ein  ^  Da  letzterer  aber 
„wegen  seiner  dünnen  und  scharfen  Stimme  und  seiner  schnellen 
Sprechweise  dem  Volke  wenig  gefiel",  so  arbeitete  man  daran,  den 
Karmeliter  Peter  Bastenach  aus  Aachen,  der  mehrere  Jahre  hin- 
durch mit  seiner  volkstümlichen  Beredsamkeit  die  Gunst  des  Volkes 
erlangt  hatte,  wieder  zum  Prediger  im  Münster  zu  machen  ^.  Auch 
Thouardus  gefiel  nicht.  „Über  ihn  hatten  nämlich  die  Cölner  das 
Gerücht  verbreitet,  er  sei  zu  weltmännisch  und  höfisch  klug  und 
sehr  verschlagen,  sei  nur  darauf  aus,  Geld  zusammenzubringen, 
Benefizien  zu  fischen  und  Klostergut  der  Gesellschaft  Jesu 
einzuverleiben;  drum  sei  er  auch  nach  Aachen  an  die  Stelle 
des  P.  Schevicavius,  eines  allzu  frommen  Mannes,  geschickt 
worden.  Und  weil  man  ihn  allenthalben  dafür  ansah,  wozu  ihn 
das  Gerücht  stempelte,  so  wurden  alle  seine  Versuche  und 
Absichten  ebenso  verdächtig  wie  unfruchtbar"  (du  Chasteau). 


*)  Nach  Hansen,  Rheinische  Akten,  S.  XXIX  war  er  1585—1595 
Rektor  in  Cöln. 

*)  Archivium  (Käntzeler  S.  83);  das  Folgende  aus  du  Chasteaus 
Historia. 

')  Er  starb  aber  bald  darauf  am  Scbl» 


^_J 
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So  erklärt  es  sich,  dass,  wenn  auch  Thouardus  die  Ver- 
mittlung der  Verhandlungen  des  Kapitels  und  des  Magistrats 
mit  den  Jesuitenobereu  behielt,  doch  andere  zu  Gunsten  der 
Jesuiten  wirksam  eingriffen,  nämlich  die  Gesandten  des  Bischofs 
von  Luttich.  Als  eifrigsten  von  ihnen  bezeichnet  du  Chasteau 
den  Arnold  von  Wachtendonck.  Derjenige  aber,  welcher  das 
Aachener  Kapitel  endlich  zum  entscheidenden  Beschlüsse  der 
jährlichen  Unterstützung  veranlasste,  war  Johann  Dollart,  der 
Rechte  Doktor,  Domherr  zu  Lüttich  und  Propst  zu  St  Paul 
daselbst  ^  Er  ist  gemeint,  wenn  es  in  dem  Kapitelbeschluss 
vom  31.  Mai  1600  heisst,  „auf  vorbringen  des  ehrwürdigen 
herrn  oflBzialen  zu  Lüttig  wegen  anstellung  einer  schulen  und 
gnugsara  qualificirten  praedicanten,  und  dass  darzu  iliro  chur- 
fürstliche  durchlaucht  die  patres  vorgeschlagen**,  habe  das 
Kapitel  sich  endlich  resolviert,  die  Jesuiten  jährlich  mit  700 
Brabanter  Gulden  zu  unterstützen,  wogegen  diese  sich  ver- 
pflichten sollten,  im  Münster  zu  predigen  und  Beicht  zu  hören*. 
Auf  ihn  als  Abgesandten  des  Bischofs  beruft  sich  auch  der 
Ratsbeschluss,  der  kurz  darauf  am  6.  Juni  d.  J.  gefasst  wurde. 
Ausgehend  von  der  vom  Gesandten  überbrachten  Mahnung 
des  Kurfürsten  von  Cöln  und  Bischofs  von  Lüttich  Ernst, 
dass  zur  Fortpflanzung  der  uralten,  wahren,  allein  seligmachenden, 
katholischen  Religion  nichts  dienlicher  sei  als  die  Gründung 
eines  Jesuitenkollegs,  „darinnen  gutte  praedicanten  und  Schul- 
meister alirt  und  underhalten  würden",  an  dem  auch  Papst 
und  Kaiser  „ein  allergnädigst  wolgefallen**  hätten,  beschliesst 
der  Rat,  1.  für  den  Unterhalt  einer  Jesuitenniederlassung 
von  10  Personen  den  jährlichen  Zuschuss  des  Kapitels  im  Be- 
trage vom  700  Brabanter  Gulden  auf  1000  Aachener  Taler  zu 
erhöhen,  aber  zunächst  nur  für  10  Jahre.  Sollte  nach  dieser 
Zeit  das  Jesuitenkolleg  aus  anderen  Quellen  ein  jährliches  Ein- 
kommen von  dieser  Höhe  haben,  so  erachte  sich  der  Rat  zur 
Weiterzahlung  der  Unterstützungssumme  nicht  mehr  für  ver- 
pflichtet; 2.  den  Bürgern  und  Untertanen  der  Stadt  zu  verbieten, 
ihre  erblichen   Güter  den  Jesuiten   „in  erbthumb  und  proprie- 


»)  So  heisst  er  im  Ratsbeschluss  vom  6.  Juni  1600  (Jcsuitenkollegium 
yil;   du  Chasteau,  Historia).    Im  Archivium  p.  107   (Käntzeler  S.  50) 

wird  er  Dailandt  genannt. 

»)  Kopieen  im  Kopialbuch  des  Aachener  Jesuitenkollegs,  in  du  Chas- 

teaus  Historia  und  Archivium  (Käutzeler  S.  51). 


16  Alfons  Fritz 

taet"  ZU  Übertragen;   nur  für  die  Lebenszeit  des  Schenkenden 
solle  der  Niessbrauch  der  Güter  dem  Orden  gestattet  sein*. 

Dieser  Beschluss  wurde  unter  dem  7.  Juni  dem  Kurfürsten 
Ernst  mitgeteilte  Da  er  die  Jesuiten  und  ihre  hohen  Gönner 
nicht  befriedigte,  wurde  er  der  Gegenstand  langer  Verhandlungen 
und  einer  umfangreichen  Korrespondenz,  welche  die  Stadt  ausser 
mit  den  Jesuitenobern  und  dem  Kurfürst  Ernst  noch  mit  dem  Statt- 
halter von  Belgien  Albrecht  und  dem  Papste  führte.  Ja,  Arnold 
von  Wachtendonck  brachte  als  Gesandter  des  Bischofs  Ernst 
die  Angelegenheit  beim  Papste  und  beim  Jesuitengeneral  selbst 
zur  Sprache  und  fand  sich  darauf  im  April  1601  im  Auftrage 
seines  Bischofs  und  zugleich  im  Namen  des  Papstes  zu  weiterer 
Verhandlung  in  Aachen  ein.  Was  an  dem  Ratsbeschluss  am 
meisten  verdross,  ja  geradezu  Anstoss  erregte,  war  das  Verbot, 
dem  Orden  Immobilien  durch  Schenkung  oder  Vererbung  zu 
überlassen.  An  sich  war  der  Rat  den  Jesuiten  in  jener  Zeit 
nicht  ungünstig  gesinnt  und  zeigte  gerade  für  das  Schulprojekt 
ein  grosses  Interesse.  Hatten  doch,  wie  der  Stiftsscholaster 
Johann  Stravius  (Strauven)  am  30.  September  1601  seinem 
Patron,  dem  Herzoge  von  Jülich,  berichtete,  einige  Tage  vor 
dem  erwähnten  Ratsbeschluss,  und  zwar  am  3.  Juni  1600,  die 
Bürgermeister  Wilhelm  von  Wylre  und  Christian  Meess  als 
Deputierte  des  Rates  mit  dem  Ratssyndikus  Aldenhoven  in  die 
Behausung  des  Scholasters  sich  begeben,  um  unter  dem  Hinweis, 
„was  nutz  und  beistand  der  katholischen  religion,  sowohl  auch 
der  Jugend  entstehen  würde,  da  die  patres  alhier  zugelassen 
und  die  schulhaltung  ihnen  gestattet  würde**,  die  zur  Gründung 
der  Schule  nötige  Erlaubnis  zu  erwirken.  Das  Verbot  des  Erwerbs 
von  Grundstücken  gründete  daher  sich  wohl  in  dem  alten  Aachener 
Recht,  dem  gemäss  der  Erwerb  von  städtischem  Grundbesitz 
den  Orden  untersagt  war^  Aber  infolge  einer  von  den  Aachener 
Jesuiten  dem  Rate  eingereichten  Bittschrift,  in  der  unter  anderem 
der  Antrag  „auf  aufliebung  der  im  rathsbeschluss  vom  vorigen 
jähre  enthaltenen,  aus  vorurtheil  geflossenen  und  den  orden  be- 
leidigenden erschwerungen*'  gestellt  wurde,  mehr  noch  auf  die 
Vorhaltungen    des    Lütticher    Gesandten     von    Wachtendonck 

*)  Jesuitenkollegium  VII  und  du  Chasteaus  Historia. 
•)  Nach  der  im  Archivium  genommenen   Kopie  bei   Käntzeler  S.  51. 
•)  Vgl.  die  sogenannte  „Tafifel   dcss  newen  Gesetz"    vom  1.  Mai    1456 
bei  Noppius  (1632)  Buch  III,  S.  121,  Art.  K 
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Terlieh  der  Rat  in  seiner  Antwort  an  den  Lütticher  Bischof 
vom  7.  April  1601  den  Jesniten  endlich  das  Recht,  sich  beweg- 
liche und  unbewegliche  Güter  schenken  oder  vererben  zu  lassen ; 
doch  sollten  „die  nechste  befreunden  (Verwandten),  welche  sonsten 
von  rechtswegen  ad  retractum  zulässig,  solche  gutter  bei  ordent- 
licher beschiedzeit  umb  einen  massigen  preis  ex  boni  viri  arbi- 
trio  zu  retrahiren**  berechtigt  sein  und  „alle  erbliche  gutter, 
welche  der  societät  anjetzo  oder  künftig  einverleibt,  die 
vorige  natur  und  eigenschaft  behalten**.  Im  selben  Schriftstück 
wurde  den  Jesuiten  eine  beschränkte  Immunität  verliehen;  falls 
sie  nämlich  Kostgänger  hielten  und  von  ihnen  Gewinn  zögen, 
sollten  sie,  damit  die  Bürger,  die  gleichem  Erwerb  oblägen, 
nicht  geschädigt  würden,  „so  viel  angedeutete  kostgänger  be- 
langend, in  den  accisen  anderen  gleich  gehalten  oder  doch  mit 
einem  ehrbaren  rath  sich  desswegen  zu  vergleichen  schuldig 
sein*.  Vielleicht  lag  in  dieser  Bestimmung  der  Grund,  dass 
ein  Gymnasialkonvikt  in  Aachen  nicht  eingerichtet  wurde. 

Eine  Erhöhung  der  im  Beschluss  vom  6.  Juni  1600  ver- 
sprochenen jährlichen  Unterstützungssumme  lehnte  der  Rat  in 
gleichem  Schreiben  ab,  nachdem  er  zuvor  die  finanzielle  Not- 
lage der  Stadt  im  allgemeinen  auseinander  gesetzt  hatte  ^  So 
blieb  denn  der  Zuschuss  des  Magistrates  bis  1686,  dem  Grün- 
dungsjahr der  philosophischen  Studien,  unverändert,  nur  dass 
der  Rat  am  4.  September  1626  auf  Antrag  des  damaligen 
Jesuitenrektors  sich  entschloss,  „in  ansehung  mehrgedachte 
patres  bis  anhero  mit  instruirung  der  Jugend  viel  guts  und 
natzens  in  dieser  Stadt  geschaffet",  die  nur  auf  bestimmte 
Jahre  bewilligte  Unterstützung  für  ewige  Zeiten  zu  stiften*. 

Dagegen  war  es  dem  Gesandton  von  Wachtendonck  gelungen, 
dass  der  Magistrat  in  jenem  Schreiben  von  7.  April  1601  in 
der  Wohnungsfrage  bindende  Verpflichtungen  übernahm,  von 
denen  in  seinem  Beschluss  vom  6.  Juni  1600  noch  gar  keine 
Rede  war.  Diese  Frage  betrachtete  von  Wachtendonck  als 
gelost  und  damit  die  letzte  Schwierigkeit  für  behoben,   wenn 

')  JesnitenkoUegium  VII.  In  den  gleichzeitigen  Briefen  des  Eates  an 
den  Jesnitengenernl  und  den  Papst  (dnChastean,  Historia)  wird  die  Bedrängnis 
der  Stadt  ähnlich  beschrieben  und  ausserdem  hinzugefügt,  dass  selbst  die 
Fdrderer  der  katholischen  Interessen  im  Volke  sich  eine  weitere  Steigerung 
der  Auflagen  nicht  gefallen  lassen  würden. 

*)  Original  im  Aachener  Stadtarchiv.  Das  Archivium  p.  111  (Käutzeler 
S.  52)  gibt  infolge  eines  Schreibfehlers  irrtümlich  das  Jahr  1726  an. 
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er  aus  Aachen  am  10.  April  1601  an  den  JesuitenprovinziaP 
schrieb:  Nach  vielen  Schwierigkeiten  und  entgegen  der  Er- 
wartung vieler  Leute  habe  er,  unterstützt  durch  den  Eifer  und 
die  Umsicht  des  P.  Thouardus,  es  erreicht,  dass  der  Magistrat 
den  für  das  Kolleg  gewünschten  Raum  anwies  und  zu  kaufen 
versprach  *.  Er  hoffe,  dass  der  Provinzial  in  Erwartung  der 
reichen  Ernte,  welche  hier  bevorstehe,  die  Freigebigkeit  eines 
noch  glaubenskalten  Volkes,  das  man  erst  vor  zwei  Jahren  dem 
Schlünde  der  Häresie  entrissen  habe,  gnädig  annehmen  und  der 
vom  Volke  eifrig  gewünschten  Errichtung  der  Schulen  sofort 
zustimmen  werde.  Von  derselben  Auffassung  geht  der  Brief 
des  Rates  an  den  Jesuitengeneral  vom  13.  April  1601  aus: 
„Unterdessen  haben  wir  dafür  Sorge  getragen,  dass  die  Väter 
der  Gesellschaft  an  einem  gesunden,  anständigen  und  bequemen 
Orte,  wo  für  diesen  Anfang  leicht  eine  Erweiterung  geschaffen 
werden  kann,  ihre  Wohnung  haben,  .  .  und  wir  bitten  inständigst 
um  ungesäumte  Eröffnung  der  Schule.^  Beinahe  mit  denselben 
Worten  gibt  ein  ungefähr  gleichzeitiges  Schreiben  des  Magi- 
strats an  den  Papst  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass,  wenn  noch 
andere  Personen  ihr  Scherflein  beitrügen  und  der  Papst  seinen 
Segen  spende,  dort,  wo  der  Rat  die  ihm  vom  Cölner  Kur- 
fürsten empfohlenen  Väter  untergebracht  habe,  sich  einst  ein 
stolzes  Kolleg  erheben  werde.  Der  Aachener  Superior  Ludo- 
vicus  Thouardus  hatte  offenbar  gleich  nach  der  Entscheidung 
des  Magistrates  einen  Bericht  an  den  Oeneral  nach  Rom  ge- 
sandt und  eine  Bauskizze  der  neuen  Niederlassung  beigefügt. 
Denn  dieser  antwortet  in  einem  Briefe  vom  16.  Juni  1601,  er 
vernehme  aus  dem  Berichte  des  Superiors.  mit  Freuden,  dass 
der  Rat  seine  früheren  harten  Bedingungen  (inbezug  auf  den 
Erwerb  von  Immobilien)  aufgegeben  habe,  und  wenn  ihm  auch 
die  nunmehr  im  Ratsbeschluss  festgesetzten  Bestimmungen  noch 
nicht  zugegangen  seien,  weder  vom  Superior  noch  vom  Provinzial, 
so  erkenne  er  dennoch,  dass  die  Aachener  Bürger  ihr  möglich- 

')  Dieser  Brief,  wie  die  weitere  hier  herangezogene  Korrespondenz  ist 
von  du  Chastean  in  die  Historia  aufgenommen.  Ich  würde  den  Brief,  dessen 
Adresse  hier  durch  die  Zeichen:  ad  a.  r.  p.  n.  (admodum  reverendum  patrem 
nostrum)  angedeutet  ist,  an  den  Jesuitengeneral  gerichtet  halten,  wenn  nicht 
im  Archivmm  zum  10.  April  1601  als  Adressat  der  ProTinzial  angegeben 
wäre  (Käntzeler  S.  85). 

')  Ut  optatum  dicto  coUegio  locum  magistratus  assignaret  et  emere 
promitteret. 
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stes  EntgegeDkommen  gezeigt  hätten,  und  er  wolle  daher  den 
Provinzial  veranlassen,  fdr  die  schleunige  Errichtung  einiger 
Gymnasialklassen,  an  denen  den  Bürgern  am  meisten  gelegen 
zu  sein  scheine,  die  entsprechende  Sorge  zu  tragen.  „Wie  ich 
sehe,  heisst  es  dann  weiter,  findet  die  Lage  des  den  Unseren 
zur  Wohnung  bestimmten  Ortes  allgemeinen  Beifall,  aber  da 
jene  Zeichnung,  welche  Ew.  Reverenz  uns  schickte,  ganz 
skizzenhaft  und  zu  unvollständig  ist,  so  erwarte  ich  die  Sendung 
einer  genaueren,  aus  der  wir  die  Anlage  der  zukünftigen  Be- 
hausung uud  Kirche  in  etwa  entnehmen  können.  Ich  wünsche 
zugleich,  dass  die  erwähnten  Bestimmungen  möglichst  bald 
eingesandt  werden,  d.  h.  eine  genaue  und  klare  Darstellung 
der  Einzelheiten  inbezug  auf  die  Annahme  der  Gesellschaft, 
ihre  Gründung  und  Lage,  sowie  die  Konstruktion  der  zukünftigen 
Gebäulicbkeiten,  sowohl  dessen,  was  schon  zugestanden,  wie 
dessen,  was  für  die  Zukunft  versprochen  ist,  vor  allem  Exem- 
plare der  (Rats-)  Beschlüsse,  damit  wir  über  alles  unterrichtet 
sind  und  damit  wir  es  der  Sitte  gemäss  im  Archiv  niederlegen. "* 
Ein  späteres  Schreiben  des  Jesuitengenerals  (vertreten  durch 
P.  Bemardus  de  Angelis)  an  Thouardus  vom  20.  Oktober  1601 
bestätigt  den  Eingang  der  unter  dem  18.  September  abgesandten 
Bauskizze  und  stellt  ihre  Prüfung  durch  Sachverständige  und  die 
alsdann  erfolgende  Genehmigung  durch  den  General  in  Aussicht. 
Der  im  vorstehenden  gegebene  Auszug  aus  der  in  du 
Chasteaus  Historia  mitgeteilten  Korrespondenz  ergibt  zur  Gewiss- 
heit, dass  seit  dem  7.  April  1601  alle  Beteiligten  darüber  im 
klaren  waren,  dass  als  Ort  der  Niederlassung  nur  der  inbetracht 
komme,  wo  die  wenigen  Jesuiten,  die  sich  damals  in  Aachen 
aufhielten,  schon  Unterkunft  gefunden  hatten,  ferner  dass  man 
dort  nicht  nur  Erweiterungen  plante,  sondern  schon  Zeichnungen 
des  zukünftigen  Kollegs  und  Gotteshauses  anfertigen  Hess. 
Dies  ist  um  so  nötiger  festzustellen,  als  die  später  folgenden, 
irreführenden  und  mit  der  mitgeteilten  Korrespondenz  nicht 
übereinstimmenden  Bemerkungen  du  Chasteaus  die  Vorstellung 
erwecken  können  und  erweckt  haben,  als  hätten  noch  nach  dem 
7.  April  1601  Verhandlungen  über  andere  Orte  der  Nieder- 
lassung geschwebt,  was  nicht  der  Fall  ist^     Es  fragt  sich  nur 

>)  In  der  oben  S.  16  erwähnten  Bittschrift  der  Aachener  Jesuiten  heisst 
es  noch :  Da  der  Ankauf  der  beiden  Häuser  zum  Bock,  die  verkäuflich  seien, 
der  Stadt  eine  zu  grosse  Last  erscheine,  so  habe  der  Rat  infolge  der  Da- 

2* 
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noch,  welches  der  Aufenthaltsort  der  Aachener  Jesuiten  im 
April  1601  war  und  welche  Verpflichtungen  der  Rat  in  seinem 
Schreiben  an  Bischof  Ernst  vom  T.April  1601  in  der  Wohnungs- 
angelegenheit auf  sich  nahm.  Stellt  man  eine  Bemerkung  in 
diesem  oft  erwähnten  Schreiben,  dass  „die  behausung,  darin  sie 

zwischenkunft  des  Gesandten  A.  yod  Wachtendonck  die  beiden  Häuser  mit 
Namen  Kiüppcl  als  vorläufige  Unterkunft  für  Wohnung  und  Schule  ins  Auge 
gefasst  und  wolle  eine  Geldsumme  bereitstellen,  mit  der  die  Gesellschaft 
sich  ein  ihr  passendes  Haus  in  irgend  einer  Gegend  der  Stadt  zu  gelegener  Zeit 
kaufen  könne.    Dem  gegenüber  machen  die  Bittsteller  darauf  aufmerksam, 
dass,  wenn  auch  das  eine  Haus  Klüppel  mit  geringen  Kosten  sich  zur  Schale 
einrichten  lasse,  doch  das  andere  als  Wohnung  zu  klein  und  besonders  dann, 
wenn  der  dortige  Aufenthalt  sich  in  die  Länge  ziehen  würde,  noch  die  Ein- 
richtung des  Hauses  Eselskopf  als  Kapelle  nötig  sei.    Diese  Häuser  würden 
zwar  später  von  ihnen  zurückgegeben  werden,  aber  nur  unter  der  Bedingung, 
dass   der  Bat    bei   dem   Ankauf  eines   neuen   Hauses    auf    die    der    Stadt 
würdige  Unterbringung  der  Schule  und  besonders  auch  auf  die  Anlage  einer 
Aula  für  Schulübungen   Bedacht  nehme.     Ferner  wünschen  die  Bittsteller 
noch  die  Überlassung  des  Kleinen  St.  Jakob  mit  Umgebung  (Begräbnisplatz 
der  Protestanten)  als  Aufenthaltsort  für  Kranke  und  Erholungsheim  für  die 
Lehrer.    Der  Rat  mochte  wohl  einsehen,  dass  die  vorläufige  Unterbringung 
der  Jesuiten  in  den  Häusern  Klüppel  in  Verbindung  mit  der  Befriedigung 
ihrer  sonstigen  Wünsche  doppelte  Kosten  verursachen  würde.  Denn  in  seinem 
Beschluss,  den  er  am  7.  April  1601  dem  Bischöfe  Ernst  mitteilt,  verspricht 
er  den  Ankauf  der  Häuser  zum  Bock,   vor  dem  er  vorher  gescheut  hatte, 
und  übergeht  das  spätere  Projekt  mit  Stillschweigen.     Dieses  kann   also 
überhaupt  nur  die  kurze  Zeit  von  der  Ankunft  des  Gesandten  von  Wachten- 
donck in  Aachen  bis  zum   7.  April   1601    verhandelt  worden  sein.  —   Das 
andere  in  dem  von  du  Chasteau  mitgeteilten  Aktenmaterial  erwähnte  Angebot 
des    Webbegardenklosters    hatte    noch    weniger    Bedeutung.      Zwar   hatte 
„Hendrich  von  Eeuschenberg,  landkommendeur  der  ballie  Blessen,  ihro  churf. 
durchlaucht  die  behausung  und  kloster  zu  den  Bogarden  zu  behuf  der  societät 
und  katholischer  schulen  vor  diesem  offerirt  und  angebotten^,  und  der  Rat 
scheint  das  Angebot  nicht  gleich  abgewiesen  zu  haben,  aber  die   Aachener 
Jesuiten  betrachten  bereits  in  ihrer  Bittschrift  von  Anfang  April  1601  dieses 
Besitztum,  wenn  es  überhaupt  zu  erlangen  sei,  nur  als  ein  Verkaufsobjekt 
zum  Besten  ihres  Kirchenbaues,  und  der  Rat  ersucht  deshalb  den  Bischof  in 
seinem  Schreiben  vom  7.  April  1601  lediglich  darum,  „wan  etwa  von  Über- 
lassung solcher  behausung  ichtes  zu  erlangen,  dass  solches  auch  der  societät 
zu  weiterm  ihrem  behuf  incorporirt  werden  mögte*'.  Betrachteten  die  Jesuiten 
das  Begardeukloster  lediglich  als  Verkaufsobjekt  für  den  wenig  wahrschein- 
lichen Fall,  dass  es  ihnen  überlassen  würde,  so  war  es  dem  Deutscheu  Orden, 
der  dieses  völlig  verschuldete  Kloster  den  Wcb^'-       '        ''%en  eine  jährliche 
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(die  Jesuiten)  anjetzo  sieb  auflialten*,  neben  df-r  ^Y>eliaasnn;r 
znm  grossen  Bück"  gelegen  sei,  mit  einer  Verkaorsorkonde 
vom  17.  Mai  1603  zusammen,  der  zuf  Ige  das  hier  zaro  Verkaur 
gelangende  Hans  zum  kleinen  Bock  in  der  Scherpstrasse  (Anna- 
strasse) neben  dem  grossen  Bock  gelegen  war,  so  ergibt  sich 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dass  im  April  1601  die 
Wohnung  der  Jesuiten  der  kleine  Bock  in  der  Annastrasse  ge- 
wesen ist.  Dieses  Haus  und  ein  anderes  gegenüberliegendes 
bestimmte  nun  der  Rat  gemäss  seinem  Schreiben  vom  7.  April 
1601  zur  dauernden  Niederlassung  der  Jesuiten  mit  dem  weiteren 
Versprechen,  innerhalb  vier  Jahren  ihnen  noch  den  gniN*<en 
Bock  zu  kaufen,  wogegen  „die  bebausung,  so  ihnen  anjetzo 
mit  eingeraumbt"  d.  h.  das  gegenüberliegende  Haus  dem  Rat 
wieder  zugestellt  werden  solle.  Das  Haus  znm  kleinen  Bock 
liess  die  Stadt  alsdann  laut  oben  erwähnter  Urkunde  am  17. 
Hai  1603  seinem  bisherigen  Eigentümer  Bonifazius  Colin  Tür 
1500  Reichslaler  abkaufen  und  schenkte  es  den  Jesuiten'. 
Auch  eine  jährliche  Abgabe  von  einem  ,,halben  capuin  und  drei 
bauschen  penningsgelt"^^  die  auf  dem  Hause  zu  Gunsten  des 
Heinrich  Klöcker  lastete,  wurde  am  2.  September  1604  von  der 
Stadt  abgelöst*. 

Leibrente  im  Jahre  1591  abgenommen  hatte,  jedenfalls  ein  lästiger  HcHitz, 
den  er  gerne  an  die  Jesaiten  abstosscn  wollte  and  mehrere  Jahre  Rjiülcr 
auch  tatsächlich  an  die  Kapnziner  abgegeben  hat  <Tgl.  Pick,  Aus  Aachrnn 
Vergangenheit,  S.  7G).  Sobald  die  Jesuiten  diesen  Sachverhalt  erfuhren,  mnsste 
ihnen  jedes  Interesse  für  den  verschuldeten  Besitz  verloren  gehen,  sellMJt 
wenn  er  ihnen  vom  deutschen  Orden  geschenkt  worden  wäre. 

')  Kopialbuch  des  Jesoitenkoilegiums  S.  290.  Dichc  Crkunde  wurde 
schon  von  Pick  S.  45,  Anm.  2  mitgeteilt,  aber  nach  anderer  Quelle,  aus  der 
nicht  hervorging,  dass  es  sich  um  eine  Schiebung  bandelte.  Der  Magister 
Jobann  Krefeldius,  der  für  die  Stadt  Aachen  den  Kauf  vollzog,  gehorte  der 
Aachener  Jesuitenniederlassung  an  (er  war  vielleicht  früher  Notar;  v^L  unt<;n 
6.  Kapitel,  Anmerkung  über  die  Jesuitenbibliothek);  in  anderen  Irkunden 
handelt  er  im  Auftrage  des  Superiors  Thouardus.  DasH  der  Ankauf  zu 
Gunsten  der  Jesuiten  erfolgte,  ergibt  sich  daraus,  dass  diese  sich  im  Besitze 
der  Kaufurkunde  befanden  und  sie  in  ihr  Kopialbuch  eintrugen,  weiter  aus 
der  KandbemerkuDg  im  Kopialbuch:  Emit  senatus  domum  dictam  Kleiner  Bück 
donavitqne  colleglo. 

»)  Kopialbuch  des  Jcsuitenkollegiums  S.  291.    Die  Vcrkanfsurknnde  des 
grossen  Bock  konnte  ich  leider  nicht  ermitteln. 
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Es  Hesse  sich  nuu  die  Einwendung  machen:  Wie  konnte 
der  Eat  den  Jesuiten  das  Haus  zum  kleinen  Bock  als  Wohnung 
einräumen,  wenn  er  es  erst  im  Mai  1603  ankaufen  Hess?  Die 
Antwort  ist  nicht  schwer.  Der  bisherige  Eigentümer  Bonifazius 
Colin  war  als  einer  der  angesehensten  und  meist  gehassten 
Protestanten  bei  der  Wiederherstellung  der  katholischen  Regierung 
geächtet  worden  und  geflohen;  seine  Güter  in  Aachen  waren 
beschlagnahmt  worden.  Erst  am  18.  April  1602  erfolgte  eine 
Auseinandersetzung  mit  ihm,  der  zufolge  er  7000  Reichstaler 
als  Strafe  zahlen  sollte;  auf  diese  Geldstrafe  wurde  nun,  wie 
es  in  der  Urkunde  vom  17.  Mai  1603  ausdrücklich  heisst,  die 
Verkaufssumme  des  kleinen  Bock  gutgeschrieben. 

Somit  liegt  die  Annahme  nahe,  dass,  nachdem  die  ersten 
Jesuiten  zunächst  beim  Dechanten  Johannes  Worms  von  Thora- 
berg  gastfreundliche  Aufnahme  gefunden  hatten,  sie  nach  einiger 
Zeit^  vom  katholischen  Magistrat  in  das  beschlagnahmte  Haus 
zum  kleinen  Bock  verwiesen  wurden  in  der  Erwartung,  dass 
die  schwebenden  Verhandlungen  wegen  einer  dauernden  Jesuiten- 
niederlassung zu  einem  glücklichen  Ende  führen  würden.  In 
derselben  Erwartung  wurde  seitens  der  Jesuitenobern  die  Aachener 
Niederlassung  schon  seit  Anfang  Sommer  des  Jahres  1600 
als  Residenz  betrachtet;  sie  bestand  in  jenem  Jahre  aus  drei 
Priestern  und  einem  Laienbruder  ^  Natürlich  erhöhte  sich  die 
Zahl  —  vorgesehen  waren  im  Ratsbeschluss  vom  6.  Juni  1600 
im  ganzen  10  Personen  — ,  als  infolge  der  Anordnung  des 
Jesuitengenerals  vom  16.  Juni  1601  die  Schule  eröffnet  wurde, 
sofort  auf  das  Doppelte:  vier  Priester,  zwei  Magister  und  zwei 
Laienbrüder.  Ein  Einspruch,  den  der  Herzog  von  Jülich  mehr 
in  formeller  Wahrung  seiner  Patronatsrechte  über  die  Aachener 
Scholasterei  als  etwa  aus  Feindseligkeit  gegen  die  Jesuiten- 
schule versuchte,  kam  zu  spät  und  fusste  auf  falschen  Voraus- 
setzungen. Der  Jülicher  Vogtmajor  Johann  von  Thenen  hatte 
nämlich  in  einem  Berichte  an  seinen  Herrn  vom  12.  September 
1601  u.  a.  auch  die  vor  einigen  Tagen  erfolgte  Eröffnung  der 
Jesuitenschule  mitgeteilt.  Da  die  Regierung  des  Herzogs  den 
Anspruch  erhob,  dass  jede  Schulgründung  in  Aachen  der  Ge- 
nehmigung   des    dortigen    Scholasters    oder    des    Herzogs    als 

*)  Nach  dem  Archiyiom  zum  17.  Januar  1612  (Käntzeler  8.40)  ver- 
blieben sie  beim  Dechanten  sieben  bis  acht  Monate. 

•)  Annuae  litterae  annj  I60n     v<r\   Pa^ht Iat  (M.  G.  P.  IX),  S.  XII. 
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Patron atslierrn  der  Scholasterei  bedürfe,  so  ergingen  schleunige 
und  wiederholte  Aufforderungen  zum  Bericht  nach  Aachen,  die 
durch  die  Antwort  des  Scholasters  Stravius  vom  30.  September, 
dass  er  bereits  am  3.  Juni  1600  um  die  Einwilligung  ersucht 
worden  sei  und  sie  gegeben  habe,  erledigt  wurden  K  So  nutzlos 
diese  Korrespondenz*  geführt  wurde,  so  hat  sie  doch  für  uns 
das  Gute,  dass  wir  aus  ihr  als  der  einzigen  Quelle  den  Eröffnungs- 
termin der  neuen  Schule  bestimmen  können:  Anfang  September  1601 
wurden  die  zwei  untersten  Gymnasialklassen  gegründet. 

3.  Die  Entwicklung  des  Jesuitengymnasiums  1601 — 1615. 

Über  die  bescheidenen  AnHlnge  der  Schule  geben  uns  die 
Aunuae  jener  Zeit  ziemlich  ausführliche  und  gleichzeitig  zuver- 
lässige Nachrichten.  Der  erste  vollständige  Bericht  behandelt 
das  Jahr  1601  und  beginnt  mit  einem  Lobe  der  Stadt  und  ihrer 
reizenden  Umgebung,  dem  sich  folgendes  Urteil  über  die  Be- 
völkerung und  die  Schuljugend  anschliesst:  „Das  Volk  ist  ge- 
bildet und  freundlich  (cultus  et  humanus),  aber,  weil  hier  viele 
Sektierer  aus  Belgien  zusammenströmten,  zum  guten  Teil  durch 
Häresie  verderbt.  Die  Jugend  hat  gute  Geistesanlagen."  „Die 
Klassen,  heisst  es  kurz  darauf,  welche  zuerst  nur  von  sieben 
bis  acht  Schülern  besucht  wurden,  wuchsen  auf  Hundert  an'." 
Dass  es  den  Jesuiten  sehr  darauf  ankam,  zur  Hebung  des  An- 
sehens der  Schule  vornehme  und  adelige  Knaben  zu  gewinnen 
und  im  Sinne  ihres  Bekehrungswerkes  protestantische,  merkt 
man  deutlich  aus  dem  folgenden  Jahresbericht:  „Zur  bisherigen 
Schuljugend  kamen  in  diesem  Sommer  (1602)  über  hundert  neue 


')  Vgl.  oben  S.  16. 

*)  Jcsaiten-KoUegiam  VI  und  da  Chasteaas  Historia. 

')  Ein  TOD  duCbasteau  (Historia)  mitgeteiltes  Verzeichnis  der  ersten 
Schüler  (bei  Pick,  Ans  Aach.  Vcrgang.  8.37)  gibt  für  die  Infima  20,  für  die 
Secunda  22  Schüler  an.  Obgleich  es  sich  nach  den  Angaben  des  Jahres- 
berichtes für  1601  kaum  um  die  wirklich  ersten  Schüler  handeln  kann, 
stammt  die  Liste  doch  wohl  aus  den  Anfängen  der  Schule  und  liefert 
interessantes  statistisches  Material.  Als  Aachener  sind  Terzeichnet  in  der 
Infima  nur  5,  in  der  Secunda  nur  4,  dazu  S  als  Angehörige  (fratres)  Aachener 
Klöster.  Die  übrigen  stammten  meist  aus  der  Umgebung  Aachens,  mehrere 
auch  aus  weiterer  Entfernung  (Mayen,  Düren,  Jülich,  Malmedy,  LütUcb). 
Zwei  Schüler  waren  adelig  (von  Merode-Houffalize),  die  anderen  alle 
bürgerlich. 
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Schüler,  unter  ihnen  Barone,  Vornehme  und  Adelige  in  grosser 
Anzahl;  auch  die  übrigen  waren  fast  alle  Kinder  der  Honora- 
tioren aus  den  Nachbarstädten.  Es  wurden  auch  gleich  anfangs 
Söhne  nicht  katholischer  Bürger  augezogen  (allecti),  aber  nur 
fünf,  und  es  ist  nicht  auffällig,  dass  nur  so  wenige  dazu  ver- 
anlasst werden  konnten,  wenn  man  die  Zähigkeit  der  Häresie, 
die  sich  mit  einem  bitteren  politischen  Hasse  vereinigt,  berück- 
sichtigt. Diese  wird  gesteigert  durch  die  Erfolge  anderer  Häre- 
tiker und  durch  Spott  und  Schmach,  die  dem  zuteil  wird,  der 
etwa  auf  die  Wahrheit  Rücksicht  nimmt/  Trotzdem,  heisst  es 
kurz  darauf,  „war  das  Ansehen  unseres  Unterrichts  auch  bei 
Andersgläubigen  gross.  Denn  obgleich  manche  Leute  eine 
Lutheranerin  zu  bestimmen  suchten,  dass  sie  ihren  Sohn  nicht 
in  unsere  Schule  schicke,  und  versprachen,  ihr  bei  seiner  Aus- 
bildung behilflich  zu  sein,  konnten  sie  sie  dennoch  nicht  um- 
stimmen, und  sie  gab  auf  Fragen  als  Grund  ihrer  unerschütter- 
lichen Willensmeinung  an,  sie  wünsche,  dass  ihr  Sohn  richtig 
erzogen  würde"  (cupere  se  filium  rccte  institui)^  Ahnlich  lautet 
der  Bericht  über  das  Jahr  1603:  „Der  zahlreiche  benachbarte 
Adel  vertraute  vorzüglich  den  Unsern  seine  Kinder  an,  erhöhte 
so  das  grosse  Ansehen  der  Gesellschaft  Jesu  und  gab  damit 
anderen  ein  nachahmenswertes  Beispiel.  Darum  ist  unsere 
Schülerzahl  in  kurzer  Zeit  nicht  wenig  gestiegen.  . .  Selbst  von 
den  Häretikern  überliessen  uns  manche  ihre  Söhne,  von  denen 
einige  ohne  Wissen  ihrer  Eltern  schon  das  Sakrament  der  Busse 
auf  sich  nehmend    Zu   unserer  Schule  schicken  die  Prediger- 


^)  Dass  der  Besuch  der  Jesuitcnsckule  seitens  protestantischer  Kinder 
vom  Konsistorium  der  Reformierten  ungern  gesehen  wurde,  zeigt  die  bei 
Macco  (Die  reformatorischen  Bewegungen  während  des  16.  Jahrhunderts  in 
der  Reichsstadt  Aachen,  S.  53)  mitgeteilte  Drohung  an  Johann  Craum  vom 
5.  November  1 602,  ihn  von  der  Predigt  auszuschliessen,  wenn  er  seinen  Sohn 
nicht  von  der  Jesuitenschnle  abnehme. 

*)  Auch  beim  Katechismusunterricht,  den  die  Jesuiten  nicht  nur  in 
der  Kirche  abhielten,  sondern  auch  in  die  Elementarschulen  einführten  (1601), 
gewannen  sie  protestantische  Kinder.  Vgl.  Annuae  a.  1603:  In  parochia 
amplissima  civitatis,  ad  quam  numcro  magno  omnis  aetas  munusculis  piis 
aUecta  confluxit,  tantos  quidam  aetatis  tenerrimae  fecerunt  progressus,  ut 
senioribus  non  semel  rci  novitate  attonitis  lacrymas  expresserint  In  bis 
et  liberi  haereticorum  adrepere  interdum  solent  et  acceptas  ibi  imagines 
sacras  occultissimis  dorn!  secessibus  venerari. 
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mönche,  die  Augustiner,  Karmeliter  und  sogenannten  Regulier- 
lierren  Angehörige  ihres  Ordtns." 

Den  ersten  empfindlichen  Stoss  versetzte  der  jungen  Lehr- 
anstalt im  Jahre  1605  die  Pest;  im  Hochsommer  liefen  nämlich 
die  Schüler  auf  einige  Monate  auseinander  und  konnten  im 
Herbste  nur  mit  Mühe  gesammelt  werden.  Noch  im  folgenden 
Jahre  tat  die  Furcht  vor  der  Seuche  dem  Besuch  des  Gym- 
nasiums grossen  Abbruch.  Gleichwohl  vollzog  sich  der  Ausbau 
der  Anstalt  im  ganzen  regelmässig.  Bereits  1601  wünschten 
die  Jesuiten  als  dritte  Klasse  die  Syntax  hinzuzufügen,  wie  sich 
dies  aus  ihrer  Bittschrift  an  den  Rat  vom  25.  Oktober  d.  J. 
ergibt;  nach  ihren  Ausführungen  hatten  sich  zu  dieser  Klasse 
über  zwanzig  Schüler,  zumeist  allerdings  aus  Lüttich  und 
anderen  benachbarten  Orten,  gemeldet  und  hielten  sich  schon 
in  der  Stadt  auf.  Aber  Raummangel  scheint  die  Einrichtung 
dieser  Klasse  verzögert  zu  haben.  Wenn  du  Chasteau,  der  die 
Schulnachrichten  dieser  Zeit  den  Annuae  zu  entnehmen  pflegt, 
die  Eröfl'nung  dieser  obersten  Grammatikklasse  ins  Jahr  1602 
verweist',  so  ist  ihm  wohl  ein  Irrtum  untergelaufen.  Denn  die 
Annuae  erwähnen  für  dieses  Jahr  die  feierliche  Eröffnung  der 
Humanitas*  oder  Poetikklasse,  welche  die  vierte  in  der  Reihe 
von  unten  war.     Die  oberste  Gramnmtikklasse  ist  vielmehr  bis 

1606  mit  der  zweiten  verbunden  gewesen;  die  Annuae  erwähnen 
zu  diesem  Jahre  die  Trennung  der  beiden  Klassen  ^    Im  Jahre 

1607  wurde  dann  mit  der  Rhetorik,  der  fünften   und  höchsten 
Klasse,  der  Ausbau  des  Gymnasiums  vollendet. 

Das  Auftreten  der  Schule  nach  aussen  entsprach,  wie  auch 
überall  sonst,  der  Absicht,  die  Schule  und  damit  zugleich  die 
katholische  Sache  überhaupt  der  Bürgerschaft  zu  empfehlen. 
So  trugen  (1602)  bei  der  Fronleichnamsprozession,  die  mit 
grossem  Pompe  ausgestattet  wurde,  die  Jesuitenschüler  die 
Leidenswerkzeuge  des  Herrn  voraus,   und   diese  neue  Einrich- 

')  Adjecta  quoqae  est  hoc  anno  tertia  grammatices  classis  (du  Ob  as- 
te an,  Historia). 

*)  Adjecta  est  ad  duas  graramaticac  schob s  humanitatis  classis.  habita 
ft  magistro  hunianitatis  luculenta  orationc  honoriHca  praeuiiorum  distribntione, 
praesentibus  magna  benevolentiac  significatiouc  sibiquo  gratulantibus  a^dis 
primarlae  clero  et  senatu  aniverso.    (Annuae  a.  1602.) 

*)  Mediä  grammatices  schola  a  suprema,  cum  qua  adhuc  coheserat, 
separata.    (Annuae  a.  1606). 
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tung  verfehlte  nicht,  einen  grossen  Eindruck  zu  machen.  Im 
selben  Jahre  lieferten  sie  zweimal  öffentlich  „ein  Probestück 
ihrer  Tüchtigkeit":  Das  eine  Mal  führten  sie  im  Schulhof  in 
Anwesenheit  der  kaiserlichen  Gesandten  die  Tragödie  „Petrus 
Apostolus",  das  andere  Mal  auf  dem  Marktplatz  „Naboth 
Jezraelita**  auf^  Im  Jahre  1603  wurde  unter  dem  Beifall  der 
Zuschauer  beim  Anfang  des  Schuljahres  ein  Drama  „Eleazar" 
gegeben*.  Auch  die  den  Jesuitenschulen  eigene  Sitte,  Schüler- 
gedichte öffentlich  auszuhängen,  wodurch  „die  Jugend  mehimals 
ihre  wissenschaftlichen  Fortschritte  dargetan  hat",  wird  in  den 
Annuae  dieses  Jahres  erwähnt  und  der  Eindruck,  den  dies 
alles  auf  das  Publikum  machte,  in  der  sich  anschliessenden  Be- 
merkung verzeichnet:  „Es  erkennt  die  Bürgerschaft  es  an  und 
spricht  es  offen  aus,  dass  ihre  Stadt  niemals  die  weltbekannten 
Erschütterungen  erfahren  hätte,  wenn  man  ihnen  durch  eine 
frühere  Gründung  der  Schule  begegnet  wäre." 

Schon  früh  sammelten  die  Jesuiten  eifrige  Bekenner  des 
katholischen  Glaubens  in  sogenannten  Sodalitäten  oder  Kon- 
gregationen. Wie  die  bereits  im  Jahre  1588  von  Nicolaus  de 
Vall  gegründete  Bürgerkongregation  wieder  auflebte  (1608?)  — 
diesmal  waren  es  allerdings  nur  30  Mitglieder  gegen  80  im 
Jahre  1588  — ,  die  allmonatlich  zu  den  Sakramenten  ging  und 
im  Schulhausc  ihre  Versammlungen  abhielt,  so  kam  es  auch 
(1603)  zur  Gründung  von  zwei  Schülerkongregationen,  von 
denen  die  eine  unter  den  Schutz  der  Mutter  Gottes,  die  andere 
unter  den  des  hl.  Michael  und  der  Engel  gestellt  wurde;  sie 
betätigten  nach  Mitteilung  der  Annuae  ihren  frommen  Eifer 
gleich  dadurch,  dass  sie  eine  grosse  Masse  häretischer  Bücher 
den  Jesuiten  auslieferten.    Schon  1602  und  1603  traten  mehrere 


*)  Dass  die  Protestanten  in  solchen  Aufführungen  Bekehrungsabsichten 
der  Jesuiten  vermuteten,  zei«;t  eine  Notiz,  die  sich  nach  Macco  in  den 
Konsistorialprotokollen  des  protestantischen  Kirchenarchivs  zum  30.  April  1602 
findet:  „Matheis  Heufft  und  Christot  von  Holsith  sollen  sich  forthin  von 
Jesuiten-Coramedien  enthalten.** 

*)  Bah l mann  (Jesuiten-Dramen  der  nicderrhcinischen  Ordensprovinz 
1896,  S.  U)  weist  bereits  für  das  Jahr  1601  eine  actiuncula  scholastica 
„Philomusus  Aqnisgranensis**  nach,  die  im  November  d.  J.  von  16  Personen  auf- 
geführt wurde.  Auch  im  Jahre  1608  wurden  bei  der  feierlichen  Einweihunj^ 
der  St.  Michaelskapelle  von  Jesuitenschülern  zwei  Dramen  dargestellt,  deren 
Titel  uns  die  Annuae  d.  J.  leider  nicht  angeben. 
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Schüler  in  Ordensgenossenschaften  ein,  einer  aoch  in  den  Je- 
suitenorden. Bei  dem  vierzigstündigen  Gebet,  das  mehrere 
Male  (1603)  im  Münster  abgehalten  wurde,  »boten  unsere 
Schüler  den  anderen  Leuten  hervorragende  Beispiele  von  Fröm- 
migkeit und  religiöser  Gesinnung*. 

Hier  im  Münster,  wo  den  Jesuiten  eine  Kapelle  eingeräumt 
worden  war,  fand  zunächst  auch  der  Schulgottesdienst  statt, 
bis  der  Orden  über  eine  eigene  Kapelle  verfügte.  Nun  erzählt 
zwar  du  Chasteau,  dieser  Fall  sei  bereits  1601  eingetreten,  als 
das  Haus  des  Edeln  Spies  in  Ehrenstein  gekauft  und  sein 
unterer  Saal  in  eine  Kapelle  umgewandelt  wurde  ^  Dagegen 
berichten  die  Annuae,  die  natürlich  einen  grösseren  Glauben 
verdienen,  an  mehreren  Stellen,  dass  die  Jesuiten  erst  nach 
Erbauung  der  St.  Michaelskapelle  Ende  1607  ihren  Gottesdienst 
aus  dem  Münster  in  das  eigene  Heim  verlegten  ^ 

Es  dürfte  sich  daher  auch  bei  der  Behandlung  der  Frage, 
wo  die  Schule  untergebracht  war,  empfehlen,  die  gleichzeitigen 
Quellen  in  erster  Linie  heranzuziehen,  die  selbständigen  Be- 
merkungen du  Chasteaus  aber  erst  in  zweiter  Linie  und  nur 
aushilfsweise.  Nun  reichen  zwar  die  Annuae  in  diesem  Falle 
nicht  aus,  weil  sie,  für  einen  ortsfremden  Leserkreis  geschrieben, 
die  Ortlichkeiten  nicht  benennen,  aber  ein  in  du  Chasteaus 
Historia  aufgenommenes  Aktenstück,  welches  durch  den  Auf- 
stand der  Protestanten  (1611)  hervorgerufen  wurde,  ein  Bericht 

')  Qaae  juvcntas  deducebatur  in  dies  ad  basilicam  B.  M.  V.,  ubi  nostri 
quatiuor  S.  J.  sacris  operabantnr  tum  in  saccUo  Oarolino,  tum  ad  s.  Annac, 
tum  ad  s.  Crucis  altaria,  donec  a.  d.  Spies  cocmpta  domus  aptaretur  in  tem- 
pelium  ex  ejus  aula  inferiore  (du  Cliasteau,  Historia  ad  a.  1601).  Vgl. 
Zeitschr.  d.  Aach.  Geschicbtsv.  V,  S.  76. 

')  Annuae  a.  1603:  Ecclesia  B.  Virginis  superno  potissimum  loco,  ubi 
muiiia  nostri  sua  exercent,  nunc  a  longe  pluribus  frcquentatur;  Annuae 
a.  1607:  Cocpta  bujus  anni  exitu  sacra  ficri  in  tcmplo,  quod  non  Taldc 
laxnm,  non  tarnen  inopportunum  nostris  rationibus  ad  acdes  nostras 
moliti  sumus,  cum  ante  in  aede  D.  Virginis  concesso  in  tempus  sacello  utere- 
mur;  Annuae  a.  1608:  Coepimus  hoc  anno  teroplum  habere  in  nostro  fundo, 
postquam  annos  octo  in  summa  B.  V.  aede  sacra  fecimus.  —  Natürlich  ist 
deshalb  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  dem  Spiesschen  Hause,  welches,  wie 
unten  gezeigt  wird,  wahrscheinlich  neben  der  Wohnung  der  Jesuiten  lag, 
sofort  ein  kleiner  Betsaal  eingerichtet  wurde,  ja  die  später  (1607)  eröffnete 
St.  Michaelskapelle  kann  sehr  wohl  dort  gelegen  gewesen  sein.  Siehe  das 
Citat  ans  Annuae  a.  1607. 
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nämlich  der  Aachener  Jesuiten  an  den  französischen  Gesandten, 
sowie  einiges  Urkundenmaterial  sind  ebenfalls  als  gleichzeitige 
Quellen  anzusehen.  Während  in  den  Annuae  jener  Zeit  vom 
ersten  Berichtsjahre  ab  von  einer  Verlegung  der  Wohnung  der 
Väter  nichts  verlautet,  wird  eine  Verlegung  der  Schule  des 
öftern  erwähnt.  Folgt  man  diesen  Jahresberichten,  so  wurde 
bereits  im  Jahre  1602  das  gemietete  Haiis,  wo  sie  ihre  Schule 
eröffnet  hatten  \  verlassen  und  die  Schule  „in  ein  grösseres 
und  an  die  Wohnung  der  Jesuiten  anstossendes  Haus  verlegt, 
welches  der  Kat  kaufte  und  wiederherstellte  **^  üazu  würde 
die  Angabe  du  Chasteaus  sehr  wohl  passen,  dass  kurze  Zeit 
nach  Eröffnung  der  Schule  der  Magistrat  für  den  Orden  das 
grosse  Haus  des  edeln  Herrn  Spies  in  Ehrenstein,  einst  den 
edelen  Herren  von  Belven  gehörig,  gekauft  habe,  wohin  die  Schule 
verlegt  worden  sei.  Es  dürfte  sich  dann  die  weitere  Frage 
erheben,  ob  nicht  dieses  Haus  mit  dem  sogenannten  grossen 
Bock  identisch  sei,  der,  wie  wir  wissen,  neben  der  Be- 
hausung der  Jesuiten  lag  und  zu  dessen  Ankauf  der  Magistrat 
sich  verpflichtet  hattet  Da  dieses  zweite  Schulhaus  nur  drei 
Klassen  zu  belierbergen  hatte  und  an  das  Wohnhaus  un- 
mittelbar anstiess,  so  versteht  man,  dass  es  auch  Räume  zu 
Wohnungszwecken  und  vielleicht  noch  zu  einem  Betsaal  herzu- 
geben vermochte,  mit  einem  Worte  zur  Behausung  selbst  ge- 
rechnet werden  konnte,  wie  dies  die  Annuae  des  Jahres  1606 
zum  Ausdruck  bringen:  .Das  Aachener  Gymnasium  nimmt  die 
Behausung  des  Kollegs  ungefähr  zur  Hälfte  ein.**  In  diesem 
Jahre  wurde  dann  gleichzeitig  mit  der  Trennung  von  zwei 
Grammatikklassen    eine   zweite  Verlegung   der   Schule   in  ein 

*)  a  Bceck  p.  228:  Certas  tandcm  scdcs  coinraodo  loco  in  phitea  quam 
vocant  acuta  a  magistratu  consequuti  sunt,  ubi  primum  in  conductitia  domo 
scholas  iuvcntuti  formandac  adaperuerc;  du  Cbasieaus  Hist. :  £  rcgiouc 
(babi talionis)  ctiara  a  magistratu  domus  conducta  est  ad  scbolae  facicndum 
initium.  Wabrscbeinlicb  war  dieses  gemietete  Scbullokal  das  dem  kleinen 
Bock  gegenüberliegende  Haus  in  der  Anna-  (Scberp-)  Strasse,  welcbes  der 
Rat  nur  zeitweise  (bis  zum  Ankauf  des  grossen  Bock)  den  Jesuiten  überUess. 
Vgl.  oben  S  21. 

*)  Annuae  a.  1602:  Scbola  in  ampliorem  et  babitationi  nostrae  contiguam 
domnm  est  translata;  hanc  et  coemit  et  restauravit  henatus;  dein  principes, 
praelati  atqne  utriusquc  ordinis  viri  primarii  vitreis  speculatibus,  quorum 
acstimatio  est  400  dalcrorum,  cxornarnnt. 

»)  Vgl.  oben  S.  21. 


Das  Aachener  Jesiiiten-Gymnasiam.  29 

^üächstgelegenes,  vor  kurzem  gekauftes  Haus*  vollzogen  \  Auch 
du  Cliasteau  erwähnt  diese  Übersiedelung  in  ein  drittes  Schul- 
haus  ,  mit  dem  grossen  Garten**,  gibt  aber  weder  das  Jahr  des 
Ankaufes,  noch  den  Namen  des  früheren  Eigentümers  an*. 
Trotzdem  sind  wir  durch  den  oben  erwähnten  Bericht  an  den 
französischen  Gesandten  in  der  Lage,  dieses  Haus  mit  einiger 
Sicherheit  bestimmen  zu  können;  denn  hier  wird  als  das  dritte 
den  Jesuiten  zufallende  Haus  das  des  edeln  Herrn  und  Schöffen 
„iTohann  von  Hoffalis"  genannt  mit  der  weiteren  Bemerkung, 
die  Gesellschaft  habe  es  für  reine  Schulzwecke  (pro  mero 
scholarum  usu)  gekauft,  aber  mit  anderwärts  geliehenem  Gelde. 
Da  sich  die  Kaufurkunde  im  Kopialbuch  des  JesuitcnkoIIegs 
findet,  so  vermögen  wir  festzustellen,  dass  es  vor  allem  die 
Eigenschaft  besass,  welche  in  den  Annuae  a.  1606  dem  dritten 
Schul  haus  beigelegt  wird,  die  nächste  Nachbarschaft.  Es  war 
nämlich  „in  scherffstrasscn  neben  St.  Joachim  und  Annae 
cloister  an  einer  und  der  societaet  Jesu  behausung  an  der  an- 
derer Seiten  gelegen,  mit  bäum  und  anderen  garten  binden  auf 
Gentstrass  (Jesuitenstrasse)  stossende.**  Es  besass  also  ferner 
auch  den  grossen  Garten,  den  du  Chasteau  dem  dritten  Schul- 
haus beilegt.  Es  war,  wie  sich  aus  den)  folgenden  ergibt,  von 
dem  Orden  selbst,  aber  mit  Unterstützung  von  Gönnern  er- 
standen:' „Johann  von  Merode,  genandt  Hoffalis  .  .  .  nach  thodt 
wilne  Johanna  von  Stepradt,  seiner  erster  ehelicher  hausfrauen, 
in  der  heiliger  ehe  noch  unverändert**,  verkauft  nämlich  sein 
Haus  in  einer  vor  dem  Aachener  Schöffenstuhl  am  18.  Januar 
1603  getätigten  Urkunde  „für  sich  solbsten  und  mit  in  nahmen 
seiner  kinder**  dem  Aachener  Jesuitensuperiur  Ludwig  Thouardus 
im  Beisein  des  Ordensvisitators  Ferdinand  Alberus  für  3400 
„State  thaller",  von  denen  er  dem  Orden  200  als  Almosen  schenkt. 
Die  übrige  Summe  verpflichten  sich  die  Jesuiten  im  nächsten  Mai 


0  Annuae  a.  1606:  Aquisgrani  gymnasium,  quod  rocdiam  ferc  coUcgü 
babitationem  occupat,  in  prozimas  aedcs  reccns  coemptas  translatum  est. 
Auf  diesen  Ankauf  denten  schon  die  Annaae  a.  1603  bin:  Multi  ad  domum 
nostrac  proximam  coemendam  sna  studia  contulcrunt. 

')  da  Chasteau,  Hist.:  Huc  (sc.  in  domum  domini  Spics  in  Ehrenstein) 
etiam  scbola  translata  est,  donec  tertia  cum  magno  borto  a  nobis  ipsis  seu 
sumptibus  societatis  emeretur,  in  quam  postreroam  domum  scbolae  denuo 
traduetae  sunt. 
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des  laufenden  eTahres  zu  zahlen,  wofür  die  mitanvvesenden  Brüder, 
Dechant  Johann  Worms  und  Kanonikus  Gerhard  Worms  sich 
und  ihre  Güter  verbürgen. 

Zwar  könnte  dadurch  ein  Zweifel  an  der  Identität  des  in 
den  Annuae  a.  1606  erwähnten  Hauses  und  der  Behausung  des 
Hofifalis  aufkommen,  dass  jenes  als  „neulich  gekauft**  bezeichnet 
wird,  während  die  Kaufurkunde  für  das  Anwesen  des  Hoffalis 
vom  18.  Januar  1603  datiert.  Auch  diesen  Zweifel  löst  das 
Kopialbuch.  Nach  der  oben  erwähnten  Urkunde  hatte  Hoffalis 
das  Haus  verkauft,  „weil  dieselbe  behausung,  wie  monniglich 
nachbar-  und  stadtkundig,  dermassen  gantz  durchher  bauw-  und 
niederfellig,  veraltet  und  ruinös,  das  dieselbe  mit  ein  merck- 
liches,  ja  etzlich  thausend  thaller  .  .  nit  hette  reparirt  und  zu 
bequemen  wonplatzen  aufgerüstet  werden  kunnen**,  und  die 
Erlaubnis,  welche  die  Jesuiten  in  der  Urkunde  erhalten,  die 
Mauer,  „so  des  herrn  Hoffalis  erb  von  der  Societeit  garten 
von  boven  ahn  bis  unden  zum  end  scheidet,  weil  sie  theils 
gäntzlich  abgefallen,  theils  auch  gerissen  und  zum  abfall  sich 
neiget,"  sofort  niederzulegen,  lässt  einen  sicheren  Schluss  auf 
die  Baufälligkeit  des  ganzen  Hauses  ziehen.  Da  aber  Hoffalis 
zugleich  im  Namen  seiner  Kinder  den  Verkauf  abschloss,  so 
ergaben  sich  Weiterungen,  wegen  deren  Magister  Johann  Kre- 
feldius  im  Namen  des  Superiors  Thouardus  am  18.  und  19.  April 
d.  J.,  ebenso  Hoffalis  vor  den  Schöffen  auf  ihrer  Kammer  Brüssel 
erschienen  und  am  26.  April  1603  eine  neue  Urkunde  von  den 
Schöffen  besiegeln  liessen,  welche  den  am  17.  Januar  abge- 
sprochenen und  am  18.  Januar  „gerichtlich  passirten"  Verkauf 
bestätigte.  Aus  ihr  ergibt  sich  noch  im  besonderen,  dass  die 
„geschworenen  Werkleute"  und  die  Schöffen  nachträglich  eine 
Besichtigung  des  Hauses  vorgenommen,  das  Anwesen  auf  3600 
Aachener  Taler  geschätzt  und  den  Verkauf  im  Interesse  der 
unmündigen  Kinder  für  angebracht  erachtet  hatten.  Nun  zeigte 
sich  aber,  dass  die  Jesuiten  die  Kaufsumme,  die  im  Mai  1603 
gezahlt  werden  sollte,  nicht  sobald  aufbringen  konnten.  Erst 
am  19.  Februar  1605  erschien  Hoffalis  abermals  vor  seinen 
Mitschöffen  und  erklärte,  die  nach  Abzug  der  200  geschenkten 
noch  verbleibenden  3200  „staten  Thaler"  von  der  Gesellschaft  Jesu 
erhalten  zu  haben.  Wir  verstehen  also,  weshalb  die  Annuae  a. 
1606,  wenn  auch  nicht  ganz  korrekt,  das  dritte  Schulhaus  als 
ein  „neulich  gekauftes"   bezeichnen.      ^""   -^'^ni   schlechten  Zu- 
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Stande  des  Hauses  erklärt  sich  des  weiteren  die  Nachricht  der 
Annuae  des  folgenden  Jahres,  dass  „ein  Teil  des  Schullokals 
der  untersten  Klasse  eine  halbe  Stunde,  bevor  sich  ein  grosser 
Teil  der  Knaben,  wie  gewöhnlich,  versammelte,  aus  Alter  (ve- 
tustate)  zusammenstürzte". 

Versuchen  wir  mit  Hülfe  der  gewonnenen  Resultate  uns 
die  örtlichen  Verhältnisse  der  Jesuitenniederlassung  und  ihrer 
jungen  Gelehrtenschule  klarzulegen,  so  gehen  wir  am  besten 
vom  St.  Annenkloster  aus,  dessen  Lage  durch  die  heutige 
Annakirche  wenigstens  im  allgemeinen  feststeht.  Östlich  von 
diesem  lag  in  der  Annastrasse  das  bis  zur  Jesuitenstrasse 
durchgehende  Haus  des  Hoffalis,  Schulhaus  seit  1606;  weiter 
östlich  in  der  Annastrasse,  ebenfalls  bis  zur  Jesuitenstrasse 
sich  erstreckend,  das  Haus  des  Bonifazius  Colin  oder  der  kleine 
Bock,  Wohnung  der  Jesuiten  seit  1600.  Daran  schloss  sich  in 
der  Annastrasse  der  grosse  Bock,  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  Haus  des  Edeln  Spies  in  Ehreustein,  welches  1602—1606 
das  zweite  Schullokal  bildete  und  möglicherweise  nach  Verle- 
gung der  Gymnasialklassen  Raum  für  die  Ende  1607  eröffnete 
neue  St.  Michaelskapelle  bot. 

Es  könnte  unklug  erscheinen,  dass  die  Jesuiten  als  Gym- 
nasium ein  Haus  einrichteten  und  sogar  kauften,  welches  nach 
der  in  der  Kaufurkunde  gegebenen  Beschreibung  sich  in  durch- 
aus baufälligem  Zustande  befand.  Aber  es  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  von  vornherein  die  Absicht  vorwaltete,  sich  in 
den  Besitz  des  an  die  erste  Behausung  anstosseuden  Häuser- 
blockes zu  setzen,  um  Raum  für  ein  dereinstig  grosses  Kolleg 
zu  gewinnen'.  Dieses  Ziel  hat  dann  ja  auch  tatsächlich  das 
Aachener  Jesuiteukolleg  erreicht,  indem  es  schliesslich  das 
gi*osse  Areal,  welches  in  der  Diagonale  ungefähr  von  der  Anna- 
kircbe  bis  zum  Haupteingang  der  St.  Michaelkircbe  reicht, 
sein  eigen  nannte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  schritt 
es  (1610)  zum  Ankauf  des  in  der  Jesuitenstrasse  gelegenen, 
aber  an  sein  Grundeigentum  anstossenden  Hauses  Reinarstein, 
welches  ebenfalls  Beziehung  zum  Gymnasium  erhielt,  indem  es 
dem  späteren  Schulneubau  zum  Opfer  fiel.  Der  Verkaufsbrief 
vom  16.  März  1610  nebst  der  den  Verkauf  vor  dem  Schöffen- 
stuhl bestätigenden  Urkunde  vom  24.  April  1610  ist  im  Kopial- 


>)  Vgl.  oben  S.  18  ff. 
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buch  des  Jesuitenkollegiums  erhalten.  Danach  verkauften 
„Werner  Huyn  von  Ansteradt,  fürstlicher  Guelischer  raet,  mar- 
schalck  und  anibtmann  zu  Bruggen,  und  Leeffart  von  Lheradt, 
herr  und  frau  Ansteradt  etc.  ihr  hauss,  holf  und  erb,  wie  das- 
selbig  .  .  .  alhier  in  Gentstrassen  ahn  einer  selten  neben  dem 
ausgang,  so  etwan  Bonifacio  Colin  zustendig  gewesen,  und  mit 
der  ander  Seiten  negst  dem  hauss  zum  Kelmiss  genant  stehet*, 
den  Vätern  der  Gesellschaft  Jesu  für  1400  Reichstaler  ^  Den 
Kauf  schloss  seitens  des  Aachener  Kollegs  der  Rektor  Matthäus 
Schrick  ab. 

Dieser  war  bereits  der  dritte  der  Rektoren,  die  der  Syl- 
labus  rectorum  im  Archivium  anführte  Von  1600  bis^l603  war 
die  Aachener  Niederlassung  eine  Residenz  gewesen,  geleitet  von 
dem  oftmals  genannten  Superior  Ludovicus  Thouardus.  Durch 
den  Visitator  Oliverius  Manareus^,  wie  du  Chasteau  angibt, 
wurde  sie  im  Jahre  1603  kraft  der  ihm  vom  Jesuitongeneral 
Claudius  Aquaviva  verliehenen  Vollmacht  zum  Kolleg  erhoben, 
dessen  erster  Rektor  Petrus  Muserus  war.  Für  Mai  1607 
glaubt  du  Chasteau  als  Rektor  Petras   Aldenhoven  nachweisen 


')  Nicht  1100  Reichs  taler,  wie  du  Chastean  im  Archivium  und  in  der 
Historia  angibt.  -—  Nur  die  vier  genannten  Häuser  werden  in  dem  Berichte 
der  Jesuiten  an  die  französischen  Gesandten  als  Erwerbungen  bis  zum  Jahre 
IGll  angeführt.  Auch  im  Kopialbuch  findet  sich  bis  1611  keine  andere 
Kaufurkunde  zu  Gunsten  der  Jesuiten,  wohl  eine  andere,  auch  vor  den 
Schöffen  getätigte,  vom  5.  August  1600,  gemäss  der  „Johan  von  Bockheit .  .  . 
ludit  Landtmcsser  von  Hassclt,  nachgelassener  wittiben  Michaelen  Schievcus, 
und  deren  rechten  erben  ein  hauss,  hoff  und  erff  ....  in  Gcntstrass  negst 
dem  ausgang  des  hauss  Cortenbach  an  eine  und  negst  Henrichen  Krommen 
erff  zur  ander  seiten"  für  400  Taler  (zu  26  Mark)  überlassen  hat. 
Wie  und  wann  das  Haus  später  in  den  Besitz  des  Kollegiums  kam,  wusste 
man  bei  Anlage  des  Kopialbuchs  laut  Rand  vermerk  nicht  mehr.  —  Die 
Annuae  a.  1607  bringen  noch  eine  Notiz:  Coemptae  etiam  tum  aliorum,  tum 
praecipuc  .  . .  decani  Joannis  ä  Thombcrg,  cognomento  Wormbs,  ope  vicinae 
aedicniae  duae,  e  qnibus  in  colleo:ium  erat  prospectus.  Du  Chasteau  kleidet 
die  Bemerkung  (Bist,  ad  a.  1607)  in  folgende  Form:  Coemptae  etiam  hoc 
anno  praecipue  ex  liberalitatc  .  .  .  decani  Joannis  A,  Thumbcrg  duae  acdiculae 
in  der  Gacngstrass  sitae,  id  est  ad  mnrum,  ubi,  dum  haec  scribo,  locus 
recreationis  de  aestate  habetur. 

*)  S.  unten  Beilage  I. 

')  Im  Januar  desselben  Jahres  ist  ein  anderer  Visitator  in  Aachen  ur- 
kundlich erwiesen.    Vgl.  oben  S.  29. 
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ZU  können^,  doch  steht  dieser  Beweis,  wie  die  Anmerkung 
zu  dem  in  Beilage  I  abgedruckten  Syllabus  rectorum  näher 
ausf&hrt,  nicht  auf  starken  Füssen.  Am  18.  Juli  1609  folgte 
dann,  wie  du  Ohasteau  ausdrücklich  hervorhebt,  Matthäus  Schrick '. 
Wenn  nach  dem  Syllabus  wirklich  am  19.  August  1610  dem 
Aachener  Kolleg  ein  neuer  Rektor  in  Petrus  Rosenbaum  gegeben 
worden  ist,  so  kann  doch  dessen  Amtszeit  nur  sehr  kurz  gewesen 
sein,  weil  in  den  Wirren  des  folgenden  Jahres  (1611)  Schrick 
wiederum  als  Rektor  erscheint. 

Gerade  diese  Wirren,  welche  ein  nochmaliger,  siegreicher 
Aufstand  der  Protestanten  im  Gefolge  hatte,  bedrohten  die 
Existenz  des  Jesuitenkollegs  und  seiner  Schule.  Bereits  im 
Jahre  1603  hatte  das  Vordringen  protestantischer  Soldaten  in 
die  Nähe  Aachens  nach  der  Schilderung  der  Annuae  das  Volk 
zum  Rufe  ermutigt,  nächstens  müsse  man  gegen  das  Jesuiten- 
kloster Sturm  laufen.  Denn  man  darf  sich  nicht  verhehlen,  dass 
ein  grosser  Teil  der  Einwohnerschaft  auch  nach  der  ersten  Unter- 
drückung des  protestantischen  Regiments  dem  neuen  Glauben 
zuneigte.  Da  nun  das  protestantische  Element  durch  die  dro? 
hende  Haltung  der  Holländer,  durch  die  Uneinigkeit  der  Katho- 


*)  In  diesem  Jahre  erreichte  das  Aachener  Kolleg  bis  znm  protestan- 
tischen Aufstand  des  Jahres  1611  seinen  höchsten  Stand,  wie  folgende  aus 
den  Annuae  zusammengestellte  Tabelle  verdeutlichen  möge: 


Jahr 


Coadjut. 
tempor. 


1600 
IGOl 
1602 
1603 
1604 
1605 
1606 
1607 
1608 
1609 
1610 
1611 


4 

8 

0 

8 

4 

2 

9 

4 

2 

9 

? 

? 

9 

4 

2 

9 

P 

? 

10 

3 

4 

13 

4 

5 

12 

4 

5 

12 

6 

8 

10 

5 

3 

10 

5 

3 

1 

2 
3 

9 

m 

3 
? 
3 
4 
8 
3 
2 
2 


In  einigen  Jahren  erscheint  die  Zahl  der  Magistri  kleiner  als  die  der 
Schulklassen.  Dann  sind  Patres,  was  nicht  selten  vorkam,  als  Lehrer  heran- 
gezogen. 

•)  Über  ihn  vgl.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit,  S.  40  ff. 
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liken,  die  Streitigkeiten  mit  Jülich,  besonders  aber  nach  dem 
1609  erfolgten  Tode  des  Herzogs  Johann  Wilhelm  infolge  der 
Besetzung  des  Jülicher  Landes  durch  zwei  protestantische  Fürsten 
mächtig  gestärkt  wurde,  so  war  der  Aufstand  des  Jahres  1611 
vorauszusehen,  wie  ja  auch  Kurfürst  Ernst  von  Köln  auf  Ver- 
anlassung des  Jesuitenrektors  Schrick  sich  am  2.  Juli  1611  in 
Aachen  eingefunden  hat,  um  die  Bürger  zu  Ruhe  und  Frieden 
zu  ermahnen.  Aber  kaum  hatte  er  der  Stadt  den  Rücken  ge- 
kehrt, als  der  Sturm  mit  um  so  elementarerer  Wucht  losbrach, 
je  strengere  Massregeln  man  gegen  die  Protestanten  ergriffen 
hatte  und  handhabte.  Die  Veranlassung  bot  die  Gefangenhaltung 
von  sechs  Protestanten  ^  im  Grashaus  wegen  ihres  wiederholten 
Besuchs  häretischen  Gottesdienstes  ausserhalb  der  Stadt.  Der 
Einnahme  des  Rathauses  durch  bewaffnete  Bürger  am  5.  Juli 
folgte  in  der  nächsten  Nacht  der  Angriff  auf  das  Jesuitenkolleg, 
welches  vom  wütenden  Pöbel  schwer  beschädigt  und  ausgeplündert 
wurde.  Die  in  der  Kapelle  versammelten  Mitglieder  des  Kollegs*, 
soweit  sie  nicht  geflohen  oder  wie  der  Rektor  selbst  verreist 
waien,  sowie  zwei  fremde  Jesuiten  wurden  unter  Verhöhnungen 
zum  Rathaus  geführt  und  entgingen  weiteren  Misshandlungen 
nur  durch  die  Vorsorge  einiger  besonnenen  Protestanten,  welche 
sie  in  die  Wohnung  des  ihnen  gewogenen  Dechanten  retteten  ^ 
Dieser  musste,  um  sie  vor  neuen  Beleidigungen  des  Volkes  zu 
schützen,  die  Bürgschaft  übernehmen,  dass  kein  Jesuit  sich  aus 
seinem  Hause  entfernen  werde.  Erst  am  4.  Dezember  desselben 
Jahres  wurden  sie  nebst  ihrem  unterdes  zurückgekehrten  Rek- 
tor durch  französische  Gesandte,  welche  zur  Ausgleichung  der 
Streitigkeiten  nach  Aachen  gekommen  waren,  in  ihr  Kolleg 
zurückgeführt. 

Es  kann  natürlich  in  dieser  Schulgeschichte  unsere  Aufgabe 
niclit  sein,  den  zweiten  Aufstand  der  Protestanten  zu  schildern 
und  die  Fäden  der  europäischen  Politik,   die   sich   hineinzogen, 


0  Vgl.  Annuae  a.  1611. 

')  Von  diesen  waren  nach  du  Ghasteaus  Historia  in  der  Schule  be- 
schäftigt P.  Bcrtrandi(Infima),  M.  Theodorus  Holtzweiler  (Rhetorik),  M.  Nikolaus 
Arand  (Syntax),  M.  Thomas  Lehn  (Secunda).  Über  Arand  vgl.  Brüll,  Urkund- 
liches z.  Qesch.  d.  Heiligenstädter  Jesuitenkollegiums  (Progr.  UeiUgenstadt 
1897),  S.  17. 

')  Du  Chasteau  nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen,  des  Magisters 
Holtzweiler,  an  Rektor  Schrick. 
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bloHS  ZU  legen,  oder  auch  nur  die  Schicksale  der  JesuiteD  und 
die  kluge  Diplomatie  ihres  Rektors  in  dieser  bewegten  Zeit 
zu  beleuchten  K  Uns  interessiert  nur  die  Frage,  wie  weit  die 
Schule  durch  jene  religiös-politische  Umwälzung  berührt  wurde. 
Wenn  auch  nichts  Bestimmtes  darüber  tiberliefert  wird,  so  er- 
scheint es  doch  ausgeschlossen,  dass  während  des  erzwungenen 
Aufenthalts  der  Jesuiten  beim  Dechanten  Worms  von  Thomberg 
von  irgend  einer  unterrichtlichen  Tätigkeit  die  Rede  sein  konnte. 
Auch  nach  ihrer  Rückkehr  ins  Kolleg  wird  die  Schule  ihre 
frühere  Frequenz  nicht  gleich  wiedergewonnen  haben*,  solange 
nämlich  die  Protestanten,  wie  das  in  den  nächsten  Jahren  der 
Fall  war,  im  Besitze  des  Stadtregimentes  sich  befanden.  Es 
scheint  allerdings,  dass  der  protestantische  Magistrat  sie  ruhig 
gewähren  liess,  wenn  auch  nicht  aus  religiöser  Toleranz,  die 
damals  noch  unbekannt  war,  so  doch  aus  politischer  Klugheit. 
Nur  einmal  liess  er  im  Jahre  1614,  nicht  lange  vor  dem  Er- 
scheinen des  spanischen  Heeres  unter  Spinola,  durch  vier  seiner 
Mitglieder  das  Kolleg  nach  etwa  versteckten  Waffen  und  Sol- 
daten durchsuchen.  Es  mochte  ihm  zu  Ohren  gekommen  sein, 
dass  die  Jesuiten  die  Streitigkeiten  der  Katholiken  beizulegen 
verstanden  hatten  und  dass  die  bis  dahin  uneinigen  Glaubens- 
genossen am  1.  Januar  1614  im  Jesuitenkolleg  ihre  Versöhnung 
durch  eine  gemeinsame  Kommunion  und  ein  gemeinsames  Mahl 
bekräftigt  hatten  (du  Chasteaus  Historia).  Ja,  nachdem  die 
Jesuiten  die  zwischen  ihrem  Garten  und  dem  St.  Annenkloster 
befindliche  Mauer,  die  eingestürzt  war,  wieder  hergestellt  hatten, 
durften  sie  es  wagen,  auch  zwanzig  zum  Bau  der  neuen  Schule 
bestimmte  Eichenbalken  in  die  Stadt  zu  bringen,  „und  als,  wie 

')  über  die  zweite  Herrschaft  der  Protestanten  (1611—1614)  handeln 
zwei  Veröffentlichungen  der  jüngsten  Zeit:  RudolfArthurPeltzer,  Die  Be- 
ziehungen Aachens  zu  den  französischen  Königen,  Bd.  XXV  d.  Zeitsch.  d 
Aach.  Geschichtsv.  S.  197  fif.,  ferner  Aloys  Wessling,  Die  konfessionellen 
Unruhen  in  der  Beichsstadt  Aachen  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  und  ihre 
Unterdrückung  durch  den  Kaiser  und  die  Spanier  im  Jahre  1614  (Dissertation), 
Strassburg  1905. 

')  Schon  vor  dem  protestantischen  Aufstand  scheint  der  anfängliche 
Erfolg  der  Schule  besonders  durch  die  Bilrgcrzwistigkeiten  und  die  Aus- 
einandersetzung mit  Jülich  nachgelassen  zu  haben;  denn  die  Annuae  a.  1611 
schildern  die  Lage  der  Schule  kurz  vor  dem  Juliaufstand  mit  den  Worten: 
Eiflorescebant  paulatim  post  civilem  tumultnm  pacatis  belli  Juliacensis  mo- 

tibus  scholae. 

3* 
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da  Cbasteau  schreibt,  die  lange  Reibe  von  Karren  einfuhr, 
wunderten  sich  die  Häretiker,  die  damals  noch  im  Besitze  des 
Magistrats  waren,  woher  wir  den  Mut  nähmen,  ein  neues  Ge- 
bäude aufzuführen^.  Jene  Balken,  die  teils  aus  dem  Walde  bei 
Valkenberg,  teils  aus  der  sogenannten  Landwehr  stammten, 
waren  ein  Geschenk  des  Erzherzogs  Albrecht,  Statthalters  von 
Belgien,  der  dem  Kolleg  bereits  unter  dem  16.  Februar  und 
11.  November^  1612  ansehnliche  Geldunterstätzungen  zugewiesen 
hatte.  Für  den  Ausfall  des  städtischen  Zuschusses*  während 
der  protestantischen  Regierung  wurden  die  Väter  durch  die 
Bemühungen  des  Jesuitenpaters  Schmitz  aus  Löwen,  der  mit 
ihnen  kurze  Zeit  in  Aachen  die  Gefangenschaft  geteilt  hatte, 
sowie  anderer  belgischer  Wohltäter  reich  entschädigt.  Ferner 
stiftete  der  Lntticher  Bischof  Ferdinand  ihnen  ein  jährliches 
Almosen  von  100  spanischen  Talern,  das  auch  in  der  Folge 
noch  bis  zu  den  Zeiten  des  Bischofs  Maximilian  Heinrich  (1653) 
ausbezahlt  wurde. 

Ob  aber  die  Väter,  wenn  sie  auch  über  den  nötigen  Lebens- 
unterhalt verfügten,  ja  selbst  die  Kaufsumme  des  Hauses 
Reinarstein  dem  frühern  Eigentümer  Huyn  von  Amstenrath 
auszuzahlen  vermochten,  ohne  Unterstützung  des  Magistrates 
den  wohl  schon  lange  geplanten  Schulneubau  auszuführen  im- 
stande gewesen  wären,  ist  sehr  fraglich.  Dieser  wurde  doch 
wohl  erst  möglich,  nachdem  Kaiser  Matthias,  der  die  Aachener 
Jesuiten  durch  Brief  vom  23.  Dezember  1613*  in  seinen  be- 
sonderen Schutz  genommen  hatte,  durch  den  spanischen  Feld- 
herm  Spinola  im  August  1614  die  Stadt  unterwerfen  liess. 
Auch  der  Übertritt  des  Neuburger  Pfalzgrafen  Wolfgang,  dem 
Jülich  zufiel,  zum  Katholizismus  wurde,  wie  er  die  katholische 


')  Erlass,  gegeben  zu  Marieraont,  im  Stadtarchiv  (Jesoitenkollegium  VII). 
In  der  von  du  Cb aste aa(Historia)  gegebenen  Abschrift  finden  sich  mehrere 
Fehler,  darunter  auch  die  falsche  Datierung  vom  12.  November  1612. 

*)  Den  Ausfall  des  stadtischen  Zuschusses  bezeugt  die  Supplik  der 
Jesuiten  an  den  Kaiser  Matthias  vom  20.  Juni  1615  (du  Chasteau,  Historia). 
Der  protestantische  Bat  stellte  sich  im  J.  1613  auf  den  Standpunkt,  dass 
die  10  Jahre,  für  welche  die  Unterstützung  versprochen  war  (oben  S.  15  ff.), 
verflossen  seien.    Wessling  a.  a.  0.  S.  101. 

')  Abgeschrieben  im  Kopialbnch  des  Jesuitenkollegs  und  in  der  Historia 
du  Chasteaus. 


r 
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R^ierang  der  Stadt  in  der  Folge  sicherte,  auch  den  Jesuiten 
far  den  Schulbaa  Dützlicb;  denn  Wolfgang  stiftete  for  diesen 
Zweck  100  Beichstaler. 

4.  Vom  Neubaa  des  Gymnasiums   bis  zur  Einrichtung 
des  Philosophie-Studioms  (1615 — 1686). 

Du  Chasteau  berichtet  in  seiner  Historia,  dass  am  26.  Oktober 
1613  Johann  Kessel  als  Rektor  dem  Hatthaeos  Schrick  gefolgt 
sei,  sagt  ans  aber  nicht,  wie  lange  er  die  Leitung  gehabt  habe, 
sondern  wird,  wie  wir  auch,  durch  die  Urkunde  der  Grundstein- 
legung des  neuen  Gymnasiums  genötigt,  in  einer  Randbemerkung 
anzuerkennen,  dass  im  April  1615  Schrick  sich  im  Besitze  des 
Rektorates  befand.  Nach  dieser  Urkunde  fand  die  Grundstein- 
legung am  29.  April  1615  statt,  nachdem  einige  Wochen 
zuvor  der  katholische  Magistrat  durch  den  Ankauf  des  von 
Oulpenschen  Hauses  ^  welches,  neben  dem  Reinarstein  gelegen, 
«hinten  wie  auch  zur  Langseite  auf  der  Herren  Patres  Eigentum 
stiess'',  die  neuerdings  wieder  aufgenommenen  Bemühungen  der 
Jesuiten,  weitere  Grundstücke  zwischen  der  Jesuiten-  und  Anna- 
strasse zu  erwerben,  mildtätig  unterstützt  hatte.  Indem  der 
Neubau  des  Gymnasiums  an  der  Jesuitenstrasse  oder,  wie  sie 
damals  noch  hiess,  Gengstrasse  aufgeführt  wurde,  geschah  der 
erste  Schritt,  die  bisherige  Rückseite  zur  Vorderseite  des 
bereits  ansehnlichen  Besitztums  zu  macheu.  Hehr  noch  als 
ans  der  wirklichen  Urkunde  der  Grundsteinlegung,  die  du 
Chasteau  in  seine  Historia  aufgenommen  und  Pick  nebst  den 
Bemerkungen  du  Chasteaus  über  Art  und  Ort  der  Einmauerung* 
abgedruckt  hat,  erfahren  wir  aus  einem  im  Aachener  Stadt- 
archiv' befindlichen  Entwurf  zu  dieser  Urkunde.  Wenn  das 
Schriftstück  auch  auf  der  Rückseite  den  Vermerk  erhalten 
hat:   „Copia   positi  primi   lapidis  scholanim  1615**,   so  charak- 

')  Urkunde  im  Stadtarchiv  (Pick  S.  44);  Abschrift  im  Kopialbuch. 
Unkontrollierbar  in  Bezug  auf  Namen  und  Zweck  ist  die  Mitteilung  im  Ar- 
cbiyium  (Käntzeler  8.  40)  z.  .1.  1614,  der  Magistrat  habe  den  Jesuiten  ein 
kleines  Haus  (das  von  Oulpensche?)  gekauft,  in  dem  sie  einen  Teil  der 
Schule  eingerichtet  hätten;  ebenso  eine  Mitteilung  in  der  Historia  zum  J.  1611, 
eine  Jmtgfraa  Bien  habe  ihnen  auf  dem  Sterbebette  ihr  Haus  in  der  Scherp- 
strasse vermacht. 

*)  S.  38-89. 

•)  Jesuiten-Kollegium  VII. 
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terisiert  es  sich  doch  als  Entwurf  durch  mancherlei  Änderungen 
und  Verbesserungen  des  Textes,  vor  allein  aber  durch  die 
ausführliche  Begründung  des  Vorganges,  die  in  der  späteren 
Urkunde  ausgelassen  ist^  Dass  die  Schulräumlichkeiten  in 
schlechter  baulicher  Beschaffenheit  waren,  ergab  sich  allerdings 
bereits  früher  (oben  S.  30),  aber  aus  den  Worten  des  Entwurfes : 


^)  Um  hier  nur  die  sachlich  wichtigsten  Abweichnngen  zu  geben,  sei 
znnächst  die  Stelle,  die  zwischen  den  Worten  der  Urkunde :  Christiano  Mesio 
und  Quod  felix  ac  faustum  sich  findet,  nach  dem  Wortlaut  des  Entwurfes 
hierhergesetzt:  Cum  jam  Societae  Jesu  inter  arduas  et  multiplices  difficultates 
aegre  admodum  collegii  quamvis  exigui  numero  onera  sustineret  et  sub 
male  materiatis  tectis  juventutem  erudiret:  visum  tandem  est  ipsa 
urgente  necessitate,  suadente  etiam  temporum  occasione,  augustius  ac 
firmius  aedificium  alio  in  loco  ad  usum  gymnasii  moliri.  Cum 
vero  in  re  domestica  admodum  tenui  et  gravata  ad  molitionem  tunti  operis 
undiqne  subsidia  forent  corroganda,  a  multis  etiam  viris  principibus  nonnuUa 
subsidia  conferrentur  (sed  imprimis,ab  amplissimo  magistratu  Aquisgranensi 
von  anderer  Hand  am  Rande  hinzugefügt),  praccipuus  tarnen  adeo  fructuosi 
et  commendati  operis  patronus  delectus  est  admodum  rcvercndus  generosus 
ac  strenuus  d.  Edmundus  Huyn  ab  Amsterraedt,  equestris  Teutonici  ordinis 
Juncetanae  balivac  commendator  provincialis,  in  pium  hoc  opus  et  suamet 
sponte  propensus  et  eo  etiam  noraine  propensior,  quod  natalitia  ejus  domus, 
yulgo  antehac  Reinerstein  dicta,  adeo  salutari  studiorum  palacstra  (sie!  ur- 
sprünglich aedificio)  dedicanda  esset.  Sic  illius  patroni  liberali  munificentia 
adjuta  et  animata  est  Societas  ad  novam  scholarum  molitionem.  Itaque  ab 
ipsomet  commendatore  praesente  et  annitento  primus  fabricae  lapis  per  ad- 
modum reverendum  et  consultissimum  d.  Henricum  Strawium,  regalis  ecclcsiae 
B.  Mariae  Aquisgrani  decanum  dignissimum,  vjcesima  nona  Aprilis  anui  supra 
memorati  in  fundamento  positus  est.  —  Namen,  Herkunft  und  Würde  der 
damaligen  zwölf  Mitglieder  des  Kollegs  sind  in  dem  Entwurf,  ebenfalls  et- 
was abweichend  von  der  wirklichen  Urkunde,  wie  folgt  verzeichnet:  r.  p. 
Matthaeus  Schrick  Aquisgranensis,  rector ;  p.  Antonius  Simonis  minister,  Leo- 
dius;  p.  Joannes  Fladius  Diesthemius  (f  in  Aachen  1625),  fabricae  procurator; 
p.  Albertus  Volckman,  studiorum  praefcctus,  Amhemiensis  Oelderensis; 
m.  Henricus  Duenwaldt  Agrippinas,  professor  rhetorices;  m.  Matthias  Wal- 
dorff  Praemontanus  Coloniensis,  professor  humanitatis ;  m.  Quilielmus  Federle 
Bavarus,  professor  primae  grammatices;  m.  Adamus  Stael  Juliacensis,  pro- 
fessor secundae  grammatices;  m.  Balthasar  Kitzncrus  Brickcnawensis  Ful- 
danus  (später  hinzugefügt:  professor  infimae  grammatices).  Coadjutores  rei 
domesticae  Nicolaus  Lutzenburghcnsis,  domus  dispensator ;  Hermannus  Hacken- 
roüller  Horstmariensis  Westphalus,  sacrista;  Joannes  Georgius  Susatensis 
Westphalus,  coquus. 
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augustius  ac  firmius  aedificium  alio  in  loco  ad  usum  gymnasii 
moliri  lässt  sich  wohl  der  Schluss  ziehen,  dass,  wenn  auch  das 
eine  oder  andere  Haus  noch  eine  Schulklasse  beherbergt  haben 
sollte,  doch  das  Hauptscbullokal  bis  dahin  nach  wie  vor  das 
frühere  Haus  des  Hoffalis  in  der  Annastrasse  war ',  sodass  der 
Neubau  in  der  Jesuitenstrasse  wohl  als  „an  einem  anderen 
Orte*  gelegen  bezeichnet  werden  konnte.  Die  weitere  im  Ent- 
wurf sich  findende  Nachricht,  dass  das  elterliche  Haus  des 
Edmund  Huyn  von  Amstenrath,  der  Eeinarstein,  dem  Neubau 
zum  Opfer  fiel,  hat  bereits  Pick  (S.  44)  nach  dem  Archivium 
mitgeteilt*.  Neu  dagegen  ist  die  Kunde,  dass  unter  den  Gönnern 
der  Schule  Edmund  Huyn  von  Amstenrath'  die  erste  Stelle 
einnahm,  ja  dass  dessen  Freigebigkeit  die  Patres  erst  zu  dem 
kostspieligen  Neubau  ermutigte.  Darum  sollte  er,  der  unter 
den  Wohltätern  besonders,  ja  einzig  in  dem  Entwürfe  hervor- 
gehoben wird*,  die  Ehre  des  Grundsteinlegers  geniessen,  wenn 
er  auch  dieses  Vorrecht  durch  den  Dechanten  Heinrich  Stravius 
ausübte.  So  verstehe  ich  wenigstens  die  Worte  des  Entwurfes: 
Itaque  ab  ipsomet  commendatore  praesente  et  annitente  primus 
fabricae  lapis  per  .  .  .  d.  Henricum  Strawium .  .  decanum  .  .  in 
fundamento  positus  est.  Nun  ist  es  interessant,  in  der  Urkunde 
die  Änderung  nachzulesen,  die  grade  mit  diesen  Worten  vor- 
genommen ist:.  .  primus  fabricae  ad  novam  scholarum  molitio- 
nem  lapis,  .  .  domino  Edmunde  Huyn  ab  Ansteraht  praeeunte^ 


')  Vgl.  auch  a  Beeck  S.  229:  Scholas  novas  ...  ex  cadem  platca 
(nämlich  Scherpstrasse)  in  adyer&am  Irans tnlcrunt,  ubi  Dco  faVente  et 
sVMptV  Corrogato  aliud  splendidius  gymnasio  domicilium erexere.  Käntzeler 
in  seiner  bekannten  Übersetzung  des  a  Beeck  übersetzt  falsch :  „  . .  haben 
sie  neue  Schulen  errichtet  und  die  alten  an  die  entgegengesetzte  Seite  der- 
selben Strasse  verlegt,  wo  sie  .  .  .  ein  schöneres  Gymnasium  errichtet  haben.'* 
Richtig  würde  die  Übersetzung  lauten:  Sie  haben  ihre  neuen  Schulen  aus 
derselben  (vorhin  genannten)  Strasse  in  die  gegenüberliegende  (Qcng-)  Strasse 
verlegt,  wo  sie  .  .  . 

')  Vgl.  Archivium  zum  29.  April  1615.  Wahrscheinlich  ist  diese  Stelle 
ein  Auszug  aus  dem  oben  erwähnten  Entwurf. 

*)  Dieser,  der  Landkomthur  der  BaUei  Altenbiesen,  darf  nicht  mit  dem 
Verkäufer  des  Hauses  Eeinarstein,  dem  Jülicher  Rat  Werner  Huyn  von 
Amstenrath,  verwechselt  werden.  S.  oben  S.  32. 

*)  Nach  du  Chasteau,  der  wohl  auf  dem  verloren  gegangenen  libcr 
bencfactorum  fusst,  schenkte  er  600  Königstaler  (daleros  regios). 

*)  Hier  könnte  ein  Schreibfehler  duChasteaus  (praeeunte  statt  prae- 
sente) vorliegen,  der  aber  ohne  grössere  Bedeutung  ist. 
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et  adnitente,  cum  prius  per  .  .  dominum  Henricum  Stravium  .  . 
decanum  sacra  prece  benedictus  esset,  .  .  in  fundamento  positus 
est.  Infolge  dieser  Änderung,  welche  möglicherweise  Eifer- 
süchteleien verhüten  sollte,  wurde  die  Ehre  des  Orundsteinlegers 
keinem  ausdrücklich  zuerkannt,  sondern  dem  Huyn  von  Amsten- 
rath  nur  das  Vorgehen  und  die  Bemühung  in  der  Sache,  dem 
Straviüs  die  Segnung  des  Grundsteins  urkundlich  bestätigt. 
Dass  gleichzeitig  auch  die  Verdienste  des  Edmund  Huyn  von 
Amstenrath  aus  dem  Entwurf  gestrichen  wurden,  ist  bedauer- 
lich, aber  wohl  auch  aus  der  Sorge  vor  der  Eifersucht  der 
anderen  Wohltäter  erklärlich. 

Ausser  den  schon  oben  (S.  36 — 37)  genannten,  dem  Erz- 
herzog Albrecht  und  Pfalzgraf  Wolfgang,  nennt  du  Chasteau 
in  der  Historia  als  Wohltäter  und  Förderer  des  Neubaues  vor 
allem  den  Magistrat,  der  ein  kleines  benachbartes  Haus'  und 
ausser  Balken  und  50  Reichstalern  noch  Baumaterialien,  im  be- 
sonderen grosse  Steine  vom  Paunellenturm  *  im  Werte  von  1000 
Reichstalern  zum  Geschenk  machte.  Diese  Steine  „langten  hin 
für  die  Ecksteine  der  Grundmauern,  für  die  Basis  des  Gebäudes, 
für  die  viereckigen  Pfeiler  an  den  Fenstern  und  für  die  Mauer 
an  der  Strasse,  ja  es  blieb  noch  ein  Teil  für  die  Fundamente 
der  Kirche  übrig.  Auf  Kosten  des  Magistrats  wurden  die 
Steine  zum  Bauplatz  gefahren.  Andere  Leute,  heisst  es  weiter, 
zahlten  für  die  grösseren  Glasfenster  —  und  ihre  Namen  wurden 
im  Glase  eingeschrieben  —  drei  Königstaler,  für  die  kleineren 
Fenster  zwei  Königs  taler"  ^. 

Damit  es  zum  Ausdruck  komme,  dass  der  Neubau  das 
Kollegium  in  keine  Schulden  stürzte,  sondern  alle  Kosten  durch 
milde  Beiträge  bestritten  wurden,  fand  nach  du  Chasteaus 
Historia  die  Inschrift  Platz:  Deo  faVente  sVMptV  Corrogato. 
Ein  anderes  Chronogramm,  das  ebenfalls  das  Jahr  der  Grund- 
steinlegung (1615)  angibt,  liest  man  noch  heute  an  der  Ein- 
gangstür des  derzeitigen  Schulgebäudes  *  (Jesuitenstr.  8) :  pIeta- 

*)  Wahrscheinlich  ist  das  Hans  von  Gulpen  gemeint  (oben  S.  37).  Dass 
er  das  Geschenk  znm  Jahre  1614  erwähnt,  fallt  nicht  auf,  da  in  der  Historia 
oft  die  Jahreszahlen  angenau  vermerkt  sind. 

«)  Vgl.  Pick  a.  a.  0.  S.  43. 

")  In  dem  darauf  folgenden  Satze:  Alii  solverant  ipsas  lapideas  perl- 
pherias  imagines  dando  pro  singulis  6  regios  ist  das  Wort  imagines  vom 
Korrektor  der  Berliner  Handschrift  durcb^"^" -'-"'- 

<)  Oberhalb  steht  die  Inschrift  SC  SV  GYMNASIUM. 
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tIs  et  stVDIobVM  offICIna.  So  wurde  denn  auch,  nach  Picks 
Vermutung  im  Inneren  des  Gebäudes,  ein  ebenfalls  von  du 
Chasteau  mitgeteiltes  Chronogramm  angebracht  zur  Bezeichnung 
des  Jahres  der  Bau  Vollendung:  ConVenIant  et  eXeant  MoDeste. 
Im  Anfang  des  Jahres  1616  nämlich  wurde  dem  Gebäude  das 
Dach  aufgesetzt,  und  bereits  am  12.  November  d.  J.  wurden 
,nach  Fertigstellung  der  Wandbekleidung,  des  Estrichs  und  der 
Bänke  in  den  Klassenzimmern^  die  Schüler  aus  den  alten  Räumen ' 
in  die  neuen  hinübergeftthrt. 

Eine  neue  Blüte  des  Jesuitenkollegs  brach  an,  und  die 
Einbusse,  die  es  durch  die  religiös-politische  Umwälzung  (1611) 
erfahren  hatte,  wurde  ihm  nun  zu  einem  wahren  Segen.  Nach- 
dem der  unermüdliche  Rektor  Schrick  von  den  zur  Ausführung 
des  kaiserlichen  Strafurteils  nach  Aachen  gesandten  Kommissaren 
oder  vielmehr  von  deren  Auftraggeber,  dem  Cölner  Erzbischof 
Ferdinand,  eine  Entschädigung  für  den  Verlust  an  kirchlichen 
Gebrauchsgegenständen,  vom  Magistrat  den  Ankauf  eines  „von 
einem  Häretiker  gebauten*'  Hauses,  „das  in  den  Jesuitengarten 
vorsprang***,  aus  den  Strafgeldern  der  Protestanten  erwirkt 
hatte,  wandte  er  sich  um  weitere  Entschädigung  für  die  er- 
littenen  Verluste  an  den  Kaiser  Matthias  und   bediente   sich 


')  Eine  einschneidende  Verändorang  wurde  mit  dem  früheren  Schulge- 
bände  vorgenommen,  wie  du  Chasteau  in  der  Historia  z.  J.  1629  berichtet: 
Disjectae  hoc  anno  scholae  antiquae  cum  equili  novumque  aedificiolum 
erectum:  inferne  duae  officinae,  locus  vasis  reponendis  et  stabulnm  tribus 
equis  recipiendis  aptum,  cubiculum  item  pro  famulis  domesticis,  superne  vero 
octo  cubicnla  in  usus  domesticorum,  quae  omnia  constiterunt  ad  minimum 
miile  dalens  Aquensibus. 

*)  Es  soll  400  Beicbstaler  gekostet  haben.  Das  Kopialbuch  verzeichnet 
die  Kaufurkunde  eines  Hauses  von  Matthias  Jansen,  auf  das  die  Beschreibung 
der  Lage  in  etwa  passen  könnte.  Damach  war  es  „in  Gentstrass  negst  der 
herren  patrum  anderer  erb  zu  beiden  seiten  gelegen".  Eine  Randbemerkung 
bezeichnet  es  als  domns,  quae  in  medio  horto  sita  erat.  Aber  der  Kaufpreis, 
um  den  es  Rektor  Schrick  erstand,  betrug  600  Reichstaler  (zu  46  Mark). 
Der  Verkauf  wurde  vor  den  Schöffen  am  19.  August  1617  getätigt.  — 
Urkundlich  bezeugt  ist  femer  noch  der  Ankauf  des  Hauses  von  Peter  Lull 
durch  den  Magistrat  zu  Gunsten  der  Jesuiten  am  13.  Mai  1617  (Pick  S.  44). 
In  einer  Supplik  der  Jesuiten  an  den  Magistrat  aus  dem  Jahre  1619,  die 
du  Chasteau  in  die  Historia  aufgenommen  hat,  werden  das  einst  Corten- 
bacbischc  und  das  Gartzweilersche  Haus,  „neben  den  Schulen  gelegen"  und 
f&r  den  Eirchenbau  abgetragen,  als  Geschenke  des  Rates  erwähnt. 
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während  der  langen  Verbandlungen  der  Fürsprache  vornehmer 
Gönner,   vor   allem   des   Erzbischofs   Ferdinand   und  der  Erz- 
herzöge Albrecht  und  Maximilian.     Die  Wünsche  der  Jesuiten 
offenbaren    in   greifbarster  Form    die  Briefe   der   beiden   Krz- 
herzöge  an   den  Kaiser  vom  14.  April  und  15.  Juli  1617:    Es 
sollten  10000  Reichstaler  aus   den  Strafgeldern  der  Aachener 
Protestanten  und  Güter  der  Protestanten   im  Werte   von  6000 
Reichstalern   den  Jesuiten   zur  Erbauung   eines  neuen  Kollege 
und  einer  neuen  Kirche  überlassen  werden.    Die  endliche  Ent- 
scheidung   brachte    der   Brief  des   Kaisers   an    den    Aachener 
Magistrat  vom  1.  Dezember  1617:  12000  Reichstaler  Strafgelder 
nahm  der  Kaiser  für  sich  in   Anspruch;   die  6000  Reichstaler 
dagegen,   welche  die  Güter  der  flüchtigen   Protestanten    aus- 
machten, wies   er   den   Jesuiten   zu.    Die   immerhin   günstige 
Entscheidung  hatte  im  letzten  Grunde  die  Reise  des  Prokurators 
Fladius  nach  Prag  zuwege  gebracht,  der  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  von   seinen  Gönnern  600  schwere  Reichsgulden  erhalten 
hatte.    So  wurde  denn  am  28.  Mai  1618  die  Grundsteinlegung 
der  neuen  Kirche  in  der  Jesuitenstrasse  vorgenommen  ^    Wenn 
auch  die  Gesuche  des  Rektors  Schrick  an  den  Magistrat  und 
das    Domkapitel    um    Erhöhung   der  jährlichen   Unterstützung 
keinen  Erfolg  hatten,  so  konnte  doch  schon  bald  infolge  weiterer 
Geldgeschenke,  der  Überweisung  von  Renten  und  der  Pachter- 
träge früherer  protestantischer  Güter  die  Zahl  der  Genossen 
beträchtlich    erhöht   werden.     Das   Kollegium,    das  nach   dem 
Briefe  des  Erzherzogs  Albrecht  vom  14.  April  1617  kaum  sechs 
Patres  ernähren  konnte  —  es  zählte  damals  12  Mitglieder  — , 
stieg  im  J.  1618  auf  14  Personen,    im  J.  1622   auf   16,   im  J. 
1623  auf  19,    im  J.  1624  auf  21,    im  J.  1625  ausnahmsweise 
auf  31,  und  wenn  auch  in  der  Folge  bis   1686  Schwankungen 

^)  Vgl.  Scheins,  Gesch.  der  Jesuitenkirche  1884,  S.  18  (angezeigt  von 
Pick  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  VI,  S.  257  ff.X  wo 
die  Feierlichkeit,  an  der  auch  die  Schüler  des  Gymnasiums  hervorragend  be- 
teiligt waren,  geschildert  und  der  damalige  Personenstand  des  Kollegs  mitge- 
teilt wird.  Ausser  dem  Rektor  Matthacus  Schrick  kommen  für  die  Schulgeschichte 
in  Betracht  p.  Joachimus  Rossius,  studio rum  praefectus;  p.  Antonius  Warg, 
rhetoricae  professor;  m.  Balthasar  Kitznerus,  humanitatis  professor;  m. 
Joannes  Humphalus,  professor  linguae  graecao ;  m.  Godefridus  Hack,  professor 
syntaxeos;  m.  Wilbrordus  Neunhawsen,  professor  mediae  grammatices;  m. 
Joannes  Averdunck,  professor  infimae  grammatices. 
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zwischen  17  und  27  Yorkommen,  so  lässt  sich  doch  als  Durch- 
schnittszahl der  Ordensmitglieder  in  dieser  Zeit  23—24  berechnen. 
Dazu  kamen,  wie  es  bereits  im  Jahre  1611  der  Fall  war,  zur 
Sommerzeit  regelmässig  einige  fremde  Jesuiten,  welche  die 
Gastfreundschaft  des  Kollegs  zur  Benutzung  der  Aachener  Bä- 
der in  Anspruch  nahmen  ^ 

Mit  der  durch  die  reicheren  Einkünfte  ermöglichten  an- 
sehnlichen Vermehrung  der  Kolleginsassen  hielt  die  Ausbreitung 
ihrer  Wirksamkeit  gleichen  Schritt,  allerdings  in  der  Hauptsache 
ausserhalb  der  Schule.  Es  empfiehlt  sich,  auch  auf  diese  hier 
einen  kleinen  Ausblick  zu  tun,  nicht  nur  weil  in  französischer 
Zeit  irrtümlich  behauptet  wurde,  die  Gesellschaft  Jesu  habe 
nur  als  Schulorden  für  Aachen  Bedeutung  gehabt,  sondern  auch 
weil  die  unterrichtliche  Tätigkeit  enge  mit  der  seelsorgerischen 
verwachsen  war,  ja  als  ein  Teil  der  letzteren  betrachtet  werden 
konntet  Im  übrigen  bietet  sich  hier  ungefähr  das  gleiche 
Bild  wie  an  anderen  Orten,  ein  Zeichen,  dass  auch  das  Aachener 
Jesuitenkolleg  in  der  Auswahl  des  Arbeitsfeldes  und  in  den 
Mitteln,  die  es  zur  Bekämpfung  der  Häresie  und  Befestigung 
des  katholischen  Glaubens  anwandte,  den  Anordnungen  der 
Obern  und  allgemeinen  Leitsätzen  folgte.  Schon  vor  dem  pro- 
testantischen Aufstand  des  Jahres  1611  sind  die  Jesuiten  vom 
Rat  mit  der  Vorbereitung  der  zum  Tode  Verurteilten  betraut 
und  zwar  seit  1601*;  sie  halten  katechetischen  Unterricht 
auch  ausserhalb  ihrer  Schule  ab,  wobei  sie  (1607)  den  Gesang 
als  Hülfsmittel  einführen,  beruhigen  die,  welche  unter  Seelen- 

')  Im  Jahre  1647  trafen  über  fünfzig  auswärtige  Jesuiten  zu  teils  vier-, 
teils  fünf  wöchentlichem  Kurgebrauch  im  Aachener  Kolleg  ein  (du  Chasteau, 
Historia). 

')  Siehe  Gröber,  Geschichte  des  Jesuitenkollegs  und  -Gymnasiums  in 
Konstanz  1904,  S.  212. 

*)  Sie  erhalten  dadurch  auch  Gelegenheit,  abergläubische  Vorstellungen 
des  Mittelalters  zu  bekämpfen.  So  wird  (1601)  die  Wasserprobe,  die  über 
Schuld  oder  Unschuld  einer  wegen  Zauberei  angeklagten  Frau  entscheiden 
soll,  auf  den  Rat  eines  Jesuiten  unterlassen  (Annuae  a.  1601).  Vgl.  Pauls 
in  Zeitschr.  d.  Aach.  Geschichtsv.  XVI,  S.  188.  Bei  anderen  Anlässen  zeigen 
sich  die  Jesuiten  dagegen  von  den  Vorurteilen  ihrer  Zeit  befangen:  Magicis 
artibus  et  sceleribus  infamis  roulier  sie  per  unum  e  nostris  ad  meliorem 
frogem  reducta  et  ad  supplicium  pie  tolerandum  instructa  est,  ut  in  admira- 
tiooem  cunctos  rapuerit  spectatores  (Annuae  a.  1604).  Vgl.  Gröber  a.  a. 
0.  8.210—211. 
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qaalen  leiden,  besonders  die  Besessenen  \  richten  Bittprozessionen 
ein,  halten  für  Weltpriester  geistliche  Exercitien  im  Kolleg  ab, 
sammeln  die  Gläubigen  in  Kongregationen,  leisten  beim  Ausbruch 
der  Pest  (1605)  wirksame  Hülfe,  pflegen  kranke  Soldaten  (1610), 
besuchen  Kranke  und  Sterbende.  Predigt  und  Beichthören  aber 
steht  in  erster  Linie.  Diese  ansehnliche  seelsorgerische  Tätig- 
keit tritt  aber  nach  dem  Jahre  1614  noch  weit  bedeutender 
und  umfassender  hervor,  was  ihnen  um  so  dringender  und 
nötiger  erscheinen  mochte,  als  der  Protestantismus  auch  nach 
der  zweiten  Unterdrückung  des  protestantischen  Stadtregiments 
(1614)  keineswegs  überwunden  war.  Zahl  und  Einfluss  der 
Protestanten  waren  noch  sehr  belangreich. 

Am  14.  April  1617  schrieb  der  Erzherzog  Albrecht  aus 
Brüssel  an  seinen  kaiserlichen  Bruder  ^  die  den  Jesuiten  in 
Aachen  zukommenden  Almosen  seien  „wegen  der  menge  der 
rebellen  und  uncatholischen  und  geringer  anzahl  der  catholischen 
gar  schlecht^.  Zum  Jahre  1626  berichtet  du  Chasteau,  die 
Häretiker,  mit  denen  die  Jesuiten  in  der  Stadt  zusammenlebten, 
hätten  die  dem  öffentlichen  Religionsbekenntnis  dienenden  Ge- 
bräuche, wie  z.  B.  die  Prozessionen  verlacht  und  tatsächlich 
den  Erfolg  gehabt,  dass  die  meisten  Leute  sich  schämten,  an 
ihnen  teilzunehmen.  Und  als  im  Jahre  1628  eine  Prozession  der 
Sodalen  an  dem  Hause  „Breuerleuff",  wo  gerade  ein  Gastmahl 
gefeiert  wurde,  vorbeiging,  verhöhnte  ein  Ratsmitglied  das 
Psalmodieren  und  schmähte  den  die  Prozession  leitenden  Je- 
suitenpater, weil  er  einmal  in  der  Predigt  zu  heftig  gegen  die- 
jenigen losgefahren  sei,  die  der  Bekehrung  der  Irrgläubigen 
Hindernisse  bereiteten,  wie  auch  in  der  Sodalität  die  beschuldigt 


*)  Die  Heilmittel,  unter  denen  wächserne  Agnus  Dei  eine  grosse  Bolle 
spielen,  sind  für  jene  Zeit  charakteristisch.  Duo  aegri  vocibus  gestibusqne 
obsessis  non  absimiles  confessione  facta  et  precibus  fusis  assumptaque  sacri 
agni  effigie  restituti.  Usdem  cereis  agnis  terriculamenta  nocturna  ab  aliis 
exclusa  (Annuae  a.  1603).  Multi,  quos  infernae  larvae  et  intemperiae  agita- 
bant,  vel  confessione  peracta  vel  appensa  ad  coUum  agni  dei  effigie  vel 
pronuntiato  a  nostris  unico  eirorcismo  animi  trauquillitatem  sunt  adepti  (1607). 
Cerca  sacri  agni  effigie  et  sancta  cruce  spcctra  fugata  (1608).  Societas  duas 
familias  aliquot  annis  a  daemone  misere  excruciatas  linteo,  quod  sacras 
reliquias  attigerat,  pristinae  tranquillitati  reddidit  (1609). 

')  Kopieen  im  Aach.  Stadtarchi?  (Jesuiten-Kollegium  YII)  und  in  du 
Chasteaus  Uistoria. 
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hätte,  die  Unwürdige  in  den  Rat  wählten.  Noch  ein  anderes 
Vorkommnis  erzählt  du  Chasteau  zu  diesem  Jahre,  welches 
charakteristisch  ist  für  den  jesuitenfeindlichen  Geist,  der  in 
einem  Teile  des  nominell  katholischen  Rates  noch  herrschte, 
andererseits  aber  auch  fttr  die  einflussreiche  Stellung,  welche  die  Je- 
suiten trotzdem  schon  in  der  Stadt  erlangt  hatten.  Doch  würde 
es  hier  zu  weit  führen,  auf  diesen  Vorgang,  der  schliesslich  das 
Reichskammergericht  und  den  Kaiser  in  Anspruch  nahm,  oder 
überhaupt  auf  die  Kämpfe  der  Jesuiten  gegen  die  Ansprüche 
der  Protestanten  auf  Bürger-  und  Zunftrecht,  wie  sie  du  Chas* 
teau  Yon  1625  an  bis  zum  Jahre  1693  erwähnt,  näher  ein- 
zugehen. Noch  zum  Jahre  1640  bricht  der  Geschichtsschreiber 
unmutig  in  die  Worte  aus:  „Kaum  fünf  Personen  schworen 
(in  diesem  Jahre)  die  Sekten  ab.  So  hartnäckig  ist  hier  die 
Häresie,  dass  sie  lieber  mit  dem  Schwerte  ausgerottet  werden 
als  der  Wahrheit  nachgeben  will"  ^ 

Man  versteht,  dass  jener  zähe  Widerstand  wie  der  Be- 
festigung des  Katholizismus,  so  vor  allem  auch  dem  Emporblühen 
der  Schule  viel  Schwierigkeiten  machte,  wenn  selbst  vereinzelt 
solche  ihre  Söhne  dem  Gymnasium  zuschickten,  die  im  übrigen 
Gegner  des  Ordens  waren.  Jener  Widerstand  macht  es  aber 
auch  erklärlich,  dass  die  Haupttätigkeit  des  Jesuitenkollegs 
sich  der  Seelsorge  in  den  verschiedensten  Formen,  weniger  dem 
Unterricht  zuwandte,  dass  trotz  der  seit  1618  schnell  wachsen- 
den Zahl  der  Kolleginsassen  doch  die  der  Lehrer  bis  1686  kaum 
eine  Vermehrung  erfuhr.  Den  katechetischen  Unterricht,  den 
die  Jesuiten  vor  1611  nur  an  verhältnismässig  wenigen  Orten 
erteilt  hatten,  eröffoeten  sie  1619  in  allen  Pfarrkirchen  der 
Stadt',  1624  einen  fünften  in  St.  Aegidius,  1625  einen  franzö- 
sischen für  Fremde  in  der  eigenen  Kirche,  1640  einen  deutschen 
in  Würselen,  1642  einen  französischen  in  Burtscheid.  Im  Jahre 
1657  gaben  sie  an  6  Orten  in  der  Stadt  und  2  ausserhalb 
katechetischen  Unterricht,  im  folgenden  an  7  in  der  Stadt 
und  2  ausserhalb,    1659  an  7  innerhalb   und   3  ausserhalb  der 


*)  Adeo  hie  pcrtinax  est  haeresis,  ut  ferro  exscindi  malit  quam  veritati 
cedere  (da  Chasteau,  Historia  z.  J.  1640). 

*)  Sic  verschafften  (1621)  den  Katechismusschülern  zum  Qebranch  bei 
Prozessionen  Pfarrfahnen,  die  mit  dem  Bilde  des  Pfarrpatrons  geschmückt 
waren.  —  In  Burtscheid  ruhte  der  Katechismusunterricht  des  Ordens  20  Jahre, 
wurde  dann  aber  1684  auf  Wunsch  des  Pfarrers  wieder  aufgenor*^ 
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Städte  Das  Beispiel  der  Jesuiten  fand  Nachahmung  auch  in  än- 
deret) Klöstern.  So  richteten  1635  auch  die  Franziskaner  einen 
solchen  Unterricht  in  ihrer  Kirche  ein. 

Ausser  den  Predigten  im  Münster,  zu  denen  sich  1632  eine 
sonntägliche  Predigt  in  St.  Adalbert  gesellte^,  werden  von  du 
Chasteau  (zum  Jahre  1633)  die  Exhortationen  in  den  Nonnen- 
klöstern zu  Burtscheid,  von  St.  Leonhard  und  zur  hl.  Elisabeth 
erwähnt,  „durch  deren  Beispiel  auch  die  Klöster  der  weissen 
Frauen  und  in  Marienthal  veranlasst  wurden,  sich  der  geistlichen 
Leitung  der  Jesuiten  anzuvertrauen  und  ein  religiöseres  Leben 
zu  führen";  von  diesen  waren  die  Elisabetherinnen,  wie  du 
Chasteau  zum  Jahre  1622  vermerkt,  auf  Veranlassung  der  Je- 
suiten aus  Belgien  zur  Krankenpflege  berufen  worden  *,  ebenfalls 
die  Schwestern  vom  hl.  Grabe  in  Vis6  an  der  Maas  nach  St. 
Leonhard  (z.  J.  1626)*.  Auch  bei  den  Männerklöstern  und  in 
der  Weltgeistlichkeit  äusserte  sich  der  heilsame  Einfluss  der 
Gesellschaft.  So  vermitteln  die  Jesuiten  1619  einen  Streit 
zwischen  den  Franziskanern  und  den  Dominikanern  wegen  des 
Bildes   der   hl.  Katharina   von  Siena^    beseitigen    1626    nach 

')  Den  Katechismusnnterricbt  auf  dem  Lande  besachten  auch  ältere 
Leute,  in  der  Stadt  leider  nur  Kinder  (du  Chasteau  z.  J.  1659).  Zur 
Vermehrung  des  Besuches  bestimmt  ein  Ratsbeschluss  des  Jahres  1655,  dass 
diejenigen,  welche  sich  während  der  Unterrichtszeit  auf  der  Strasse  abfassen 
Hessen,  bestraft  werden  sollten. 

*)  Sie  wurde  bis  1674  von  den  Jesuiten  besorgt,  alsdann  tlbemahm  sie 
der  vom  Kapitel  gewählte  curio  Grotcn  (du  Chasteau  z.  J.  1674). 

•)  Vgl.  ferner  du  Chasteau  z.  J.  1631:  Nostra  quoque  opera  binae 
virgines  religiosae  ad  s.  Elisabetham  in  fidem  episcopi  Lcodiensis  reccptae 
sunt,  qui  et  eis  potestatem  fecit  plures  sibi  socias  et  consorores  adlegendi. 
Quiz,  Eist,  topogr.  Beschreibung  der  Stadt  Aachen  1829,  S.  68. 

*)  Quix,  Bist,  topogr.  Beschreibung,  S.  59;  derselbe,  Das  ehemalige 
Spital  zum  h.  Jacob  u.  s.w.  1836,  S.  14;  Wolffgarten  in  derZeitschr.  „Aus 
Aachens  Vorzeit"  17,  S.  82.  —  Diese  Schwestern  „lehren  die  jungen  Töchter 
lesen,  schreiben,  auch  die  französische  Sprach  und  neben  dem  nähen,  bordüren 
und  stricken  oder  sonsten  was  jungen  Töchteren  zu  wissen  nöthig ;  also,  was 
die  Herren  Patres  Societatis  allhie  bej  den  Knaben,  solches  thun  diese  bcy 
den  jungen  Töchteren.*    Noppius  I,  c.  22. 

^)  Coneionator  familia  Franciscana  e  pontificum  buUis  excommunicatos 
dixerat,  qui  imaginem  s.  Catharinac  Senensis  cum  stigmatibus  dcpictam 
asservarent.  Pupugit  ea  res  patres  Dominicanos  jamque  concionibus  se  ad 
yindictam  praeparabant,  nisi  unus  e  nostris  rem  scaudalo  plcnam  statim 
sopiisset  (du  Chasteau  z.  J.  1619). 
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dem  Tode  des  Henricus  Stravius  die  Uneinigkeit  zwischen  den 
Wählern  des  neuen  Dechanten,  reformieren  1641  das  nahe 
Cisterzienserkloster  Valdieu  im  Limburgischen,  beendigen  1667 
ein  schweres  Zerwürfnis  eines  Pfarrers  mit  seiner  Gemeinde'. 
Im  besondem  übten  die  Jesuiten  ihren  Einfluss  auf  das  geist- 
liche Leben  anderer  Ordensgenossenschaften  und  der  Weltgeist- 
lichkeit durch  die  sogenannten  Exercitien  aus,  die  für  die  oben 
erwähnten  weiblichen  Genossenschaften  in  deren  Klöstern*,  für 
die  Weltgeistlichkeit,  so  die  Dechanten  und  sonstigen  Ange- 
hörigen des  Marienstifts,  sowie  für  die  Insassen  der  Männer- 
klöster' im  Jesuitenkolleg  stattfanden.  Auch  Laien  und  beson- 
ders die  Schüler,  wie  wir  sehen  werden,  unterzogen  sich  ihnen 
von  Zeit  zu  Zeit. 

Das  hauptsächliche  Mittel,  die  Laien  weit  zu  einer  christ- 
lichen Lebensführung  anzuhalten,  —  mitunter  liess  sich  auch  der 
Magistrat  zu  Zwangsmassregeln  bereit  finden^  —  bot  sich  in 
den  zahlreichen  Kongregationen,  die  nach  Stand,  Geschlecht  und 


')  Das  dem  Orden  nachteilige  Gerücht,  die  Jesuiten  hätten  bei  der 
Vertreibung  der  Bcguinen  durch  den  Erzbischof  von  Cöln  die  Hand  im 
Spiele  gehabt,  führt  du  Chasteau  (z.  J.  1638)  auf  böswillige  Katholiken  und 
Häretiker  zurück.  Der  Magistrat  hatte  sich  auffallenderweise,  obgleich  die 
Begttlnen  eines  lockeren  Lebens  beschuldigt  wurden,  auf  ihre  Seite  gestellt. 

*)  Im  J.  1685  ging  in  der  Zeit  der  Schulferien  ein  Jesuit  auch  nach 
Malmedy,  um  durch  private  Unterredungen,  öffentliche  Ermahnungen  und 
Exercitien  die  reguläres  sancti  Sepulchri  canonissac  zu  religiöser  Vervoll- 
kommnung zu  veranlassen  (du  Chasteau  z.  J.  1635). 

')  Als  ein  hessisch-französisches  Heer  das  Jülicher  Herzogtum  ver- 
wüstete, flüchteten  Benediktiner  aus  Comelimünster  nach  Aachen  und  unter- 
zogen sich  hier  den  Exercitien  des  hl.  Ignatius  (du  Chasteau  z.  J.  1642). 
Vgl.  Haagen  II,  S.  251. 

*)  Major  religio  per  concionatorem  injecta  est  iis,  qui  dies  festes  ser- 
vilibus  opcribus  non  satis  Christiane  agebant,  adeo  ut  etiam  magistratus 
interdicto  cantum  fuerit,  festis  diebus  institomm  officinas  non  esse  explican- 
das,  a  lanionibus  non  ultra  horam  nonam  eames  in  macello  vendendas  aut 
pecora  mactanda  ncque  pormlttendum  aurigis,  ut  onustis  vehiculis  quidquam 
efferrent  vel  inferrent  (du  Chasteau  z.  J.  1628).  Inoleverat  hie  ab  annis 
pluribuB  illaudata  consuetudo,  per  quam  tempore  encaeniomm  cujuslibet 
parochiae  quasi  nefas  ducebatur,  si  parochiani  utriusque  sexus  non  sine  prae- 
senti  variorum  seelerum  periculo  multam  in  noctem  choreas  non  ducerent, 
cui  abusui,  qula  anno  proxime  praeterito  nostri  fortiter  se  opposnerant,  hoc 
anno  intermissionem  pessimi  moris  obtinnerunt  (du  Chasteau  z.  J.  1647). 
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Vit^r  ter  Sodjdeo  verschieden,  aber  in  Übereinstimmung   mit 

tmüKfwu  ;r^:yüi:sationen  an  anderen  Orten  in  kurzem  Zwisciien- 

•liuiti  ^icrtlmfe^  wurden.    Ausser  den  zwei  hauptsächlich   für 

^uuemou  >i^i:cmten  Kongregationen,  von  denen   später  aus- 

lUutl^.IUir  vii^  Riede  sein  soll,  war  es  vor  allen  die   1608  ge- 

^uiihica»  -^r^rkongregation  (Sodalitas  civium),  die,  durch  die 

^uit»t<i    ivr  jwiten  protestantischen  Erhebung  aufgelöst,  erst 

vi">  iu  .ttnit  Erneuerung  die  nötige  Anzahl  Mitglieder  finden 

'v.;iti».t^   iiuut  aSmt  bis  1627  auf  200,  bis   zum  hundertjährigen 

Uiil.iuit*'  ;ia!f  500  anwuchs.     Sie  versammelte  sich  zu  ihren 

,wv>v;.av:'iou  ll>ur^n  im  Schulhause  der  Jesuiten,  im  Jahre  1608 

i    UM    I<tlti^»r*Aklasse,    im   folgenden   in    der   Aula   über   der 

H^♦u*vl^k'lpv^.V  ia  der  Annastrasse,  seit  1625  in  der  Aula  major 

;vn   Kiu'u  v.> >  »ü  uAiuums  in  der  Jesuitenstrasse.     Nebenher  bot 

vo    i.:o  :05^^  i^aue  im  Kampfe  gegen  den  Protestantismus  und 

s.  :ttsv'»  'ut5^i^i>i^  Amtsbewerber*.    Ihrem  Gesuche  vom  14. 

*i.:     oC:   oiitH**^"''^'^^  wurde  sie  vom  Jesuitengeneral  unter 

V  *^      X    Vu^u5it   desselben   Jahres   der   primaria    congregatio 

C    ..a..i  viUiiOi; ' lt^{o^t '.    Im  Jahre  1623   wurden  die  Sodalitas 

'    V^N  uatt^tt^jji^r  sieht  du  Chasteau  1608  an  und  lässt  in  Über- 

'.  w..*;    tÄmil  t:v^  Am  Feste  Maria  Verkündigung  sie  das  100 jährige 

.     i .  *    .4»;  .luvr   ^c«itproiession  begehen.    Eine  andere  Hand  aber  fügte 

V.  ..'   ic>  't^Mittcr  Kodex  verbessernd  (?)  hinzu:  Jubilaeam  sodalitatis 

*;  V^.Mutii  jwitto  1707.   Sommcrvogel,  Biblioth^que  de  la  Compagnie 

-   V  ^     '  V  S^  ■  >i*v<  erwähnt :  Marianischer  Weegweiser  zum  ewigen  Leben . . . 

. '   vv .» V*  *t  iurv"^  einen  Priester  der  Gesellschaft  Jesu  zum  Gebrauch 

.  ,.v.»   Kiudcr:?chtfl  der  Herren  und  Bürger  der.  .  Reich-Stadt 

, ,     c*tt   Diul  der  unbefleckten   Empfängnus  Maria  und   zugleich 

V  Nv.A.  •  Jcv-^  H.  Kaisers  Caroli  Magni  hiesiger  Reichs-Stadt  Schutz- 

-x    'ik,\*    Ja  dH>so  Bruderschaft    153  Jahren    gestanden   hat    und 

.  ■.,.   *;0  JkhIäIos.    Gedruckt  in  Aachen  1761,  191  Seiten  8^ 

.n4  V*  umtvm»  quibus   solet  civicus  magistratus  instaurari,  novi 

4  ^t^l;Kvt^,  obaerati,   gubemationi   parum   idonei,   senatorü 

vAUvUji  hio  inde  suffragiis  aditum  sibi  ad  consnlatum  gradus 

V .  .^:s,4at  fi»rrt?nt,  tum  per  concionem,   tum  per  exhortationem 

>i'vv^^  tarn  in  privatis  coUoquiis  pro   bono  rei  publicae 

..    a\i  k  hasteau  z.  J.  1627). 

s    .**  'i:t\*fo  vom  H.  Juli  an  den  Jesuitengeneral  und  an   die 

*  Na.'   '^'^    unterzeichnen    als    praefectus    der    Bürgermeister 

^,N  .cvdstentes  David  Beier  und  Peter  Rausch,  als  paci- 

^^Nihl^  Dcth,   capitaneus   praesidii   (urbici   später  hinzu- 

-,M  ' Vi>belstein ;  Bernhard  Weller.  nobilis. 
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devotaram  and  die  Sodalitas  adolescentum  opificum  gegrändet. 
Die  erätere,  aus  Jungfrauen  bestehend,  die  unter  dem  Schutz 
der  Gottesmutter   und    der  hl.  Ursula  Enthaltsamkeit  gelobt 
hatten  und  den  Jesuiten  bei  der  religiösen  Erziehung  der  Ju- 
gend, besonders   der  weiblichen,  zur  Hand  gingen,   vereinigte 
sich  1635  mit  der  1631  gegr&ndeten  Sodalitas  matronarum  zur 
Sodalitas  dolorosae  Matris  nach  dem  Beispiele  von  Bonn,  wo  Erz- 
bischof Ferdinand  eine  solche  gegründet  hatte,  der  sich  auch  die 
Aachener  mit  einem  Bestand  von  200  Personen  sofort  anschloss. 
Eine  auf  Kosten  der  Matronen  verfertigte  Fahne  mit  dem  Bilde 
der  Mater   afflicta  wurde  ihr  bei  Prozessionen  vorangetragen. 
Die  Furcht  vor  der  Pest  verschaffte  ihr  grossen  Zulauf,  später 
auch  (1646)  ihre  Anerkennung  von  Rom  und   ihre  Ausstattung 
mit  verschiedenen  Ablässen.    Die  Sodalitas  adolescentum  opifi- 
com  unter  dem  Schutze  der  Virgo  purificata,  zu  deren  Bildung 
am   Dreikdnigentage    1623   zehn   Aachener   Honoratioren   ihre 
Unterstützung  versprachen,  bestand  aus  gereifteren  Jünglingen 
des  Handwerkerstandes ^    Am  Feste  Maria  Reinigung  desselben 
Jahres  weihten   sich  die  37  ersten  Mitglieder,  die  am  Morgen 
die  Sakramente    empfangen   hatten,    in   einer   nachmittags   in 
der  Gymnasialaula  anberaumten  Versammlung,   der  auch  viele 
Vornehme  geistlichen  und  weltlichen  Standes  anwohnten,  durch 
die   bekannte    Gelöbnisformel    dem    Dienste   der   Gottesmutter, 
wobei  sie  Wachskerzen  opferten.    Dieser  Vorgang  in  Verbindung 
mit  einer  deutschen  Theaterauffiihrung,  in  der  die  Spieler  zu- 
gleich dem  erst  gewählten  Vorstände  ihre  Glückwünsche  dar- 
brachten, machte  einen  solchen  Eindruck  auf  alle,  dass  in  einigen 
Monaten  die  Mitgliederzahl  auf  100  anwuchs  und  man  in  dieser 
Sodalität  die   Pflanzstätte  der  noch   nicht   erneuerten  Bürger- 
kongregation erblicken  konnte.    Im  J.  1628  wurde  ihr,  wie  der 
Sodalitas  civium  im  Jahre  vorher,  auf  ihr  Gesuch   die  Anglie- 

*)  Als  Ergänzung  konnte  wohl  die  1625  aus  älteren  Knaben  des 
Arbeitcratandes,  besonders  jugendlichen  Nadclarbeitern,  gebildete  Vereinigung 
gelten.  Cum  ea  puerorum  aetas  neglectui  haberetur,  quae  in  acubus  con- 
ficiendis  caeterisque  levioribus  laboribus  sese  in  ista  quamvis  tenera  aetate 
totam  occupat,  multique  inter  vitia  et  pravam  jurandi  consuetudinem  ado- 
lescerent,  hos  inquam  pueros  divi  Michaelis  tutelae  tradendos  et  quidem  ad 
80  primis  vicibus  in  unum  collegimus,  primo  eatechesi  erudiendos,  deinde 
quot  dominicis  ad  sacrum  devote  audiendum  deducendos,  sicque  sextum  so- 
dalium  ordinem  constituimus  (du  Chasteau  z.  J.  1625). 
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deruDg  an  Rom  und  zwar  sub  titulo  purificatae  Virginis  yom 
Jesuitengeneral  bewilligt.  Generalbeichte  und  Kommunion,  zu 
der  die  Sodalen  mit  brennenden  Wachslichtern  aus  ihrem  Gebet- 
saal (der  Gymnasialaula)  sich  begaben,  sowie  eine  Erneuerung 
des  Gelöbnisses  an  die  Gottesmutter  feierten  das  Ereignis  ^ 
Ausser  einem  Sodalitium  sub  sanctis  Jesu  et  Mariae  nominibus 
1651  in  Haaren  (apud  Harenses)  wurde  in  Aachen  1652  ein 
Sodalitium  s.  Josephi  patroni  morientium  gegründet  und  von 
Innocenz  X.  mit  zwei  Ablässen  bereichert,  das  sofort  einen 
ungeheuren  Zuspruch  fand,  da  es,  wie  du  Chasteau  schreibt, 
keinen  gibt,  der  nicht  eines  gottseligen  Todes  sterben  will*. 
Im  J.  1656  erlitten  die  Versammlungen  der  Sodali  täten 
eine  jähe  Unterbrechung.  Da  der  bekannte  Aachener  Stadt- 
brand nicht  nur  die  Kirche,  sondern  auch  das  Kolleg  teils 
beschädigt,  teils  eingeäschert  hatte,  war  das  Gymnasium,  das 
allein  verschont  geblieben  war^  von  den  Jesuiten,  soweit  sie 
nicht  Aachen  überhaupt  verliessen,  zur  Wohnung  eingerichtet 
worden,  darunter  auch  das  Oratorium  der  Sodalitäten,  die 
Gymnasialaula,  Erst  1657  wurden  die  früheren  Versammlungen 
wieder  aufgenommen^.  Eine  Sodalitas  Christi  agonizantis  zur 
Erlangung  einer  glücklichen  Sterbestunde  trat  1684  noch  hinzu. 
Alle  diese  von  Jesuiten  als  praesides  geleiteten  Kongregationen 


')  Aach  diese  Sodalität  nahm  mit  der  Zeit  gewaltig  zu,  1706  an  einem 
Tage  um  beinahe  100  Mitglieder. 

*)  Diese  Gründung  hängt  zusammen  mit  der  kurz  vorher  in  der  Jesuiten- 
kirche eingerichteten  St.  JosephskapeUe.  Vgl.  Scheins,  Gesch.  der  Jesuiten- 
kirche, S.  25.  Die  Bedingungen  des  Ablasses  werden  von  du  Chasteau 
mitgeteilt. 

')  Aach  die  Bibliothek  war  zeitig  gerettet  worden  mit  Ausnahme  der 
Ubri  prohibiti,  „die  an  sich  den  Scheiterhaufen  yerdienten** ;  du  Chasteau 
z.  J.  1666.    Vgl.  ferner  Pick  a.  a.  0.  S.  47. 

^)  Du  Chasteau  zählt  für  dieses  Jahr  sechs  auf:  primum  sodalitium 
beatae  Virginis  annunciatae  latinorum  dominorum,  alterum  civium  Virginis 
immaculateconceptae,  tertlum  adolescentum  opificum  Virginis  purificatae,  quar- 
tum  classium  superiorum  Virginis  visitantis,  quintum  grammaticorum  sub 
patrocinio  Virginis  annunciatae  et  angelorum,  sextam  denique  parvulorum 
sub  patrocinio  sancti  Michaelis.  Zwei  andere  und  zwar  weibliche,  die  in 
der  Jesuitenkirche  sich  zu  versammeln  pflegten,  scheinen  fortbestanden  zu 
haben;  denn  du  Chasteau  bemerkt  weiter:  Duo  alia  (sodalitia)  nempe 
Matris  dolorosae  et  sanctae  Ursnlae  constantcr  in  templo  nostro,  quamyis 
ex  superiori  parte  exusto,  frequentata  sunt. 
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traten  nicht  nur  zu  frommen  Übungen  und  zum  gemeinsamen 
Empfang  der  Sakramente  zusammen,  sondern  Hessen  auch,  ge- 
stützt auf  eigenes  Vermögen,  Seelenmessen  für  ihre  Verstorbenen 
lesen  ^,  die  sie  zu  Grabe  geleiteten,  und  halfen  den  Patres  beim 
Bekehrungswerk  ^  Vor  allem  waren  sie  auch  neben  den  Ea- 
techismusschülern  die  Hauptteilnehmer  an  den  zahlreichen  Pro- 
zessionen, welche  die  Jesuiten  nicht  zum  mindesten  auch  als 
öffentliche  Bekenntnisse  des  katholischen  Glaubens  für  nützlich, 
ja  notwendig  hielten. 

Bereits  in  der  Markusprozession  des  Jahres  1628,  in  der 
früher  Männer  und  Frauen  unterschiedlos  durcheinander  ge- 
laufen waren,  herrschte  durch  die  Hülfe  und  das  gute  Beispiel 
der  Bürgerkongregation  solche  Ordnung  und  Zucht,  dass  sie 
die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Stadt  auf  sich  zog.  Und  1616 
erregte  eine  Prozession  der  Sodalen  (wahrscheinlich  Studenten), 
die  in  langen  Kleidern  daherschreitend  „die  Geissei  gegen  das 
eigene  Fleisch  schwangen,  bei  den  Zuschauern,  denen  die  Sache 
neu  war,  heilsame  Gefühle  der  Frömmigkeit*". 

Zieht  man  die  Gesamtheit  der  von  den  Jesuiten  angeregten 
Prozessionen  in  Betracht,  gleichviel  ob  die  Sodalitäten  als  solche 
daran  teilnahmen  oder  nicht,  so  ergibt  sich  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl.  Zu  den  stetig  wiederkehrenden  gehörte  die  wegen  der 
Pestgefahr  1623  gegründete  zum  „Kloster  des  hl.  Cornelius* 
(im  September),  die  Gründonnerstags-Prozession  der  Kongrega- 
tionen zu  den  Hauptkirchen  der  Stadt  (seit  1626),  die  St.  Anna- 
Prozession  nach  Düren  (seit  1626)^,  die  processio  catechetica 
von  St.  Foillan  zur  Jesuitenkirche  (1626  besonders  feierlicli), 
die  1655  gegründete  nach  Trier.  Von  den  ausserge wohnlichen 
bebt  du  Chasteau  besonders  die  Prozession  zu  Ehren  der  Heilig- 


')  Du  Chasteau  z.  J.  1637;  ferner  z.  J.  16S8:  Adolescentum  opificum 
sodalitas,  ut  majore  cum  pompa  sui  consodales  sepelirentur,  fanebrcm  ves- 
tem  artifice  mann  elaboratain  in  pium  illam  osam  confici  fecerant. 

')  Da  Cbasteaa  z.  J.  1630. 

")  Besonders  betätigte  sieb  der  fromme  £ifer  der  Studentenkongregationen 
1619  während  des  böbmiscb-pfälziscben  Krieges,  hindern  sie  fasteten,  anf  der 
Erde  schliefen,  sieb  geisseltcn,  ranbbaarige  Kleidung  trugen  und  so  ibro 
zarten  Körper  kasteiten**. 

*)  Auf  eine  kleine  Unterbrechung  lässt  die  Bemerkung  du  Chasteaus 
z.  J.  1647  schUessen:  Continuatae  aut  restauratae  sunt  tum  ad  sanctam 
Annam.  tum  ad  sanctum  Cornelium  supplicationes. 
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sprechung  der  heiligeo  Ignatius  und  Franziskus  Xaverius  im 
Jahre  1622,  die  prunkvolle  zur  Feier  des  Jubelablasses  am 
Peter-  und  Paulstage  1634,  die  nicht  minder  prächtige  zur 
Feier  des  hundertjährigen  Bestehens  der  Gesellschaft  Jesu  unter 
Beteiligung  der  Bürgermeister  und  des  Rates  1640  hervor,  fer- 
ner Bittprozessionen  am  Pfingstdienstag  1635  zur  Abwehr  des 
nahen  Krieges,  nach  Würselen  wegen  der  Pest  1635,  wegen 
eines  starken  Erdbebens  1640  u.  s.  w. 

Die  Jesuiten  begnügten  sich  aber  nicht  damit,  Bittpro- 
zessionen zu  veranstalten  in  den  Zeiten  allgemeiner  Not,  sondern 
griffen  auch  persönlich  mit  ihrer  Hilfe  ein,  selbst  unter  Lebens- 
gefahr. Das  Lob,  das  ihnen  für  die  Pflege  der  Pestkranken 
in  anderen  Städten  gespendet  worden  ist,  lässt  sich  für  Aachen 
wiederholen,  wo  die  verderbliche  Krankheit  nicht  weniger  oft 
auftrat  als  anderswo,  z.  B.  1605,  1617,  1625,  1634^  Wie  sie 
sich  des  Seelenheils  der  Stadtsoldaten  annahmen  durch  die  Ein- 
richtung von  sacrae  dictiones  sowohl  beim  Rathause  als  an  den 
Stadttoren  1647,  so  pflegten  sie  auch  1621  die  bei  der  Be- 
lagerung von  Jülich  erkrankten  spanischen  Soldaten  und  standen 
daher  bei  den  kaiserlichen  Truppen  in  Ansehen,  so  dass  sie  1640 
die  Befreiung  der  Stadt  von  einem  Winterlager  durchsetzten. 
Friedliche  Beilegung  von  Streitigkeiten  zwischen  den  weltlichen 
und  geistlichen  Behörden,  in  die  sie  dann  aber  nicht  selten 
selbst  mit  verwickelt  wurden,  ferner  zwischen  Familien,  beson- 
ders Ehegatten,  bildeten  ein  weiteres  Feld  ihrer  Betätigung. 
Rechnet  man  hinzu,  dass  die  Vorbereitung  der  zum  Tode  Ver- 
urteilten*,  ein  Amt,   das  den  Jesuiten  schon   1601   übertragen 


')  In  diesem  Jahre  erfolgte  die  Pflege  in  einem  „auf  Stadtkosten  er- 
bauten Hause  Plattenbauch'*  und  wurde  auch  eine  Messe  zur  Abwehr  der  Pest 
mehrere  Monate  hindurch  in  der  Jesuitenkirche  gelesen,  was  in  den  übrigen 
Kirchen  Nachahmung  fand  (du  Chasteau  z.  J.  1634).  Da  nach  Qu  ix, 
Eist,  topogr.  Beschreibung  der  St.  Aachen,  S.  5,  ein  Teil  des  jetzigen  Karls- 
grabens ,,Plattenbanch graben*^  und  nach  Pick,  Aus  Aach.  Verg.,  S.  391,  die 
dort  gelegene  Mtthle  Ende  des  17.  Jahrhunderts  vom  Volke  die  „Plattenbauchs- 
mühle*^  genannt  wurde,  so  lag  das  Pestkrankenhaus  wohl  ebendort  und  gab 
wahrscheinlich  zur  Bezeichnung  der  Strasse  und  der  Mühle  den  Anlass. 

*)  Bekanntlich  kamen  Hinrichtungen  damals  ziemlich  häufig  vor,  Hin- 
richtungen von  Hexen  aber  verhältnismässig  selten.  So  wurde  1649  ein 
Mädchen  von  dreizehn  Jahren  wegen  Zauberei  zum  Scheiterhaufen  geführt, 
dessen  Vater  und  Bruder  einige  Monate   vorher  '* '-^Het  waren.    Vier 
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war,  fortdauerte,  so  ergibt  sich  eine  ausserordentlich  grosse 
und  vielseitige  Betätigung',  die  das  Ansehen  und  den  Einfluss 
des  Jesuitenkollegs  in  der  Stadt  gewaltig  steigern  musste^ 
Ihre  Kirche,  wo  besonders  die  Ordensheiligen  Igoatius  und 
Franziskus  Xaverius  verehrt  wurden  und  nach  den  Berichten 
du  Chasteaus  den  Hülfesuchenden  in  wunderbarer  Weise  Trost 
und  Beistand  liehen',  wo  bei  besonderen  Anlässen  die  geschmack- 


andere  Brüder  waren  in  Holland  dem  gleichen  Schicksal  verfallen,  die  Mutter 
auf  der  Flucht  von  Verfolgern  durch  eine  Kugel  getötet  worden.  Vgl.  Pauls 
in  Zeitschr.  d.  Aach.  Geschichtsv.  V,  S.  29  und  „Aus  Aachens  Vorzeit**  16, 
S.  97  ff. 

')  Die  Zahl  der  von  den  Jesuiten  für  den  Katholizismus  Gewonnenen 
ist  verhältnismässig  gering;  sie  beträgt  in  einem  Jahrhundert  (1C28  — 1728) 
etwa  804  Personen,  im  jährlichen  Durchschnitt  also  8  Personen,  unter  denen 
sich  Erwachsene  und  Kinder,  Protestanten  und  Juden,  Einheimische  und 
Fremde,  besonders  Soldaten  befinden.  Der  Erfolg  der  Jesuiten -bestand,  wie 
auch  du  Chosteau  mehrmals  andeutet,  in  höherem  Masse  darin,  dass  unsichere 
Elemente  vor  dem  Abfall  vom  Katholizismus  bewahrt  und  die  Katholiken 
zu  einem  christlichen  Leben  angeleitet  wurden.  Für  diesen  Zweck  bemühten 
sich,  wie  da  Chasteau  die  Haupttätigkeit  seiner  Ordensgenossen  zusammen- 
fasst,  pro  cathedris  concionatores,  in  sodalitiis  praesides,  ad  juveututem 
rudiorem  catechistae,  ad  suos  discipnlos  magistri. 

*)  1624  wurden  die  Pfarrkirchen  von  St.  Peter  und  St.  Jakob  auf  Ver- 
anlassung der  Jesuiten  erweitert,  1641  setzten  sie  es  beim  Herzog  von 
Jülich  durch,  dass  statt  des  bereits  ernannten  saceUanus  sancti  Foilani  der 
Kanonikus  Peregrinus  Vogels  Erzpriester  wurde.  So  genossen  die  Jesuiten 
denn  auch,  wie  du  Chasteau  mit  einer  gewissen  Genugtuung  bemerkt,  eine 
Bevorzugung  vor  den  übrigen  Klöstern  der  Stadt,  als  kaiserliche  Gesandte, 
die  zu  Grenzregulierungen  mit  den  Holländern  1608  in  Aachen  sich  auf- 
hielten, ihnen  den  Ehrenwein  des  Rates  sandten  nnd  ein  Mahl  bei  den  Je- 
suiten nicht  vorschmähten,  den  übrigen  Klöstern  aber  den  ehrenden  Besuch 
versagten.  Vgl.  auch  Annuae  a.  1C02:  Maglstratus  in  uos  egregia  est 
voluntas  et  in  nobis  defendendis  alacritas.  Auxit  enlm  apud  vulgus  opinio- 
nem  societatis  commissariorum  Caesaris  ultimo  die,  quo  causas  proscriptorum 
dcfinierunt,  nobiscum  tamiUaritas,  quod  cum  aliis  primariis  coenam  ipsi  ad 
DOS  adferri  curarint,  simul  coenariut,  maximo  vcro  Serenissimi  coadjutoris 
Ooloniensis  et  Leodiensis,  qui  mox  ut  urbem  ingrcssus  est,  vespertino  cre- 
pusculo  cum  tota  aula  ad  nos  venit,  omnibus  mirantibus,  praesertim  cum 
sequenti  die  abiturus  esset  et  plurimis  ncgotiis  interpellaretur. 

•)  Der  heilige  Ignatius  wurde  vielfach  von  Frauen,  die  ihrer  schweren 
Stunde  entgegensahen,  und  zwar  schon  1631  verehrt.  Das  Fest  des  hl. 
Franziskus  Xaverius,  von  dem  du  Chasteau  gleichfalls   viele  wunderbare 
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volle  Pracht  religiöser  Veranstaltungen  dem  Volksgemüt  sich 
tief  einprägte,  wurde  mit  der  Zeit  von  so  vielen  Gläubigen, 
die  dort  zu  den  Sakramenten  gingen  ^,  aufgesucht,  dass  man 
glauben  möchte,  die  Jesuitenväter  hätten  der  seelsorgerischen 
Betätigung  des  Übrigen  Klerus  wenig  mehr  zu  tun  übrig 
gelassen. 

Diese  alle  anderen  Genossenschaften  weit  überragende  Stellung 
der  Jesuiten,  die  das  staatliche  und  kirchliche,  wie  auch  das 
private  Leben  der  Bürger  beherrschte,  bewirkte,  dass  auch  ihre 
Schule  alle  anderen  so  sehr  in  den  Hintergrund  drängte,  dass 
nur  wenige  Nachrichten  von  diesen  auf  uns  gekommen  sind  *, 
ja  dass  sie,   wie  1628  geklagt  wurde,  bei  der  Fronleichnams- 


Qebetserhöniiigeu  und  Heilungen  verzeichnet,  erhielt  seit  1664  einen  be- 
sonderen Glanz  durch  die  Teilnahme  weitester  Kreise  der  Priester-  und  Laien- 
weit.  Im  J.  1678  wurde  mit  der  vielbesuchten  pietas  decendialis  Xaveriana 
der  Anfang  gemacht. 

*)  So  kommunizierten  z.  B.  1660  in  der  Jesuitenkirche  28  236  Personen, 
1664  im  ganzen  82  396,  1687  ungefähr  36000  Personen.  Vgl.  die  Aachener 
Annuae  1746:  Incolae  et  accolae  .  .  .  ad  nostra  confesslonalia  convolant 
videnturque  apnd  nos  majori  cum  voluptate  quam  apud  alios  sacrae  mensae 
accumbere.  Etsi  satis  multi  aures  confitentibus  impigre  commodemus,  per- 
saepe  tarnen,  cum  ad  prandium  vel  coenam  vocamur,  necdum  satisfactum  est 
Omnibus.  Videtur  etiam  tcmpli  nostri  nitore  pulchroque  ordinc  dclectari 
nobilitas,  cum  in  co  non  solum  saepenumero  sacris  intersit  vicina  nobis 
serenissima  conjux  principis  de  Salm  et  nonnumquam  etiam  princeps  ipse, 
scd  et  exceUentissimus  comes  Bathiani,  Austriacarum  in  Bclgio  copiarum 
mareschallua,  quo  tempore  hie  hybernavit,  in  ecclesia  nostra  quot  dominicis 
et  festis  voluerit  divinis  assistere  ...  In  den  Annuae  1747  folgt  auf  die 
eingehende  Schilderung  des  neuen  kunstvollen  und  prächtigen  Tabernakels, 
das  vom  Kurfürsten  von  Cöln,  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  dem 
Herzog  von  Zweibrücken  bewundert  wurde,  sowie  des  übrigen  Kirchenschmncks 
die  Bemerkung:  Egregia  sane  facies  est  arae  majoris  nee  mediocriter  äuget 
intuentium  pietatem  et  sacrarum  rerum  aestimationem.  Et  haec  praeter 
alias  causa  est,  quod  templum  nostrum  optato  populi  celebretur  affluxu. 

*)  Noppius,  Aacher  Chronick  (1682),  sagt  von  den  Carmeliten :  „Vor- 
zeiten hat  man  auch  publicas  scholas  allhie  gehalten  und  humaniora  studia 
profitiret,  aber  aus  Mangel  gnugsamer  Conventualen  und  Mitteln  will  sich 
dasselbige  allhie  länger  nicht  practiciren  lassen.**  Vgl.  Fr.  Haagen,  No- 
tizen über  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  in  Achen  vom  Ende  des 
achten  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Tage  in  Rhein.- Westf.  Scbulzeitung 
Jahrg.  I,  1877  Nr.  5  ff. 
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Prozession  einen  Vorzug  vor  den  Ordensgenossenschaften  erfahr. 
So  erklärt  sich  das  schnelle  Wachstum  der  Anstalt  zu  einem 
grossen  Teile  sclion  aus  der  einflussreichen,  beherrschenden 
Stellung  des  Jesuitenkollegs. 

Gewiss  gab  es  auch  Hemmnisse  ihrer  Entwicklung  und  zwar 
nicht  bloss  durch  das  Widerstreben  der  Protestanten  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Auch  die  oft  auftretende  Pest 
und  die  Nähe  des  Krieges  entvölkerten  oft  die  Klassen  und 
machten  längeren  Ausfall  des  Unterrichts  notwendig.  Um  1617 
musste  wegen  der  Pest,  der  auch  der  Lehrer  der  untersten 
Klasse,  Magister  Nikolaus  Charpentier  aus  Verviers,  zum  Opfer 
fiel,  die  Schule  vorzeitig  geschlossen  werden;  1634  fiel  der 
Unterricht  von  Maria  Geburt  bis  zum  St.  Martinsfest  aus  dem- 
selben Grunde  aus.  Im  folgenden  Jahre  erfolgte  der  Schul- 
schluss  statt  Ende  September  bereits  im  Anfange  dieses  Monats. 
,Die  Pest  nämlich  setzte  sich  in  den  der  Schule  benachbarten 
Strassen,  sodann  im  nächsten  Umkreis  des  Gymnasiums  fest,  so 
dass  nach  dem  Tode  einiger  Schüler  die  Jugend  vor  der  be- 
stimmten Zeit  entlassen  werden  musste,  und  die  Rückkehr  der 
meisten  verzögerte  nicht  nur  die  verheerende  Krankheit,  sondern 
auch  die  Zügellosigkeit  der  kaiserlichen  Truppen,  die  das  Jülicher 
Gebiet  durchzogen,  bis  zum  Advent."  Trotzdem  erholte  sich  die 
Schule  in  der  Zwischenzeit  immer  wieder;  der  bessere  Gesundheits- 
zustand der  Stadt  im  Jahre  1653  brachte  auch  eine  Steigerung 
des  Besuchs.  Schülerlisten  oder  jährliche  Mitteilungen  über 
den  Stand  der  Anstalt  fehlen  uns  fast  vollständig.  Wir  sind 
auf  mehr  gelegentliche  Angaben  angewiesen.  So  zählte  1633 
die  Rhetorikklasse  50  Schüler,  im  Pestjahr  1635  das  ganze 
Gymnasium  320,  1663  über  400,  1665  sogar  500  Schüler. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  verständlich,  dass  man  frühzeitig 
eine  Erweiterung  der  Schule  vorsah  und  zu  dem  Zwecke  1649 
„ein  dem  Jesuitengarten  gegenüberliegendes  Brauhaus*  (domus 
braxatoria  horto  nostro  objecta)  für  2200  Reichstaler  ankaufte. 
Tausend  hatte  Arnold,  Graf  von  Geleen,  geschenkt  und  den 
anderen  Teil  der  Summe  fi\r  die  Zeit  versprochen,  wenn 
der  Schulbau  beginne.  Aber  daraus  wurde  ebensowenig,  als 
der  Kaiser  die  dem  Feldmarschall  Gottfried  Huyn  von  Amsten- 
rath  1640  versprochene  Entschädigung  von  50000  rheinischen 
Gulden  auszahlte,  von  denen  ein  ansehnlicher  Teil  den  Aachener 
Jesuiten  „zu  reparirung  ihres  collegii  und  Stiftung  eines  newen 
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scbulhauss^  '  zufallen  sollte.  Als  sich  die  Hoffonng  der  Jesuiten 
auf  diese  bedeutende  Unterstützung  nicht  verwirklichte,  ander- 
seits die  Neubedachung  der  beim  Stadtbraude  (1656)  hart  mit- 
genommenen Kirche  die  Aufwendung  grösserer  Geldmittel 
erforderte,  wurde  das  für  einen  Gymnasialbau  bestimmte  Brau- 
haus^ in  der  Jesuitenstrasse  1658  zum  Ankaufspreise  wieder 
veräussert. 

Zweimal  blieb  das  bestellende  Schulgebäude  von  der  drohen- 
den Vernichtung  verschont,  das  eine  Mal  1638,  als  Piccolomini 
sich  durch  Beschiessung  der  Stadt  Winterquartiere  erzwang, 
ja  selbst  „die  Jugend  besuchte  zu  der  Zeit  ohne  Sorge  die 
Schule*,  das  andere  Mal  beim  Stadtbrande,  der  Kolleg  und 
Kirche  ergriff.  Nur  eine  weitere  Beengung  in  den  schon  an 
sich  nicht  mehr  genügenden  Schulräumen  war  die  Folge,  weil 
die  Kolleginsassen  bis  zu  den  Oktoberferien  1657  sich  hier  ein- 
quartierten. Der  Neubau  eines  Kollogs  erwies  sich  längst  als 
nötig,  aber  erst  1663  konnte  die  Grundsteinlegung  durch  ein 
Festmahl  und  eine  Theaterauffuhrung,  bei  der  die  vornehmen 
Gäste  mit  vollen  Händen  Geld  auf  die  Bühne  warfen,  in  der 
Gymnasialaula  gefeiert  werdend  Als  der  ansehnliche  Bau  1693 
endlich  vollendet  war  und  der  Haupteingang  zum  Kolleg  aus 
der  Annastrasse  ebenfalls  in  die  Jesuitenstrasse  verlegt  wurde, 
hatte  die  Schule  bereits  eine  weitere  bedeutungsvolle  Ausgestal- 
tung erfahren  durch  die  Einrichtung  des  philosophischen  Studiums. 

5.  Die    Einführung   des  philosophischen  und   theolo- 
gischen  Studiums. 

Offenbar  beruhte  die  Angliederung  des  philosophischen  Lehr- 
kursus an  die  bisherigen  Gymnasialklassen  auf  der  angesehenen 
Stellung,  welche,  wie  wir  zeigten,  d^s  Jesuitenkolleg  durch 
seine  umfassende  und  erfolgreiche  Tätigkeit  in  der  Stadt  genoss, 
einer  Stellung,  welche  die  der  anderen  Orden  weit  überi'agto.  Bis 
z.  J.  1686  fehlte  es  in  Aachen  auch  Laien  (studiosi  saeculares) 
nicht  an  Gelegenheit,  Philosophie  zu  studieren.  So  hatten  die 
Dominikaner  um  das  Jahr  1631  philosophische  Studien  einge- 
richtet und  wurden  vom  Rate  mit  100  Aachener  Talern  jährlich 

*)  Brief  Ferdinands  III.  vom  12.  August  1650  induChasteaus  Historia. 
')  „Das  jetzt,  wo  ich  dies  schreibe  (1729),  Frau  Schornstein  besitzt." 
(Du  Chasteau  z.  J.  1658). 

»)  Vgl.  Pick  a.  a.  0.  S.  47  ff. 
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unterstützte  Doch  war  die  Zuhörerschaft  gering,  und  die 
Unzufriedenheit  des  Rates  machte  sich  in  einer  zeitweisen  Ent- 
ziehung der  Zulage  bemerkbar.  Das  Philosophiestudium  bei 
den  Dominikanern  ging  ganz  ein,  als  der  Rat  die  über  weitere 
und  einflussreichere  Verbindungen  verfügenden  Jesuiten  mit  diesem 
Lehramte  beauftragte  ^  Ob  eine  vorherige  Aussprache  mit  dem 
Aachener  Jesuitenrektor,  was  man  vermuten  darf*,  stattgefunden 
hat,  wissen  wir  nicht  bestimmt.  Das  erste  oflSzielle  Schriftstück 
in  dieser  Angelegenheit  ist  das  Schreiben  der  Stadt  vom  27.  Juli 
1686  an  den  zur  Zeit  in  Hamburg  weilenden  Provinzial  der 
niederrheinischen  Jesuitenprovinz,  Friedrich  Lamberti,  mit  dem 
die  städtische  Behörde  von  der  Zeit  seines  Aachener  Rektorats 
(1679 — 1683)  her  wohl  noch  Beziehungen  hatte.  Im  Eingange 
des  Briefes  wird  daran  erinnert,  dass  zur  Zeit,  wo  der  katho- 
lische Glaube  in  Aachen  wankte  und  die  Häretiker  die  Ober- 
hand hatten,  die  Jesuitenväter  zur  Ausrottung  der  Irrlehre  be- 
rufen worden  seien  und  durch  Predigen,  Christenlehre  und  ihren 
Schulunterricht  den  katholischen  Glauben  wieder  hergestellt  und 
die  katholische  Regierung  befestigt  hätten.  Nun  wolle  die  Stadt, 
heisst  es  weiter,  ein  anderes  Werk  zur  Ehre  Gottes  mit  Hülfe 
der  Gesellschaft  Jesu  unternehmen,  die  Einführung  der  philo- 
sophischen Studien  unter  der  Leitung  der  Jesuiten,  denen  aus 


')  Aach  die  sonstigen  in  Aachen  zum  Schalantcrricht  zugelassenen 
Elementar-,  Französisch-  und  Lateinlebrer  erhielten,  wie  ans  den  Hatsproto- 
kolicn  des  17.  Jahrhunderts  hervorgeht,  ausser  Befreiung  „von  der  bürger- 
licher wacht  und  servitz**  meist  jährliche  Unterstützungen  bis  zu  85  Aachener 
Talern,  doch  unterstanden  sie  den  gelegentlich  ,,zu  Visitation  hiessiger  statt 
schulen'*  deputierten  Beamten  und  erlitten  eine  Scbraälernng  oder  den  Ver- 
last der  Unterstützung,  wenn  der  Visitationsbericht  nicht  zu  ihren  Gunsten 
ausfiel. 

*)  Vgl.  J.  Hess,  Festschrift  zur  600jährigen  Jubelfeier  der  Domini- 
kaner- und  Hauptpfarrkirchc  vom  hl.  Paulus  in  Aachen  1893,  S.  24  ff.  Ge- 
schriebener Katalog  der  Dominikanerbibliothek  von  Dominicus  Loup,  ordinis 
Praedicatorum  magister,  aus  dem  J.  1773  in  der  Aach.  Stadtbibliothek. 

•)  In  der  Antwort  des  Provinzials  vom  6.  August  1686  ist  unter  den 
Schritten,  die  der  Aachener  Magistrat  in  der  Angelegenheit  getan  hat,  noch 
vor  dessen  Sehreiben  vom  27.  Juli  einer  Ratsdeputation  von  zwei  Männern 
gedacht,  die  sich  an  den  Aachener  Jesuitenrektor  gewandt  habe.  —  Die  im 
folgenden  besprochenen  Aktenstüche  beruhen  im  Aachener  Stadtarchiv  (Je- 
saitenkoUegium,  Gymnasium,  Schulwesen  VI);  die  meisten  sind  auch  in  du 
Chasteaus  Historia  aufgenommen. 
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öffentlichen  Mitteln  eine  jährliche  Geldentschädigung  gewährt 
werden  solle.    Den  Vorteil  daraus  ziehe  nicht  nur  die  Allge- 
meinheit d.  h.  die  Stadt,  sondern  auch  der  Orden,  der  dadurch 
Vergi-össerung  und  Wachstum  erfahre.    Au  der  Rentabilität  sei 
nicht  zu  zweifeln,  da   von   den   Nachbarstäilten   nur   in    Cöln 
Philosophie  gelehrt  werde.     „So  können  ausser  der  Jugend,  die 
in  grosser  Zahl  hier  den  niederen  Studien  obliegt,  die  Lütticher, 
um  von  den  näheren  Orten  zu  schweigen,  ferner  die  Mastrichter, 
Roermonder  und  andere,  welche  jetzt  unter  grösseren  Kosten 
meistenteils  nach  Löwen  zum  philosophischen  Studium  sich  be- 
geben,  durch  die  Väter  der  Gesellschaft  angezogen   und  zur 
Verminderung  ihrer  Studienkosten  leicht  hierhin  geleitet  werden. 
Euerem  philosophischen  Kursus  *  in  Cöln  wird  durch  die  Aachener 
Gründung  kaum  Abbruch  geschehen,  ein  grösserer  den  Lauren- 
tianer-  und  Montanergymnasien*,  welche  von  Studenten  unserer 
Gegend  mehr  besucht  werden,  während  die  anderen  sich   nach 
Löwen  begeben.*     Das  Schreiben,  in  dem  religiöse  Motive  mit 
wirtschaftlichen  Erwägungen  sich  vereinigen,  schliesst  mit  der 
Bitte  an  den  Provinzial,   die  Angelegenheit   beim   General   zu 
unterstützen  und  zu  befürworten. 

In  seiner  Antwort  aus  Paderborn  vom  6.  August  d.  J. 
spricht  der  Provinzial  seine  Genugtuung  über  das  der  Gesellschaft 
als  Kämpferin  in  den  früheren  Religionsstreitigkeiten  der  Stadt 
erteilte  Lob  aus  und  hofft,  dass  die  Gesellschaft  es  durch  ihren 
Eifer  im  Dienste  der  Stadt  weiter  rechtfertigen  werde,  besonders 
auch  durch  Förderung  wissenschaftlicher  Kenntnisse.  Aus  dem 
Grunde  habe  er  die  Einführung  der  philosophischen  Studien  dem 
General  warm  empfohlen.  Als  dieser,  Karl  de  Noyelles,  seine 
Zustimmung  gegeben  hatte,  richteten  die  Aachener  Jesuiten 
unter  dem  3.  Oktober  1686  an  den  kleinen  Rat  und  die  Beamten 
eine  Remonstration,    in   der  sie  ihre  Bedingungen  aufstellten: 


')  Am  gymnasium  Tricoronatam.  y.  Bianco,  Die  alte  Universität  Kölu 
und  die  späteren  Gelehrtcn-Schnlen  dieser  Stadt.    I.  Teil  (1855),  S.  316. 

•)  Zwei  nicht  von  den  Jesuiten  geleitete  Cölncr  Lehranstalten,  rivali- 
sierend mit  dem  Tricoronatum.  Die  Montaner  hiessen  auch  Thomisten,  die 
Laurentianer  Albertisten,  weil  die  Philosophie  bei  den  einen  nach  Thomas 
von  Aquin,  bei  den  anderen  nach  Albertus  Magnus  gelehrt  wurde,  v.  Bianco 
a.  a.  0.  S.  255.  Auch  die  Jugend  des  Jülicher  Landes  wandte  sich  um  1648 
meist  dem  Cölner  Laurentianum  zu.  Kühl,  Geschichte  der  Stadt  Jülich. 
IL  Teil  (1893),  S.  39. 
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Da  ausser  der  Bereicherung  der  Bibliothek  um  philosophische 
Werke  die  Berufung  von  vier  Patres  nebst  einem  lateinischen 
Prediger  nötig  sein  werde,  auch  eine  Vermehrung  der  Laion- 
brfider  um  mindestens  eine  Person  eintreten  müsse  und  noch 
andere  Unkosten  besonders  bei  den  monatlichen  Disputationen 
entständen,  so  werde  ein  jährlicher  Aufwand  von  400  Reichs- 
taleru  zu  56  Mark  sich  nicht  vermeiden  lassen.  Zu  dieser 
Ausgabe  werde  sich  der  Rat  aber  leicht  entschliessen  mit  Rück- 
sicht auf  den  Nutzen,  der  der  Stadt  zufliessen  werde.  Die 
Bürger  brauchten  nämlich  ihre  Söhne  nicht  mehr  nach  auswärts 
zu  schicken,  und  die  Verpflegung  von  etwa  300  Philosophen 
werde  den  Bürgern,  die  sich  schon  jetzt  bei  Beginn  des  Schul- 
jahres massenhaft  beim  Kollegium  einstellten  mit  der  Bitte, 
ihnen  Schüler  für  Wohnung  und  Kost  zu  überweisen,  erhebliche 
Vorteile  bringen. 

Trotzdem  die  Patres  am  Tage  vor  der  Ratssitzung  die 
einflussreichsten  Ratsmitglieder  und  besonders  die  Neumänner, 
welche  an  der  Spitze  des  Kassenwesens  standen,  aufgesucht 
hatten,  wurde  nach  einer  Randbemerkung  zu  der  offenbar  aus 
dem  Jesuitenarchiv  herrührenden  Kopie  der  Remonstratio  pa- 
trum  S.  J.  vom  3.  Oktober*  den  Jesuiten  nur  eine  Entschädi- 
gung von  400  Aachener  Talern  zugebilligt.  Doch  scheinen 
mündliche  weitere  Verhandlungen  dazu  geführt  zu  haben,  dass 
man  in  dem  endgültigen  Vertrag  der  Stadt  mit  dem  Jesuiten- 
kulleg  sich  über  eine  jährliche  Entschädigung  von  3200  Aachener 
Gulden  zu  6  Mark  einigte,  welche  Summe  hinter  der  ersten 
Kostenaufstellung  der  Jesuiten  um  etwa  57  Reichstaler  zurückblieb. 

Gemäss  dem  im  Aachener  Stadtarchiv  beruhenden  Exem- 
plar- des  Vertrags,  das  seitens  der  Jesuiten  vom  Provinzial  Fride- 
ricus  Lamberti  und  dem  Rektor  Franciscus  Dussel,  seitens  der 
Stadt  von  Pelsser  secretarius  unterzeichnet  ist  und  mittelst  der 
Siegel  der  Stadt  und  des  Provinzials  beglaubigt  wird,  ist  am 
5.  November  1686  zwischen  dem  Rat  und  der  Gesellschaft  Jesu 
in  Aachen  auf  vorläufige  Approbation  des  Jesuitengenerals  Karl 
de  Noyelles  und  des  Provinzials  Friedrich  Lamberti  „zu  mehrer 
ehr  Gottes,  fortpflantzung  des  allein  säligmachenden  catholischen, 
apostolischen,  romischen  glaubens,  ausrottung  aller  ketzereyen 
das   Studium  philosophicum    cum  aethica   et  mathesi   auf  nach- 


*)  Jetzt  im  Aachener  Stadtarchiv  (Jesuitenkollcgium  VI). 
*)  Jesoitenkollegiam  VI. 
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folgende  conditiones  angeordnet  worden":  Die  Gesellschaft  Jesu 
übernimmt  die  Verpflichtung,  erstens,  von  Jahr  zu  Jahr  und  so 
lange  die  jährliche  Unterstützung  vom  Rate  bezahlt  wird,  „vier 
wolgeubte  und  wohlgelehrte  taugliche  professoros,  umb  die 
logicam,  physioam,  metaphysicam  cum  sethica  et  mathesi  .  .  . 
öffentlich  zu  profitiren  und  zu  lehren**,  hierher  zu  senden^; 
zweitens,  sich  bestmöglichst  dahin  zu  bemühen,  dass  die  Studenten, 
welche  in  Aachen  dem  Studium  der  Philosophie  obgelegen  und 
„des  gradus  baccalaureatus  et  doctoratus  beym  examine  würdig 
befunden,  auf  aussag  deren  zeitlichen  patrura  examinatorum  und 
urkundt  des  alhiesigen  rectoratus,  der  gradus  baccalaureatus  et 
doctoratus  sive  magisterii  in  philosophia  zu  Trier  nicht  ge- 
weigert, sondern  darzu  auf-  und  angenommen  und  damit  gewürdigt 
werden  sollen** ;  drittens,  sich  um  das  Gedeihen  des  philosophischen 
Studiums  ernstlich  zu  bemühen;  viertens,  kein  Konvikt  direkt 
oder  indirekt  zu  unterhalten,  wie  denn  auch  die  Studenten  sich 
von  den  Accisen  nicht  befreien,  sondern  ihre  Kost  ausserhalb 
der  Immunität  bei  den  Bürgern  nehmen  sollen.  Dagegen  ver- 
pflichtet sich  der  Rat,  3200  Aachener  Gulden  als  jährliche  Unter- 
stützung zu  zahlen,  die  er  aber  in  dem  Falle  nicht  weiter  zu 
verabfolgen  sich  vorbehält,  wenn  die  Gesellschaft  Jesu  „keine 
wol  qualificirte  professores  zu  diesem  studio  abfertige  oder  das 
Studium  in  keine  flor  gebracht  noch  dabey  erhalten  werden 
solte";  ferner  wegen  der  übrigen  Unkosten  der  Gesellschaft 
(wahrscheinlich  Büchererwerbungen)  die  ganze  Summe  ohne  Ab- 
züge von  vornherein  quartaliter  zu  zahlen,  obgleich  im  ersten 
Jahre  nur  zwei  Professoren  für  Logik  und  Ethik  vorhanden  zu 
sein  brauchten  und  im  zweiten  Schuljahr  noch  der  Professor 
der  Metaphysik  entbehrt  werden  könne.  Besondei*s  wichtig  in 
der  Entwicklung  der  Anstalt  wurde  der  achte  und  letzte  Para- 
graph: „Alldie weilen  ...  die  studiosi  philosophiae  verschiedene 
insolentien,  auch  auflauf,  zänkerey  und  schlägerey  zu  verüben 
pflegen,  als  wollen  die  patres  und  professores  der  Societät  denen 
studiosis  alle  excessus  allerernstes  verbieten  und  dieselbe  ihrem 


*)  In  einem  Conditiones  überschriebenon  Entwurf  zu  diesem  Vertrage 
(Jesuitenküllcgium  VI)  sind  die  vier  Professoren  bezeichnet  als  Lehrer  der 
Logik,  Physik,  Metaphysik  und  Mathematik.  —  Die  in  diesem  Entwurf  vor- 
geschlagene Bedingung,  dass  die  Patres  „keine  grosse  ahnzahl  von  frerobden 
auswendigen  armen  Studenten  zu  last  der  burgerschaft  ahnziehen  sollen", 
ist  im  Vertrage  selbst  fallen  gelassen. 
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ruhmlichen  eifer  nach  zur  gottesforcht  und  gehorsam  der  geist- 
uud  weltlicher  obrigkeit  vermahnen",  damit  es  nicht  nötig  sei, 
die  Studenten  von  Rats  wegen  zu  bestrafen;  denn  der  Rat  be- 
halte sich  die  Jurisdiktion  über  Ausschreitungen  der  Studenten 
ausdrücklich  vor. 

„Nachdem  die  Angelegenheit**,  erzählt  du  Chasteau,  „beider- 
seitig geordnet  war,  fanden  sich  noch  im  selben  Jahre  wunder- 
barerweise, trotzdem  man  die  Neugründung  noch  nicht  hinlänglich 
hatte  bekannt  machen  können,  ungefähr  70  Logiker  unter  Pater 
Heinrich  Dahlbender,  der  in  Cöln  Philosophie  gelehrt  hatte,  ein**  S 
und  noch  im  November  1686  konnten  die  Studien  ihren  Anfang 
nehmen.  Da  Dahlbender  kränklich  war,  kehrte  er  nach  Ostern 
nach  Cöln  zurück,  und  die  Vorlesungen  übernahm  Pater  Jakob 
Moers,  bis  dahin  Lehrer  des  Griechischen  in  Aachen.  Er  begann 
in  diesem  ersten  philosophischen  Kursus  die  Vorlesungen  über 
Physik  im  November  1687,  über  Metaphysik  im  Herbste  1688. 
Raummangel  nötigte  damals  dazu,  die  Metaphysik  in  die  grosse 
Aula  (aula  major)  zu  verlegen,  während  für  die  Rhetoriker  ein 
neuer  Schulraum  auf  Kosten  eines  Magisters  geschaffen  wurde  ^. 
Die  erste  Entlassung  der  Metaphysiker  fand  am  23.  März  1689 
statt;  die  feierliche  Schlussdisputation  über  die  gesamte  Philo- 
sophie, die  gewöhnlich  der  Entlassung  vorherging,  konnte  dies- 
mal, weil  die  Herstellung  des  ungemein  prächtigen  und  kostspieligen 
Thesenverzeichnisses*  —  die  Auslage  übernahm  schliesslich  der 
Rat  —  sich  erheblich  verzögerte,  erst  am  10.  und  11.  Mai  1689 
erfolgen.  Über  die  Feier  bemerken  die  Ephemerides  zum  10.  Mai: 
„An  erster  Stelle  argumentierte  Heinrich  Brewer,  Lizentiat  der 
Theologie  und  Pastor  an  St.  Jakob,  an  zweiter  der  Pastor  von 
St.  Foillan,   sodann  verschiedene  Ordensgeistliche,     An   diesem 


0  1^88  betrag  die  Zahl  der  Logiker  100,  die  gesamte  Schule rzabl  des 
Gjmnasinins  600  (du  Chasteau  zom  Jahre  1688).  Auch  die  Frequenz  der 
übrigen  Klassen  blieb  ansehnlich.  So  zählte  die  Infima  im  Dezember  1687 
über  100  Schüler,  November  1695  allerdings  nur  70,  im  März  1697  aber 
wieder  100  (Ephemerides). 

•)  Nach  den  Ephemerides  (Oktober  1688)  wurde  zu  jener  Zeit  aus  einem 
Almosen  von  225  Aachener  Talern,  die  Magister  Peter  Stamberg  aus  Cöln 
anwies,  ein  neuer  Schulraum  über  der  Poctikklassc  gebaut.  In  diesen  Raum 
verlegte  man  die  Rhetorik,  in  die  frühere  Rhetorikklasse  die  Physik,  in  die 
aula  minor  die  Logik,  in  die  aula  major  die  Metaphysik. 

*)  Näheres  siehe  unten  im  Anhang  Nr.  1. 
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Tage  blieben  die  Bürgermeister  und  ersten  Ratsbeamten  bei 
uns  zu  Mittag  und  bewirteten  das  Kollegium.  Nachmittags  fiel 
der  Unterricht  aus.  Am  11.  wurde  die  Disputation  fortgesetzt. 
Morgens  verteidigten  vier  Studenten,  nachmittags  drei,  zusammen 
waren  es  zehn,  obgleich  in  dem  Thesenprogramm  zwölf  an- 
gegeben sind.** 

Aus  der  Entlassung  der  ersten  Philosophen  im  Frühjahr  1689 
ersieht  man,  dass  das  philosophische  Studium  zunächst  auf  eine 
Zeit  von  2V2  Jahren  berechnet  war,  indem  auf  die  Logik  und 
Physik  je  ein  Jahr,  auf  die  Metaphysik  ein  halbes  entfiel.  Eine 
Verkürzung  der  Studienzeit  trat  auf  Wunsch  des  Rates  im  An- 
fange des  18.  Jahrhunderts  ein.  Welche  Motive  den  Rat  be- 
stimmten, ersieht  man  aus  einem  Schriftstück,  welches  ein  Gesuch 
des  Rates  an  den  Jesuitengeneral  darstellt  ^  Zunächst  und  vor 
allem  wird  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  an  allen 
benachbarten  Gymnasien,  so  im  ganzen  belgischen  Nachbarlande 
und  besonders  in  Lüttich,  die  Sitte  aufgekommen  sei,  das  philo- 
sophische Studium  innerhab  zweier  Jahre  abzuschliessen ;  auch 
andere  Orden  (in  Mastricht  die  patres  Bogardi^,  in  Roermond 
die  Dominikaner)  hätten  das  zweijährige  Studium  in  diesem 
Jahre  eingeführt.  Der  Rat  fürchtet  nun,  dass,  wenn  der  philo- 
sophische Kursus  in  Aachen  wie  bisher  ins  dritte  Jahr  hinein 
ausgedehnt  werde,  ein  grosser  Teil  der  studierenden  Jugend 
jene  Konkurrenzanstalten  aufsuchen  würde.  Aber  er  hat  auch 
einen  moralischen  Grund,  „unsere  Söhne  und  die  anderen  Studenten 
am  Platze  werden  nach  Abschluss  des  viermonatlichen  Metaphysik- 
studiums zum  Müssiggang  veranlasst  und  dabei  allen  Gefahren 
der  Verführung  ausgesetzt,  bevor  sie  die  höhern  Studien  anderswo 
an  den  Universitäten  beginnen."     Wie  sehr  dem  Rate  die  An- 


^)  Kopie  im  Aacheuer  Stadtarchiv  (Jesaitenkollegiam,  Gymnasium, 
Schulwesen  VI).  Das  Datum  fehlt,  doch  ergibt  sich  das  Jahr  1700  aus  der 
Bemerkung,  das  philosophische  Studium  sei  vor  14  Jahren  in  Aachen  ein- 
geführt worden. 

*)  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Staatsarchivars  A.  J.  A.  Flament 
in  Mastriebt  lebten  die  dortigen  Begaarden,  ursprünglich  eine  Art  Brüder 
des  8.  Ordens  des  h.  Franziskus  und  ihrer  Beschäftigung  nach  Leinweber, 
zusammen  unter  Leitung  von  Priestern.  Später  erzogen  sie  mehrere  Mit- 
glieder zum  Priesterstande,  die  dann  in  Humaniora  und  Philosophie  Unter- 
richt erteilten.  Vgl.  Publications  de  la  soci^t^  historique  et  arch^ologiquc 
dans  le  dnch^  de  Limbourg  Bd.  XXXI,  S.  41—48. 
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gelegenheit  am  Herzen  lag,  zeigt  die  Drohung,  zum  Schaden 
der  im  übrigen  hochgeschätzten  Gesellschaft  Jesu  und  ihres 
Gymnasiums  das  den  Philosophie- Professoren  zugewiesene  Gehalt 
einzuziehen,  falls  die  Gesellschaft  Jesu  nicht  die  Philosophie  auf 
zwei  Jahre  beschränke  und  das  dritte  Jahr  durch  Vorlesungen 
aus  dem  Gebiete  der  Moraltheologie  ausfülle. 

In  der  Tat  wurde  nach  du  Chasteaus  Zeugnis  1702  zum  ersten 
Male  auf  das  Ersuchen  des  Magistrats  hin  die  Philosophie  in 
zwei  Jahren  abgeschlossen  ^  Der  Lizentiat  Pater  Anton  Biesen 
begann  am  6.  März  1702  Moral theologie  zu  lesen,  und  bereits 
im  November  1702  eröffnete  der  Rektor  eine  zweite,  nicht  fun- 
dierte Vorlesung  der  Moraltheologie.  Seit  der  Zeit  lasen  zwei 
Professoren  neben  einander,  ausser  Biesen  der  Rektor,  an  dessen 
Stelle  später  der  Studienpräfekt';  neben  den  monatlichen  Dis- 
putationen fanden  auch  feierliche  Schlussdisputationen  der  Theo- 
logen am  Ende  des  Schuljahres  statt.  Damit  waren  die  ersten 
Schritte  zur  vollständigen  Einführung  des  Theologiestudiums 
getan,  die  im  Jahre  1715  erfolgtet  Um  den  Massstab  der 
Beurteilung  für  die  folgenden  Verhandlungen  zu  gewinnen,  muss 
man  sich  klar  machen,  dass,  während  das  philosophische  Studium 
der  Initiative  des  Rates  entsprang,  der  Ausbau  und  die  Fundation 
des  theologischen  auf  Drängen  der  Jesuiten  erfolgte.  Mit  der 
Beschränkung  des  philosophischen  Studiums  auf  zwei  Jahre  war. 


')  Schon  das  2^l^jahTige  Studiam  war  gegen  die  Unterricbtsordnung 
der  Jesuiten  (l&^d),  welche  ein  dreijfthriges  Studium  verlangt.  Vgl.  Pachtier, 
Batio  Btudiorum  tom.  II,  S.  8SS;  B.  Dnhr,  Die  Studienordnung  der  GeseU- 
sehaft  Jesu  1896,  S.  218.  Dagegen  kennen  „die  Scliulgebräucbe  der  nieder- 
rheinischen  Provinz  1704*^  (Pachtlcr  vol.  III,  S.  411)  nur  Orte  mit  2Vs  und 
2jährigem  philosophischen  Studium. 

')  So  begann  der  Präfekt  am  28.  November  1712,  wie  er  am  Tore  des 
Gymnasiums,  dem  oft  gewählten  Orte  für  Bekanntmachungen,  in  einem  An- 
schlag (scheda)  kund  tat,  einen  theologischen  Traktat:  De  fide,  spc  et 
charitate  (Ephem.  28.  Nov.  1712). 

')  Zahlreiche  Aktenstücke,  gesammelt  in  dem  Faszikel  „Jcsuitenkollegium, 
Gymnasium,  Schulwesen  VI**  des  Aachener  Stadtarchivs,  belehren  uns  aus- 
reiciiend  über  den  Vorgang.  Auch  du  Ch  aste  au  hat  in  seiner  Historia 
mehrere  veröffentlicht,  aber  zum  TeU  falsch  datiert,  und  zwar  a)  ein  Bats- 
dekret,  das  mit  den  Worten  ,,Nachdeme  bey  herren  beampten  .  .  .**  beginnt. 
Das  Datum  „Frey tag  den  letzten  Octobris  1715''  ist  falsch.  Der  31.  Oktober 
fiel  in  diesem  Jahre  auf  einen  Donnerstag.  Auch  bespricht  der  Provinzial 
Peter  Schmitman  das  Dekret  bereits  in  einem  Briefe  vom  18.  Oktober  1715.  Da« 
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wie  eine  Bemerkung  du  Chasteaus  zum  Jahre  1702  beweist^, 
das  Aachener  Jesuitenkollegiura  einverstanden,  und  die  Ein- 
richtung der  zweiten,  nicht  fundierten  Vorlesung  war  erfolgt, 
weil  der  Rektor  sich  auf  eine  demnächstige  Fundation  durch 
den  Magistrat  Hoffnung  machte*.  Trotzdem  verstanden  es  die 
Jesuiten,  den  oflSziellen  Antrag  der  Stadt  zuzuschieben.  Nach- 
dem bereits  seit  Anfang  August  1715  über  die  Angelegenheit 
zwischen  der  Stadt  und  dem  Kolleg  mehrere  Schriftstücke  aus- 
getauscht worden  waren,  wurden  in  einer  Sitzung  der  Beamten 
vom  7.  Oktober  d.  J.  drei  Männer^  beauftragt,  bei  den  Patres 
anzufragen,  welche  Unterstützung  sie  zur  vollständigen  Ein- 
führung des  theologischen  Studiums  für  nötig  hielten.  Das 
Ergebnis  der  Unterhandlungen  kündet  ein  Ratsdekret  vom 
11.  Oktober,  in  dem  „in  erwegung  der  statt  und  dem  gemeinen 
wesen  darauss  zu  gewarten  stehender  grosser  erspriesslichkeit" 
für  zwei  Professoren  der  scholastischen  Theologie,  die  sich  der 
bereits  bestehenden  Moralprofessur  angliedern  sollten,  ein  jähr- 
liches „salarium"  von  1600  Aachener  Gulden  (zu  6  Mark),  aber 
zunächst  nur  für  einen  Zeitraum  von  vier  Jahren,  ausgeworfen 


richtige  Datum  nach  Ausweis  der  Akten  ist  Freitag  der  11.  Oktober  1715. 
b)  Eine  undatierte  supplica  patrum  fasst  duChasteau  als  Antwort  auf 
das  Dekret  auf,  obgleich  sie  inhaltlich  z.  B.  in  der  Frage  der  Geld  Unter- 
stützung dazu  nicht  passt.  In  dem  Aktenfaszikel  hat  sie  den  Fräsen tations- 
yermerk  vom  4.  August  1715.  Ausserdem  ist  zu  bemerken:  c)  Den  Vertrag 
der  Stadt  mit  der  Gesellschaf  t  Jesu  vom  7.  November  1715  gibt  duChasteau 
in  lateinischer  Sprache.*  Der  Originalvertrag  war,  wie  das  eine  bei  den 
Akten  befindliche  Exemplar  beweist,  in  deutscher  Sprache  geschrieben. 
Nachher  wurde  er  ins  Lateinische  übersetzt  und  ein  notariell  beglaubigtes 
Exemplar  der  lateinischen  Fassung  im  Februar  1716  an  den  Jesuitengeneral 
nach  Rom  gesandt,  d)  Den  Brief  des  Generals  Mich.  Ang.  Tamburini  vom 
80.  November  1715  gibt  du  Chasteau  nur  in  seinem  wesentlichen  Teil. 
Das  Original  findet  sich  im  erwähnten  Akteufaszikel. 

')  Hoc  anno  primum  philosophia  mugno  et  urbis  et  gymnasii  emolumento 
bienni  spatio  absoluta  est. 

*)  £ph.  5.  Mai  1704:  Hac  die  ante  octo  continuata  est  altera  theo- 
logiae  speculativo-moralis  doctio  a.  p.  Petro  Speckart,  gymnasii  praefecto, 
quam  r.  p.  Christophorus  Neander,  collegii  hujus  rector,  hactenus  tradiderat 
et  inceperat  spe  secuturae  fundationis  pro  illa  lectione,  quam  hactenus 
magistratus  nondum  vult  promittere. 

^)  Werkmeister  Savelsberg,  Rentmeister  Kahr  und  Kammerregistrator 
Strauch. 
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wird.  Der  abgestandene  Bürgermeister  Heitgens,  Werkmeister 
Savelsberg,  Kentmeister  Kahr  nebst  den  beiden  Syndici  erhalten 
den  Auftrag,  auf  Grund  dieses  Beschlusses  den  Vertrag  zu  ent- 
werfen und  in  den  Vertragsartikeln  gleichzeitig  auf  genaue  Er- 
füllung der  im  Vertrag  vom  Jahre  1686  seitens  der  Jesuiten 
eingegangenen  Verpflichtungen,  sowie  auf  Abstellung  einiger 
Beschwerden  zu  dringend 

Der  Ratsbeschluss  war  von  einem,  den  früheren  Abmachungen 
mit  den  Jesuiten  fremden  Misstrauen  erfüllt,  dessen  beleidigenden 
Charakter  der  Provinzial  Schmitman,  dem  der  Aachener  Rektor 
den  Katsbeschluss  zugehen  liess,  empfand  und  in  seiner  Antwort 
vom  18.  Oktober  zum  Ausdruck  brachte.  Wenn  er  auch  mit 
der  Höhe  der  jährlichen  Unterstützung  einverstanden  sei  und 
dafür  zwei  weitere  geeignete  Theologieprofessoren  senden  wolle, 
so  möge  der  Rektor  doch  auf  Aufhebung  der  zeitlichen  Be- 
schränkung dringen.  Bei  der  Gründung  des  Gymnasiums  habe 
der  Rat  keine  Probezeit  angeordnet*  und  sei  doch  wohl  in 
seinem  Vertrauen  nicht  getäuscht  worden.  Sein  jetziges  Ver- 
langen mache  den  Eindruck  des  Misstrauens.  Sollte  der  Fall 
eintreten,  dass  das  theologische  Studium  nach  vier  Jahren  wieder 
fortfalle,  so  würde  es  für  das  Aachener  Kolleg  und  die  Gesell- 
schaft Jesu  in-  und  ausserhalb  der  Stadt  weit  und  breit  und 
besonders  zu  Löwen  Spott  und  Schande  absetzen.  Der  Magistrat 
möge  also  die  einschränkende  Bestimmung  fallen  lassen,  besonders 
da  alle  für  den  Orden  gemachten  Fundationen  für  ewige  Zeiten 
und  ohne  zeitliche  Beschränkung  gemacht  seien.  Zweitens  nimmt 
der  Provinzial  an  dem  Ausdruck  „salarium"  Anstoss'  und  empfiehlt 

0  Bei  diesen  Beschwerden  handelt  es  sich  offenbar  hauptsächlich  nm 
Wünsche  der  Eltern:  a)  Es  solle  den  Eltern  freistehen,  für  ihre  Kinder 
einen  Präzeptor  anzuordnen,  den  Eltern  nämlich,  wie  aus  dem  Briefe  des 
Proyinzials  vom  27.  Dezember  1715  hervorgeht,  die  einen  besonderen  Präzeptor 
in  ihrem  Haus  nicht  halten,  sondern  ihre  Kinder  in  die  allgemeinen  Silentien 
schicken,  b)  Den  Schülern  der  Poetik  und  Bhetorik  solle  keine  Geldstrafe 
auferlegt,  sondern  bei  Verfehlungen  Eutcnstrafo  zuteil  werden,  c)  Den 
Studenten  möge  die  Jagd  yerboten  werden,  d)  Das  monatliche  Honorar  der 
Präzeptoren  solle  nicht  mehr  als  16  Aachener  Mark,  „wie  vorhin  brauchlich 
gewesen",  betragen.  Diese  Forderung  ist  um  so  merkwürdiger,  als  der 
eigentliche  Schulunterricht,  wenn  es  auch  in  den  Verhandlungen  der  Stadt 
mit  dem  Orden  nie  besonders  hervorgehoben  wurde,  unentgeltlich  war. 

»)  Vgl.  oben  S.  15  und  17. 

*)  Bereits  in  der  Eingabe  an  den  Bat  (präsentiert  den  4.  August  1715) 
sagen  die  Jesuiten,  ^die  societaet  Jesu  sei  nach  ihrem  Institut  gesinnet,  alle 
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eine  andere  Redewendung ^  Drittens  wünscht  er,  dass  die  Be- 
schwerden des  Rates,  die  ja  an  sich  mit  der  Gründung  des 
theologischen  Studiums  nichts  zu  tun  hätten,  aus  dem  Vertrage 
wegblieben;  er  wolle  gerne  die  vom  Rate  gewünschte  Zusage 
in  einem  besonderen  Schriftstück  geben.  Schliesslich  möge  der 
Rektor  den  Rat  fragen,  für  welchen  Zeitpunkt  er  den  Beginn 
der  Vorlesungen  wünsche,  damit  man  ihn  überall  bekannt  machen 
könne. 

Gerade  an  demselben  Tage,  an  dem  der  Provinzial  diesen 
Brief  schrieb,  war  der  von  den  Ratsdeputierten  entworfene  Ver- 
trag im  Rate  verlesen  und  genehmigt  worden.  Trotzdem  suchte 
man  nun  den  Wünschen  des  Provinzials  nach  Möglichkeit  zu 
entsprechen.  Zunächst  setzte  der  Rat  die  Beschwerdepunkte 
aus  dem  Vertrage  ab,  um  sie  in  einem  besonderen  Schriftstück 
zum  Ausdruck  zu  bringen  *,  und  statt  des  anstössigen  Ausdrucks 
„salarium**  das  farblose  Wort  „Pfenninge'*  ein.  Bei  dem  dritten, 
vom  Provinzial  beanstandeten  Punkte  dagegen  hielt  der  Rat  im 


doction  unvergeltlich  allein  zur  ehre  Gottes  und  wohlfart  hiesiger  Stadt  zu 
verrichten**,  und  Provinzial  Schmitman  bemerkt  diesbezüglich:  Titulo  salarii 
non  solet  societas  habere  fundationes. 

*)  Der  Rat  möge  etwa  sagen:  Fundavi  sustcntationem  duarum  perso- 
narnm  per  1600  floreuos  cum  obligatione  coUegii  ad  tradendam  theologiam 
per  tot  personas. 

*)  In  einem  vom  Provinzial  Schmitman  unterschriebenen  und  besiegelten 
Revers  vom  27.  Dezember  1715  hält  die  Gesellschaft  Jesu  wohl  mit  Recht 
daran  fest,  dass,  „weilen  ihnen  patribus  die  capacität  eines  jeden  praeceptoris 
und  ob  die  kindern  bey  demselben  in  der  gottesfurcht  sowohl  als  in  der 
Wissenschaft  gebührend  ahngefuhrt  werden  können,  bekant  scyn  muss",  die 
Präzeptorcn  und  zwar  vornehmlich  Studenten  des  Gymnasiums,  einheimische 
wie  fremde,  seitens  der  Schule  den  Eltern  gestellt  werden,  verspricht  aber 
strenge  Abhülfe  bei  etwaigen  Klagen  und  den  Erlass  von  Leges  silentii. 
Sollte  tatsächlich,  was  den  Obern  nicht  bekannt  sei.  Poetikern  und  Rhetoren 
aus  besserer  Familie  statt  körperlicher  Züchtigung  eine  Geldstrafe  zum  Besten 
der  dramatischen  Vorstellung  am  Schulschluss  auferlegt  worden  sein,  so 
werde  dies  nicht  mehr  vorkommen.  Ferner  werde  den  Studenten  die  Jagd, 
die  zur  „deserirung  des  studii"  veranlasse  und  bereits  Unglücksfalle  hervor- 
gerufen habe,  verboten  werden.  Das  monatliche  Honorar  der  Präzeptorcn 
für  das  Silentium  setzt  der  Provinzial  dem  Wunsche  der  Stadt  entsprechend 
auf  16  MRrk  fest;  ein  in  einem  beiliegenden  Entwurf  enthaltener  Zusatz, 
den  Bürgern  solle  es  unbenommen  sein,  dem  Präzeptor  „etwas  extra  zu 
geben  oder  zu  verehren",  wurde  schliesslich  gestrichen  und  fehlt  im  Original. 
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Prinzip  an  der  zeitlichen  Beschränkung  der  Fundation  fest.  In 
dem  Vertrage  vom  T.November  1715,  der  vom  Provinzial  Peter 
Schmitman  und  dem  Ratssekretär  de  Couet  unterschrieben  und 
besiegelt  wurde,  verpflichtete  er  sich  nur  für  vier  Jahre  zur 
Zahlung  von  1600  Aachener  Gulden  und  behielt  sich  vor,  falls 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  die  Zahl  von  30—40  Theologen  nicht 
erreicht  sei,  den  Vertrag  wieder  zu  lösen.  Interessant  ist  in 
dem  Vertrage,  der  wie  die  früheren  nur  das  religiöse  Motiv 
der  Neugründung  betont*,  das  Versprechen  der  Gesellschaft, 
Aachens  „Studium  theologicum  mit  dem  studio  theologico 
der  loblichen  statt  Trier  in  soweit  zu  unijren,  dass  diejenige, 
welche  hieselbsten  in  der  statt  Aachen  das  Studium  theolo- 
gicum absolvirt  haben  und  doctoratum  oder  licentiam  zu 
nehmen  vorhaben,  ihre  promotion  ad  gradum  doctoratus  vel 
licentiae  auf  der  Universität  zu  Trier  gehaben  können,  eben 
als  wan  sie  zu  .  .  .  Trier  studirt  hetten".  Auch  erkennt 
die  Gesellschaft  Jesu  noch  einmal  den  Paragraph  8  des  Ver- 
trages vom  5.  November  1686  an,  dass  die  Philosophen  bei 
ihren  Ausschreitungen  von  der  Jurisdiktion  des  Rates  nicht 
eximiert  sein  sollen. 

Die  theologischen  Vorlesungen  nach  dei*  neuen  Ordnung 
begannen  schon  mit  dem  November  1715,  wahrscheinlich  am 
25.  November;  denn  in  einem  Beschluss  der  Beamten  vom 
8.  Mai  1716  wird,  obgleich  der  Rat  sich  nur  verpflichtet  glaubt, 
die  jährliche  Unterstützung  „a  tempore  der  angefangener  doction, 
nemblich  a  prima  Novembris*  jüngst"  zu  zahlen,  aus  besonderer 
Gunst  und  unter  der  Bedingung,  „dass  einem  ehrbaren  rath 
wegen  ankaufifung  einiger  bücher  und  sonsten  sub  quovis  alio 
quaesito  praetextu  ferner  nichts  des  studii  theologici  halber  zu- 


')  Er  wird  abgeschlossen  „Gott  dem  allmächtigen  zu  lob  und  ehr,  fort- 
pflantzang  des  allein  seeligmachenden  catholisch-apostolisch-romischen  glaubens 
und  hoffender  besserer  bekchrung  der  in  grosser  menge  dieserorths  in  dem 
irthumb  lebender  menschen  unter  ratification  wohlgedachter  Societät  herren 
generalis  und  provincialis'^. 

*)  Der  erste  November  war  der  Tag  des  offiziellen  Schulbeginns.  Der 
Unterricht  in  den  eigentlichen  Oymnasialklassen  begann  einige  Tage  später; 
noch  Weiler  zurück  lag,  wie  noch  heutigen  Tages,  der  Anfang  der  philosophischen 
und  theologischen  Vorlesungen. 
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gemuthet  werden  solle  \  obgedachten  patribus  ein  quartale  vom 
25.  Augusti  bis  den  25.  Novembris  1715  grossgünstig  zuge- 
standen***. 

Die  anfangliche  Furcht  des  Magistrates,  die  theologischen 
Vorlesungen  möchten  sich  nicht  rentieren,  erwies  sich  als  unbe- 
gründet. Bereits  1716  gab  es,  wie  du  Chasteau  bei  diesem 
Jahre  hervorhebt,  über  70  Studenten  der  Theologie.  So  mag 
denn  die  Raumfrage '  infolge  des  weiteren  Ausbaues  der  Schule 
mehr  als  der  bauliche  Zustand  des  Gymnasialgebäudes,  für  dessen 
Instandhaltung  der  Magistrat  eifrigst  besorgt  war*,  1749  den 
bereits  hundert  Jahre  früher  einmal  gefassten  Plan  eines  Neu- 
baues wieder  wachgerufen  haben.  Die  Mittel  im  Betrage  von 
10000  Reichstalern  sollten  im  Wege  einer  Lotterie  beschafft 
werden,  zu  der  der  Rat  am  18.  April  1749  seine  Zustimmung 
gab.  Das  kulturgeschichtlich  höchst  interessante  Lotteriebuch 
des  einen  der  drei  Kollekteure  W.  Gerschoven  ist  noch  im 
Aachener  Stadtarchiv  erhaltend  Aber  die  Sache  nahm  fast 
keinen  Fortgang;  „gar  viele,  absonderlich  die  auswendige**, 
schöpften  „wegen  allzu  langer  Verzögerung  dieser  sach  einiges 
misstrauen**  und  drängten  „auf  ruckstellung  ihrer  eingelegter 
gelder  oft  mit  ungestümen**.  Daher  ersuchte  der  zeitige  Rektor 
Peter  Carlü^  in  einem,  wie  die  meisten  Jesuitensuppliken,  leider 


')  In  zwei  undatierten  Eingaben  an  den  Bat,  die  am  4.  August  und 
16.  September  1715  präsentiert  oder  doch  imBatc  verlesen  wurden,  reebneten 
die  Jesuiten  unter  derartige  Unkosten:  Anschafifung  tbeologischer  Bücher, 
Einrichtung  neuer  Zimmer  mit  zugehörigen  Möbeln,  Reisekosten  und  Beklei- 
dung der  neuen  Professoren. 

')  Die  von  nun  an  zusammen  und  zwar  vierteljährlich  gezahlten  Unter- 
stützungen der  Stadt  für  die  Humaniora,  die  Philosophie  und  die  Theologie 
betrugen  jährlich,  in  Reichstalorn  zu  54  Mark  umgerechnet,  256  Rtlr.  40  M. 
+  355  Rtlr.  80  M.  -f-  177  Rtlr.  42  M.  =  790  Rtlr.  6  M.  (Addition  nach 
der  Vorlage).  Die  ebenfalls  vierteljährlich  gezahlte  Unterstützung  des 
Münsterstifts  von  700  Brabanter  Gulden  wurde  nach  dem  Geldwerte  vom 
J.  1601  mit  207  Rtlr.  (zu  54  M.)  22  M.  berechnet.   Archivium  S.  113  u.  107. 

')  Annuae  a.  1734:  Et  flore  et  numero  annis  etiam  suppar  prioribus 
pergit  accrescere  academica  Juventus  nostra,  cui  pro  commoditate  locandae 
angustiora  fuere  nonnullarum  classium  spatia. 

*)  Vgl.  unten  den  Anhang  Nr.  2. 

»)  Vgl.  Pick  a.  a.  0.  8.  46. 

•)  Über  die  Schreibweise  des  Namens  vgl.  Beilage  I,  Verzeichnis  der 
Rektoren  Nr.  44. 
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undatierten  Schreiben^  den  Rat,  „umb  ferneren  inconvenienzen 
vorzukommen,  einen  beliebigen  terminum  von  etwa  einem  monath 
zu  Ziehung  der  loterie  dergestalten  anzusetzen,  dass  nach  ver- 
fliessung  desselbigen  die  bttcher  sogleich  geschlossen  und  8  tag 
hernach  (binnen  welcher  zeith  man  gemächlich  die  loterie  nach 
Proportion  des  eingeloiFenen  gelds  einrichten  kan)  ohnfehlbar 
alles,  was  in  cassa  vorräthig,  auf  einmahl  gezogen  werden  solle, 
solches  auch  durch  öffentliche  zeitung  dem  publico  bekannt 
gemacht  werde**.  Dieser  nach  der  Meinung  des  Rektors  zur 
Beschwichtigung  der  Unzufriedenen  und  zur  Aufmunterung  der 
Zögernden  dienliche  Antrag,  der  wenigstens  einen  Teil  der 
Gelder  für  den  beabsichtigten  Zweck  gerettet  hätte,  scheint 
vom  Rate  zurückgewiesen  worden  zu  sein.  Denn  am  25.  September 
1750  verordnete  der  Rat,  dass  die  Einlagen  den  Spielern  zurück- 
erstattet werden  sollten. 

Es  darf  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der  Raum- 
mangel noch  weiter  sich  geltend  machte,  ob  nicht  der  Besuch 
des  Gymnasiums  kurz  darauf  bereits  seinen  Höhepunkt  über- 
schritten hatte.  Zwar  gab  es  stets  Schwankungen  in  der 
Schülerzahl;  im  besondem  machten  Krankheiten  (Dysenterie) 
und  Krieg  auch  im  18.  Jahrhundert  verschiedentlich  ihren  nach- 
teiligen Einfluss  geltend*.  Aber  wenn  zum  Jahre  1760  die 
Annuae  den  guten  Besuch  der  Schule  rühmen,  jedoch  statt  der 
gewöhnlichen  allgemeinen  Redewendungen  ausnahmsweise  eine 
bestimmte  Zahl  der  Schüler  und  zwar  nur  400  angeben*,  so 
würde,  wenn  auch  die  Philosophen  uud  Theologen  nicht  einbe- 
griffen sind,  gegenüber  dem  Jahre  1665,  als  die  Frequenz  500 
betrug,  ein  Rückgang  zu  verzeichnen  sein.  Ferner  betrug  die 
Zahl  der  Infimisten  nach  einer  erhaltenen  Zensurliste  im  J.  1770 
nur  49  Schüler,  während  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wiederholt 
100  Infimisten  gezählt  wurden^.  Unter  diesen  Umständen  möchte 
ich  eine   beträchtlich   spätere,   aus   dem  Jahre  1802   uns   zu- 


*)  Aach.  Stadtarchiv  (Jcsuitenkoliegium  VII). 

*)  z.  B.  im  J.  1741.  Literata  Juventus  nostra  ...  ob  temporom  cala- 
mitatem  annis  prioribus  numero  impar  (Annuae  a.  1741). 

')  Qymnas  nostra,  quae  scbolasticos  hoc  tempore  numerat  fcre  qua- 
dringentos,  in  dies  florere  pergit  lectissimae  juventutis  freqnentia  (Annuae 
a.  1760). 

♦)  Siehe  oben  S.  61. 


70  Alfons  Fritz 

fliessende  Nachricht*,  zur  Zeit  der  Jesuiten  sei  das  Gymnasium 
von  mehr  als  K)00  Studenten  besucht  worden,  wenigstens  was 
die  letzte  Zeit  des  Ordens  betrifft,  für  übertrieben  halten, 
wenn  auch  in  einzelnen  früheren  Jahren  das  Tausend  annähernd 
erreicht  sein  mag. 

Durch  den  Zugang  der  Philosophie-  und  später  der  Theologie- 
professoren erhöhte  sich  natürlich  der  Personenstand  des  Kollegs, 
aber  doch  nicht  ganz  in  dem  Masse,  wie  vor  dem  Jahre  1686. 
Da  die  Zahl  der  Ordensgenos^en  in  der  Zeit  von  1626  bis  1686 
im  Durchschnitt  23—24  Personen  betragen  hatte,  so  wäre  sie 
bei  gleichmässig  anhaltender  Entwicklung  des  Kollegs  durch 
den  Zutritt  von  4  Professoren  und  1  Laienbruder,  wie  eine 
solche  Vermehrung  1686  vorgesehen  wurde,  auf  28 — 29,  seit 
dem  Jahre  1715  durch  die  Gründung  von  zwei  theologischen 
Professuren  auf  30 — 31  gestiegen.  Tatsächlich  betrug  die  Durch- 
schnittszahl während  der  Zeit  von  1686  bis  1715  bei  Schwan- 
kungen von  25 — 30  nicht  mehr  als  26 — 27,  in  den  Jahren 
1716  bis  1773  bei  Schwankungen  von  27—35  nicht  ganz  30 
Personen.  Trotzdem  konnte  das  Aachener  Jesuitenkolleg  sich 
mit  Recht  zu  den  grösseren  Niederlassungen  der  niederrheinischen 
Jesuitenprovinz  rechnen,  wie  einige  aus  dem  Bestände  der  letzten 
40  Jahre  des  Ordens  gewonnene  Durchschnittszahlen  zeigen 
mögen.  Wenn  auch  an  einen  Vergleich  mit  Cöln  (77  Genossen) 
oder  auch  nur  Münster  i.  W.  (53)  nicht  zu  denken  war,  auch 
das  Trierer  (36)  und  Coblenzer  (33)  Kolleg  grösser  waren,  so 
stand  doch  das  Aachener  mit  dem  Düsseldorfer  (30,9)  ungefähr 
auf  gleicher  Stufe  und  war  grösser  als  die  Kollegien  in  Münster- 
eifel  (22),  Bonn  (21),  Düren  (21),  Emmerich  (17)  und  Neuss  (16), 

6.  Lehrer  (Patres,  Magistri) 
und  Repetenten  (Praeceptores,  Paedagogi). 

Nachdem  wir  die  äussere  Entwicklung  der  Schule  verfolgt 
haben,  sei  in  den  folgenden  Kapiteln  auch  ihrer  inneren  Ver- 
waltung gedachte    Da  die  Ephemerides,  die  in  der  Hauptsache 

*)  Memoire  sur  1*  iDStruction  publique  ä  Aix-la-Chapelle,  vom  Aachener 
Maire  unter  dem  30.  August  1802  dem  Präfekton  des  Koerdepartements 
eingereicht  (Jesuitenkollegium,  Gymnasium,  Schulwesen  VI). 

*)  Zur  Einführung  in  den  Geist  und  die  Unterrichtsziele  der  Jesuiten- 
8«;hulen  diene  das  vortreffliche  Werk  von  Fr.  Pauls en,  Geschichte  des 
gelehrten   Unterrichts,    Erster  Band,   Leipzig    1896,    und   Joh.   Janssen, 
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hierzu  das  Material  liefern  sollen,  erst  mit  dem  Jahre  1686 
beginnen,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  unsere  Schilderung 
vor  allem  das  Ende  des  17.  und  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
berücksichtigt.  Wo  eine  andere  Zeit  in  Frage  kommt,  soll  es 
ausdrücklich  erwähnt  werden. 

Der  erste  Blick  wendet  sich  naturgemäss  den  Lehrern  des 
Gymnasiums  zu.  Wenn  die  Ephemerides  am  Anfang  eines  Schul- 
jahres diejenigen  Ordensgenossen  anführen,  die  Unterricht  er- 
teilen oder  überhaupt  mit  Schulangelegenheiten  zu  tun  haben  - 
es  geschieht  ziemlich  regelmässig  seit  1713  — ,  so  steht  an 
erster  Stelle  der  Rektor,  der  als  Haupt  des  ganzen  Kollegs 
auch  die  Leitung  der  Schule,  wenigstens  die  allgemeine,  in  der 
Hand  hat.  Er  setzt  die  schulfreien  Tage  an,  besucht  den 
Unterricht  ^  beaugenscheinigt  die  Klassenräume  in  Bezug  auf 
etwaige  Beschädigungen  oder  Verunreinigungen  u.  s.  w.  Für 
die  Einzelheiten  der  Verwaltung  steht  ihm  der  Studienpräfekt 
zur  Seite;  manchmal  leitet  er  sowohl  die  höheren,  als  die 
niederen  Studien^;  zu  anderen  Zeiten  wird  neben  dem  praefec- 
tus  gymnasii  noch  ein  besonderer  praefectus  theologorum  erwähnte 
Er  bekleidete  oft  gleichzeitig  eine  philosophische  oder  theologische 
Professur,  sprang  auch  wohl  einmal  für  einen  erkrankten  Lehrer 
der  niederen  Klassen  ein  und  war  regelmässig  der  Präses  der 
lateinischen  Sodalität.  Es  schliessen  sich  an  die  beiden  Pro- 
fessoren der  scholastischen  Theologie  und  der  Moral- 
professor, die,  wie  Pater  Gerhard  Pangels  und  manche  andere, 
meist  eine  lange  Reihe  von  Jahren  in  diesem  ihrem  Wirkungs- 
kreis verblieben^.  Es  folgen,  da  die  Professur  der  Metaphysik 
seit  1702  in  eine  der  Moraltheologie  umgewandelt  ist,  die  drei 
Professoren  der  Logik,  Physik  und  Mathematik,  die  das 


Geschichte  des  deutschen  Volkes,  Siebter  Band,  herausgegeben  von  L.  Pastor, 
13.  und  14.  Aufl.,  Freiburg  i.  B.  1904,  mit  guter  Zusammenstellung  der 
reichen  einschlägigen  Literatur. 

0  Ephem.  11.  Januar  1689. 

*)  Siehe  in  Beilage  I  Verzeichnis  der  Studienpräfekten  Nr.  15.  Wo 
die  Ausdehnung  der  Schule  zu  gross  war,  gab  es  einen  zweiten  Präfekten 
für  die  niederen  Klassen,  der  dem  ersten  unterstellt  war.  Pachtler,  Ratio 
Studiorum  tom.  II,  S.  234. 

')  In  den  Catalogi  personarum  et  officiorum  prov.  soc.  Jesu  ad  Rhenum 
inferiorem  1749/50  ff.    (Cülner  Stadtbibliothek). 

*)  Vgl.  in  Beilage  I  das  Verzeichnis  der  Theologieprofessorer 
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gesamte  Gebiet  der  Philosophie  vortragen;  der  Mathematicus 
ist  zugleich  der  Ethicus.  Wer  im  ersten  Jahre  Logik  gelehrt 
hat,  liest  im  zweiten  Physik,  seit  1702  auch  Metaphysik  im 
letzten  Teil  des  Jahres  ^  Dann  wird  er  abberufen,  es  sei 
denn  dass  er  einige  Jahre  noch  mathematische  Vorlesungen 
hält.  Dieser  Fall  tritt  nicht  allzu  häufig  ein;  es  scheint,  dass 
man  auf  die  besondere  Befähigung  zur  Mathematik  Rücksicht 
nahm.  Der  Mathematiker  nimmt  auch  insofern  eine  besondere 
Stellung  ein,  als  er  gegenüber  den  stets  rasch  wechselnden  Logik- 
und  Physikprofessoren  sein  Lehramt  manchmal  eine  längere 
Reihe  von  Jahren  hindurch  ausübt,  z.  B.  Johannes  Strauch  von 
1731  bis  nach  1744.  Es  wechseln  regelmässig  alle  fünf  Jahre 
die  in  den  Lehrerverzeichnissen  der  Ephemerides  zuletzt  angeführ- 
ten Professores  litterarum  humaniorum,  nachdem  sie  ihre 
Schüler  durch  die  Klassen  der  Infima,  Secunda,  Syntaxis,  Poe- 
sis,  Rhetorika  hindurchgefUhrt  haben.  Es  sind  in  der  Regel 
Ordensgenossen,  welche  die  (Trierer)  Noviziatszeit  durchmessen, 
aber  ihre  theologischen  Studien  noch  nicht  begonnen  haben,  also 
noch  nicht  Priester  sind  und  den  Titel  Magistri  führen.  Selten 
erscheint  ein  Pater  unter  ihnen.  Dagegen  ist  eine  griechische 
Professur,  die  bereits  1618  erwähnt  und  mit  Unterbrechungen 
bis  nach  1744  angeführt  wird,  sogar  vorzugsweise  mit  einem 
Pater  besetzt;  Pater  Jakob  Contzen  verwaltete  sie  12  Jahre 
lang  (1694— 1706)  ^  In  dieser  Professur,  die  sich  den  fünf 
gewöhnlichen  der  litterae  humaniores  als  sechste  hinzugesellt, 
zeigt  sich  neben  dem  sonst  üblichen  Klassenlehrersystem  der 
Jesuitenschulen  ein  Ansatz  zum  Fachlehrersystem,  der  im  Jahre 
1729  wieder  besonders  hervortritt,  indem  der  griechische  Lehrer 
gleichzeitig  als  Geschichtslehrer  (Historicus)  bezeichnet  wird. 
Neben  diesem  Lehrpersonal  treten  noch  andere  Ordensgenossen 
mit  der  Schule  in  Beziehung,  aber  in  eine  lose,  so  dass  sie  nur 
bisweilen  in  den  Lehrerverzeichnissen  mit  aufgeführt  werden: 
Der  Minister  (Vizerektor)  und  der  sogenannte  Academicus  (der 
lateinische  Kanzelredner). 


')  Siehe  oben  S.  62  £f.  —  In  den  letzten  Jahren  des  Ordens  sind  dagegen 
Logik  und  Metaphysik,  Physik  and  Ethik  vereinigt;  vgl.  Beilage  I,  Verzeichnis 
der  Philosophieprofessoren  z.  J.  1766. 

')  Siehe  in  Beilage  I  Unterrichtsyerteilung  und  Lehrer  der  niederen 
Klassen. 
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Ausser  dem  regelmässigen  Unterricht  lag  den  Professoren 
die  Pflicht  der  wissenschaftlichen  Fortbildung  ob,  welche  ihnen 
durch  eine  von  Jahr  zu  Jahr  anwachsende  und  schliesslich  recht 
Ansehnliche  Bibliothek  '  erleichtert  wurde.  So  wurde  auch,  wie 
du  Chasteau  im  Anschluss  an  die  Annuae  erzählt,  im  Jahre  1724 
,zu  dem  Zwecke,  dass  das  Studium  der  griechischen  Sprache 
unter  den  Magistri  gedeihe,  eine  griechische  Akademie  eingerichtet, 
die  einmal  wöchentlich  unter  dem  Vorsitze  des  Präfekten  zu- 
sammentrat". Wie  es  scheint,  waren  die  Magistri  auch  zur 
Ausarbeitung  von  Probereden  verpflichtet,  die  sie  in  Gegenwart 
ihrer  Oberen  hielten  ^ 

Wegen  der  vielen  seelsorgerischen   Obliegenheiten,   welche 
das  Jesuitenkolleg  übernommen  hatte,  mussten  die  Professoren, 
im  besondern   die  Patres,  auch   noch  andere  Geschäfte  wahr- 
nehmen, in  die  uns  du  Chasteau  nach   dem  Stande  des  Schul- 
jahres  1728/29   einführen  möge.     Damals  lehrte  P.  Gerhardus 
Pangels,  und  zwar  schon  im  27.  Jahr,  scholastische  Theologie 
und  war  Vorsteher  der  Theologen,  zugleich   aber   Beichtvater 
der  vornehmen  Welt  und  vielgesuchter  Ratgeber  in  den  ver- 
schiedensten Dingen.     Der  andere  Professor  der  scholastischen 
Theologie,   P.  Petrus  Aler,  versah  nebenher  den   Katechismus- 
unterricht  iu  S.  Aegidius  und  den  Beichtstuhl  in  der  Jesuiten- 
kirche.     Der  Moralprofessor  P.   Joannes  Hartmann   hörte  die 
Beichte  der  Ordensgenossen,  sowie  vieler  Auswärtigen  und  lehrte 
den  Katechismus   an   S.  Adalbert.      Der  Gymnasialpräfekt  P. 
Arnoldus  Vrechen  war  zugleich  Professor  der  Mathematik  anstatt 
des  erkrankten  P.  Michael  Andreae,  sodann  aber  noch  Bibliothekar, 
Präses  der  lateinischen  Sodalität  und  Beichtvater  in  der  Jesuiten- 
kirche.   Der  Physiker  P.  Joannes  Einig  sass  Beichte  und  war 
Hulfsprediger    im   Münster;   der  Logiker  P.  Ignatius   Lahault 
liörte  die   Beichte  der    zahlreichen   Wallonen    und   Franzosen, 
fär  die  er  auch  in  Erneuerung  einer  früheren  Sitte  französische 

')  Vgl.  den  Anhang  Nr.  8. 

*)  Vgl.Epbcm.  6.  Dezember  1735:  Data  sunt  hodie  thcmata  pro  orationc 
iB^iätris  4;  patres  Rhetoricae  et  linguac  graecnc,  absoluto  olim  in  scholis 
^WDquennio,  hoc  onerc  libcri  dicuntur;  5.  März  1745:  Magistri  omncs  suas 
»miones,  priusquam  diccrent,  pracfecto  de  more  exhibucrunt;  13.  April  1707: 
Irisier  Poetices  dixit  in  refectorio,  praesente  r.  p.  provinciali  heri  appulso; 
'*.  Dezember  1712:  Magister  Poetices  coram  r.  p.  provinciali  hodie  dixit 
oritionem  snam,  16.  magistcr  Syntaxeos  dixit  orationem.  Vgl.  Beilage  III, 
^«ordnnngen  der  Provinziale  z.  J.  1723. 
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Ansprachen  in  der  Kirche  hielt.  Selbst  die  Magistri  waren 
seelsorgerisch  tätig.  Der  Lehrer  der  Rhetorik,  Johannes  Wirtz, 
gab  Katechisrausunterricht  in  St.  Jakob,  der  Lehrer  der  Poetik, 
Cornelius  Weissenburg,  in  den  zwei  obersten  Klassen  der  Hu- 
maniora, der  Lehrer  der  Infima,  Augustinus  Lise,  in  den  zwei 
untersten  Klassen  nebst  den  festtäglichen  Exhortationen.  Der 
Lehrer  der  Syntax,  Franciscus  Krüper,  der  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen die  Ansprachen  an  seine  Klasse  hielt,  war  Präses  der 
Sodalität  der  drei  unteren  Klassen;  der  Lehrer  der  Secunda, 
Alexander  Rapicani,  gab  an  Sonntagen  Katechismusunterricht 
in  Haaren  und  leitete  den  Gesangchor  in  der  Kirche.  Nur  der 
griechische  Lehrer  der  Rhetorik-  und  Poetikklasse,  Magister 
Jacobus  Nutten,  der  zu  jener  Zeit  das  Geschichtsstudium  auf 
die  Höhe  brachte,  war  von  sonstigen  Obliegenheiten  frei. 

Bei  dieser  anstrengenden  Tätigkeit  der  Lehrer,  die  die 
wichtigsten  mit  den  einfachsten  Obliegenheiten  verband,  ist  es 
verständlich,  dass  die  Ephemerides  oft  von  schwerer  Er- 
schütterung der  Gesundheit  des  einen  oder  anderen,  im  besondern 
von  Brustkrankheiten  berichten,  von  frühem  Tod,  von  längerer 
Ausserdienststellung  oder  Versetzung  in  einen  anderen  Wirkungs- 
kreis. Wir  sehen  daher  schon  bei  der  ersten  Niederlassung 
des  Ordens  in  Aachen  ^  die  Jesuitenoberen  darauf  bedacht, 
den  Lehrern  einen  Erholungsaufenthalt  zu  verschaffen,  und 
in  der  Folge  ist  von  einem  solchen  locus  rocreationis  die 
Rede,  ohne  dass  wir  seine  Lage  genau  bestimmen  könnten. 
Im  Jahre  1732  baute  der  Orden  den  Lehrern  ein  hübsches 
Tusculum  für  den  Ferienaufenthalt  in  dem  nahen  Eynatten^. 
Aber  auch  das  Schuljahr  hindurch  musste  für  Erholung  und 
Erfrischung  der  Lehrer  gesorgt  werden.  Selbst  massiger  Wein- 
genuss  war  ihnen  nicht  zu  missgönnen,  wie  ja  der  Orden  über- 
haupt von  dem  Prinzip  strenger  Askese  abgegangen  war.    Wir 


»)  Oben  S.  20. 

*)  Anmiae  a.  1732:  Erecta  est  ex  fundamento  paritcr  prae  foribus 
castri  nobilis  Eynattcnsis  strnetura  nova  cum  peramoeno  quodam  conclavi  re- 
parataque  sunt  inibi  cubicula  aliquot  ruinae  alioquin  proxima,  deinceps  pro- 
fessorlbus  loco  Tusculi  in  feriis  autumualibus  deservitura;  ex  repnrgatis 
hujus  praedii  piscinis  ac  vivariis  non  solum  aliquot  ceutcnas  piscium  libras 
pro  culinaria  nostra  consumptione  jam  tum  cxtraximus,  verum  ex  Ulis  ad 
commodiorem  eorundem  propaginem  adaptatis  provcntum  impostcrum  valde 
uberem  adpromittimus. 
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brauchen  uns  daher  nicht  zu  wundern,  dass  die  Präfekten  in 
den  Ephemerides  uns  die  Weinspenden,  die  der  ganzen  Kommu- 
nitüt  oder  den  Professoren  allein  zu  teil  wurden,  gewissenhaft 
verzeichneten.  Als  gewöhnliche  Gelegenheiten,  wo  der  Rektor 
einen  kleinen  Haustus  zum  Besten  gab,  galten  z.  B.  Schulanfang 
und  Schulschluss,  Namenstag  und  Neujahrsfest,  nachdem  die 
Magistri  in  Form  eines  Gedichtes  dem  Rektor  eine  kleine  Gabe 
dargeboten  hatten,  ferner  nach  den  anstrengenden  Schlussprü- 
fungen, nach  Disputationen  und  der  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
erfolgt  ndcn  Verlesung  der  Regeln  des  Präfekten  und  der  Lehrer. 
Aber  auch  die  Professoren  selbst  werden  vielfach  als  Spender 
bezeichnet,  so  an  Namenstagen  und  Festen,  der  Professor  der 
Physik  regelmässig  am  Katharinentage.  Feste  harmloser  Freude 
waren  besonders  der  Nikolaustag*  und  der  Tag  der  unschuldigen 
Kinder,  an  dem  es  an  kleinen  Scherzen  nicht  fehltet  Als  Ort 
der  kleinen  Ergötzlichkeiten  wird  vielfach  die  Silva  genannt, 
in  der  man  einen  schattigen  Teil  des  zum  Kolleg  gehörigen 
Gartens  vermuten  könnte,  wenn  uns  nicht  eine  Notiz  zum  13. 
Januar  1724  belehrte,  dass  eine  Aula  diesen  Namen  führtet 
Wie  der  Rektor  bei  Gelegenheit  die  Herren  vom  Stiftskapitel 
und  vom  Magistrat  zu  Gaste  lud,  so  durften  die  Kolleginsassen 
auch  die  Spenden  von  auswärtigen  Privaten  entgegennehmen, 
nnter  denen,  was  unseren  heutigen  Gepflogenheiten  nicht  ent- 
sprechen würde,  allerdings  auch  Eltern  und  Verwandten  von 
Schülern  und  Studenten  angeführt  werden*.  Auch  an  Einladungen 

M  Ephom.  9.  (!)  Dezember  1735:  Rector  omnibus  docentibus  pro  muncrc 
s.  Nicolai  dedit  duos  scyphos  majores.     Deus  retribuatl 

•)  Ephem.  28.  Dezember  1726:  Magister  Infimae  cgit  hoc  die  rectorem, 
nuif^ster  vcro  Secundae  mioistrum  estque  prioris  liberalitatc  in  prandio  duplex, 
posterioris  vero  in  coena  praeter  ordinarinm  alter  scyphus  vini  datus  com- 
manitati.  Cum  nee  in  prandio  ucc  in  coena  tempestive  satis  hoc  die  adesset 
r.  p.  rector,  magister  Infimae  yeluti  ejus  diei  rector  in  prandio  p.  praefcctum, 
in  coena  vero  p.  spiritualem  mensae  jussit  bencdicere.  Vgl.  Ephem.  28. 
Dezember  1727. 

')  Praefectus  magistris  et  profcssoribus  dedit  in  auia,  quam  silvam 
Tocant,  liberalem  merendam. 

♦)  z.  B-  Ephem.  2.  November  1692:  D.  Kaffenberg  praesentans  tilium 
^d  Infimam  dedit  hanstum  magistris;  17.  November  1693:  Aliquot  domini 
occasione  prosectati  ad  Infimam  discipulos  dederunt  baustum;  22.  Mai  1694: 
R.  d.  Schmitz,  vicarius  Hinsbergensis,  ob  nepotem  in  Secunda  dedit  quibusdam 
in  coliegio  haastnm ;  ähnlich  4.  April  1695 ;  27.  September  1697 :  D.  canonicus  . . 
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nach  aussen  fehlte  es  nicht,  mochte  nun,  wie  am  20.  September 
1692,  der  Rat  seine  Erkenntlichkeit  für  eine  gelungene  theatra- 
lische Aufführung  den  Lehrern  ausdrücken  wollen  oder  Private 
sie  in  die  der  Stadt  benachbarten  Landhäuser  zu  sich  bitten 
z.  B.  14.  Juli  1693,  6.  Mai  1694.  Selbst  der  protestantische 
Besitzer  von  Gut  Kalkofen,  Schardinel,  dessen  zwei  Söhne  bei 
den  Jesuiten  studierten,  lud  die  Lehrer  freundschaftlich  zu  sich 
ein,  ein  Zeichen,  dass  er  zur  Zeit  im  besten  Einvernehmen  mit 
dem  Jesuitenkolleg  lebte  ^  Aber  obgleich  in  den  Ephemerides 
nie  eine  Klage  über  solche  Ausflüge,  die  stets  an  Recreatious- 
tagen  stattfanden,  vermerkt  zu  werden  brauchte,  wurden  sie 
durch  das  Verbot  des  Ordensgenerals,  auswärts  zu  trinken  *, 
seit  Februar  1699  beinträchtigt.  Erst  viele  Jahre  später  werden 
solche  Ausflüge  wieder  verzeichnet,  zu  befreundeten  Pfarrern 
der  Umgegend  oder  besonders  nach  dem  schön  gelegenen  Cor- 
nelimünster  zu  den  Benediktinern,  die  stets  mit  dem  Aachener 
Jesuitenkolleg  freundschaftliche  Beziehungen  unterhalten  hatten. 
So  fuhr  am  22.  Juli  1728,  einem  schulfreien  Tage,  „der  Präfekt 
mit  den  Lehrern  in  zwei  kleinen  Wagen,  die  er  gemietet  hatte, 
morgens  gegen  6  Uhr  zum  Prälaten  von  St.  Cornelius  an  der 
Inde,  wo  der  Prälat,  der  sie  einige  Tage  zuvor  eingeladen  hatte, 
sie  freundlich  und  gastfrei  aufnahm".     Als  dann  am  16.  August 


cum  aUquot  aliis  dcdit  liaustum  professoribus.  eo  quod  nepos  illius,  Infimista, 
acccpisset  praemium;  vgl.  auch  November  1698.  Unter  den  Studenten,  die 
bei  einer  philosophischen  Disputation  am  27.  Januar  1713  die  Thesen  ver- 
teidigten, befand  sich  auch  marchio  ab  Honsbroch,  qui  patres  professores  et 
pierosque  alios  patres  nonnullosque  magistratus  tractavit  in  camera  charitatis 
haustu  liberalissimo  vini,  rubelli  optimi  ex  nostra  cella,  albi  pracstantissiml 
et  Burgundici  ex  civitate  empti.    Vgl.  Ephcm.  24.  September  1700. 

')  Ephem.  13.  Mai  1694:  D.  Schardinel  acatbolicus  ob  duos  filios,  unum 
in  Infima,  alterum  in  Secunda,  tractavit  p.  praefectum  cum  quinque  aliis  in 
sua  domo  suburbana  Calckoffen;  ebenso  am  18.  Juni  1697.  Schon  vor  dem 
bekannten  unliebsamen  Angriff  der  Studenten  auf  Gut  Kalkofen  (1704)  scheint 
allerdings  das  freundschaftliche  Verhältnis  getrübt  worden  zu  sein. 

*)  Ephem.  16.  Februar  1699:  In  prandio  ex  cathedra  promulgatum 
decretum  a.  r.  p.  n.  de  nou  bibendo  apud  externes  sub  obligatione  gravi  et 
poccato  (am  Rande:  Decretum  de  non  faciendo  haustu).  Mit  Rücksicht  auf 
dieses  decretum  Romanum  wiesen  die  Jesuitenprofessoren  bei  Gelegenheit 
einer  von  den  Franziskanern  veranstalteten  theologischen  Disputation  (Ephem. 
2.  September  1700)  den  bei  solchen  Gelegenheiten  fremden  Opponenten  gegen- 
über üblichen  Haustus  trotz  dringender  Einladung  zurück. 
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desselben  Jahres  der  Rektor  mit  einein  anderen  Pater  einer 
gleichen  Einladung  folgte,  „nahmen  sie  ein  Gedicht  mit,  das 
die  Lehrer  zu  Ehren  des  Abtes  verfasst  hatten*". 

Solche  kleine  Erholungen  unterbrachen  zum  Vorteil  der 
Spannkraft  der  Lehrer  zu  Zeiten  die  Einförmigkeit  des  Schul- 
lebens, dessen  Anstrengung  besonders  durch  die  Überfüllung 
der  Klassen  keine  geringe  sein  konnte.  Wird  uns  doch  ver- 
schiedentlich berichtet,  dass  die  Infima  über  100  Schüler  zählte; 
im  Jahre  1720  wirkten  107  Rhetoriker  bei  einer  Aufführung 
mit*.  Eine  Teilung  der  Klassen  konnte  zwar  nach  den  Schul- 
regeln des  Ordens  eintreten,  duch  hat  sie  in  Aachen  nie  statt- 
gefunden ^  Dass  trotzdem  der  Unterrichtszweck  nicht  verfehlt 
wurde,  dürfte  wohl  zum  Teil  darin  beruhen,  dass  sogenannte 
Praeceptores  oder  Paedagogi  den  Magistri  hülfreich  zur 
Seite  standen.  Solche  Pädagogen  oder,  wie  wir  sie  nach  ihrer 
Tätigkeit  verständlicher  bezeichnen  könnten,  Repetenten*  ge- 
hörten dem  Orden  nicht  an.  Es  waren  in  der  Regel  Studenten 
der  Philosophie  oder  Theologie,  zeitweise  auch  Angehörige  ge- 
bildeter Berufsstände,  Geistliche  und  Notare,  Ledige  und  Ver- 
heiratete. Ein  in  den  Ephemerides  zum  25.  November  1712 
mitgeteiltes  Verzeichnis   der   Pädagogen   nennt   für   die  Infima 


')  Vgl.  auch  Ephem.  9.  Juni  1729:  Hodie  p.  praefectus,  p.  Logices  c? 
qainqoc  magistri  tractati  sant  in  abbatia  S.  Cornelii  ad  Indam.  Ivcrunt 
iUuc  peditcs,  redieront  duabus  rhednlis  circa  octayam  vcspcri. 

*)  Siehe  Beilage  II  (Theateraaffübrungen  der  Schule). 

•)  In  Münster  i.  W.  waren  zwar  die  Klassen  geteilt,  doch  litten  noch 
die  Coeten  an  überfüllnng.  So  zählte  z.  B.  1640  der  eine  Coetus  der  Infima 
161,  der  andere  165  Schüler.  Vgl.  Zurbonsen,  Aus  den  Ccnsurlisten  des 
Gymnasiums  1636—1647,  in  der  Festschrift  des  Königlichen  Paulinischen 
Gymnasiums  zu  Münster  1898,  S.  61. 

*)  Vgl.  Studienordnung  der  Gesellschaft  Jesu  vom  Jahre  1586  (Pacht  1er 
n,  S.  167) :  Caveant  praeceptores  (=  magistri),  nc  paedagogi  pueris  dorai  lec- 
tiones  alias  praelegant,  sed  rcpctant  duntaxat  auditas  in  scholis,  ne  bonae 
interpretationis,  quam  in  scholis  didicere,  domi  iacturam  faciant.  Ferner 
Stndienordnung  vom  Jahre  1599  (Pachtlcr  II,  S.  398):  Nemini  (magister)  pae- 
dagogum  inconsulto  rectore  proponat  nee  a  paedagogis  permittat  aliis  domi 
praelectionibus  onerari  discipulos,  sed  tantum  auditas  exigi.  Im  übrigen 
bringt  Pachtler  über  die  Pädagogen  wenig.  Grössere  Aufklärung  verschafft 
die  dankenswerte  Abhandlung  von  Tebbe,  „Pädagogen**  und  „Präceptoren" 
am  Gymnasium  zu  Münster,  in  der  erwähnten  Festschrift  des  Paulinischen 
Gymnasiums. 
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8  Studenten  der  Philosophie  und   Theologie,  einen   Theologen, 
der  seine  Studien  beendigt  hat  (theologus  emeritus),  und  einen 
Geistlichen;  für   die  Secünda  8  Studenten,   4   theologi  enieriti 
und  einen  verheirateten   Herrn   von   Heck,  der  in  einem  Ver- 
zeichnis des  Jahres  1714  als  notarius  publicus  bezeichnet  wird  ; 
für  die  Syntax  8  Studenten  und  7  andere  Herren,   darunter    2 
Geistliche  (habentes   conditionem  literarum);  für  die  Poetik   3 
Studenten,  2  theologi  emeriti  und  2  andere  Herren,   von  denen 
einer  r.  d.  Joannes  Wilhelraus  Tonnes,  vicecuratus  ad  S.  Adal- 
bertum,  genannt  wird.    Auch  mehr  als  20  Schüler  der  Rhetorik 
hatten  in  diesem  Jahre  zwei  Studenten  der  Theologie  als  Prä- 
zeptoren,  doch  bildete  dieser  Fall  eine  Ausnahme.     In  der  Regel, 
hatten   die   Rhetorikschüler   keine   Präzeptoren,    wie   auch    für 
Aachen   aus  den   späteren   Listen   der   Pädagogen   hervorgeht. 
Ein  Präzeptor,  Student  der  Theologie,  wird  1712   gleichzeitig 
als  instructor  et  repetitor  Logicorum  bezeichnet,   und  dass  die 
Studenten  der  Logik  sich  auch  später  noch  Repetitoren  hielten, 
ergibt  sich  aus  einem  Präzeptorenverzeichnis,  das  etwa  aus  dem 
Jahre  1740  herrührte     Aus  einem  in  den  Ephemerides  mitge- 
teilten Verzeichnis  vom  November  1714  lernen  wir  einige  Privat- 
präzeptoren  adeliger  Schüler  kennen,  im  übrigen  bietet  es  das- 
selbe bunte  Bild:  Studenten,  gewesene  Studenten,  Geistliche  und 
einen  Notar. 

Diese  Buntscheckigkeit  der  Präzeptorenschaft  entsprach 
ebenso  wenig  den  Wünschen  der  Jesuiten  als  das  Verlangen 
der  Eltern,  sich  die  Präzeptoren  für  ihre  Kinder  selbst  zu  wählen. 
Über  diesen  Punkt  kam  es  zwischen  der  Schule,  die,  gestützt 
auf  die  Verordnungen  der  Oberen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Dis- 
ziplin, das  Recht,  die  Pädagogen  zu  bestimmen,  sich  allein  zu- 
sprach, und  den  Eltern,  die  beim  Magistrat  eine  Stütze  fanden, 
zeitweise  zu  Auseinandersetzungen.  Zum  November  1712  be- 
merken die  Ephemerides,  einige  Präzeptoren  hätten  sich  in  die 
Silentien  eingedrängt  (se  intruserunt  in  silentia).  Daher  erging 
am  22.  September  1713  an  die  Schüler  das  Verbot,  sich  ohne 
Erlaubnis    des  Präfekten   und  der  Magistri   die  Pädagogen  zu 


*)  Aach.  Stadtarchiv,  Undatierte  Rats-  und  Beamten-Suppliken  II,  Das 
Verzeichnis  findet  sich  in  zwei  undatierten  SuppUken  von  Aachener  theolop 
emeriti;  das  Jahr  1740  lässt  sich  aus  dem  Anfang  des  zweiten  Schriftstücks 
mit  einiger  Sicherheit  bestimmen. 
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wählend     Aber  beim  Anfang  des  neuen  Schuljahres  (November 
1713)  „verordnete  auf  die  Klage  des  einen  oder  anderen  Bürgers 
der  Magistrat,  dass  es  den  Bürgern  frei  stehen  solle,  die  Prä- 
zeptoren   auszuwählen   und   für  ihre  Söhne  zu   bestellen.     Der 
Präfekt   begab    sich   darauf  zu   dem   einen   Bürgermeister  und 
versuchte  ihm  auseinanderzusetzen,  dass  die  ganze  Leitung  des 
Gymnasiums  ausserhalb  der  Schulzeit  davon  abhänge,  dass  vom 
Präfekt    und  den   Magistern   die  Präzeptoren   bestellt  würden; 
denn  wenn  solche  von  den  Bürgern  eingesetzte  Präzeptoren  zu 
früh    das   Silentium   verliessen  oder  keine  Repetitionen   veran- 
stalteten oder  die  Aufgabe  nicht  verbesserten,   wie  könne  man 
dann  Abhülfe  schaffen,  falls  ein  Bürger  durchaus  an  einem  solchen 
Präzeptor  festhalten   wolle?     Zudem   hätten   wir  (die   Lehrer) 
dann  kein  Mittel,  wohlverdiente  Studenten  der  Philosophie  und 
Theologie  zu  belohnen/     Der  Schritt  war  vergebens,  zum  Teil 
auch  deshalb,  wie  der  Präfekt  in  den  Ephemerides,  denen  wir 
die  Stelle  entnehmen,  andeutet,  weil  der  Jesuitenrektör  selbst 
nicht  die  nötige  Tatkraft  entwickelte.     Kurze  Zeit  darauf,  bei 
der    Frage   der  städtischen  Dotierung   des   Theologiestudiums, 
kam  die  Angelegenheit  wieder  zur  Verhandlung.    Diesmal  be- 
hauptete der  Provinzial  Schmitman  mit  Erfolg  den  Standpunkt 
des  Ordens,    dass  die   Ernennung  der  Präzeptoren   ein  Recht 
der  Schule    sei.    Seit   der   Zeit   scheint   der  Magistrat   keine 
ernsten    Schwierigkeiten    mehr    gemacht   zu    haben.     Mehrere 
an    den    Rat    gerichtete   Beschwerden    von    solchen,    die    zur 
Präzeptur    nicht   zugelassen   worden    waren,    leider   undatiert, 
aber  oflFenbar  aus  der  Zeit  nach  1715,  liegen  bei  den  städtischen 
Akten,   entbehren   aber   des   Verlesungs Vermerks,   ein   Zeichen, 
dass  der  Rat  sie  zur  Verhandlung  für  ungeeignet  hielt.    Wenn 
auch   noch   im    November    1744    die   Schüler   ermahnt   werden 
mussten,  sich  an  die  Präzeptoren  zu  wenden,  welche  der  Pi'äfekt 
bezeichnet  hatte,  nicht  an  die,  welche  sie  selbst  oder  ihre  Eltern 
ausgewählt  hätten,   so  hatte  er  doch  in   der   Folge  nicht  über 
den  Magistrat,   wohl  aber  über  die  Magistri   selbst  zu  klagen, 
welche  seine  Anordnungen  über  die  Silentien  störten*. 

Nach    der   Münsterischen    lustructio    circa   scholas   quoad 
paedagogos^  hatte  die  obligatorische  Einrichtung  der  Silentien 

*)  Siehe  in  Beilage  III  Verordnungen  der  Studienpräfekten. 

*)  Ebendort  zum  Jahre  1751. 

')  Festschrift  des  Kgl.  Paulinischen  Gymnasiums  zu  Münster  1898, ' 
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den  Zweck,  1.  die  Knaben  zu  einer  fleissigen  häuslichen  Repe- 
tition  zu  veranlassen,  sie  vor  dem  Herumlaufen  auf  den  Strassen 
und  dem  unzeitigen  Spielen  zu  bewahren;  2.  armen  Studenten 
die  Möglichkeit  zu  gewähren,  als  Pädagogen  die  Mittel  zu 
abschliessenden  Studien  Zugewinnen;  3.  eine  grössere  Frequenz 
der  höheren  Studien  zu  erzielen.  Diese  Gesichtspunkte  wurden 
auch  in  Aachen  beachtet.  Was  den  letzten  betrifft,  so  bemerkt 
der  Präfekt  zum  November  1744  in  den  Ephemerides,  zum 
Nutzen  des  Gymnasiums  habe  einer  seiner  Vorgänger,  wenn 
auch  mit  grosser  Mühe,  vom  Magistrat  die  Einwilligung  erlangt, 
dass  die  Silentien  in  Zukunft  nur  denen  allein  zu  teil  würden, 
welche  wirkliche  Studenten  des  Gymnasiums  seien,  und  andere 
ausgeschlossen  blieben.  So  hat  denn  in  der  späteren  Zeit,  wenn 
auch  ausnahmsweise  einmal  ein  Geistlicher  zur  Präzeptur  zu- 
gelassen wurde,  das  Bestreben  geherrscht,  nur  Studenten  als 
Präzeptoren  zu  bestellen  und  dadurch  besonders  die  theologischen 
Vorlesungen  besuchter  zu  machen.  Zum  4.  März  1745  finden 
wir  in  den  Ephemerides  sogar  die  wohl  etwas  übertriebene  Be- 
hauptung: „Unsere  Theologenschaft  besteht  hier  hauptsächlich 
aus  Präzeptoren.**  Dass  die  theologi  emeriti  nicht  mehr  wie 
früher  zu  den  Silentien  zugelassen  wurden,  barg,  wie  sich  nicht 
leugnen  lässt,  auch  manche  Härte  in  sich.  So  beklagen  sich 
um  das  Jahr  1740  einige  auditores  ss.  theologiae  emeriti,  fast 
ausschliesslich  Aachener,  in  einer  Beschwerde  an  den  Rat,  dass 
ihnen  mit  Abschluss  ihrer  theologischen  Studien  die  Silentien 
genommen  und  Fremden,  die  zum  Teil  erst  kurz  vorher  das 
Aachener  Gymnasium  aufgesucht  hätten,  übertragen  worden 
wären  und  zwar  mit  der  Begründung,  die  hiesigen  studia  theo- 
logica  würden  geschwächt  und  nähmen  ab,  wenn  Bürgersöhne^ 


*)  Der  Gegensatz  zwischen  Einheimischen  und  Fremden  tritt  oftmals 
hervor.  Während  der  Präfekt  in  den  Ephemerides  zum  18.  Dezember  1707 
tadelnd  vermerkt,  dass  ein  wegen  ungebührlichen  Betragens  und  Streites 
mit  seinem  Hospes  zur  Nachtszeit  in  Haft  genommener  Theologe  durch  das 
Wohlwollen  der  Bürgermeister,  und  zwar  weil  er  ein  Aachener  wäre  (eo 
quod  Aquensis  esset),  nach  dem  Verhör  wieder  entlassen  worden  sei  und 
sogar  das  Silentium,  das  er  verlieren  sollte,  wieder  erlangt  habe,  klagen 
in  einer  undatierten  Ratssupplik,  (Aach.  Stadtarchiv,  .Tesuitenkollegium,  Gym- 
nasium, Schulwesen  VI)  „sämbtliche  binnen  hiessiger  statt  Aachen  gebürtige 
und  gezogene  praeceptores  seu  instructores  juventutis  gymnasii  Mariani  apud 
patres  societatis  Jesu  dahier",  dass  sie  trotz   ihres  Fleisses  und  guten  Be- 
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and  andere  theologi  emeriti  zur  Instruktion  ferner  zugelassen 
würden.  Sie  hätten  ihr  Studium  mit  schweren  Kosten  beendigt 
und  entbehrten  jetzt  der  Existenzmittel;  die  Gelegenheit,  ein 
geistliches  oder  weltliches  Amt  zu  bekleiden,  biete  sich  ihnen 
Dicht. 

Die  Auswahl  der  Pädagogen  und  die  Zuweisung  der  Schttler 
erfolgte  einige  Tage  nach  dem  Beginn  des  Schuljahres',  im 
NoYember  1726  an  dem  Tor  des  Gymnasiums '.  Kurze  Zeit 
darauf  versammelten  sich  die  Pädagogen,  um  die  Anordnungen 
des  Präfekten  über  die  ihnen  zufallenden  Pflichten  zu  vernehmen ; 
im  November  1714  wurden  die  Regeln  der  Pädagogen  in  der 
Aula  der  Sodalität  vorgelesen  und  erläutert*.  Worin  sie  be- 
standen, erfahren  wir  erst  für  das  Schuljahr  1750/51*:  Die 
Pädagogen  sollen  ihren  Schülern  stets  ein  gutes  Beispiel  geben, 
selbst  die  Silentiumszeit  strenge  beachten  und  von  den  Schülern 
strenge  innehalten  lassen.  Wie  sie  kein  Recht  haben,  die  Schüler 
auch  nur  für  eine  Viertelstunde  zu  dispensieren,  so  haben  sie 
auch  kein  Züchtigungsrecht,  sondern  nur  eine  Anzeigepflicht. 
Ohne  dem  Präfekten  oder  Magister  Mitteilung  zu  machen,  dürfen 
sie  «ch  nicht  aus  der  Stadt  entfernen  oder  einen  Stellvertreter 
för  sich  einspringen  lassen.  Verboten  sind  Namenstagsfeiern 
des  Präzeptors  in  den  Silentien  mit  den  darauf  folgenden 
Trinkereien.  Wer  gegen  die  Anordnungen  sich  verfehlt  oder 
in  seinen  eigenen  Studien  Nachlässigkeit  zeigt  d.  h.  säumig  im 
Besuch  der  Vorlesungen  ist*,  verfällt  der  Strafe,  dass  ihm  zu- 
nächst einige  Schüler,  später  alle  genommen  werden  ^  Worüber 
keine  Vorschrift  gegeben  wird,  weil  es  sich  um  etwas  Selbst- 

tragens  „in  dlstributioae  Javentutis  scu  silentiorum^  von  den  Patres  übergangen 
^d  ausländische  Uinen  vorgezogen  würden. 

0  Ephem.  8.  November  1712,  11.  November  1718, 9.  und  10.  November  1727. 

*)  Ephem.  8.  November  1726:  Praefectus  non  parum  ad  portam  occu- 
P&tos  erat  sUentiomm  distributione. 

*)  Vgl.  in  Beilage  III  Verordnungen  der  Studienpräfekten. 

*)  Vgl.  in  Beilage  III  Verordnungen  der  Studienpräfekten.  Ausser 
der  Instmctio  circa  scholas  quoad  paedagogos  siehe  Regulae  paedagogis  . . . 
obseniandae  in  Festschr.  des  Kgl.  Paul.  Gymn.  zu  Münster  1898,  S.  126—127. 

•)  Vgl.  in  Beilage III  Verordnungen  der  Studienpräfekten  zum  8.  Juni  1 745. 

•)  Derartige  Strafen  werden  vielfach  in  den  Ephemerides  erwähnt.   Vgl. 
inch  Verordnungen  der  Studienpräfekten  1750/51  §  8.  Eine  hier  angeschloss*»- 
ßemerkung  gibt  ein  bewährtes  Mittel  an,  zweifelhafte  Existenzen   a' 
^rüepiur  zu  entfernen. 
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verständliches  handelte  oder  weil  keine  diesbezügliche  Klagen 
vorlagen,  das  ist  der  Hauptzweck  der  Silentien,  die  Repetition 
des  in  der  Schule  durchgenommenen  Lehrstoffes  K  Damit  dieser 
Zweck  nicht  beeinträchtigt  werde,  drang  der  Präfekt  im  November 
1744  auch  darauf,  dass  ein  Präzeptor  nur  Schüler  derselben, 
nicht  verschiedener  Klassen  im  Silentium  vereinige.  Ein  Ver- 
zeichnis der  Fehler  und  Verfehlungen  hatte  der  Präzeptor  1712 
wöchentlich  dem  Lehrer  und  am  ersten  Montage  jedes  Monats 
dem  Präfekten  einzureichen;  1745  bürgerte  sich  die  auch  anders- 
wo geübte  Sitte  ein,  dass  die  Präzeptoren  den  Ausweis,  den 
sie  Samstags  den  Magistern  über  Leistungen  und  Betragen  der 
Schüler  einreichten,  vorher  dem  Präfekten  zeigten  ^ 

Über  die  Orte,  wo  die  Silentien  stattfanden,  wird  nichts  Ge- 
naueres überliefert.  Wahrscheinlich  lagen  sie  nicht  im  Gym- 
nasium selbst,  wie  in  späterer  Zeit  in  Münster  i.  W.  die  Schul- 
räume benutzt  wurden,  sondern  ausserhalb  der  Schule  in  Bürger- 
häusern^, wo  die  Präzeptoren  und  meist  wohl  auch  die  zu  ihrem 
Silentium  gehörenden  Schüler,  soweit  es  Auswärtige  waren, 
wohnten ;  denn  ein  Internat  war  ja  mit  dem  Gymnasium  nicht 
verbunden.  So  konnten  die  Präzeptoren  leicht  der  Anordnung 
folgen,  die  Schüler  ihres  Silentiums  reihenweise  zum  Gymnasium 
zu  führen.  So  war  auch  die  Beaufsichtigung  der  Silentien  er- 
leichtert, die  vom  Präfekten  allein  oder  in  Begleitung  des 
Klassenlehrers  durch  Visitationen  regelmässig  ausgeübt  wurde. 
Wie  nötig  sie  war,  zeigte  ein  Besuch,  den  der  Präfekt  und  der 
Magister  der  Poetik  den  Silentien  dieser  Klasse  am  20.  Dezem- 
ber 1714,  morgens  5V2  Uhr  abstattete:  Sehr  viele  Schüler 
fehlten,  und  einige  Präzeptoren  wurden  im  Schlafe  überrascht, 
was   uns   wegen  der  frühen   Stunde  zur  Winterszeit  weniger 


*)  Vgl.  oben  S.  77  (Anmerkung  4)  und  8.  80. 

*)  Siehe  in  Beilage  III  Verordnungen  der  Studienpräfck ten  zam  8.  Mai  1745. 
Über  den  Inhalt  dieses  Catalogus  vgl.  die  Münsterische  Instructio  circa 
scholas  quoad  paedagogos  §  10:  Sabbatis  singalamm  septimanarum  catalogum 
p.  praefectus  ab  illls  exiget,  ex  quo  recognoscet  notas  gcrmanicae  linguae 
(verbotener  Gebrauch  der  deutschen  Sprache),  negligentiaSf  petulantias,  ino- 
bedicntiam  et  delicta  puerornm,  ut  puniantur.  Quomodo  cnim  alias  authori- 
tas  paedagogorum  constabit,  si  non  corrigantur  in  scholis,  quod  domi  corri- 
gere  non  licuitP 

")  Vgl.  in  Beilage  III  Verordnungen  der  Studienpräfekten  zum  Jahre 
1760/51,  §  7;  1751. 
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auflallig  erscheinen  mag  K    Jedenfalls  empfahlen  sich  persönliche 
Besuche  des  Präfekten  mehr,  als  die  Beaufsichtigung  und  Über- 
wachung der  Präzeptoren  durch  die  Schüler,  wie  sie  der  Präfekt 
am  10.  Dezember  1712  anordnete*.     Die  Zeit  der  Silentien  war 
keine   zusammenhängende,  sondern  verteilt.     Am   Anfang   und 
Schluss  jedes  Teiles  wurde  gebetet.    Die  Silentien  begannen, 
wie   der   oben   erwähnte  Visitationsbericht   schon   ergibt,    auch 
in  Wintei-szeit  um  5V«  Uhr^    und   dauerten  zunächst  bis  zum 
Schulbeginn.     Dass  ein  zweiter  Teil   des  Silentiums  auf  den 
Vormittagsunterricht  der  Schule  folgte,  lässt  sich  aus  der  Ver- 
ordnung   des  Präfekten    vom    16.  November   1714*    schliessen; 
wahrscheinlich   fiel  aber  auch  ein  Teil   auf  den  Nachmittag*. 
So  hatte   der  ganze  Tag  eine   in  den  Regeln  der  Präzeptoren 
vorgeschriebene  Ordnung ^    Der  zeitraubenden,  verantwortungs- 
vollen Arbeit   und  der  den  ungefähr  gleichalterigen  Magistern 
gegenüber  arg  gedrückten  Stellung  entsprach  nicht  die  Bezahlung 
der  Präzeptoren.     Diese   wurde   1715   wieder    auf  das   früher 
übliche  monatliche  Honorar  von  16  Aachener  Mark  festgesetzt  ^ 
eine   geringfügige  Summe,   wenn   man   bedenkt,   dass  54   oder 
56  Mark  erst  einen  Reichstaler  ausmachten.    Über  die  Wichtig- 
keit dieser  Silentien    aber  urteilt  ein  Präfekt:    Das  Gedeihen 
des  Gjrmnasiums  beruht  mit    in   erster  Linie  darauf,    dass  die 
Pädagogen  das  ihnen  übertragene  Amt  gewissenhaft  verwalten®. 

^)  Vgl.  auch  Ephem.  26.  November  1744:  A  praefecto  coepta  visitari 
silentiaf  quod  saepe  fieri  perquam  utile. 

*)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  10.  Dezember  1712; 
ferner  die  Münsterische  lustructio  circa  scholas  quoad  paedagogos  §11:  Ad 
maiorem  paedagogorum  cautelam  et  refrenationem  p.  praefectus  et  magistri 
proponent  pueris  toties  immunitatem  a  virgis  vcl  poenitentiis,  quoties  ex- 
pressis  circumstantiis  paedagogos  suos  detulerunt  de  ebrietate,  emansionc 
nocturna  ab  hospitio,  levitatibus  vel  seductionibus  innocentum  pueroram. 
Tebbe  (S.  115)  hält  wohl  mit  Becht  eine  solche  Anordnung  in  den  meisten 
Fällen  ffir  bedenklich  in  pädagogischer  Hinsicht. 

')  Siehe  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  10.  Dezember 
1712,  §  8. 

*)  Siehe  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten. 

')  Vgl.  die  Fürstenbergische  Schulordnung  vom  Jahre  1776  in  der  Fest- 
schrift des  Kgl.  Paul.  Gymn.  zu  Münster  1898,  S.  120. 

*)  Siehe  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  10.  Dezember 
ni2,  §  3. 

^)  Siehe  oben  S.  66,  Anmerkung  2. 

•)  Siehe  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  10.  Dezem- 
ber 1712. 

6* 


84  Alfons  Fritz 

7.  Die  Schüler  nach  ihren  äusseren  Verhältnissen. 

Da,  wie  gesagt,  mit  dem  Gymnasium  kein  Konvikt  verbunden 
war,  so  wohnten  die  auswärtigen  Schüler  in  der  Stadt  und 
zwar,  wie  es  eine  Bemerkung  in  den  Ephemerides  zum  27.  Juli 
1698  besagt,  meist  in  der  Foillanspfarre.  Das  mag  uns  bedenk- 
lich vorkommen,  doch  wird  über  das  häusliche  Betragen  der 
Schüler  verhältnismässig  wenig  geklagt.  Oftmals  werden  die 
Gastwirte  der  Schüler  erwähnt,  aber  nur  einmal  wird  anlässlich 
eines  besonderen  Falles^  gegen  einen  Hospes  die  Einwendung 
gemacht,  dass  sein  Haus  und  zwar  aus  sittlichen  Bedenken  den 
Studierenden  verboten  werden  müsse,  zugleich  ein  Zeichen,  dass 
die  Jesuiten  auf  die  passende  Unterkunft  der  Schüler  ihr  Augen- 
merk richteten.  Dies  war  um  so  nötiger,  als  der  Prozentsatz 
der  auswärtigen  Schüler  keineswegs  gering  war,  sondern  zeit- 
weise den  der  Einheimischen  weit  überragte.  Es  sind  zwar 
Klassenlisten  kaum  auf  uns  gekommen,  wie  ja  selbst  die  Schüler- 
zahl der  einzelnen  Klassen  oder  des  ganzen  Gymnasiums  nur 
gelegentlich  angegeben  wird,  aber  die  Verzeichnisse  der  am 
Schulschluss  prämiierten  Studiosi  litterarum  humaniorum  sind 
aus  den  Jahren  1706 — 1748  grösstenteils  erhalten,  und  da 
zeigt  sich,  dass  von  920  Preisen  nur  396  auf  Aachen  fielen, 
was  auf  einen  Besuch  von  57®/o  Auswärtigen  und  43^/o  Ein- 
heimischen schliessen  lässt.  Was  die  philosophischen  und  theo- 
logischen Kurse  betrifft,  so  wirkten  in  zehn  öffentlichen  Dis- 
putationen der  Jahre  1691—1714  unter  77  Studenten  nur  22 
Aachener  (28,5®/o)  mit.  Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
steigt  allerdings  der  Prozentsatz  der  Aachener.  Denn  wenn  auch 
unter  61  Schülern  der  Poetik,  die  sich  im  Jahre  1763  zur  Aufnahme 
in  die  Sodalität  melden  *,  nur  27  Aachener  (44*^/o)  angeführt  werden, 
so  lassen  doch  14  erhaltene  Programme  zu  öffentlichen  Prüfungen 
der  niederen  Klassen  aus  den  Jahren  1761— 1772'  einen  höheren 


*)  Ephem.  17.  Februar  1687:  Christ  PorceUnus  Logicus  aufugit  cum 
ancilla  hospitis  Coloniam,  ubi  volcbat  illam  ducere,  sed  impeditus  et  scriptis 
littcris  ad  d.  suffraganeam  rediit ...  et  ad  instantiam  pareDtum  permissus  (!) 
iteram  frequentare.  Aliquanto  post  com  eadem  fugit  Trajectum,  ubi  eam 
dicitur  duxisse.  Impediendum«  ne  Studiosi  habitent  apud  eundem  hospitem, 
qui  est  magister  linguae  gallicae,  qui  eam  seductionem  dicitur  si  non  fovisse, 
certe  non  impedivisse,  et  quia  conveniunt  ibi  adolescentes  utriusque  sexus  etc. 

')  EphemerideSf  einliegender  Zettel. 

')  Schulprüfungen  des  Aach.  Marianischen  Jesuitengymnasiums  (Sammel- 
band alter  Programme)  in  der  Bibliothek  des  Kaiser-Karls-Gymnaslums. 
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Prozentsatz  der  Aachener  annehmen.  Von  371  Schülern  nämlich, 
die  der  Teilnahme  an  den  öffentlichen  Prüfungen  gewürdigt 
werden,  sind  204  Aachener  (54,9%);  in  einer  Zensurliste  vom 
Jahre  1770  werden  sogar  31  von  49  Infimisten  (63,2%)  als 
Einheimische  bezeichnet.  Auch  bei  den  philosophischen  Kursen 
ist  der  Prozentsatz  der  Aachener  gestiegen.  Bei  acht  öffent- 
lichen Disputationen  im  Schuljahr  1758/59  wirkten  nach  den 
erhaltenen  Programmen  97  Philosophen  mit,  unter  ihnen  47 
Aachener  (48,4  %)^ 

Diese  Aufstellungen  beweisen  zur  Genüge,  dass  im  Durch- 
schnitt mehr  als  die  Hälfte  der  Studierenden,  besonders  der 
Philosophen,  von  auswärts  kam  und  den  Einwohnern  der  Stadt 
mancherlei  wirtschaftliche  Vorteile  brachte.  Nicht  etwa  bloss 
die  nähere  Umgebung  sandte  ihre  jungen  Leute  nach  Aachen, 
sondern  auch  manche  weit  abgelegene  Stadt.  Noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  fanden  sich  einzelne  Schüler 
aus  Aschaflfenburg,  Münster  i.  W.,  Mecheln,  Amsterdam  u.  s.  w. 
in  Aachen  ein.  Abgesehen  von  solchen  Ausnahmen  war  das 
Bekrutierungsgebiet  der  Schule  doch  enger  begrenzt.  Es  um- 
fasste  im  Osten  das  Jülicher  Land  mit  der  Stadt  Jülich,  im 
Süden  noch  Luxemburg,  im  Westen  das  Herzogtum  Limburg* 
und  die  Stadt  Lüttich. 

Die  Wallonen,  stets  sehr  zahlreich  vertreten,  bildeten 
eine  nicht  immer  erfreuliche  Zugabe.  Sie  galten  als  aufgeweckt, 
aber  auch  als  unruhig  und  stets  zu  losen  Streichen  geneigt, 
unter  den  Übeltätern,  die  auf  Gut  Kalkofen  im  Sommer  1704 
einen  Angriff  machten  und  am  20.  August  1705  einen  Bauer 
tödlich  verwundeten,  treffen  wir  Wallonen,  und  von  ihnen  haupt- 
sächlich wurde  im  September  1713  eine  ßachefehde  im  kleinen 
gegen  einen  Müller  vor  Jakobstor  eröffnet  ^.    Sie  werden  unter 


*)  Nach  unseren  früheren  Beobachtungen  (S.  69)  sank  um  dieselbe  Zeit 
die  Frequenz.  Die  Steigerung  des  Prozentsatzes  der  Einheimischen  dürfte 
wohl  weniger  in  einem  grösseren  Andrang  der  letzteren  infolge  eines  An- 
wachsens der  Stadt,  als  vielmehr  in  einem  Nachlassen  des  Zudrangs  der 
Auswärtigen  zu  suchen  sein. 

*)  Du  Chasteau  Hist.  z.  J.  1726:  Collcgium  hoc  Aquense  universam 
doatus  Limburgensis  juventutem  bonis  artibus  imbuit. 

*)  Ephem.  8.  September  1713:  Duo  studiosi  Bastin  et  Machocroit 
Poetae  cxiverant  hodie  per  portam  s.  Jacobi  quaesitum  nuces.  Duo  ebrii 
nisUci,  quorum  unus  servus   molitoris  vicini,  abstulerant  (jo<^o°c  ^^  ^^™ 
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denen,  die  während  des  Schuljahres  Urlaub  begehrten  oder  vor 
Schulschluss  die  Zeugnisse  verlangten,  wiederholt  besonders 
hervorgehoben  ^  Wegen  ihrer  grossen  Zahl  wurde  im  Dezember 
1727  ein  besonderer  französischer  Katechismusunterricht  für 
alle  Wallonen  der  niederen  Klassen  eingerichtet^,  zum  grossen 
Missfallen  der  wallonischen  Rhetorikschüler,  die  sich  darüber 
beschwerten,  „dass  sie  vom  lateinischen  Katechismusunterricht 
abberufen  würden,  als  verständen  sie  ihn  nicht*'.  Man  könnte 
heutigen  Tags  dieses  Missvergnügen  als  einen  Beweis  ansehen, 
dass  das  Nationalgefühl  bei  den  Wallonen  noch  nicht  erwacht 
gewesen  sei,  doch  fehlt  es  nicht  an  Zeichen,  dass  diese  wallonischen 
Bestandteile  der  Studentenschaft  ihrer  nationalen  Besonderheit 
in  der  deutschen  Stadt  sich  bewusst  blieben.  So  erstattete  am 
6.  März  1724  ein  gewisser  Matthias  Bey  auf  der  Stadtkanzlei 
Anzeige  über  schwere  Ungebühr  von  vier  Studenten,  die  nachts 
in  seine  Wirtschaft  einzudringen  versuchten  unter  dem  Rufe: 
„Vivantdie  Welsch  1  Wo  seindt  die  TeutschP  Wir  seindt  capabel 
vor  12  Teutsch^«. 


incertum)  stadiosis  pallia.  Bastin  ergo  projecto  lapide  servum  molitoris 
laedit  in  capite.  Post  quod  cgregie  vapulat  a  rusticis,  pallio  tarnen  non 
recepto.  Redit  ergo  Bastin  ad  civitatem  convocatque  studiosos,  qui  tarma- 
tim  aggrediuntur  domam  molitoris,  nbi  pallium  asseryabatar  et  abi  esse  crc- 
debant  seryam  molitoris.  Excutiunt  unam  alteramque  fenestram,  occldant 
gallinas  aut  saltem  unam  gallum,  concutinnt  arbores  duas  et  aliqaa  poma 
rapiunt.  Acciti  repente  milites  civitatis  circumdant  studiosos  et  capiant 
Septem  eosque  omnes  fere  Poetas  et  Walones,  accinctos  praegrandibus 
fastibus.    Unus  illorum  habebat  parvum  slopetom  .  .  . 

*)  Ephem.  20.  August  1705:  Heri  et  superioribus  diebus  veneront  ali- 
quot Studiosi  Walones,  petentes  testimonia  pro  abitu,  quae  negata;  29.  Sep- 
tember 1728:  Varii,  praesertim  Wallones,  ante  hoc  festum  (sc.  s.  Michaelis) 
abire  volentes  et  testimonia  petentes  in  bunc  diem  rejecti  sunt,  etsi  aliqui .  .  . 
post  negatam  veniam  citius  abierint.  Mit  Rücksicht  auf  willktlrliches  vor- 
zeitiges Abgehen  von  der  Schule  ohne  Zeugnis  erfolgte  wohl  die  Verordnung 
vom  10.  Dezember  1744  (vgl.  in  Beilage  III  Verordnungen  der  Studien- 
präfekten). 

')  Dieser  französische  Katechismus  wurde  bald  aus  der  Schule  in  die 
Kirche  verlegt  und  allen  in  der  Stadt  weilenden  Belgiern  und  Franzosen 
zugänglich  gemacht.  Annuae  und  du  Chasteau  Eist.  z.  J.  1728;  hier 
heisst  es  übrigens:  Ad  ceteras  catccheses  adjuncta  hoc  anno  itcrum  est 
catechesis  gallica;  siehe  oben  S.  45. 

')  Aach.  Stadtarchiv  (Jesuitenkollegium  Schulwesen  VI). 
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Die  in  der  Nationalität  nicht  barmonierende  Jugend  hatte 
aber  im  allgemeinen  eine  einheitliche  Eonfession,  wenigstens 
in  späterer  Zeit,  nachdem  die  Zahl  der  Protestanten  in  Aachen 
sehr  zusammengeschrumpft  war.  Doch  lassen  sich  auch  noch 
im  18.  Jahrhundert  einige  nichtkatholische  Schttler  nachweisen. 
Natürlich  sind  es  Ausnahmen,  sonst  würde  der  Präfekt  sie  nicht 
besonders  in  den  Ephemerides  vermerkt  haben.  Ausser  den 
zwei  Söhnen  von  Schardinel,  dem  Besitzer  von  Kalkofen  ^,  war 
es  Aegidius  Michelsen,  „der  Sohn  des  einzigen  in  der  Stadt 
geduldeten  Anabaptisten  **,  der  am  10.  November  1704  in  die 
Infima  aufgenommen  wurde';  man  hielt  ihn  für  den  ersten 
Schüler  dieser  Konfession,  der  das  Aachener  Gymnasium  besuchte. 
Sodann  werden  unter  den  prämiierten  Schülern  zwei  Nicht- 
katholiken  hervorgehoben,  im  September  1724  der  Schüler  der 
Poetik  Jakob  Kühnen  aus  Aachen  (fllius  mercatoris  heterodoxi) 
und  im  September  1748  Cornelius  Ernst  aus  Burtscheid,  Schüler 
derselben  Klasse,  gleichfalls  als  heterodoxus  bezeichnet.  Solche 
Prämiierungen  protestantischer  Schüler  sind  jedenfalls  ein  er- 
freuliches Zeichen,  dass  bei  der  Bewertung  der  Schüler  kon- 
fessionelle Vorurteile  nicht  obwalteten'. 

Wenn  ein  kleiner  Unterschied  zwischen  ihnen  gemacht 
wurde,  so  lag  er  auf  socialem  Gebiete.  Die  Bevorzugung  der 
Adeligen  vor  den  Bürgerlichen  fallt  aber  weniger  der  Schule 
zur  Last,  als  der  Zeit,  die  im  Adel  einen  privilegierten  Stand 
zu  sehen  gewohnt  war.  Wir  hörten  oben  (S.  23),  w^elchen  Wert 
die  Jesuiten  darauf  legten,  dass  das  Gymnasium  von  Adeligen 
besucht  werde.  So  lesen  wir  auch  in  den  Ephemerides,  dass 
adelige  Schüler  im  Triclinium  zu  Tische  gezogen  wurden  (S.Januar 
1693),  dass  sie  bei  Prozessionen  (13.  April  1713)  und  bei  der 
Taufe    der    Schulglocke*    mit   Ehrenämtern    bedacht    wurden. 


')  Vgl.  oben  S.  76. 

*)  Ephem.  10.  November  1704:  Admissus  ad  Infimam  Aegidius  Michel- 
sen, filios  anabaptistae  unici  tolerati  in  hac  civitate  ob  peritiam  faciendi 
forfices  (Scheren),  nuUo,  quod  sciatar,  hujatis  gymnasii  excmplo. 

*)  In  einem  anderen  Falle  handelt  es  sich  um  die  Aufnahme  eines  Eon- 
Tertiten;  Kphem.  22.  April  1728:  Hoc  die  Johannes  Andreas  Lanzill  Gisen- 
Bis,  locnmtenentis  filius,  huc  profugus  Lntheranismam  cjuravit  et  sab  sacro 
stadiosomm  publice  s.  communionem  suscepit  ac  ad  Syntaxim  admissus  est; 
&in  Rande:  N.  B.    Idem  fecit  Monasterii  in  Westph. 

*)  Vgl.  Anhang  Nr.  2. 
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Während  gewöhnlich  nur  geistliche  oder  weltliche  Honoratioren 
als  Prämienstifter  auftreten  ^  werden  verschiedene  Male  be- 
sonders adelige  Schüler  als  solche  angeführt,  so  1693  der 
Rhetor  Ferd.  Edm.  liber  baro  de  Rochow,  1703  der  Syn- 
taxist Vinc.  Phil.  Ant.  de  Belderbüsch  dictus  de  Heyden,  zwei 
Jahre  später  die  beiden  Brüder  de  Leerodt,  der  eine  Rhetor, 
der  andere  Inflmista,  im  September  1707  der  Rhetor  Alex. 
Adolphus  de  Blancard,  der  bei  dieser  Gelegenheit  dann  wieder 
selbst  prämiiert  wird.  So  wurde  denn  auch  einzelnen  adeligen 
Schülern  manchmal  eine  Ehre  zu  teil,  die  wohl  einzelnen  Hono- 
ratioren, sonst  nur  Schülern  in  corpore  vorbehalten  blieb,  dass 
nämlich  ihnen  zu  Ehren  der  Unterricht  ausfiel,  so  am  13.  März 
1703  dem  Logiker  Grafen  von  Goltstein,  am  21.  März  1703 
dem  Sekundaner  Grafen  von  der  Linden,  zwei  Tage  später  dem 
Logiker  Grafen  von  Hohenfeld  zu  Ehren.  Eine  Sitte,  die  zu 
Rangstreitigkeiten  Anlass  gab,  wai'  die,  auf  den  Programmen 
öffentlicher  Disputationen  die  Namen  adeliger  Defendenten  der' 
alphabetischen  Reihe  der  übrigen  voranzustellen.  So  konnte  im 
September  1706  der  Vogtmajor  von  Meuthen  vom  Präfekten 
nur  mit  Mühe  darüber  beruhigt  werden,  dass  sein  Sohn  in  der 
gewöhnlichen  alphabetischen  Reihe  der  Logiker  angeführt  wurde, 
während  der  Freiherr  Robert  von  Belderbüsch,  dem  er  in  nichts 
nachstände,  ausserhalb  der  Reihe  als  erster  genannt  wurde,  und 
der  Präfekt  selbst  bemerkt  dazu:  „Es  wäre  besser  gewesen 
und  wird  sich  für  die  Zukunft  empfehlen,  einfache  Adelige  in 
der  alphabetischen  Reihe  zu  nennen.  Anders  verhält  es  sich 
mit  den  Grafen,  obgleich  ich  in  Thesenverzeichnissen  unserer 
Provinz  finde,  dass  jene  Ehre  auch  Baronen  und  anderen  Edel- 
leuten  gewährt  wird."  In  einem  späteren  Falle  lief  der  Rang- 
streit nicht  so  glücklich  ab.  Obgleich  das  Thesenverzeichnis 
schon  gedruckt  war,  wirkte  Johann  Franz  Pelser  aus  Cöln 
nicht  in  der  Disputation  mit,  weil  Friedrich  Johann  Baptista 
von  Negri  als  Freiherr  vorangestellt  war^ 

Wenn  durch  eine  solche  Bevorzugung  des  Adels  unser 
heutiges  sociales  Empfinden  sich  verletzt  fühlt,  so  wird  es  ander- 
seits   angenehm    dadurch   berührt,   dass   die   Fürsorge   füi-   die 

0  Vgl.  in  Beilage  I  das  Verzeichnis  der  Prämiatoren. 

')  Epbem.  18.  September  1714:  Johannes  Franciscus  Pelser  Coloniensis, 
quamvis  nomen  impressam  esset  in  thesibus,  non  defendit  tarnen,  quod  domina 
Fürth  apprehenderit,  praeponi  Negri  tamquam  baronem. 
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armen  Studenten  in  jener  Feudalzeit  kaum  geringer  als  heut- 
zutage war.     Wie  anderswo,   haben   sich  auch   in   Aachen   im 
Gegensatz   zum  Magistrat  ^   für  den  wirtschaftliche  Gesichts- 
punkte entscheidend  waren^  die  Jesuiten  ihrer  mit  Liebe  an- 
genommen.    Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  die  Unter- 
stützung solcher  Studenten  im  wesentlichen  von  ihrem  Wohlver- 
halten  abhängig  gemacht  wurde.     Dafür  dass  sie  gegenüber 
der  öbelen  Gepflogenheit  vieler  Schüler,  vorzeitig  in  die  Ferien 
zu  reisen,  bis  zum  offiziellen  Schulschluss  (29.  September)  aus- 
gehalten hatten,  erhielten  die  armen  Studenten  vom  Präfekten 
im  September  1694  ungefähr  7  Reichstaler  ^,  1706  jeder  wenig- 
stens 2  capitella*,  1707  (über  40  an  der  Zahl)  jeder  wenigstens 
2  solidi  (Schillingo).    Am  Fastnachtsdienstag  1733  verteilte  der 
Präfekt  unter  sie  die  Überbleibsel  der  Speisen  und  gab  dazu 
24  armen  Studenten  24  Schillinge.    Auch  die  benutzten  Schul- 
bücher sollten  nach  Anordnung  des  Präfekten  ihm  für  den  Ge- 
brauch   der    Armen   beim    Schluss   des    Schuljahres   übergeben 
werden*.     Das  Betteln  in  den  benachbarten  Flecken  und  Dörfern 
während  der  Weihnachtszeit   war  nicht   minder,  als  anderswo, 
auch  in  Aachen  Sitte  armer  Studenten.    Vielleicht  fassten   die 
Lehrer  von  ihrem  klösterlichen  Standpunkt  aus  die  Sache  nicht 
gar  so  schlimm  auf,  besonders  wo  sie  selbst  mitunter  das  Gaben- 
sammeln  auf  sich  nahmen  ^  aber  wohl   mit  Rücksicht  auf  den 
Magistrat  wurde  die  Erlaubnis  zum  Betteln  während  der  Weih- 
nachtszeit 1712  den  Studenten  verweigerte    Trotzdem  scheinen 


*)  Vgl.  oben  S.  60,  Anmerkung. 

')  Vgl.  auch  Ephem.  29.  September  1698:  Ante  concioncm  disiributa 
pauperibas,  qui  ad  id  usque  tempus  remanscrant  numcro  20,  cleemosyna, 
qnod  servandum  deineeps. 

*)  Die  Bezeichnung  „capitellum^  für  eine  Münze  oder  einen  bestimmten 
Geldbetrag,  in  den  Ephemerides  oft  gebraucht,  ist  in  Aachen  sonst  selten. 
Aus  der  ähnlichen  Bemerkung  zum  30.  September  des  folgenden  Jahres  (1707), 
in  der  2  solidi  als  Mindestalmosen  angegeben  ist,  könnte  man  vermuten, 
dass  1  capitellnm  =  1  solidus  (Schilling)  war.  Pachtler  vol.  IV,  S.  591 
stellt  capitatus  und  capitellum  gleich  und  erklärt  es  vol.  III,  S.  202  als 
»Kopfstück«  =  Vs  fl-  oder  20  Kr.  rh.  (70  Pfg). 

*)  Siehe  in  Beilage  III  Verordnungen  der  Studienpräfekten  September  1714. 

*)  Ephem.  80.  Januar  1727:  Hoc  die  p.  pracfectus  coepit  ostiatim  per 
urbem  mendicarc.  In  gymnasio  tamen  nequc  hodie,  neque  sequenti  biduo 
factum  id  est. 

•)  Siehe  in  Beilage  III  Verordnungen  der  Studienpräfekten  24.  De- 
zember 1712. 


90  AlfoDS  Fritz 

die  armen  Studenten  dem  über  die  Ausbreitung  des  Bettelun- 
wesens in  der  Stadt  besorgten  Magistrat  recht  lästig  geworden 
zu  sein;  denn  ein  Ratsbeschluss  vom  9.  November  1713  ver- 
bot dem  Präfekten  für  die  Folge  die  Aufnahme  fremder  betteln- 
der Studenten  „in  erwegung  verschiedenen  dadurch  erlittener 
ungelegenheiten  *".  Zu  einer  Ausführung  des  Beschlusses  kam 
es  wohl  nicht.  Die  Ironie  des  Schicksals  wollte  es  sogar,  dass 
der  Magistrat  neben  anderen  Kapitalien,  für  die  er  Schuldner 
des  Jesuitenkollegs  wurde,  auch  zwei  kleine  lieh,  deren  Zinsen 
für  arme  Studenten  bestimmt  waren  ^.  Von  solchen  Stiftungen» 
deren  Zahl  bei  Aufhebung  des  Jesuitenordens  nicht  klein  war, 
interessiert  kulturgeschichtlich  nur  die  Stiftung  Schrick,  die  in 
den  Ephemerides  1704  zuerst  erwähnt  wird^.  Das  Kapital 
wurde  zwar  nicht  von  den  Jesuiten  verwaltet,  aber  der  Präfekt 
bestimmte  die  fünf  armen  Studenten,  welche  die  Bedingung  des 
Stifters,  am  3.  Mai  dem  Seelenamte  in  St.  Foillan  beizuwohnen 
und  das  Officium  defunctorum  zu  recitieren,  erfüllen  sollten,  und 
verteilte  unter  sie  die  ihm  zugesandten  Zinsen*,  die  im  Jahre 
1733  24  Aachener  Taler,  im  Jahre  1775  10  Reichstaler  betrugen. 

')  Der  Präfekt  war  über  diese  ZamutUDg  sehr  empört.  „Als  ich  dies 
Dekret  erhielt,  erzählt  er  in  Ephem.  9.  November  1718,  ging  ich  zum  Bürger- 
meister Fibus  and  dem  Sekretär  und  erklärte,  ich  würde  jenes  Dekret  in 
allen  Klassen  yeröffcntlichen,  was  ich  auch  tat,  aber  es  liege  nicht  in  meiner 
Hand  allein,  alle  armen  Studenten  auszurotten.  Man  solle  das  Dekret  bei 
Trommelschlag  in  den  Gassen  yerlesen  lassen,  man  solle  vorher  die  Haus- 
wirte warnen  und  zwingen,  keine  anzunehmen  u.  s.  w.**  Du  Chasteau 
(Eist.  z.  J.  1713)  bringt  den  Ausweisungsbefehl  mit  der  Gewohnheit  armer 
Studenten,  sich  den  Unterhalt  zu  erbetteln,  in  Verbindung:  Quinto  Id.  Noy. 
in  luccm  prodiit  senatus  edictum,  quo  omnes  et  singulos,  quotquot  stipem 
ostiatim  emendicant,  studiosos  extra  territorium  Aquisgranense  oriundos  non 
modo  a  gymnasio,  sed  et  ab  ipsa  urbe  exactos  esse  Toluit. 

*)  Vgl.  die  Vermögensaufstellung  des  Jesuitenkollegs  (Status  purus 
collegii  Aqucnsis)  vom  27.  Dezember  1775  (Jesuitenkollegium  V)  und  vom 
4.  Januar  1776  (JesuitenkoUcgium  VIII). 

*)  Ephem.  16.  Mai  1704:  D.  scabinus  Schrick  solvit  pccuniam  pro 
pauperibus  ratione  anniversarii. 

*)  Ephem.  7.  Mai  1733:  Quinque  pauperes  a  praefecto  nominati  audierc 
sacrum  anniversarium  in  s.  Foilano,  in  quos  distribui  24  daleros  Aquenscs 
missos  a.  d.  cantore  Schrick.  Im  vorher  erwähnten  Status  purus  collegii 
Aqucnsis  heisst  es:  Superest  fundatio  Schrickana,  vi  cujus  5  pauperes  studiosi 
tertia  Maji  in  templo  s.  Foilani  recitantes  officium  defunctorum  accipiunt  10 
rthlr.  cour.  Sed  hanc  pecuniam  modo  distribuit  d.  Fürth. 
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Zu  den  armen  Studenten  wird  auch  der  Claviger  gerechnet *, 
der  die  Obliegenheiten  des  heutigen  Schuldieners  versehen  zu 
haben  scheint;  so  besorgte  er  auch  das  Läuten  der  Schulglocke ^ 
Der  Präfekt  bestimmte  gewöhnlich  für  dieses  Amt  einen  Studenten 
der  Philosophie;  stieg  dieser  zum  Theologiestudium  empor,  so 
wurde  ein  anderer  genommen  ^  Aus  den  Ausgabetiteln  des 
Archivium  (S.  509)  ersehen  wir,  dass  er  in  der  Zeit  von  1729 
bis  1741  vom  Jesuitenkolleg  ein  jährliches  Honorar  von  zwei 
Aachener  Talern  bezog.  Ein  Ausgabeposten  für  die  Purgatores, 
die  vereinzelt  auch  Curatores  genannt  werden,  ist  im  Archivium 
nicht  enthalten,  obgleich  auch  diese  keineswegs  ein  Ehrenamt 
verwalteten,  sondern  ein  Honorar  erhielten.  Dies  ergibt  sich 
zweifellos  aus  einer  Eintragung  in  den  Ephemerides,  die  auch 
über  ihre  Obliegenheiten  Licht  verbreitet.  Am  23.  Oktober 
1689  fand,  wie  dies  regelmässig  während  der  Oktoberferien 
geschah,  eine  Visitation  der  Klassenräume  durch  den  Rektor 
im  Beisein  des  Prokurators  statt.  Der  Befund  scheint  den 
auf  Sauberkeit  bedachten  Rektor  im  Zorn  versetzt  zu  haben ; 
denn  er  wird  in  folgenden  starken  Worten  gerügt:  „Es  wurde 
bemerkt,  1.  dass  die  Klassenräume  nicht  gereinigt  seien,  sondern 
voll  von  Schmutz  wie  ein  Schweinestall.  Darin  wird  sich  eine 
Besserung  zeigen,  wenn  die  Curatores  vor  ihrer  Abreise  den 
Befehl  erhalten,  dass  jeder  sein  Klassenzimmer  zu  reinigen  hat; 
2.  dass  die  Fenster  allenthalben  zerbrochen  seien.  Darum  sind 
die  Curatores  von  Anfang  des  Schuljahres  an  zu  ermahnen, 
dass  sie  sich  diejenigen  merken,  welche  die  Fenster  brachen, 
oder  es  soll  ihnen  selbst  vom  Salarium  so  viel  abgezogen  werden, 
als  die  Reparatur  kostet*.**     Wenn  auch  ausnahmsweise  ganze 

')  Ephem.  3.  November  1704:  Purgatae  sunt  schohie  a  clavigero  et 
aliis  quibusdam  paupcribns,  quod  purgatores  nondum  rediissent. 

*)  Epbom.  1.  November  1704:  Prima  (No verabris)  non  fuit  pulsatum 
ad  scbolas,  eo  qaod  claviger  emaneret  et  p.  praefectus  reccns  appulsus  ne- 
minem DOSset,  cui  id  committerct. 

•)  Epbem.  2  November  1744:  Constitutus  a  praefecto  novus  claviger 
dcposito  illo,  qui  ad  theologiam  asceudebat,  eo  quod  idem  ctiam  alias  prac- 
ticatom  esset 

*)  Vgl.  ancb  Ephem.  Oktober  1704  (gelegentlich  einer  Visitation,  die 
der  Rektor  mit  dem  Procurator  und  dem  Präfekten  vornabm):  Reparatac 
hoc  mense  fenestrac  et  scarana  in  omnibus  scholis,  in  quibus  sordes  rclictao 
'i  purgatoribus,  qui  deinceps  moncndi,  ut  ante  ferias  oninia  diligentius  ex- 
porgent. 
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Klassen  zu  Reinigungsarbeiten,  sogar  ausserhalb  der  Schulräume, 
verwandt  wurden',  so  war  doch  durchgängig  die  Reinigung 
und  die  Aufsicht  über  die  Instandhaltung  der  Schulräume  und 
ihres  Mobilars  Sache  der  Purgatores,  ein  keineswegs  leichtes 
Amt,  weil  die  Beschädigung  von  Fenstern,  Bänken  u.  s.  w.  durch 
rautwillige  Schüler  wiederholt  von  den  Präfekten  beklagt  wird  *, 
im  besonderen  die  noch  heute  nicht  ausgestorbene  Sitte,  mit 
dem  Messer  Namen  in  die  Bänke  einzuschneiden.  Zeitweise 
machte  man  die  ganze  Klasse  für  den  Schaden  haftbar^. 

So  sehen  wir  einzelne  Schälerkreise  (Purgatoren,  Präzep- 
toren  u.  s.  w.)  in  pekuniärer  Abhängigkeit  von  der  Schule,  was 
der  Disziplin  zu  gute  kam.  So  erklärt  es  sich,  dass  verschiedene 
Male,  wenn  ein  Anschlag  an  den  in  der  Jesuitenstrasse  stehenden 
kleinen  Laufbrunnen  („ä  gen  pif")  die  Schüler  zum  Streik  auf- 
forderte, „den  Purgatoren  und  einigen  anderen,  die  entweder 
zu  den  Armen  oder  den  Präzeptoren  gehörten",  es  seitens  ihrer 
Genossen  freigestellt  wurde,  ob  sie  die  Schule  besuchen  wollten 
.oder  nicht*. 

Zu  dieser  Kategorie  abhängiger  Schüler  gehörten  wohl  die 
Musici  nicht,  die  beim  Gottesdienst  in  der  Kirche,  bei  Schul- 
feierlichkeiten, Prozessionen  und  Sodalitäten  sich  nützlich  und 
angenehm  machten.  Mögen  sie  auch  kleine  Geschenke  erhalten 
haben,  so  war  doch  in  der  Hauptsache  das  Kolleg  ihnen  zu  Dank 
verpflichtet  und  nicht  umgekehrt.  Dass  den  Musikern  zu  Ehren 
stets  am  Cäcilienfest  (22.  November)  der  Unterricht  ausfiel,  ver- 
zeichnen die  Ephemerides  jedes  Jahr,  aber  erst  zum  22.  November 
1744  wird  uns  das  Verhältnis  genauer  auseinander  gesetzt:  „Den 
ganzen  Tag,  heisst  es  hier,  fiel  der  Unterricht,  wie  hierorts 
Brauch  ist,  zu  Ehren  der  Herren  Musiker  (dd.  musicorum)  aus, 
weil  sie  das  Jahr  über  fast  umsonst  in  unserer  Kirche  singen 


*)  Ephem.  29.  Juli  1694:  A  medio  octavae  recreatio,  ut  stadlosi  par- 
garent  vias  horti;  12.  September  1697;  Tota  die  recreatio  ob  purgandas 
yias  horti  domestici. 

*)  Ephem.  Oktober  1691;  2.  Dezember  1712. 

^)  Ephem.  Oktober  1697:  Reparatio  fenestrarum  ac  scamnorum  in  sin- 
galis  scholis  sumptu  cujuslibet  propriae  scholae,  uti  anno  priori. 

*)  Ephem.  21.  Januar  1727.  Ebendort  4.  März  1727:  Philosophi  pur- 
gatoribus,  praeceptoribus  pauculisque  pauperibus  exceptis  vacarunt  propria 
anthoritate,  quoque  haec  vacatio  solcnnior  esset,  couduxcrunt  hominem,  qui 
prope  gymnasium,  ubi  ante  horam  congregati  stabant,  tubam  inllaret. 
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und  spielen."  Trotzdem  bleibt  manches  unklar.  Zunächst  lässt 
die  Bezeichnung  „Herren**  (domini),  die  sonst  nur  den  Theologie- 
studierenden beigelegt  wird,  in  den  Ephemerides  aber  den  Musici 
noch  vor  Einführung  des  Theologiestudiums  zu  teil  wird,  es 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  überhaupt  Schüler  in  Betracht  kommen. 
Dieser  Zweifel  wird  noch  genährt,  wenn  man  wiederholt  von 
einer  Verschiebung  des  Gottesdienstes  wegen  anderweitiger  In- 
anspruchnahme der  Musiker  liest  ^  Man  möchte  hier  eher  au 
die  Stadtmusiker  denken,  die  nicht  nur  bei  städtischen  Veran- 
staltungen, sondern  erwiesenermassen  auch  in  Kirchen  z.  B.  dem 
Münster  spielten*,  besonders  da  einige  Male  eine  direkte  Be- 
zahlung der  Musiker,  sogar  seitens  der  Studenten,  vermerkt 
wird'.  Andererseits  werden  in  einer  Beschreibung  der  von  den 
Sodalitäten  veranstalteten  Oründonnerstagsprozession  ausdrück- 
lich von  den  Musici,  die  in  der  Mitte  aufgestellt  waren,  die 
anderen  Musici  unterschieden,  die  das  Gymnasium  besuchten 
und  die  Spitze  der  Prozession  bildeten^.  Diese  Beobachtungen 
legen  die  Annahme  nahe,  dass  die  Ephemerides  mit  dem  Worte 
Musici  nicht  etwa  bloss  Sänger^  und  Instrumentalisten,  sondern 
auch  Schüler  und  Auswärtige  (Berufsmusiker  und  Dilettanten*) 


*)  Am  10.  April  1701  müssen  sie  im  Münster  mitwirken  (ebenso  am 
17.  März  1726),  am  1.  Mai  1727  im  Ratbaus,  am  25.  Februar  1728  in 
Mariental,  am  16.  März  1731  bei  den  Clarisscn. 

*)  Fritz,  Theater  und  Musik  in  Aachen  zur  Zeit  der  französischen 
Herrschaft.     Bd.  XXIII  der  Zeitschrift  des  Aach.  GescbichtsTcreins,  S.  160. 

')  Ephem.  29.  September  1708:  Metaphysici  dederunt  pro  sacro  musico 
2  imperiales,  pro  musica  dimissionis  tres;  27.  März  1698  (Gründonnerstag): 
Mosicis  peracta  supplicatione  datus  haustus  et  pccunia  ultra  imperialem 
in  specie. 

^)  Ephem.  13.  April  1718:  Constituti  sunt  ante  musici  a  patre  Stam- 
berg  gratis,  id  est  frequentantes  gymnasium. 

*)  Ephem.  19.  April  1696  (Oründonnerstagsprozession):  Inter  theologos 
et  philosophos  fuere  musici,  qui  altemarunt  canendo;  4.  November  1704 
is&cmm  masicum  de  Spiritu  sancto) :  Ante  benedictio  cum  Venerabili  et  post 
primam  benedictionem  excepit  cantus  „Veni,  sancte  Spiritus**  respondenti- 
bus  mosicis. 

*)  Von  solchen  ist  aUerdings  ausdrücklich  erst  in  den  Annuae  1765  die 
Bede:  Musicam,  quae  pluribus  jam  annis  nostro  e  templo  exulare  visa,  sub 
ioitiom  hujus  anni  scholastici  restitutam  gaudemus  fayore  ac  ope  plurium 
dominomm,  qui  uti  musicae  cupidissimi,  ita  sponte  ac  societatc  inter  sc  inita 
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in  der  Regel  unterschiedslos  bezeichnen.  Wahrscheinlich  lag 
die  Sache  so,  dass  hauptsächlich  aus  den  Schülern  und  Studenten 
ein  Gesangchor  gebildet  war,  dass  aber  fiir  die  in  jener  Zeit 
selbst  beim  Gottesdienste  ^nötige  Instrumentalmusik  Berufsmusiker 
und  Dilettanten  herangezogen  werden  mussten.  Die  Ausgaben, 
die  seitens  des  Kollegs  (nicht  seitens  der  Studenten  oder  zu- 
fälliger Wohltäter)  für  Musik  gemacht  wurden,  waren  sehr 
gering*;  doch  wird  oft  eine  tractatio  dd.  musicorum  verzeichnete 
Ein  Mitglied  des  Ordens  ist  praeses  chori  musici,  so  1730  Ma- 
gister Nikolaus  Wespien*,  ein  Spross  der  bekannten  Aachener 
Familie,  in  den  letzten  Jahren  des  Bestandes  der  Gesellschaft 
Jesu  Pater  Joseph  Brammertz.  Eine  Sodalitas  s.  Caeciliae  wird 
zum  23.  November  1701  und  1702  erwähnt*. 

8.  Unterrichtsstoff  und  Unterrichtsbetrieb. 

Wenn  der  Oktober,  der  Ferienmonat,  sich  dem  Ende  zu- 
neigte, erschienen  die  Elementarlehrer  (ludi  magistri)  mit  ihren 
Zöglingen  im  Gymnasium,  um  sie  zur  Prüfung  für  die  Infima 
vorzustellen^.    Aber  auch  für  andere  Klassen  fanden  sich  Prüf- 


singulis diebus  festis  et  dominicis  magno  numero  suis  cum  instrumentis  nostro 
in  odco  conflaunt,  laudes  divinas  tum  voce,  tum  tibiis  fidibusque  canturi. 

^)  Vgl.  z.  B.  Ephem.  25.  März  1726:  Sacrum  musicum  solemnissimum 
cum  htuis  et  cornibus  etc. 

*)  Das  Arcbivium  verzeichnet  unter  den  ständigen  Ausgaben  des  Kollegs 
S.  507:  Musicis  in  octava  s.  Ursulae  ex  fundatione  4  imperiales  Aquenses; 
item  festo  s.  Aegidii,  quamdiu  fruimur  (villa)  Stockit,  2  imperiales  Aix. 

')  So  z.  B.  Ephem.  13.  Mai  1697  (s.  Servatii,  Prozession  nach  Burt* 
scheid):  Merenda  pro  musicis;  21.  Januar  1728:  Tractatio  dd.  musicorum, 
ebenso  81.  August  1728  (tractatio  tertia),  14.  Juni  1729.  Eine  merkwürdige 
Eintragung  findet  sich  zum  2.  Februar  1727:  Pater  praefectus  hoc  die  fecit 
professionem.  Musicis  probante  et  suadcntc  r.  p.  rectore  nihil  est  datum 
pro  haustu  a.  p.  pracfecto,  quamvis  nonnulli  dicerent,  solere  dar!  a  facien- 
tibus  Vota  pistolettam.  Dass  ein  solches  Tractamcnt  den  Eifer  der  Musici 
erhöhte,  sehen  wir  aus  Ephem.  21.  Juni  1730:  Post  prandium  laudes  habi- 
tac  frequentibus  musicis  utpote  pridic  in  collegio  tractatis. 

*)  Vgl.  in  Beilage  I  ünterrichtsverteilung  und  Lehrer  der  niederen 
Klassen  zum  Jahre  1729. 

')  An  diesem  Tage  wurde  ein  Seelenamt  gelesen  pro  defunctis  ex  so- 
dalitate  s.  Caeciliae. 

®)  Ephem.  Oktober  1691:  (27.)  Pridie  ss.  Simonis  et  Judae  pro  Intima 
praesentavit  duodecim  discipulos    ludi   magistcr  d.  Krcraer;    (29.)   d.  Gros- 


linge  ein.  einheiniisihe  nnd  auswärtige'.  Zur  Logik  meldete 
mau  sich  <-t£rar  aus  weilerer  Euiferuuni:,  st»  im  Okt«»l>er  1704  aus 
CoId,  Lüttich.  Münstereifel,  Trier  usw. 

Nach  den  Tagen  Allerheiligen  und  Allerseelen,  an  denen 
die  Schaler  bereits  gemeins<)ni  den  Gotte^dienst  besuchen  sollten, 
wurden  die  »Studien  erneuert*.  Das  Schuljahr  nahm  seinen 
Anfang,  indem  der  Studienpräfekt  um  7  Thr  morgens  in  den 
einzelnen  Klassen  den  Ascensus  verlas*,  worauf  um  8  Uhr  das 
vom  Präfekten  celebrierte  Sacnim  de  Spiritu  sancto  Lehrer  und 
Schüler  in  der  Kirche  vereinigte.  Der  übrige  Teil  des  Tages 
wurde  freigegeben.  Neu  eintretende  Lehrer  wurden  vom  Prä- 
fekten den  Schülern  vorgestellt'.  Alle  mit  einem  Lehramte 
beauftragten  Ordensgenossen  legten  am  zweiten  Schultage  morgens 
vor  7  Chr  das  Glaubensbekenntnis  ab  und  empfingen  den  Segen 
des  Rektors*. 


meier,  ludi  IIUlgi:^ter  in  coemeterio  B.  V.,  praescntavit  trcs  pro  Inlima; 
(30.)  d.  S^hinck,  ladi  magister.  pracscntavit  duoä  pro  Infima.  Vgl.  Oktober 
1693,  1695. 

*)  Ephem-  Oktober  1694,  1697. 

*)  Weshalb  die  VersetÄOng  nicht  am  Schluss  des  Schuljahres  bekannt 
gegeben  wurde,  sondern  am  Anfang  des  neuen,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 
Jedenfalls  kam  diese  Einrichtung  der  Frequenz  zu  gute.  Zum  November 
1687  berichten  die  Ephemerides  von  dem  Andränge  derer,  die  aus  (fuade 
(ex  gratia)  zur  höheren  Klasse  zugelassen  werden  wollten,  und  „der  Rektor**, 
heisst  es  weiter,  „erwies  sich  ihrem  sttlrmischcn  Drängen  gegenüber  zu  gütig^. 
Dagegen  „erhielten  (im  November  1718)  viele  den  Befehl,  in  der  niederen 
Klasse  zu  bleiben  mit  Rücksicht  auf  den  guten  Ruf  der  Anstalt^.  Es  scheint 
aber,  dass  man  auch  in  diesem  Jahre  den  Weg  zu  einer  anderen  Entschei- 
dung offen  Hess  und  die  erste  Klassenarbeit  gleichzeitig  zur  nochmaligen 
Prüfung  zweifelhafter  Schüler  benutzte;  denn  die  Ephemerides  bemerken 
zum  7.  November  1713:  Compositio  pro  magistratu  et  maxime  pro  dubiis. 
Ein  sogenanntes  Überspringen  einer  Klasse  wurde  in  der  Regel  nicht  ge- 
duldet, doch  wurde  im  November  1706  auf  Ersuchen  des  Stiftskapitcls  ein 
Logiker  zur  Theologie,  im  Januar  1707  der  Famulus  des  Stift sdechanten, 
nachdem  er  in  Lüttich  die  Poetikklasse  besucht  hatte,  zur  Logik  zugelassen 
(Ephem.  18.  November  1706  und  7.  Januar  1707).  Vgl.  Ephora.  28.  Februar 
1738,  femer  „die  Schulgebräuche  der  niederrheinischen  Provinz  1704" 
(Pachtler  III,  S.  413). 

«)  Ephem.  5.  November  1693,  28.  November  1726,  4.  Februar  1727, 
4.  November  1744. 

*)  Ephem.  4.  November  1 744 :  Formulam  professionis  fidei  ante  primam 
lectionem   praelcgit    praefectus;    7.  November    1702:    Profcssio    fidei    facta, 
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Das  Datum  des  Schulanfanges  schwankte  zwischen  dem  3. 
und  6.  November.  Es  waren  wohl  mehr  aussergewöhnliche 
Ereignisse  oder  das  am  3.  November  für  die  Angehörigen  des 
Ordens  gelesene  Seelenamt,  die  eine  Verzögerung  herbeiführten  ^, 
als  die  Rücksicht  auf  die  beinahe  jedes  Jahr  beklagte  Säumig- 
keit der  auswärtigen  Schüler,  die  durch  keine  Strafe,  z.  B.  Aus- 
schliessung von  der  Versetzung  für  einige  Tage,  behoben  werden 
konnte*.  Die  Vorschrift  gar,  die  Schüler  bereits  zur  gemeinsamen 
Feier  des  Allerheiligenfestes  zu  sammeln,  erwies  sich  als  undurch- 
führbar. Wenn  auch  am  31.  Oktober  oder  1.  November  die 
Schulglocke  zum  ersten  Mal  geläutet  wurde,  war  doch  die  Zahl 
derer,  die  ihrem  Rufe  folgten,  äusserst  gering  ^  Dass  die  Vor- 
schrift an  anderen  Gymnasien  der  niederrheinischen  Provinz 
ebenso  schwer  durchzuführen  war,    ergibt  sich   wohl   aus  der 

quam  praelegit  ipse  r.  p.  rector,  eo  quod  ipse  haberet  unias  horae  lectionem 
theologicaro  a  prandio.  Vgl.  6.  November  1703,  5.  November  1704,  ferner 
4.  November  1712:  Ante  septimam  professio  fidei.  Pater  rector  non  fuit 
praesens,  sed  magistri  ascenderunt  ad  cubiculum  ejus  et  acceperunt  bene- 
dictionem.    Die  professio  fidei  erfolgte  im  November  1718  im  Befektorium. 

*)  Ephem.  4.  November  1688:  Quarta  Novembris  fuit  renovatio  stu- 
diorum,  dilata  in  hunc  diem  partim  ob  novam  scholam  necdum  perfectam, 
partim  ob  anniversarium  pridie  habitum  pro  omnibus  defunctis  in  societate, 
ue  eodem  die  concurrcrent  sacra  funebria  et  votivum  de  Spiritu  sancto.  Zum 
6.  November  1702  wird  als  Grund  des  späten  Beginnes  angeführt,  quod  dies 
renovationis  studiorum  incideret  in  diem  Veneris  et  turbulenta  essent  belli 
tempora.  Merkwürdig  ist  die  Begründung  zum  S.November  1725:  Non  fuit 
renovatio  studiorum,  eo  quod  incideret  in  diem  Sabbathi,  qua  commode  non 
poterat  tractari  communitas. 

')  Ephem.  4.  November  1697:  Lectio  ascensus,  notati  absentes,  qui 
et  post  hoc  puniti  redditis  tesseris  et  manendo  in  inferiori  scbola  ad  aliquos 
dies.  Ähnlich  3.  und  6.  November  1724,  2.  November  1744  usw.  Über  die 
tesserae  siehe  weiter  unten. 

')  Ephem.  November  1687:  Prima  Novembris  ducta  Juventus,  numero 
exiguo  praesens,  more  consueto  ad  templum  et  pridie  hujus  diei,  signo  licet 
dato,  vix  quisquam  comparuerat,  qui  ad  laudes  duceretur.  Ephem.  No- 
vember 1698:  1.  Dominica,  festum  Sanctorum  omnium.  Datum  primum  Signum 
medio  octavae.  Nulli  comparuerunt;  2.  .  .  .  Datum  Signum  medio  octavae 
nee  tum  comparuerunt;  3.  Anniversarium  societatis  pro  suis  defunctis.  Pauci 
adfuere;  4.  Renovatio  studiorum,  lectus  ascensus.  Multi  abfuere.  Recreatio. 
Ephem.  8  November  1712:  Vix  tertia  pars  studiosorum,  etiam  bumaniorum, 
adfuit  in  lectione  ascensus.  Vgl.  Beilage  TU,  Verordnungen  der  Studion- 
präfekten  16.  September  1718. 
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Änderung,  die  in  den  „Schulgebräuchen  der  uiederrheinischeu 
Provinz  1704**  ausgesprochen  wird:  „Nach  dem  AUerheiligen- 
und  Allerseelenfeste  werden  die  Schüler  durch  die  gewöhnliche 
Schulglocke  zusammengerufen*  ^ 

Wollen  wir,  um  die  Kenntnisse  der  Schüler  zu  prüfen,  den 
einzelnen  Klassen  mit  Erlaubnis  des  Rektors  einen  Besuch  ab- 
statten,  so  empfiehlt  sich  nicht  gerade  der  zweit«  Schultag,  weil 
am  Morgen  noch  manche  Angelegenheit  des  inneren  Betriebs  zu 
ordnen    ist    und    die  Zettel   (schedae,   chartae)   des  Präfekten 
begreiflicherweise  besonders  zahlreich  durch  die  Klassen  getragen 
werden',  und  nachmittags  würden  wir  die  unteren  Klassen  bis 
zur  Rhetorik  einschliesslich  mit  der  Anfertigung  der  ersten  jener 
zweistündigen  monatlichen  Klassen  arbeiten    beschäftigt  finden, 
die  der  Bestimmung   der  „Würdenträger*    der  Klassen  dienen 
(compositiones  pro  magistratu).    Worin  die  Würden  bestanden, 
erfahren  wir  aus  den  Quellen  nicht,  können  aber  nach  der  Ratio 
Studioram  (1599)^  annehmen,    dass  auch   in  Aachen    die  besten 
Schüler  mit  Namen  geehrt  wurden,  die  dem  griechischen  oder 
römischen  Staats-  oder  Kriegswesen  entlehnt  waren.     Die  Ver- 
teilung von  Bildern  an  die  „Ersten*  wird  zum  Dezember  1712 
erwähnt,  mehrmals  die  Zulassung  des  ^Magistrats  der  Gramma- 
tiker*   zu    Deklamationen    der   Rhetoren    und   anderen   Schau- 
stellungen, von  denen  die  übrigen  Grammatiker  ausgeschlossen 
waren.     In  den  seit  1761  erhalteneu  Einladungen  der  einzelnen 
Klassen    zu   öffentlichen  Schlussprüfungen    werden   die  Inhaber 
der  (6—)  8  ersten  Plätze  bei  den  Klassenarbeiten   des  Jahres 
mit  Namen  aufgeführt;  meist  sind  es  allerdings  mehr  als  (6 — ) 
B  Namen,  weil  es  gewöhnlich  mehrere  gab,  die  auf  den  gleichen 
Platz  Anspruch   erbeben  konnten*.     Der  Präfekt   unterzog   die 


')  Pachtler  III,  S.  409. 

*)  Hierauf  bezieht  sich  eine  Bemerkung  in  Epbem.  1.  Noyember  1714: 
Polsatam  campana,  uti  catalogas  (scholasticns)  habet,  sed  non  Tidetur  dcberc 
palsari  vi  ordinationum  anni  1704,  abi  cap.  6  nanL4  sie  legitnr:  Post  fcstam 
omnium  Sanctomm  et  aniinaram  fideliam  campana  ordinaria  scholaram  Studiosi 
convocantur. 

*>  Derartiger  Zettel  sind  noch  einige  erhalten.  Vgl.  auch  Beilage  III, 
Verordnungen  der  Studienpräfckten  23.  März  1736. 

*)  Pachtler  II,  S.  894. 

•)  Schulprüfungen  des  Aach.  Mar.  Jesuiten-Gyranasiuras  (Bibliothek  des 
Kaiper-Karls-Oymnasinms  n.  3463).    Vgl.  Beilage  V. 
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Auswahl  dos  Klasseninagistrats  seiner  Kontrolle  oder  traf  sie 
gar  selbst*.  Auch  sorgte  er  dafür,  dass  die  Bestimmungen  über 
die  Arbeitszeit^  und  besonders  die  Termine^  strenge  inne- 
gehalten wurden,  wenn  die  Magister  bald  zu  oft,  bald  zu  selten 
komponieren  Hessen.  Ja,  es  kam  sogar  vor,  dass  er  selbst  die 
Themata  stellte*.  Die  für  uns  auffällige  Beschränkung  der 
Selbständigkeit  der  Magister  erklärt  sich  wohl  daher,  dass  es 
sich  bei  ihnen  durchgängig  um  junge  Leute  handelte,  die  zum 
ersten  und  meist  auch  einzigen  Male  den  Unterricht  in  der 
jeweiligen  Klasse  erteilten. 

Erst  wenn  der  Magistrat  für  die  einzelnen  Klassen  bestellt 
ist,  geht  der  Unterricht  seinen  geordneten  Gang  und  empfiehlt 
sich  unser  Besuch.  Wählen  wir  nicht  gerade  die  letzte  Nach- 
mittagsstunde, so  werden  wir,  wo  wir  auch  anklopfen,  eine 
lateinische  Lektion  antreffen.  Denn  das  Lateinische  ist  nicht 
etwa  eines  von  mehreren  Hauptfächern,  wie  an  unseren  Gymnasien, 
sondern,  wenn  man  die  Anzahl  der  ihm  zur  Verfügung  gestellten 
Unterrichtsstunden  berücksichtigt,  das  einzige  Hauptfach.  Vom 
Standpunkt  des  lateinischen  Unterrichts  haben  die  Klassen,  die 


*)  Ephem.  5.  Dezember  1712:  Ivit  p.  praefectus  per  omnes  scholas  et 
interfuit  clcctioni  magistratus  in  compositione.  Magister  lofimae  et  magister 
Secundac  dederant  mihi  imagines  distribuendas  primis;  reliqui  magistri  non- 
dum  eas  sibi  comparaverant.  Facicudam  hoc  est  constanter  siogulis  men- 
sibas,  quia  mirifice  excitantur  pucri.  Ephem.  29.  Dezember  1732:  Oompositio 
pro  magistratu.  Dedi  maglstratum  lofimistls,  Secundanis  et  Syntaxistis. 
Ephem.  2.  März  1733:  Oompositio  pro  magistratu.  Bhetoribus,  Poctis  et 
Syntaxistis  magistratum  dedit  p.  praefectus. 

»)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  28.  Februar  1727. 

')  In  einer  Beihe  von  Jahren  finden  wir  z.  B.  als  Termin  einer  Klassen- 
arbeit den  29.  November  (z.B.  1700,  1701,  1706,  1712)  oder  den  29.  Dezember 
(z.  B.  1712,  1732).  Nach  den  erhaltenen  Schulprüf ungs-Einladungen  wechselte 
die  Anzal^l  solcher  Klasseuarbeiten,  die  lediglich  lateinische  gewesen  zu  sein 
scheinen,  in  den  letzten  Jahren  des  Ordens  beträchtlich.  So  werden  in  Infima 
angeführt  1764:  16,  1765:  19,  1767:  19;  in  Secunda  1761:  H,  1765:  17, 
1767:  18,  1771:  18;  in  der  Syntax  (Jahr  nicht  angegeben) :  7  prosaische  und 
7  poetische,  1766:  8  pros.  u.  8  poet.;  in  Poetik  1767:  9  pros.  u.  9  poet., 
1769:  8  pros.  und  8  poet.,  1772:  6  pros.  u.  6  poet.;  in  Rhetorik  1768: 
10  pros.  u.  8  poet.,  1769:  4  pros.  u.  4  poet.,  1770:  4  pros.  u.  4  poet.  Vjjl. 
Beilage  Ilf,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  z.  J.  1751. 

*)  Ephem.  5  Mai  1745:  Quandoque  ab  ipso  praefecto  data  themata  pro 
compositione  mcnstrua. 
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wir  uus  der  Reihe  nach  ansehen,  ihre  Namen.    Die  drei  untersten 
führen  in  das  Wesen  der  lateinischen  Grammatik  ein  und  ordnen 
sich  übereinander  als  unterste,  zweite  oder  mittlere  und  oberste 
Grammatikklasse  (Infima,  Secunda  oder  Media,  Suprema  gramma- 
tices  classis);    die   letzte   heisst   auch   die  Syntaxis,   weil   die 
lateinische  Syntax,    deren  Grundlagen    schon    auf  den    vorher- 
gehenden Klassen  gelegt  wurden,  hier  ihre  weitere  Ausbildung 
und  Vertiefung  erfährt.    Nur  unter  Berücksichtigung  des  Um- 
standes,    dass   die  Infimisten   schon   von  der  Trivialschule  her 
gute  Kenntnisse  des  Lateinischen  mitbrachten,  dass  der  weitaus 
grösste  Teil    der    täglichen   fünfstündigen   Unterrichtszeit  dem 
Lateinischen   zufiel,    dass    selbst  ausserhalb   der  Schulzeit   der 
mündliche  Gebrauch   des  Lateinischen    geübt   wurde,   versteht 
man,  dass  die  Schüler  schon  auf  der  vierten  Klasse,  der  Humanitas, 
die  nötige  Gewandtheit   nicht  nur  für  selbständige    prosaische 
Ausarbeitungen,  sondern  auch  für  die  Anfertigung  von  Gedichten 
besassen,    zu    welchem   Zwecke   bereits   auf  der  Syntaxklasse 
metrische  Übungen    angestellt  wurden.     Die   Humanitas   hiess 
daher  auch  Poesis  oder  Poetikklasse.    Es  erscheint  überflüssig, 
nachdem  so  viel  über  den  lateinischen  Unterricht  der  Jesuiten 
geschrieben  worden  ist,  die  diesbezüglichen  Bestimmungen  der 
Ratio  Studiorum   des  Jahres  1599  von  neuem  anzuführen.    Es 
erscheint   aber   auch  gefährlich,    wie   es    manchmal    geschieht, 
die   strenge  Anwendung  jener  Allgemeinbestimmungen  für  die 
einzelne  Anstalt  ohne  weiteres  vorauszusetzen.   Denn  wie  bereits 
aus    unseren    bisherigen  Ausfuhrungen   sich   ergab,    hat  offen- 
bar  in   vielen   Einzelheiten    eine  Weiterentwicklung   über  die 
grundlegende  Ratio  studiorum  (1599)  hinaus  stattgefunden,  die 
Tür   das  Ende   des  17.  und  den  Anfang   des  18.  Jahrhunderts, 
jene    von    uns    besonders    berücksichtigte    Zeit,    manche    Ab- 
weichungen zeitigte.     Ich  beschränke  mich  daher  unter  Fest- 
lialtung  des  Grundsatzes,    nur  dasjenige  an-   und  auszuführen, 
was  für  das  Aachener  Jesuitengymnasium  durch  gut  verbürgte 
Quellen  bezeugt  wird,  hier  darauf,  auf  das  in  Beilage  IV  aus- 
züglich mitgeteilte  interessante  Büchlein  des  Aachener  Studien- 
präfekten    Paul   Aler  „Theoparusia"    (Cöln    1722)    hinzuweisen. 
Aus  ihm  ergibt  sich  nicht  nur,    dass  die  Jesuiten    ein   für  die 
damalige  Zeit  gutes,  d.  h.  volkstümliches  Deutsch  den  Schülern 
zur  Übersetzung  darboten  und  einen  lateinischen  Phrasenschatz 
schon  bei  den  Infimisten  voraussetzen  durften,  wie  ihn  bei  uns 
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erst  die  Tertianer  und  Sekundaner  erlernen',  sondern  auch, 
welches  Unterrichtsziel  den  ekizelnen  Klassen  gesteckt  und  durch 
ähnliche  Arbeiten  wie  die  vorliegenden  das  Jahr  hindurch  vor- 
bereitet wurde.  Handelt  es  sich  bei  den  drei  Grammatikklassen 
nur  darum,  ein  deutsches  Diktat  in  lateinische  Prosa  zu  über- 
setzen, bei  den  Syntaxisten  ausserdem,  eine  Elegie,  d.  h.  eine 
Reihe  von  Distichen  durch  geringe  Änderungen  einer  lateinischen 
Vorlage  zu  konstruieren,  so  ergibt  sich  für  die  Poetikklasse  doch 
schon  ein  freieres  Arbeiten.  Zwar  wird  auch  ihr  noch  die  Über- 
setzung eines  deutschen  Diktats  ins  Lateinische  bei  den  Ver- 
setzungsarbeiten zugewiesen,  aber  die  Aufgaben  zur  Erlangung 
der  Prämien  zeigen,  dass  man  auf  dieser  Klasse  bereits  in  der 
leichteren  Form  der  Chrie  lateinische  Aufsätze  anfertigen  Hess. 
Das  lateinische  Gedicht  in  Hexametern,  das  man  von  den  Poeten 
für  den  Ascensus  und  die  Prämien  verlangt,  entfernt  sich  schon 
weit  mehr  von  der  lateinischen  Prosavorlage,  die  man  ihnen  an 
die  Hand  gibt,  besonders  das  Gedicht  für  die  Prämien,  welches 
sich  auf  eine,  als  blossen  Gedankengang  zu  charakterisierende 
Vorlage  stützt.  Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dass  man 
der  höchsten  Klasse,  der  Rhetorik,  nur  kurze  Vorlagen  darbot, 
sowohl  für  den  lateinischen  Aufsatz  oder  die  lateinische  Rede, 
als  für  das  lyrische  Gedicht  in  alcäischen  Strophen;  aber  ohne 
das  Hülfsmittel  einer  diktierten  Disposition  liess  man  auch  sie 
nicht.  Die  Rhetorik  bildete  die  Krönung  der  studia  humaniora. 
Dass  sie  zwei  Jahre  besucht  wurde,  ergibt  sich  nicht  aus 
unseren  Quellen,  vielmehr  ist  eher  der  einjährige  Besuch  dieser 
Klasse  als  der  normale  zu  vermuten. 

Nach  Vollendung  der  studia  humaniora  hatte  der  Schüler, 
gestützt  auf  die  umfangreiche  Lektüre  der  lateinischen  Schrift- 
steller, die  ihn  in  die  Welt  des  klassischen  Altertums  eingeführt, 
besonders  aber  als  Muster  eigener  Stilbildung  ihm  gedient  hatten, 
es  zu  einer  weitgehenden  Beherrschung  der  lateinischen  Sprache 
gebracht.  Dieses  Hauptziel  der  damaligen  Gymnasialstudien 
konnte  nicht,  wie  heutigentags  so   oft   geschieht,   als   ein   un- 


^)  Dieselbe  Beobachtung  lässt  sich  auch  sonst  machen,  so  bei  einem  in 
den  Ephemerides  liegenden  Blatt  mit  der  Aufschrift:  Infimista  Joannes  Arnol- 
dus  Oslender,  wahrscheinlich  allerdings  aus  späterer  Zeit.  Es  stellt  die  Schul- 
aufgabe eines  Infimisten  dar  mit  lateinischen  Regeln  und  Phrasen  zum  Aus- 
wendiglernen, einer  kleinen  Bibellektion  und  mehreren  MultipUkations-  und 
Divisionsaufgaben. 
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praktisches  bezeichnet  werden;  denn  noch  war  die  ganze 
Kultur  und  Kunst  der  Zeit,  selbst  mit  den  Ausläufern  der 
Beuaissance,  dem  Barock  und  Rokoko,  vom  Geist  des  klassischen 
Altertums  beherrscht,  und  die  damalige  Schulbildung  erschien 
daher  als  der  adäquate  Ausdruck  des  ganzen  Geisteslebens. 
Die  genaue  Kenntnis  des  Lateinischen  war  noch  jedem  Diplo- 
maten und  Juristen,  geschweige  denn  dem  Gelehrten  und 
Theologen,  auf  den  die  Jesuitenschulen  besonders  zugeschnitten 
waren,  für  die  Ausübung  seines  Berufes  unentbehrlich.  Die 
Kunst,  im  Anschluss  an  einen  lateinischen  Dichter  ein  stilistisch 
und  metrisch  einwandfreies  Carmen  epicum  oder  lyricum  zu- 
sammenzustellen, mochte  dem  Schüler  im  späteren  Leben  nur 
für  gelehrte  Spielereien  dienen  oder  im  Schulleben  sich  prak- 
tisch nutzbar  machen,  wenn  es  galt,  durch  Affixiones*  einen 
Feiertag,  so  z.  B.  das  Fronleichnamsfest  zu  verherrlichen, 
durch  Überreichung  eines  Gedichtes  als  Geschenk  (strena)  oder 
Angebinde  (vinculum)  vom  Rektor  zu  Neujahr  oder  am  Namens- 
tag einen  schulfreien  Tag  zu  erhandeln  u.  s.  w.    Die  geschmack- 


')  Das  Anheften  von  Gedichten  oder  Prosa  seitens  der  Schüler  war  in 
Aachen  bei  weitem  nicht  so  in  Obung,  als  man  nach  der  Ratio  stadiorum 
1599  (Pacht  1er  II,  S.  412)  annehmen  müsste.  Schon  ^die  Schulgebräuche 
der  niederrheinischen  Provinz  1704**  (P acht l er  III,  S.412)  kennen  nor  eine 
private  im  Klassenzimmer  zu  Weihnachten  und  eine  öffentliche  beim  Fron- 
leichnamsfeste. Nun  wird  zwar  eine  private  zu  Weihnachten  im  Jahre  1691 
bezeugt,  aber  im  Jahre  1726  wundert  sich  der  Präfekt,  dans  am  Tage  vor 
Weihnachten  die  Poeten  und  Bhetoren  „nicht  Prosa  und  Gedichte  an  die 
Wände  der  Schule  anhefteten,  wie  der  Katalog  vorschreibe**,  und  erhält 
Tom  Lehrer  der  Rhetorik  die  Auskunft,  dass  diese  Sitte  in  den  vier  Jahren 
seiner  Lehrtätigkeit  in  Aachen  nicht  geübt  worden  sei.  Dagegen  wird  die 
Affixio  in  den  Ephemerides  regelmässig  am  Tage  vor  Fronleichnam  und 
gleichzeitig  der  Ausfall  des  Unterrichtes  erwähnt.  Dann  hingen  die  Poeten 
nud  Rhetoren  ausser  ihren  Gedichten  auch  Guirlanden  (serta)  in  der  Strasse 
auf  (Ephem.  11.  Juni  1721)  und  stellten  auch  wohl  Flaggenmaste  auf,  was 
ihnen  wegen  Beschädigung  des  Strassenpflastcrs  verboten  werden  musste; 
Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  28.  Mai  1698.  Wie 
sparsam  man  mit  dem  Anheften  von  Gedichten  war,  zeigt  die  Bemerkung 
in  Ephem.  zum  15.  Juni  1718,  die  Affixio  sei  vom  Fronlcichnamstage  ver- 
äciioben  worden  zum  Beginn  der  nahen  Heiligtumsfahrt  (10.  Juli  1713).  Zum 
10.  Juli  ist  dann  bemerkt:  Affixio,  alias  feste  corporis  Christi  habcrl  solita. 
Deliberandum,  an  dcinceps  non  expediat,  affixionem  geri  per  Syntaxistas  loco 
Hhetorum  ob  impedimenta  nimis  gravia  Rhctorum. 
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volle  Verwendung  des  lateinischen  Prosastils  niusste  aber 
jedenfalls  als  eine  notwendige  Forderung  der  höheren  Schule 
gelten  und  zwar  gerade  vom  praktischen  Standpunkte  ans. 

Der  gleiche  Gesichtspunkt  vermittelt  uns  auch  das  Ver- 
ständnis für  die  damalige  sorgfältige  Behandlung  des  Latein- 
sprechens. Es  handelte  sich  dabei  nicht  nur  um  ein  gewandtes 
Extemporieren,  das  schon  für  die  späteren  philosophischen 
Disputierübungen  unerlässlich  war,  sondern  besonders  auch  um 
einen  deutlichen  und  sinngemässen  Vortrag.  Wissen  wir  doch 
aus  der  Ratio  studiorum,  dass  der  Lehrer  angewiesen  war,  jede 
Stelle  eines  lateinischen  Klassikers  vor  der  Übersetzung  den 
Schülern  sinngemäss  vorzulesen.  Nichts  konnte  aber  der  Pflege 
des  Vortrages  dienlicher  sein,  als  die  regelmässigen  Dekla- 
mationsübungen, die  in  Aachen  nicht  nur  in  der  Rhetorik, 
sondern  auch  in  der  Poetik  eifrig  betrieben  wurden.  Die  privatae 
declamationes,  die  gemäss  der  Ratio  studiorum  alle  14  Tage 
an  Samstagen  in  der  letzten  halben  Stunde  des  Vormittags  von 
der  Rhetorik  veranstaltet  werden  sollen,  heissen  in  den  Aachener 
Ephemerides  „hebdomadariae"  und  wechseln  Samstags  zwischen 
den  Rhetoren  und  Poeten  ab.  Die  menstruae  declamationes, 
die  feierlichen  in  der  grossen  Aula^,  liegen  jedoch  in  der 
Regel  nur  den  Rhetoren  ob.  Es  sind  uns  viele  Titel  solcher 
Übungen  erhalten;  ob  es  sich  aber  im  einzelnen  Falle  um  Ge- 
dichte oder  Prosa  handelt,  können  wir  nicht  immer  deutlich 
ersehen  ^ 

Es   lag   nun  nahe,   solche  Deklamationen   als  Schaustücke 

0  AusDAbmsweise  wird  auch  die  kleine  Aula  (aula  minor)  zu  dem 
Zwecke  verwandt;  vgl.  Ephem.  31.  März  1703. 

')  Aus  den  Ephemerides  lassen  sich  folgende  Themata  zusammeustellen 
a)  der  d.  hebdomadariae  Poetarum;  De  amore  s.  Francisci  Xaverii,  De  s. 
Catharina,  De  amore  sereno  et  divino,  Christus  valedicens  Matri,  De  Christo 
amorc  crucifixo,  Adhortatio  ad  pacem,  De  puero  Bethlemitico,  De  s.  Alexio, 
De  pace  et  Marte,  De  Matre  dolorosa;  b)  der  d.  hebdomadariae  Rbetorum: 
Pro  hello,  Narratio  passionis  dominicae,  Pro  vita  urbana  et  rastica;  c)  der 
d.  menstruae  Rbetorum:  De  Andre  theo  pro  PhilotÄ  mortem  oppetente,  De 
Josepho,^figura  Christi,  De  milite,  qui  pecuniam  dederat  asservandam  hospiti 
(a  quo  cum  repeteret  pecuniam,  apud  judicem  accusatus  et  innocens  dam- 
natus  inque  carcerem  conjectus  est  miles,  mortis  supplicio  afficieudus,  nisi 
daemon  ipsius  advocatum  in  judicio  egisset  et  hospitem  furti  et  perjurii 
conyictum  rapuisset),  Amoris  de  morte  yictoria,  Lis  inter  Bacchnm  et  Ne- 
ptanum  super  quadragesimae  difficultatibus,  Aquam  vino  praeferendam. 
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mit  Gepränge  zu  umgeben  und  sie  zur  Verherrlichung  eines 
Festes  oder  zu  religiöser  Erbauung  zu  verwenden.  So  waren 
die  raenstruae  der  Rhetoren  meist  scenisch,  d.  h.  die  Dekla- 
manten  hatten  dem  Gegenstand  entsprechende  Gewänder  an- 
gelegt, die  ihnen  die  Theatergarderobe  des  Gymnasiums  lieferte. 
In  diesem  Falle  glichen  die  Deklamationen  Theaterauffflhrungen 
im  kleinen.  Die  Stellung  der  Oberen  zu  diesem  scenischen 
Beiwerk  war  allerdings  eine  verschiedene.  Während  oft  Jahre 
lang  declamationes  scenicae  als  etwas  Selbstverständliches  in 
den  Ephemerides  angeführt  werden,  heisst  es  mitunter,  so  zum 
27.  Februar  1715,  gemäss  der  Verordnung  sei  das  scenische 
Beiwerk  weggefallen,  oder  die  Deklamation  sei  „mit  Erlaubnis 
des  Rektors**  scenisch  gewesen  (20.  Dezember  1691). 

Zu  den  feierlichen  Deklamationen  der  Rhetoren  erhielten 
Zutritt  die  Philosophen  und  Poeten,  meist  auch  noch  der  Magistrat 
der  Syntaxisten  oder  der  Grammatiker  überhaupt.  Aber  es 
drängte  sich  noch  anderes  Publikum  hinzu  und  nicht  immer 
die  beste  Gesellschaft.  Zum  3.  Februar  1690  verzeichnet  der 
Präfekt  einen  „gewaltigen  Zulauf  zur  monatlichen  Deklamation 
der  Rhetoren  und  grosse  Unordnung.  Es  muss  daher  darauf 
gesehen  werden,  föhrt  er  fort,  dass,  wenn  der  Lehrer  der 
Rhetorik  vom  Rektor  die  Erlaubnis  zu  einer  feierlichen  scenischen 
Deklamation  erhält,  das  gewöhnliche  Volk  ferngehalten  wird, 
damit  es  nicht  die  besseren  Plätze  in  Beschlag  nimmt  und  die 
später  erscheinenden  Herren  keine  mehr  erhalten."  Auch  Frauen 
fanden  sich  mitunter  ein,  so  am  20.  Dezember'  1691,  aber  sie 
wurden  nicht  gerne  gesehen;  zum  22.  März  1728  wird  aus- 
drücklich vermerkt,  dass  Frauen  bei  der  Deklamation  nicht  zu- 
gegen gewesen  seien.  Bei  dieser  scenischen  Deklamation,  die 
am  Montag  in  der  Charwoche  stattfand,  versuchte  man  auch 
eine  Rampenbeleuchtung  der  Bühne  in  der  Aula,  beschloss  aber 
wegen  des  lästigen  Qualmes,  für  die  Folge  davon  Abstand  zu 
nehmen.  Vorgetragen  wurden  die  Leiden  des  Erlösers  (decla- 
matio  de  Christo  patiente).  Derartige  oder  ähnliche  Themata* 
behandelten  die  Rhetoren  oft  zu  religiöser  Erbauung  in  der 
Charwoche.  Zum  selben  Zwecke  fanden  oft  Deklamationen 
in  den  Sodalitäten  statt,  besonders  bei  feierlichen  Anlässen, 
am   15-  August  1728  bei  Erneuerung  der  Bürgerkongregation, 


')  Deelamatio  de  Christo  passo  oratoria,  Invectiva  in  Pilatam. 
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am  8.  Dezember  1689  bei  Erneuerung  der  Sodali tas  Angelica  ^. 
So  hielten  die  Poeten  in  späterer  Zeit  regelmässig  am  Tage 
des  h.  Aloysius  in  Gegenwart  der  übrigen  Schüler  eine  Dekla- 
mation zu  Ehren  des  Heiligen  ab^;  so  deklamierten  selbst  die 
Sekundaner  am  18.  Januar  1715  „vor  einer  im  Klassenzimmer 
errichteten  kleinen  Weihnachtskrippe"  ^. 

Nach  der  Ratio  studiorum  (1599)  konnte  auch  griechischer 
Text  zur  Deklamation  verwandt  werden.  Von  dieser  Erlaubnis 
ist  aber  wohl  kaum  in  Aachen  Gebrauch  gemacht  worden,  w^ie 
überhaupt  das  Griechische  nicht  die  Bedeutung  gewonnen 
zu  haben  scheint,  die  die  Ratio  ihm  zumisst.  So  fehlten  in  Aachen 
auch  die  Prämien  für  griechische  Poesie,  die  nach  der  Ratio* 
den  Rhetoren  zu  teil  werden  sollten,  und  nichts  deutet  an,  dass 
griechische  Poesie  für  die  Versetzungs-  oder  Prämienarbeiten  in 
Betracht  kam.  Wir  wissen  aus  dem  Catalogus  perpetuus  Rheni 
(1622)*,  dass  das  Griechische  schon  auf  der  Infima  einsetzte. 
Versetzungsarbeiten  wurden  aber  erst  von  der  obersten  Gram- 
matikklasse an  gefordert^  und  bestanden  in  der  Übersetzung 
einer  lateinischen  Vorlage;  mit  Vorliebe  lehnte  man  sich  an 
die  während  des  Jahres  gelesenen  Schriftsteller  an,  unter  denen 
die  Kirchenväter  eine  grosse  Rolle  spielten'. 


')  Declamatio  de  amore  mundano  et  Mariano. 

«)  Vgl.  Ephem.  21.  Juni  1731,  1732  fif. 

^)  Vgl.  Ephem.  29.  Dezember  1707:  Magister  Rhctorices  habait  pro 
declamatlone  meostrua  a  meridie  per  horam  eclogam  pastoralcra  ad  praesepc 
in  theatro  exstnictum  sine  alio  apparatu. 

*)  Pacht ler  H,  S.  874. 

»)  Pachtler  IV,  S.  29. 

•)  Vgl.  unten  Beilage  IV. 

^  In  der  Bibliothek  des  Kaiser-Karls-Gymnasiums  (N.  4290)  befindet 
sich  ein  im  Jahre  1630  in  den  Besitz  des  Aachener  Jesuitenkollegs  gelangtes 
griechisches  Schulbuch,  welches  nach  damaliger  Sitte  den  zur  Lektüre 
geeigneten  Stoff,  Prosa  und  Poesie,  aus  mehreren  Schriftstellern  vereinigt 
Das  vordere  Titelblatt  fehlt;  im  Innern  melden  Titel  zwar  nicht  den  Heraus- 
geber (es  heisst  nur  in  usnm  studiosorum  seorsim  excusus),  aber  den  Drucker: 
Coloniae,  in  officina  Birckmannica,  sumptibus  Hermanni  Mylii  und  als  Druck- 
jahr teils  1614,  teils  1621.  Auf  dem  Papier,  mit  dem  das  Büchlein  durch- 
schossen ist,  ist  streckenweise,  wahrscheinlich  von  einem  Lehrer,  die 
Obersetzung  ins  Lateinische,  am  Rande  des  Textes  die  Präparation  hand- 
schriftlich eingetragen.  Man  erkennt  daraus,  was  gelesen  wurde,  und 
zugleich,  wie  gelesen  wurde:  Johannes  Chrysostomus  nepl  tepwoiivrjc  (gelesen); 
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Wie  wir  obeo  hörten,  übernahm  der  griechische  Lehrer  im 
Jahre  1729  gleichzeitig  den  Geschichtsunterricht.  Biblische 
Geschichte  mag  schon  frühe  eifrig  gepflegt  und  die  Geschichte 
der  Griechen  und  Römer  bei  der  Lektüre  der  Klassiker  nicht 
unberücksichtigt  geblieben  sein.  Aber  von  einem  besonderen 
Geschichtsunterrichte  vernehmen  wir  doch  erst  seit  jenem  Jahre, 
in  welchem  ein  Aachener,  der  Magister  Jakob  Nutten  ^  die 
erste  historische  Disputation  am  Ende  des  Schuljahres  einrichtete. 
Es  mag  nicht  uninteressant  sein,  die  Schilderung,  die  der 
PrÄfekt  von  diesem,  den  philosophischen  Disputationen  nach- 
gebildeten Schulakt  entwirft*,  zu  lesen:  „Nachmittags  fand  in 
der  grossen  Aula  die  erste  chronologisch-historische  Disputation 
statt,  von  der  man  in  Aachen  je  gehört  hat,  und  zwar  von 
2 — ^1^4  Uhr.  Es  waren  zugegen  einige  Patres  und  Magistri, 
auswärtige  Theologen  in  grosser  Anzahl,  die  Rhetoren,  die  Poeten 
und  der  Magistrat  der  Grammatiker.  Die  Philosophen  halten 
zwar  auf  Anordnung  des  Rektors  ihre  Vorlesungen  in  der  Schule, 
aber  nach  Schluss  derselben  um  3  Uhr  kamen  die  Professoren 
mit  einigen  der  Ihrigen  zur  Aula.  Gedruckte  Thesen  waren 
verteilt  worden.  Den  Vorsitz  führte,  jedoch  seitwärts  (ex  latere), 
iMagister  Jakob  Nutten  aus  Aachen,  Lehrer  der  griechischen 
Sprache  und  der  Geschichte.  Es  verteidigten  von  einer  auf 
die  Theaterbühne  gestellten  und  mit  Teppichen  geschmückten 
Bank  aus  vier  Rhetoren,  nämlich  Franz  Joseph  von  Pier,  Her- 
mann Leonhard  Kuck  aus  Trier,  Peter  Christian  Fincken  aus 
Aachen,  Wilhelm  Joseph  Werden  aus  Jülich.  Es  griffen  an 
die  im  Thesenverzeichnis  benannten  Rhetoren,  ebenso  die  Unseren 
und  die  Hörer  der  Theologie.  Der  Vorgang  erhielt  den  Beifall 
der  Anwesenden.  Der  Inhalt  der  Thesen  war  aus  dem  alten 
Testament  und  dem  letzten  Jahrhundert  genommen*."    Im  folgen- 

ans  Homers  Odyssee  die  Rhapsodie  ^  oder  das  23.  Buch  (35  Verse  gelesen); 
des  Isocratcs  Enagoras  (zum  grossen  Teil  gelesen);  des  Phocylides  7io£rjia 
vo'j^sxixöv  (gelesen)  und  des  Pythagonis  XP'^^Ä  Inr^  (zur  Hälfte  gelesen). 

')  Vgl.  Beilage  I,  Unterrichtsverteilung  und  Lehrer  der  niederen 
Klassen  z.  J.  1728. 

•)  Ephem.  5.  September  1729. 

*)  Vgl.  Annuae  a.  1729:  Historia  vcteris  testamcnti,  exemplo  hactenus 
Aqoisgrnni  non  viso,  a  quatuor  Rhetoribus  propngnata,  a  totidem  aliis  oppu- 
crnata  fuit  non  sine  pracscntiura  applausu,  abscntium  otiam,  ad  quos  fiima 
derenerat,  commendatione. 
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den  Jahr'  verteidigten  vier  Rhetoren  gedruckte  Thesen  aus  der 
Papstgeschichte,  während  vier  Poeten  opponierten,  im  Beisein 
der  Theologen,  Rhetoren,  Poeten  und  einiger  Philosophen,  die 
gegen  Schluss,  nach  Beendigung  ihrer  Vorlesung,  erschienen. 
Ein  ungefähres  Bild  der  Verteilung  des  geschichtlichen  StoiFes 
auf  die  einzelnen  Klassen  gewinnen  wir  erst  für  die  letzten 
Jahre,  in  denen  der  Orden  die  Schule  leitete:  Die  Grammatiker 
betrieben  fast  ausschliesslich  biblische  Geschichte  —  die  Infl- 
misten  von  Erschaffung  der  Welt  bis  Josua,  die  Sekundaner  bis 
zur  babylonischen  Gefangenschaft,  die  Syntaxisten  bis  zur  Zer- 
störung Jerusalems  — ,  doch  gewannen  die  Syntaxisten  ausser- 
dem einen  Überblick  der  Geschichte  des  Orients,  Griechenlands 
und  der  römischen  Republik,  mitunter  auch  der  antiken  Mythologie. 
Die  Poeten  nahmen  die  römischen  Kaiser  von  Augustus  bis  zum 
Ende  des  weströmischen  Reiches  oder  bis  Karl  den  Grossen 
durch.  Im  Jahre  1772  hatten  sie  sogar  die  Zeit  von  Karl  dem 
Grossen  bis  Rudolf  von  Habsburg  behandelt;  doch  gehörte  dieses 
Gebiet  meist  zu  den  Aufgaben  der  Rhetorik,  die  dann  mitunter 
in  die  neuere  Zeit  bis  Karl  V.  vordrang.  Ausserdem  lernte  die 
Rhetorik  die  Elemente  der  Kosmographie.  Sonst  ist  bis  1773, 
dem  letzten  Jahre  der  Gesellschaft  Jesu,  von  geographischem 
Unterricht  nicht  viel  zu  merken.  Erst  nach  dieser  Zeit  finden 
wir  häufiger  geographische  Aufgaben  in  den  Klassen  der  Gramma- 
tiker. Diesen  Überblick,  der  die  feste  Durchführung  bestimmter 
Jahrespensa  in  den  höheren  Klassen  vermissen  lässt,  vermittelen 
uns  die  seit  1761  ziemlich  zahlreich  vorhandenen  Einladungen 
zu  öffentlichen  Schulprüfungen,  die,  unter  den  Schutz  der  Mutter 
Gottes  oder  eines  von  den  Jesuiten  besonders  verehrten  Heiligen 
gestellt,  durchgängig  an  einem  Tage  des  August  vor-  und  nach- 
mittags in  der  grossen  Aula  stattfanden*.  Die  Einladungen,  für 
die  zwei  untersten  Klassen  in  deutscher,  für  die  drei  anderen 
in  lateinischer  Sprache,  enthalten  auf  der  Titelseite  u.  a.  die 
Namen  der  ausgewählten  Schüler,  welche  über  den  auf  den 
folgenden  Seiton  angegebenen  Unterrichtsstoff  Rede  und  Antwort 
stehen  werden,  dazu  meist  die  Prämiierten  des  vorhergehenden 
Schuljahres  und,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  die  Inhaber 
der  ersten  Plätze  bei  den  monatlichen  Klassenarbeiten.  Offenbar 
stellen  diese  erhaltenen  Drucke  nichts  anderes  vor  als  die  von 


^)  Ephem.  1.  August  1730. 
*)  Vgl.  Beilage  V. 
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Jakob  Nutten  eingeführten  Thesenprogramme  geschichtlichen  In- 
halts in  ihrer  Weiterentwicklung  zu  einer  Art  Jahresbericht  der 
einzelnen  Klassen;  denn  der  in  den  öffentlichen  Schulprüfungen 
behandelte  Unterrichtsstoff  ist  fast  ausschliesslich  ein  geschicht- 
licher. In  kleinerem  Umfange  tritt  als  Prtifungsgegenstand  auch 
Rechnen  hinzu,  und  zwar  die  vier  Species  mit  ganzen  Zahlen 
auf  Infima,  Bruchrechnung  auf  Sekunda,  von  der  Syntax  an  die 
Elemente  der  Algebra. 

Nicht  zum  geringsten,   wenn   auch  an  letzter  Stelle  ange- 
führt,  gehörte  der  Katechismus   in   den  Lehrstoff  des  Gym- 
nasiums.     Nach    den    „Schulgebräucheu    der    niederrheinischen 
Provinz  1704*^  sollte  er  Freitags  in  den  einzelnen  Klassen  von 
den  Klassenlehrern  selbst,  in  den  vereinigten  Poetik-  und  Rhetorik- 
klassen   dagegen  vom  Präfekten   oder  einem  anderen,    den   der 
Rektor  bestimmte,  gelehrt  werden.    Nun  war  es  aber,  wie  eine 
Bemerkung  in  den  Ephemerides  zum  30.  Dezember  1691  beweist, 
in  Aachen  Sitte   gewesen,    dass   der   Katechismusunterricht    in 
allen  Klassen  an  Sonntagnachmittagen  stattfand.  Infolge  der  Be- 
stimmung einer  Provinzialkongregation*  wurde  vom  6.  März  1705 
an  dieser  Unterricht  am   Freitag  vormittag  erteilt;    der   sonn- 
tägliche Katechismus  fiel  aus,  was  zugleich  die  Besuchsstunde 
der  au  Sonntagnachmittagen  abgehaltenen  Sodalitäten  änderte^. 
Aber  bereits   am  7.  November  1706    wurde    „der  Katechismus, 
der   an   den  Sonntagen    seit  ungefähr  zwei  Jahren  ausgefallen 
war,    an   diesen  Tagen    wieder   aufgenommen".     Seit   der  Zeit 
finden  wir  in  den  Ephemerides  den  Katechismus  bloss  an  Sonn- 
und  Feiertagen  eingetragen;  in  den  Ferien  der  Philosophen  fiel 
er  für  diese  meist  aus.     Wie  wir  oben   bereits  hörten*,   wurde 
1727  für  die  Wallonen  ein  französischer  Katechismus  eingeführt, 
auch   für  die  wallonischen  Rhetoren,    die   bis  dahin   mit  ihren 
Mitschülern    „dem   lateinischen   Katechismus"    angehört  hatten. 
Am   21.  September  jedes  Jahres   wurde    in   allen  Klassen    zur 
Erlangung  des  Prämiums  der  Katechismus  aufgesagt;  zum  Sep- 
tember 1726  bemerken  die  Ephemerides,  ^dass  die  Schüler  der 
Infima  Johann  Franz  Bettendorff  aus  Aachen  und  Franz  Anton 
Paul  Imhoff  den  Preis  erlangt  hätten,  weil  sie  beide  allein  den 

»)  Pachtler  III,  S.  412. 
**)  Ephem.  30.  November  1705. 
»)  Ephem.  16.  März  1705. 
*)  S.  86. 
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ganzen  Canisius  (das  bekannte  Lehrbuch)  ohne  Anstoss  herzu- 
sagen vermochten**. 

Bevor  wir  aber  über  die  Prämien  am  Schulschluss  sprechen, 
sei  der  Versetzungsprüfungen  gedacht,  die  den  Prämien- 
prüfungen  vorangingen.  Nachdem  in  allen  Klassen  die  Leges 
scribendi  ad  examen  und  die  Leges  praemiorum^  vorgelesen 
worden  waren,  wurden  zwischen  dem  15.  und  25.  August,  mit- 
unter auch  noch  früher,  an  drei  Tagen  die  vom  Präfekten  ge- 
stellten schriftlichen  Prüfungsarbeiten  erledigt,  an  einem  Tage 
eine  in  allen  Klassen  (compositio  generalis),  an  den  zwei  anderen 
noch  zwei  in  der  Syntax,  Poetik  und  Rhetorik,  welche  drei 
Aufgaben  zu  bearbeiten  hatten  ^  Kurz  darauf  erfolgte  die 
mündliche  Prüfung,  der  von  der  Infima  anfangend  die  einzelnen 
Klassen  sich  unterzogen;  manchmal  wurde  auch  die  Rhetorik, 
weil  sie  von  der  Theateraufführung  am  Schluss  am  meisten  in 
Anspruch  genommen  war,  anderen  Klassen  vorausgenommen*. 
Aber  nicht  ganze  Klassen,  sondern  einzelne  Gruppen  (ordines) 
von  neun  bis  fünfzehn  Schülern  traten  gleichzeitig  zur  Prüfung 
an^.  Über  die  Dauer  der  Prüfung  berichten  die  Ephemerides 
zum  26.  August  und  2.  September  1698,  dass  die  Gruppen  der 
Infima  zu  13  und  die  der  Sekunda  zu  11  Schülern  fünf  Viertel- 
stunden hindurch  geprüft  worden  seien.  So  dehnte  sich  das 
Examen,  weil  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  Tag  für  Tag 
geprüft  werden  konnte,  leicht  über  vierzehn  Tage  aus,  und  der 
HaiTstus,  der  am  Schlüsse  die  Examinatoren  belohnte,  war  jeden- 
falls wohlverdiente 

Die  Prüfung  lag  nämlich  nicht  in  den  Händen  der  Klassen- 
lehrer, sondern  des  Präfekten  und  zwei  weiterer  vom  Präfekten 


M  Pachtler  II,  S.  370  ff.  Vgl.  auch  Ephem.  29.  Juli  1718,  an 
welchem  Tage  der  Präfckt  selbst  die  Vorlesung  übernahm,  nicht  drei  Tage 
(Pacht  1er  II,  S.  360),  sondern  drei  Wochen  vor  dem  Beginn  der  schrift- 
lichen Prüfung. 

«)  Siehe  Beilage  IV. 

*)  Vgl.  z.  B.  Ephem.  September  1687:  Initio  Septembris  post  Sccun- 
danos  examinati  ßhetores  propter  actionem. 

*)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studicnpräfekten  September  1714. 

•)  Im  Herbste  des  Jahres  1699  begann  das  Examen  erst  am  2.  September 
und  endigte  am  16.  d.  M.  Trotzdem  spricht  der  Präfekt  in  den  Ephemerides 
von  einer  schnellen  Beendigung:  Etsi  examen  serius  inchoatum  sit,  cito 
absolutuffl,   nempe  circa   16.  hujus   examlnatores  haust u  liberaliori  tractati. 
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bestiuiiuten  Ordensgenosseo.  So  wurde  am  27.  August  1706  die 
Infima  geprüft  vom  Prafekten,  dein  Pater  Jakob  Coutzen,  Lehrer 
des  Griechischen,  und  Magister  Hertzug,  dem  ^kfinftigen"  Lehrer 
der  Infima.  Als  Grundlage  diente  ausser  den  schriftlichen 
Arbeiten  besonders  die  vom  Klassenlehrer  eingereichte  und  seine 
Urteile  enthaltende  Censurliste.  Über  derartige  Listen  des  Jesuiten 
gymuasinms  in  Münster  i.W.  hat  Zurbonsen  einen  höchst  interes- 
santen, wenn  auch  in  einigen  Einzelheiten  nicht  ganz  stichhaltigen 
Aufsatz  geschrieben'.  Auch  für  das  Aachener  Gymnasium  ist 
eine  Censurliste  der  untersten  Klasse,  allerdings  aus  späterer 
Zeit  (1770),  erhalten,  die  von  den  wesentlich  älteren  des 
Münsterischen  Gymnasiums,  obgleich  beide  Orte  derselben  Provinz 
angehörten,  bemerkenswerte  Verschiedenheiten  aufweist  —  wohl 
ein  weiteres  Zeichen,  dass  wir  mit  einer  Fortentwicklung  des 
Unterrichtswesens  der  Jesuiten  zu  rechnen  haben. 

Es  lohnt  wohl,  genauer  auf  die  Aachener  Censurliste  ein- 
zugehen*. Die  erste  Seite  trägt  handschriftlich  den  Titel: 
Catalogus  Infimistarum  MDCCLXX  sub  disciplina  M.  Petri 
Schweitzer.  Auf  der  zweiten  Seite  vermerkt  Schweitzer,  welche 
Schaler  während  des  Jahres  abgegangen  sind  und  was  aus  ihnen 
geworden  ist*.  Von  Seite  3  an  werden  die  in  der  Klasse  aus- 
harrenden 49  Schüler  (mit  Namen,  Vornamen  und  Ortsaugehörig- 
keit) aufgeführt  und  in  folgenden  Rubriken  vom  Klassenlehrer 
beurteilt:  Aetas  (Lebensalter),  Tempus  scholae  (Dauer  des  Besuchs 
der  Klasse),  Pietas  (Religiöse  Führung),  Ingenium  (Anlage), 
Assiduitas  (Schulbesuch),  Diligentia  (Fleiss),  Progressus  (Fort- 
schritt). In  der  vorletzten  Rubrik  „Judicium  magistri**  gibt 
der  Kassenlehrer  sein  Urteil  über  die  Versetzungsmöglichkeit  ab, 
in  der  letzten  „Judicium  examinatorum^  tragen  die  Examinatoren 
ihr  urteil  ein:  a  (ascendat:  steigt),  m  (maneat:  bleibt  sitzen)  oder 


')  Aus  den  Censurlisten  des  Gymnasiums  1636—1647  in  der  Festschrift 
des  Rgl.  Paul.  Gymnasiums  zu  Münster  i.  W.  1S98. 

*)  Schulprüfungen  des  Aach.  Mar.  Jesuitengymnasiums  (Bibliothek  des 
Kaiser-Karls-Gymnasiums). 

')  Es  sind  drei.  Der  erste,  ein  Burtscheider,  soll  zunächst  die  Vor- 
schule der  Grammatik  repetieren.  Der  zweite,  ebenfalls  ein  Burtscheider, 
hat  seine  Unwissenheit  und  die  Unmöglichkeit  wissenschaftlichen  Fortschritts 
eingesehen  und  ist  daher  freiwillig  ausgetreten.  Der  dritte,  ein  Aachener, 
war  ebenfalls  für  das  Studium  nicht  geschaffen;  ,,cr  wurde  aus  einem  Stu- 
diosen ein  Fuhrmann**. 


^ci 
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emaneat,  satius  emanet,  dissuadetur  ulterius  Studium  (geht 
besser  von  der  Schule  ab).  Die  Buchstaben  a  und  m,  die  im 
Judicium  der  drei  Examinatoren  bei  jedem  Schüler  dreimal  ge- 
schrieben sind,  verwendet  auch  der  Klassenlehrer  für  sein  Urteil, 
ausserdem  noch  ein  d  (dubito:  ich  bin  unsicher).  Zur  schärferen 
Betonung  des  Urteils  nach  der  guten,  wie  nach  der  schlechten 
Seite  hin  bedient  man  sich  des  A  oder  M.  Wo  das  A  und  zwar 
nur  ein  einziges  Mal  im  Judicium  examinatorum  geschrieben  ist, 
scheint  wegen  der  zweifellosen  Reife  von  einer  Prüfung  Abstand 
genommen  zu  sein.  Wo  diese  Rubrik  aber  ganz  leer  geblieben 
ist,  haben  wohl  die  Examinatoren  die  Entscheidung  auf  das 
nächste  Schuljahr  verschoben,  etwa  auf  den  Ausfall  der  nächsten 
Compositio  pro  magistratu^  Zur  Bezeichnung  seiner  sonstigen 
Prädikate  verwendet  der  Klassenlehrer  auflfallenderweise  nur  drei 
Zahlen:  1,  2,  3,  die  wir  als  gut  oder  genügend,  mittelmässig 
und  ungenügend  auffassen  müssen^.  Dass  die  Zahl  2  schon  ein 
ungünstiges  Prädikat  darstellt,  sieht  man  aus  mehreren  Fällen, 
Fünf  Schüler,  die  in  Anlage  und  Fortschritt  2,  sonst  aber  1 
erhalten,  werden  vom  Klassenlehrer  für  zweifelhaft  (d)  an- 
gesehen und  drei  von  ihnen  durch  ein  dreimaliges  m  oder  M  der 
Examinatoren  von  der  Versetzung  ausgeschlossen.  Die  Aachener 
Censurliste  zeugt  im  wohltuenden  Gegensatze  zu  den  Münsterischen 
jedenfalls  von  der  Strenge  des  Klassenlehrers,  nicht  minder  von 
der  Strenge  der  Examinatoren.  Der  Klassenlehrer  schlägt  von 
49  Schülern  26  zur  Versetzung,  9  zur  Nichtversetzung  vor  und 
bezeichnet  14  als  zweifelhaft.     Die  Examinatoren  versetzen  35, 


^)  Vgl.  oben  S.  95.  Die  Erklärung,  die  B.  Duhr  (Die  Studienordnung 
der  Gesellschaft  Jesu  1896,  S.  löl)  von  dem  Zeichen  ra  (=  mediocris  mittel- 
mässig) und  d  (=  deficit  ungenügend)  gibt,  ist  für  unseren  Fall  unzuläng- 
lich. Abgesehen  davon,  dass  d  nicht  im  Judicium  examinatorum,  sondern 
nur  im  Judicium  maglstri  vorkommt,  würde  bei  Annahme  der  Erklärung 
Duhrs  mancher  Schüler  mit  besseren  Prädikaten  durch  ein  d  (deficit)  un- 
günstiger vom  Klassenlehrer  beurteilt,  als  andere  mit  schlechteren  Prädikaten 
durch  ein  m  (mediocris).  Dazu  kommt,  dass  es  beim  schlechtesten  Schüler 
im  Judicium  examinatorum  lieisst:  M  M  M  vel  emaneat,  was  nur  bei  der 
Auffassung  des  M  (=  Maneat,  bleibt  sitzen)  verständlich  ist.  Ebenso  bei 
anderen:  m  m  m,  emanet  satius;  m  m  m  satius  eraanet. 

*)  In  den  Münsterischen  Listen  sind  statt  der  in  den  regulae  communes 
der  Ratio  aufgestellten  sechs  Censurnummern  die  Zahlen  1—10  verwandt. 
Vgl.  Zurbonsen  a.  a.  0.  S.  55. 


schliessen  10  v.^  der  Vers^fTzaiig  aus'  und  las>on  bei  4  die  Ver- 
setzung-^robrik  l  •  b  -fea.  Auch  die  I>auer  des  KIa>senlK*suobs 
gehl  im  GeceL^aiz  zn  den  Müijsterischen  Listen  nicht  über 
2  Jahre  hiD&as  udJ  betraf  2  Jahre  nur  bei  einem,  '  ,  — *  *  Jahr 
bei  vieren,  <*ju<i  1  Jahr.  Das  Lel>ensaller  schwankt  zwischen 
11  und  IS  Jahren  ucd  iK^trägt  ira  Durchschnitt  13,3  Jahre*. 

Eis  wäre  natärlich  Terfehlt,  aus  dieser  einen  Liste  allge- 
meine Fidgenmgen  zu  ziehen,  namentlich  was  die  strenge  Hand- 
habung der  Versetzung  betrifft.  Wie  in  Munster,  hat  auch  in 
Aachen  wohl  mitunter  die  , Gnade  des  Prafekten*  gewaltet', 
und  einmal  erwies  es  sich  als  nötig,  auf  grössei*e  Strenge  beim 
Ascensus  zu  dringend 

Für  ein  gutes  Versetzungsexamen  scheinen  mitunter  Be- 
lohnungen^ ausgeteilt  worden  zu  sein,  die  aber  nicht  mit  den 
eigentlichen  Prämien  am  Schulschluss  verwechselt  werden  ditrfen. 
Für  diese  bedurfte  es  einer  besonderen  schriftlichen  Prüfung,  die 
der  Versetznngsprüfung  ähnlich  gestaltet  war,  aber  schwierigere 

M  Uoter  ihnen  einen  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz  «wegen  Faulheit*, 
vier  mit  dem  Rate  abzogeben. 

*)  Ein  in  demselben  Sammelbande  erhaltener  Catalogus  Syntaxist arum 
Tom  Jahre  1777,  also  nach  Aoflösang  des  Ordens  anfgestellt,  zeijj^t  die  (cl^icbc 
Anlage,  wie  der  obige;  nur  ist  das  Lebensalter  nicht  verzeichnet.  Die  87 
aufgeführten  Sjntaxisten  besuchen  meist  2 — 3  Jahre  die  Klasse;  trotz  mancher 
2  oder  3  als  Prädikat  werden  alle  bis  auf  einen  vom  Klassenlehrer  zur  Ver- 
setzong  empfohlen;  der  eine  ist  durch  ein  D  als  zweifelhaft  bezeichnet.  Die 
Bubrik  Judidum  examinatomm  ist  nicht  ausgefüllt. 

»)  Vgl   oben  S.  95. 

*)  Vgl.  Annnae  a.  1724:  Gymnasium  nostrum  florcre  pergit,  sivo  ju- 
vcDtutis  uumerum  spectes  sive  eruditionem,  quam  rigidiore,  quam  ab  aliquot 
annis,  examine  probari  voluerunt  superiores,  ne  indigni  ad  altiorem  scholam 
cum  disciplinae  jactora  et  societatis  ignominia  admitterentur,  quod  praostitum 
est  fortiter. 

•)  Die  Ephemerides  erwähnen  mehrmals  die  Verteilung  von  tesserao 
am  Schulschluss  aus  Anlass  des  Examens,  so  zum  28.  September  1689: 
Distributae  tesserae  pro  examine,  item  imagines  certantibus  pro  praemio 
catechetico;  29.  September  1697:  Distributae  tesserao  in  examine  promissae. 
Es  liegt  nahe,  an  tesserae  frumentariae  aut  nummariae  zu  denkeu,  d.  h.  an 
Anweisungen  auf  Lebensmittel  oder  Geld,  wie  sie  in  Rom  armen  Leuten 
gegeben  wurden,  in  unserem  Falle  an  dürftige  Studenten  gegeben  sein  könnten. 
Vgl.  die  Unterstützung  armer  Studenten  oben  S.  89.  Ira  November  1697 
wurden  die  Sftojnigen  u.  a.  durch  Zurückforderuug  der  tesserae  bestraft; 
oben  S.  96. 
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Aufgaben  bot^  Auch  zur  Erlangung  der  Prämien  nämlich 
wurden  an  drei  verschiedenen  Tagen  Kompositionen  angefertigt, 
an  zweien  für  die  drei  oberen  Klassen,  an  einem  für  alle  (com- 
positio  generalis  pro  praemiis)*.  Ausserdem  fand  in  allen  Klassen 
ein  Wettkampf  im  Schönschreiben  statt  (scriptio  pro  praemiis)^ 
Wurden  zwei  Schüler  als  gleich  gut  befunden,  so  losten  sie  um 
das  Piämium.  Auch  diejenigen,  welche  die  Prämie  nicht  er- 
langten, aber  sich  eifrig  bemüht  hatten  (certantes),  wurden  durch 
Bilder^  oder  durch  ehrenvolle  Erwähnung  des  Namens*  belohnt. 
Bisweilen,  wenn  das  Geld  reichte,  wurden  zur  Ausgleichung 
gleich  guter  Leistungen  die  Prämien  vermehrt  (z.  B.  1724); 
selten  wird  die  Zahl  der  Prämien  (1714)  eingeschränkt.  Im 
allgemeinen  war  die  Anzahl  der  für  jede  Klasse  bestimmten 
Prämien  feststehend.  Wir  führen  sie  an,  weil  auch  hier  eine 
Abweichung  von  der  Ratio  studiorum  (1599)  sich  ergibt: 

Rhetorik:  1  Prämium  für  Katechismus,  2  fi\r  lateinische 
Rede,  2  für  lateinisches  Gedicht,  2  für  griechische  Übersetzung, 

1  für  Schönschreiben  (scriptio,  calligraphia)  ^ 

Poetik:  1  Prämium  für  Katechismus,  2  für  lateinische  Chrie, 

2  für  lateinisches  Gedicht,  2  für  griechische  Übersetzung,  1  für 
Schönschreiben  ^. 

Syntax :  1  Prämium  für  Katechismus,  2  für  lateinische  Über- 
setzung, 2  für  lateinisches  Gedicht,  2  für  griechische  Übersetzung, 
1  für  Schönschreiben  •. 

Sekunda:  1  Prämium  für  Katechismus,  2  für  lateinische 
Übersetzung,  1  für  Schönschreiben  ^ 

Infima:  1  Prämium  für  Katechismus,  2  für  lateinische  Über- 
Setzung,  1  für  Schönschreiben  ^. 

')  Vgl.  oben  S.  100  und  Beilage  IV. 

•)  Die  Themata  wurden  vom  Präfekten  gesteUt,  Täuschungsversuche 
streng  bestraft.  Vgl.  Ephem.  2.  September  1705:  Castigatus  Schillings  Syn- 
taxista,  quod  sibi  argumentum  pro  praemiis  curasset  dictari.  Vorzeitige 
Abreise  in  die  Ferien  wurde  mit  Verlust  des  Prämiums  bestraft.  Vgl.  Ephem. 
September  1713. 

•)  Im  September  1716  trug  in  der  Syntaxklasse  den  Preis  für  Schön- 
schreiben davon  Johann  Joseph  Couven  aus  Aachen,  der  spätere  berühmte 
Baumeister;  vgl.  Buchkremer  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins XVII,  S.  93. 

*)  Vgl.  oben  S.  111,  Anmerkung  5. 

')  So  inden  Ephemerides  und  den  Programmen  der  öffentlichen  Prüfungen. 

•)  Erst  seit  1713  nachzuweisen. 
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Diesen  Prämien  gesellten  sich,  wie  wir  aus  den  mehrfach 
erwähnten  Einladungen  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  ersehen, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  noch  je  2  Prämien 
in  Geschichte  ^  auf  jeder  Klasse  hinzu. 

Die  Preise  bestanden  in  der  Regel  in  Büchern  erbaulichen 
oder  wissenschaftlichen  Inhalts  von  schönem  Einband  mit  Gold- 
schnitt, weshalb  der  Ausdruck  „Goldene  Bücher"  häufig  in  dem 
Sinne  von  Prämien  gebraucht  wird  ^  Den  Ankauf  der  Prämien 
besorgte  der  Präfekt  und  scheute  zu  dem  Zwecke  nicht  vor 
einer  beschwerlichen  mehrtägigen  Reise  nach  Cöln  oder  Lüttich 
zurück'.  Die  verfügbare  Summe  betrug  in  der  Zeit  von  1671 
bis  1734  ungefähr  25 — 32  Reichstaler*,  stieg  dann  aber  auf 
40  Reichstaler  und  mehr^  Um  das  Jahr  1624  musste  das 
Jesuitenkolleg  noch  selbst  die  Kosten  tragen.  Später  übernahmen 
sie  Gönner  der  Anstalt  in  der  mannigfaltigen  Reihe,  wie  sie 
die  Beilage  I  anführt;  am  meisten  beteiligten  sich  die  Herren 
vom  Stiftskapitel  und  der  Magistrat,  der  seit  1734  regelmässig 
zweimal   während  einer  Heiligtumsfahrt  die  Prämien  stiftete. 


')  Solche  wurden  aach  in  der  „Stadienordnang  der  oberdeatschen 
Provinz  1755'*  (Pachtler  III,  S.  437)  empfohlen.  Ein  einziges  Prämiom 
fAr  Geschichte  war  schon  im  September  1748  (Ephem.)  für  die  Rhetorik  zar 
Verteilung  gekommen. 

*)  Einige  Prämienbücher,  allerdings  aus  späterer  Zeit,  sind  noch  erhalten 
so  Fr.  Pomey  S.  J.,  Omndlegang  der  Lateinischen  Sprach,  ins  Deatsche 
übersetzt  1751,  als  Pramium  dem  später  so  bekannt  gewordenen  Peter  Joseph 
Franz  Dautzenberg  für  seine  Leistangen  im  Katechismus  beim  Übergang 
Yon  der  Poetik  zur  Ehetorik  (1783)  verliehen  (Aachener  StadtbibUothek). 

*)  Ephem.  21.  Juli  1694:  Cum  r.  p.  rectore  profectus  sum  Coloniam 
ad  constituenda  praemia,  28.  reyersus  sum  Colonia.  Ephem.  29.  Juni  1700: 
Obiit  ex  febri  maligna  p.  Matthias  Knapp;  morbi  initium  sensit  Coloniae 
18.  ejusdem,  ubi  praemia  constituebat.  Ephem.  17.  August  1728:  Hoc  mane 
p.  praefectus  Leodium  ivit  ad  coemenda  praemia,  19.  rediit  p.  praefectus. 
Ephem.  18.  Juli  1732:  Exiyi  extra  urbem  in  negotio  praemiorum. 

*)  Vgl.  Beilage  I,  Verzeichnis  der  Prämiatoren. 

*)  Vgl.  Ephem.  August  1734  und  1741.  Auf  der  Rückseite  eines  den 
Ephemeiides  beiliegenden  Zettels  mit  der  Aufschrift  „Praeceptores  —  Silentia 
1 750/51  **  findet  sich  die  Bemerkung:  Praemia.  Solent  hie  dar!  50  imperiales, 
jam  40.  Sculptum  hoc  anno  insigne  a  perito  sculptore  hujate  in  Compas-Bad 
Maassen  nomine.  Da  auch  die  folgenden  Bemerkungen  die  Prämien  betraffdn, 
so  ist  das  insigne  sculptum  wahrscheinlich  eine  Prämie  statt  der 
Bücher".    Ein  solches  ist  mir  aber  nicht  zu  Gesicht  gekommea» 
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Es  war  allerdings  nicht  immer  leicht,  Gönner  zu  finden,  die 
sich  zu  dem  für  jene  Zeit  nicht  unbeträchtlichen  Geldgeschenk 
verstanden  K  Selbst  die  dem  Prämiator  zuteil  werdende  Ehre 
lockte  nicht  immer.  Sein  Name  wurde  nämlich  öffentlich  ver- 
kündigt und  im  besondern  auf  dem  Titelblatte  der  Synopsis  d.  h. 
des  Programmes  der  mit  der  Prämienverteilung  verbundenen 
Theateraufführung  unter  Beifügung  aller  Titel  und  Würden  ab- 
gedruckt ^  Sein  Wappen  wurde  an  der  Bühne  angeheftet,  und 
im  September  1707  empfingen  die  Prämiierten,  die  nach  der 
Vorstellung  auf  die  Bühne  gerufen  wurden,  aus  seiner  Hand, 
nicht  aus  der  des  Herolds,  wie  die  Ratio  studiorum  bestimmt, 
ihren  Preis*. 

In  die  Reihe  der  öffentlichen  Veranstaltungen  des  Septem- 
bermonats fielen  auch  die  Schlussdisputationen  der  Philosophen 
und  Theologen,  die  bereits  während  des  Jahres  in  wöchent- 
lichen (hebdomadariae)  und  monatlichen  (menstruae)  Disputa- 
tionen sich  eifrig  geübt  hatten.  Die  erste  wöchentliche  Dispu- 
tati(m  der  Philosophen  zu  Aachen  hat  am  11.  Januar  1687  in 
der  Logikklasse  stattgefunden,  die  erste  der  monatlichen,  die 
einen  feierlicheren  Charakter  trugen,  am  Freitag*  den  28.  Fc- 


')  Vgl.  Ephem.  20.  Juli  1695,  2.  August  1706,  ferner  Annuae  1751: 
Praemiatorcm  studiosa  Juventus  diu  frustra  variis  in  iocis  quaesitum  nacta 
tandem  est . . . 

*)  Manchmal  wollten  auch  die  Prämiatoren  nicht  öffentlich  genannt 
sein;  vgl.  Ephem.  26.  September  1724.  Da  Titulaturen  zu  jener  Zeit  als 
eine  höchst  wichtige  Angelegenheit  behandelt  wurden,  verordnete  der  Magi- 
strat 1767,  dass  ihm  der  Titel  des  Prämiators  zur  Zensur  gestellt  werde; 
Ephem.  z.  J.  1767:  Titulus  praemiatoris,  qniscunqnc  demum  ille  sit,  ad  cen- 
suram  detur  magistratui.  Ita  ex  instinctu  certi  cujusdam  syndici  jussit 
magistratus  . . .  Primum  synopseos  folium  quibusdam  a  magistratu  immuta- 
tis  de  novo  imprimendum  fuit. 

•)  Ephem.  27.  September  1707:  Distributa  praemia  a  mecoenate,  per- 
illustri  et  generöse  d.  Alexandro  Adolphe  1.  b.  de  Blancard  ex  Aistorf 
Rhetore,  in  sequentes  praemiferos  .  . .  Nächtliche  Ausschweifungen  der  Prä- 
miierten mit  ihren  Mitschülern,  zu  denen  die  Veranlassung  nahe  lag,  unter- 
sagte ein  Dekret  des  Provinzials;  vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Pro- 
vinzialc  1.  Februar  1716. 

*)  Auch  die  wöchentlichen  Disputationen  fanden  anfangs  meist  Freitags 
statt,  „entgegen  der  Sitte  der  Provinz",  wie  der  Präfekt  in  Ephem.  11.  April 
1687  schreibt.  „Als  Grund  gab  der  Professor  an,  an  Samstagen  kämen  die 
Patres  nicht,  weil  sie  mit  der  Ausarbeitung  oder  Memorierung  der  Predigten 
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bruar  1687  in  der  Aula.  Über  diese  „erste  monatliche  Disputation 
zu  Aachen"  bemerken  die  Ephenierides:  „Morgens  hörten  zu 
die  Logiker  und  Rhetoren,  die  im  Interesse  einer  grösseren 
Feierlichkeit  ^die  Erlaubnis  erhielten,  mit  den  Logikern  dem 
öftentlichon  Akte  beizuwohnen,  aber  ohne  Beispiel  für  die 
folgenden  Jahre.  Verschiedene  Religiösen,  die  eingeladen  worden 
waren,  disputierten  nach  der  Messe  bis  9  Uhr  und  nachmittags 
von  1— V«3  Uhr.  Die  Verteidigung  führte  Hermann  Arnold 
Steinfunder*  unter  dem  bewundernden  Beifall  aller  Anwesenden. " 
Die  wöchentlichen  Disputationen  hielten  in  der  Folge  die 
Logiker  und  Physiker  getrennt  in  ihren  Klassen,  die  monatlichen 
dagegen  gemeinsam  in  der  Aula  ab,  und  zwar  bis  zum  Januar 
1707  auf  Grund  geschriebener,  seitdem  unter  Zugrundelegung 
gedruckter  Programme  *.  Die  Thesen  waren  genommen  aus  dem 
eben  durchgenommenen  Lehrstoffe,  der  auf  die  Weise  sich  nicht 
minder  gut  dem  Verständnisse  erschloss,  als  dem  Gedächtnisse 
einprägte.  Dieser  Lehrstoff,  der  natürlich  keine  lokalen  Be- 
sonderheiten aufweist,  ist  uns  noch  in  einigen  handschriftlichen 
Aachener  Kollegienheften,  denen  die  gedruckten  Thesenverzeich- 
nisse eingefügt  sind,  erhalten,  so  der  Physik-Kursus  des  Paters 
Franz  Kappenstein  mit  sechs  Programmen  des  Jahres  1708  in 
der  Universitätsbibliothek  von  Gent^,  die  Dialektik  und  Logik 
des  Paters  Melchior  Witgenstein  mit  sechs  Programmen  des 
Jahres  1717  im  Privatbesitze  des  Abb6  Monchamp  in  Saint- 
Trond,  ferner  die  Physik  und  Metaphysik  desselben  Lehrers 
mit  sechs  Programmen  des  Jahres  1718*,  die  Logik  des  Paters 
Karl  Schencking  mit  zwei  Programmen  des  Jahres  1750.  Das 
letztgenannte  Kollegienheft  ist  umso  interessanter,  als  es  von 
dem  Logiker  Stephan  Dominikus  Dauven,  dem  späteren  Aachener 
Bürgermeister,  geschrieben  ist,  der  selbst  in  den   Programmen 


und  Exhortationen  beschäftigt  seien. **    Auch  noch  später  wird  der  Freitag 
bezeugt,  so  Ephem.  11.  Februar  1729. 

*)  Dieser  Student  gehörte  auch  zu  den  Defcndenten  der  Schlussdispu- 
tation der  Metaphysiker.    Vgl.  Anhang  Nr.  1. 

*)  Ephem.  31.  Januar  1707:  Disputatio  philosopkorum  prima  mcnstrua 
thesibus  primum  hie  impressis,  hactenas  Script is.  Die  mcnstruae  fanden 
nicht  grade  jeden  Monat  statt.  Man  rechnete  auf  das  Jahr  durchgängig 
sechs;  vgl.  BeUagc  III,  Verordnungen  der  Provinziale  z.  J.  1730. 

»)  Sommervogel  III,  S.  1588. 

*)  Sommcrvogcl  VIII,  S.  1179. 

8* 
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als  Defendent  genannt  wird  ^  Noch  mehrere  andere  Aachener 
Thesenprogramme  führt  SommervogeH  in  seiner  sorgfältigen 
und  gründlichen  Art  an,  doch  ist  ihm  ein  im  Privatbesitz  des 
Herrn  Professors  Savelsberg  in  Aachen  befindliches,  schönge- 
schriebenes und  mit  Malereien  ausgestattetes  Kollegienheft  nach 
Vorträgen  des  Paters  Heinrich  Düsseldorff  mit  acht  Programmen 
der  Jahre  1758  und  1759  entgangen  ^  Dieses  Kollegienbuch 
trägt  schon  der  Neuordnung*  Rechnung,  nach  welcher  der  Professor 
der  Logikklasse  am  Schlüsse  des  Schuljahres  gleich  nach  der 
Logik  die  Metaphysik  behandelt,  mit  der  das  Manuscript  beginnt. 
Die  Programme  der  feierlichen  Schlussdisputationen  vom  18.  Sep- 
tember 1758  und  12.  September  1759  enthalten  vier  oder  acht 
Seiten  und  bringen  auf  der  ersten  nur  die  Einladungsformel 
und  die  Namen  der  Defendenten.  Die  Programme  der  monat- 
lichen Disputationen  sind  nur  zweiseitig  und  führen  hinter  den 
Thesen  die  Namen  der  Defendenten  und  dazu  die  der  Opponenten, 
unter  denen  sich  sogar  Hörer  der  Theologie  befinden,  ferner  die 
Defendenten  und  Opponenten  einer  wöchentlichen  Disputation  an. 

Den  Programmen  vom  Januar,  März,  Mai  und  Juni  1759 
sind  einfache  Lehrsätze  (theoremata)  und  Aufgaben  (problemata) 
der  Geometrie  angeschlossen,  denen  die  Namen  der  antworten- 
den (demonstrantes)  und  der  fragenden  (examinantes)  Studenten 
folgen.  Über  den  umfang,  in  dem  Geometrie  in  den  letzten 
Jahren  des  Ordens  den  Aachener  Philosophen  vorgetragen  wurde, 
unterrichtet  uns  ein  Büchlein  des  letzten  Mathematikers  des 
Ordens  in  Aachen,  Heinrich  Arbosch:  Geometriae  planae  elementa 
(1763),    dem    drei   Jahre    später   ein    anderes:    Trigonometriae 


»)  Sommervogel  VII,  S.  744. 

*)  Tom.  I  und  VIII  unter  dem  Titel  Aix-la-Chapelle. 

■)  Die  Programme  betreffen  die  monatliche  Disputation  vom  August 
1758  (theses  metaphysicae  ex  ontologia),  die  feierliche  Schlussdisputation 
der  Logiker  praeside  r.  p.  Henrico  Düsseldorff  vom  18.  September  1758  (th. 
philosophicae  ex  universa  logica  et  ontologia),  die  monatlichen  Disputationen 
vom  Januar  1759  (th.  ex  aetiologia  et  theologia  naturali),  vom  März  (ex 
physiologia),  vom  Mai  (de  motu  corporum  locali,  statica,  libra),  vom  Juni 
(psychologia),  vom  August  1759  (hydrostatica,  theses  morales  de  libertate) 
und  die  feierUche  Schlussdisputation  der  Physiker  praeside  r.p. Henrico  Düssel- 
dorff vom  12.  September  1759  (propositiones  ex  universa  philosophia). 

*)  Vgl.  oben  S.  72  Anm.  1.  Über  die  frühere  Ordnung  vgl.  Beilage  III, 
'»rorduungen  der  Provinziale  z.  J.  1780. 
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Logik  gelehrt  wurdet  Während  in  der  Physik  der  mathema- 
tische Unterricht  bald  nach  Anfang  des  Schuljahres  begann, 
z.  B.  23,  November  1752,  sollte  nach  Anweisung  des  Provinzials 
z.  J.  1730  der  mathematische  Unterricht  in  der  Logik  im 
Januar  einsetzen,  und  dieser  Termin  wird  uns  in  den  Ephemerides 
schon  im  Jahre  1702  bezeugt.  Vorher  scheint  er  allerdings  oft 
in  den  Mai  gefallen  zu  sein^ 

Auch  die  Theologen  klärten  und  befestigten  während 
ihres  vierjährigen  Studiums  den  Lehrstoff,  in  den  Kirchenrecht 
und  Kirchengeschichte  bei  Einführung  der  städtischen  Dotierung 
des  theologischen  Studiums  (1715)  nicht  aufgenommen  wurden*, 
durch  wöchentliche  und  monatliche  Disputationen,  die,  wie  bereits 
erwähnt,  schon  lange  vor  dem  Jahre  1715  stattgefunden  haben*. 
Den  monatlichen  wohnten  die  Philosophen  bei,  wie  die  Theologen 

»)  Vgl.  Pachtler  II,  S.  348;  Ephera.  2.  Januar  1702:  Arithmetieus 
accessit  Logicos;  8,  Februar  1730:  Professor  matheseos  coepit  in  Logica 
arithmeticam  tradere. 

')  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Provinziale  z.  J.  1730;  Epkem. 

4.  Mai  1693:  Mathcmaticus  ivit  ad  Logicos;  2.  Mai  1695:  Mathematicus  de- 
bebat  ire  ad  Logicos,  sed  fuit  podagra  impeditus. 

')  Verzeichnis  der  Tractate,  die  in  der  Theologie  gelehrt  werden:  „Die 
Theologie  oder  Gottheid  besteht  in  8  tractaten,  deren  jeder  ein  jähr  erfor- 
derendt.  Der  erste  ist  von  Gott  und  der  aUerheiligsten  Treifaltigkeidt; 
der  zweyte  von  der  menschwcrdung  Christi;  der  tritte  von  den  tugenden 
oder  glaub,  hoffnung  und  lieb;  der  vierte  von  der  gerechtigkcit ;  der  fünfte 
vom  gewissen  und  heiligen  cngeln;  der  sechste  von  den  sünden  und  gc- 
satzen;  der  siebente  von  den  heiligen  sacramenten  insgemein;  der  achte 
vom  h.  sacraraent  der  buss  in  besonder.  Wnn  zwey  professoren  gegen  ein- 
ander dociren,  werden  diese  acht  tractaten  in  vier  jähren  absolviret,  also 
dass  man  in  wehrender  zeyd  doctormäsig  studiren  kan.  Neben  obgemelten 
8  tractaten  ist  die  tritte  lection,  welche  handelet  von  den  casibus  oder 
beichtsachen."  Zum  Schluss  wird  die  Versicherung  gegeben,  dass  Pater 
Pangels  schon  Theologie  lehre  und  von  demjenigen  lebe,  „was  dem  professori 
mcthaphysicae  zugelegt  ist"  (JesuitcnkoUegium,  Gymnasium,  Schulwesen  VI), 
üas  Schriftstück,  von  derselben  Hand  wie  eine  vom  Rektor  und  Collegium 

5.  J.  unterschriebene  Eingabe  an  Bürgermeister  und  Beamte  vom  16.  Sep- 
tember 1715,  ist  ohne  Datum,  gehört  aber  offenbar  ins  Jahr  1715.  Vgl.  oben 
S.  68  ff. 

*)  Vgl.  Ephem.  20.  Februar  1704,  17.  Dezember  1706,  4.  Februar  1707, 

14.  Dezember  1707,  20.  Februar  1713.  —  Vgl.  auch  Ephem.  22.  Januar  1725: 

Vv  nrtiinationo  r.  p.  provincialis  thesibus  scholasticis     '''  "a  ex  theolo- 

ali,  quae  disputetur  per  quadrantem  hör 
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anderseits  den  monatlichen  Disputationen  der  Philosophen  S 
wenngleich  Unstimmigkeiten  sogar  der  beiderseitigen  Professoren 
mitunter  das  kollegiale  Zusammenarbeiten  trübten  ^  Auch  die 
oft  erwähnten  Circuli  theologorum  dienten  wohl  zur  Erläuterung 
und  Wiederholung  des  Vortragstoffes'. 

•  Mit  einem  gewissen  äusseren  Glänze  umkleideten  sich  solche 
wissenschaftlichen  Veranstaltungen,  wenn  Auswärtige  eingeladen 
wurden  und  im  besonderen  die  Angehörigen  der  zahlreichen 
Mönchsklöster  in  der  „öffentlichen"  Aula  erschienen.  Wie  näm- 
lich den  theologischen  Disputationen  der  Augustiner  und  Franzis- 
kaner und  den  philosophischen  der  Karmeliter  die  Philosophie- 
und  Theologieprofessoren  der  Jesuiten  als  Opponenten  beiwohnten, 
so  übernahmen  bei  feierlichen  Disputationen  der  Logiker,  Phy- 
siker und  Theologen  des  Jesuitengymnasiums  auswärtige  Ordens- 
und Weltgeistliche  in  grosser  Zahl  die  Rolle  der  Widerstreiter*, 
weshalb  auch  in  den  Programmen  der  Schlussdisputationen  keine 
bestellten  Opponenten  genannt  werden.  Wenn  auch  das  Jesuiten- 


monatlicher  Disputationen  finden  sich  in  einem  Sammclbandc  der  Bibliothek 
des  Kaiser-Karls-Gymnasiums  (Nr.  3464):  Thcses  von  Aachenern  meist  in 
Aachen  verteidigt. 

*)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  StudienprÄfektcn  8.  Juni  1745. 

«)  Ephem.  3.,  17.,  31.  MÄrz  1727. 

•)  Über  diese  Circuli  gibt  uns  der  Präfekt,  zugleich  Professor  der 
Theologie,  in  einem  stilistisch  etwas  verunglückten  Satze  folgende  Auskunft: 
Hodie  pro  augendo  theologorum  exercitio  ad  exemplum  Trevirensium  circu- 
lum  habere  coepimus  theologi,  quilibet  nempe  professor  uno  quadrantc  post 
Buam  lectionem  raatutinam,  idque  cum  consensu  r.  p.  rectoris  et  discipulis 
applaudeutibus,  utique  nee  sine  magno  ipsorum  bono,  utpote  qui  deinceps  ex 
singuHs  tractatibus  exercebniitur  qnotidie,  cum  hactenus  altcrnos  dumtaxat 
haberent  circulos  horae  dimidiae  eosque  paucos,  quod  praeter  dies  recreationis 
omnia  etiam  profcsta  vacarent;  Kphem.  12.  Dezember  1735. 

*)  Doch  sollten  auch  die  Jesuitenprofessoren  zum  Opponieren  eingeladen 
werden  können;  vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Provinziale  z.  J.  1715. 
Ephem.  18.  November  1693:  Oppugnarunt  lectores  Capucinorum,  Minorum, 
Dominicanorum,  Carmelitarum,  quibus  a  prandio  datus  haustus  (die  Dispu- 
tation war  wegen  Krankheit  des  Logikprofessors  auf  den  Anfang  des  neuen 
Schuljahres  verschoben  worden);  Ephem.  O.Februar  1699:  Disputatio  ultima 
Metaphysicorum.  Adfuerunt  monachi  frequcntes,  4  ex  Dominicanis,  2  lectores 
de  strictiore  Observantia,  lector  canonicomm  Rcgularium,  lector  Carmeli- 
tarum. Vgl.  Ephem.  U.  und  13.  Februar  1692,  8.  Februar  1700,  21.  Februar 
UOl  n.  8.  w. 


koUeg  in  einer  nur  selten  gestörten  Freundscliaft '  mit  anderen 
Klöstern  lebte,  so  schloss  doch  eine  natürliche  RivalifHt  es  aus, 
dass  die  defendierenden  Studenten  von  den  fVemden  Opponenten 
aber  Gebühr  geschont  worden  wären,  und  der  Redekampf  mag 
wohl  oft  recht  hitzig  geworden  sein.  Es  empfahl  sich  daher  nicht 
minder,  nach  der  Disputation  etwaige  Dissonanzen  bei  einem 
bescheidenen  Haustus  harmonisch  ausküngen  zu  lassen*,  als  zu 
Defendenten  nur  die  besten  Schüler  zu  verwenden.  Dazu  kam 
ein  anderes  Moment.  Das  Defendieren  galt  immer  als  eine 
Ehre,  weshalb  schon  in  den  Programmen  der  monatlichen  Dis- 
putationen die  Namen  der  Defendenten  im  Druck  mehr  hervor- 
gehoben werden  als  die  der  Opponenten,  um  wie  viel  mehr  das 
Öffentliche,  bei  dem  der  Ruf  des  Gymnasiums  von  dem  Wissen, 
dem  Scharfsinn  und  der  Schlagfertigkeit  der  Defendenten  abhing. 
Es  wurde  daher  vor  der  Disputation  ein  Examen  abgehalten^, 
das  für  die  Logiker  zugleich  wohl  die  Bedeutung  einer  Ver- 
setzungsprüfung*  haben  mochte.  Von  seinem  Ausfall  sollte  die 
Teilnahme  an  der  öffentlichen  Verteidigung  und  im  besonderen 


')  Im  September  1697  blieben  die  fremden  Lektoren  den  Disputationen 
fern  infolge  einer  von  den  Schülern  ausgebenden  Klatscherei,  und  die  Jesuiten 
iDussten  aushelfen.  Ephcm.  IS.  September  1697.  Ebenso  noch  am  3,  und  4. 
Februar  1698, 

*)  Ephem.  31.  Dezember  1702;  Religiosi  ex  variis  ordidbus  faerc  trequen- 
tcs,  qui  et  bis  baustn  vini  tractati  nemine  nostroram  uampnrentc,  nisi  solo 
r.  p.  rcctore,  tum  adbuc  gjmnasii  praefccto,  ob  specialem  prohibitiODCm  n 
r.  p.  provinciali  factam,  nc  praeter  p.  pmefcctum  et  professorem  defendeotcm 
nlluB  alius  comparerct. 

")  EpUem.  23.  September  1687:  Ante  prandium  examen  Logicorum  iu 
proprja  scbok;  examinatorcs  pracfcctns,  p.  Mathcmaticua  et  professor,  qui 
ex  eatcehcticis  examinavit.  Pot>t  prandium  coepta  et  postridie,  scilicot  2S., 
toto  die  coDtinnnta  disputatio  publica  Lügicomm  ihesibus  impressis  scu 
aculptis  in  aqnila  in  folio  regaü.  Ephcm.  31.  August  1706:  Kiaminati  pro 
defenaione  Pbjsici  6;  eniausere  ab  cxamine  es  conspiratione  non  dubia  5; 
ciaminatores  Metapbysicorum  cum  p.  prnefeclo  p.  Antonius  Biesen,  p.  Potru» 
Ilertzig,  Logiccs  professor,  pracsente  profcssore  Metaphjsicae.  Im  September 
1713  und  1716  gab  es  sogar  vier  Examinatoren.    Ephcm.  21.  August  1724: 
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seit  1705  der  Rang*  in  der  Verteidigung  abhängen.  Der  Ver- 
teidiger sollten  nicht  allzu  viele,  in  der  Regel  nur  sechs  sein^. 
Die  Thesen,  die  stets  einer  vorhergehenden  Censur  unterlagen  ^ 
waren  meist  gedruckt,  manchmal  aber  auch  auf  hübsche  Kupfer- 
stiche geschrieben,  wenn  nicht  gar  in  die  Kupferplatte  selbst 
eingetragen^.  Es  bestand  offenbar  die  Absicht,  den  Defendenten 
als  den  besten  Schülern  ein  ehrendes  Erinnerungszeichen  für 
das  ganze  Leben  zu  verabfolgen.  Freilich  mag  es  für  manchen 
strebsamen,  aber  weniger  befähigten  Jüngling  hart  gewesen 
sein,  von  der  öffentlichen  Verteidigung  der  Thesen  ausgeschlossen 
zu  werden.  Wahrscheinlich  war  die  Rücksicht  auf  solche  Stu- 
denten ein  Grund  dafür,  dass  neben  den  öffentlichen  Disputa- 
tionen der  Logiker,  Physiker  und  Theologen  noch  sogenannte 
„zweite*  oder  „private"  Disputationen  der  Philosophen  am  Ende 
des  Schuljahres  angesetzt  wurden.  Ein  besonderer  Aufwand 
und  die  Anwesenheit  Fremder  sollte  bei  ihnen  vermieden  werden, 
und  wenn  sie  in  der  Aula  stattfanden,  so  geschah  es  nur,  weil 
die  Klassenzimmer  zu  beschränkt  waren*. 

An  die  Schlussdisputation  über  das  gesamte  Gebiet  der 
Philosophie  schloss  sich  ein  weiterer  feierlicher  Akt  in  der  Aula, 
die  Entlassung  der  Metaphysiker,  die,  solange  das  Studium 
2V2  Jahre  dauerte,  im  Februar  oder  März,  seit  Einführung  des 
zweijährigen  Studiums  (1702)  im  September*  vor  sich  ging.    Die 


>)  £phem.  15.  September  1705:  Defcnsio  Metapbysicorum  introducto 
ordinc  dcfendentiaiD  juxta  suffragia  examinatorum.  Vgl.  Beilage  III,  Ver- 
ordnaDgen  der  Provinziale  z.  J.  1714.  Diese  Vorschrift  warde  nicht  immer 
befolgt.  Zum  September  1713  und  1714  klagt  der  Präfekt,  dass  das  Examen 
erst  nach  der  Drucklegung  der  Thesen  stattfand,  wodurch  sein  Zweck  ver- 
fehlt würde.  Aach  die  Vorschrift,  dass  die  Defendenten  der  gesamten 
Philosophie  stets  vorher  zu  prt\fcn  seien,  musste  des  öfteren  in  Erinnerung 
gebracht  werden.  Vgl.  Beilage  III, Verordnungen  der  Provinziale  z.  J.  1 7 1 2, 1 724. 

*)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Provinziale  z.  J.  1714,  1724. 
Tatsächlich  wurde  diese  Zahl  oft  überschritten. 

•)  Ebendort  z.  J.  1723. 

*)  Vgl.  Anhang  Nr.  1.  Ephem.  22.  September  1703:  Defensio  universalis 
pbilosopbiae  sine  thesibus  imaginibus  imprcssis  ob  prohibitionem  faetam  a  r. 
p.  provinciali. 

»)  Vgl.  Ephem.  September  1724,  1725,  1726,  1729,  1730,  1733,  1734 
und  Iteiiage  III,  Verordnungen  der  Provinziale  z.  J.  1724. 

^  2lisicii8t  um  Michaelis,  seit  1704  vielfach  mehrere  Tage  früher  trotz 
d«ft  JHtfHBi^ftr   Provinziale.      Ephem.   20.   September   1704:    Dimissio 
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Anwesenheit  auswärtiger  Herren  sowie  der  Rhetoren  und  Poeten  % 
die  meist  auch  zu  den  feierlichen  Disputationen  zugelassen 
wurden,  war  dabei  die  Regel.  Musik  und  andere  Kosten  der 
Feierlichkeit  wurden  von  den  Metaphysikern  bestritten,  nicht 
minder  das  Hochamt,  während  dessen  sie  kommunizierten '.  Seit 
1704  fand  dieses  feierliche  Hochamt  in  der  Regel  am  Matthäus- 
tage (21.  September)  statt. 

Vergegenwärtigt  man  sich,  dass  im  September  noch  eine 
zweimalige  Aufführung  eines  Theaterstücks,  von  der  an  anderer 
Stelle  gehandelt  werden  soll,  vor  sich  ging,  dass  in  den  letzten 
Dezennien  des  Ordens  auch  die  niederen  Klassen  in  Nachahmung 
der  philosophischen  Disputationen  öffentliche  Prüfungen  abhielten, 
so  ergibt  sich  eine  fast  überreiche  Fülle  öffentlicher  Veran- 
staltungen gegen  Ende  des  Schuljahres,  das  am  Michaelistage 
(29.  September)  für  die  Schüler,  welche  noch  anwesend  waren  ^ 


Metaphysicorum  fuit  antieipata  ex  indulgentia  r.  p.  rectoris,  cum  dies  pridic 
Michaelis  habenda  sit.  Ebenso  24.  September  1707,  20.  Sept.  1713,  23.  Sept. 
1716,  22.  Sept.  1717,  20.  Sept.  1718,  1719,  22.  Sept.  1725,  1733.  Ephem. 
24.  Sept.  1726:  Erat  haec  dies  determinata  pro  habenda  dimissione  Meta- 
physicorum, sed  jussu  proTincialis  per  litteras  heri  significato  differri  dcbuit 
in  diem  29nam,  rationibus  quibuscunquc  in  contrarium  non  obstantibus. 
Qua  dilatione  intellecta  plerique  dd.  Metaphysicorum,  morae  ulterioris  impa- 
tientes,  abiverunt  neqne  ipsis  testimonium  negari  potuit.  Erant  hac  die  adhuc 
collecti  43  Metaphysici. 

*)  Über  ihre  Teilnahme  an  der  Schlussdisputation  der  Metaphysiker 
vgl.  Ephem.  13.— 15.  März  1690,  21.  Februar  1701,  18.  September  1705, 
15.  September  1716.  Über  ihre  Anwesenheit  bei  der  Entlassung  der  Meta- 
physiker vgl.  Ephem.  17.  März  1690,  3.  März  1691,  31.  Dezember  (!)  1702, 
27.  September  1706. 

*)  Ephem.  29.  September  1703:  Metaphysici  dedcrunt  pro  sacro  musico 
2  imperiales,  pro  musica  dimissionis  3;  communicarunt  feste  s.  Michaelis  de 
manu  professoris.  Vgl.  Ephem.  9.  Februar  1698,  31.  Dezember  (!)  1702, 
21.  September  1704,  1713,  1716,  1717  u.  s.  w. 

')  Die  Fehlenden,  oft  eine  grosse  Anzahl,  wurden  aufgeschrieben  und 
im  Anfang  des  nächsten  Schuljahres  bestraft.  Vgl.  Beilage  III,  Vcrordnungcu 
der  Studienpräfekten  September  1713,  1714.  Im  Jahre  1 704  erschien  bereits 
am  22.  September  kein  einziger  Logiker  mehr,  so  dass  das  Examen  ausfallen 
musste;  Ephem.  22.  September  1704.  Vgl.  auch  Ephem.  26.  September  1706: 
Pauci  ex  discipulis,  etiam  humanioribus,  praescntes,  multis  sine  venia  dilapsis 
aut  cum  venia  dumtaxat  magistrorum;  25.  September  1726:  Logici  jam  a 
feste  s.  Matthaei  emanserunt  ita,  ut  professor  nee  catechismum  nee  lectioues 
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seinen  Abschluss  fand.  In  den  Jahren  1704  und  1706  war  für 
diesen  letzten  Tag  noch  angesetzt  vormittags  um  8  Uhr  Hoch- 
amt, nachmittags  4  Uhr  Predigt,  Laudes  und  Ambrosianischer 
Lobgesang.  Ähnlich  war  die  Ordnung  noch  1713.  In  der  Folge 
wurde  die  Jugend  bereits  morgens  nach  dem  mit  dem  Ambro- 
sianischen  Lobgesang  und  dem  feierlichen  Segen  verbundenen 
Hochamt  entlassend 

9.  Ferien  und  Erholungstage 

Den  Klagen  der  Studienpräfekten  über  die  schlimme  Uu- 
pünktlichkeit  der  Schüler  am  Anfang  und  Ende  des  Schuljahres 
werden  wir  die  Berechtigung  nicht  absprechen.  Doch  möge 
eine  Erklärung,  wenn  auch  nicht  Entschuldigung  des  Übel- 
standes hier  Platz  finden.  Die  Ferien  vom  29.  September  bis 
1 .  November,  welche,  für  alle  Klassen  gleichmässig  festgesetzt  ^ 
zwei  aufeinanderfolgende  Schuljahre  von  einander  trennten  und 
für  die  vom  Magistrat  vorgenommenen  baulichen  Reparaturen 
den  nötigen  Spielraum  gewährten,  waren  die  einzigen  Ferien 
in  unserem  Sinne,  welche  das  alte  Jesuitengymnasium  kannte. 
Die  Sehnsucht  nach  der  Heimat  ist  bei  den  auswärtigen 
Schülern,  die  nach  unseren  früheren  Ausführungen  ^  einen  grossen 
Prozentsatz  bildeten,  ebenso  verständlich,  wie  die  Handlungs- 
weise derjenigen  Eltern,  welche  zur  Unzeit  ihren  Söhnen  Pferd 
und  Wagen  zur  Heimreise  sandten.  So  erklärt  sich  auch  der 
oft  von  den  Präfekten  zurückgewiesene,  aber  auch  manchmal 
aus  Nachgiebigkeit  erfüllte  Wunsch  der  Schüler,  während  des 
Schuljahres  nach  Hause  zu  reisen,  und  die  Unbotmässigkeit  der- 
jenigen, welche  es  wagten,  auch  ohne  Urlaub  ihrem  Heimats- 
triebe zu  folgen^.  Als  günstige  Gelegenheiten  zu  solchen  Reisen 
erwiesen  sich  die  grossen  Kirchenfeste,  an  denen  mehrere  Tage  hin- 


tiabere  potuerit  post  dcfensionem.  Über  die  Belohnung  der  armen  Studenten, 
die  bis  zum  Ende  ausharrten,  siehe  oben  S.  89. 

»)  Vgl.  Ephem.  29.  September  1716,  1717  u.  s.  w. 

•)  Vgl.  auch  „Die  Schulgebräuche  der  niederrhcinischon  Provinz  1704** 
bei  Pacht  1er  III,  S.  409.  Eine  Abstufung  der  Hauptferien  nach  den  ein- 
zelnen Klassen,  wie  sie  die  Ratio  studiorum  d.  J.  1599  (Pachtler  II,  S.  264) 
kennt,  tritt  in  Aachen  nicht  in  die  Erscheinung. 

•)  S.  84. 

*)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  24.  Dezember 
1712,  3.  Januar  1718,  6.  April  1713,  6.  März  1715,  Dezember  1725,  4.  Mai  1745. 
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durch  der  Unterricht  ausfiel  und  nur  die  Verpflichtung  zum  Besuche 
des  Gottesdienstes  die  Schüler,  im  besonderen  die  der  niederen 
Klassen,  an  die  Anstalt  band,  so  Ostern  ^,  Pfingsten  und  Weih- 
nachten'; dazu  kamen  gleichfalls  die  Fastnachtstage  ^  Noch  zum 
Juli  1745  erwähnt  der  Präfekt,  er  habe  die  Gewohnheit,  dass 
die  Schäler  zur  Sommerzeit  die  Erlaubnis  erbaten  und  erhielten, 
an  Sonn-  und  Feiertagen  die  Ihrigen  zu  besuchen,  abgeschafft. 


')  Von  Gründonnerstag  bis  Osterdienstag  einschliesslich.  Ephcm. 
6.  April  1780  (Gründonnerstag);  Post  supplicationem  yarii  per  hospitcs  et 
patronos  extorsemnt  yeniam  eandi  domum  a  p.  pracfecto,  ctsi  aliquoties 
negatam.  Plaribus  ipsi  professorcs  yeniam  dcderant.  Hinc  pauci  iu  festis 
praesentcs,  etsi  r.  p.  proyincialis  priori  anno  dixissct,  ncmini  yeniam  dandam 
nisi  ob  causas  speciales.  Aliqui  etiam  sine  yenia  abiycre;  12.  April  1730 
(Mittwoch  nach  Ostern):  Pauci  c  patria  redierunt.  Vgl.  Epbera.  24.  April 
1707,  31.  März  1717,  20.  April  1718,  29.  März  —  4.  April  1736.  Über  die 
Teilnahme  der  Schüler  am  Gottesdienst  des  Charfreitags  und  Charsamstags 
ygl.  Ephem.  24.  März  1690:  Die  Veneris  sancto  hora  nona  Inccptum  officium. 
Studiosi  initio  iuterfuerunt  passionl.  Osculati  sunt  crucem  post  pcractum 
officium.  Hora  quinta  Miserere  pro  omnibus;  25.  Mane  hora  septima  in 
templo  benedictus  est  cercus  paschalis,  cantatae  prophctiae.  Circa  ultimam 
prophetiam  studiosi  ad  templum  yenerunt.  Denique  post  litanias  cantatas 
sacrum  solemne  celebratum.  A  prandio  hora  quinta  litaniae.  Im  J.  1736 
ist  die  Teilnahme  auf  die  Humaniores  beschränkt;  Ephem.  30.  und  31.  März 
1786.    Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  14.  April  1724. 

*)  Das  Schulleben  am  Tage  yor  Weihnachten  wird  am  anschaulichsten 
geschildert  Ephem.  24.  Dezember  1691:  Philosophi  usque  ad  octayam 
frequentant,  reliqui  more  ordiuario;  in  fine  exhortatio.  A  prandio  non  est 
lectio.  Eriguntur  grepia  in  scholis.  Poetae  et  Rhetores  affigunt  priyatim 
carmina.    Instituitur  confessio. 

•)  An  den  drei  Fastnachts tagen  fand  yierzigstündigcs  Gebet  statt,  an 
dem  sich  die  Schüler  klassenweise  beteiligten,  am  Aschermittwoch  8  Uhr 
Hochamt  mit  Austeilung  des  Aschenkreuzchens;  ygl.  Beilage  III,  Verord- 
nungen der  Studienpräfekten  6.  März  1715.  Erst  am  Nachmittag  begann 
wiederum  der  Unterricht.  Vgl.  Ephem.  3.  März  1715:  Ordinatum  est  hoc 
anno  a  p.  proyinciali  in  yisitatione,  ut  philosophi  plus  occupationis  habercnt 
in  Bacchanalibus.  Nam  alias  primo  die,  dominica.  habuerant  uuum  sacrum 
musicum,  reliquis  duobus  diebus  tantum  yulgare  sacrum.  Itnque  philosophi, 
data  a  p.  rectore  optione,  elegcrunt  potius  singulis  tribus  diebus  habere 
sacrum  musicum  quam  a  prandio  horam;  Ephem.  8.  Februar  1728:  Quinqua- 
gcsima  et  duobus  scquentibus  diebus  pro  more  rcereatio  et  prcccs  40  hora- 
rum  in  templo.  Philosophi  nullam  horam  habuerunt  nee  laudes,  confessio 
et  communio  his  diebus  liberae  fuerunt. 


i 
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Es  gab  zwar  noch  ausserdem  Ferien  der  höheren  Schulen, 
aber  sie  bestanden  für  die  Philosophen  nicht  in  einem  völligen 
Ausfall  der  Vorlesungen,  sondern  nur  in  einer  Verkürzung  des 
Unterrichts.  Die  Philosophen  besuchten  während  dieser  Zeit 
das  Gymnasium  statt  zwei  Stunden  am  Vor-  und  Nachmittag^ 
nur  je  eine  Stunde.  Die  Verpflichtung  zum  Katechismus  und 
Nachmittag-Gottesdienst  an  Sonn-  und  Feiertagen  fiel  für  sie 
aus.  Solche  Erholungszeiten  waren  Ostern  von  Palmsonntag 
bis  zum  weissen  Sonntag*,  Weihnachten  vom  Vorabende  des 
Festes  bis  zum  1.  Januar^  und  die  sogenannten  Hundstage 
(vacantiae  caniculares)  vom  22.  Juli  bis  15.  August  (Maria 
Himmelfahrt)*.  Für  die  Theologen  bestand  dieselbe  Einrichtung, 
nur  begannen  für  sie  diese  Zeiten  verkürzten  Unterrichtes  oft 
noch  etwas  früher  oder  fielen  die  Vorlesungen  bisweilen  ganz 
aus^  Die  Klassen  der  Humaniora  nahmen  an  einer  derartigen 
andauernden  Verkürzung  der  Unterrichtszeit  nur  alle  sieben 
Jahre  während  der  sogenannten  Heiligtumsfahrt  (10—24  Juli) 
teil.  Wie  für  die  Philosophen,  so  beschränkte  sich  für  sie  dann 
der  Unterricht  auf  eine  oder  höchstens  anderthalb  Stunde  vor- 


')  Vgl*  »Die  Schulgebr&ache  der  niederrheinischen  Provinz  1704'*  bei 
Pacbtier  HI,  S.  411. 

*)  Vgl.  Ephem.  16.  März  1698,  81.  März  1697,  12.  April  1699.  Zeit- 
weise hatte  wohl  ein  Eektor  eine  abweichende  Auffassung.  So  erklärte  der 
Rektor  im  Jahre  1707  den  Ausfall  des  Katechismus  für  die  Philosophen  am 
Palmsonntag  für  Missbrauch  und  richtete  den  Unterricht  wieder  ein ;  Ephem. 
17.  April  1707.  Doch  bemerkt  der  Präfekt  zum  Palmsonntag  (9.  April)  1718, 
die  Philosophen  seien  wegen  der  Ferien  vom  Katechismus  befreit,  und  diese 
Auffassung  hielt  sich  auch  in  der  Folge.  Auch  sonst  tauchten  oft  Zweifel 
auf.  So  bemerkt  der  Präfekt  zum  14.  April  1718,  er  wisse  nicht,  ob  die 
Philosophen  am  Charfreitag  und  Charsamstag  morgens  die  Schule  besuchen 
müssten;  er  finde  darüber  keine  Bestimmung.  In  den  Jahren  1718  und  1724 
wurde  der  volle  Unterricht  der  Philosophen,  statt  am  Montag,  erst  am 
Dienstag  nach  Weissensonntag  wieder  aufgenommen. 

*)  Ephem.  Dezember  1686,  24.  Dezember  1688,  1707,  1.  Januar  1717, 
2.  Januar  1719,  24.  Dezember  1784,  femer  Beilage  III,  Verordnungen  der 
Studienpräfekten  24.  Dezember  1712. 

*)  Vgl  „Schulgebräuche  der  niederrheinischen  Provinz  1704**  (Pachtler 
III,  S.  409)  und  Ephem.  22.  Juli  1687,  16.  August  1694,  22.  Juli  1708,  Au- 
gust 1716,  22.  Juli  und  16.  August  1718. 

*)  Ephem.  22.  Juli  1704,  4.  April  1705,  22.  Dezember  1706,  21.  März 
1717  und  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  22.  Dezember  1704. 
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und  nachmittags  und  fielen  auch  für  sie  an  Sonntagnachmittag-en 
Predigt  und  Södalität  aus'.  Mit  den  theologischen  Ferien 
wurde  es  während  der  Heiligtunisfahrt  gehalten  wie  während 
der  Hundstagsferien*,  in  welche  Philosophen  und  Theologien 
dann  noch  eintreten  durften,  wenn  die  öffentliche  Ausstellung 
der  Reliquien  ihr  Ende  erreicht  hatte ^ 

Die  Humaniores  hatten  es  nicht  so  gut.  Für  sie  gab  es, 
wie  gesagt,  keine  Hundstagsferien.  Nur  die  Gnade  des  Rektors 
erliess  ihnen,  wie  noch  heutzutage  in  den  Schulen  Brauch  ist, 
an  besonders  heissen  Tagen  einen  Teil  des  Unterrichtes.  Aber 
es  gab  auch  im  Winter  —  und  das  lässt  wohl  auf  Mangel  an 
Heizvorrichtungen  schliessen*  —  oftmals  Kältebenefize,  die  in 
einem  vorzeitigen  Schulschluss  oder  auch  wohl  in  späterem 
Beginn  des  Vormittagsunterrichtes  bestanden.  Letzteres  empfahl 
sich  wegen  der  an  Wintermorgen  herrschenden  Dunkelheit*. 
Denn  auch  im  Winter  begann  der  Unterricht  im  allgemeinen 
nicht  später  als  im  Sommer,  und  es  wurde  bereits  um  ^2*^  Uhr 
das  erste  Zeichen  mit  der  Glocke  gegeben.  Der  Unterricht 
der  Humaniores  nahm  vormittags  2^2  Stunden  in  Anspruch, 
ebensoviel  nachmittags  und  begann  an  Nachmittagen  meist  um 
2  Uhr,  von  Anfang  November  bis  zur  Fastenzeit  (Quadragesima) 
dagegen  um  1  Uhr^  Bei  dieser  Verteilung  des  Unterrichts 
war  wohl  eine  Unterbrechung  durch  Spielpausen  unnötig,  ja  der 
Präfekt  verargte  es  einmal  den  Philosophen,  dass  sie  vor  dem 
Beginn  der  Vorlesungen  sich  draussen  im   Freien  aufhielten^ 


>)  Ephem.  Juli  1706,  10.  Juli  1718,  10.  Juli  1720,  1734,  1741. 

*)  Vgl.  Beilage  lU,  Verordnungen  der  Studienpräfektcn  18.  Juli  1706. 

»)  Ephem.  29.  Juli  1720. 

*)  Im  November  1693  hatte  man  valvae  vor  den  Fenstern  der  Klassen- 
zimmer angebracht,  doch  liess  sich  im  folgenden  Dezember  wiederholter 
Ausfall  des  Unterrichtes  nicht  vermeiden. 

*)  Ephem.  27.  November  1752:  Indultum  est  a  r.  p.  rectore,  ut  lectiones 
scholasticae  mane  inchoentur  media  hora  serius  idque  ob  frigus  et  matutinas 
tenebras.  Vgl.  Ephem.  17.  Januar  1715,  14.  und  22.  Dezember  1716,  15. 
Januar  1718  (ut  parceretur  lumini)  u.  s.  w.,  femer  Beilage  III,  Verord- 
nungen der  Studienpiräfektcn  11.  Januar  1713. 

*)  Vgl.  „Schulgebräuche  der  niederrheinischen  Provinz  1704"  (Pacht ler 
III,  S.  412).  Nach  Ephem.  20.  Januar  1727  wurde  um  */»!  ühr  das  erste 
Zeichen  gegeben. 

')  Ephem.  6.  November  1744:  Compressa  illico  discrete  philosophorum 
ante  horam   Ucentia,   quae  alias  fuerat  intolerabilis.      Non  permissnm,  ut 
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Trotzdem  gab  es  einen  Spielplatz  (locus  lusorius),  und  Spielen 
war  wohl  zu  bestimmten  Stunden  obligatorisch*. 

Doch  kehren  wir  zu  den  sogenannten  Recreationstagen  zu- 
rück! Eine  regelmässige  Erholung  (recreatio  ordinaria)  ist 
durchgängig  einmal  in  der  Woche  angesetzt,  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  an  einem  Donnerstag  oder  Mittwoch,  im  18.  Jahr- 
hundert beinahe  ausschliesslich  an  einem  Donnerstag,  doch 
wurde  unter  Umständen  auch  wohl  einmal  ein  Dienstag  gewählt. 
Im  Winter  und  Frühjahr  blieb  diese  regelmässige  Erholung  auf 
einen  schulfreien  Nachmittag  beschränkt;  im  Sommer,  meist 
von  Anfang  Juni  an,  dehnte  sie  sich  auf  den  ganzen  Tag  aus^, 
wenn  sie  nicht  gar  geteilt  und  auf  zwei  Nachmittage  verlegt 
wurde*.  Diese  Unregelmässigkeit  war  keineswegs  ohne  ver- 
nünftigen Grund.  Der  Rektor  sollte  und  konnte  auf  die  Art 
bei  der  Verteilung  der  Erholungszeiteu  die  kirchlichen  Feste 
berücksichtigen,  welche  in  der  Woche  gefeiert  wurden.  Es 
war  auch  mitunter  Rücksicht  zu  nehmen  auf  eine  andere  Art 
von  Erholungen,  die  allein  der  Gnade  des  Rektors  entsprangen 
oder  gleichzeitig  zu  Ehren  einer  bestimmten  Persönlichkeit  oder 
Gesellschaft  angesetzt  wurden  (recreationes  ex  gratia  oder  in 
gratiam).  Zu  jenen  lassen  sich  ausser  den  schon  erwähnten 
Benefizen  wegen  ubergrosser  Hitze  oder  Kälte  die  anlässlich 
der  Neujahrs-  oder  Namenstagsgratulation  vom  Rektor  ver- 
liehenen rechnen.  In  beiden  Fällen  bedeutete  der  vorzeitige 
Schluss  oder  der  Ausfall  des  Unterrichtes  den  Dank  für 
eine  Gabe  (Gedicht),  welche  die  Schüler,  meist  die  Rhetoren, 
dem  Rektor  überreicht  hatten*.    Andere  Anlässe  des  Benefizes 


starent  extra  scholam,  qaod  nt  Privilegium  sibi  debitom  praetendebant. 
Ähnlich  Ephem.  7.  Juni  1745. 

')  Vgl.  Beilage  III,  VerordnaDgeD  der  Studienpräfekten  16.  April  1728; 
Ephcm.  10.  März  1694:  Coeptus  est  a  Poetis  in  loco  lusorio  labyrinthas. 
Dagegen  war  das  Spielen  auf  dem  Münsterkirchhofe  und  dem  Klosterplatze 
Terboten;  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  23.  März  1786. 

*)  Ephem.  9.  Juni  1707,  2.  Juni  1718,  17.  Mai  1781,  81.  Mai  1731. 

»)  Ephem.  17.  Juni  1694,  15.  JuU  1717. 

*)  Ephem.  15.  Januar  1692:  A  medio  nonae  yacatum  ob  strenam  r.  p. 
rectori  oblatam;  ähnlich  12.  Januar  1699,  11.  Januar  1701,  2.  Januar  1702, 
9.  Januar  1703.  Ephem.  10.  Januar  1780:  Ex  gratia  rectoris  strenam  a 
Bbetoribas  oblatam  compensantis,  ebenso  10.  Januar  1731,  3.  Januar  1732 
(petcntibus  Rhetoribus,  qui  Carmen  offerebant  r.  p.  rectori),  3.  Januar  1737, 
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waren  die  bewiesene  Frömmigkeit  der  Studenten  am  Feste 
eines  Heiligen^  oder  ihre  Teilnahme  an  den  vom  Münster  aus- 
gehenden Prozessionen.  Ein  andermal  wurde  die  Hundertzahl 
der  Infimisten  durch  voraeitigen  Schluss  des  Unterrichts  ge- 
feiert*. Eine  regelmässig  wiederkehrende  Tagesrecreation  im 
Mai  verzeichnen  die  Ephemerides  meist  unter  der  Begründung 
^wegen  eingenommener  Medizin*  oder  „weil  die  Lehrer  und 
andere  Medizin  genommen  hatten*.  Es  handelt  sich  in  diesem 
Falle  um  die  Reinigung,  die  unter  Beihilfe  des  Arztes  vorge- 
nommen wurde  und  Anlass  zu  einem  schulfreien  Tage  gab, 
selbst  dann  noch,  wenn  kein  Lehrer  sich  ihr  unterzogt  Zu 
den  hygienischen  Forderungen  der  damaligen  Zeit  gehörte  be- 
kanntlich auch  der  Aderlass  (venae  Sectio).  Auch  ihm  unter- 
zogen sich  die  Lehrer  im  Mai*,  bedient  von  dem  sogenannten 
Chirurgus  *,  während  die  Schüler  einen  schulfreien  Tag  genossen. 
Am  Donnerstag  vor  Fastnacht  war  frei  schon  nach  den  „Schul- 
gebräuchen der  niederrheinischen  Provinz  1704"*,  wie  gleich- 
falls nach  Aschermittwoch  einen  halben  Tag,  weil,  wie  es  dort 
heisst,  während  der  Fastnachtstage  die  Professoren  und  Stu- 
denten betend  in  der  Kirche  verweilten.  Der  Präfekt  nennt  jenen 
Donnerstag  vor  Fastnacht  (Fettdonnerstag)  „unsere  Fastnacht*^. 

1738.  —  Ephem.  11.  November  1704:  Vacatum  ob  viDcalam  (Angebinde) 
rectori  (Theodor  Eördinck)  her!  feste  s.  Theodori  a  studiosis  oblatum;  ähn- 
lich 18.  (21.)  Juli  1692,  24.  Juni  (10.  Juli)  1696. 

')  Z.  B.  Ephem.  4.  Dezember  1691. 

*)  Ephem.  5.  März  1697. 

')  Ephem.  17.  Mai  1695:  Recreatio  toto  die  titulo  pnrgationis,  qnae 
tamen  ex  absentla  medici  non  fuit;  15.  Mai  1714:  Toto  die  recreatio  ob 
purgationem  majalem,  licet  nullns  fecerit 

*)  Ephem.  16.  Mai  1724,  17.  Mai  1725,  21.  Mai  1738. 

*)  Es  war  nattlrllch  nur  ein  Barbier,  der  für  seine  doppelte  Tätigkeit 
im  Jesoltenkolleg  jährlich  12  Aachener  Taler  erhielt.  Vgl.  im  Archivinm 
(S.  508,  509)  iie  Ausgaben  des  Kollegs  für  den  Chirurgus :  Juxta  contractum 
1709  cum  magistro  Klonckart  solvuntur  pro  barbitonsura  et  venae  sectioni- 
bus  per  annum  12  imperiales  Aquenses  praetereaque  nihil;  incepit  iterum  13. 
Octobris  1724  (die  Zahlungen  sind  vermerkt  bis  1741);  für  den  Arzt:  Doctori 
medico  dat  collegium  per  modum  houorarii  6  imperiales  Aix  (die  Zahlungen 
sind  vermerkt  bis  1786). 

•)  Pachtler  III,  S.  409,  410. 

')  Ephem.  23.  Februar  1713:  Toto  die  recreatio  ob  bacchanalia  nostra; 
4.  März  1734.  Zum  17.  Februar  1735  heisst  es  „ob  antecineralia".  Ober  Teilung 
dieser  Recreation  in  zwei  schulfreie  Nachmittage  vgl.  Ephem.  30.  Januar  1731. 
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Unter  die  schulfreien  Tage  gehörten  der  6.  Dezember  (St. 
Nikolaus)^,  der  1.  September  (Aegidius)*,  der  17.  September 
(Lambertus),  die  gleich  dem  13.  Mai  (Servatius),  dem  28.  De- 
zember (Fest  der  unschuldigen  Kinder)  in  den  Ephemerides  die 
Bezeichnung  festum  bursale  führen '.  Die  Theologen  feierten 
regelmässig  am  Tage  des  h.  Thomas  von  Aquin*.  Wie  es  nicht 
immer  deutlich  erkennbar  ist,  in  wieweit  der  Rektor  bei  der 
Erteilung  der  Recreationen  von  den  Bestimmungen  des  Studien- 
katalogs abhängig  war  oder  aus  eigenem  Antriebe  handelte, 
ferner,  wie  weit  die  Feier  der  unten  genauer  besprochenen 
kirchlichen  Feste  den  Ausfall  oder  die  Verkürzung  des  Unter- 
richts erforderte  oder  die  reine  Gnade  waltete,  so  kann  man 
auch  bei  der  Vacanz  der  Theologen  am  7.  März  das  Motiv 
nicht  klar  erkennen.  Selbst  der  Präfekt  scheint  es  nicht  genau 
zu  wissen,  der  zum  8.  (!)  März  1728  schreibt:  „Die  Theologen 
hatten  keine  Vorlesungen,  weil  bei  den  Dominikanern  das  Fest 
des  h.  Thomas  von  Aquin  gefeiert  würde*."  Hat  der  Präfekt 
mit  seiner  Erklärung  Recht,  so  gehörte  diese  Vacanz  zu  den- 
jenigen Recreationen,  durch  welche  der  Rektor  nicht  nur  den 
Studenten  eine  Freude,  sondern  auch  anderen,  in  diesem  Falle 
den  Dominikanern,  eine  Ehre  bereitete.  In  diese  Rubrik  fällt 
die  Verkürzung  oder  die  Aussetzung  des  Unterrichts  zu  Ehren 


')  Ephero.  6.  Dezember  1704,  1717,  1718,  1725.    Vgl.  besooders  Ephem. 

6.  Dezember  1726:  Audito  hora  septima  sacro  omnes  yacarunt  ob  festum 
s.  Nicolai,  qaod  est  barsale. 

*)  Ephem.  1.  September  1707:  S.  Aegidii  bursale.  Studiosi  non  corai- 
tantur  bodiernam  processionem,  quamvis  ita  habeatur  in  catalogo. 

•)  Aucb  andere  Tage,  wie  der  Alexiustag  (17.  Juli),  der  Ratharinentag 
i25.  November),  Caroli  translatio  (27.  Juli)  u.  s.  w.,  von  denen  unten  die 
Rede  ist,  heissen  manchmal  festum  bursale  in  der  Bedeutung  „schulfreier 
Tag".  Über  den  AusfaU  des  Unterrichts  am  Tage  vor  Fronleichnam  vgl. 
oben  S.  101. 

*)  Ephem.  7.  März  1704,  1705,  1716. 

•)  Zum  7.  März  1730  wird  die  Vacanz  motiviert  durch  den  Zusatz: 
in  gratiam  provincialis,  worauf  noch  die  Bemerkung  folgt:  Patribus  theo- 
logis  ab  eodem  (p.  provinciali)  a  prandio  datus  haustus  vini.  Vgl.  noch 
Ephem.  7.  März  1733:  Festum  s.  Thomae  bursale  pro  solis  theologis;  Ephem. 

7.  März  1691 :  A  meridic  media  hora  citius  exiverunt  omnes,  ut  possent 
iflteresse  orationi  latinae  in  tcmplo  rr.  dd.  Dominicanorum  habitae  in  honorem 
s.  Thomao  Aqninatis. 
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der  Musiker  am  Cäcilientage  ^  der  entlassenen  Metaphysiker  ^, 
der  mit  den  Prämien  am  Scliulschluss  ausgezeichneten  Schüler^, 
des  Prämiators*,  des  neu  gewählten  Präfekten  der  lateinischen 
Südalität*,  eines  jeden  der  beiden  Bürgermeister  anlässlich  ihrer 
WahP,  schliesslich  zu  Ehren  ihres  Amtsantrittes  (25.  Mai)^. 
Ausser  diesen  regelmässig  wiederkehrenden  gab  es  noch  mannig- 
fache Ehrenvacanzen,  wenn  wir  sie  so  nennen  dürfen,  mehr 
zufalliger  Art,  so  zu  Ehren  eines  neugewählten  Stiftsdechanten  ®, 
eines  neuen  Cantors  der  Münsterkirche  ^,  eines  neuen  Vogt- 
majors  in  Aachen^®  oder  Burtscheider  Meiers  ",  der  Burtscheider 
Äbtissin  ^2,  des  Abts  von  Cornelimünster^'  u.  s.  w.  oder  zur 
Feier  patriotischer  Ereignisse,  so  am  13.  Februar  1690  wegen 
Krönung  Josephs  I.  zum  römischen  König.  Beliebt  war  diese 
Ehrung  für  Adelige,  die  zum  Kolleg  in  Beziehung  traten,  so 
z.  B.  den  Grafen  von  Manderscheid  *\  Kam  ein  geistlicher 
oder  weltlicher  Fürst  nach  Aachen'-'*,  so  wurde  auch  wohl  auf 

*)  Ephem.  22.  November  1707:  Vaeatum  toto  die  in  gratiam  rausicorum, 
qui  solent  a  multis  jam  annis  isto  die  petere  recrcationem ;  s.  oben  S.  92. 

*)  Ephem.  6.  März  1691 :  Toto  die  yacatum  ad  petitionem  dd.  Meta- 
physicorum;  20.  März  1690,  2.  März  1693,  1700,  1.  März  17ol,  9.  November 
1703  u.  s.  w. 

')  Ephem.  2.  Januar  1691:  Toto  die  vaeatum  petentibus  praemiferis; 
12.  November  1699,  12.  Dezember  1702  u.  s.  w. 

*)  Ephem.  11.  Juli  1692,  16.  Dezember  1699,  17.  Januar  1702,  23. 
Januar  1703,  16.  Dezember  1704  u.  s.  w. 

»)  Ephem.  30.  März  1694,  1700,  27.  März  1703,  1708  u.  s.  w. 
«)  Ephem.  22    und  26.  April  1689,  20.  und  24.  April  1693,  23.  und  27. 
April  1694,  23.  und  20.  April  1695  u.  s.  w. 

»)  Ephem.  25.  Mai  1696,  27.  Mai  1704  u.  s.  w. 

•)  Ephem.  12.  Dezember  1690:  Toto  die  vaeatum  in  gratiam  r.  d. 
Adriaui  Caroli  de  Braeck,  B.  V.  decani  recens  electi. 

•)  Ephem.  30.  April  1738:  Petiit  recreationem  ...  et  obtinuit  .  .  .  d. 
de  Charneux  titulo  cantoris,  in  quem  recens  fuerat  clectus. 
*ö)  Ephem.  17.  Januar  1730. 
")  Ephem.  2.  Dezember  1728. 
")  Ephem.  14.  Januar  1738  u.  s.  w. 
*')  Ephem.  26.  Januar  1728  u.  s.  w. 

")  Ephem.  März  1691,  7.  Januar  1692,  17.  Juni  1692,  26.  Januar  1693, 
15.  Februar  1694.  Über  die  Recreation  zu  Ehren  adeliger  Schüler  vgl. 
oben  S.  88. 

")  Ephem.  10.  Juni  1687:  Recreatio  ex  gratia  sorenissirai  principis  elec- 
toralis,  ducis  Juliacensis,  uti  et  17.  hujus;  7.  März  1702:  Vaeatum  in  grati 
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seinen  Wunsch  eine  Recreation  von  mehreren   Tagen  gewährt, 
die  dann  der  Rektor  über  einen  angemessenen  Zeitraum  ver- 
teilte.   Als  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  im  Jahre  1697  Kirche 
und  Kolleg  besucht  hatte,   wurde   vom   19.  November  1697  an 
achtmal  während  des  Winters  eine  Recreation  zu  seinen  Ehren 
angesetzt.      Dasselbe  geschah   im    folgenden   Jahr^      Voraus- 
setzung bei  diesen  Recreationen  war  stets,  dass  sie  vom  Rektor 
erbeten  wurden.    Dass  das  Kolleg  auch  eine  Ehre  für  sich  darin 
erblickte,  von  hochmögenden  Herren   um  eine  Recreation    der 
Schüler    angegangen    zu    werden,    lässt    eine   Bemerkung   des 
Präfekten  in  den  Ephemerides  zum  30.   Juni   1730   vermuten: 
„Heute  verliess  der  General  der  Kapuziner  unter  Kanonendonner 
die  Stadt.    Eine  Recreation  für  die  Schüler  hat  er  nicht  er- 
beten,   obgleich    seine    Vorgänger,    wie    die    Bemerkungen   zu 
früheren  Jahren  be>veisen,  es  taten."    So  klug  die  Einrichtung  der 
Gnadenvacanzen  ersonnen  war,  hat  sie  sich  doch  nicht  in  dem 
Masse  bewährt,  wie  andere  Schulgebräuche  der  Jesuitengymnasien. 
Abgesehen  davon,  dass  sich  eine  Anhäufung  der  Recreationen 
mitunter  beim  besten  Willen   nicht  vermeiden   Hess  —  so  gab 
es  im  Januar  1717  ausser  den  gewöhnlichen  Recreationen  noch 
7  ex  gratia,  meist  von  der  Ausdehnung  eines  Tages  — ,  wurde 
durch  die  oft  plötzliche  Verkündigung  einer  Recreation,  z.  B. 
am  7.  Januar  1727,  der  Unterricht  gestört,  und  die  stete  Er- 
wartung von  Recreationen  brachte  zu  leicht  Unruhe  unter  die 
Schüler.     Der  Kreis  der  Personen,  zu  deren  Ehre  freigegeben 
wurde,  beschränkte  sich  nach  alter  Gewohnheit  im  ganzen  auf 
die  Herren  vom  Magistrat  und  vom  Kapitel  der  Münsterkirche. 
An  sie  wandten  sich  die  Schüler  mit  ihren  Anliegen,  und  diese 
vermochten  nicht  immer  den   Bitten   der  Jünglinge  zu  wider- 


celsissimac  principis  in  Tour  (Thurn?);  4.  April  1702  in  gratiam  serenissimi 
Signensis;  3.  Jali  1702  ex  gratia  gratiosae  principissae  in  Tour;  11.  Juli 
1702  ex  gratia  serenissimac  principis  Darmstadensis;  16.  Juni  1705  ex  gratia 
serenissimae  ducissac  Brunsvicensis;  9.  Juni  1713  in  gratiam  principissae  de 
Wolffebnttel  nuptae  comiti  de  Schwartzenbnrg,  qnae  ex  improviso  post 
mensam  yisitavit  collegium;  Yoloit  viderc  juventutem  gymnasii,  quam  et 
vidit  transeantem  refectorii  jannam. 

')  Epbem.  19.  November  1697,  17.  Dezember  1697,  14.  Januar  1698 
n.  s.  w.  Vgl.  Epbem.  3.  Mai  1698:  (Eicctor  Palatinus)  dcdit  studiosis 
octo  dies  recreationis  pro  opportune  tempore  ad  placitum  r.  p.  rectorls 
babendos. 

9* 
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stehen  ^    brachten   wiederholt  bei   recht  unpassenden   Gelegen- 
heiten, z.  B.  bei  gesellschaftlichem   Zusammentreffen   mit  dem 
Rektor,  ihr  Gesuch  vor*  oder  stellten  es  gar  zu  oft.  Zum  5.  April 
1696  bemerkt  der  Präfekt:    „Von   halb   acht  Uhr  an   frei   auf 
Ersuchen  des  Bürgermeisters  Schrick.    Das  ist  schon  das  sechste 
oder  siebte  Mal,  dass  zu  Ehren  dieses  Herrn  freigegeben  wurde. 
Ob  man  ihm  oder  einem  andern  für  die  Zukunft  willfahren  soll, 
muss  man  die  Oberen  fragen."     Trotzdem  ist  am  10.  des  Monats 
frei  ex  gratia,  am  13.  und  14.  des  Monats  zu  Ehren  der  neu 
gewählten    Bürgermeister.      Gewiss  scheute    sich    der  Kektor 
mitunter  nicht,  unangemessene  Gesuche  einfach  zurückzuweisen 
oder  die  Bittsteller  auf  eine   geeignetere  Zeit   zu    vertrösten. 
Aber   vielfach    war   er   auch    gezwungen,    die   Empfindlichkeit 
hochmögender  Herren  zu  schonen,  indem  er  den  Präfekten  mit 
begründeten    Gegenvorstellungen   zu    ihnen   sandte,    persönlich 
sich  entschuldigte^  oder  gar  gegen  den  eigenen  Wunsch  und 
Willen  der  Bitte  willfahrte*.      Da  die   häufig  an  die  Schüler 
ergehenden  Verbote,  ohne  Erlaubnis  des  Rektors  oder  Präfekten 
geistliche  oder  weltliche  Honoratioren  um  Ausfall  des  Unterrichts 

*)  Ephem.  13.  Februar  1737:  Petierunt  studiosi  inense  Janaario  et 
Fcbruario  usqae  huc  saepe  recreationcm  ab  cxternis  dominis.  Eogati  sunt 
domini  principaliores,  iit  ne  eos  toties  audirent,  sed  repellerent. 

')  Ephem.  1.  Aagust  1696:  In  prandio  tractati  2  consales  regentes 
cum  d.  decano  et  aliquot  canonicis  B.  V.,  ad  quorum  petitionem  data 
recreatio;  4.  Dezember  1696:  Inopinata  recreatio  a  prandio  ad  petitionem 
d.  consulis  Schröder,  qui  erat  in  eodom  conyivio  apud  d.  canonicum  Maw 
cum  r.  p.  rectore  et  praefecto. 

*)  Ephem.  1.  Dezember  1712:  Studiosi  hodie  dederunt  2  supplicas  ad 
consules,  ut  diem  recreationis  irapctrarent ;  r.  p.  rector  consnlibus  per  servurn 
Courtens  petentibus  dcnegavit  ivitque  ad  consules  se  excusatum.  Anthor 
supplicarum  deprehendi  non  potuit.  Nach  Ephem.  11.  November  1735  über- 
reichten die  Bhctoren  dem  Rektor  zum  Namenstag  ein  Gedicht.  Als  dieser 
die  gewohnte  Kecreation  aufschob,  wandten  sie  sich  an  den  Kanonikus 
Massart,  der  in  der  Tat  das  gewünschte  Gesuch  an  den  Kektor  richtete. 
„Damit  dieser  Herr  den  Aufschub  der  Recreation  nicht  übel  vermerke", 
wurde  der  Präfekt  zu  ihm  gesandt.  Vgl.  Ephem.  15.  November  1735, 
15.  Februar  1737. 

*)  Ephem.  9.  Januar  1728:  A  prandio  recreatio,  quae  per  intercessionem 
d.  consulis  Lohneux  a  studiosis  extorta  est,  postquam  r.  p.  rector  eam 
iisdem  a  se  petentibus  negarat;  2i.  Februar  1737:  A  prandio  vacatum 
proprio  motu  rectoris  .  .  .  eu  de  causa,  ut  ne  studiosi  iterum  molesti  essent 
petendo  recreationem  per  externos. 
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ZU  ersuchen',  nicht  viel  fruchteten,  so  versteht  man  Fälle 
richtig  zu  würdigen,  in  denen  der  Schüler,  der  die  Recreation 
erbeten  hatte,  strenge  bestraft  wurde.  Am  15.  April  1698 
wurde  freigegeben  auf  Wunsch  des  Bürgermeisters  Maw,  aber 
der  Logiker,  der  diese  ungelegene  Recreation  erbeten  hatte, 
vom  Präfekten  mit  einer  Geldstrafe  von  einem  halben  Reichs- 
taler belegt.  Aus  gleichem  Anlass  wurden  Angehörige  der 
niederen  Klassen  wiederholt  mit  der  Rute  bestrafte  Bei  vielen, 
vielleicht  den  meisten  Aufsässigkeiten  der  Schüler,  die  uns 
bekannt  geworden  sind,  liegt  der  Grund  in  der  verfehlten  recht- 
lichen Auffassung  besonders  der  herkömmlichen  Benefize.  Als 
am  8  Februar  1729  der  Rektor  keine  Erholung  geben  wollte 
„wegen  der  neulichen  unverschämten  Gesuche  an  auswärtige 
Herren",  blieben  fast  alle  Logiker  und  von  den  Physikern  mehr 
als  die  Hälfte  nachmittags  einfach  aus  und  mussten  zwei  Tage 
darauf  je  einen  Aachener  Gulden  Strafe  zahlend  Wie  der 
Präfekt  am  22.  Januar  1745  dem  Dechanten  des  Münsterstifts 
auseinandersetzte,  versuchten  die  Schüler  wöchentlich  drei 
Benefize  herauszuschlagen,  indem  sie  bald  den  einen,  bald  den 
andern  Würdenträger  um  Vermittlung  angingen. 

Auch  bei  den  Honoratioren,  besonders  den  Bürgermeistern, 
stellte  sich  nur  zu  leicht  eine  falsche  Auffassung  derartiger 
Recreationen  ein.  Auch  sie  betrachteten  oft  die  herkömmlichen 
Benefize  vom  Standpunkt  des  Gewohnheitsrechtes  aus  ^,  wachten 

')  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienprä fekton  21.  März  1689. 

•)  Ephem.  9.  Dezember  1717:  Castigatus  Rhetor  propter  petitam  a 
doniino  cxtcmo  veniam;  21.  April  1728:  Studiosus,  qui  rccreationom  a  consnlc 
extoraerat,  virgis,  clam  tarnen,  castigatus,  quod  post  studio  divulgatum  est; 
7.  November  1744:  Acritcr  reprchcnsi  et  puniti  .  .  .  seu  Rhctores  seu  Poetae 
ob  emendicatas  a  dd.  consulibus  aliisve  rccrcationes.  Quin  unus  ex  ditioribus 
urbis  propterea  virgis  publice  castigatus  eoque  excmplo  corapressi  caeteri; 
6.  Februar  1745:  Variae  a  variis  dorainis  pctitae  recreationes.  Sed  partim 
negatae  cum  justis  excusationibus,  partim  dilatae  et  imminutae;  plagis  ideo 
mnlctati  ctiam  uobiliorcs. 

')  Ephem.  15.  Januar  1745:  Petita  a  principe  de  Salm  vacatio,  sed 
quia  princeps  rem  comroisit  arbitrio  p.  rectoris,  dilata  est  rccreatio.  A 
prandio  tarnen  Logici  cum  Rbctoribus  affixis  ^  gen  pif  sivc  ad  canalera 
Dobis  vicinam  schedis  ipsi  sibi  vacationem  fcccre,  nequidquam  obsistentibus 
pra<»fecto  et  professoribus.     Sed  hoc  nihil  novi  in  tarn  libera  civitatc. 

*)  Ephem.  20.  Januar  1727:  A  prandio,  post  datum  medio  primae 
Signum  primum  ad  scholas,  petita  recreatio  ab  altero  ex  electis  novis  consu- 
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eifersüchtig  darüber,  dass  Amtsgenossen  nicht  durch  eine 
grössere  Anzahl  Recreationen  eine  grössere  Ehre  davontrügen, 
und  suchten  sich  durch  Anzahl  und  Umfang  der  Benefize  gegen- 
seitig zu  überbieten '.  Nicht  alle  verfuhren  allerdings  so  ge- 
waltsam, wie  der  Bürgermeister  de  Lonneux,  dessen  brutales 
Eingreifen  in  die  Rechte  des  Rektors  hier  in  einigen  Beispielen 
gekennzeichnet  werden  möge:  Den  Ausfall  des  Nachmittags- 
unterrichtes am  31.  Januar  1729  zu  Ehren  seiner  Wahl  erzwanir 
er  auf  folgende  Art.  Als  der  Rektor  ihn  bitten  liess,  die  Über- 
tragung der  Recreation  auf  eine  andere  Woche  zu  gestatten, 
brachte  der  Ratsdiener  einen  Zettel  zurück  mit  dem  kategorischen 
Befehl:  „Heute  wird  der  Unterricht  ausfallen  wegen  meiner 
neulichen  Wahl."  Daher  schrieb  der  Präfekt  in  den  Ephemerides 
ironisch  bei  diesem  Tage  an  den  Rand:  „Recreatio  a  consule", 
d.  h.  vom  Bürgermeister  verfügte  Recreation.  Am  12.  Dezember 
1730,  zwei  Tage  nach  dem  Beginn  des  von  Clemens  XII.  ver- 
liehenen Jubiläums,  musste  gleichfalls  auf  Befehl  des  Bürger- 
meisters nachmittags  gefeiert  werden.  „Als  der  Ratsdiener  im 
Namen  des  Bürgermeisters  das  Gesuch  vorbrachte,  liess  der 
Rektor  durch  den  Präfekten  antworten,  er  glaube  nicht,    dass 


libus ;  a  qua  petitione  alter  hie  consul  non  dcslitit,  licet  p.  praefectas  jassu 
p.  viccrcctoris  (r.  p.  rector  cniDi  tum  aberat)  propteroa  eum  adiret:  Moris  id 
esse  dictitans,  ut,  quo  die  alteruter  c  consulibua  neo-clectis  peteret  vaca- 
tioneni,  ea  etiaui  concederetur;  debito  id  loco  rclaturum  scse,  nisi  hoc  eodcm, 
non  alio,  die  vacarent  studiosi;  vgl.  dazu  den  7.  Februar  1727:  A  prandio 
idem,  qui  20 ma  mcnsis  supcrioris,  consul  neo-elcctus  petiit  recreationem 
estque  etiam  a  r.  p.  rectore  concessa.  Causa  cur  peteret,  haec  fuit,  quod, 
cum  nupcr  peteret,  per  mediam  horam  studiosi  frequentaverint  adeoque  non 
fuerit  integra.  Am  5.  Mai  1730  verlangte  der  zum  Bürgermeister  gewählte 
Deltour  durch  den  Ratsdiener  eine  neue  Recreation,  weil  die  am  20.  April 
nicht  unter  seinem  Namen  gegangen  wäre.  Am  17.  November  1730  musste 
nachmittags  freigegeben  werden,  weil  die  Bürgermeister  behaupteten,  es  sei 
Sitte,  dass  sie  die  aus  den  Ferien  zurückkehrenden  Studenten  mit  einer  Re- 
creation beschenkten.  Ephem.  1.  April  1745:  Consules  actu  regentes 
ordinarunt  circa  hoc  tempus  1745  inopinatam  totius  diei  vacationem  nullo 
alio  titulo  adeoque  verisimiliter  ad  ostendendam  authoritatem  suam  et 
jurisdictionem  in  gymnasium. 

*)  Nach  Ephem.  8.  März  n9.b  erbittet  ein  Bürgermeister  und  erhält 
drei  volle  Tage  zu  Ehren  seiner  Wahl.  Am  25.,  26.,  27.  und  28.  April  1784 
musste  frei  gegeben  werden,  „weil  die  (neugewählten)  Bürgermeister  es  so 
wollten".    Vgl.  Ephem.  17.  Januar  1729. 
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der  Bürgermeister  ihn  geschickt  habe.  Der  Ratsdiener  ging 
böse  weg  und  kehrte  nach  Beginn  des  Unterrichts  mit  einem 
Zettel  des  Bürgermeisters  zurück,  auf  dem  geschrieben  stand: 
„Zu  dieser  heiligen  Jubiläumszeit  wird  heute  freigegeben", 
nebst  Datum  und  Unterschrift.  Wiederum  bemerkt  der  Präfekt 
in  seinem  Tagebuch:  „Recreatio  a  consule",  weist  auf  die  gleiche 
Befehlsforrael  zu  Ende  Januar  1729  hin  und  fügt  hinzu:  „Es 
wäre  besser,  dem  Diener  zu  glauben,  als  Veranlassung  zu 
solchen  Zetteln  zu  geben.**  Am  13.  Januar  1736  erzwang 
Bürgermeister  de  Lonneux  wiederum  ein  vom  Rektor  für  unange- 
messen erachtetes  Benefiz,  aber  dieser  half  sich,  indem  er  den 
Schülern  viele  Aufgaben  zumessen  und  sie  zu  Hause  Silentium 
halten  Hess.  Am  12.  November  1742  fiel  wegen  des  Namens- 
tages (Martin)  des  Bürgermeisters  de  Lonneux  der  Unterricht  aus. 
Dass  diese  Recreation  nicht  ganz  freiwillig  seitens  der  Schul- 
leitung gegeben  wurde,  dass  man  aber  dem  gewalttätigen 
Bürgermeister  gegenüber  sich  bereits  an  ein  kluges  Nachgeben 
gewöhnt  hatte,  zeigt  die  Eintragung  des  Präfekten  zum  8.  No- 
vember 1744:  „Am  Feste  des  hl.  Martin  als  seines  Namens - 
patrons  pflegt  Herr  de  Lonneux,  der  erste  Bürgermeister 
(Primarius  consulum),  eine  Recreation  für  die  Studenten  zu  er- 
bitten. Ich  schickte  in  diesem  Jahre  zwei  Rhetoren  aus  besserer 
Familie  zu  ihm,  um  ihm  im  Namen  des  Gymnasiums  und  im 
Einverständnis  des  Rektors  ein  glückliches  Fest  zu  wünschen 
und  eine  aus  diesem  Anlass  zu  gewährende  Recreation  anzu- 
zeigen. Diese  Ehre  pflegen  andere  Bürgermeister  nicht  unter 
jenem  Titel  zu  beanspruchen.** 

Wie  man  aus  den  Klagen  der  Präfekten  wohl  schliessen 
kann,  würde  die  Schulleitung  die  Abschafl'ung  derartiger  Re- 
creationen,  über  welche  sich  die  Bürgermeister  schliesslich  das 
Verfügungsrecht  anmassten,  gerne  gesehen  haben,  wenn  sich 
eine  so  eingerostete  Gewohnheit  ohne  weiteres  beseitigen  liesse. 
So  blieben  die  Ehrenvacanzen  bestehen.  Noch  im  Jahre  1771 
verschaff'te  die  verwitwete  Kurfürstin  von  Sachsen  den  Schülern 
wegen  ihrer  unerschrockenen  Antworten  bei  der  öffentlichen 
Prüfung  und  der  ihr  gewidmeten  Verse  eine  Recreation  in  Ge- 
stalt des  um  eine  Woche  früheren  Beginnes  der  Herbstferien  ^ 

M  Ephcin.  z.  J.  1771:  Electrix  Saxoniac,  postquain  a  juvcntutc  studiosa 
ad  gymnasii  fores  verbo  et  oblato  rarniinc  stholastico  excepta  excrcitatioui 
mathcmaticac  finaU   intcrfuisset,  banc   gratiam   studiosis   reddidit,  ut   festo 
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10.  Religiöse  Erziehung  und  Sodalitäten. 

Neben  den  Unterricht  trat,  zum  mindesten  gleichberechtigt, 
die  religiöse  Erziehung  der  Jugend ;  ja  man  könnte  wohl  behaupten, 
dass  sicli  ihr  als  der  höheren  Aufgabe  der  Unterricht  ein-  und 
unterordnete.  Das  Bild,  das  wir  von  der  inneren  Einrichtung 
des  Aachener  Jesuitengymnasiums  zu  entwerfen  suchen,  würde 
daher  ein  unvollkommenes  sein,  wenn  wir  nicht  der  Mittel  ge- 
dächten, welche  die  Zöglinge  der  Anstalt  zu  frommen  Menschen 
und  gläubigen  Katholiken  machen  sollten.  Dass  dazu  der  täg- 
liche Besuch  der  hl.  Messe,  welche  die  höheren  und  niederen 
Klassen  schon  aus  Raummangel  meist  getrennt,  aber  sonst  ohne 
Unterschied  zu  besuchen  pflegten  \  ferner  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen der  Besuch  des  Nachmittagsgottesdienstes  gehörte,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Ausser  der  deutschen  gab  es  eine  lateinische 
Predigt,  die  im  Jahre  1686  zunächst  für  die  Philosophen  ein- 
gerichtet ^  später  aber  auch  den  Rhetoren  und  Poeten  zugänglich 
gemacht  worden  zu  sein  scheint'*,  und  zwar  wahrscheinlich  am 
Sonntaginorgen  in  der  Messet  Musste  sie  wegen  Verhinderung 
des  lateinischen  Predigers  ausfallen,  so  fanden  in  den  Klassen- 
zimmern Vorlesungen  aus  einem  geistlichen  Erbauungsbuch  oder 
Exhortationen  *  statt,   die  aber  auch,   besonders  vor  kirchlichen 

s.  Matthaei  fcrias  inchoarent.  Aunuac  a.  1771:  Julio  mcDsc,  dam  pro  more 
tradita  per  annum  ex  mathcsi  problemata  exponuntur,  placuit  sercnissimae 
clcctrici  viduae  e  Saxonia,  deduccntc  cclsissimo  Frisingcnsi,  coram  honorare 
consessum  nostrum  et  post  collegium.  Adeo  non  terruit  haec  majestas 
expositos  discipulos,  ut  inde  animati  potius  dextcritate  responsionum  spcs 
nostras  superarint.  Oblatus  utriquo  versus  utque  ab  eventu  patuit  approbatus 
veniain  juventuti  studiosae  fecit  hebdomadam  ad  consuetas  autumni  ferias 
adjiciendi. 

*)  Zur  Anordnung  der  Plätze  vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der 
Studienpräfekten  1.  Juni  1745  und  der  Provinziale  z.  J.  1723. 

*)  Vgl.  oben  S.  59. 

•)  Am  Sonntag  den  15.  Dezember  1726  wird  auf  Oeheiss  des  Provinzials 
statt  der  lateinischen  Predigt  in  der  Physik,  Logik,  Rhetorik  und  Poetik 
eine  halbe  Stunde  aus  einem  über  spiritualis  vorgelesen,  woran  die  Professoren 
Erklärungen  und  Ermahnungen  knüpfen  sollen. 

*)  Ephem.  28.  Dezember  1704  (Sonntag):  Non  fuit  concio  latina  m.ine; 
G.  Juni  1745:  Omissa  qnandoque  dicbus  dominicis  solemnioribus  concio  aca- 
demica,  licet  non  esset  sacrum  musicum  et  contra  catalogum. 

*)  Ephem.  20.  November  1729:  Omissa  concio  ob  morbuin  patris  acade- 
mici,  habita  co  loco  exhortatio  in  scholis.    Ähnhch  im  Januar  1733. 
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Festen,  eine  selbständige  Bedeutung  hatten.  Monatlich  sollten 
die  Schüler  zu  den  hl.  Sakramenten  gehen.  Die  erste  monat- 
liche Beichte  (confessio  menstrua)  wurde  mit  Vorliebe  auf  den 
Vorabend  des  Stanislausfestes  (13.  November)  gelegt \  die  zweite 
in  den  Anfang  Dezember  u.  s.  w.;  die  letzte  fiel  in  die  letzten 
Tage  des  Schuljahres  ^  Die  Osterkommunion  de.r  Schüler  war 
auf  Gründonnerstag  gelegt  und  fand  während  des  um  8  Uhr 
beginnenden  Hochamtes  statt.  In  der  Reihenfolge  der  Klassen  — 
die  Theologen  zuerst,  dann  die  Physiker,  die  Hälfte  der  Logiker 
u.  s.  w.  —  sollten  die  Studierenden  in  ruhiger  Ordnung,  nicht 
etwa  in  würdeloser  Eile  an  die  Kommunionbank  tretend  Eine 
Ausnahme  sollte  nicht  gemacht  werden,  auch  für  diejenigen 
nicht,  welche  als  Darsteller  einer  biblischen  Figur  bei  der  am 
selben  Tage  ausgehenden  Prozession  mit  der  Kräuselung  des 
Haares  und  dem  Putze  ihrer  Kleider  zu  schaflfen  hatten  und 
daher  wohl  einmal  den  Empfang  der  hl.  Sakramente  auf  andere 
Tage  verlegten*. 

Dass  die  Schule  an  den  in  der  Jesuitenkirche  begangenen 
Heiligenfesten  sich  beteiligte,  ist  natürlich.  Ein  Ausfall  odei 
eine  Verkürzung  des  Unterrichts  war  dabei  nicht  zu  vermeiden. 
Ausser  den  bereits  oben  (S.  129)  erwähnten  nenne  ich  hier  nur 
diejenigen,  welche  nicht  als  allgemeine  Feiertage  gelten  und  in 
den  Ephemerides  besonders  hervortreten: 


*)  Ephem.  7.  November  1744 :  Prima  confessio  menstrua  Novembris 
dilata  in  festum  s.  Stanislai  ob  indulgentias  etc.;  5.  November  1735:  Con- 
fessio dilata  tum  ob  variorum  adhuc  abscntiam,  tum  ob  fcstum  s.  Stanislui 
incidens  in  dominicam  sequcntem.  Auch  ein  in  den  Ephemerides  einliegender 
Zettel:  Errores  aliqni  in  catalogo  scholastici  ob  praxin  hodie  contrariam, 
nicht  datiert,  aber  wohl  aus  den  Jahren  1748—55,  empfiehlt  die  Verlegung 
der  ersten  Beichte  auf  den  Vorabend  des  Stanislausfestes;  nur  die  Gramma- 
tiker sollcL  bis  zum  21.  November,  der  Erneuerung  ihrer  Sodalität,  warten. 

*)  Ausser  diesen  confossiones  menstruae  generales  gab  es  liberac  con- 
fcssiones,  so  am  7.  Dezember  für  diejenigen,  welche  am  folgenden  Mutter- 
gottestage in  die  grosse  Sodalität  aufgenommen  wurden  (Ephem.  7.  De- 
zember 1727). 

5)  Ephem.  25.  März  1728;  6.  April  1730.  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen 
der  Studienpräfekten  18.  April  1724. 

*)  Ephem.  6.  April  1780:  Communio  paschalis;  eliam  jussi  communicarc, 
qui  in  proccssione  egerunt  varias  personas.  Hi  enim  per  magnum  abusum 
procedcntibus  annis  ob  crines  crispandos  et  vestes  adornandns  communicare 
soliti  fuerant  aliis  diebus,  quod  non  tolerandum. 
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Das  Fest  des  hl.  Stanislaus  (13.  November).  Unterricht 
7 — 8  Uhr',  8  Uhr  Hochamt,  nachmittags  kein  Unterricht,  Landes 
für  die  Humaniores. 

Das  Fest  des  hl.  Franziskus  Xaverius  (3.  Dezember)  ^ 
Morgens  Hochamt  (10  Uhr  oder  8  Uhr)  und  Predigt  (9  Uhr). 
Nachmittags  4  Uhr  Vesper  für  alle. 

Das  Fest  Karls  des  Grossen  (28.  Januar).  Für  die  Philo- 
sophen 7  Uhr  Messe  oder  8  Uhr  Hochamt,  dann  frei.  Für  die 
Humaniores  7  Uhr  Messe  in  der  Jesuiteukirche,  dann  Predigt 
im  Münster;  darauf  frei  ohne  Landes. 

Das  Fest  der  japanischen  Märtyrer  (5.  Februar).  8  Uhr 
Hochamt,  nachmittags  Landes;  verkürzter  Unterricht. 

Das  Fest  des  hl.  Joseph  (19.  März).  8  Ulir  Hochamt, 
nachmittags  4  Uhr  Predigt  und  Landes  für  alle. 

Das  Fest  des  hl.  Franz  Kegis  (24.  Mai)^  8  Uhr  Hochamt, 
nachmittags  Unterricht. 

Das  Fest  des  hl.  Alexius  (17.  Juli).     Für  die  Humaniores 


*)  So  noch  im  Jahre  1691.  Später  fiel  der  Unterricht  ganz  aus.  Der 
oben  erwähnte  Zettel  Errores  scholastiei  (am  1750)  empfiehlt  die  Wieder- 
einführung einer  Stunde  Unterricht  vormittags,  aber  auch  nachmittags,  weil 
der  Vergleich  mit  dem  Aloysiustage,  der  den  Fortfall  des  Unterrichts  be- 
gründet habe,  nicht  zutreffe.  Nach  diesem  Vorschlage  ist  im  Jahre  1752 
verfahren. 

*)  Nach  Ephcm.  3.  Dezember  1691  wurde  an  diesem  Tage  in  der  kurz 
zuvor  errichteten  Franziskus  Xaverius-Kapclle  (Scheins,  Geschichte  der 
Jesuitenkirche,  S.  32)  die  erste  Messe  gelesen  und  die  Kommunion  ausgeteilt.  — 
Über  die  Teilnahme  der  Schule  an  der  an  zehn  aufeinanderfolgenden  Freitagen 
begangenen  dccendialis  devotio  Xaveriana  (ob  avertenda  damna  bellorum 
aliasque  calamitates  oder  in  honorem  s.  F.  X.),  die  1691  am  U.  Dezember, 
in  den  folgenden  Jahren  aber  meist  im  Januar  oder  Februar  ihren  Anfang 
nahm,  vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  27.  Januar  1719. 
Die  Ordnung  war  vor  1719  eine  andere:  7-8  Uhr  Unterricht,  8  Uhr  Hoch- 
amt, 9— 9Vj  Uhr  Predigt,  auch  für  die  Philosophen ;  nachmittags  Gebetstunden 
für  die  einzelnen  Klassen  (Ephem.  14.  Dezember  1691).  Vgl.  Ephem.  12.  Fe- 
bruar 1734,  20.  Januar  1736,  ferner  1773:  Ordinavit  r.  p.  rector,  ut  in  de- 
votione  Xaveriana  vespertina  ferreutur  faces  non,  ut  factum  hucusque  fuerat, 
a  tironibus  et  trivialibns,  sed  a  studiosis,  altcrnantibus  hoc  in  ofiicio  scholis. 

')  So  bchon  1718.  Später  wurde  das  Fest  wohl  an  einem  anderen  Tage 
begangen,  im  Jahre  1738  am  2.  Juni,  nach  dem  Zettel  Errores  scholastiei 
(um  1750)  am  16.  Juni.  Im  August  1738  wurde  die  Kanonisation  des 
Wniiirr^r^  you  dcu  Aachcncr  Jesuiten  gefeiert. 
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7  Uhr  Predigt  im  Münster,  sodann  Messe  in  der  Jesuitenkirche. 
Der  Unterricht  fallt  aus.  Für  die  Philosophen  7—8  Uhr  Unterricht  ^ 

Das  Fest  der  Translation  Karls  des  Grossen  (27.  Juli). 
Wie  am  Alexiustage. 

Das  Fest  des  hl.  Ignatius  (31.  Juli).  Morgens  9  Uhr 
Predigt,  10  Uhr  Hochamt,  nachmittags  4  Uhr  Vesper  und  Landes. 

Dazu  traten  einige  andere  Feste,  die  wir  wegen  ihrer  grossen 
Bedeutung  für  die  Schule  ausführlicher  würdigen  müssen.  Zu- 
nächst und  vor  allem  das  Fest  der  hl.  Katharina  (25.  November). 
Da  diese  Heilige  als  Patronin  der  Philosophen  verehrt  wurde,  ist 
ihr  Fest  wohl  nicht  vor  der  Einführung  des  philosophischen 
Studiums  seitens  der  Schule  begangen  worden.  Das  bezeugt  der 
in  den  Ephemerides  enthaltene  Bericht  über  die  erste  Feier  am 
25.  November  1688:  „Am  Feste  der  hl.  Katharina  hielten  die 
Metaphysiker  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Mal  eine  Festver- 
sammlung zu  Ehren  dieser  hl.  Jungfrau  ab.  Eine  halbe  Stunde 
lang  sprach  Hermann  Arnold  Steinfunder*  vor  einem  in  der 
grossen  Aula  errichteten  Altar.  Musik  spielte  vorher,  begleitete 
und  schloss  die  Feier.  Es  waren  zugegen  einige  Herren  aus 
dem  Laienstande,  der  Welt-  und  Ordensgeistlichkeit,  die  vorher 
eingeladen  worden  waren,  ferner  ausser  den  Philosophen  die 
Rhetoren  und  Poeten.  Es  begann  die  Feierlichkeit  7 Vi  Uhr; 
um  8  Uhr  wurden  alle  Studenten  zum  Hochamt  geführt.  Sämt- 
liche Kosten  übernahmen  die  Metaphysiker."  Im  folgenden  Jahre 
„deklamierten  sechs  Metaphysiker  im  Glanz  der  Fackeln  unter 
Vokal-  und  Instrumentalmusik  (bei  Trompetenklang  und  Pauken- 
schlag) ein  Lobgedicht  auf  die  hl.  Katharina.**  Um  8  Uhr  be- 
teiligten sich  alle  am  Hochamt,  auch  die  drei  Grammatikklassen, 
die  von  7 — 8  Uhr  Unterricht  gehabt  hatten.  Darauf  wurde 
freigegeben.  In  diesen  Formen  verlief  auch  in  der  Folge  das 
Fest.  Nur  einige  untergeordnete  Punkte  bewegten  vielfach  die 
Gemüter.  Die  Schüler  stellten  sich  auf  den  Standpunkt,  dass, 
falls  der  Katharinentag  auf  einen  Sonntag  fiele,  am  folgenden 
Tage   die   Recreation   gegeben    werden   müsse.     Die   Rektoren 


')  Die  Philosophen  nahmen  regelmässig  Anstoss  daran,  mit  den  Huraa- 
niores  von  den  Lehrern  zum  Münster  geführt  zu  werden,  weshalb  sie  eine 
Stunde  Unterricht  hatten.  —  Später,  so  im  Jahre  1728,  fand  am  Alexius- 
tage die  Predigt  um  8  "ühr  und  die  Messe  vorher  statt. 

*)  Ein  Student,  der  auch  in  dem  unten,  Anhang  Nr.  1,  besprochenen 
Thesenprogramm  vorkommt. 
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anerkannten  zwar  nicht  seine  Berechtigung,  verliehen  aber 
meist  am  folgenden  Tage  „aas  Gnade"  die  Recreation^  Wie 
das  deutsche  Volk  von  jeher  an  ein  kirchliches  Fest  gern  eine 
weltliche  Lustbarkeit  anhängte,  so  geschah  es  auch  hier.  Im 
Kolleg  entstand  und  hielt  sich,  vom  Provinzial  ungern  gesehen*, 
die  Sitte,  dass  am  Nachmittag  des  Katharinentages  entweder 
den  Professoren  allein  oder  der  ganzen  Kommunität  ein  kleiner 
Haustus  verehrt  wurde,  als  dessen  Spender  in  den  Ephemerides 
der  Professor  der  Metaphysik,  später  der  Physik  bezeichnet 
wird.  Anderseits  pflegten  die  Hörer  der  Physik  abends  in  der 
Jesuitenstrasse  ein  Ständchen  zu  bringen^  und  sich  zu  einem 
Kommerse  zu  vereinigen.  Das  eine  wie  das  andere*  wurde  vom 
Provinzial  verboten;  trotzdem  ärgerte  sich  noch  im  Jahre  1744 
der  Präfekt  über  die  Sitte,  dass  die  Physiker  am  Katharinen- 
tage  die  Kneipe  besuchten  und  bis  zum  anderen  Morgen  sitzen 
blieben  ^ 

Wie  die  hl.  Katharina  die  Patronin  der  Philosophen  war, 
so  wurde  der^hl.  Aloysius,  dessen  Fest  bereits  am  21.  Juni  1697 


0  Ephem.  26.  November  1691,  1696,  1725,  1736.  Im  Jahre  1704  gaben 
sich  die  Physiker  selbst  die  Kecreation  am  26.  November  und  mussten  be- 
straft werden. 

•)  Ephem.  25.  November  1702:  A  prandio  intermissa  tractatio  patrum 
et  magiötrorum  ob  specialem  prohibitionem  factam  a  r.  p.  provinciali  hie 
yisitante;  datus  nihilominus  est  haustus  mediocris  post  dies  aliquot  a  p. 
Speckart,  pro  patre  Physicae,  p.  Antonio  Sonborn  valetudinario,  supplentc,  ex 
suo  peculio  patribus  professoribus  et  magistris. 

')  Ephem.  25.  November  1728:  In  aula  dcclamata  est  oratio  panegyrica 
a  6  Physicis  sine  musica.  Deducti  sunt  tamen  Physici  a  musicis  ad  templum ; 
facigeri  non  adfuerunt,  quia  sero  venere.  Sacrum  musicum,  quod  solum  solvit 
Professor  Physices;  concio  Physicorum.  De  noctc  auditi  sunt  Physici  cum 
musicis  in  platea,  etsi  id  intcrdictum  esset  juxta  ordinationem  patris  provin- 
Cialis  ante  aliquot  annos  factam. 

*)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Provinziale  1.  Februar  1716  §  3. 

*)  Seiu  Unmut  erstreckt  sieh  auch  auf  die  Vernachlässigung  einzelner 
Gebräuche,  die  wir  dadurch  kennen  lernen;  Ephem.  25.  November  1744: 
Bursale.  Medio  septimae  primum  Signum.  Quadrante  post  scptimam  declamata 
oratio  a  duobus  Physicis.  Ornatus  theatri  nuUus  nee  in  aula  candelae  ullae, 
etsi  essent  tenebrae,  ob  sordidam  teuacitatcm  professoris;  octava  sacrum 
musicum,  cantatum  a  solo  patre  graeco.  In  altari  perpaucae  candelae,  etsi 
alias  fuissent  tot,  quot  Physici,  qui  ecclesiue  soliti  sunt  solvcre,  quanti 
aestimabatur,  quod  fuerat  absumptum.    Pridie  vesperi  tamen  datus  theologis 
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durch  Hochamt  und  Laudes  den  Charakter  eines  Feier-  und 
Kecreationstages  mit  verkürztem  Unterricht  erhielt',  der  Patron 
besonders  der  Huraaniores,  wenn  dies  aus  der  Beschreibung, 
mit  der  seine  Wahl  zum  Patron  umgeben  ward,  auch  nicht 
hervorgeht.  „Auf  Wunsch  des  Provinzials,  der  neulich  eine 
Visitation  abhielt**,  heisst  es  in  den  Ephemerides  zum  21.  Juni 
1730,  „wurde  heute  der  hl.  Aloysius  zum  Patron  der  Studierenden 
erwählt.  Um  T'/a  Uhr  hielt  der  lateinische  Kanzelredner  in 
der  Aula  eine  Lobrede  zur  Verehrung  dieses  Heiligen  und  sprach 
darauf  nach  einer  Formel,  die  alle  abgeschrieben  hatten,  die 
Worte  vor,  durch  die  der  hl.  Aloysius  zum  Patron  erwählt 
wurde.  Darauf  schritten  die  Theologen  und  Philosophen  aus 
der  Aula  zur  Kirche,  und  es  folgten  ihnen  die  niederen  Klassen 
mit  ihren  Fahnen.  Während  des  Hochamtes  mit  Diakon  und 
Subdiakon  standen  in  einer  Reihe  die  Fahnenträger  vor  den 
Syntaxisten  in  der  Mitte  der  Kirche  und  hielten  die  Fahnen 
hoch.  Es  fand  eine  allgemeine  Kommunion  statt,  am  Nachmittag 
Laudes  unter  zahlreicher  Beteiligung  der  Musiker,  die  am  Tage 
vorher  irt  Kolleg  bewirtet  worden  waren.  Der  Hochaltar  war 
mit  vielen  silbernen  Kandelabern  und  einem  getreuen  Bildwerk 
des  Heiligen  glänzend  geschmttckt,  gleichfalls  der  Altar  in  der 
Aula.**  Mit  ähnlicher  Feierlichkeit  wurde  auch  in  der  Folgezeit 
die  jährlich  erneuerte  Wahl  des  Heiligen  zum  Patron  umgeben, 
dazu  noch  eine  feierliche  Prozession  mit  der  Statue  des  Heiligen 
im  nächsten  Umkreis  des  Gymnasiums  (circa  fontem  oder  durch 

nostris  et  phiiosophis  scyphus  ylni.  In  festo  sub  vesperuro  conyenientes  ana 
Physici  omnes  in  popina  haeserunt  usque  ad  alterum  mane,  quo  etiam  nuUus 
in  schola  comparait,  ncc  propterea  exacta  mulcta,  omnia  scilicet,  nt  professor 
ajebat,  ex  more  bic  asitato.    Sed  multa  ex  bis  nunc  cmendata. 

')  Am  3.  Juni  1726  wurde  seine  Kanonisation  gefeiert.  Die  Epbeme- 
rides  verzeichnen  zu  diesem  Tage  Hocbamt  und  Ambrosianiscben  Lobgesnug 
cum  plenariis  indnlgentiis  in  gratiarum  actionom  pro  felici  absolutiouc  Pro- 
cessus canonizationis  b.  Aloysii  et  obtcnto  finah  decreto  ejusdem  canoniza- 
tionis;  sacro  interfuerunt  omnes  Studiosi.  —  Der  Unterricht,  zuerst  vor-  und 
nachmittags  verkttrzt,  so  noch  1729  und  1737,  fiel  später  ganz  aus  und  wurde 
selbst  am  Tage  vorher  beschränkt.  Vgl.  die  oft  erwähnten  Errores  schola- 
stici  (um  1750):  Festo  s.  Aloysii  (21.  Juni).  Pridie  Icctiones  per  sesquihoram, 
litaniae,  confessio.  Ipsa  die  primum  Signum  mane  hora  sexta.  Postea  dc- 
clamatio  orationis.  Sequitur  electio  in  patronum  instaurata,  in  fine  coUecta 
de  Sancto.  Supphcatio.  Sacrum  musicum.  A  prandio  tantum  laudes  hora 
quinta.     An  etiam  pro  phiiosophis? 
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die  Annastrasse)  eingeschoben.  Dass  man  den  Aloysiustag,  wie 
gesagt,  als  ein  Fest  hauptsächlich  für  die  Hunianiores  ansah, 
ergibt  sich  aus  folgendem.  Während  im  Jahre  1731  die  Theo- 
logen zur  Feier  bloss  eingeladen  wurden  und  es  für  die  Philo- 
sophen zweifelhaft  blieb,  wie  weit  sie  sich  beteiligen  sollten, 
wurde  die  feierliche  Deklamation  morgens  T'/^  Uhr  in  der  Aula 
regelmässig  von  den  Poeten  bestiitten,  und  die  Infimisten  über- 
nahmen 1732  die  Kosten  der  Feiert  Zum  Besuch  der  nach- 
mittägigen Andacht  wurden  1751  nur  die  fünf  niederen  Klassen 
bestimmte  Die  Verehrung  des  Heiligen  hat  mit  der  Zeit  einen 
immer  grösseren  Umfang  angenommen.  Der  Schmuck  in  der 
Aula  und  Kirche,  sowie  bei  der  Prozession  wurde  reicher',  eine 
besondere  Andacht  an  den  sechs  dem  Feste  vorangehenden 
Sonntagen  eingerichtet,  in  Erbauungsbüchern  das  Leben  des 
Heiligen  der  Jugend  als  Vorbild  empfohlen*. 

Ein  Fest  für  die  jüngeren  Schüler  war  auch  der  Tag  der 
Erscheinung  des  hl.  Michael  (8.  Mai),  insofern  die  Grammatiker 
oder  die  Sodalitas  Angelica  die  Statue  des  Heiligen  mit  Gesang 
in  die  Kirche  trug;  später,  so  1727,  dehnte  sich  die  Prozession 
auf  die  benachbarten  Strassen  aus.  Nach  der  Messe  oder  dem 
Hochamte  wurde  der  ganzen  Schule  freigegeben.  Der  Umzug 
mit  der  Statue  des  Erzengels  war  auch  Sitte  in  der  Frühe  des 
Entlassungstages,  an  dem  die  Kirche  das  Fest  des  hl.  Michael 
(29.  September)  begeht. 

')  Der  Präfekt  füg^t  allerdings  hinza:  Res  videtur  mutanda  (Ephem. 
21.  Juni  1732). 

*)  Ephem.  z.  J.  1751:  Introducta  est  devotio  Aloysiana  cum  aliqua 
solonnitate.  Visom  fuit  r.  p.  rectori  nihil  immutandum  in  ordine  scholastico 
hoc  tamen  anno.  Ita  ordinante  r.  p.  rectore  semper  ana  ex  5  classibns 
inferioribüs  interfait  devotioni  vespertinae. 

»)  Ephem.  10.  (!)  Juni  1745. 

*)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  4.  Juni  1745 
und  zwei  inhaltlich  verwandte,  in  Aachen  gedruckte  Büchlein  (Aachener 
Stadtbibliothek):  Saint  Louis  de  Qonzague  propos6  pour  moddlc  d^une  sainte 
vie,  par  des  considörations  et  des  priores  pour  les  6  dimanches  consacr6s  ä 
son  honneur  .  .  .  Nouvelle  Edition.  A  Aix  La  Chapelle.  Chez  Jean  G.  Muller, 
imprimeur  de  la  ville,  1762,  und  Angelus  Juvenis  Sanetus  Aloysius  Gonzaga  in 
exemplum  sanctae  vitae  propositus  per  cxercitia  quaedam  pietatis,  ad  celebran- 
dos  in  ejusdem  honorem  sex  contlnuos  dies  dominicos  accommodata  .  . .  Aquis- 
grani  apud  W.  F.  Müller,  urbis  typographum,  1763.  Das  letztgenannte  gehörte 
nach  handschriftlicher  Eintragung  dem  Infimisten  „Josephus  de  Van  Berg". 
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Einen  grösseren  Umfang  hatte  die  Prozession  zu  der  in  der 
Jakobstrasse  gelegenen  Servatiuskapelle,  deren  Rektorat  dem 
Jesuitenkolleg  übertragen  war^  Am  Morgen  des  Servatiusfestes 
(13.  Mai)  wurde  um  5  Uhr  geschellt,  um  5'/«  Uhr  war  Schul- 
messe. Um  6  Uhr  setzte  sich  die  Prozession  mit  dem  hoch- 
würdigsten Gut  von  der  Jesuitenkirche  aus  zur  Servatiuskapelle 
in  Bewegung.  Den  Baldachin  oder  „HimmeP*  trugen  6  Logiker, 
die  Fackeln  6  Rhetoren'.  Nachmittags  hielten  die  einzelnen 
Klassen  Gebetsstunden  ab,  um  12  Uhr  die  Infimisten,  um  1  Uhr 
die  Sekundaner  u.  s.  w.  Um  5  Uhr  begleiteten  die  Humaniores 
das  hochwürdigste  Gut  zur  Jesuitenkirche  zurück.  Im  Jahre 
1727  fiel  die  Prozession,  wenn  auch  nach  wie  vor  freigegeben 
wurde,  zum  ersten  Male  aus  und  sollte  auch  für  die  Folge 
wegfallen. 

Der  Prozessionen,  an  denen  sich  in  der  Regel  nur  die  Huma- 
niores beteiligten,  Hessen  sich  noch  eine  ganze  Reihe  anführen.  Ich 
nenne  nur  die  Markusprozession  (25.  April)  zur  Adalbertskirche, 
die  drei  Bittprozessionen  vor  Christi  Himmelfahrt  und  andere  vom 
Münster  ausgehende  Prozessionen,  z.  B.  zum  Jubiläum  der  Münster- 
kirche am  6.  Januar  1704,  zum  Besuche  der  Kirchen  während 
der  Jubiläumszeit  des  Jahres  1730*  oder  die  mannigfaltigen  von 


*)  Haagen,  Qeschicbte  Acbens  H,  S.  863. 

')  Ephem.  18.  Mai  1713:  Coelam  sen  umbellam  super  Venerabilc,  quam 
accipimns  auss  dem  Grass,  tulerunt  6  Logici  bouestiores. 

*)  Wie  eifcrsücbtig  dieses  Vorrecht  der  Klasse  bewahrt  wurde,  erkennt 
man  daraus,  dass,  als  im  Jahre  1713  wegen  Abwesenheit  des  Präfekten 
(praefectus  illo  die  sumpserat  medicinam)  irrtümlich  den  Poeten  das  Tragen 
der  Fackeln  überlassen  war,  sich  zwischen  den  beiden  Klassen  ein  folgen- 
schwerer Streit  erhob.  Ephem.  17.  Mai  1718:  Gravis  pugna  in  coemeterio 
sammi  templi  Bhetores  inter  et  Poetas  cum  maximo  scandalo  civitatis  totius 
ob  ea,  qnae  in  festo  s.  Servatii  contigerunt.  Dicuntur  Poetae  duobus  aut 
tribus  diebns  irritasse  Rhetores  et  baculos  secum  tulisse.  Rhetores  igitur, 
eo  quod  media  hora  exissent  citius  ob  morbnm  patris  Rhetoricae,  collecti 
primo  ad  fontem,  deinde  in  coemeterio  sumroi  templi  exspectarunt  Poetas 
bacnlis  et  fnstibus  praegrandibus.  Nee  defuerunt  suis  partibus  Poetae. 
Certo  homicidia  quacdam  aut  gravia  infortunia  contigissent,  nisi  p.  praefec- 
tus et  alii  quidam  ex  nostris  intervenissent  et  baculis  egregie  percussissent, 
quoscunque  invenissent,  itaque  turbassent.  Venerunt  quidem  milites  a  civi- 
täte  missi,  sed  serius. 

*)  Wegen  Verkündigung  des  Jubiläums  herrschten  Streitigkeiittjnrigchen 
dem  Münsterkapitel  und  dem   Ltttticher  Bischof,  in  die  nai'' 
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den  verschiedenen  Klöstern  der  Stadt  veranstalteten.    Bei  keinem 
aller  dieser  kirchlichen  Umzüge  trat  das  Gymnasium  so  in  den 
Vordergrund,  wie  bei  der  grossen  Gründonnerstagsprozession 
(in  honorem  Christi  patientis),  die  durch  die  Entfaltung  beson- 
deren Gepränges  auch  kulturhistorisch  interessiert.    Nicht  immer, 
aber  häufig  wird   sie  als  supplicatio  scenica   bezeichnet,  d.  h. 
Schüler   des    Gymnasiums    stellten    in    ihr    biblische    Personen 
dar.    Im  anderen  Falle  heisst  sie  supplicatio  sine  adolescentibus 
personatis,    sine   scenicis  personis   oder  processio  funebris  non 
scenica'.     Ein  gute  Vorstellung  von  dieser  unseren  Zeiten  fremd 
gewordenen  Einrichtung  gewinnen   wir  aus    den  Ephemerides, 
13.  April  1713:  „Ein  wenig  vor  zwei  Uhr  setzte  sich  die  feier- 
liche Prozession  in  Bewegung,  die  in   höherem   Masse  scenisch 
ausgestattet  war  als  sonst,   weil  kein   protestantisches   Militär 
in  der  Stadt  lag  und  gutes  Wetter  war     An  die  Spitze  sind 
von  Pater  Stamberg    die   Musiker    (Sänger)   gestellt,   die   das 
Gymnasium   besuchen.     Der   Magister   der   Infima  ordnete   die 
weissen  Engelchen  und  die   schwarzen   (Teufelchen?)   teils   aus 
der  Infima,   teils  aus  der  Trivialschule  der  Lehrer   Holzappel, 
Dautzenberg  und  Greys.     Schriftlich  eingeladen  waren  von  den 
Studenten  die  Herren  Sodalen  sowohl  geistlichen,  als  weltlichen 
Standes,  und  die  meisten  waren  gekommen,  der  Pastor  von  St. 
Foillan  und  von  St.  Peter,  der  Vicepastor  an  St.  Adalbert,  der 
Schöff'e  de  Witte  u.  s.  w.  *   Der  Magister  der  Infima  besichtigte 
die  Leidenswerkzeuge  und  verteilte  sie  in  guter  Ordnung.    An- 
gestellt waren  vier  kostümierte  Studenten   (larvata  veste),   die 

hineingezogen  wurden.  Ephem.  24.  Dezember  1730:  Hodie  finitiim  est  jubi- 
laeum,  cujus  Promulgationen!  nomine  capituli  faetam  improbavit  episcopus 
Leodiensis  citayitquc  concionatorem  nostrum  et  Capucinum,  qui  nomine  capi- 
tuli promulgaverant  jubiiaeam  esse  ratum.  Similis  proraulgatio  postea  re- 
petita  est,  authoritate  d.  Nuncii  firmata. 

')  Die  Franziskaner  veranstalteten  am  Charfrcitag  einen  ähnlichen  Um- 
zug; Ephem.  27.  März  1698:  Hora  prima  pomeridiana  supplicatio  scenica 
cum  magno  apparatu,  qui  aliquot  annis  ob  praesidinm  militarc  Brandcnburgi- 
cum  omissus  fuerat  .  .  .  Fuit  aura  valde  serena  et  optatissima.  Postridie 
autem  in  supplicatione  fratrnm  Minornm,  item  scenica,  aura  valde  misera 
mixta  nive,  grandine,  pluvia  et  vento  ad  commiserationem  spectantium  et 
turbationem  ordinis. 

■)  Ephem.  29.  März  1725:  Comitati  sunt  8  scabini  aliique  domini  com- 
plures;  18.  April  1726:  Comitati  sunt  domini  quam  plurimi  et  quidem  pri- 
mores  urbis,  duo  consules   regentes,  scabini  octo   vel   novem,   syndici   urbis 
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von   einem  Ort  zum  anderen  liefen  und  die  Prozession  schön  in 
Ordnung  hielten.    Die  Kleider  hatten  sie  von  den  Rekollekten- 
patres   geliehen.     Folgende  Ordnung  wurde  innegehalten :  1.  Das 
Kreuz   des  hl.  Michael;  zwei  Studenten  trugen  es.    Es  folgten 
die    Abc-Schützen    (adolescentuli    tirones),  geführt   von  Frater 
Johannes  Sperr.    2.  Die  Fahne  der  Inflmisten,  gehalten  vom  In- 
fimistcn  Meven,  der  zu  Pferde  sass^  Dahinter  Adam  und  hinter 
diesem   der  Engel  mit  Wage  und  Schwert,  dargestellt  von  zwei 
Infimisten.    Die  Klasse  der  Infima.    3.  Die  Fahne  der  Sekunda, 
gehalten    vom   Sekundaner  Wespien   zu  Pferde.     Dahinter  die 
Figur  Abrahams,  der  Isaak  opfern  will,  aber  vom  Engel  zurück- 
gehalten  wird.    Die  Klasse   der  Sekunda.    4.  Die  Fahne  der 
Syntaxisten,  gehalten  vom  Syntaxisten  Colyn  zu  Pferde.  Dahinter 
Joseph,    verkauft  von   seinen  zehn   Brüdern.     Die   Klasse  der 
Syntaxis.      5.  Die   Fahne   der   Poeten,    gehalten    vom    Poeten 
Lamberti  zu  Pferde.  Christus*  als  Gefangener,  Offiziere,  Soldaten 
mit  Stricken,  Knütteln  u.  s.  w.    Das  Kleid  Christi  war  von  den 
Rekollekten  geliehen.    Die  Klasse  der  Poeten.    6.  Die  Fahne 
der  Rbetoren,    gehalten  von   einem   Rhetor   zu   Pferde;   hinter 
diesem  Annas,  Kaiphas,  Herodes  u.  s.  w.  auf  Pferden.    Es  folgte 
der  kreuztragende  Christus  mit  dem  voranschreitendeu  Haupt- 
mann und  Soldaten.   Simon  aus  Cyrene.   Die  Klasse  der  Rhetorik. 
Hinter  den  Humaniores  schritten  sonst,  wie  man  aus  diesem  Tage- 
bach zum  Jahre  1707  ersehen  kann,  die  Sodalitäten  der  jungen 
Handwerker  und  der  Bürger  unter  Vorantragung  ihrer  Kreuze, 
aber  in  diesem  Jahre  folgten  die  Logiker,  denen  das  Kreuz  der 
lateinischen  Sodalität  vorangetragen  wurde.     7.  Engel  mit  den 
Gerätschaften  und  Werkzeugen  der  Passion.    Die  Physikklasse. 
8.  Christus  im  Grabe,  von  sechs  Physikern,  nicht  armen  Studenten, 
getragen.    Auf  unserer  Tragbahre^  war  ein  schwarzes  Tuch  aus- 


etc.  25.  März  1728:  A  prandio  circa  priroam  proccssio  educta,  aura  niaximc 
ttTcate,  urbe  tota  in  plateis  effasa.  Praeter  duos  consules  rcgentes  pauci 
^omini  comitati  sunt. 

')  Ephem.  25.  März  1728:  Equites  nt  inccderent  stadiosi,  etsi  sacpias 
iBstarent,  efficaciter  prohibiti. 

*)  Ephem.   8.   April    1700:    Post    supplicationem    retinentur  melius   in 

Kyinnasio  ii,  qui  babuerunt  personam,  usque  dum  tota  supplicatio  redierit ; 

'\^  ^ero  habucmnt  personam  Christi,  paUiis  tecti,  decentius  redibnnt  domura. 

*)  Ephem.  29.  März  1725:  Singularem  plausum  a  tota  urbc  tulit  bonus 

oido  pTocessionis,  elegans  personarum  vestitus  ac  praecipue  novum  castrum 

10 
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gebreitet,  das  wir  von  einem  Logiker  erhielten.  Über  dem 
schwarzen  Tuch  lag  weisser  Flor,  den  uns  die  Ursulinen  gaben. 
Darauf  lag  Christus  als  Leiche.  Über  ihn  war  ein  schwarzer 
Flor  gebreitet,  ein  Geschenk  der  Studenten.  Seitwärts  tiugen 
sechs  Logiker  aus  vornehmen  Familien  Fackeln :  von  Honsbruch, 
zwei  Grafen  von  Schellard,  Lammers  u.  s.  w.  Sie  verbrannten 
viel  Wachs  an  den  Fackeln,  die  wir  geliehen  hatten,  und  es 
wäre  für  die  Zukunft  besser,  die  Fackeln  nicht  anzuzünden. 
Hinter  der  Bahre  kamen  die  Musiker,  hinter  diesen  die  Herren 
der  lateinischen  Sodalität,  darauf  die  Studenten  der  Theologie. 

9.  Das  Sodalitätskreuz  der  jungen  Handwerker,  dann  diese  selbst. 

10.  Die  Bürgersodalität  mit  ihrem  Kreuz.  11.  Frauen  ^  Der 
Weg  wurde  innegehalten,  der  zum  Jahre  1707  beschrieben  ist*.** 
Im  Jahre  1745  nahm  die  Prozession,  „für  die  man  der  Sitte 
gemäss   grosse   Kosten   aufgewendet   hatte",   durch   schlechtes 


doloris  sive  sepulchrum  Christi  valde  somptuosam  et  magnificuin.  Oonstitit 
illud  30  imperiales,  Physici  liberaliter  contribuerant  imperiales  13.  Vgl. 
darüber  auch  Annnae  and  da  Chasteaas  Historia  zam  Jahre  1725.  Ephem. 
25.  März  1728:  Baldachioam,  Digro  panno  yestitam  et  Corona  in  apicc  oma- 
tum,  sapra  sepalchram  a  sex  theologis  in  habitu  clericali  portatam,  placait 
spectatoribus. 

')  Ephem.  21.  April  1707:  Deyotas  feminineas  sexas,  cajas  dispositio 
ad  praesidem  Matronaram  spectat. 

')  Ephem.  21.  April  1707:  Itar  ex  tcmplo  nostro  ad  aedem  B.  M.  V., 
inde  darch  die  Krahm  per  foram  ad  templam  pp.  Franciscanoram,  ex  qao 
per  mediam  portam  Coloniensem  ad  sinistrom  deflectitar  ad  plateam  Sand- 
kaahl,  transitar  templam  dd.  canonicoram  regalariam  s.  Aagastini,  ex  qao 
proceditar  usqae  ad  portam  Coloniensem  et  ad  dexteram  ascenditar  vallam 
arbis  asqae  ad  templam  s.  Adalberti,  qao  transito  iteram  prope  portam 
vallam  conscenditar  pergitarqae  ad  portam  Porcetanam  yalgo  Marschierstrass 
et  per  hanc  plateam  itar  asqae  ad  portam  mediam  hajas  platcae,  exinde  ad 
sinistram  flcxa  via  ascenditar  per  fossas  asqae  ad  plateam  die  Rose  dictam, 
per  qaam  itar,  doncc  per  angastam  plateam  procedatar  ad  plateam  ac  tem- 
plam s.  Jacobi,  qao  transito  per  hanc  plateam  descenditar  recta  ad  pp. 
Dominicanos  transitoqae  eoram  templo  pergitar  ad  foram,  inde  ad  plateam 
Büschel  yersas  balneam  imperiale  et  per  plateam  asininam  versus  Ursulinas, 
denique  hinc  ad  templam  Societatis  reditur,  abi  „Miserere**  canitur  cum  pro- 
phetiis.  Dieser  Weg  nahm  im  Jahre  1734  die  Zeit  von  1—5  Ohr  in  Ansprach. 
Daher  kürzte  man  ihn  seit  dem  folgenden  Jahr  ab;  Ephem.  7.  April  1735: 
Abbreviata  via  relinquendo  valla  arbis  et  s.  Adalb(ertam  ?)  eando  per  pla- 
team s.  Petri. 
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Wetter  ein  jähes  Ende;  man  beschloss  daher,  „weil  um  jene 
Jahreszeit  das  Wetter  stets  als  sehr  unsicher  sich  erwies  und 
viele  Eltern  nur  ungern  so  viele  Ausgaben  für  derartige  Ver- 
,anstaltungen  machten**,  für  die  Folge  allen  scenischen  Prunk 
wegzulassen. 

Diese  Gründonnerstagsprozession  war,  wenn  auch  das 
Gymnasium  die  Hauptrolle  dabei  spielte,  im  Grunde  eine  Ver- 
anstaltung der  Sodalitäten,  deren  Entstehung  und  Zweck  oben ' 
auseinandergesetzt  wurde.  Wie  da^  Sodalitätswesen  über- 
haupt, so  gewannen  auch  die  beiden  Studentenkongregationen 
immer  mehr  an  Umfang  und  Bedeutung,  so  dass  wohl  schliess- 
lich jeder  Schüler  des  Gymnasiums  zugleich  Mitglied  einer 
Sodalität  war.  Das  erkennt  man  schon  aus  der  Stellungnahme 
der  Schule  zu  den  traurigen  Fällen,  wenn  der  Tod  ein  junges 
Leben  vorschnell  dahinraffte.  Im  17.  Jahrhundert  galt  noch  die 
Regel,  dass  ein  Student  von  seiner  und  der  nächstfolgenden 
Klasse  zu  Grabe  geleitet  wurde,  so  am  21.  August  1690  zwei 
Infimisten  von  der  Infima  und  Sekunda,  so  noch  am  24.  Mai  1704 
ein  Theologe  von  den  Theologen  und  Philosophen^.  An  die 
Stelle  der  Klasse  trat  später  die  Sodalität.  Am  17.  Januar  1728 
wurde  ein  Infimist  von  der  Sodalitas  Angelica,  am  11.  Februar 
1730  ein  Poet  von  der  grossen  oder  lateinischen  Sodalität  zu 
Grabe  geleitet.  Das  Gleiche  ergibt  sich  aus  einer  Eintragung 
zum  1.  August  1729:  „Nachmittags  3  Uhr  begleiteten  die  Poeten, 
Rhetoren,  Philosophen  und  Theologen  die  Leiche  des  Physikers 
Joseph  Graff.  Es  schritten  voraus  mit  dem  Kreuze  der  Sodalität 
die  Poeten  und  Rhetoren,  es  folgten  die  Augustiner  (Augustiniani) 
und  Karmeliter ^  dann  die  Leiche,  hinter  ihr  die  Logiker,  Physi- 


»)  S.  47  flf. 

»)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  16.  Februar  1698. 

*)  Es  galt  als  gute  Sitte,  dass  vermögende  Eltern  zum  Begräbnis  ihres 
Kindes  Ordensleute  heranzogen;  Ephem.  6.  März  1745:  Mortuum  Logicuni, 
cum  parens  absque  ullo  religiosorum  ordinum  comitatu  per  solos  studioso:? 
ad  sepulturam  deportari  cuperet,  obstitit  praefectus  et  dccori  gratia  patrcm 
satis  potentem  coegit,  ut  ad  funebrcm  pompam  saltem  aliquot  ordines  adhi- 
beret.  Eine  schöne  Schilderung  des  Begräbnisses  eines  armen  Studenten 
erhalten  wir  Ephem.  13.  Dezember  1727:  Sepultura  thcologi  pauperis.  Sepe- 
livimus  d.  Quedrix  Dalensem  theologum  in  tcmplo  s.  Jacobi;  r.  d.  pastor 
Esser  et  r.  d.  Maw  omnia  gratis  fecere.  Kaces  duae  c  cera  virginea  ex 
parochia  gratis   submissae,  quae  ad   tumbam  deferrentur.    Fratres  Aiexiani 

10* 
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ker  und  Theologen.  Auch  am  Seelenamte  nahmen  die  Sodalen 
teil.  Nur  in  den  zwei  Fällen,  in  denen  gelegentlich  der  nicht 
seltenen  Strassenkärapfe  Schüler  getötet  wurden,  ist  die  Stellung- 
nahme der  Sodalität  eine  unklare.  In  dem  einen  Falle  wurde 
zwar  in  der  Sodalität  das  officium  defunctorum  recitiert,  aber  die 
Studenten  fehlten  beim  Begräbnis,  „weil  sie  nicht  eingeladen 
worden  waren",  in  dem  anderen  Falle  geleiteten  sie  die  Leiche ^ 
Die  Gründung  der  Studentcnsodali täten  reicht  nach 
den  Briefen  der  Sodalitas  Angelica  an  den  Jesuitengeneral 
und  die  römische  Kongregation  vom  19.  Januar  1636*  hinauf 
bis  in  die  ersten  Anfange  der  unterrichtlichen  Tätigkeit  der 
Jesuiten  in  Aachen,  und  wenn  du  Chasteau  in  seiner  Historia 
die  Gründung  ins  Jahr  1603  verlegt,  so  ist  dies  vielleicht  nur 
annähernd  richtig.  Die  Annuae,  denen  du  Chasteau  vielfach 
seine  Angaben  entnimmt,  bringen  für  das  Jahr  1603  die  Nach- 
richt: „Ein  Teil  der  Schüler  besucht  mit  grossem  Nutzen  die 
Sodalität  der  h.  Gottesgebärerin  (sodalitas  s.  Deiparae),  ein 
anderer  die  der  h.  Engel  (sodalitas  Angelica) **,  ohne  dass  in 
den  Annuae  der  zwei  vorhergehenden  Jahre  der  Gründung  ge- 
dacht ist.  Die  Weiterentwicklung  ist  gleichfalls  in  Dunkel 
gehüllt,  und  schon  du  Chasteau  war  bei  der  Abfassung  seiner 
Historia  (1729),  als  er  dieses  Dunkel  zu  erhellen  suchte,  auf 
Vermutungen  angewiesen,  die  nicht  immer  stichhaltig  erscheinen 
und  schon  dem  Korrektor  der  Berliner  Handschrift  Aulass  zu 
Änderungen  gaben.  Trotzdem  müssen  wir  dem  fleissigen  Rektor 
dankbar   sein,  dass  er  das   verhältnismässig  geringe  Quellen- 

praeter  haustum  vini  adusti  nihil  acceperc.  Ceterum  a  theoiogis  50  circiter 
uarcac  collatae  sunt,  quae  in  sacrificia  pro  defuncto  offercnda  fere  impensae 
sunt.    Fnnus  comitati  sodaics  ex  gymnasio,  omnes  praeeante  ano  yexiUo. 

*)  Ephem.  29.  Dezember  1705:  Vesperi  laesus  a  miiite  pericnlose  Qer- 
ardus  Snaphan  Eschweileranus  Logicas,  ex  quo  yalnere  postridie  30.  Decem- 
bris  . . .  sacramentis  munitas  obüt,  et  31.  mane  clam  exigno  foneris  apparatn, 
nailo  Studiosoram  non  invitatorom  comitata,  sepulcro  illatus  est  ad  s.  Fol- 
lanom,  docomcnto,  ut  studiosi  miiitum  consortia  fagiant;  10.  Janaar  1706: 
Renovatio  votonim,  recitatum  officium  defunctorum  pro  Oerardo  Scbnaphan 
Logico  occiso.  Ephem.  23.  April  1733:  „Coeperunt  pugnae  studiosorum  et 
adolescentum  opificum  auf  dem  Dricsch.  A  miUtibus  urbis  explosum  in 
Studiosos  et  Icthaliter  vulneratus  Logicus  Httifgens;  26.  April  (Sonntag): 
Philosophi,  Rhetores,  Poetae  sepelierunt  Logicum  occisum  medio  secundae 
pomeridianae. 

•)  Beilage  VI. 
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maierial,  welches  er  noch  vorfand,  so  Briefe  und  besonders  die 
Fast!  sodalitatis  majoris  seu  beatae  Virginis  annuntiatae ',  ganz 
oder  dem  wesentlichen  Teile  nach  in  seine  Historia  aufgenommen 
bat.    An  dieses  werden  wir  uns  in  erster  Linie  zu  halten  haben. 

Am  einfachsten  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Sodalität 
der  Engel.  Mit  der  Begründung,  dass  sie  wegen  der  Ungunst 
der  Zeit  zunächst  nur  eine  kleine  Anzahl  Genossen  vereinigt 
habe,  wandte  sie  sich  erst  im  J.  1636,  als  sie  130  Köpfe  zäHte, 
an  den  Jesuitengeneral  Mutius  Vitelleschi  und  die  primaria  con- 
gregatio  Romana  mit  der  Bitte,  an  letztere  angegliedert  zu 
werden,  und  dieser  Bitte  wurde  auch  entsprochen,  aber  mit 
der  Aufgabe,  dass  sie  ihrem  bisherigen  Titel  „sancti  Michaelis 
et  aliorum  sanctorum  angelorum**  noch  den  Titel  „beatae  Virginis 
annuntiatae*^  hinzugeselle;  doch  blieb  auch  später  noch  die  Be- 
zeichnung „Südalitas  Angelica**  die  gebräuchliche. 

Weshalb  es  sich  empfahl,  neben  dieser  anfangs  schwach 
besuchten  Sodalität  der  Engel  schon  im  J.  1603  eine  Sodalität 
der  h.  Jungfrau  zu  unterhalten,  ist  nicht  klar.  In  der  letzteren 
waren  auch  ursprünglich  Geistliche  und  andere  studierte  Leute 
vertreten,  und  erst  als  durch  die  Eröffnung  der  oberen  Klassen 
die  Zahl  der  Studenten  anwuchs,  zweigte  der  Rektor  die 
Schüler  ab  und  vereinigte  sie  in  der  kleinen  Sodalität  der  h. 
Jungfrau  (sodalitas  minor).  Das  erfahren  wir  aus  dem  Briefe 
dieser  kleinen  Sodalität  an  den  Jesuitengeneral  vom  25.  Januar 
1631,  in  dem  sie  die  Bitte  um  Angliederuug  an  die  römische 
Kongregation  vorträgt.  Ihrem  zweiten  gleichzeitigen  Briefe 
an  die  römische  Kongregation  entnehmen  wir,  dass  sie,  Schüler 
aller  Klassen  umfassend,  schon  seit  einigen  Jahren  in  Blüte 
stand,  im  J.  1631  aber  ganz  besonders  durch  Anzahl  der  Mit- 


*)  Vgl.  Beilage  VI.  Die  Fasti  sind  wohl  identisch  mit  der  von 
Sommervogel  (I,  S.  105)  nach  einer  anderen  Quelle  vermerkten  Synopsis 
bistorica  primi  sacculi  sodalitatis  majoris  beatae  Mariae  virginis  annun- 
ciatae  Aquisgrani  a  dd.  ecclcsiastlcis  ac  dd.  saecülaribus  anno  Christi  1607 
primam  coeptae,  eodem  anno  confirmatae  ac  Romanae  majori  aggregatae; 
hoc  anno  MDCCVII  sacculari.  Cum  aUis  quibusdam  gymnasii  et  urbis 
Aquisgranensis  gestis  eaedem  conjunctis.  Ms.  12^  97  S.  („La  demi^re  dato 
est  1729".)  Da  das  Manuscript  sich  in  der  Bibliothek  der  Bollandiston  in 
Brüssel  befinden  soll,  wandte  ich  mich  zweimal  durch  Vermittlung  der 
Aachener  Stadtbibliothek  mit  einer  Anfrage  dorthin,  erhielt  aber  beide  Male 
die  Antwort,  dass  das  Manuscript  noch  nicht  aufgefunden  worden  sei. 


150  Alfons  Fritz 

glieder  sich  hervortat.  Bei  ihren  beiden  Briefen  nach  Rom 
fällt  die  starke  Vertretung  des  Adels  in  den  Unterschriften 
und  die  Betonung  des  Umstandes  auf,  dass  „adelige,  vornehme 
und  erlauchte  Jünglinge"  ihr  angehörten  und  den  Namen  liehen. 
Sollte  hierin  die  Lösung  des  Rätsels  liegen,  dass  die  wenigen 
Schüler  des  Jahres  1603  sich  auf  zwei  Sodalitäten  verteilten, 
und  dürfen  wir  vermuten,  dass  die  Sodalität  der  h.  Jungfrau 
hauptsächlich  die  vornehmen  und  adeligen  Schüler  in  sich  ver- 
einigte P  Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle.  Jedenfalls  hat  die 
kleine  Sodalität,  als  sie  der  römischen  Kongregation  angegliedert 
worden  war  (1631)  und  zwar  sub  titulo  Virgiuis  visitantis, 
keinen  Unterschied  des  Standes,  wohl  aber  einen  des  Alters 
oder  vielmehr  der  Schulklassen  gemacht.  Während  die  Sodalitas 
Angelica  in  der  Folge  für  die  Grammatiker  bestimmt  war, 
wurde  die  Sodalitas  minor  Virgiuis  visitantis  von  den  Poeten  und 
Rhetoren  besucht.  Das  ergibt  sich  aus  der  oben^  angeführten 
Reihe  der  Sodalitäten  des  Jahres  1657,  das  ergibt  sich  aucli 
aus  der  Beschreibung  einer  scenischen  Prunkprozession  zu  Ehren 
des  h.  Franziskus  Borgia*  im  Jahre  1671,  in  der  es  heisst: 
„Hinter  den  Katechismusschülern,  vorn  im  Zug,  erschien  der 
h.  Michael,  dem  die  Fahne  des  Schutzengels  vorangetragen 
wurde,  zwischen  verschiedenen  Genien  mit  dem  Gefolge  seiner 
Engelsbruderschaft.  Darauf  folgte  unmittelbar  die  Sodalitas 
beatae  Virgiuis  minor,  d.  h.  die  der  Rhetoren  und  Poeten, 
welche  Borgia  am  Hofe  Karls  V.  darstellte.**  So  berichtet  denn 
auch  du  Chasteau  in  seiner  Historia  z.  J.  1632:  „Nachdem  die 
Kongregation  der  Rhetoren  und  Poeten  unter  dem  Schutze  der 
Virgo  visitans  im  vorhergehenden  Jahre  bestätigt  worden  war, 
wurde  als  erster  Magistrat  der  folgende  erwählt:  Als  Präfekt 
Wilhelm  von  Zevel  aus  Linnich,  als  Assistenten  Jakob  Simonis 
und  Gerlach  ab  Angelis  aus  der  Rhetorikklasse,  als  Sekretär 
der  Rhetor  Theodor  Speckhewer  aus  Aachen." 

')  S.  50,  Anmerkang  4. 

•)  Du  Cbastean,  Historia  z.  J.  1671:  Divi  Francisci  Borgiac  inier 
sanctos  relati  solemnitatcm  spIeDdidiorem  reddidit  insignis  tcmpli  ornatas, 
cujus  parietes  tapetibus  non  indccorc  vcstiti  yitam  Sancti  per  simbola 
loquebantur  ejnsque  virtutes  religiosoruin  e  diversis  ordinibus  multiformi 
panegyri  toti  urbi  rcdditae  sunt  notiores ;  varia  iteia  et  pretiosa  in  honorem 
ejusdem  Sancti  instituta  est  processio,  in  qua  partim  elegantibus  picturis, 
partim  imaginibus  yiyis  neocanonizati  Tita  populo  ad  imitationcm  spectanda 
proponebatur. 
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Mit  der  Eröffnung  der  philosophischen   Studien    trat  eine 
weitere  Sodalität  in  den  Bereich  der  Schule,  die  Sodalitas  major 
Virginis  annuntiatae.     Über  ihre  Gründung  berichten  die  Annuae 
des    Jahres    1607:    „Es   wurde  die  neue  Sodalitas  b.  Virginis 
annantiatae  eingerichtet,  in  die  einzutreten  man  die  Würden- 
träger der  Geistlichkeit  und  der  städtischen   Verwaltung  ver- 
anlasste,   und    sie    wurde    noch    zu    Ende    dieses   Jahres  der 
romischen   Kongregation  angeschlossen."       Den   mit   Rom  ge- 
führten  Briefwechsel   fand   du   Chasteau,    wie   er   zum   Jahre 
1631    schreibt,   zwar   nicht  mehr  vor,   aber  er  war   doch    in 
der  Lage,  dem  oben  erwähnten  Sodalitätsbuche  genaue  Nach- 
richten  über  die  Gründung  dieser  wichtigen  Sodalität  zu  ent- 
nehmen.   Darnach  waren   bereits  am    1.  Januar  1607  Herren 
vom  Kapitel  der  Münsterkirche,  Pfarrer,  Vikare,  Schöffen  und 
andere   Laien,  auch  solche,  die  schon  in  Rom,  Wien,  Olmütz, 
Cöln,    Löwen   oder    anderswo   in    die    Sodalität    aufgenommen 
worden  waren,  zusammengetreten.     Für  das  Fest  Maria  Ver- 
kündigung (25.  März)  1607  wurde  die  erste  Wahl  des  Präfekten 
und  des  übrigen  Vorstandes  der  Sodalität  angesetzt;  im  Klassen- 
zimmer  der  Inflma,  in   dem    die  Herren   sich  zu   versammeln 
pflegten,   wählten   sie  nach   einer   Exhortatiou    zum    Präfekten 
den  Licentiaten  der  Theologie  Goswin  Schrick,   Kanonikus  und 
Erzpriester  der  Münsterkirche,  zu   Assistenten  den  Kanonikus 
derselben    Kirche   Daniel  Weimbs  und  Hermann   Fucht,  Vikar 
der  Münsterkirche  und  Pastor  an  St.  Jakob,  zum  Sekretär  Gaueo 
Gauckema  (Gaucoma),  ebenfalls  Kanonikus  der  Münsterkirche. 
Diesen   Herren    gab  die  Sodalität    die   Vollmacht,    die   ersten 
Consultoren  bei  einer  privaten  Zusammenkunft  zu  ernennen  und 
andere  zur  Förderung  der  Sodalität  dienliche  Anordnungen   zu 
treffen.     Sie  versammelten  sich  daher  im  Hause  des  Erzpriesters 
am  Donnerstag  der  folgenden  Woche,  am  8.  ApriP,  und  wähl- 
ten aus  den  drei  verschiedenen  Ständen  (gradus)  der  Sodalen 
folgende  sechs  Consultoren :  Aus  den  Kanonikern  Heinrich  Pastoir 
und  Peter  Darmont,  aus  den  Laien  den  Schöffen  Abraham  von 
Streithagen  und  Andreas  vom  Hoeff,  Kellermeister  des  Kapitels, 
aus  den  Vikaren  und  Pastoren  Adam  Crenier,  Vikar  der  Münster- 
kirche, und  Jakob  Paludanus,  Vikar  der  Foillans-  und  der  Münster- 
kirche.   Als  noch  während  des  Jahres  1607  die  Mitgliederzahl 
so  anwuchs,  dass  die  Sodalität  nach  dem  Urteil  des  Provinzials 

')  Dies  kann  nicht  richtig  sein.    Es  müsste  der  5.  April  gewesen  sein. 
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Theodor    Busaeus   der   römischen    Kongregation    angeschlossen 
werden  konnte,    sandte   man   an   den   Ordensgeneral  Claudius 
Aquaviva  und  an  die  römische   Kongregation    Briefe,    die   vom 
Präfekten,   den   Assistenten   und    dem  Sekretär  unterschrieben 
waren.    Dem  Gesuche  entsprach  der  Jesuitengeneral  bereitwillig* 
in  seiner  Antwort  vom  29.  Oktober.     Aber  der  Brief  kam  spät 
in  Aachen  an,   noch  später  das  Diplom,    nämlich  gegen  Ende 
Januar    1608,    als    man   bereits   über   die    Wahl   eines    neuen 
Präfekten  verhandelte.    Darum  beschloss  die  Sodalität,  im  An- 
fange  ihrer  Entwickelung  keine  rasche  Änderung  eintreten  zu 
lassen,  bis  der  Präfekt  mit  den  übrigen  Beamten   im  Besitze 
des  römischen  Diploms  der  wohlbegründeten  Sodalität  die  beste 
Gestalt  gegeben  habe.      Das   Diplom  wurde  am  Feste  Maria 
Keinigung  (2.  Februar)  in  der  Michaelskapelle,  die  damals  noch 
nicht  geweiht  war,  nach  einer  Exhortation  vom  Sekretär  Gauco 
Gauckema   öffentlich    verlesen.     Im    Monat   September   schritt 
man  zur  zweiten  Vorstandswahl,   und   es  wurden  gewählt  als 
Präfekt  Johann  von  Thomberg,  genannt  Wormbs,  Dechant  der 
Münsterkirche,  als  Assistenten  der  Kanonikus  und  Erzpriester 
Goswin  Schrick  und  der  Kanonikus  Daniel  Weimbs,  als  Consul- 
toren  Wilhelm  Darmont  und  Gerlach  Rotharius,  Abraham  von 
Streithagen  und  Albert  Schrick,   Adam   Cremer  und  Hermann 
Kinghius,   als  Sekretär   Andreas   von   Hoeff,  genannt  Crasfelt. 
Soweit  der  Auszug  du  Chasteaus  aus  dem  Sodalitätsbuch. 

Diese  Sodalität  der  Herren  —  auch  die  grosse  (major) 
genannt  im  Gegensatz  zu  der  kleinen  (minor)  der  Rhetoren  und 
Poeten  oder  die  lateinische,  weil  die  Mitglieder  studierte  Leute 
waren,  durch  den  Titel  der  Virgo  annuntiata  gleichfalls  unter- 
schieden von  der  Bürgerkongregation  (Virginis  immaculate  con- 
ceptae)  —  musste  als  die  geeignetste  erscheinen  zur  Aufnahme 
der  Philosophen  bei  Eröffnung  ihres  Studiums  in  Aachen  (1686). 
Als  bei  der  Gründonnerstagsprozession  des  Jahres  1707  einer 
der  Herren  seine  Verwunderung  darüber  äusserte,  dass  das 
Kreuz  der  lateinischen  Sodalität  den  Logikern  vorangetragen 
wurde,  nicht  unmittelbar  den  Herren,  wie  es  einst  Sitte  ge- 
wesen sei,  antwortete  ihm  der  Präfekt,  das  sei  Sitte  gewesen 
vor  Eröffnung  der  philosophischen  und  theologischen  Studien; 
nunmehr  seien  die  Philosophen  und  Theologen  Mitglieder  (mem- 
bra)   der   Herrensodalität^     So   erklärt   auch   der  Rektor  du 

»)  Ephem.  21.  April  1707. 
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Chasteaa ':  „Jetzt,  wo  ich  dies  schreibe  (1729),  umfasst  die  grosse 
Sodalität  der  Virgo  aununciata  die  Herren  ans  der  Geistlichkeit 
und  der  gelehrten  Laienwelt,  femer  auch  die  Hörer  der  Theologie 
und  Philosophie.**  Wie  über  die  Zugehörigkeit  der  Akademiker, 
wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  zur  Herrensodalität,  so  kann 
auch  fiber  die  fortdauernde  Zusammensetzung  der  Sodalität  der 
Engel  aus  Schülern  der  Grammatikklassen  kein  Zweifel  ob- 
walten. 

Aus  den  Bemerkungen  der  Ephemerides,  besonders  zum 
21.  November  (Praesentatio  B.  M.  V.),  ersieht  man,  dass  sie 
sich  an  diesem  Tage^  zur  gewohnten  Zeit  1  Uhr  mittags 
versammelte,  um  den  neuen  Vorstand  zu  wählen  (renovatio 
sodalitatis),  und  dass  ihr  Präses  regelmässig  ein  Magister  der 
Grammatikklassen,  im  besondem  der  Syntaxis^  und  der  aus 
den  Schülern  gewählte  Präfekt  ein  Grammatiker*  war. 

Dagegen  scheint  die  Sodalitas  minor  Virginis  visitantis 
oder  die  der  Rhetoren  und  Poeten  mit  der  Zeit  ihre  Selb- 
ständigkeit zum  guten  Teil  verloren  zu  haben.  Vergleichen 
wir  die  Nachrichten,  welche  uns  die  Ephemerides  liefern!  Zum 
8.  Dezember  1697  heisst  es:  „Es  wurden  die  Logiker  bei  der 
grossen  Sodalität  der  Annuntiatio,  ebenso  die  Poeten  bei  der 
kleinen  der  Visitatio  B.  M.  V.  aufgenommen,  wie  bisheran  ge- 
schehen ist.  N.  B.  Die  Oberen  müssen  gefragt  werden,  ob  es 
sich  nicht  empfehle,  dass  jene  auch  zur  gleichen  Sodalität  der 
Annuntiatio  gehören,  da  sie  am  gleichen  Orte  die  gleichen 
Exhortationen  hören  und  gemeinsam  für  die  Verstorbenen  beten. 
Dann  könnten  auch  die  Sodalen  aus  der  Studentenschaft  unter 
sich  eine  Wahl  und  Erneuerung  des  Vorstandes  zur  Förderung 
ihres  frommen  Interesses  vornehmen.**  Nun  berichten  aber  noch 
eine  Reihe  von  Jahren  hindurch*  die  Ephemerides,  dass  die 
Logiker   bei    der   grossen,    die    Poeten   aber   bei    der   kleinen 


»)  Historia  z.  J.  1631. 

*)  Selten  am  8.  Dezember  (Conceptio  B.  M.  V.);  Epbem.  8.  Dezember  1689. 

')  Epbem.  8.  Dezember  1689,  15.  Aogust  1718,  18.  April  1728. 

*)  Epbem.  21.  November  1725:  Renovatio  sodalitatis  Angelicae  admo- 
dum  solemnis  et  splendida,  in  qua  praefcctus  rcnuntiatus  Nicolans  Mostart 
Eupensis.  Ein  Nikolaus  Arnold  Mostart  aus  Eupcn  hatte  am  Ende  des 
letzten  Schuljahres  das  praeminm  primum  argumcnti  in  Sekunda  erhalten, 
war  also  damals  Schuler  der  Sjntaxis. 

*)  Epbem.  8.  Dezember  1698,  1703. 
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Sodalität  aufgenommen  worden  seien,  und  nach  den  obengenann- 
ten Zeugnissen,  besonders  des  Rektors  du  Chasteau  vom  Jahre 
1729,  scheint  es   nicht  zweifelhaft,   dass  nur  die  Philosophen 
und  Theologen    als   Mitglieder   der   grossen    Sodalität,   soweit 
Studenten  in  Frage  kommen,  zu  betrachten  sind.    Anderseits 
hat  die  Gemeinsamkeit  der  AndachtsUbungen  bei  der  grossen 
und  der  kleineu  Sodalität  fortgedauert.      Niemals  wird  in  den 
Ephemerides  eine  besondere  Versammlung  der  Sodalitas  minor 
Virgiuis  visitantis  vermerkt,  sondern  regelmässig  an  Sonntagen 
und  Marienfesten  eine  Versammlung  der  Sodalitas  Angelica  um 
1  Uhr,  der  Sodalitas  major  oder  latina  um  4  Uhr.     Es  verlor 
die  Sodalität  der  Rhetoren  und  Poeten  dadurch  ihre  selbständige 
Bedeutung,  so  dass  in  der  Regel,   und   zwar  lange  schon  vor 
1729,  die  Poeten  und  Rhetoren   einfach  zur  grossen  Sodalität 
gerechnet  wurden  ^ 

Dadurch  wurde  die  letztere  wie  für  die  Stadt,  so  auch 
für  das  Gymnasium  die  einflussreichste  und  bedeutendste. 
Gleichwohl  fehlte  es  auch  ihr  an  einer  Krisis  nicht.  Am  25. 
März  1707,  demselben  Tage,  an  dem  sie  gegründet  worden 
war,  hatte  sie  ihr  hundertjähriges  Jubiläum  gefeiert  und  am 
folgenden  Tage  ein  Seelenamt  für  ihre  verstorbenen  Mitglieder 
lesen  lassen,  dem  die  Theologen,  Philosophen,  Rhetoren  und 
Poeten  beiwohnten*.  Zum  Präfekten  war  am  Jubiläumstage 
der  Dechant  des  Münsters  gewählt  worden.  Dieser  blieb  nun 
auffallenderweise,  aus  welchem  Grunde  ist  nicht  gesagt',  auch 
das  folgende  Jahr  über  in  seinem  Amte,  ja  es  kam  auch  in  den 
weiteren  Jahren  nicht  zu  einer  Erneuerung  des  Vorstandes, 
was  sich  bitter  rächte.  Erst  am  Feste  Maria  Verkündigung 
des  Jahres  1714,  so  berichten  die  Ephemerides  zum  März  dieses 
Jahres,  fand  die  erste  feierliche  Erneuerung  statt,  die  seit  7 
Jahren  „zum  grossen   geistigen   Verfall  der  Sodalität"    unter- 


*)  Ephem.  8.  Dezember  1726:  Admissi  sunt  Neopbilosophi,  Ilbetores  et 
Poetac  ad  sodalitatcm  majorem;  21.  November  1724:  Sodalitas  major  fuit 
admodam  frcquens.  Admissi  Tbcologic\  duo  Xlbctorcs  et  omncs  Poetac; 
21.  November  1725:  Hora  quarta  sodalitas  dominorum  frequens.  Admissi 
sunt  Poetae;  21.  November  1752:  Hora  quarta  sodalitas  major,  postquam 
oblatis  cereis  aut  pecunia  sodalcs  admissi  Ncologici  et  Poetae. 

*)  Ephem.  25.-26.  März  1707. 

')  Epbem.  25.  März  1708:  Cootinuatus  in  praefectura  sodalitatis  r.  d. 
decanus. 
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lassen  worden  war.  Acht  Tage  ungefähr  zuvor  hatte  der 
Studien präfekt  die  meisten  der  angeseheneren  Herren  eingeladen 
und  zur  Erneuerung  geneigt  gemacht.  Dann  war  durch  die 
Schüler  an  alle  ein  Zettel  gesandt  worden  mit  der  Bitte,  darauf 
die  Kandidaten  des  neuen  Vorstandes  namhaft  zu  machen': 
Den  Präfekten,  zwei  Assistenten,  einen  aus  dem  geistlichen  und 
einen  aus  dem  Laienstande,  zwölf  oder  mehr  Consultoren  und 
den  SekretÄr.  Über  vierzig  Herren  hatten  geantwortet,  und 
so  wurde  mit  Mehrheit  der  Stimmen  der  Schöffe  Adrian  Johann 
de  Witte  als  Präfekt  gewählt,  der  Dechant  Freiherr  de  Draeck 
als  erster,  der  regierende  Bürgermeister  FreiheiT  Theodor  von 
Wylre  als  zweiter  Assistent.  Die  Consultoren  setzten  sich  aus 
vier  Gruppen  zusammen,  aus  den  Kanonikern  des  Münsterstifts, 
den  Kanonikern  von  St.  Adalbert,  den  Pfarrern  und  den  Laien. 
Ablässe  wurden  vom  Domprediger  der  Jesuiten  verkündigt  und 
an  den  Kirchentüren  angeschlagen.  Am  Feste  Maria  Verkün- 
digung fand  in  der  Jesuitenkirche  ein  feierliches  Hochamt  statt, 
ministriert  von  Geistlichen  des  Münsterstifts,  bei  dem  die 
Magistri  als  Weihrauch-  und  Kerzenträger  fungierten.  „Es 
beehrten  uns  auch  die  Herren  Kanoniker  mit  ihrer  Gegenwart 
bei  Tisch,  kehrten  nach  Beendigung  der  Sodali  tat  wieder  zurück 


0  Die  Wahl  scheint  auch  später  mittelst  Briefzcttcl  getätigt  word(  n 
zu  sein.  So  liegt  ein  solcher  im  Original  den  Ephemerides  bei,  ohne  Datum, 
gerichtet  an  dominus  de  Tewis,  ad  s.  Adalbertum  canonicus  capitularis  et 
pastor,  folgenden  Inhalts :  Cum  praefectnra  sodalitatis  a  dominis  ecclesiasticis 
ad  dominos  saeculares  hoc  anno  devoluta  sit,  rogantur,  qui  sunt  ex  magi- 
stratn,  nt  pro  gloria  Del  et  virginis  Matris  ad  novam  electionem  procedere 
eamque  patri  praesidi  scripto  communicare  dignentur.  Porro  praefectus  fuit 
hujns  anni  reTerendissimus  et  amplissimus  dominus  Uüpgens,  ad  s.  Adal- 
bertum decanus;  assistentes  S.  I.  dominus  de  Schryk  (!),  dominus  de  Broe; 
consultores  ex  ecclesiasticis  S.  I.:  d.  Über  baro  de  Bierens  decanus,  d. 
Laurentii  cantor,  d.  Beus,  d.  de  Schmets,  d.  de  Tewis  vicepraepositus,  d. 
Corneli,  d.  de  Paix,  canonici  reguläres  basilicae,  d.  Tewis,  canonicus  ad  s. 
Adalbertum;  ex  saecularibus  s.  t, :  d.  liber  baro  de  Lambertz,  d.  liber  baro 
de  Geyr,  d.  de  Speckheur,  d.  de  Limpens,  d.  de  Bcelcm,  d.  de  Brauman, 
d.  Brand,  d.  Bohnen.  Darunter  hat  der  Adressat  geschrieben :  In  praefcctum 
eligo  perillustrem  d.  liberum  baronem  de  Oeyr,  caeterorum  electiones  bene- 
placito  r.  p.  praesidis  comraittens.  F.  P.  Tewis,  ^canonicus  et  pastor  ad 
B.  Adalbertum.  Nach  Kreutzer,  Beschreibung  und  Geschichte  der  ehe- 
maligen Stifts-,  jetzigen  Pfarrkirche  zum  hl.  Adalbert  in  Aachen,  1839,  S.  39, 
war  Franz  Peter  Tewis  Pfarrer  an  St.  Adalbert  von  1750  bis  1760. 
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und  spendeten  18  Amphoren  Wein.  In  der  Sodalität  sprach 
lateinisch  der  neue  JRektor  Heinrich  Helling,  und  es  acclamierten 
die  Rhetoren^**  Es  waren  in  der  Sodalität  anwesend  9  Kanoniker 
des  Münsters,  während  u.  a.  der  Dechant  we^en  Krankheit 
fehlte,  3  Kanoniker  von  St.  Adalbert,  die  Pfarrer  von  St.  Foillan 
und  St.  Peter,  aus  dem  Laienstande  die  Schöffen  de  Witte 
und  Dussel,  der  Sekretär  Oliva,  2  Notare  u.  s.  w. 

Diese  Beschreibung  eines  einzelnen  Vorgangs  gibt  uns  bereits 
ein  gutes  Bild  von  der  Eiorichtung  der  Sodalität,  welches  aber 
in  einigen  Punkten  noch  vervollständigt  werden  kann.  Wie 
man  sieht,  fand  die  Neuwahl  des  Vorstandes  in  der  Regel  jähr- 
lich am  Stiftungstage,  an  dem  Muttergottesfeste,  das  auch  der 
Sodalität  den  Namen  gegeben  hatte,  statt.  Während  als  Präses, 
d.  h.  als  geistlicher  Leiter,  stets  der  Studienpräfekt  des  Gym- 
nasiums bestellt  war,  wurde  der  Präfekt  der  Sodalität  abwech- 
selnd aus  der  Geistlichkeit  und  der  Laienwelt  gewählt*.  Im 
Anschluss  an  seine  Wahl  wurden  Ehrenbezeugungen  ausgetauscht. 
Wie  ihm  zu  Ehren  ein  Ausfall  des  Unterrichts  angesetzt  wurde, 
so  dankte  er  für  die  ihm  zu  teil  gewordene  Ehre  durch  eine 
Weinspende  in  dem  Silva  genannten  Erfrischungsorte  des  Kollegs  ^ 
Wie  bei  der  Kandidatur  des  Präfekten,  so  achtete  man   auch 


')  Dies  geschah  jährlich  bei  der  rcnovatio  sodalität is. 

*)  Aus  den  Gphemerides  lassen  sich  folgende  Präfekten  zasammenstellcn : 
Im  Jahre  1694  gewählt  consul  Fürth,  1699  canonicus  Nickel,  1700  consul 
Schrick,  1703  secunda  vice  Werncnis  ülricus  de  Nickel,  cantor  basilicae 
Marianae,  1705  scabinus  Brauman,  1716  consul  Richterich,  1717  cantor  de 
Bomerschome,  1718  d.  Albertus  de  Schrick,  1723  cantor  de  Schrick,  1724 
consul  Deltour,  1726  d.  de  Lonneux,  consul  civicus,  actu  rcgens,  1728  d.  de 
Richterieb,  consul  regens,  1780  d.  de  Dussel,  scabinorum  magister,  1731  r.  d. 
de  Beumer,  canonicus  B.  M.  V.,  1732  Über  baro  de  Lamberts,  1733  d.  Lau- 
rent ii  (canonicus?),  1734  d.  Messen  scabinus,  1735  d.  de  Massart  canonicus 
(Prämiator  desselben  Jahres),  1737  d.  de  la  Hamaide,  canonicus  capitularis 
B.  M.  V.,  1738  d.  de  Dussel,  magister  scabinorum,  1742  d.  de  Fürth,  1745 
d.  de  Birens,  canonicus  capitularis  et  cantor  ecclcsiae  regalis,  1746  d.  Bclen 
scabinus,  1747  d.  Lauren tii,  canonicus  capitularis  et  cantor  ecclesiae  regalis, 
1748  d.  de  Limpens  scabinus. 

•)  Vgl.  oben  S.  75.  Ephem.  25.  März  1699,  1703,  1733,  1734  u.  s.  w. 
Ephem.  März  1745:  Post  renovationem  (sodalitatis)  frequentcs  comparere 
solent  primores  sodalitii  in  silva  sie  dicta  collegii,  ubi  nco-olectus  pracfectus 
haustum  vini  liberalem  cum  bellariis  offert  et  praecipuos  ex  patrlbus  simul 
invitat.    Postridio  vacari  solet  in  gratiam  d.  praefecti. 


Das  Aachener  Jesuiten -Oymnasium.  t57 

bei  den  übrigen  Wahlen  im  18.  Jahrhundert  auf  Gleichberech- 
ti^'ung  des  Laienstandes.  Der  eine  der  zwei  Assistenten  gehörte 
nämlich  regelmässig  dem  Laienstande  an,  ebenfalls  die  Hälfte 
der  im  Laufe  der  Zeit  auf  16  gestiegenen  Zahl  der  Consultoren. 
Neben  diesem  Vorstand  der  Herren  wird  nun  innerhalb  der  So- 
dalität  auch  ein  zweiter  Vorstand  der  Studenten  erwähnt.  „Am 
Feste  Maria  Verkündigung",  hoisst  es  in  den  Ephemerides  zum 
26.  März  1726,  „wurde  nach  der  Erneuerung  des  Vorstandes  der 
Herren  auch  der  l)eigeordnete  Vorstand  der  Studenten  (magi- 
stratus  secundarius  studiosorum)  erneuert,  und  ungefähr  ein- 
stimmig wurde  zum  Präfekten  der  Physiker  Heinrich  Hüpgens 
aus  Aachen'  gewählt."  Ausserdem  stellten  die  Logiker  6  aeditui, 
die  den  Altar  in  der  Aula  schmückten  und  auch  wohl  eine  Axt 
Aufsicht  über  ihre  Mitschüler,  besonders  die  jüngeren,  während 
der  Versammlung  führten*. 

Ausser  dem  Erneuerungstage  (25.  März)  war  wohl  der 
wichtigste  Tag  der  Sodalität  das  Fest  Maria  Empfängnis  (8.  De- 
zember); an  diesem  Tage,  selten  am  21.  November,  erfolgte  die 
Aufnahme  der  neuen  Mitglieder,  die  „gemäss  den  Regeln  der 
Sodalität**  vorher  zu  den  Sakramenten  gegangen  waren.  Bei 
dieser  Gelegenheit  pflegten  sie  Wachskerzen,  mitunter  auch 
statt  dessen  Geld  zu  opfern  ^  Ein  solches  Offertorium  fand 
aber  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  statt,  nicht  nur  seitens  der 


*)  Späterer  Zusatz  am  Bande:  Postea  Societatis.  Die  Wahl  eines  An- 
gehörigen der  Pbysikklasse  lässt  es  nicht  za,  hier  an  einen  Vorstand  der 
Sodalitas  minor  Virginis  visitantis  (der  Rhetoren  ond  Poeten)  zn  denken. 

')  Vgl.  Beilage  III,  Verordnangen  der  Studienpräfekten  8.  Dezember 
1714;  Ephem.  21.  Mai  1718:  Fuit  sodalitas,  licet  aeditui  ob  discordias  quasdam 
inter  se  non  ornaverint  altare.  Dass  Aufsicht  nötig  war,  zeigt  die  Bemerkung 
des  Prftfekten  zum  8.  Dezember  1704,  gelegentlich  der  Aufnahme  der  Logiker 
und  Poeten:  In  fine  aulae  sit  deinceps  lumen,  ne  garriant  et  inter  exeundnm 
molestias  creent. 

')  Ephem.  8.  Dezember  1697 :  Utrique,  Poctae  et  Logici  (admissi),  pro 
more  antiquo  obtulerunt  ccrcos  sodalitati;  19.  Dezember  1714:  Uodie  accepi 
pro  28  pondo  cereorum,  in  conccptione  B.  V.  oblatorum  sodalitati,  a  p. 
Huppertz  9  rthlr.  18  marc,  computando  pondo  ad  18  marcas.  Im  Jahre 
1725  ond  1726  wurde  statt  Wachs  Geld  geopfert,  im  Jahre  1725  Tiel 
(19  Reichstaler),  im  Jahre  1726  wenig  Später  wurde  das  Schenken  von 
Kerzen  wieder  allgemein.  Ephem.  8.  Dezember  1781:  Jussi  sunt  sodales 
confiteri.  Mane  pro  more,  ut  et  a  prandio  Poetao  admissi  dedere  candelas. 
Neologiei  dixerant,  non  esse  moris.    Videatnr  catalogus.    Porro  post  con- 
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Herren,  sondern  auch  seitens  der  Schüler.  Denn  wenn  wir 
auch  ein  einziges  Mal  von  einem  testamentarischen  Vermächtnis 
zu  Gunsten  der  Sodalität  lesen  —  im  Jahre  1714  vermachte 
Johannes  Oliverius  Hannodt  testamentarisch  50  Reichstaler  — , 
so  war  diese  doch  für  ihre  Bedürfnisse  und  Anschaffungen  auf 
solche  Opfergaben  angewiesen  ^  Ein  Geschenk  der  Sodalen 
war  das  im  Februar  1698^  zuerst  erwähnte  corium  inauratum 
oder  aureum,  unter  dem  wohl  eine  goldgepresste  Ledertapete 
zu  verstehen  ist.  Es  bestand  aus  zwei  Teilen',  wurde  auf- 
gehängt als  Schmuck  des  Theaters,  des  Altars  u.  s.  w.  und 
scheint  einmal  sogar  als  Mensa  des  zerbrochenen  Alters  der 
Aula  hergerichtet  worden  zu  sein*.  Die  Philosophen  bedienten 
sich  dieses  „wertvollen  Schmuckstückes"  bei  öffentlichen  Veran- 
staltungen, am  Feste  der  hl.  Katharina,  bei  Schlussdisputationen 
und  der  Entlassung  der  Metaphysiker  gegen  eine  Leihgebühr 
an  die  Sodalität,  schliesslich  auch  unberechtigter  Weise  die 
Humaniores  bei  ihren  Aufführungen  ^ 

cionem  panegyricam  lecta  sunt  nomina,  tum  ctiam  recitata  formula  sodali- 
tatis,  postea  Alma  rcdemptoria  etc.  Ähnlich  8.  Dezember  1785,  1736,  1737 
u.  s.  w.  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfektcn  8.  Dezember  1714. 

')  Epbem.  25.  März  1695:  Non  fuit  offertorium,  quod  displicuit  aliqui- 
bus  dominis.  Vgl.  Epbem.  25.  März  1732,  24.  März  1786  und  Beilage  III, 
Verordnungen  der  Studienpräfektcn  12.  Januar  1715.  Am  10.  Februar  1726 
erhielten  die  Studenten,  die  11  Cölner  Taler  in  der  Sodalität  opferten,  ein 
Erbauungsbnch  „Dies  sancti*^. 

')  Ephem.  8.  Februar  1698  (Entlassung  der  Metaphysiker):  Dederunt 
Metapbysici  imperialem,  ut  appenderetur  corium  inauratum  majoris  sodali- 
tatis,  quod  dederunt  domini  sodalcs,  cujus  usus  esse  potcrit  et  pro  sequcn- 
tibus,  si  similiter  dent  sodalitati  imperialem  et  ita  parent  subsellia,  ut  non 
noceant  corio,  ad  quod  p.  praefectus  sollicite  attendcre  debet,  ne  tarn  pretio- 
sum  sodalitatis  ornamentum  sine  sua  praesentia  a  solis  juvenibus  tnmaltuarie 
et  incaute  appensum  depositumque  brevi  tempore  perdatur.  Pro  usu  cjus- 
dem  corii  aurei  in  suis  actibus  in  dimissione,  festo  s.  Catbarinae  et  dispu- 
tationibus  ultimis  dedit  similiter  imperialem  in  specie  p.  Georgius  Zendcr 
Logicus  et  p.  Jacobus  Osselman  Physicus.    Vgl.  Ephem.  6.  Januar  1704. 

^)  Epbem.  22.  März  1698:  Advecta  fuerat  biduo  ante  pars  altera  corii 
inaurati  ad  omandum  tbeatmm. 

*)  Ephem.  25.  November  1712:  Physici  iisi  fucmnt  corio  aureo  loco 
altaris  tunc  confracti  et  clavls  infixis  perdiderunt. 

*)  Epbem.  30.  November  1712;  Vcntum  co  usque,  ut  humaniores  libere 
illo  corio  in  suis  actionibus  utcrentur,  snturis  etiam  corii  discissis  cum  in- 
genti  damno  sodalitatis. 
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Die  Versammlungen  der  Sodalen  fanden  meist  einmal  in  der 
Woche  statt,  Sonntags  4  Uhr,  nur  in  der  kurzen  Zeit,  während 
der  der  Katechismus  an  Freitagen  gelehrt  wurde,  1  Uhr  nach- 
mittags S  und  zogen  mitunter  sogar  fremde  Gäste  an.  Wie 
keiner  der  katholischen  und  protestantischen  Fürsten  und  Grafen, 
die  bekanntlich  im  18.  Jahrhundert  zahlreich  die  Aachener  Bäder 
aufsuchten,  es  versäumte,  auch  in  das  Jesuitenkolleg  und  die 
Schule  einen  Blick  der  Teilnahme  oder  der  Neugierde  zu  werfen, 
und  einer  freundlichen  Aufnahme  gewiss  sein  konnte,  so  fand 
sich  auch  nach  dem  Zeugnis  der  Ephemerides  trotz  regnerischen 
Wetters  am  2.  Juli  1725  ein  englischer  Graf  mit  zwei  anderen 
Edelleuten  in  der  Sodalität  ein.  Fiel  ein  Marienfest  in  die 
Woche,  so  wurde  die  Sodalität  vom  vorhergehenden  oder  folgenden 
Sonntag  auf  dieses  verlegt.  Beim  Tode  eines  Mitgliedes  reci- 
tierten  die  Sodalen  an  einem  der  nächsten  Sonntage  das  OflScium 
defunctorum*.  In  den  Ferien  der  Philosophen  oder  wegen  der 
Sterbeangstbruderschaft  (ob  Agoniam)  fiel  die  Versammlung  aus. 

Dem  Ziele  religiöser  Vervollkommnung  ihrer  Mitglieder 
blieb  die  Sodalität  stets  treu.  Zwar  war  die  Zeit  vorüber,  in 
der  die  Angehörigen  der  Schülersodalitäten  die  Geissei  gegen 
das  eigene  Fleisch  schwangen  ^  Aber  auch  im  18.  Jahrhundert 
trat  die  Bussgesinnung  mitunter  stark  und  ernst  hervor,  besonders 
in  den  zwar  nicht  regelmässig,  aber  häufig  veranstalteten  Exer- 
citien  des  hl.  Ignatius  während  der  drei  ersten  Tage  der  Char- 
woche.  Wir  wählen  aus  den  Schilderungen,  die  sich  in  den 
Ephemerides  finden,  als  anschaulichste  die  vom  Jahre  1724.  „Am 
Palmsonntag  den  9.  April  kamen  die  Rhetoren  mit  den  Philosophen 


»)  Vgl.  oben  S.  107. 

*)  Am  27.  August  1724  für  den  Kanonikas  des  Münsters  Alexander 
Ton  Walborn,  am  IS.  Januar  1728  für  den  Vikar  des  Münsters  Colyn,  am 
29.  Februar  1728  für  den  Kanonikus  des  Münsters  Heinrich  Cox,  am  14.  März 
1728  für  den  Doktor  beider  Rechte  Maess,  am  9.  Januar  1729  für  Herrn  von 
Ricbterieb,  am  18.  Dezember  1729  für  den  am  6.  d.  Mts.  gestorbenen  Sekre- 
tär Alex.  Karl  de  Couet,  am  12.  Februar  1780  für  den  Scbüler  der  Poetik 
Ludwig  Binckens,  am  18.  Juni  1780  für  den  am  14.  d.  Mts.  gestorbenen 
Kanonikus  der  Münsterkircbe  Jacob  Ludwig  von  Sayelsberg,  am  18.  Februar 
1742  für  den  Sekretär  des  Stadt  Strauch.  —  Über  den  Austausch  der 
Sterbelisten  mit  der  oberrheinischen  Provinz  vgl.  Beilage  III,  Verordnungen 
der  ProTinziale  z.  J.  1723. 

•)  VgL  oben  S.  51. 
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und  Theologen  in  der  grossen  Aula*  ein  wenig  nach  3  Uhr 
zusammen.  In  der  ersten  Viertelstunde  wurde  ein  Erbauungs- 
buch über  die  dreitägige  geistige  Sammlung  (de  triduana  recoUec- 
tione)  gelesen,  um  3^2  Uhr  stimmte  der  Präses  der  Sodalität. 
das  grosse  Bild  des  Gekreuzigten  tragend,  den  Hymnus  an  „O 
crux  ave",  der  dreimal  gesungen  wurde,  und  gab  dann  den  Segen. 
Nach  dem  Hymnus  „Veni,  sancte  Spiritus**  und  der  gewohnten 
Kollekte  de  s.  Spiritu  begann  er  eine  Betrachtung  über  die 
Sorge  um  das  Seelenheil  und  setzte  sie  mit  angestrengter  Stimme 
eine  volle  Stunde  fort,  indem  er  gefühlvolle  und  glühende 
Wechselredcn  einstreute,  um  die  Sehnsucht  nach  einer  frommen 
und  erfolgreichen  Begehung  der  dreitägigen  Exercitien  in  allen 
Herzen  zu  wecken.  Zum  Schluss  wurde  die  Litanei  von  der 
Mutter  Gottes  mit  der  Kollekte  gebetet,  worauf  alle  zu  den  Lan- 
des entlassen  wunien.  Am  folgenden  Montag  nahmen  dann  die 
eigentlichen  dreitägigen  Exercitien  ihren  Anfang,  denen  beständig 
die  Theologen,  Philosophen  und  Ehetoren*  beiwohnten,  und  zwar 
in  folgender  Ordnung:  Morgens  7  Uhr  wurden  die  einzelnen 
aus  ihren  Klassenzimmern  zur  Aula  geführt,  wo  eine  Viertel- 
stunde lang  ein  passender  Stoff  der  Betrachtung  behandelt  wurde. 
Nach  der  ersten  Viertelstunde  begrüsste  der  dreimalige  Gesang 
„0  crux  ave,  spes  unica"  das  grosse  Kreuz,  welches  der  Leiter 
der  Exercitien,  mitten  auf  der  Bühne  stehend,  hielt.   Es  wurde 


')  Die  Einrichtung  der  Aula  im  Jahre  1729,  bei  gleichem  Anlass,  wird 
Ephem.  U— 13.  April  1729,  wie  folgt,  geschildert:  In  bebdomade  sancta 
cxercitia  habita  sunt  in  aula  majori,  quae  in  theatro  panno  nigro  obscurata 
erat,  fcncstris  ubique  obstmctis;  in  mcdio  theatri  magnus  crucifixus  sodali- 
tatis  inter  8  candelas  cereas  perspectivac  in  morem  dispositas.  Per  aulae 
latera  candelae  sebaceae;  ante  theatrum  4  noyissima  in  tabcllis  cxposita. 
Cathedra  theologica  ad  sinistram  partem  aulae,  scilicct  versus  hortum  posita 
suggestum  praebuit,  ex  quo  mane  hora  7.  post  „Veni  crcator"  dicta  ad  octa- 
vam  usquc  meditatio  . .  . 

*)  In  der  Charwoche  1729  nahmen  ausser  den  Theologen,  Philosophen 
und  Bhctoren  auch  die  Poeten  an  den  dreitägigen  Exercitien  teil,  in  der 
Charwoche  1736  auch  viele,  der  grossen  Sodalität  angehörende  Geistliche. 
Ephem.  26.-28.  März  1736:  Tradita  sodalitati  majori  cxercitia  spiritualia 
a  p.  praefecto  et  p.  academico.  Ordo  in  scheda  impressus  est.  Ex  invitatis 
dominis  comparuerunt  ordinarie  ecclesiastici  12  vel  13  et  panci  alii,  subindc 
etiam  d.  cauonicus  Massart.  Omnes  rem  maxime  commendarunt  et  persccn- 
tionem  in  annos  sequentcs  peticrunt,  majorem  frequcntiam  polliciti.  De  fructu 
a  studiosis  reportato  norunt  confessarii. 


Dos  Aachener  Jesuiten  •Gymnasium.  161 

der  Segen  gegeben  und  von  allen  am  ersten  Tage  der  Hymnus 
de   Spiritu    sancto  gesungen.     Nach   der  Kollekte  de  Spiritu 
sancto  fand  eine  einstttndige  Betrachtung  bis  halb  9  Uhr  statt. 
Auf  diese  folgte  die  Messe,   im  Saale  selbst  gelesen;  während 
des  ersten   Teiles  wurden   täglich  im  Wechselchor  die   Buss- 
psalmen recitiert,  während  des  zweiten  Teiles  nach  der  Wand- 
lung ein  frommer  und  der  Betrachtung  dienlicher  Gesang.    Nach 
der  Messe  wurde  langsam  ein  kurzes  Stück  aus  Thomas   von 
Kempen  gelesen.  Sodann  Gewissenserforschung  (examen  generale 
et  particulare).   Nachmittags:  I.Vorlesung  aus  einem  Erbauungs- 
buch (lectio  Sacra).    2.  Halbstündige  Betrachtung  (consideratio), 
zu  deren  Schluss  3.  das  hochwürdigste  Gut  aus  der  Kirche  ge- 
bracht und  in  der  Aula  ausgestellt  wurde.    Rosenkranzgebet. 
4.  Einstündige  Betrachtung  (meditatio),   darauf  kurze  Wieder- 
holung (recollectio),  schliesslich  Litanei  mit  passendem  Hymnus 
und  Kollekte.    Am   Ende  wurde   täglich   eine  Prozession   zur 
Kirche  veranstaltet.    Das  Kreuz  der  Sodalität  trug  der  Leiter 
der  Exercitien  voran,    es  folgten  in  schöner  Ordnung  und   Be- 
scheidenheit die  Rhetoren,  sodann  die  Philosophen,  hinter  diesen 
der  Priester  mit   dem   hochwürdigsten   Gut   zwischen   Fackel- 
trägern,  schliesslich  die  Theologen  mit  Fackeln.    In  der  Aula 
wurde  angestimmt  „Pange  lingua**;  in  der  Kirche  wurde  beim 
„Genitori  genitoque"   der  Segen  gegeben.    Nachdem  dann  die 
Teilnehmer  der  Exercitien  fünf  „Vater  unser"  und   „Qegrüsst 
seist  du,  Maria*  gebetet  hatten,  gingen  sie  zur  grössten  Erbauung 
der  Bürger  nach  Hause.    Am  Dienstag  den  H.  und  Mittwoch 
den  12.  April  wurden  die  Exercitien  fortgesetzt  und  erfolgreich 
beendigt.    Am  zweiten  Tage  zerfleischte  sich  der  Leiter  der 
Exercitien  in  der  Glut  der  nachmittägigen  Betrachtung  durch 
heftige  und  andauernde  Geisseihiebe  vor  aller  Augen  den  Rücken, 
indem  er  bisweilen  mit  furchtbarer  Stimme  rief:  „Erbarme  dich 
meiner,  o  Gott,  nach  deiner  grossen   Barmherzigkeit  u.  s.  w.** 
und  mannigfache  Betätigungen  der  Zerknirschung  zur  Erscheinung 
brachte.    Durch  diese  Geisselung  erschütterte  er  tief  die  Seelen 
der  Jünglinge.    Als  zum  Schluss  der  letzten   Betrachtung  am 
Mittwoch  der  Pater  die  Geisselung  noch  weit  grausamer  wieder- 
holte, brachen  die  meisten  Anwesenden   in   heisse  Tränen  aus. 
Es  folgte   eine   kurze   Wiederholung   aller  Betrachtungen   und 
Vorsätze,  dann  Litanei  mit  Hymnus;  schliesslich  sagte  man  dem 
Herrn  Dank  durch  den  Hymnus  „Te  Deum  laudamus**.    In  der 

11 
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Kirche  wurden  nach  dem  feierlichen  Segen  die  Teilnehmer  der 
Exercitien  entlassen.  Es  wunderten  sich,  so  schliesst  der  Bericht 
ab,  alle  Bürger  über  die  aussergewöhnliche  Bescheidenheit  der 
Studenten  und  die  Änderung  ihres  Benehmens.  Während  der 
ganzen  Zeit  der  dreitägigen  Exercitien  liess  sich  keiner  der 
Teilnehmer  auf  den  Strassen  sehen/ 

11.  Studentenstreiche. 

Nicht  immer  entsprach  das  Verhalten  der  Schüler  auf  der 
Strasse  den  Vorschriften,  und  es  wäre  ja  auch  wunderbar,  wenn 
das  Verbot,  die  Wirtshäuser  zu  besuchen,  Lärm  oder  Feuerwerk 
auf  der  Strasse  zu  machen,  an  den  Fastnachtstagen  maskiert 
umher  zu  ziehen  u.  s.  w.  ^,  nicht  wiederholt  übertreten  worden 
wäre.  Sind  doch  die  Übertretungen  der  Schulgesetze  schliess- 
lich so  alt  wie  diese  selbst!  Auch  über  die  grosse  Anzahl  der 
in  den  Ephemerides,  den  städtischen  Akten  und  den  Aufzeich- 
nungen des  Bürgermeistereidieners  Johann  Janssen  *  geschilder- 
ten Fälle  von  Ungebühr  könnten  wir  mit  der  Bemerkung  hin- 
weggehen, dass  auf  der  anderen  Seite  viele  Tausende  braver 
Schüler  durch  das  alte  Gymnasium  gegangen  und  tüchtige  Männer 
geworden  sind,  ohne  aufzufallen  und  aufgezeichnet  zu  werden. 
Aber  ein  doppelter  Umstand  nötigt  uns,  die  verletzbarste  Stelle 
einer  jeden  Schule,  die  Aufrechterhaltung  der  Zucht,  mit  einigen 
Worten  zu  besprechen.  Es  ist  erstens  die  Beobachtung,  dass 
die  Ausschreitungen  nicht  immer  einer  kleinen  Anzahl  von 
Schülern  zur  Last  fallen,  sondern  vielfach  ganzen  Klassen  oder 
sogar  einigen  hundert  Studenten,  sowie  zweitens  die  deshalb 
nicht  als  ganz  unbegründet  erscheinende  Drohung  des  Rates 
im  Jahre  1733*,  „dass,  wofern  hiessige  patres  Jesuitae  ihre 
unterhabende  jugent  nicht  besser  in  disciplin  und  im  zäum 
halten  würde,  ein  ehrbarer  rath  das  Studium  philosophicum  cum 
emolumentis  an  ander  hiesige  ordensgeistliche  zulassen  und  her- 

*)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Stadienpräfekten  28.  and  24. 
November  1712,  6.  März  1715,  26.  April  1716,  19.  Mai  1727,  16.  April  1728, 
6.  Juni  1728. 

*)  V.  Fürth,  Beiträge  und  Material  zur  Geschichte  der  Aachener  Patri- 
zier-Familien.   Dritter  Band.    Aachen  1890. 

*)  RatsprotokoUe  zum  29.  April  1733.  Veranlasst  wurde  der  Rats- 
bcschluss  durch  den  Kampf  der  Handwerker  und  Studenten  „auf  dem  Driesch*', 
siehe  oben  S.  148. 
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geben  wolle,  welches  den  reverendis  patribus  rectori  et  praefecto 
gleichfalls  ahnbedeutet  werden  solle**.  Man  gewinnt  in  der  Tat 
mit  Pick^  den  Eindruck,  „dass  die  damaligen  Studenten  es  der 
heutigen  akademischen  Jugend  an  Exzessen  vielfach  zuvortaten^. 
Doch  wäre  es  verfehlt,  die  Schule  allein  verantwortlich  zu  machen. 
Allerdings  war  die  Zucht  innerhalb  der  Schule  nicht  immer  die 
beste,  und  die  alte  Erfahrung  wird  auch  hier  erhärtet,  dass 
die  besten  pädagogischen  Regeln  ihren  Zweck  nicht  erfüllen, 
wenn  ihre  Anwendung  nicht  in  die  Hand  einer  einsichtigen, 
taktvollen,  willensstarken  Persönlichkeit  gelegt  ist.  Da  auch 
die  alten  Jesuitenlehrer  nicht  immer  diese  Vorzüge  vereinigten, 
so  kann  die  zeitweise  auftretende  Disziplinlosigkeit  innerhalb 
der  Schule  nicht  überraschen,  ebensowenig,  dass  sie  sich  weiter 
auf  die  Strasse  übertrug  und  in  Zusammenstössen  der  Studenten 
mit  jungen  Handwerkern.  Soldaten,  Bauern  u.  s.  w.  *  oder  der 
einzelnen  Klassen  unter  sich^  offenbarte.  Natürlich  kam  für  die 
Aufrechterhaltung  der  äusseren  Ordnung  vor  allem  die  Persön- 
lichkeit des  Studienpräfekten  und  Rektors  in  Frage,  und  gerade 
der  so  oft  rühmlich  genannte  Rektor  du  Chasteau  zeigte,  wie 
aus  den  Ephemerides  hervorgeht,  eine  zu  grosse  Nachsicht  und 
Güte  und  hatte  daher  das  Unglück,  dass  in  seine  Rektorats- 
zeit besonders  schwere  Disziplinlosigkeiten  fallen^.  Dahin  ge- 
hört vor  allem  die  in  seiner  Historia,  den  Ephemerides  und  den 
städtischen  Akten  ausführlich  behandelte  Auflehnung  des  Logikers 
Kamps  und  Genossen,  welche  den  Rektor  veranlasste,  die  Hülfe 
der   städtischen    Behörde   anzurufend    Notwendig   mag   dieser 


*)  Pick,  Aas  Aachens  Vergangenheit,  S.  58. 

*)  £phem.  18.  Dezember  1712:  Nocte  vexillifer  qoidam  Brandebargicus 
a  d.  Meven  occisas  fait  eaqae  de  causa  coUegium  et  templam  milite  casto« 
ditum;  14.  Hoc  mane  stadiosi  domam  remissi  ob  milites  circamsidentes  gym- 
nasinm.  Post  prandium  jussac  sunt  abire  cxcubiac,  postquam  d.  generali 
de  Tnrsell  a  nobis  reli^iosa  tide  asserratnro  est,  reum  non  morariin  collegio; 
11.  Janaar  1713:  Ivit  p.  praefectas  per  omnes  scholas  et  prohibuit  insolen- 
tias  contra  praesidiam  Hollandoram.  Vgl.  Ephem.  20.  Aagast  1 705,  29.  De- 
zember 1705,  23.  April  1783  and  Beilage  III,  Verordnangen  der  Stndienprä- 
fckten  10.  Januar  1707. 

»)  Ephem.  17.  und  19.  Mai  1713,  13.— 14.  Februar  1726,  15.  Dezember 
1727,  6.  Janaar  1730. 

«)  Ephem.  20.— 22.  Januar  1727,  4.-7.  März  1727,  15.  Dezember  1727, 

27.-28.  Februar  1728,  3.-8.  März  1728,  8.  Februar  1729. 

»)  Jesuitenkollegium,  Gymnasium,  Schulwesen  VI  (Aachener  Stadtarchiv). 
Ephem.   4.  Mai,    18.  Juni    1728:    Cum   hoc   negotium   apud  magistratum  et 
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Schritt  gewesen  sein,  weil  die  aufrührerischen  Studenten  schliess- 
lich mit  Stöcken  und  Waffen  zur  Schule  kamen  und  nicht  weichen 
wollten,  aber  vorteilhaft  war  er  wohl  nicht;  denn  er  trug  ohne 
Zweifel  auch  dazu  bei,  dass,  wie  wir  bei  den  Recreationen 
sahen,  die  innere  Verwaltung  der  Schule  in  eine  früher  nicht 
beobachtete  Abhängigkeit  von  den  Bürgermeistern  geriet.  Er 
war  aber  auch  nutzlos,  weil  die  städtische  Behörde  ebensowenig 
mit  dem  Übermut  der  Studenten,  welche  in  der  Nacht  vom  8. 
zum  9.  Juli  1728  die  Fenster  des  Gymnasiums  einwarfen,  wie 
mit  dem  revolutionären  Aufbegehren  zahlreicher  Bürger  fertig 
werden  konnte. 

Damit  kommen  wir  zu  einem  Hauptgrunde  der  Ausschrei- 
tungen. Es  war  undenkbar,  dass  die  Schule  ihre  Zöglinge  zur 
Ordnung  anhalten  konnte,  wenn  diese  tagtäglich  die  Zusammen- 
stösse  der  Bürger  untereinander  und  mit  der  Obrigkeit  gewahrten, 
wie  sie  die  allmähliche  Auflösung  der  staatlichen  Ordnung  in 
den  Kleinstaaten  des  h.  römischen  Reiches,  in  Aachen  durch 
die  sogenannte  Mäkelei  charakterisiert,  während  des  18.  Jahr- 
hunderts hervorbrachte.  Dazu  kam,  dass  die  Studenten  von 
einzelnen  Bürgern  aufgereizt  oder  wegen  ihrer  Streiche  gelobt 
wurden.  So  hatten  am  Fastnachtsdienstage  1730^  „einige  mas- 
kierte und  betrunkene  Handwerker  einem  Studenten  den  Mantel, 
einem  anderen  die  Perücke  abgenommen  und  einem  Gastwirt 
für  Getränk  verpfändet.  Daraufzogen  am  Aschermittwochmorgen 
fast  alle  Studenten  zu  jenem  Wirtshaus,  forderten  Mantel  und 
Perücke  zurück  und  warfen,  als  der  Wirt  sich  weigerte,  die 
Fenster  ein.  Dieser  gab  nach,  und  die  Studenten  zogen  ab. 
Als  nun  einer,  der  kein  Student  war,  aber  als  solcher  von  den 
Studenten  ausstaflSiert  war,  den  Mantel  auf  einer  Stange  wie  im 
Triumph  an  der  Wache  des  Rathauses  vorbeitrug,  schickten 
die   Bürgermeister   einen  Beamten  nach   dem  Kolleg   mit   der 


Majorem  urbis  multo  nobis  negotio  et  quasi  precibus  constiterit,  domiuis 
praesertim  Majore  urbis  de  Meuthen  magis  juvenibus  quam  nobis  faventibus, 
imposterum  omni  modo  cavendum  putem,  nc  talia  ncgotia  ad  magistratum 
devolvi  patiamur  et  potius  nos  ipsi  judices  studiosorum  et  exccutores  justi- 
tiae  simus  omni  mcliori  modo,  quam  nt  magistratum  et  externos,  civibus  et 
bospitibus  juvenum  propter  factiones  urbis,  vulgo  Meckelerey,  nimis  obstric- 
tos,  judices  uostri  gymnasii  in  praejudicinm  nostrorum  privilegiorum  consti- 
tuamus  aut  üeri  patiamur. 

>)  Ephem.  21.— 22.  Februar  1730. 
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Mahnung,  die  Jünglinge  besser  im  Zaum  zu  halten,  sonst  würde 
man  auf  sie  schiessen.  Es  wurde  ein  Zettel  durch  die  Klassen 
geschickt,  der  die  Studenten  vor  weiteren  Ausschreitungen 
warnte  und  so  den  Aufstand  beschwichtigte.  Viele  Bürger, 
schliesst  der  Präfekt  den  Bericht,  begünstigten  in  diesem  Falle 
die  Studenten  und  munterten  sie  auf,  R^rche  zu  nehmen,  weil 
sie  gesehen  hätten,  dass  die  Studenten  vorher  ohne  Grund  ge- 
reizt worden  seien.** 

Hin  und  wieder  übernahmen  zwar  die  Studenten  als  Helfer 
iu  Feuersnot  und  als  Beschützer  der  Verfolgten  eine  gerechte 
Sache '  und  verdienten  redlich  das  ihnen  gespendete  Lob,  aber 
solche  Hülfeleistungen  hatten  doch  den  einen  Nachteil,  dass 
das  Rückgrat  der  Studenten  mehr,  als  sich  aus  allgemeinen 
Rücksichten  empfahl,  gestärkt  wurde.  So  hielten  sie  sich  auch 
für  berechtigt,  gegen  diejenigen,  welche  ihre  religiöse  Empfindung 
aus  irgend  einem  Anlass  verletzten,  gewaltsam  einzuschreiten, 
im  J.  1762  gegen  den  Calviner  Hachmann,  der  am  Giebel  seines 
Hauses  „Ketzenburg"  ein  Muttergottesbild  entfernen,  gegen 
den  Drogisten  Reissgen  in  Burtscheid,  der  den  Namen  „Jesus** 
über  seiner  Tür  nicht  „leiden**  wollte,  im  J.  1765  gegen  die  so- 
genannten Bibelmänner*.  Wie  der  Magistrat  energisch  gegen 
derartige  Überhebungen  der  Jugend  einschritt',  so  Hessen  auch 


*)  Vgl.  M.  Scheins,  Preussische  Werber  in  Aachen  1728  (nach  den 
Ephemerides  erzählt)  in  Bd.  III  der  Zcitscbr.  d.  Aach.  Geschichtsvereins, 
S.  169  ff. 

»)  Job.  Janssen  bei  v.  Fürth  lil,  S.  305  und  325. 

■)  Vgl.  die  Verordnung  des  Rates  vom  14.  Mai  1762  (Druckblatt; 
Jesoitenkollegiura,  Gymnasium,  Schulwesen  VI):  Nacbdeme  die  hier  studi- 
rendc  zanm-lose  Jugend  sich  gestern  frevelmütbig  erkecket,  nach  der  be- 
nachbarten borrscbaft  und  dorf  Burdscheid  zu  geben,  alldasiges  territorium 
muthwillig  zu  schänden  und  an  der  bebausung  des  Petern  Rcisgen  mit  ein- 
werfung deren  fensteren  höcbst-sträflichen  unfug  auszuüben,  so  haben  berrcn 
btirgermeisteren,  welche  gegen  da  zur  zeit  noch  unbekantc  aufwicgier  und 
anfährer  dieses  boshaften  unterfangen  die  gebührende  abndung  vorbehalten, 
den  wobl-ehrwürdigen  patcr  praefect  andurch  geziemend  ersuchen  wollen, 
die  mitschuldige  hart  zu  bestrafen,  fort  der  ganzen  untergebenden  Jugend 
nachdrücklichst  vorhalten  zu  lassen,  dass  die  meynung  weiter  nicht  ist,  der- 
gleichen Unwesen  fernerhin  langmüthig  zuzusehen,  sondern  dass  im  fall 
solches  gottlose  unternehmen  noch  erfolgen  dörfte,  die  dabcy  sich  vorfindende 
als  aufruhrer  ohne  ansehen  der  person  oder  alter  mit  stücken  (I)  kurzum  be- 
zahlt werden   sollen,  welches  denen  eiteren   zur  Wissenschaft,  und   damit 
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die  Jesuiten  bei  Angriffen  der  Studenten  auf  Andersgläubige 
strenges  Verbot  und  Strafe  eintreten.  Als  die  Studenten  eineu 
lutherischen  Rat  der  Herzogin  von  Braunschweig- Wolfenbüttel  * 
(principissa  Wolfebutana)  mit  Steinwttrfen  verfolgten,  weil  er 
in  der  Kirche  bei  den  Landes  während  des  Segens  stehen  geblieben 
sei,  „wurden  die  Urheber  und  Schuldigen  ausfindig  gemacht 
und  mit  Ruten  bestraft".  Noch  am  7.  April  waren  derartige 
Ausschreitungen  auf  Ersuchen  des  Bürgermeisters  Mauw  in 
allen  Klassen  strenge  untersagt  worden*.  Im  Mai  1713'  fanden 
einige  Physiker,  die  in  Burtscheid  das  Wirtshaus  besucht  hatten, 
auf  dem  Heimwege  im  Graben  einen  deutschen  calvinistischen 
Prädikanten  namens  Hanstein,  mit  dem  sie,  bezecht  wie  sie 
waren,  allerhand  Unfug  getrieben,  so  knieend  ihn  um  den  Segen 
gebeten,  ihm  die  Perücke  abgerissen  und  ihn  geprügelt  haben 
sollen.  Der  Prädikant  klagte  bei  der  Stadt  und  drohte  mit 
dem  Könige  von  Preussen  und  den  holländischen  Generalstaaten, 
worauf  grosse  Aufregung  in  der  Bürgerschaft  entstand.  Darauf 
begab  sich  der  Studienpräfekt  zu  dem  Prädikanten  hin,  liess 
sich  die  Sache  berichten  und  bot  Genugtuung  an.  Da  dieser 
davon  nichts  wissen  wollte  und  erklärte,  er  habe  die  Sache 
schon  anhängig  gemacht,  wurden  die  Studenten  nur  wegen 
Wirtshausbesuches  bestraft.  Auch  bei  dem  Überfall  des  Gutes 
Kalkofen  kamen  die  Übeltäter  nicht  ohne  Strafe  davon.  Nach 
der  Darstellung  der  Ephemerides,  die  übrigens  stark  von  der 
Janssens^  abweicht,  hatte  das  Dienstpersonal  des  protestantischen 
Besitzers  Schardinel  auf  den  Magister  der  Sekunda,  der  vom 
Katechismusunterrichte  in  Haaren  zurückkehrte,  Hunde  gehetzt, 
die  dem  Magister  die  Kleider  arg  zerrissen,  worauf  die  Stu- 
denten am  4.  Juli  1704  ohne  Wissen  ihrer  Lehrer  gen  Kalkofen 
zogen,  die  Fenster  ausschlugen  und  im  Garten  einige  Bäume 
ausrissen.  Das  machte  dem  Kolleg  viel  Beschwer,  da  Schardinel 
bei  den  Holländern  sich  beklagte.      Die  zwei   Hauptanstifter 


selbige  ihre  kinder  vor  Unglück  sichern  können,  durch  die  druck  kund  zu 
machen  ist . . .  Ex  mandato  J.  Couven  secretarius. 

*)  Ephem.  1.  Juni  1705.  Am  16.  Juni  1705  wurde  zu  Ehren  der 
„ducissa  Brunsvicensis*^  freigegeben. 

*)  Ephem.  7.  April  1705:  Ut  heri  prohibitae  insolentiae  contra  ministros 
acatholicos  aUosque  diyersae  religionis. 

>)  Ephem.  16.  Mai  1713. 

*)  von  Fürth  III,  S.  27  ff. 


Das  Aachener  Jesniten-Gymnasiiim.  167 

warden  vom  Gymnasiam  entfernt,  einer  mehrere  Tage  in  der 
Wache  des  Rathauses  festgesetzt,  die  übrigen  mit  Buten  ge- 
schlagen ^ 

Von  ihren  Empfindungen  wurden  die  Studenten  gleichfalls 
irregeleitet,  wenn  sie  zur  Befreiung  von  Deserteuren,  die  aus- 
geliefert werden  sollten,  oder  anderen  Gefangenen  am  14.  De- 
zember 1744  und  4.  Juli  1756  die  Wache  des  Rathauses 
stürmten^  oder,  mit  dem  Volke  vereint,  in  die  Streitigkeiten 
zwischen  Kapitel  und  Rat  wegen  der  Heiligtumsfahrt  gewalt- 
sam eingriffen  ^ 

Höchst  ungünstig  wirkte  die  Uneinigkeit  des  Magistrats 
und  der  Schulleitung  über  die  Grenzen  ihrer  Strafgewalt,  be- 
sonders da  ein  dritter,  der  Jülicher  Vogtmajor,  die  Jurisdiktion 
über  die  auswärtigen  Studenten  in  Anspruch  nahm.  Es  ist 
interessant,  dass  Gröber^  in  Eonstanz  die  gleichen  Verhältnisse 
mit  ihren  traurigen  Folgen  feststellen  konnte.  Da  der  Magistrat 
schon  bei  der  Gründung  der  philosophischen  Kurse  (1686),  weil 
„die  Studiosi  philosophiae  verschiedene  insolentien,  auch  auflauf, 
zänckerey  und  schlägerey  zu  verüben  pflegen*,  sich  die  Juris- 
diktion über  Ausschi*eitungen  vorbehalten  hatte  ^,  so  lag  es  nahe, 


')  Vgl.  oben  S.  76  and  Ephem.  17.  November  1704:  Leeti  in  singnlis 
scbolis  anthores  et  speetatores  fenestrarnm  snperiore  anno  scholastico 
effraetarnm  in  aedibns  agentis  Hollandici.  Der  Fall  zog  diplomatische  Ver- 
handlungen der  Stadt  mit  Holland  wegen  der  Entscbädigong  Schardinels 
und  schliesslich  ein  Batsdekret  vom  26.  September  1704  (Ephemerides,  ein- 
liegender Zettel)  nach  sich,  dem  zufolge  die  Jesuiten  875  Reichstaler  inner- 
halb 24  Stunden  erlegen  sollten.  Ob  die  Jesuiten  das  Qeld  an  die  Neu- 
mannskammer abführten,  bleibt  zweifelhaft. 

•)  V.  Fürth  m,  S.  56,  245.  Vgl.  Anhang  Nr.  4. 

*)  Ephem.  27.  Juni  1706. 

*)  Geschichte  des  Jesuitenkollegs  und  -Qynmasiums  in  Konstanz .  1 904, 
S.  259  iL 

•)  Vgl.  oben  S.  60  ff.  und  65—67.  Die  Vereinigung  der  höheren  mit 
den  niederen  Studien  hatte  wohl  den  Nachteil,  dass  die  Humaniores  übele 
Gewohnheiten  der  Philosophen,  so  auch  das  Jagen  und  das  Umhergehen  mit 
Schusswaffen,  nachahmten.  In  vielen  Fällen  wird  ausserdem  die  Verführung 
der  Poeten  oder  Bhetorcn  durch  die  Philosophen  bezeugt.  So  Ephem.  19. 
Dezember  1732:  A  prandio  emansere  e  scholis  Logici  omnes  praeter  9,  item 
34  Bhetores  incitati  a  Logicis,  Physici  pauculi  etc.  Conati  sunt  et  alios  a 
scholis  abstrahere.  Post  horae  Signum  turmatim  inter  clamores  ezierc 
Porcetum. 
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dass  die  Schulleitung  dem  Magistrat  die  Verantwortung  für 
öffentliche  Ungebühr  der  Studenten  zuschob,  während  dieser  die 
Schule  beschuldigte.  Zu  den  gegenseitigen  Anklagen  gehörte 
auch  der  Vorwurf  übergrosser  Rücksichtnahme  auf  das  Wohl- 
wollen der  Bürgerschaft.  Schlimmer  war  es  jedenfalls,  wenn 
die  Schule,  wie  im  September  1713,  es  ablehnte,  einen  Studenten 
ihrerseits  zu  bestrafen,  der  schon  vom  Magistrat  bestraft  worden 
sei.  aber  es  entspricht  ganz  dem  Geist  des  18.  Jahrhunderts 
auch  in  der  Aachener  Geschichte,  in  dem  Streite  um  Formalien 
und  Privilegien  die  Sache  selbst  und  die  höheren  Interessen  zu 
vernachlässigen.  Da  im  Anhang  einige  Bilder  aus  dem  Studenten- 
leben jener  Zeit  gegeben  werden  sollen,  so  darf  wohl  die  un- 
erfreulichste Seite  des  öffentlichen  Auftretens  der  Studenten- 
schaft etwas  kürzer  behandelt  werden  zu  Gunsten  der 
interessantesten,  ihrer  theatralischen  Darbietungen  vor  Eat  und 
Bürgerschaft. 

12.  Die  Theateraufführungen  der  Schule. 

Das  Schuldrama  der  Jesuiten  hat  eine  reiche  Literatur  be- 
sonders in  den  letzten  Jahrzehnten  hervorgerufen.  Auch  die 
in  Aachen  entstandenen  Dramen  haben  bereits  in  den  Veröffent- 
lichungen von  Birlinger  und  Schwenger^,  vor  allem  auch  in 
dem  grundlegenden  Werke  von  Bahlmann,  Jesuiten-Dramen  der 
niederrheinischen  Ordensprovinz  ^  eine  so  ausführliche  und  sorg- 
fältige Besprechung  erfahren,  dass  ich  mich  darauf  beschränken 
kann,  in  der  Beilage  II  die  aus  den  Ephemerides,  Annuae  und 
du  Chasteaus  Historia  sich  ergebenden  neuen  Titel  mit  den  be- 
reits bekannten  übersichtlich  zusammenzustellen.  Was  hier  vor 
allem  geboten  werden  soll,  ist  eine  Schilderung  der  äusseren 
Formen,  in  denen  die  Aufführungen  sich  bewegten. 

Gleichwohl  muss  in  einer  Schulgeschichte  zuvörderst  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  sich  die  Beschäftigung  der 
Jugend  mit  theatralischen  Dingen  vom  pädagogischen  Stand- 
punkte aus  überhaupt  rechtfertigen  lasse.  Diese  Frage  muss 
unbedingt  bejaht  werden.     Erinnern  wir  uns,  welchen  Wert  die 


*)  Bd.  IV  und  V  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins.  Vgl. 
auchebendort  IX,  S.  218fif.,  XIII,  S.  175  flf.,  XXIV,  S.  349  ff.  Aus  Aachens 
Vorzeit  II,  S.  75  if.;    Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit,  S.  57  fif. 

•)  XV,  Beiheft  zum  Centralblatt  für  Bibliotbekwesen. 
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Jesuiteo  nit  Recht  auf  die  als  Si^echübangeQ  im  gross^en  Stil 
aafxafiissendeii  Deklamatiooeii  legten!  Waren  diese,  besonders 
die  sceoiscben,  kaum  etiras  anderes  als  Schauspiele  im  kleinen, 
und  liess  es  sich  bei  den  Dialogen  der  Infimisten  schwer  ent- 
scheiden, za  welcher  der  beiden  Terschwisterten  Gattungen  sie 
za  rechnen  seien,  so  musste  das  Schauspiel  in  gleichem  Masse, 
wie  ein  DeUamationsstuck,  den  Sch&Ier  zu  deutlicher  Aussprache 
und  sinngemässem  Vortrag  des  Lateinischen  erziehen.  Aber 
nicht  dazu  allein.  Das  öffentliche  Auftreten  musste  jegliche 
Befangenheit  des  Schülers  Terscheucben  und  gab  ihm  Selbstbe- 
herrschung, nötigte  ihn,  auf  gute  Körperhaltung  und  schöne 
Bewegungen  zu  achten,  lauter  Vorzüge,  die  wir  im  Sinne  des 
griechischen  Erziehungsideals  auch  unserer  Jugend  wünschen. 
Und  der  Personenreichtum  der  Jesultendrameu,  vom  literarischen 
Standpunkte  aus  bedenklich,  diente  dazu,  dass  der  erziehliche 
Einflnss  solcher  Aufführungen  einer  grossen  Anzahl  Schüler  zu 
statten  kam.  Auch  die  Sitte,  dass  man  nicht  stet^  literarisch 
erprobte  Dramen  aufführte,  sondern  meist  der  Magister  das  von 
seinen  Schülern  darzustellende  Stück  selbst  verfasste,  barg 
manches  Gute  in  sich.  Auf  die  Art  konnten  zwar  nicht  immer 
Stücke  von  grösserem  Werte  entstehen,  aber  es  kam  doch  vieles 
zum  Vorschein,  was,  wie  schon  die  von  Bahlmann  mitgeteilten 
Proben  ergeben,  noch  heute  unser  Interesse  fesselt.  Auf  joden 
Fall  bildete  die  Abfassung  eines  solchen  Theaterstücks  für  den 
jungen  Magister  eine  wertvolle  sprachliche  und  metrische  Übung 
im  Lateinischen,  mitunter  auch  im  Deutschen.  Was  hier  schä- 
digend wirken  konnte,  war  einzig  das  Übermass  oder  die  Ver- 
nachlässigung wichtigerer  Aufgaben  der  Schule.  Davor  warnten 
aber  stets  die  Verordnungen  der  Oberen  \  so  wenn  es  zum  3. 
November  1714  heisst,  die  Lehrer  sollten  nicht  durch  raüssiges 
Fabulieren  die  für  das  Studium  bestimmte  Zeit  vergeuden,  oder 
zum  Jahre  1723:  „Nur  dem  Lehrer  der  Rhetorik  soll  eine 
theatralische  Aufführung  am  Ende  des  Schuljahres  gestattet 
sein,  sowie  dem  Lehrer  der  Syntax  eine  kurze  zwischen  Ostern 
und  Pfingsten.  Doch  sollen  darum  die  Dialogo  der  unteren 
Klassen  und  die  wöchentlichen  und  monatlichen  Deklamationen 
der  höheren  Klassen  nicht  aufgegeben  werden.** 

Mehr  als  die  Verordnungen  der  Provinzialc  war  allerdings 
für  die  Häufigkeit  der  Aufi^ührungen  die  persönliche  Stellung  des 

*)  Vgl.  Beila^^e  III,  Verordnungen  der  Provinziale. 
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jeweiligen  Bektors  zu  solchen  Fragen  entscheidend.  So  sehen 
wir  schon  aus  Beilage  11  in  einzelnen  Jahren  mehr  als  zwei 
jährliche  Auffuhrungen,  wir  sehen  auch  die  Infima  und  Sekunda 
mit  Theaterstücken  beschäftigt,  die  vielleicht  über  den  Rahmen 
eines  einfachen  Dialogs  hinausgehen  ^  Natürlich  hielten  sich 
solche  Auffuhrungen  der  untersten  Klassen,  was  den  äusseren 
Apparat  anging,  in  bescheidenen  Grenzen.  Die  Sekundaner 
führten,  allerdings  ausnahmsweise,  am  16.  Juli  1700  ihr  Drama 
in  der  Logikklasse,  nicht  in  der  Aula,  auf,  während  die  Logiker 
unterdes  in  der  Aula  unterrichtet  wurden.  Auch  waren  vielfach, 
wenigstens  bei  den  Aufführungen  der  Infimisten,  nur  die  drei 
Graramatikklassen  als  Zuschauer  zugelassen^.  Ferner  sollten 
die  Vorstellungen  der  unteren  Klassen  nur  an  ßecreationstagen 
stattfinden  ^  damit  der  Unterricht  keine  Einbusse  erleide,  eine 
Verordnung,  die  man  in  der  Regel  strenge  handhabte,  wenn 
auch  schon  einmal  eine  Ausnahme  gemacht  oder  in  Umkehrung 
der  Bestimmung  eine  Recreation  wegen  einer  Aufführung  angesetzt 
wurde*.  Auch  die  Rücksicht  auf  die  Kosten,  die  zum  Teil  den 
Eltern  zur  Last  fielen,  gebot  eine  weise  Beschränkung.  Darauf 
haben  die  Studienpräfekten  bei  den  untersten  Klassen  wohl 
immer  gedrungen*.  Die  Provinziale  verlangten  sie  bei  allen 
Aufführungen,  auch  den  feierlichen  am  Schluss  des  Schuljahres, 
und   kontrollierten  die   Kostenrechnungen*.     Die   kleinen  Vor- 


*)  Ephem.  16.  Mai  1725:  A  prandio  drama  a  Seeundanis  exhibitam  hora 
tcrtia;  29.  Mai  d.  J.:  Drama  Syntaxistarum  a  prandio  fuit  exhibitum;  4.  Juni 
d.  J.:  Drama  Infimistarom.  Ebenso  1724  am  13.  Mai  Drama  der  Infimisten, 
am  18.  Mai  Drama  der  Sekundaner,  am  2.  Juli  Drama  der  Syntaxisten. 

*)  Ephem.  16.  Juli  1700,  19.  Juni  1705,  10.  Juni  1707,  28.  Juli  1716, 
10.  Mai  1717. 

')  Ephem.  15.  Juni  1696:  Drama  Syntaxistarum;  ex  spcciali  causa 
indultum  die  non  yacationis.  Non  fuit  uUa  lectio.  Vgl.  Ephem.  27.  April  1690, 
12.  Mai  1694,  4.  JuU  1707  und  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studien- 
präfekten 15.  Juni  1696. 

*)  Ephem.  6.  Mai  1726:  A  prandio  recreatio  ob  drama  a  Syntaxistis 
cum  plausu  exhibitum. 

*)  Ephem.  4.  April  1745:  Data  magistro  Syntaxeos  venia  habendi  drama 
sceuicum;  sed  cum  candem  facultatem  contentiosc  sibi  quoque  arrogaret 
magister  Secundae,  obstitit  efiicacitcr  praefcctus,  ne  sequentibus  mafj^istris 
molestia  et  parentibus  ob  expensas  noTum  onus  crearetur. 

•)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Provinziale  15.  Februar  1714 
und  z.  J.  1723. 


Das  Aachener  Jesuitea-Oymnasium.  171 

Stellungen  während  des  Jahres  fanden  manchmal,  wie  am  22.  Fe- 
bruar 1713,  zu  Fastnacht  oder  schon  bei  Erneuerung  eines 
Klassenmagistrates  statt.  Als  aber  der  Magister  der  Infima 
sich  beifallen  Hess,  am  4.  Juli  1743  nach  der  Aufführung  von 
,, Herkules  am  Scheidewege**  auch  noch  Prämien  zu  verteilen, 
erregte  er  den  Unwillen  des  Rektors;  tatsächlich  war  es  bei 
gleicher  Gelegenheit  schon  am  3.  Juli  1703  geschehen.  Häufiger 
wählte  man  als  Anlass  ein  Heiligenfest,  so  das  des  Studien- 
patrons Aloysius,  oder  den  Anfang  der  Charwoche^  weil  dann 
die  Vorstellung  einen  religiösen  Zweck  gewann.  Die  Erneuerung 
der  Sodalität  der  jungen  Handwerker  (2.  Juli)  wurde,  wie  zur 
Zeit  ihre  Gründung,  wohl  regelmässig  durch  ein  deutsches  Theater- 
stück vei*schönert.  In  den  Dienst  dieser  Aufgabe  stellten  sich 
meist  die  Syntaxisten,  seltener  die  Poeten  *.  Geringe  Zuvorkommen- 
heit dagegen  zeigte  man  gegen  die  Damenwelt,  die  von  allen 
Vorstellungen  ausgeschlossen  sein  sollte.  Wahrscheinlich  hatte 
man  die  jüngere  im  Auge  und  machte  nach  diesem  Gesichtspunkte 
die  gelegentlichen  Ausnahmen '.  Als  jedoch  eine  Actio  musica  am 
26.  Märzl722  so  gut  gefiel,  dass  sie  am  22.  April  wiederholt 
wurde,  setzte  man  auch  für  Damen  eine  besondere  Wiederholung 
am  23.  April  an;  von  dieser  waren  aber  sämtliche  Studenten 
ausgeschlossen. 

Als  Ort  der  Aufführung  haben  wir  auch  dort,  wo  es  nicht 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  in  der  Regel  die  grosse  Aula  anzu- 


')  Ephero.  21.  Juni  1697  (Aloysius):  Drama  Sccundanonim.  Am  Mon- 
tag der  Cbarwoche  (Epbem.  SO.  März  1783,  19.  April  1734)  gaben  die  Rbe- 
toren,  die  sonst  um  diese  Zeit  eine  erbauliche  Deklamation  veranstalteten 
(oben  S.  103),  eine  Vorstellung  zum  gleichen  Zweck. 

')  Epbem.  2.  Juli  1698:  Sodalitatis  renovatio  apud  adolescentes  opifi- 
ces  cum  dramate  unius  horae  per  Poetas.  —  Epbem.  2.  Juli  1724:  Renovatio 
maglstratus  in  sodalitate  juniorum  opificum,  postquam  Sjntaxistae  exbi- 
buerunt  drama  germanicum;  2.  Juli  1730:  Drama  a  Syntaxistis  exbibitum 
Bodalitati  adolescentum.  Aula  non  tantum,  sed  et  tbeatrum  ita  refertum 
fuit  hominibus,  ut  exbibcri  vix  potuerit.  Ebenso  sind  die  Syntaxisten  be- 
teiligt am  2.  JuU  1728,  8.  Juli  1729,  8.  Juli  1731.    Vgl.  oben  S.  49. 

•)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Provinziale  15.  Februar  1714 
und  z.  J.  1728.  Kphem.  29.  Mai  1725:  Drama  Syntaxistarum  a  prandio  fuit 
exhlbitum.  Interfuerunt  variae  mulieros  pemiissu  r.  p.  provincialis;  4.  Juni 
1725:  Drama  Infimistarum.  Adfuerunt  4  aut  5  spectatrices  foeminae;  30. 
März  1783:  A  prandio  actio  Rhetorum  scenica,  in  qua  frequens  sexus  sequior. 
Ober  die  Anwesenheit  des  weiblichen  Geschlechts  bei  Deklamationen  vgl.  S.  103. 
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sehen,  den  Saal  für  alle  grösseren  und  öffentlichen  Veranstal- 
tungen. Sie  lag,  nach  einer  Seite  an  den  Garten  stossend,  im 
untersten  Stockwerk,  aber  beträchtlich  höher  als  der  Erdboden, 
so  dass  man  auf  Stufen  zu  ihr  emporstieg.  Die  unter  dieser 
Treppe  befindlichen  Bequemlichkeiten  (?)  wurden  im  Juni  1745 
wegen  des  übelen  Geruches  gesperrte  Vor  der  Aula  befand 
sich  eine  Galerie.  Hierauf  bezieht  sich  wohl  der  Beschluss 
der  Beamten  vom  14.  September  1682,  dem  Rektor  und  Kollegium 
S.  J.  auf  ihr  Ansuchen  100  Aachener  Gulden  zur  Reparation 
der  Galerie  vor  dem  grossen  Saal  zu  bewilligen;  sie  drohte 
einzustürzen,  wie  die  Jesuiten. in  ihrer  Supplik  bemerken,  und 
sollte  „vor  haltung  der  bevorstehender  gewöhnlicher  action  bey 
guter  zeit  bestendig  reparirt  werden".  Die  Instandhaltung 
dieser  Galerie  (pergula)  und  der  Bühne  in  der  Aula  Hess  sich 
die  Stadt  auch  später  angelegen  sein.  Auf  ein  gleiches  Gesuch  der 
Jesuiten  „nahmen  am  12.  August  1706  die  Beamten  Heidgens 
und  Kreins  mit  dem  Architekten  Stephanus  das  Theater  des 
Gymnasiums  und  die  Pergula  in  Augenschein,  um  alles  mit 
ihrem  Holz  und  auf  ihre  Kosten  in  stand  zu  setzen".  Am  21. 
d.  Mts.  schickte  darauf  der  Magistrat  Arbeiter,  die  die  Bühne 
in  der  Aula  abbrachen,  um  eine  neue  zu  errichten,  was  für 
einige  Zeit  den  Ausfall  der  Sodalitäten  nötig  machte.  Zwei 
Tage  darauf  wurden  bereits  Balken  und  Latten  für  eine  neue 
Bühne  zur  Aula  geschafft,  doch  begannen  die  eigentlichen 
Arbeiten  nach  dem  Zeugnis  der  Ephemerides  erst  im  Anfang 
des  neuen  Schuljahres.  „Am  2.  November  1706  fing  man  mit 
der  Erneuerung  der  Pergula  vor  der  Aula  des  Gymnasiums  an. 
Es  wurden  neue  Latten  oder  Bretter  (asseres)  und  kleine  Balken 
aufgelegt,  der  äussere  (vorstehende)  Balken  mit  neuen  Brettern 
aus  Eichenholz  zum  Schutz  gegen  den  Regen  gedeckt,  die 
kleinen  Säulen  erneuert  und  dem  Ganzen  nach  aussen  ein  anderes 
Aussehen  gegeben.  Besonders  auch  für  das  neue  Theater  muss 
man  dem  Magistrat  Dank  wissen."  Am  31.  Januar  1707  war 
die  Arbeit  an  der  Pergula  beendigt,  die  dann  noch  am  11.  April 


*)  Ephera.  3.  Juni  1745:  Obstructi  rccessus,  qui  patebant  sub  gradibus, 
per  quos  scanditur  ad  aulain,  nc  juvenes  illic  naturae  satisfacicntcs  foctorcm 
cxcitarent.  Vgl.  auch  Annuae  a.  1731:  Magistratus  praeter  dealbaUis  scbolas 
et  rcparata  oninia  elegantes  alteros  gradus  ficri  curavit,  quibus  ascenditur 
ad  poeticam  et  aulam. 
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1707  einen  neuen  Anstrich  erhielt'.  In  den  Oktoberferien  des 
Jahres  1725  wurden  auf  Kosten  des  Magistrats  in  der  Aula 
„neue  Bänke  (subsellia)  hergestellt,  alle  Fenster  ausgebessert 
oder  vielmehr  erneuert,  der  in  den  Saal  hineinragende  Musiker- 
boden (odaeum  pensile  musicorum)  dagegen  entfernt.  Auch 
wurde  ein  neues  tragbares  Katheder  beschafft,  so  dass  die  Aula 
ein  durchaus  neues  Aussehen  gewann.**  Aus  den  Ephemerides 
erfahren  wir  weiter,  dass  der  Magister  der  Rhetorik  im  Oktober 
1728  bei  den  Beamten  es  durchsetzte,  dass  die  Stadt  ungefähr 
18  Reichstaler  Tagelohn  den  Schreinern  und  Schlossern  zahlte, 
die  vier  Wochen  am  Theater  gearbeitet  hatten.  Die  gesamten 
Reparaturkosten  der  Bühne  beliefen  sich  auf  34  Reichstaler. 

Da  bei  den  grossen  Aufführungen  im  Herbste  die  Sitzge- 
legenheiten nicht  ausreichten,  so  mussten  regelmässig  seitens 
der  Schüler  Stühle  herbeigetragen  werden,  die  man  bei  den 
Bürgern  lieh.  Schüler  besorgten  auch  die  Aufräumungsarbeiten 
und  die  Reinigung  der  Aula  nach  den  Vorstellungen,  sowie  den 
Transport  aller  Gebrauchsgegenstände,  der  Bühnenausstattung 
und  der  Garderobe,  nach  dem  über  der  Aula  gelegenen  Requi- 
sitenziramer  *.  Über  die  Lage  dieser  Kammer  unterrichtet  uns 
der  in  Beilage  III  abgedruckte  Visitationsbericht  des  Provinzials 
vom  1.  Februar  1716,  dem  zufolge  Aula  und  Kammer  allerdings 
in  trauriger  Beschaffenheit  waren :  „Die  Malereien  (oder  Gemälde) 
in  der  Aula  werden  ganz  zerstört;  die  Glasfenster  sind  nicht  mehr 
verschliessbar,  haben  keine  Eisenteile  und  brechen  bei  heftigem 
Wind.  Die  Holzrahmen  der  Fenster  in  der  Aula  sind  voll  Risse. 
Die  Fenster  in  der  Requisitenkammer  über  der  Aula  sind 
nicht  mehr  verschliessbar;  es  tropft  durch  die  Dielen  in  die 
Aula  und  auf  das  Katheder,  das  keine  Stufen  hat."  Der  Gar- 
derobebestand jener  Kammer  hat  sich  wohl  recht  langsam  ent- 
wickelt. Noch  im  Jahre  1692  wurden  Kostüme  aus  Lüttich 
geliehen,  wie  eine  Bemerkung  der  Ephemerides  zum  26.  Sep- 
tember 1692  beweist:  „Heute  reisten  die  Magister  der  Rhetorik 


')  Epbem.  11.  April  1707.  Vgl.  auch  Ephero.  81.  Jannar  1707:  Hodie 
post  prandium  sab  ipsa  disputationc  post  binaestrem  sollicitationem  absoluta 
fait  pergula  ante  anlam  gymnasii  imposita  ooya  trabe,  qaac  pergalam  tegat, 
ex  beneficentia  dd.  aediUam  d.  Zacbariae  Krcins,  naper  hoc  mense  defancti, 
et  d.  Heidgens,  opera  magistri  Stephani. 

*)  Ephem.  28.  September  1718:  Ornamenta'^theatri  et  vcstes  scenicae 
deportata  ad  cabicalum  scenicntn. 
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und  der  Sekunda  nach  Ltttticb,  um  die  Theaterkostüme  zurück- 
zubringen.* Wie  weit  eine  Bühnenausstattung  vorhanden  war, 
wissen  wir  nicht,  Kulissen  kannte  man  wohl  schon  im  17.  Jahr- 
hundert, ebenso  eine  maschinelle  Einrichtung,  um  sie  in  die  Höhe 
zu  winden  *.  Schon  frühe  scheint  man  den  Bühnenraum  nach  vom 
durch  einen  Vorhang  (cortina)  geschlossen  zu  haben.  Nach 
einer  Supplik  der  Aachener  Rhetoren,  im  Rate  verlesen  am  6. 
August  1736,  war  es  in  diesem  Jahre  hochnötig,  einen  neuen 
anzuschaffen. 

Die  Aufführungen  im  Herbste  waren  grossartiger  als  die 
gewöhnlichen  des  Schuljahres  und  standen  mit  der  Prämienver- 
teilung in  Verbindung.  In  ältester  Zeit  in  den  Anfang  des 
Schuljahres  (November)  gelegt,  wurden  sie  ungefähr  seit  der 
Einführung  des  philosophischen  Studiums  (1686)  regelmässig  am 
Ende  des  Schuljahres  (September)  veranstaltet.  Gewöhnlich  gab 
man  dasselbe  Stück  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  nach 
Mittag,  wobei  die  Prämien  Verteilung  an  die  zweite  Auffuhrung 
sich  anschloss;  ausnahmsweise  wurde  des  Studienpräfekten  Paul 
Aler  „Eugeuia**  im  September  1722  an  drei  Tagen  hintereinander 
gegeben.  Dagegen  begnügte  man  sich  in  den  Jahren  der 
Heiligtumsfahrt,  wenn  im  Juli  bereits  Theatervorstellungen 
grossen  Stils  stattgefunden  hatten,  im  Herbste  meist  mit  einem 
Tage*.  Als  aufführende  Klasse  galt  insgemein  die  Rhetorik, 
doch  waren  in  der  Regel  auch  viele  jüngere  Schüler  tätig, 
manchmal  einzelne  Philosophen.  War  das  Stück  in  einer  einige 
Tage  zuvor  angesetzten  Generalprobe  von  drei  dazu  bestimmten 
Censoren  begutachtet  worden^  —  im  Jahre  1705  waren  es  der 


*)  Ephem.  26.  Aagnst  1728:  Hodie  coepimas  renovare  machinam,  qua 
proscenia  attolluntar.  Über  die  damals  schon  in  Deutschland  übliche  Bühnen- 
form  Tgl.  B.  Litzmann  im  2.  Bande  des  Archivs  für  Theatergeschicbtc, 
herausgegeben  von  Hans  Devricnt,  1905,  S.  64  ff. 

')  Ephem.  28.  September  1699,  25.  September  1718,  26.  September  1720; 
dagegen  gab  es  im  Jahre  derHeiligtamsfahrt  1706  zwei  Vorstellungen  im  Hcrbstn 
(23.  und  24.  September).  Im  September  1700  wurde  das  Stück  nur  deshalb 
einmal  aufgeführt,  weil  wegen  des  plötzlichen  Todes  des  Lamberts  (I)  de  Corten- 
bach  (t  24.  September)  eine  Hauptrolle  anders  besetzt  werden  rausste. 

')  Ephem.  22,  September  1698:  Probata  actio  coram  ccnsoribus,  quibus 
postea  datus  scyphus  yini;  25.  September  1700:  A  meridie  probat-a  actio 
coram  8  ccnsoribus,  quibus  datus  scyphus  vini  major  uti  magistro  profcssori. 
Ebenso  Ephem.  23.  September  1704,  9.  Juli  1727. 
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Studienpräfekt  und  zwei  andere  Patres  — ,  so  gingen  die  Stu- 
denten oder  auch  die  Magistri  und  Patres  selbst  durch  die 
Stadt,  um  die  geistlichen  und  weltlichen  Würdenträger  geziemend 
einzuladen  \  Darf  man  annehmen,  dass  es  dieselben  Personen 
waren,  die  auch  zu  den  Aufführungen  der  Heiligtumsfahrt  ein- 
geladen wurden,  so  gehörten  zu  den  Eingeladenen  die  beiden 
Bürgermeister  und  die  höheren  Beamten  der  Stadt,  der  Dechant, 
Vizepropst  und  Cantor  der  Münsterkirche,  der  Dechant  von  St. 
Adalbert  und  die  grade  in  der  Stadt  anwesenden  Fürsten,  Grafen 
und  anderen  Angehörigen  des  hohen  Adels  ^. 

Was  sich  zu  solchen  Vorstellungen  drängte,  war  zwar  der 
Mehrzahl  nach  gewöhnliches  Publikum,  das  am  25.  September 
1733  eine  solche  Verwirrung  anrichtete,  dass  am  folgenden  Tage 
nur  wenige  Plebejer  als  Zuschauer  sich  einfanden^.  Aber  es 
kamen  auch  ausser  den  Würdenträgern  der  Stadt  oft  vornehme 
Fremde,  im  Jahre  1668  der  Nuntius  Franciotti,  päpstlicher  Ge- 
sandter bei  dem  damals  in  Aachen  stattfindenden  Kongresse, 
am  27.  September  1695  die  Kurfürstin  von  Baiern,  im  Jahre 
1716  „ausser  mehreren  Adeligen  einige  fürstliche  Personen^, 
im  Jahre  1728  „die  Fürstin  von  Anhalt-Dessau  (principissa 
Anhaltdessavica),  die  eine  besondere  Einladung  erhalten  hatte, 
ebenso  fünf  königliche  Kanoniker  und  der  Provinzial  der  Karme- 
liter". Noch  manche  andere  hohe  Personen,  die  in  der  Regel 
von  der  Galerie  aus  (ex  ambitu)  dem  Spiele  zusahen,  konnten 
von  den  Studienpräfekten  in  den  Ephemerides  aufgezeichnet 
werden*;   denn,    wie  jeder  dem   Aachener  Kolleg  zugestehen 

>)  Ephem.  24.  September  1698,  26.  September  1694,  24.  September  1716: 
Yacatum  tota  die  et  invitati  tum  a  patribns,  tum  a  magistris  digniorcs 
eiyitatis  ad  actionem. 

«)  Ephem.  10.  Juli  1727. 

')  Ephem.  25.  September  1733:  Exhibitio  prima  actiouis.  Samma  con- 
fasio  popali  nunquam  eyitabilis  hie.  Post  ülam  d.  Lcouardns  Thiraus  Eupcn- 
sis,  mercator  ceicberrimas,  hujus  annt  brabcutcs,  cum  domino  This  d actus 
ad  sylyam  (Erfrischungsort) ;  26.  exhibitio  secunda  et  ultima  actioDis.  Dia- 
tributio  praemiorum.  Hoc  die  pauci  et  plebei  spectatores  fuere  ob  confu- 
sionem  hesteruam.  Über  den  Zudrang  zu  den  scenischen  Deklamationen 
TgL  oben  S.  108. 

*)  Ephem.  25.  September  1718:  Interfuit  actioni  Serenissimus  princeps 
Hassiae  quidam;  22.  September  1729:  Screnissima  princeps  de  Salm  Christina 
Bheingrayia  praemiatrix  e  coUcgii  ambitu  aspcxit;  26.  September  173J: 
Tragoediam  ex  ambitu  praeter   alios  spectavit  juTenis  princeps  d'Urselles. 
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muss,  in  der  feinsinnigen  und  geschmackvollen  Ehrung  auch 
protestantischer  Fürsten,  die  nach  Aachen  kamen,  liess  es  sich 
nicht  leicht  übertreflFen.  Am  29.  Mai  1724,  so  berichten  die  Ephe- 
merides, kam  der  König  von  Dänemark  mit  der  Königin  und  seiner 
Tochter  gegen  7  Uhr  abends  an  und  wurde  am  folgenden  Tage 
vom  Präfekten  im  Namen  des  Kollegs  in  deutscher  Sprache 
begrüsst  Am  1.  Juni  wurden  dem  Könige  die  grossen  Reliquien 
des  Münsters  gezeigt,  und  diesem  Akte  wohnten  6  Mitglieder 
des  Ordens  bei.  Am  2.  Juni  erschien  dann  plötzlich  gegen 
4  Uhr  nachmittags  der  König  mit  der  Königin  zum  Besuche 
des  Kollegs  und  wurde  von  der  studierenden  Jugend,  die  in 
der  Strasse  bis  zum  Brunnen  zu  beiden  Seiten  aufgestellt  war, 
mit  dem  festlichen  Grusse  empfangen:  „Vivant  regiae  majesta- 
tes  Daniae".  Ein  zur  Begrüssung  des  Königs  verfasstes  Gedicht 
konnte  nicht  vorgetragen  werden,  weil  es  noch  nicht  unter  die 
Studenten  verteilt  war.  Der  Marschall  des  Königs  hatte  näm- 
lich dem  Präfekten  bestimmt  versichert,  der  König  werde  vor 
Pfingsten  das  Kolleg  nicht  besuchen.  Ahnlich  war  der  Empfang 
des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  verlaufen,  der  am  22.  April  1698 
mit  grossem  Gefolge  von  Düsseldorf  nach  Aachen  kam.  Am 
3.  Mai  wurde  er  in  der  Kirche  und  im  Kolleg  empfangen.  Die 
Studenten  standen  klassenweise  mit  ihren  Fahnen  vor  der  Kirche. 
Im  Triklinium  deklamierten  zwölf  ausgewählte  Jünglinge  ver- 
schiedener Klassen  ein  Gedicht,  das  ihm  Gesundheit,  eine 
glückliche  Regierung  und  den  lange  ersehnten  Erben  wünschte. 
Über  die  festliche  Begrüssung  hoher  Personen*  und  ihre  An- 
wesenheit in  Kolleg  und  Schule*  besitzen  wir  noch  verschiedene 
andere  interessante  Schilderungen.  Doch  kehren  wir  zu  den 
TheaterauflFührungen  zurück ! 

Die  merkwürdigsten  und  feierlichsten  waren  jedenfalls  die 
alle  sieben  Jahre  zur  Feier  der  Heiligtumsfahrt  auf  dem  grossen 
Markte   veranstalteten.     Nach   den   Annuae   wurde   bereits  im 


*)  Epbcm.  30.  Januar  1724  (dux  Saxoniae  cardinalis);  14.  November  1727 
(nuntius  Cavallieri);  7.  März  1729  (nuntius  Cavallieri);  1.  Dezember  1752 
(Serenissimus  elector  Bavariae). 

*)  Du  Chasteau  z.  J.  1680  (princeps  Joannes  Wilbelmus,  dux  Noo- 
burgi,  et  serenissima  archidux  Austriae  Maria  Anna).  Epbero.  13.  Januar 
1702  (princeps  Sigcnensis  catbolicus);  25.  November  1706  (Guilielmus  Hya- 
cinthus  princeps  Nassovo-Sigcncnsis);  18.  Juni  1720  (dux  Wolffenbutanus 
cum  serenissima  conjuge  et  serenissima  sorore  catholica). 
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Jahre  1602  von  den  Schülern  der  Jesuiten  ein  Drama  auf  dem 
Markte  aufgeführt.  Von  der  ersten  Aufführung  gelegentlich 
einer  Heiligtumsfahrt  berichtet  du  Chasteau  zum  Jahre  1615  ^ 
Dass  die  Sache  Anklang  fand  und  als  Sitte  sich  einbürgerte, 
ersieht  man  gleichfalls  aus  du  Chasteaus  Historia  zum  Jahre 
1622:  ,Die  Schüler  wurden  auf  den  Markt  geführt  und  stellten 
zum  dritten  Male  den  Zorn  Sauls  gegen  David  dar,  während 
die  Kosten  von  ungefähr  60  Aachener  Talern  vom  Magistrat 
beglichen  wurden/  Bei  einer  Gelegenheit,  als  es  sich  zwar 
nicht  um  die  Heiligtumsfahrt,  wohl  aber  um  ein  anderes  seltenes 
Fest,  die  Jahrhundertfeier  des  Ordens,  handelte,  kam  es  beinahe 
zu  einem  schrecklichen  Unglücksfall.  Über  diese  Ludi  saecu- 
lares*,  die  im  Rahmen  eines  grossartigen  Festprogramms  von 
der  studierenden  Jugend  auf  dem  Markte  gegeben  wurden,  be- 
richtet du  Chasteau  zum  Jahre  1640:  „Nachdem  man  einen 
vollen  Monat  in  häufigen  Proben  geübt  hatte,  wurde  auf  öffent- 
lichem Markte,  wo  der  Magistrat  auf  seine  Kosten  eine  Bühne 
hatte  bauen  lassen,  ein  Schauspiel  gegeben,  dem  eher  Klagen 
als  Beifallsäusserungen  gefolgt  wären,  wenn  nicht  der  allgütige 
Gott  das  Unglück  abgewendet  hätte.  Am  Rande  der  Bühne 
brach  nämlich  ein  Balken,  und  mehrere  Spieler,  mit  gezückten 
Schwertern  und  anderen  Waffen  versehen,  stürzten  von  der 
hohen  Bühne  herab  zu  einem  wirren  Knäuel.  Schon  fürchtete 
man  mit  Recht  wenigstens  zahlreiche  Verwundungen,  aber  nur 
einer  war  am  Bein  verletzt,  das  in  den  nächsten  Tagen  heilte.* 
Sieht  man  von  solchen  seltenen  Festen  ab,  so  wurde  in 
der  Regel  nur  bei  Heiligtumsfahrten,  dann  aber  auch  jedesmal, 
der  Marktplatz  zum  Orte  der  Vorstellung  gewählt.  Da  der  Magi- 
strat alle  Kosten  der  Aufführung  trug  und  seit  1713  regelmässig 
in  den  Jahren  der  Heiligtumsfahrt  die  Prämien  am  Schulschluss 
stiftete,  so  nahm  er  auch  den  Bau  und  die  Ausstattung  der 
Marktbühne  auf  seine  Rechnung,  und  nach  du  Chasteaus  Historia 
zum  Jahre  1706  wurde  das  neue  Theater  und  die  Pergula  der 
Aula  in  jenem  Jahre  aus  Teilen  der  im  vorhergehenden  Sommer 
vom  Magistrat  auf  dem  Markte  errichteten  „prächtigen  Bühne" 
hergestellt.  Natürlich  bedurfte  es  regelmässig  eines  Gesuches. 
So  schreibt  Pater  Heinrich  Stamberg  in  einer  am  12.  Mai  1713 
im  Rate  verlesenen  Supplik:  „Indem  allgemach  die  zeit  herzu- 


')  Vgl.  Beilage  II,  Theaterauflführungen  der  Schule. 

*)  Vgl.  auch  Beilage  II  z.  J.  1640. 
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nahet,  in  welcher  der  loblichen  gewohnheit  nach  in  zeygung 
der  h.  reliquien  die  Jugend  zu  ehr  und  glorie  des  allhiesigen 
königlichen  sitz  und  freyen  reichsstadt  Aachen  auf  öflfentlichem 
marck  erscheinen  wird,  warzu  nicht  allein  ein  theatrum,  weder 
auch  andere  Unkosten  yonnöthen  seint,  als  wird  hiemit  (indem 
ich  solches  auszufuhren  und  beyzuschaffen  viel  zu  schwach  bin) 
der  hochweise  niagistrat  demutigst  ersuchet,  hierin  ein  hulf- 
liche  hand  zu  leisten  und  mit  dem  theatro  und  beliebigen  Un- 
kosten beyzuspringen."  Zu  den  Kosten  rechnen  zwei  merk- 
würdigerweise ziemlich  gleichlautende  Suppliken,  die  eine  am 
11.  August  1734,  die  andere  am  9.  September  1748  bei  den 
Beamten  verlesen,  „die  aufrichtung  eines  theatri,  dessen  deco- 
ration  mit  neugemahlten  proscenien,  exhibitionen  und  mahlereyen", 
ferner  „eine  ahm  weins  für  die  musicanten  und  honorarium  für 
die  exhibentes".  Die  Kosten,  welche  nach  du  Chasteau  im  Jahre 
1699  ungefähr  400  Aachener  Gulden  ausmachten,  hatten  im 
Jahre  1685,  als  man  das  Paralleldrama „  Herkules  als  Bezwinger 
von  Ungeheuern,  David  als  Bezwinger  seiner  Fehler"  darstellte, 
500  Gulden  überschritten.  Aus  diesem  Jahre  haben  sich  bei 
den  städtischen  Akten  ^  Rechnungen  erhalten,  die  einen  interes- 
santen Einblick  in  eine  solche  Vorführung  gestatten.  Das  Jahr 
1685  wird  durch  die  Rechnung  des  Buchbinders  Casparus  Stil- 
man  bezeugt,  der  für  das  Einbinden  von  4  „Actionen",  die  Fertig- 
stellung der  Synopsen  (Programme)  und  andere  Arbeiten  über 
23  Gulden  berechnet.  Die  mit  diesem  und  anderen  Belegen  be- 
gründete Hauptrechnung  des  Präfekten,  der  die  Kosten  vor- 
gestreckt hat,  lautet  folgendermassen : 

Verzeignung  deren  Unkosten,  so  neben  anderen  kosten  (:  an 
kleidung,  däntz  und  dergleichen:)  zum  bedurflf  des  siebenjährigen 
Spiels  angewendt  worden,  warzu  von  p.  praefecto  societaiis 
Jesu  ausgelegt,  wie  folgt: 

Schilling    gülden        mfirk       buseben 

Den  2.  may  vor  deunen  und  weiden  breiter    .5  —  1  — 
Den  5.  may  Tor  kleine  nägel,  die  perspectiven 

anzuschlagen —  3  —  — 

Dem  Schreiner  vor  taglokn —  3  4  — 

Vor  allerband  färben,  liem,  kreit  etc.     ...  —  10  5  — 
Den   12.  may  vor  garn,  umb  allerhand  leine 

kleider  zu  machen —  3  —  4 

Vor  leinen  tuch 20  —  4  — 

Jcsuitcnkollegium  VII. 
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•cblUing      gülden      mfirk       busohen 

Den    18.  may    dem  sehreiner  vor   4  tag  lohn 

sambt  täglichem  trank —          18          2          — 

Den  24.  may  vor  leinen  tuch —          6           8          — 

Den  2.  janij  yor  liem  and  unterschittliche  färben  —          5           3          — 
Den  4.  janij  vor  bretter  nnd  dem  schreiner,  item 

vor  grosse  nägel 6           1           —          — 

Den  9.  janij  vor  bürstelen,  färben  etc.   ...  4          —          4           4 

Den  12.  janij  vor  eisenen  drath,  corten,  blech  —          3           2           8 

Unterschittliche  rahmen  za  machen     ....  8           1           —          — 

Den  18.  janij  vor  nägel  and  färben    ....  8          —          2          — 
Den  tag  vor  der  action  für  seil,  corten,  nägel 

an  dem  theater --          5          —         — 

Vor  die  exemplarien   der  action  za  drucken, 

das  papier  und  fracht  eingerechnet  .    .  8  rthlr.            4  gülden 

Vor  das  feurwerk  dem  meister 2  rthlr. 

An  palver,  salpeter,  seh  wobei  und  ausgetrech- 

selten  büchsen 1  rthlr.            2  gülden 

Die  masic  za  probieren  an  rousicanten  aasgelegt  1  rthlr. 

Dem  Schmitt,  wie  beygelcgter  zettel  ausweist  28  gülden          1  mark 

Dem  mahler,  wie  beygclegter  zettel  aasweist  18  rthlr.            1  Schilling 
Dem  buchbänder,  wie  auch  aus  seinem  beygc- 

legten  zettel  zu  sehen 23  gülden 

Den  trompetteren  jeder  reiss  */,  rthlr.  und  einen 

trunk  facit 2  rthlr.            8  gülden 

8  masicanten  jeder  reiss,  einen  jedem  3  Schilling 

and  einen  trank  wein,  facit 6  rthlr.            12  gülden 

Samma  suromaruro  über 500  gülden, 

warauf  empfangen 300  gülden. 

Ebenso  interessant  ist  die  Rechnung  des  unbekannten  Malers, 
deren  Betrag  von  18  Reichstalern  und  1  Schilling  oben  in  der 
Aufstellung  des  Studienpräfekten  angeführt  ist.  Der  Maler, 
der  mit  der  Überschrift  „Competus  (Computus)  r***  patris  prae- 
fecti"  in  einem  stellenweise  verunglückten  Latein  dem  Prä- 
fekten  seine  Rechnung  vorlegt,  ^hat  erstens  einen  Tag  gear- 
beitet und  für  einen  Schilling  Farben  mit  sich  geführt,  macht 
5  Schillinge**.  Dann  hat  er  aus  Ton  oder  Lehm  die  Köpfe 
von  Ungeheuern  verfertigt,  die  Herkules  auf  der  Bühne  zu  ver- 
nichten hatte,  allerdings  nicht  immer  von  solchen,  die  der 
klassischen  Überlieferung  entsprechen  (9  Schillinge)^,  femer  die 


')  Feci  ex  terra  caput  simiae  dragonis  hidrae  satiris  idoli  et  tigridis. 
Die  Interpunktion  fehlt  in  der  Vorlage,  so  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  die 
Wörter  „dragonis  hidrae*^  zwei  Tiere  bezeichnen  oder  zu  dem  Begriffe  der  von 
Herkales  bekanntlich  bezwungenen  lemäischen  Schlange  zu  vereinigen  sind. 
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Köpfe  von  vier  Satyren  und  sechs  Affen  mit  Ölfarbe  bemalt 
(5  Schillinge).  Für  einen  grossen  Triumphbogen  mit  den  Zeichen 
des  Tierkreises  berechnet  er  4  Reichstaler,  für  eine  Tumba  und 
Blumengewinde  in  Ölfarbe,  wie  für  das  Wappen  der  Stadt  und 
der  Bürgermeister  gleichfalls  je  4  Reichstaler,  für  die  Wappen 
der  Zünfte,  wahrscheinlich  weil  sie  in  kleinem  Massstabe  aus- 
geführt waren,  nur  Vj^  Reichstaler,  für  einen  Stier  (pro  bove) 
6  Schillinge,  für  die  Aufschrift  „Theater**  4  Schillinge,  für  Wolken 
(Soffitten?)  und  eine  Hand  4  Schillinge,  für  eine  Sonne  1  Schilling, 
für  zwei  Aufschriften  „Dem  Rate  und  der  Bürgerschaft**  (senatui 
populoque)  2  Schillinge*. 

Im  Jahre  1692  war  Segeltuch  über  der  Bühne  ausgespannt. 
Sonst  war  sie  nach  oben  offen,  wie  sich  aus  einer  Beschreibung 
in  den  Ephemerides  zum  18.  Juli  1706  ergibt:  „Auch  ange- 
strengte Stimmen  konnten,  da  das  Theater  oben  offen  war,  von 
den  Zuschauem  nicht  verstanden  werden.  Darum  möge  in  Zu- 
kunft dafür  gesorgt  werden,  dass  es  oben  geschlossen  ist."  Ob 
dem  Wunsche  willfahrt  wurde,  ergibt  sich  aus  den  Quellen 
nicht.  Die  Bühne  war  nicht  nur  vorn,  sondern,  wie  es  scheint, 
auch  an  den  Seiten  mit  Vorhängen  oder  Gardinen  versehen*. 
Dass  sie  eine  Art  Kulissen  unter  der  Bezeichnung  „Proscenien" 
hatte,  ist  anzunehmen.  Verschiedene  Male  nämlich  wird  die  An- 
Schaffung  ,,neuer  Proscenien**  oder  „neugemalter  Proscenien  zur 
Dekoration  der  Bühne**,  eine  Maschine  zum  Aufwinden  der  Pro- 
scenien, das  Wegtragen  der  Proscenien  von  der  Bühne  erwähnt. 
Auch  der  in  der  oben  mitgeteilten  Rechnung  des  Präfekten  vor- 
kommende Ausdruck  „Perspectiven"  deutet  auf  Kulissen  hin^ 
Mit  dem  Aufbau  der  Bühne  wurde  im  Mai  oder  Juni  begonnen; 
in  einer  Eintragung  vom  26.  Juni  1727  heisst  es:  „Die  Beamten 


')  Ein  Posten:  solidus  pro  bclo  (velo?)  ist  nicht  verständlich. 

')  Ephem.  18.  Juli  1706: .  . .  nc  praeter  actores  alii  theatrum  intra  et 
extra  cortinas  occupent. 

')  Über  die  Beschlüsse  der  Beamten  vom  6.  August  1786  und  5.  Juli 
1741,  den  Jesuiten  zur  Beparatür  der  Kulissen  oder  Anschaffung  neuer 
Kulissen  eine  Beisteuer  zu  leisten,  vgl.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit, 
S.  58.  In  der  Supplik,  welche  die  Aachener  Bhetoren,  offenbar  auf  Veran- 
lassung ihrer  Lehrer,  mit  der  Bitte  um  Reparatur  der  alten,  einst  vom  Rate 
geschenkten  Proscenien  und  um  Beschaffung  eines  neuen  Vorhangs  für  die 
Bühne  der  Aula  im  Jahre  1736  den  Beamten  einreichen  (verlesen  am  6.  Augost), 
wird  für  die  Erneuerung  der  Proscenien  die  Arbeit  von  Malern  und  Schreinern 
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wurden  gebeten,  die  Aufrichtung  des  Theaters  auf  dem  Markte 
zu  beschleunigen. **  Wenn  der  Präfekt  in  der  gleichen  Quelle  zum 
16.  April  1727  schreibt:  „Es  wurde  allen  Schülern  streng  unter- 
sagt, das  anzusehen,  was  auf  dem  auf  dem  Markte  errichteten 
Theater  getrieben  wird*,  so  kann  sich  das  Verbot  nur  auf  Vor- 
stellungen von  Berufsschauspielern  beziehen,  die  nicht  in  dem 
gewohnten  Lokal  der  alten  Tuchhalle  ^  sondern  gleichfalls  auf 
dem  Markte  ihre  Bühne  aufgeschlagen  hatten. 

Die  rechtzeitige  Fertigstellung  des  Schaugerüstes  war  um 
80  notwendiger,  als  die  Spieler  ihre  letzten  Proben  am  Orte 
der  Aufführung  selbst  veranstalten  wollten.  Damit  keine  über- 
flüssigen Zuschauer  sich  einfanden,  wählte  man  die  frühesten 
Morgenstunden.  Darüber  unterrichten  uns  tadelnde  Bemerkungen 
des  Präfekten  zum  10.  Juli  1727,  die  zeigen,  dass  man  mit 
dem  Begriffe  der  heutigen  Arrangierprobe  völlig  vertraut  war: 
„Morgens  um  2'/«  Uhr  fand  eine  Probe  der  Aufführung  auf  dem 
Markte  statt  in  Gegenwart  des  Präfekten  und  der  Magister. 
Sie  dauerte  bis  6  Uhr,  weil  die  Worte  deklamiert  wurden. 
Das  könnte  vermieden  werden,  da  es  genügt,  dass  die  Spieler 
auf  die  Bühne  gerufen  werden  und  für  jeden  seine  Stellung  in 
den  einzelnen  Scenen  festgelegt  wird.**  Am  11.  Juli  in  der 
Frühe  des  Morgens  wurde  die  Probe  wiederholt,  ebenso  am 
folgenden  Tage.  Dass  man  schon  um  1  Uhr  nachts  begann, 
hält  der  Präfekt  für  unrichtig. 

Programmmässig  sollten  die  Aufführungen  an  den  zwei  in 
die  Zeit  der  Heiligtumsfahrt  (10.— 24.  Juli)  fallenden  Sonntagen 
und  zwar  kurz  nach  Mittag  vor  sich  gehen.  Aber  schlechtes 
Wetter*  störte  manchmal  diese  Anordnung.  Im  Jahre  1692 
hatte  man  ausnahmsweise  die  Vorstellungen  der  Heiligtumsfahrt 
und  des  Schulschlusses  in  der  Art  vereinigt,  dass  sie  im  September 


Toraasgcsetzt :  Enixe  pctimas  ac  rogamns,  at  tbcatrum  nostram  haud  cquidcm 
novis  instrucre  prosceniis,  scd  in  dccenti  solum  statu  vclitis  conservarc  et 
obsoicta,  quac  ibi  exstant  prosccnia,  bonitatis  vcstrac  ac  monificcntiac  tcstcs, 
per  pictores  et  scriniarios  jubcatis  restaurari. 

')  Vgl.  Pick,  Aus  AachcDS  Vergangenheit,  S.  458. 

*)  Ephem.  14.  September  1692  (Sonntag):  Exhibita  actio  coram  ingenti 
bominaiD  maltitudinc,  sed  ob  pluviam  post  primum  actum  interrumpi  dcbuit; 
17.  (Mittwoch):  Exhibita  actio  reliqua,  2.  et  3.  actus.  Ephem.  16.  Juli  1713 
(Sonntag):  Hoc  die  debebat  exhiberi  solennis  actio,  sed  iropedita  est  ob  plu- 
viam; Tgl.  Beilage  II  z.  J.  1713. 
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auf  dem  Markte  stattfanden  ^  Im  Jahre  1706  lag  der  Grund 
einer  kleinen  Verschiebung  in  der  durch  Streitigkeiten  zwischen 
dem  Kapitel  der  Münsterkirche  und  dem  Magistrat  hervorgerufenen 
späten  Verkündigung  des  ßeliquienfestes*.  Lange  vor  Beginn 
sammelten  sich  die  Zuschauer.  Für  die  Eingeladenen,  besonders 
auch  für  den  Rat,  wurden  Sitze  bereit  gehalten.  Alle  anderen 
suchten  sich  auf  dem  weiten  Markte  einen  möglichst  bequemen 
Platz,  schauten  aus  den  Fenstern  der  umliegenden  Häuser  oder 
sassen  auf  den  Dächern '.  So  klingt  die  Mitteilung  du  Chasteaus 
zum  Jahre  1720  nicht  unglaubwürdig,  dass  in  diesem  Jahre 
20000  Menschen  den  Spielen  zuschauten.  Wie  am  2.  Juli  1730 
das  Theater  der  Aula  von  Zuschauern  besetzt  wurde,  so  drängte 
auch  nach  damaliger  Unsitte  das  Publikum  auf  die  Marktbühne, 
was  die  Bewegungsfreiheit  der  Spieler  hemmte.  Nach  dem 
Zeugnis  der  Ephemerides  zum  20.  Juli  1727  verlief  die  Wieder- 
holung des  Stückes  weit  glücklicher  und  dankbarer  als  die  erste 
Aufführung,  nicht  nur  weil  man  bedeutende  Kürzungen  vorge- 
nommen hatte,  sondern  besonders  deshalb,  weil  den  Zuschauern 
jeglicher  Zutritt  zur  Bühne  erfolgreich  verlegt  war. 

Die  Spieler  hatten  sich  frühzeitig  auf  dem  Hofe  der  dem 
Jesuitenkolleg  gegenüberliegenden  Behausung  des  Fürsten  von 
Salm*  eingefunden   und  zogen   von  dort  nach  alter  deutscher 


»)  Vgl.  Beilage  II  z.  J.  1692. 

')  Ephero.  22.  Juli  1706  (Donnerstag):  Actio  exhibita  sccunda  vice, 
quae  aUas  die  dominica  pracccdcnte  cxhibcri  debuisset;  sod  quia  ipsa  futura 
ostcosio  rcliquiaram  serias  quam  aliis  scptenniis  ob  controversiam  inter  ca- 
pitulum  et  magistratam  promulgata  fnit,  expansis  nimirum  pannis  octidao 
ante  ostensionem,  quod  alias  maturius  factum,  hinc  actores  non  fuere  parati, 
ut  prima  dominica  intra  ostensionem  in  theatro  comparcrent. 

•)  Ephem.  21.  September  1692:  Totum  forum  rcfertum  fuit;  19.  Juli 
1699:  Magna  toto  tempore  actionis  tum  in  foro,  tum  tectis  et  aedibus  substitit 
spectantium  multitudo;  18.  Juli  1706:  Sub  initium  actionis  totum  forum 
ipsaque  domornm  tecta  undabant  populo. 

*)  Es  scheint,  dass  die  Schule  diesen  Hof  auch  für  die  Ordnung  der 
Oründonnerstagsprozession  benutzen  durfte.  Ephem.  8.  April  1700:  Praestat 
juvenes  antecedentes  in  ordinem  a  magistris  redigi  vel  duci  in  aream  prin- 
cipis  Salmensis.  Das  Anwesen,  später  „der  Prinzenhof*  genannt,  an  der 
Stelle  des  jetzigen  Realgymnasiums,  war  durch  Heirat  von  der  den  Aachener 
Jesuiten  befreundeten  Familie  von  Amstenrath  an  die  Fürsten  oder,  wie 
Janssen  sich  ausdrückt,  Prinzen  von  Salm  übergegangen.  Vgl.  Pick,  Aus 
Aachens  Vergangenheit,  S.  179. 
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Schauspielersitte  auf  Pferden  und  in  Wagen,  wahrscheinlich 
schon  mit  ihren  TheaterkostQmen  bekleidet,  zum  Markte  hin^ 
Es  muss  dies  ein  imposanter  Aufzug  gewesen  sein;  denn  es 
war  bei  diesen  Spielen  keine  einzelne  Klasse  beteiligt,  sondern 
ein  erheblicher  Prozentsatz  der  Schüler  aller  niederen  Klassen, 
so  im  Jahre  1692  55  Rhetoren,  57  Poeten,  62  Syntaxisten, 
16  Sekundaner,  26  Infimisten,  ausserdem  2  Physiker  und  3  Lo- 
giker. Der  äussere  Apparat  entsprach  den  Bedürfnissen  eines 
Ausstattungsstückes.  Es  gab  grosse  Massenscenen,  Chöre,  Tänze 
und  Musik;  auch  an  Pulver  scheint  stellenweise  nicht  gespart 
worden  zu  sein.  Nur  zu  oft  überschritt  die  Aufführung  die 
vom  Präfekten  für  zulässig  erachtete  Zeit  von  3  bis  4  Stunden  *. 
Dass  das  Publikum  mit  Beifallsäusserungen  nicht  kargte,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Aber  auch  der  Rat  äusserte  wiederholt 
seine  Zufriedenheit.  Im  Jahre  1692  bot  er  den  Magistern  im 
Rathause  einen  Ehrentrunk,  im  Jahre  1706  Hess  er  nach  Meyer  ^ 
silberne  Schaumünzen  mit  der  rückseitigen  Aufschrift:  „Ista 
juventuti  meritae  dat  dona  senatus**  prägen  und  als  Preise  ver- 
teilen ;  denn  es  war  nach  Meyer  so  meisterlich  gespielt  worden, 
„dass  die  Herzen  der  Zuschauer  von  dem  Gefühl  der  Vaterlands- 
liebe warm  wurden  und  ein  jeder  die  Stärke  der  Schauspieler 
nicht  genug  zu  rühmen  wusste**.  Wenn  uns  auch  dieses  Lob 
der  schauspielerischen  Geschicklichkeit  der  Schüler,  die  übrigens 
auch  in  den  Annuae  des  Jahres  1772  gerühmt  wird,  schon  des- 
halb nicht  überraschen  kann,  weil  die  regelmässig  wiederkehrenden 
kleinen  Aufführungen  und  die  sorgfältigen  Proben  bei  Gelegen- 
heit   einer    festlichen   Veranstaltung    für   die    Leistungen    der 


')  Ephem.  18.  Juli  1706:  £xhibita  in  foro  actio,  ad  quam  actores  pul- 
chro  apparatu  cum  equis  et  rheda  ex  arca  principis  Salmcnsis  processcrunt ; 
18.  Juli  1713:  Equis  vecti  fuerunt  actores  ex  aula  Salmensis  principis,  ubi 
fuerant  congregati;  13.  Juli  1727:  Exhibitio  coeptu  post  secundam  pomeri- 
dianam  ob  defectum  praesentiac  actorum,  qui  congregati  in  area  aulae  prin- 
cipissae  Salmensis,  tum  equites,  tum  curribus  vecti,  perrexcre  ad  thcatrum. 

')  Ephem.  13.  Juli  1727:  Drama  placuit,  sed  quatuor  boras  excessit. 
Qnod  cavendnm.  Meist  wurde  die  zweite  Aufführung  gegenüber  der  ersten 
gekürzt.  Am  12.  Juli  1699  dauerte  die  Vorstellung  von  2—8  Uhr,  am  19. 
d.  Mts.  von  2-6  Uhr;  am  18.  Juli  1706  von  2-87^  Uhr,  am  22.  d.  Mts. 
von  IV9— ^Va  Uhr.  Es  wurde  auch  am  20.  Juli  1727  so  viel  gestrichen, 
dass  die  Vorstellung  um  6  Uhr  schloss. 

*)  Aachensche  Geschichten  I,  S.  685. 
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Spieler  die  nötige  Abrundung  verbürgten,  so  werden  wir  doch 
etwas  stutzig,   wenn  wir  über   die  von  Meyer  so   gerühmten 
Aufführungen   des  Sommers  1706  eine  scharfe  Kritik  in   den 
Ephemerides  lesen.     Die  Schärfe  wird  aber  zum  Teil  dadurch 
erklärlich,  dass  der  die  Aufführung  leitende  Magister  sein  Stück 
nicht  vorher  dem  Präfekten  oder  den  Censoren  vorgelegt  hatte. 
Hören  wir,  was  der  Präfekt  auszusetzen  hat!    Wir  vernehmen 
dadurch  zugleich,  auf  welche  Punkte  damals  ein  Sachverständiger 
bei  der  Inscenierung  eines  Dramas  Nachdruck  legte.     Zunächst 
tadelt  der  Präfekt,  dass  die  Aufführung  am  ersten  Tage  (18.  Juli 
1706)  von  2  bis  8^4  ühr  dauerte,   was  eine  grosse  Ermüdung 
hervorgerufen  habe,     „Das  Stück  selbst,  fährt  er  fort,  war  dem 
Präfekten  vor  der  Verteilung  der  Rollen  nicht  gezeigt  worden. 
Daher  war  es  viel  zu  lang;  daher  mussten  einige  Scenen,  damit 
die  Vorstellung   nicht   bis   10  ühr  abends  dauere,  ausgelassen 
werden.     Die   Zwischenspiele   waren   zahlreich    und   lang;   sie 
passten  alle  nicht  zur  Haupthandlang  und   waren  auch   etwas 
unschicklich  in  Wort  und  Gebärde.    Es  gab  keine  Pantomimen, 
dagegen  viele  Lücken,  und  die  Erwartung  der  Zuschauer  wurde 
auf  die  Folter  gespannt.     Das  alles  wird  für  die  Zukunft  ver- 
mieden werden,  wenn  der  die  Aufführung  veranstaltende  Magister 
nicht  mit  einem  einzigen  Kollegen  sich  berät,  sondern  alle  Magister 
zur  Hülfe  heranzieht.     Den  Präfekten   und   andere  Patres,   die 
Erfahrung  besitzen,   soll  er  um  Rat  fragen.    So  werden   auch 
manche  Übelstände  vermieden  werden,  dass  nämlich  ausser  den 
Spielern  andere  Leute   das  Theater  innerhalb  und   ausserhalb 
der  Gardinen   in   Beschlag   nehmen    und    Diebstähle  begangen 
werden.     Auch  war  die  Zahl  der  Mitwirkenden  viel  zu  gross. 
Übrigens  waren  einige  Tänze  nicht  übel;  sie  zeigten  viel  Leben 
und  boten  eine  Augenweide."     Über  die  zweite  Aufführung  am 
22.  Juli  1706  bemerkt   der  Präfekt:   „Die  Vorstellung  begann 
um  IV2  Uhr  und  dauerte  bis  6V2  Uhr.    Es  waren   noch  mehr 
Scenen  ausgelassen  als  neulich,  und  diese  Auslassungen  machten 
die  Synopsis  (das  Programm)   nutzlos   und  verwirrten   die  Zu- 
schauer.      Es    fielen    einige    schöne    Tänze    fort,    ferner    die 
Zwischenspiele,   oder  sie   wurden   mit  anderen  vertauscht,  die 
ebenso  unschicklich  waren,  da  die  Worte,  wie  sie  den  Jünglingen 
in   den    Mund   kamen,    keiner   Censur  unterlagen.     N.  B.    Das 
Stück  selbst  ist  niemals  in   Gegenwart  der  Censoren   geprobt 
oder  aufgeführt    worden,  auch   nicht  die  Zwischenspiele.     In 
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Zukunft  muss  die  ganze  Reihe  der  Scenen  samt  den  Tänzen 
und  Zwischenspielen  sowohl  im  Gymnasium,  als  an  Ort  und  Stelle 
auf  dem  Markte  geprobt  werden,  u.  a.  schon  deshalb,  damit 
die  Dauer  der  Vorstellungen  festgestellt  wird,  die  3  oder  höch- 
stens 4  Stunden  betragen  soll.  Auch  darf  man  auf  keinen  Fall 
lange  Scenen  bringen,  da  doch  kaum  ein  Vortrag  verstanden 
wird." 

Die  Vorstellungen  des  Jahres  1727  waren  die  letzten,  die 
auf  dem  Markte  abgehalten  wurden.  Bei  der  folgenden  Heilig- 
tumsfahrt (1734)  bat  der  Präfekt,  dass  der  Magistrat  in  Aus- 
gleichung der  sonst  für  die  Vorstellungen  aufgewandten  Kosten 
noch  ein  zweites  Mal  innerhalb  des  siebenjährigen  Turnus  die 
Prämien  stiftet  Nach  diesem  Vorschlage  wurde  in  der  Folge 
verfahren  und  damit  einer  jedenfalls  kultur-  und  theatergeschicht- 
lich recht  interessanten  Einrichtung  leider  ein  frühes  Ende  be- 
reitet. 

Noch  auf  zwei  Beigaben  des  alten  Schuldramas  möchte  icii 
zum  Schluss  noch  eingehen,  die  Zwischenspiele  (interludia)  und 
die  Tänze.  Beiden  waren  die  Jesuitenoberen  nicht  gewogen 
oder  verboten  sie  sogar  ausdrücklich  ^  Trotzdem  haben  sicli 
beide  durchgesetzt,  wahrscheinlich  weil  weder  Aufrührende 
noch  Zuschauer  auf  diese  willkommenen  Unterbrechungen  der 
ernsten  Handlung  verzichten  mochten.  Wie  die  Zwischenspiele 
einst  die  weitere  AuflFührung  der  alten  Mysterien  in  den  Kirchen 
unmöglich  gemacht  hatten,  so  riefen  sie  auch  bei  den  Vorstellungen 
der  Jesuiten  manchmal  böses  Blut  hervor,  weil  sie  zu  allerhand 
bosiiafteu  Sticheleien  benutzt  wurden.  Schon  der  Ordensgeneral 
Tamburini  besorgt  in  einem  Briefe  an  den  Provinzial  vom 
3.  November  1714,  in  dem  er  alle  Zwischenspiele  und  besonders 
die  Darstellung  von  Weibern  untersagt,  es  möchten  in  die  übrige 
Handlung  beissende  Witze  und  Albernheiten  eingestreut  werden. 
So  muss  auch  der  Präfekt  im  Jahre  1745  den  Magistern  unter- 
sagen, durch  allzu  scharfen  Spott  die  Aachener  Philister  zu 
reizen'.  Die  Zwischenspiele  sollten  zwar  einer  vorhergehenden 
Censur  unterliegen,  was  ihre  schriftliclie  Ausarbeitung  zur  Voraus- 
setzung hatte.    Aber  der  Präfekt  rügt  in  seiner  oben  angeführ- 

*)  Ephcm.  4.  August  und  29.  September  1734. 

*)  Vgl.   Beilage   III,   Verordnungen   der  Provinziale    15.  Februar   und 
8.  November  1714,  z.  J.  1723. 

•)  Vgl.  Beilage  III,  Verordnungen  der  Studienpräfekten  2.  Juni  1745. 
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ten  Kritik,  dass  bei  der  zweiten  AuflTührung  des  Jahres  1706 
die  Jünglinge  in  den  Zwischenspielen  manches  sagten,  was 
ihnen  in  den  Mund  kam.  War  um  diese  Zeit  also  die  Improvi- 
sation noch  nicht  ganz  überwunden,  so  wuchs  sich  anderseits 
in  der  letzten  Zeit  des  Ordens  das  Zwischenspiel  zu  einem 
vollständigen,  der  Haupthandlung  eingefügten  Lustspiel  aus. 
Auch  die  Tänze  gewannen  immer  mehr  an  Bedeutung,  wie  das 
schon  der  Geschmack  jener  Zeit  erklärlich  macht.  Selbst  der 
strenge  kritisierende  Präfekt  lobt  im  Jahre  1706  die  schönen 
Tänze  uud  bedauert,  dass  sie  bei  der  Wiederholung  ausgelassen 
wurden.  So  kam  es,  dass  man,  um  ihren  Kunstwert  zu  erhöhen, 
schliesslich  auswärtige  Hülfe  heranzogt  so  1758  und  1762 
Durant  d.  J.,  Tanzmeister  aus  Lüttich,  der  auch  eine  Pantomime 
einrichtete,  1767  den  Tanzmeister  Habes  d.  J.,  1772  Johann 
Joseph  Martheium,  Bürger  und  Tanzmeister  in  Aachen. 

13.  Schlusswort. 

Die  Reihe  der  mannigfaltigen  Bilder,  die  in  den  vorher- 
gehenden Kapiteln  uns  die  innere  Einrichtung  und  das  Leben 
des  alten  Jesuitengymnasiums  verdeutlichen  sollten,  ergibt  zur 
Gewissheit,  dass  diese  Lehranstalt  für  das  Aachen  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts  einen  Kulturfaktor  ersten  Ranges  bedeu- 
tete. Keine  andere  hat  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  auf 
das  geistige  Leben  der  Stadt  einen  so  bedeutenden  Einfluss 
ausgeübt,  indem  sie  die  junge  Generation  den  gelehrten  Ständen 
zuführte  und  die  ältere,  soweit  sie  höheren  Studien  obgelegen 
hatte,  durch  öffentliche  Disputationen  und  geselligen  Verkehr 
in  ihren  wissenschaftlichen  Interessen  stärkte  und  förderte. 
Keine  hat  in  dem  Masse  einem  Orte,  der,  abgesehen  von  seiner 
grossen  historischen  Vergangenheit,  nur  durch  die  gewerbliche 
Tätigkeit  seiner  Bewohner  und  ein  glänzendes  Badeleben  Ruf 
und  Ansehen  zu  geniessen  schien,  in  den  traurigen  Zeiten  po- 
litischen Niedergangs  die  schönen  Geschenke  der  Musen  gebracht 
und  dadurch  Aachen  lange  Zeit  zur  Bildungsstätte  der  Jugend 
im  grossen  Umkreise,  bis  weit  in  fremdsprachige  Gebiete  hinein, 
gemacht,  was  der  Stadt  Ansehen  und  der  Bürgerschaft  wirt- 
schaftliche Vorteile   mannigfacher  Art  verschaffte.     Aber  wie 


')  Vgl.  Schwenger  in  Bd.  V  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins S.  273,  274,  276,  277,  280. 
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kein  Ding  auf  der  Welt  bloss  Lichtseiten  aufweist,  so  fehlte 
es  auch  dem  Jesuitengymnasium  an  Schattenseiten  nicht.  Wenn 
jemand  die  alten  Patres  gefragt  hätte,  ob  sie  in  dem  unterrichte 
und  der  Erziehung  der  Jugend  vollkommene  Leistungen  zuwege 
brächten,  so  würden  sie  wohl  mit  bescheidenem  und  klugem 
Lächeln  die  Bejahung  einer  solchen  Frage  weit  von  sich  ge- 
wiesen haben.  Und  in  der  Tat!  So  sehr  die  pädagogischen 
Leitsätze  und  Verordnungen  der  Jesuiten  die  Anerkennung  ver- 
dienen, die  sie  in  der  pädagogischen  Welt  geniessen,  so  bleibt  es 
doch  nicht  minder  wahr,  dass  ihre  Durchführung,  wie  das  bei 
jeder  Schule  zutrifft,  recht  oft  erschwert  oder  gehindert  wurde 
durch  die  menschliche  Schwäche  der  Lehrer,  die  Unbotmässigkeit 
der  Schüler,  den  ungünstigen  Einfluss  der  Aussenwelt  und  be- 
sonders auch  solcher  Personen,  die  von  ihrer  hohen  gesell- 
schaftlichen Stellung  aus  sich  berufen  fühlten,  in  die  inneren 
Angelegenheiten  der  Schule  hineinzureden. 

Jäh  brach  das  stolze  Gebäude  zusammen,  das  einst  ein 
Lütticher  Bischof  im  Verein  mit  den  Oberen  eines  kampfes- 
mutigen Ordens  als  Stütze  des  gefährdeten  katholischen  Glaubens 
in  Aachen  gegründet  hatte,  als  am  10.  September  1773  Abge- 
sandte wiederum  eines  Lütticher  Bischofs  sich  im  Jesuitenkollcg 
einstellten,  den  Insassen  das  päpstliche  Breve  der  Auflösung 
des  Ordens  vorlasen  und  die  Kirche  schlössen.  Hart  traf  der 
Schlag  die  Ordensmitglieder,  kaum  minder  hart  die  Stadt.  Denn 
wie  sollte  diese,  zu  jener  Zeit  verschuldet  und  verarmt,  von 
dem  innerhalb  der  Territorialgrenzen  befindlichen  Rest  des  Je- 
suitenvermögens, dessen  auswärtige  Bestandteile  meist  verloren 
gingen,  den  Exjesuiten  ihre  Pensionen  zahlen  und  zugleich  die 
Besoldung  neuer  Lehrer  aufbringen!  Wie  schwierig  war  es, 
zwischen  den  Ansprüchen  des  Lütticher  Bischofs  und  des  Jülicher 
Herzogs  auf  Beeinflussung  der  Aachener  Schulverhältnisse  zu 
einer  Neuordnung  des  gelehrten  Unterrichts  zu  gelangen!  Da 
die  Auflösung  der  alten  und  die  Einrichtung  der  neuen  Schule 
eng  mit  einander  verwachsen  sind,  so  empfiehlt  es  sich,  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  den  Untergang  des  Aachener 
Jesuitcnkollegs  der  Geschichte  dos  städtischen  Gymnasiums  ein- 
zuverleiben, das  zwar  äusserlich  als  Fortsetzung  der  Jesuiten- 
schule erscheint,  aber  auf  einer  ganz  anderen  Grundlage  ge- 
ruht hat. 


188  Alfous  Fritz 

Beilage  I. 

1.  Verzeichnis  der  Rektoren  des  Aachener  Jesaitenkollegs. 

Syllabus  saperiorum  et  rectorum  hujus  collegii  S.  J,^ 

R.  p.  Ludovicus  Thoualdus  (!)  videtur  fiiisso  saperior  primus  primis  annis '. 

!«•  rcctor  p.  Petrus  Muserus' anno  1603,  22.  Maji. 

2.  p.  Petras  Aldenhoyen,  cujus  supplicam  vide 

anno  1607^ 
8.  p.  Matthaeus  Schrick' 1609,  18.  Jnlij. 

4.  p.  Petrus  Bosenbaum" 1610,  19.  Augusti. 

5.  p.  Joii>nncs  Kesselius^ 1618,  26.  Octobris. 

6.  p.  Matthaeus  Schrick 1617. 

7.  p.  Qoswinus  Nickel  postea  generalis'      .    1621,  21.  Junii. 


1)  Dem  ArchiTium  entnommen  (Kantzelcr  im  17.  Heft  der  Annalen  des  historischen 
Vereins  ftür  den  Niederrhein  8.  45)  und  im  Jahre  1733  angelegt,  scheint  för  die  ersten  Rolctorate 
nicht  ganz  zuTerlSssig.  Eine  Richtigstellung  ist  zur  Zeit  nicht  möglich,  aber  auch  für  die  Zu- 
kunft nicl)t  zu  erhoffen,  da  selbst  du  Chasteau,  der  das  Archi?ium  anlegte,  wie  seine  unten 
folgenden  Bemerkungen  in  der  Historia  beweisen,  keine  sicheren  Unterlagen  mehr  zur  Hand  hatte. 

*)  Thouardus  war  tatsichlich  Superior  der  Aachener  Residenz  (1600—1608).  Vgl.  oben 
8.  Uff.,  32. 

*)  Peter  Muser  war  geboren  in  AldenhoTen  bei  Aachen  im  Juni  1565.  Vgl.  Sommervogel 
(Biblioth^que  de  la  Compagnie  de  J^sus,  tomes  I— IX,  1890  ff.),  der  sein  Aachener  Rektorat 
nicht  kennt 

*f  Benevolos  quoque  experti  f^lmus  senatores,  dum  anno  1607  15  MaJi  r.  p.  rector  Petrus 
AldenhoTcn  ab  iüdem  per  supplicam  obtinuit  subsidium  50  imperialium  Philippinorum  in  con- 
structionem  sacelli  coUegio  Ticlni ;  supplicam  illam  cum  in  manibus  habeam  a  r.  p.  Potro  Alden- 
hoven subscriplam  cum  addito  reotore  idemquo  in  pluribus  schediasmatis  reporiam,  non  levis 
conjcctura  est,  illum  fulsse  patrl  Musero  In  rectoralu  successorem.  Du  Chasteau,  Historia 
z.  J.  1607.  YgL  oben  8.  82.  Sommervogel  kennt  einen  Jesuiten  dieses  Kamans  nicht.  SoUte 
seino  wenig  beglaubigte  Person  nicht  mit  Peter  Muser  aus  Aldenhoven  identisch  sein? 

*,  Vgl.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit  (1695),  8.40  ff.  und  Savelsberg,  Aachener 
Gelehrte  in  filterer  und  neuerer  Zeit,  Aachen  1906. 

*)  Decima  nona  Augusti  Juxta  seriem  rectorum  huJus  collegii  et  variorum  antiquorum 
annotatorum  observationem  huic  coUegio  In  rectorem  datus  est  r.  p.  Petrus  Rosenbaum,  qui 
videtur  isti  collegio  non  diu  praefuisse  ob  dicenda  pag.  105,  sed  statim  eidem  Rosonbaum  suc- 
cessisse  r.  p.  Matthaeum  Schrick,  cum  inveniam  literas  a  r.  p.  Jacquinotio  Parisiis  datas,  unas 
22.  Januarii,  alias  26.  Junii  anno  1612,  inscriptas  r.  p.  Matthaoo  Schrick  8.  J.  rectori  collegii 
Aquisgranensis.  Du  Chasteau,  Historia  (cod.  Berol);  p.  105  der  Berliner  Handschrift  am 
Rande  r.  p.  Schrick  rector  saltem  a  4.  Julii  1611;  p.  117  und  118  derselben- Handschrift  werden 
drei  Briefe  des  Pariser  Jesuiten  Jacquinotius  an  Schrick  vom  6.  Januar,  22.  Januar  und  26.  Juni 
1612  mitgeteilt  und  die  Bemerkung  angeschlossen:  Ex  quibus  tribus  autographis . . .  fit  manifes- 
tum, errasse  eos,  qui  hoc  tempore  aut  p.  Petrum  Rosenbaum  aut  p.  Joannem  Kcssclium  rec- 
tores  fuisse  scripserunL  —  Ein  Jesuit  Peter  Rosenbaum  wird  von  Sommervogel  nicht 
angeführt. 

^)  Hoc  quoque  anno  (16141)  26ta  Octobris  p.  Joannes  Kesselius  succcssit  In  rectoratum 
r.  p.  Matthaeo  Schrick,  ejus,  ut  supra  satis  dcmonstravimus,  praedecessori.  Du  Chasteau, 
Historia  (cod.  BeroL  p.  126),  Doch  ergibt  sich  im  Gegensätze  zur  obigen  Liste  aus  Urkunden, 
dass  vor  1617  und  zwar  schon  im  April  1615  Matthäus  Schrick  Rektor  war.  Siehe  oben  8.  87. 
Nach  du  Chasteaus  lUstoria  wäre  er  bis  1621  Rektor  gewesen,  nach  Pick  bis  1618.  Ein 
Jesuit  Johann  Kessel  findet  sich  bei  Sommervogel  nicht. 

^  Geboren  in  Coslar  (Rheinpreussen)  am  1.  Mai  1584,  starb  als  Jesuitengeneral  am 
31.  Juli  1664.  Näheres  bei  SommervogeL  Vgl.  Kühl,  Geschichte  der  Stadt  JQIich  II,  8.  12  ff.  — 
In  mense  Majo,  cum  r.  p.  provlncialis  Gerardus  Wenzler  collegium  visitaret,  p.  Goswinus  Nickel 
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8.  p.  Joannes  Viten* 1627,  27.  Martii. 

9.  p.  Tbeodoriis  Dal  man* 1634. 

10.  p.  Qodefridus  Ottcrstett' 1638. 

11.  p.  Nicolaus  Lehm 1643. 

12.  p.  Joannes  Leurenias* 1646. 

13.  p.  Joannes  Cronenburg 1650. 

M.  p.  Nicolans  Lehm 1653,  20.  Augusti. 

15.  p.  Joannes  Cronenburg 1658. 

16.  p.  Georgius  Piel 1662. 

17.  p.  Qodefridus  Otterstett 1665,  in  Novembri. 

18.  p.  Jacobus  Boyman^ 1668,  obiit. 


rcctor  md  profewlonem  qiutiior  Totonim  admiisus  est  (du  Cbasteau,  Historia  x.  J.  1624).  Ex- 
enote  Octobri  r.  p.  Goswinos  Nickel,  cum  coUegio  annit  quinque  non  minus  fellciter  quam  utili- 
t«r  praefWsset  totqae  inter  belli  tumnltus  tempornmque  difflcultates  templi  fabricam  eo  per- 
dvxisset,  ot  param  In  «a  perfieienda  restare  videretur,  rem  etiam  collegil  non  parum  auxisset, 
hine  ad  Colonlense  coUef ium  ^bemandom  translatus  est,  r.  yero  p.  Joannes  Yiten  factus 
ad  tempos  vieerector,  dein  rector  (du  Cbasteau,  Historia  i.  J.  1626).  Nickel  erwirkte  es  nach 
du  Cbastaaa  im  besondem,  dass  die  nur  auf  Zeit  bewilligte  UnterstQtxung  der  Stadt  durch 
Ratsbesehloss  vom  4.  September  1626  für  ewige  Zeiten  Tersprochen  wurde.  Siebe  oben  8.  17. 
Mortoo  clarissimo  domino  Joanne  Nickel  fere  centenario  legitima  bis  mille  Imperialium  r.  p 
proTiacialis  nostri  Ooswinl  Nickel  fmi  ooepimus  (du  Cbasteau  i.  J.  1684). 

I;  Siehe  torige  Anmerkung!  Ylgeslma  secunda  Aprilis  r.  p.  Joannes  Vitten  ex  vicerectore 
raetoB  est  bajns  collegil  rector  (du  Cbasteau,  Historia  z,  J.  1627).  Nach  du  Cbasteau 
legte  p.  Joannes  Yiten  concionator  ineunte  quadragesima  1626  die  vier  Gel&bde  ab.  In  Bexug 
aaf  die  Dauer  seines  Rektorates  widerspricht  sich  du  Cbasteau  in  der  Historia:  p.  Casparus 
BnuHÜs  successit  r.  p.  Joannl  Yitten  et  In  rectoratum  et  In  dominicalis  conoionatoris  officium 
(c.  J.  1681);  Ineunte  Novembri  p.  Joannes  Yitten  post  octonnem  bujus  coUegii  gubernationem 
Coloaiam  iransmissus,  ut  in  snmmo  templo  concionaretur,  succossorem  suum  promulgavit  r.  p. 
Theodomm  Dnlman  (x.  J.  I6S4). 

*)  Ipso  purificatae  Yirgtnis  sacro  die  r.  p.  Theodurus  Dulman,  rector  collegil,  solemnia 
4  TOta  professus  est  (du  Cbasteau,  Historia  x.  J.  1685).  Er  war  1698  in  C51n  geboren,  wo  er 
auch  am  8.  Januar  1668  starb.    Näheres  bei  Sommervogel. 

*)  Seinen  Amtsantritt  vermag  du  Cbasteau  nicht  genau  xu  bestimmen.  Beim  Übergang 
vom  Jahre  1638  xnm  Jahre  1689  wird  In  der  Historia  am  Rande  der  Berliner  Handschrift  vermerkt: 
p.  OodefHdns  Otterstedt  circa  hoc  tempus  rector  und  femer  xum  Jahre  1644 :  collegil  buJus  rec- 
toratum, quem  Jam  5  annis  et  uno  mense  tenuerat,  p.  Qodefridus  Otterstedt  r.  p.  NIcolao  Lehm 
•eentoris  annls  tencndum  reliqult.  Nach  Sommervogel  war  O.  1600  in  MOoster  geboren  und 
starb  in  Cöln  am  26.  November  1680,  nachdem  er  xweimal  ^1647—50,  1662—65)  Provinxlal  ge- 
wesen war.  Im  Druck  erschien  seine  Trawr-  vnd  Trost-Predlg  vber  das  klSgllche  Absterben 
der...  FOrstinnea  und  Frawen  Frawen  Oodefridas  Mari»  Anne  Agnats»  Ignatin...  FOrstinnen 
XU  Salm,  Wlidtgriffln  xu  Dhann  vnd  Kirehburg,  Rhcingr£ffln  xu  Suin  etc.  gebobmer  OräfRn  von 
Hiyn,  Gelehen  vnd  Amstenrath  etc.  bey  der  fQrstUchen  LeIcbbegängnGss  gehalten  ...  zu  Aachen 
in  der  Kirche  desa  h.  Michaelis .  .  Anno  1667,  22.  Decembris.  Gedruckt  xu  Colin  bey  Wilhelm 
Fries*em.  Sein  damaliges  xweites  Aachener  Rektorat  wird  bexeugt  durch  zwei  bei  du  Cbasteau 
(s.  J.  1667)  mitgeteilte  Schenkungsurkunden,  welche  der  Yater  der  verstorbenen  Ffirstin,  Arnold 
Graf  von  Oeleen,  in  Aachen  am  12.  Dexomber  1667  und  22.  Februar  1668  xu  Gunsten  des 
Aachener  Jesnitenkollegs  ausstellt.  YgL  die  Elegie  xu  Ehren  dieses  Grafen  vom  Jesuiten  Jacob 
MaacB  bei  Reiffenberg,  Patrum  8.  J.  ad  Rhenum  inferiorem  poemata  (C51n  1758),  tomus  I. 

*j  Er  war  geboren  in  Randerath  am  24.  Dezember  1606  und  starb  als  Rektor  in  Coblenz 
am  8.  Dezember  1656.    Ygl.  Sommervogel. 

*)  Sein  Todesjahr  ist  nicht  1668,  sondern  1669,  wie  du  Cbasteau  in  der  Historia  auch 
richtig  angibt.  Nach  Sommervogel  war  er  geboren  am  1.  April  1605  in  J&lich  (In  pago 
Jaliacensl  Ottweller  dicto,  du  Cbasteau  x.  J.  1669),  trat  1626  In  die  Gesellschaft  Jesu  ein, 
war  Rektor  In  Neuss,  MQnsterelfel  und  Aachen,  wo  er  am  20.  Oktober  1669  sUrb.  Ygl.  eben- 
dort  Aber  seine  fruchtbare  schrIflsteUerisohe  Tätigkeit. 
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19.  p.  Henricus  HöveP 1669. 

20.  p.  Godcfridus  Mylius* 1672,  in  Aagusto. 

21.  p.  Henricus  Nolden* 1675,  15.  Aprilis. 

22.  p.  Fridericos  Lamberti^ 1679,  in  Aagusto. 

23.  p.  Henricus  Nolden 1683,  24.  Maji. 

24.  p.  Franciscus  Dassel* 1686,  4.  Novembris. 

25.  p.  Fridericus  Lamberti 1690,  15.  Maji. 

26.  p.  Joannes  Thomae* 1693,  27.  Augusti. 

27.  p.  Joannes  Knauff' 1696,  18.Septembris. 

28.  p.  Henricus  Breidfeldt' 1700,  4.  Decembris. 

29.  p.  Christophorus  Neander* 1702,  16.  Maji. 

30.  p.  Theodorus  Kördinck'« 1704,  2.  Julii. 

*)  Wahrscheinlich  der  JnbiUrpriester,  der  am  8.  Januar  1696  starb  (du  Chasteau, 
Historia  x.  J.  1696).    Vgl.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit,  8.  50. 

*)  Abweichend  bemerkt  du  Chasteau  in  der  Historia  x.  J.  1673  (!):  Hujus  coUegii 
gubematione  sub  initium  veris  defUnctus  est  r.p.  Henricus  Hövel  eique  subrogatus  est  r.  p.  Qode- 
fridus  Myiius. 

')  Abweichend  wird  der  Antritt  des  Rektorates  in  der  Historia  ins  Jahr  1676  (April) 
rerlegt.  Er  ging  im  August  1679  nach  Coln  (du  Chasteau,  Historia  s.  J.  1679),  trat  aber  am 
25.  (I)  Mai  1683  sein  zweites  Rektorat  in  Aachen  an  (du  Chasteau,  Historia  z.  J.  1683;  hier 
wird  er  wohl  irrtfimlich  Hermannus  N.  genannt).  Im  November  1686  wurde  er  StndienprSfekt  in 
Coblenz  (du  Chasteau,  Historia  z.  J.  1686).  Vgl.  Kniff  1er  im  Programm  des  Königlichen 
Gymnasiums  zu  Düsseldorf  1891/92,  8.  26. 

*)  Er  ging  von  hier  nach  iUvenstein  (du  Chasteau,  Historia  z.  J.  1688),  war  Provinzial 
1685—1690  und  kehrte  darauf  zum  zweiten  Rektorat  nach  Aachen  zurück.  Im  Juli  1693  fiber- 
nahm  er  das  Rektorat  in  Trier  (du  Chasteau,  Historia  z.  J.  1693).  Vgl.  auch  den  Syllabus 
rectorum  in  den  Ephemerides:  Fr.  Lamb.  exprovincialis  a  15.  Maji  anni  1690  usque  ad  festum 
s.  Jacobi  anni  1693..  Nach  Sommer vogel  war  er  geboren  in  Emmerich  am  4.  Februar 
1632  und  ausser  in  Aachen  und  Trier  noch  Rektor  in  Emmerich  und  CöIn,  wo  er  am  11.  Dezem- 
ber 1714  starb.  Von  seiner  Asoesls  Ignatiana  besitzt  die  Aachener  Stadtbibliothek  ein  Exemplar 
mit  eigenhändiger  Widmung  an  Pater  Fridericus  Klee.  Ober  seine  Historia  ooUegii  Colonlensis 
pars  seounda  Tgl.  Milz,  Programm  des  Oymnasiums  an  Marzellen  zu  K51n.   Schuljahr  1887—88. 

*)  Er  ging  von  hier  nach  Cöln  (du  Chasteau,  Historia  z.  J.  1690). 

*)  Valetudo  r,  p.  rectoris  Joannis  Thomao  paene  prostrata  fuit;  quem  in  itinere  Dussel- 
dorpiensi  pro  causa  oollegü  snscepto  apoplexia  gravissime  icit;  ex  qua  tamen  Dei  beneflcio, 
medicorum  oura  et  thermarum  nostrarum  longo  et  indefesso  usu  ao  virtute,  paulatim  sibi  ac 
sensibns  restitutus,  triennium  offlcii  sui  absoWere  potuit  (du  Chasteau,  Historia  z.  J.  1696}. 
Nach  dem  SyUabui  rectorum  in  den  Ephemerides  dauerte  sein  Rektorat  tom  27.  August  1693 
bis  zum  18.  September  1696. 

^  8ab  15.  Septembris  adyenlt  ex  rectoratu  Confluentino  r.  p.  Joannes  Knauff,  qui  18.  ejus- 
dem  mensis  a  r.  p.  Amoldo  Myiius  vicerectore  et  minlstro  promulgatui  est  huJus  coUegÜ  reetor 
(du  Chasteau,  Historia  z.  J.  1697;  die  Jahreszahl  ist  hier  unrichtig).  Der  18.  September  1696 
als  Tag  des  Amtsantrittes  wird  auch  in  den  Ephemerides  angegeben.  Nach  SommerTOgel  war 
Knauff  im  Jahre  1639  geboren,  ycrwaltete  das  Rektorat  in  Paderborn  und  Trier,  wo  er  am 
11.  Februar  1711  starb.  Sein  Coblenzer  und  Aachener  Rektorat  erwihnt  Sommervogel  nicht. 
Vgl.  unten  das  Verzeichnis  der  Studienprifekten  Nr.  1. 

*)  Abweichend  und  wohl  richtig  gibt  der  Syllabus  rectorum  in  den  Ephemerides  den 
4.  Januar  1700  als  Tag  seiner  Proklamation  an.  Nach  dieser  Quelle  und  du  Chasteaus  Historia 
(z.  J.  1702)  starb  er  am  10.  Februar  1702  im  dritten  Jahre  seines  Rektorates.  VgU  das  Verzeich- 
nis der  Studienprifekten  Nr.  4. 

>)  R.  p.  Christophorus  Neander  ex  praefectura  Aquensi.  Discessit  ad  leotoratnm  norit. 
TrcT.  27.  Martii  1704.  (Sylt.  rect.  in  Ephem.)  Vgl.  unten  das  Verzeichnis  der  Studienprifekten 
Nr.  8,  der  Philosophieprofessoren  z.  J.  1698  ff. 

10)  Er  war  geboren  in  MQnster  1662;  Rektor  war  er  in  Paderborn  und  Aachen  und  starb 
in  MQnster  am  6.  Mai  1720.    Kiheres  bei  SommerTogel. 
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31.  p.  Ambrosias  Wyrich* 1707,  IQ.Septembris. 

32.  p.  Wilhelmus  Hcnreco* 1710,  22.  Decembris. 

33.  p.  Henricus  Helling« 1714,  10.  Februarii. 

34.  p.  Joannes  Hanno tte* 1717,  12.  Maji. 

85.  p.  Bernardus  Drostc* 1720,  80.  Maji. 


>)  Er  ging  Ton  Aachen  nach  Emmerich,  ebenfalls  all  Rektor.  (Sylt.  reot.  in  Epbem.) 
*)  Er  war  1694—1696  in  Aachen  Professor  der  Philosophie.  Siehe  unten. 
*)  R.  p.  Henricus  Helling,  collegio  praepositns  a  r.  p.  proTinoiall  praesonte  10.  Febmarü 
1714,  obiit  13.  Novembris  1716.  (Syll.  rect.  in  Ephem.)  Natus  fuerat  Bemcastellae  ad  MoseUam 
anno  1670,  societati  adlectus  1691,  eidem  4  votis  solemnibus  adstrictus  1708,  denatos  ipso  die 
b.  Stanlslai,  cujus  vices  usque  ad  Majnm  insoquentem  obivit  r.  p.  Fridericus  Klee  (du  Chas- 
tean,  HIstoria  x.  J.  1716). 

*)  Nach  Sommervogel  war  er  geboren  am  10.  Mai  1655  in  Eynatten  und  starb  In 
Aachen  am  5.  (T  siehe  unten  I;  Mai  1782.  Seine  hier  erwShnte  Komfidie  Mendax  wurde  am 
26.  Februar  1688  in  Luxemburg  aufgeffihrt.  Da  er  besonders  durch  die  Wohlt&tigiieit  seiner  Schwester 
mit  dem  Aachener  Kolleg  und  augleich  der  Stadt  eine  innigere  Verbindung  erhielt,  seien  einige 
Vaehrichten  aus  du  Chasteaus  Historia  und  den  Annuae  hinaugefOgt.  Speramus  insuper 
neorectorem  nostrum  nobis  peropportune  12.  Maji  praepositum  (1717),  r.  p.  Joannem  Hannott 
per  sororem  suam,  praenobilem  dominam  Mariam  Catbarifiam  Hannot,  de  se  alias  in  hoe  coUe- 
ginm  propensissimam  ac  Jam  tum  benefactricem  muniflcentissimam,  hujus  domns  indigentiam 
olterins  sublevatnram  (du  Chasteau,  Historia,  cod.  Berol.  p.  889).  Im  Mai  1720  wurde  er  Rek- 
tor in  Coblena,  kehrte  aber  1728  nach  Aachen  als  Rektor  xurfiok  und  bemfihte  sich  in  diesem 
Jahre,  die  Schwierigkeiten,  welche  die  belgische  Regierung  der  Schenkung  eines  Hauses  seiner 
Sohwcster  an  das  Aachener  Kolleg  machte,  in  beseitigen  (du  Chasteau,  Historia,  cod.  Berol. 
p  404).  Über  sein  Leben  berichten  die  Annuae  coli.  8.  J.  Aquisgrani  1782,  wie  folgt:  Pater 
Joannes  Hannotte,  praenobili  editus  prosapia  in  Ejnatten,  loco  ducatus  Llmburgensls,  anno  1655; 
in  societatem  nostram  adlectus  Coloniae  anno  1677  emensoque  exemplariter  tyrocinii  religiosi 
biennio  applicitus  Musis  mansnetioribus  easdem  inter  versatus  est  Luxemburgi  ob  idioma,  quod 
caUebaf,  galUcum  omni  cum  laude  ac  fructu  exspectato.  Decurso  dein  feliciter  studii  theologici 
quadriennio  exactaque  cum  innovatione  spiritus  probatione  tertia  voto  solenniori  quarto  socie- 
tat!  arctius  adstrictus  est.  Cnmque  castra  annos  aliquot  secutus  suam  belligerantibus  indefesse 
elocaseet  operam,  nostris  praeesse  Jussus  est  Hamburgi  missionariis,  quibuscum  partiens  labomm 
spartaa  annis  bene  multis  apostolicum  tam  gnariter  exercuit  zelum,  ut  eundem  coplosa  anima- 
rua  messis  et  publica  summaque  omnium  coronaret  approbatio.  Admotus  e  missione  hac  coUegii 
hnJatJs  olavo,  enm  tenuit  tam  dextre,  ut  et  Conflnentino  ac  vice  altera  Aquisgranensi  prae6cere- 
tur,  ntrobiqne  religiosae  discipllnae  exactor  aoerrimns.  Sui  ipsius  laudabiüs  erat  osor,  mire 
patiens  acutissimis  in  doloribus  podagrae  chiragraeque  malo  sibi  prope  haereditario;  quibuscum 
licet  conflictaretnr,  aotu  et  peracriter  stimulante  salutis  alienae  selo,  Tisus  est  crebro  reptare 
ad  confessionale ;  flexo  passim  poplite  horas  eum  recitare  canonicas  precesque  rererentcr  fun- 
dere  ad  Deum  vidimus  et  superos.  Christo  eucharlstico  Tirginique  Deiparae  peeuliari  addictus 
erat  devotione  tenerisque  plerumque  Uquescebat  ante  aras  affectibus,  munificus  in  egenos  ac 
panperes,  quidquid  eleemosynarum  a  largitate  opulentioruro,  sua  praecipue  a  domina  sorore 
(quam  ono  duntaxat  mense  interposito  ad  coelum  secutus  est),  impetrare  poterat,  liquido  eroga- 
bat  cum  gandio.  luTentutis  praesertim  paupellae  percupidus  erat  erudiendae ;  bis  aliisque  darum 
Tirtntibus,  sacro  monitnm  viatico  mors  band  inopina  ad  vitam  transtulit  beatiorem  senio  con- 
factum  die  sexta  Maji. 

*)  YgL  unten  die  Leltrer  der  niederen  Klassen  s.  J.  1695.  Eornm,  qui  ad  coelestem  socie- 
tatem  sunt  trasslati,  . . .  alter  tnlt  r.  p.  Bernardus  Droste,  qui  post  erolutum  sui  regiminis  Aquen- 
sls  trienninm,  dum  r.  p.  Joannem  Hannotte  suum  successorem  deolaratums  erat,  7.  JuUi  sub 
median  qnintae  matutinae  oatarrho  apopleotico  obrutus  regendi  et  Tivendi  flnem  fecit  (du 
Chasteau,  Historia  z.  J.  1728).  Aus  der  in  den  Annuae  1728  gegebenen  Lebensbeschreibung 
seien  hier  nur  die  umrisse  seines  äusseren  Lebonsganges  henrorgehoben :  Orinndus  erat  Mona- 
steril  Westphaliae  praenobili  familia.  Ibidem  ob  praeclara,  quae  in  adolescente  studlorum  tem- 
pore elncel>ant  natnrae  et  gratiae  omamenta,  societati  adscriptus  anno  1681,  tyrocinium  ingressos 
TreTiria  . . .  Post  traditas  cum  laude  litteras  humaniores  Osnabrugi  et  Aquisgrani  et  auditam 
Padibomae  theologiam  et  tertiae  probationls  annum  rarls  Tirtutum  exemplis  absolutum  quatuor 
solemnia  socictatfs  ?ota  profcuus  anno  1697. . . .  Primum  Aristotelem  Jussus  praelegere  Mona* 
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36.  p.  Joannes  Hannotte 1723,  13.  JnliL 

37.  p.  Lambertos  da  Chasteau* 1726,  7.  Octobris. 

88.  p.  Henricns  Hambloch 1729,  2.  NoTembris. 

39.  p.  Martinns  Laoffenberg 1733,  30.  Apnlis. 

(Bis  hier  von  der  ersteti  Hand,  die  auch  das  Atxhirium  anlegte^  geschrieben.) 

40.  p.  Albertus  Immendorff 1736,  19.  Jonii. 

41.  p.  Arnoldos  Vrechen* 1739,  15.  Janii. 

42.  p.  Goihelmas  Brnx* 1742,  2.  Jalii. 

Der  Syllabits  rectorum  in  den  Ephemerides  enthält  noch  folgende  drei  Namen: 

(43.)  p.  Martinos  Lanffenberg 1745. 

(44.)  p.  Petras  Carla* 1748,  in  Novembri. 

(45.)  p.  Franciscas  Martzen^ 1752,  a  Fobmario. 


•terii  WeatphftlUe  nclropoli,  id  maneris  tnminA  praestitit  approbatione  . . .  Eaieaso  philosopUaa 
carea  z«lam  raam  apostoliram,  qaem  semper  prae  sc  tnlit,  aliqao  tempore  in  miMione  exercait 
Warendorpii  . . .  lade  reTocatoa  Monasteriam  per  anno«  complares  ecelesiastes  peroravU  in  teai> 
plo  nostro  ad  popalam  freqaentiMimnm  . . .  Post  labores  bosce  apostolicos  . . .  colle^o  Osnabra- 
^enti  dato«  est  rcctor  . . .  Finito  rectoratna  trlennio,  postquam  itemm  missionariam  tvm  naxiata 
•ui  et  societalls  eommendatione  e^iMet,  Hambargi  per  aliquot  anno«  praesidl  provinoiae  Jossvi 
est  adewe  labomm  soeint .  . .  Tandem  elavo  iteram  admotot  collefio  hojatl  totum  triennlum 
reetor  praefuit  pari  noctromm  et  extemonim  satisfactione. . . 

1)  Nach  Sommervofel  geboren  in  LSttich  am  23.  Jaaaar  1669,  trat  ins  Koviaiat  der 
niederrheiniscben  JesuitenproTiox  am  13.  Mai  1687,  war  Rektor  in  Bonn,  Aacben  and  Trier, 
starb  za  Coln  am  22.  Januar  1740.  YfL  fiber  Ihn  Buschmann  im  Jahresbericht  des  K5nif- 
licben  Oymnasinau  Bonn  1891,  8.  14.  Aus  seiner  Historia  (cod.BeroL  p.  395)  vernehmen  wir, 
dass  er  von  Trier  zur  Übernahme  des  Rektorates  nach  Aachen  kam  und  es  am  7.  Oktober  1729 
niederlei^  (Uectoratus  triennium  nna  cum  hac  historia  absolvebat  p.  Lambertus  da  Chasteau 
7.  Octobris  1729,  p.  422).  Dass  er  aber  noch  Ober  diesen  Zeitpunkt  hinaus  im  Aachener  KoUef 
blieb,  erfibt  sich  aus  den  Eintra^ufen  im  Arcliivinm,  das  ihm  zuzuschreiben  ist  YfL  oben 
8.5  fr.  Wahrscheinlich  ist  er  identisch  mit  dem  Ma^ster  gleichen  Namens,  der  1690— 1694  unter 
den  Lehrern  der  niederen  Klassen  erscheint.  VfL  du  Chasteau,  Historia  z.  J.  1690:  15. Maji . . . 
suffectus  est  r.  p.  Francisco  DQssel . . .  r.  p.  Fridericus  Lamberti  recenti  provincialatn  defonctus, 
qni  et  magistrum  Lambertum  du  Chasteau  secum  adduxit  Inflmam  scquenti  anno  docturum. 

■)  Er  wurde  Studicnprifekt  in  Aachen  im  November  1727  (siehe  unten  I),  lehrte  gleich- 
zeitig  von  November  1729  an  zwei  Jahre  lang  Mathematik  (siehe  unten  I),  war  Lehrer  des 
Oriechischen  1718  (siehe  unten!). 

*)  Er  starb,  schon  in  Aachen  auf  den  Tod  erkrankt,  kurze  Zeit  nachdem  er  das  Rektorat 
in  DQren  angetreten  hatte,  im  Jahre  1745  (Aachener  und  DQrener  Annuae  1745). 

^}  Nach  8ommervogel,  dessen  Schreibweise  des  Namens  wir  folgen,  obgleich  die 
Schreibweise  „Carlü*  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  war  er  in  Hamburg  am  25.  November  16118 
geboren  und  lebte  1773  noch  in  Cöln;  ebendort  Näheres  Ober  seine  schriftstellerische  Titigkeit. 

*)  Er  war  1780  Philosophieprofessor  in  Aachen,  siehe  unten.  —  Vom  16.  Oktober  1765 
bis  1768  oder  1769  war  Rektor  in  Aachen  Franciscus  Strauch  (1725—27  Professor  der 
Philosophie  in  Aachen),*  vgl.  Catalogi  personanim  prov.  soc.  Jesu  ad  Rh.  inf.  1766/67,  1767/68. 
(Culner  Stadtbibliothek.)  Der  vorletzte  Rektor  war  Joannes  Nepomucus  Weidenkrants 
(18.  April  1769  bis  Mal  1772),  der  letzte  Henricus  Rirtzer  (siehe  unten,  Studienprafekten 
Nr.  27)  seit  13.  Mal  1772.  Vgl.  Catalogus  porsonarum  et  ofBciorum  provinclae  8.  J.  ad  Rhenum 
inferiorem  a  Novembri  1772  in  annnm  1778  (Ignatlus-Colleg  Valkenberg  in  Holland). 
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2.  Verzeichnis  der  Stndienpräfekten*. 

Aas  den  Ephemerides  gymnasii  Aquisgranensis. 

Nomina  praefectoram  gymnasii  Aquisgranensis  ab  anno  1686,  qao  coepta 
est  doceri  philosophia. 

1.  p.  Joannes  Knaaff*  a  8.  Dccembris  1686  asqao  ad  finem  anni  scholastici, 

initiam  Octobris  1687. 

2.  p.  Alexander  Bayart'  a  10.  Novembris,  simal  professor  matheseos,  asqne 

ad  finem  Octobris  1688. 

3.  p.  Henricas  Georgii^  a  25.  Noyembris  anni  1688. 

4.  p.  Henricus  Brcidfeldt*  a  1.  Junuarii  anni  1690  asqne  ad  quadragesimam 

anni  1692. 

5.  p.  Joannes  Handt*  a  14.  Junii  1692  usqae  ad  1698  25.  Janii. 

6.  p.  Matthias  Knapp'  25.  Janii  1698  asqae  ad  29.  Janii  1700,  qao  die 

obiit  ex  febri. 

7.  p.  Georgias  Zander',  qui  a  morte  p.  Knapp  ad  Octobrem  asqae  sap- 

pleyit  1700. 

8.  p.  Christophoras  Neander*,  qai  18.  Noyembris  officium   inchoayit,   1700 

mense  Octobri. 

9.  p.  Petras  Speckart  *^  a  Novembri  anni  1702. 

10.  p.  Lacas  Deel"  a  Noyembri  anni  1704;  successit  p.  Petro  ayocato  ad 
missionem  Eiffliacam  recenter,  at  ajant,  fandatam. 


I)  AuM  der  Zeit  vor  1686  werden  uns  nur  sofHllig  Namen  von  Stadienprttfekten 
bekannt.  So  nach  dnChatteaat  Historia  s.  J.  1616  p.  Albertnt  Volokman  Arenheimius, 
1618  p.  Joaobirona  Bossioa  (f  in  Aachen  1625);  1677  p.  Jaoobna  de  Hayes  (ex  missiono 
septeutrionali  adveniens  praefeotnram  (gymnasii  et  dominorum  ■odnlitatU . .  eutoepit) ; 
1678  p.  Joanne«  Oeoripi  (i^rninaeium  et  sodalitatom  literatomm  administraro  coopit  pro 
patre  Joanne  Mnaaet  mense  Febmario  ad  saeonlam  et  in  toam  Loxembargensem  pa> 
triam  e  locietate  dimiMo);  166ä  starb  p.  Gnaltoms  Brflckman,  soholamm  praoso.«; 
168B  wird  p.  Ignatios  Doraeos  Präfekt  des  Gymnasiums  und  Präses  der  lateinischen 
SodaUtAt. 

*)  Siehe  oben  Bektorenverceiohnis  Nr.  27. 

*)  Dn  Chastean  nennt  ihn  in  der  Htstoria  «Beardt":  Circa  aestatem  anni  16ö7 
Dnsseldorpio  advenit  p.  Alezander  Beardt  mathesin  docturus,  quam  tamen  vix  incho- 
arat,  com  snocessorem  haboit  p.  Gnilielmnm  Mobnen,  p.  Alexandro  Beardt  loco  p.  Joannis 
Knaaff  soholamm  praefeotnram  assnmonte  (s.  J.  1687).  Vgl.  das  Verzeiclinis  der  Pliito- 
Sophieprofessoren  x.  J.  1686  ff. 

*)  V^l.  Ephemerides  snm  25.  November  1688.  Nach  Sommer  vogel  geboren  zu 
Linden  am  14.  Angnst  1641,  gestorben  sa  Trier  am  22.  oder  29.  Angnst  1719. 

*)  Siebe  oben  Rektorenverseichnis  Nr.  2S.  —  H.  B.  scholarom  praefectas  hinc  ad 
re<^fcoratam  seminarii  nobiliom  Treviros  abiit  (du  Chastean,  Historia  z.  J.  1692). 

«)  Br  sUrb  am  1.  Oktober  16G8  (du  Chasteau,  Historia  s.  J.  1608). 

^  Matthias  Knapp  natus  anno  1661,  soointatt  adlectos  1681,  4  vota  professos  16^') 
(dn  Chastean,  Historia  x.  J.  1700)     Vgl.  Lehrer  der  niederen  Klassen  z.  J.  1687  ff. 

*)  VgL  das  Verseichnis  der  Philosophieprofessoren  s.  J.  1667  ff.  und  der  Lehrer 
der  nicHlereu  Klassen  s.  J.  1686. 

*)  VgL  Rektoren  Verzeichnis  Nr.  29. 

•^  Vgl.  das  Verzeichnis  der  Philosophieprofessoren  z.  J.  1700  ff.  und  der  Lehrer 
der  niederen  Klassen  z.  J.  1686  ff. 

*')  V^l*  Kniffler,  Das  Jesnitou-Gymnnsinm  zu  Düsseldorf  (Programm  des  Köni;;- 
lichen  Gymnasiums  ;ni  Düsseldorf  1H91/92),  S.  21. 
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11.  p.  Hermannus  Schulgen  a  16.  Novembris  1707. 

12.  p.  Henricus  Heinsberg*  usque  ad  Octobrem  1712,  avocatus  Colouiam  ad 

regimen  convictus. 

13.  p.  Balthasar  Alff*  a  Novembri  1712. 

14.  p.  Gerardus  Schavoir'  a  5.  Alartii  1716. 

15.  p.  Paulas  Aler*;  officium  praefecti  studiorum  superiorum  et  inferiorum 

adivit  1721  die  4.  Novembris. 

16.  p.  Joannes  Schetzer*  anno  1723  a  3.  Novembris. 

17.  p.  Joannes  Mey  a  Novembri  1726. 

18.  p.  Bernardus  Schorn*  a  20.  Junii  1727. 

19.  p.  Arnoldus  Vrechen'  a  Novembri  1727. 

20.  p.  Joannes  Reipkens^  anno  uno  1731. 

21.  p.  Henricus  Lölgen*  1782  ad  35. 

22.  p.  Josephus  Kleinerman*^  1735. 

23.  p.  Christian  Sturm"  1736. 

24.  p.  Ignatius  Lentzen*'  1739. 

25.  p.  Petrus  Prim  1740  in  Novembri. 

26.  p.  Josephus  Burscheid  1744  in  Novembri. 

27.  p.  Henricus  Kirtzer"  a  Novembri  1748. 

28.  p.  Henricus  Görgens**  a  Novembri  1750. 

29.  p.  Franciscus  Xaverius  Hermans"  a  Novembri  1752. 


*)  VrI.  Soinmervog^el  (tom.  IV,  appendix  p.  IV)  s.  h.  v. 

<)  Nach  Sommer  vogel  geboren  am  10.  November  1667  in  St.  Vith,  geatorbon  nm 
2.  Oktober  1796  in  Trier;  ein  fruchtbarer  Sclirlftsteller  besonders  in  der  Bei inllitterutur. 
Vgl.  das  Verzeichnis  der  Theologieprofessoren  z.  J.  1715  ff. 

*)  Vgl.  das  Verzeichnis  der  Philosoph teprofessoren  z.  J.  1712  ff.  (Nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Aegidius  Schavoir!) 

*)  Nach  Sommervogel  geboren  in  St.  Vith  am  9.  November  1656,  gestorben 
am  2.  Mai  1727  in  Dttren;  vgl.  hier  die  umfangreiche  schriftstellerische  Wirksamkeit 
dos  um  das  Theater  der  Jesuiten  hochverdienten  Mannes,  femer  Lanchertiu  Bd.  XXIV 
der  Zeitschrift  des  Aachener  Gesohichtsvoreins  S.  852.  Aus  seiner  Tbeoparusia  folgen 
Auszüge  in  der  Beilage  IV.    Sein  Drama  »Engenia"  wurde  1722  in  Aachen  aufgeführt. 

')  Nach  .Sommervogel  geboren  in  Unkel  am  26.  Januar  1677,  gestorben  in  Fulda 
am  80.  November  1747.    Er  war  gleichzeitig  in  Aachen  Professor  der  Theologie  (1728—26). 

*)  Nach  Sommer  vogel  geboren  in  Düsseldorf  am  2d.  August  1667,  gestorben  in 
Trier  am  la  November  1729. 

^  Siehe  Rektorenverzeichnis  Nr.  41. 

*)  Professor  der  Moraltheologie  in  Aachen  1788—1742. 

*)  Geboren  in  Bonn  am  24.  Mai  1677,  gestorben  in  Cöln  am  10.  April  1749 
(Sommervogel). 

»•)  Professor  der  Theologie  in  Aachen  Februar  1781—1786.     Vgl.  auch  Kniff  1er 
im  Programm  des  Königlichen  Gymnasiums  zu  Düsseldorf  1891/92,  S.  22. 
")  Professor  der  Theologie  1785—1788,  der  Philosophie  1727— 172a 
'«)  Professor  der  Theologie  1739—1743. 

*')  Vgl  Theologieprofessoren  z.  J.  1749.  Nach  Sommervogel  geboren  in  Cochem 
a.  d.  M.  am  19.  November  1705,  trat  in  den  Orden  1728,  lehrte  zu  Cöln  Humaniora  und 
Philosophie,  war  Rektor  in  Münster  und  1772  in  Aachen.  Er  war  der  letzte  der  Aachener 
Rektoren. 

**)  Zugleich  Professor  der  Mathematik. 

>»)  Er  war  auch  1753/54  noch  Prftfekt.  Vgl.  Philosophieprofessoren  z.  J.  1744  flF^ 
Nach  den  Aachener  Annuae  a.  1764  war  er  1706  in  Venlo  geboren,  in  den  Orden  einge- 
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30.  p.  Joannes  Nepomucos  Weidenkranz*. 

31.  p.  Jacobns  Kayser*. 

32.  p.  Josephus  Stauber*. 

Anno  1773  extincta  est  per  Clementein  XIV.  societas  Jesu;  post  renovata 
studia  praefecti  munus  adiit  et  eodem  per  unum  tan  tum  annam 
fonctus  est  p.  Theodorus  Faber  et  solutl  sunt  ei   60  imperiales. 

1 774  in  Novembri  priori  succcssit  p.  Joannes  Otten,  olim  professor  theologiae 

moralis.  Hie  functus  est  praefecti  moncrc  per  3  annos  et  soluti 
sunt  ei  quotannis  40  imperiales. 
1777  defuncto  in  Novembri  patrc  Ottcn  magistratus  urbis  ad  supplicam  dd. 
magistrorum  annuit,  ut  professor  Rbetorices  simul  esset  pracfectus. 
Itaquc  primus  e  magistris  praefectum  gjmnasii  egit  1777  d.  Petrus 
Gave.  Sub  finem  anni  solutionem  potenti  obtulit  magistratus  30 
imperiales,  ast  eidem  pcrtinaciter  contradicenti  tandem,  ut  priori, 
concessi  sunt  40  imperiales. 

1775  et  70  d.  Josephus  Beissel. 

Ex  anno  1779  in  annum  1780  Jacobus  April  presbyter. 

1780  et  1781  p.  Josephus  Decker  olim  S.  J. 

1781  et  1782  d.  Jacobus  Cuvelier. 

1782  et  1783  d.  Petrus  Gave  itcrum. 

1783  et  1784  d.  Josephus  Beissel  iterum. 

1784  et  1785  d.  Carolus  Clostermann. 

3.  Verzeichnis  der  Theologie-Professoren. 

Ans  den  Ephemerides  gymnasii  Aquisgranensis. 

Anno  1715  fundata  est  ab  amplissimo  magistratu  tbeologia.  Professores^ 
ejusdem  a  r.  p.  provinciali  denominati  sunt: 

speculativae  moralis 

1715  p.  Gerardns  Pangels*;  p.  Everardus      p.  Balthasar  Alff*. 
Hellen. 


treten  1727  und  hatte  1748  die  4  (Gelübde  abgelegt.  Er  war  an  verschiedenen  Orten  In 
verschiedener  Stellung  tätig  (philosophns,  procurator  collegii,  praefectus  gymnasii, 
coUegU  miniater)  and  starb  in  Aachen  an  der  Wassersucht  am  81.  Juli  1764. 

*)  Siehe  Bektorenverseichnis,  letzte  Anmerkung. 

*)  Nach  den  Catalogi  personanun  et  offloiorum  provinciae  soo.  Jesu  ad  Rliennm 
inferiorem  (Cölner  Stadtbibliothek)  1766/67,  1767/68  war  er  in  diesen  Jahren  praefectus 
theologonun  et  gymnaaü. 

*)  Studienpräfekt  in  Bonn  1758—1760.  Vgl.  Buschmann  im  Programm  dos 
Königlichen  Gymnasiums  Bonn  1881,  S.14.  Er  befand  sich  noch  bei  Aufhebung  des  Ordens 
(1778)  im  Aachener  Kolleg  (nach  Catalogi  personarum  1708/70  ff.  Studienprlifekt,  wenig- 
stens seit  November  1768).  —  Nach  den  Aachener  Annuae  a  1760  war  Adam  Ostlender 
1759—1760  Studienpräfekt;  siehe  unten  Theologieprofessoren  sum  Jahre  1752. 

*)  Hier  werden  die  Professoren  nicht  berücksichtigt,  die  vor  der  Fnndation  der 
Theologie  (1715)  theologische  Vorlesungen  hielten  z.  B.  Gerhard  Pangels,  Anton  Biesen. 
Vgl.  oben  S.  68  ff. 

*)  Vgl.  oben  Verzeichnis  der  Studienprilfekten  Nr.  13. 

•)  Geboren  zu  Wassenberg  im  Herzogtum  Jülich  1658,  nach  philosophischen  Studien 
in  CJÖln  zur  Gesellschaa  Jesu  zugelassen   1678,   lehrte   die   Philosophie   in  Trier  und 
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1716  p.  Gerardus  Pangcls 
Hellen. 

1717  p.  Oerardns  Pangels 
Biesen ^ 

1718  p.  Gerardus  Pangels 
Biesen. 

1719  p.  Gerardus  Pangels 
Esser*. 

1720  p.  Gerardus  Pangels 
Es8<»r. 

1721  p.  Gerardus  Pangels 
Esser. 

1722^p.  Gerardus  Pangels 
Esser. 

1723  p.  Gerardus  Pangels 
Schetzer*. 

1724  p.  Gerardus  Pangcls 
Schetzer. 

1725  p.  Gerardus  Pangels 
Schetzer. 

1726  p.  Gerardus  Pangels 
Schetzer. 

1727  p.  Gerardus  Pangels  ;p 


p.  Everardus 
p.  Antonius 
p.  Antonius 
p.  Jacobns 
p.  Jacobus 
p.  Jacobus 
p.  Jacobus 
p.  Joannes 
p.  Joannes 
p.  Joannes 
p.  Joannes 
I.  Petrus  Aler*. 


p.  Balthasar  Alf. 
p.  Petrus  Gummersbach' 
p.  Petrus  Gummersbach, 
p.  Petrus  Gummersbach, 
p.  Petrus  Gummersbach, 
p.  Petrus  Oummersbach. 
p.  Petrus  Gummersbach, 
p.  Petrus  Gummersbach, 
p.  Joannes  Hartmann, 
p.  Joannes  Hartmann. 


p.  Joannes  Hartmann. 


p.  Joannes  Hartmann. 


Münster  i.W^  wo  er  1692  die  vier  Gelübde  ablegte.  Darauf  wnrde  er  in  Düsseldorf 
Studienpräfekt  und  Moralprofessor.  In  Aachen  lehrte  er  Theologie  im  ganzen  24  (!) 
Jahre.  Vgl.  oben  S.  71,  73.  Über  ihn  berichten  die  Annaae  des  Aachener  Kollegs,  in  dem 
er  am  8.  Februar  1781  starb,  weiter  folgendes:  In  hao  nrbe  et  collegio  foit  oronibus  ob 
eximias,  qnae  in  eo  elucebant,  dotes  gratus,  assidnos  praeterea  in  excipiendis  confessi- 
onibos  tarn  domlnomm  primarioram,  quam  stadiosae  javentntis,  quae  maxima  gymnasii 
parte  ad  enm  velut  ad  parentem  ventitabat,  salntis  docomenta  ao  praecipue  virtates 
s.  Aloysii,  cnjos  coltoi  ipse  maximopere  stadebat,  ab  eodem  haostara.  Errores  Janseni- 
staram  persecntus  ipse  est  aoerrime,  et  soripto  et  yerbis  eorum  fraudes  detegere  solitus, 
sed  tarnen  scientiae  in  eo  semper  coi^'ancta  fnit  hamilitas;  vilescere^nim  sibi,  despicere 
neminem,  omnes  venerari  est  visos...  Mors  ejus  maerore  affeoit  nrbem  totam;  fanus 
enim  terrae  mandandum  theologiae  anditores  omnes  cereis  nlbis  instmcti  et  erecta  in 
templo  nostro  tnmba  mortnali  et  sacro  mosico  prosecnti  sunt.  Über  seinen  Tod  nnd 
sein  Begräbnis  berichten  die  Bphemerides  zam  Februar  1781.  Vgl.  auch  Kniff  1er, 
Dos  Jesoiten-Gymnasium  zu  Düsseldorf  (Programm  des  Königlichen  Gymnasiums  zu 
Düsseldorf  1891/92),  S.  21. 

1)  Nach  du  Chasteau,  Historia,  starb  er  in  Aachen  im  Jahre  1719  (praedivite 
familia  Goluniae  natus  anno  1666,  in  societatem  cooptatus  1684  et  in  nnivorsitate  Colo« 
niensi  ss.  theologiae  dootoratu  insignitus).  Er  begann  am  6.  März  1702  in  Aachen  die 
ersten  Vorlesungen  über  Moraltheologie  (oben  S.  68)  und  setste  sie  mehrere  Jahre  hin* 
durch  fort.    Vgl.  unten  die  Lehrer  der  niederen  Klassen. 

*)  Geboren  iu  Cöln  am  9.  Oktober  1676,  gestorben  in  Düren  am  8.  Mai  1780 
(S  o  m  m  e  r V o  g  e  1).    Vgl.  dai^  Verzeichnis  der  Philosophieprofessoren. 

*)  Vgl.  das  Verzeichnis  der  Philosophieprofess<*ren  und  der  Lehrer  der  niederen 
Klassen  (1706  ff.,  1718). 

*)  Vgl.  das  Verzeichnis  der  Studienpräfekten  Nr.  16. 

*)  Geboren  in  St.  Vith  am  11.  April  1685,  gestorben  in  Coblenz  am  10.  November 
1754  (Som  mor  vogel).  Vgl.  das  Verzeichnis  der  Philosophieprofessoren  und  der  Lehrer 
der  niederen  Klassen. 
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1728  p.  Gerardus  Fange]?  ;p.  Petrus  Aler.      p.  Joannes  Hartmann. 

1729  p.GerardosPangel8;p.  Petrus  Alor.      p.  Joannes  Hartmann. 

1730  p.  GerardusPangels  ;p.  Petrus  Aler.      p.  Joannes  Hartmann. 

(Wer  bricht  daß  von  einer  Hand  geschriebene  Verzeichnis  ab;  es  lässt 
sich  aber  mich  dem  Text  der  Ephemerides  für  ireitere  Jahre  vervollständigen,) 


1731  p.  Petrus  Aler;  p. . .  Gilson. 

1732  p. Petrus  Aler;  p.  Joannes  Hertens  ^ 

1733  p.  Petrus  Aler;  p.  Joannes  Mcrtcns, 
seit  Februar  1784  p.  Joscphus 
Kleincrman. 

1784  p.  Petrus  Aler;  p.  Josephus 
Kleinerman  \ 

1735  p.  Christianns  Sturm*;  p.  Josephus 
Kleinerman  (zugleich  Präfekt). 

1736  p.  Christ.  Sturm  (zugleich  Präfekt); 
p.  Ignatius  Lentzen*. 

1737  p.  Christ.  Sturm  (zugleich  Präfekt); 
p.  Ignatius  Lentzen. 

1 789  (!)  p.  Ign.  Lentzen  (zugleich  Präfekt) ; 
p.  Hugo  Eltz'. 

1740  p.  Ignatius  Lentzen;  p.  Hugo  Eltz. 

1741  p.  Ignatius  Lentzen;  p.  Hugo  Eltz. 

1 742  p.  Ignatius  Lentzen ;  p.  Hugo  Kitz. 

1743  p.  Hugo  Eltz;  p.  Ludoyicus  Niessen. 

1744  p.  Hugo  Eltz;  p.  Ludovicus  Niessen. 
1749  (!)  p.  Hugo  Eltz;  p.  Ludoyicus 

Niessen. 


p.  Joannes  Hart  mann, 
p.  Casparus  Callenberg*. 
p.  Joannes  Beipkens*. 


p.  Joannes  Reipkens. 

p.  Joannes  Beipkens. 

p.  Joannes  Reipkens. 

p.  Joannes  Beipkens. 

p.  Joannes  Beipkens. 

p.  Joannes  Beipkens. 

p.  Joannes  Beipkens. 

p.  Joannes  Beipkens. 

p.  Petrus  Jaquet*. 

p.  Petrus  Jaquet. 

p.  Henricus  Kirtzer  (zugleich 
Präfekt)«. 


*)  Geboren  in  Cöln  am  25.  Oktober  1090,  gestorben  in  ÄHcben  nm  2.  Februar  173 1 
(Sommervogel).  Lebenslauf  in  den  Annuae  des  Aachener  Kollegs  1734.  Vgl.  da) 
Verxeichnis  der  Philosopbieprofessoren. 

*)  Geboren  am  18.  Mai  1678,  gestorben  in  Coesfeld  am  11.  Oktober  1742 (Sommo  r  • 
▼  ogel). 

*)  Vgl.  das  Verseiobnis  der  Stndienpräfekten  Nr.  20. 

«)  VgL  das  VerMichnis  der  Stadienprttfekten  Nr.  22. 

•)  VgL  das  Verzeichnis  der  StadlenprKfekien  Nr.  2B. 

*)  VgL  das  Verzeichnis  der  Stndienpräfekten  Nr.  24. 

7)  Nach  Sommervogel  geboren  in  Coblenz  am  11.  Dezember  1708,  in  den  Orden 
eingetreten  1720,  lehrte  Philosophie,  28  Jahre  lang  Theologie  and  war  1770  in  Aachen 
pater  spiritnalis;  ferner  erwähnt  S.  von  ihm  ein  Aachener  Thesen  Verzeichnis  vom  Jalire 
1735  und  eine  Pbysica  dictata  vom  selben  Jahre.  Eltz  scheint  demnach  einen  grossen 
Teil  seines  Lebens  in  Aachen  zugebracht  zu  haben;  denn  1733—1735,  1786—1738  war  er 
Philosophieprofessor,  1789  bis  wenigstens  1754  Professor  der  Theologie  in  Aachen.  Auch 
bei  der  Aufhebung  dos  Ordens  (1773)  befand  er  sich  im  Aachener  Kolleg. 

^)  Im  Jahre  vorher  Professor  der  Philosophie,  siebe  unten! 

9)  Vgl.  Stndienpräfekten  Xr.  27.  -  Die  Schuljahre  1749/.j0,  1758/51, 1766/67,  1767/6S, 
176Ö/70,  1770/71,  1771/72,  177'?/73  nach  den  Angaben  der  Catalogi  pcrsoi.amm  et  ofTiciorum 
provinciae  soc  Jesu  ad  Rhonum  inferiorem  (Cölner  Stadtbibliothek,  Ignatius-CoUeg  zu 
Valkenberg  in  Holland). 
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1750  p.  Hugo  Eltz;  p.  Ludovicas 
NiessoD. 

1752  (I)  p.  Hugo  Eltz;  p.  Maxim. 
Linn  ^ 

1753  p.  Hugo  Eltz;  p.  Maxiinilianus 
Linn. 

1766  (1)  p.  Petrus  Gurnez',  p.  Franc. 
Xaver.  Hoflfraan*. 

1767  p.  Petrus  Gurnez;  p.  Franc.  Xaver. 
Hoffman. 

1769  (I)  p.  Franc.  Xav.  Hoffman, 
p.  Fridericus  Gewer. 

1770  p.  Franc.  Xav.  Hoffman;  p.  Frideri- 
cus Gewer. 

1771  p. Franc.  Xav.  Hoffman;  p.  Frideri- 
cus Geuer  (1). 

1772  p.  Franc.  Xav.  Hoffman;  p.  Frideri- 
cus Geuer. 


Name  fehlt. 


p.  Adamus  Ostlender'. 


p.  Adamus  Ostlender. 


p.  Maximilianus  Linn. 


p.  Maximilianus  Linn. 


p.  Maximilianus  Linn. 


p.  Maximilianus  Linn. 


p.  Joannes  Otten*. 


p.  Joannes  Otten. 


1)  Er  war  aach  bei  der  Aufhebung  des  Ordens  (1773)  im  Aachener  Kollff?,  damals 
„im  66.  Jahre  seines  Alters*. 

*)  Philosophieprofessor  1740,  siehe  nuten.  —  Nach  den  Aachener  Annnae  a.  1760 
war  Adam  Ostlender  geboren  in  Aachen  llOQ,  in  den  Orden  eingetreten  1724,  nach  dem 
Trierer  Xoviziat  Magister  in  Emmerich,  nach  seinen  theologischen  Stadien  in  Büren 
und  Cöln  Professor  der  Philosophie  in  Osnabrück  und  Aachen,  8odann7  Jahre  St udien- 
präfekt  in  Trier.  Schliesslich  nach  Aachen  zurückberufen,  lehrte  er  8  Jahre  Moral- 
tbeologie  trotz  geschwäcliter  Gesundheit  mit  grossem  Erfolge  und  war  Studionpräfekt 
im  zweiten  Jahre,  als  er  am  1.  August  1760  in  Aachen  starb. 

•)  Am  24.  Februar  1769  starb  Petrus  Qurnez,  im  5.  Jahre  Theologieprofessor  in 
Aachen,  vorher  sechs  Jahre  französischer  Prediger  in  der  Jesuit enkirche.  Geboren  in 
Verviers  im  Jahre  1719,  studierte  am  Aachener  Gymnasium,  trat  1736  ins  Trierer  Novi- 
ziat, wurde  Magister  in  Emmerich,  wo  er  einem  Calvinisten  gegenüber  seine  grosso 
Vertrautheit  mit  der  griecliischen  Spraclie  bewies  und  die  Grundlage  zu  seinen  anderen 
grossen  Sprachkenntnissen  legte,  studierte  in  Cöln  Theologie,  wurde  Professor  der 
Philosophie  in  Coblenz,  dann  Erzieher  der  beiden  Söhne  des  Fürsten  von  Anholt 
(Salm-Salm),  mit  dem  er  zuletzt  eine  Romreise  machte.  Darauf  kam  er  nach  Aachen. 
Er  schrieb  „Lettres  d^une  Dame  ti  un  Licentie  en  Theologie".   (Aachener  Annuae  1760.) 

*)  Geboren  in  Aachen  am  8.  Januar  1721,  in  den  Orden  eingetreten  1789,  lehrte 
Humaniora,  Mathematik,  Philosophie  und  Theologie  und  starb  nach  1778;  siehe  Sommer- 
vogel.   Er  befand  sich  auch  bei  Aufhobung  des  Ordens  (1778)  im  Aachener  Kolleg. 

*)  Siehe  Philosophieprofessoren  zum  Jahre  1769  und  Studienpräfekten  zu  den 
Jahren  1774  und  1777- 
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6.  Verseichnis  der  Prftmiatoren. 


Im  J.  1624  «bezablen"  die  Jesuiten  noch  Jährlich  die  praemia  ftli  die 
schalen  mit  ihren  (eigenen)  Unkosten".  (Brief  dos  Kaisers 
Ferdinand  II.  an  den  Aachener  Magistrat  vom  20.  Juni  1624. 
Aachener  Stadtarchiv,  Jesuitenkollegiom  VII.) 
r,  1644  Joannes  baro  ab  Eynatten  ä  Newerbnrch.  (Bahlmann,  Jesuiten- 
Dramen  der  nioderrheinischen  Ordensprovins,  S.  11.) 
,  1645  Godefridus  de  Scharenberg,  regalis  Deiparae  Virginis  ecclesiae 
Aquisgrani  canonicus.    (Bahlmann,  S.  11.) 

„  1646  Joannes  Sigismnndus  Tröster,  protonot.  apostolicus,  basil.  Mar. 
apud  Aquenses  vicepraep.  et  canon.  (Sommervogel,  Biblioth6quc 
Vni,  S.  1586.) 

^  1650  Quilhelmus  ä  Schellart,  regalis  ecclesiae  B.  M.  V.  Aquisgrani 
canonicus  capitularis.  (Bahlmann,  S.  12.) 

„      1651  Arnold  Wolfjgang  comes  de  Huyn  et  Oeleen,  baro  in  Anstenraedt. 

(Bahlmann,  S.  12.) 
„      1669  Praelatus  in  Clostenrath.    (Du  Chastcau,  Hist.) 
„      1671  Der  Aachener  Magistrat.   (200  Aachener  Gulden.  Ratsprotokoll 

vom  17.  September  1671.) 
„      1679  Jacobus  Baur,  insignis  collegiatae  ecclesiae  ad  s.  Gangolphum 

Hcinsbcrgae  cantor  et  canonicus  capitularis.    (Du  Chastcau,  Hist.) 
y,      1680  Marehio  de  Honsbroich.    (Du  Chasteau,  Hist.) 
„      1682  Straatman,    legatus    caesareus.    (Du  Chasteau,  Hist.) 
,      1687  Joannes  Bapt  Bicrens,  ecclesiae  regalis  decanus.    (25  imperiales 

in  specie.   Ephemerides.) 
„      1689  Nicolaus  Feibus,  regalis  ecclesiae  canonicus  et   archipresbyter. 

(Du  Chasteau,  Hist.) 
„      1690  Franciscus  Schöller,  collegiatae  ecclesiae  Wassenburgi  vicepraepo- 

situs,  scholasticus  et  senior.    (Du  Chasteau,  Hist) 
tt      1691  Maximilianus  Hcnricus  über  baro  de  Blankart  in  Aistor  ff  et  Maria 

Constantia  de  Hatzfeld,  ncoconjuges.    (Du  Chasteau,  Hist.) 
„      1692  Magistratus  Aqucnsis.    (27  imperiales.    Ephemerides.) 
„      1698  Adolescens  Ferdinandus  Edmundus  über  baro  de  Eocho,  ordinis 

Teutonici  balüylae  Junzetanae  mareschallus  haereditarlus,  dominus 

in  Overhausen,  Bhetorices  auditor.    (Du  Chasteau,  Hist.) 
„      1695  Praelatus  d.  Bock.    (Ephemerides.) 
„      1696  Christophorus  liber  baro  de  Lohe,  dynasta  in  Meer  et  Wissen. 

(Du  Chasteau,  Hist.) 
»       1697  Gulielmus  Jacobus  HaupU,  Bbetor.    (Du  Cha8tcaa,'Hist.) 
„       1698  Goswinus  Dautzenberg,  pracpositos  et  pastor  Limburgcnsis.  (KpLe- 

merides.) 
„       1^99  Francis««-  r^^i^Qg  übe^  baro  de  Brunfeld.   (Du  Chasteau,  HiHl ' 
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Im  J.  1700  Adolescens  Leonardas  etc.  de  Lamberzt,  baro  de  Cortcubach^ 

(Du  Chastean,  Hlst.) 
y,      1701  Ainoldus  s.  rom.  imp.  comes  ScbcUart  in  Gurzenicb.  (Epbcmerides.) 
„      1702  Joannes  Stuben,  illastrissimi  capituli  in  Tborn  canonicus  capitu- 

laris.    (Du  Cbasteau,  Hist.) 
„      170S  Adolescens  Vincentius  Philippus  Antonius  de  Belderbusch,  dictus 

de  Heyden,  Syntaxista.   (Epbemerides.) 
„      1704  Carolus  comes  de  Aspermont  et  Linden.  (30  imperiales  in  spccie. 

Ephemerides.) 
„      1705  Adolescentes  Ludoyicus  et  Joannes  de  Lcerodt,  Rhetoricac  et  In- 

fimae  auditores.    (Epbemerides.) 
„      1706  R.  d.  Wemerus  de  Nickel,  cantor.    (Epbemerides.) 
„       1707  Adolescens  Alexander  Adolpbus  liber  baro  de  Blancard  ex  Aistorf, 

Bbetor.    (32  imperiales  ad  54  M.    Epbemerides.) 
„      1708  Comes  de  Beckum.    (Du  Cbasteau,  Hist) 
„       1709  B.  d.  Conradus   de   Bomerscbe,   regalis   ecclesiac   cantor.     (Du 

Cbasteau,  Hist.) 
„       1711  Serenissima  s.  rom.  imp.  princ.  Amelia  Dorotbea  de  Didricbsteiii, 

nata  princ.  de  Salm.    (Du  Cbasteau,  Hist.) 
„      1712  Liber  baro  de  Furstenberg.    (Du  Cbasteau,  Hist.) 
„      1713  Magistratus  Aquensis.    (Du  Cbasteau,  Hist.) 
„      1714  Abbas  de  Valle  Dei.    (Epbemerides.) 
„      1715  Hyacintbus  Alpbonsus  comes  de  Suys,  liberac  imp.  et  excmptae 

abbatiae  s.  Cornelii  ad  Indam  s.  rom.  imp.  praclatus.    (Du  Cbas- 
teau, Hist.) 
„       1716  Alexander  de  Walhorn,   regalis  ccclesiae  B.  M.  V.  Aquisgranen- 

sis  canonicus  capitularis  et  senior  jubilarius,  itcrum  praemiator. 

(Epbemerides.) 
„      1717  Joannes  Wilbelmus   1.  b.  de  Colyn  in  Beusdal,  regalis  basilicac 

B.  M.  V.  dccanus.    (Epbemerides.) 
„      1718  Nicolaus  Heyendabi,  abbas  Bbodensis.    (Du  Cbasteau,  Hist.) 
„       1719  Nicolaus  de  Mau,  ccclesiae  B.  M.  V.  canonicus.  (Du  Cbasteau,  Hist.) 
„      1720  Magistratus  Aquensis.    (Du  Cbasteau,  Hist.) 
„      1721  Joannes  Jacobus  de  Cbarneux,  basilicae  canonicus  et  viceprac- 

positus.    (50  imperiales.    Annuae  litterae.) 

„  1722  De  Scbrick,  canonicus  et  cantor  regalis  ccclesiae  B.  M.  V.  (Epbe- 
merides.) 

„  1728  Anna  Carolina  Margaretba  de  Renesse  ex  Elderen,  abbatissa 
Porcetana.    (Epbemerides.) 

„  1724  Römer,  Fey,  Paess,  Eupcnscs,  uacbträglicb  binzngcfügt:  et  d. 
Aegidius  Mostart,  Eupensis.    (Epbemerides.) 


'^  Vgl.  oben  S.  174,  Anmerkung  2. 
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Im  J.  1725  Hyacinthas  Alpbonsos  ex  comitio  de  Snys  . . .,  ecdesiae  s.  Cor- 
nelii  ad  Indam  abbas.    (Annnac  lltterae.) 

,      1726  Fridericas  Wilbelmas  de  Wylre,  regalis  basilicae  deeaaos.    (Ephe- 
merides.) 

1727  Magifltratus  Aqnensis.    (Annoae  lltterae.) 

1728  Capitolam  regale.    (10  pistolettae.    Epbemerides.) 

1729  Princcps  Christina  Bheingravia  de  Salm.    (Annoae  lltterae.) 
1780  Aagnstinas  Schepcrs,  canon.  regolarium  ord.  s.  AnKUstini  con- 

gregationis  Windezemensis  per  Qtramqoe  Germaniam  praepositos 
generalis  et  in  bac  urbe  prior,  ss.  tbeoL  licentiatas.  (Annuae 
litterae.) 

1731  Derselbe  wie  1715  and  1725.    (Annuae  litterae.) 

1732  Franciscus  Josephus  Heyendal  ex  Astenct,  juris  utriusquc 
liccntiatus  et  advocatos,  alti  judicii  civitatis  ducatusque  Lim- 
burgensis  scabinus.    (Ephemerides.) 

1788  Leonardas  Thimus,  mercator  Eupensis,  et  conjux  ejus,  Maria 
Anna  Qade.   (Epbemerides.) 

1734  Senatus  populusque  Aquensis.    (Epbemerides.) 

1785  Erasfflus  Dionysius  Philippus  Massart,  canonicus  capit.  B.  M.  V., 
sodalltatis  academicae  majoris  B.  M.  V.  pro  tempore  praefcctus. 
(Epbemerides.) 

1786  Derselbe  wie  1726.    (Annuae  litterae.) 

1 787  Franciscus  Ouilielmus  Eauschau,  abbas  Bhodensis.  (Ephemerides.) 
1738  Magistratus  Aquensis.    (Epbemerides.) 

1789  Joannes  Wispien  et  praenobilis  domina  Anna  Maria  W.,  nata 
Schmitz,  mercatores  orthodox!.    (Epbemerides.) 

1740  LudoTicus  Joannes  Albertus  s.  rom.  imp.  comes  a  Schellart 
Oppendorf  de  SuVtzenich  etc.,  caesareae  ac  regalis  basilicae  B. 
M.  V.  Aquensis  canonicus  capitularis,  presbyter  cardinalis,  scho- 
lasticus,  decanus  ac  praelatus  dignissimus.    (Ephemeridee.) 

1741  Magistratus  Aquensis.    (Epbemerides.) 

1742  Joannes  Henricns  Heupgen  et  Aldcgunda  H.,  nata  von  Mevcn, 
mercatores  orthodox!.    (Epbemerides.) 

1748  Franc.  Wilhelm.  1.  b.  de  Colyn,  dominus  in  Beusdahl,  Sippenacken, 
Fori  Comitis  et  Oost  ad  Mosam.    (Annuae  litterae.) 

1744  Magistratus  Aquensis.    (Epbemerides.) 

1745  Beymundus  de  Riereus,  regalis  basilicae  neoelcctus  decanus. 
(Annuae  litterae.) 

1746  Totum  regale  capitulum  in  corpore.    (Ephemerides.) 

1747  Carolus  Ludovicus  de  Sickingcn,  abbas  ('Omclio-Monastcriensis. 
(Epbemerides.) 

1748  Magistratus  Aquensis.    (Epbemerides.) 
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Im  J.  1 749  Ferdinandos  Josephus  Balthasar  1.  b.  de  Gcy r  in  Schweppenbarg, 

supremos  advocatus  hereditarias  marchionatns  Franchimontani  ^ 
„      1750  Amoldas  Franciscus  1.  b.  de  Tornaco,  camp!  mareschallas'. 
„      1751  Qoswinas  Fabri',    canon.   regnlarium   veteris  institati  abbatiae 

Rbodensis  ord.  s.  Augnstini  praelatus  mitratns  etc. 
9      1752  Magistratas  Aquensis. 
„      1758  Leonardos  Legros,  .  .  .  abbatiae  Cisterciensis  ord.  in  Valle  Dei 

abbas. 
„      1754  Franciscus  Josephas  s.  rom.  imp.  comes  de  Plcttenberg- Wittern  etc. 
„      1755  Magistratus  Aquensis. 
„      1756  Joannes  Jacobus  Wilhclmns  de  Schrick,  rcgalis  ecciesiae  B.  M.  V. 

AquiHgranensis  canoinicus  capit.,  presbytcr  cardinaiis  ctcantor  etc. 
r,      1757  Henricos  Josephus  de  Thimus,  in  dncatu  Limburgeusi  supremus 

silvarum  praefectns. 
„      1758  Joannes  de  Wispien,  hujus  .  .  civitatis  consul  actu  regens  et  d. 

Anna  Maria  Schmitz,  conjuges. 
„       1759  Magistratas  Aquensis. 
„      1760  Joannes  Josephus  Haghen,  ....  abbatiae  Rbodensis  . .  praelatus 

mitratus,  statuum  provinciac  Limburgcnsis  primas  ac  commis- 

sarius  perpetuns  etc. 
,,      1761  Petrus  Strauch,  hujus  .  .  civitatis  consul  actu  regens. 
„       1762  Magistratus  Aquensis. 
„       1763  Joanna  Thcodora  Theresia  1.  b.  de  et  in  Hamm,  s.   rom.  imp. 

abbatissa  et  domina  .  .  .  abbatiae  Porcetanae. 
„       1764  Joannes  Lambertus  Kahr,  hujus  .  .  civitatis  consul. 
„      1765  Mathias  Ludovicus  s.  rom.  imp.  1.  b.  de  Plettcnberg  in  Engsfeld, 

abbatiae  s.  Comelii  ad  Indam  praesul  etc. 
„      1766  Cornelius  Chorus,  hujus  .  .  civitatis  consul. 
„      1767  Magistratus  Aquensis. 

„       1768  Joannes  Josephus  Niclas,  civitatis  ac  toparchiae  Porcetanae  praetor. 
„       1769  Magistratus  Aquensis. 
„      1770  Praepositus,  decanus  et  canonici  capit.  reg.   ccclcsiac  B.  M.  V. 

Aquisgranensis. 
„      1771  Joannes  Casparius  Strauch  et  .  .  Maria    Margarctha    Josephina 

Strauch,  nata  de  Colienbach,  conjuges. 
„      1772  Jacobus  de  Heupgcn,   liberae  imp.  civitatis  Aquensis  silvarum 

praefectns,   et  .  .  .  Petronilla  Theresia  de  Heupgcn,  nata  de 

Thymus,  conjuges. 


')  Von  hier  an  folgen  wir  einer  am  Ende  der  Ephejiierides  aufgestoUten  Liste,  dit* 
von  1749  bis  1790  reicht  und  von  ein  und  derselben  Hand  geschrieben  ist  Ihre  Rich- 
tigkeit bis  1772  wird  darch  einen  Vergleich  mit  den  Annaae  litterae  verbürgt. 

*)  Wie  ans  den  Annuae  litterae  dieses  Jahres  hervorgeht,  war  er  frülier  Schüler 
des  Aachener  Gymnasiums  gewesen. 

*)  Fabritius  bei  Bahlmann,  S.  20,  genannt. 
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Im  J.  1773  Magistratus  Aqnauis. 
,       1774 


} 


^„„^  -    keiner  notiert. 
1775 

1776  Magistratns  Aqnensis. 

1777  Praepositos,  decanns  et  canonici  eap.  reg.  eccL  B.  M.  V.  Aquis- 
granensis. 

1778  Carolas  Casparos  s.  rom.  imp.  i.  b.  de  Horst  in  Boisdorf,  ad- 
ministrator  rcnun  temporalinm abbatiae  s.  Comelii  ad  Indam. 

1779  JosephoB  van  Herk,  .  .  .  abbatiae  s.  TmdoniB  abbas  etc. 

1780  Magistratns  Aqnensis. 

1781  Fridericns  Franciscns  L  b.  von  der  Heyden,  dictos  Belderbüsch 
ex  Strcverstrop,  dominus  in  Doenraet,  reg.  ecel.  B.  M.  V.  Aqnis- 
granensis  canonicos. 

1782  Tbeodoms  Josephns  Kahr,  reg.  eccl.  B.  M.  V.  Aqaisgranensis 
canonicns. 

1788  Magistratos  Aqnensis. 

1784  keiner  notiert 

1785  Petms  J^sephos  de  Heyningen,  imp.  et  liberae  collegiatae  eccl. 
Aqnensis  ad  s.  Adalbertnm  canonicns  capitularis  et  scholasticus. 

178j  Magistratns  Aqnensis. 

1787  Conrados  Hermannas  Cardoll,  reg.  eccL  B.  H.  V.  Aqaisgranen- 
sis deeanns,  eccl.  collegiatae  s.  Martini  in  Bütten  praepositas 
perpetnus,  privilegiorom  popali  et  cleri  Aqaensis  et  cleri  secan- 
darii  Leodiensis  conservator  apostolicns. 

1 788  Petras  Josephas  Chainenz,  .  .  .  abbatiae  Rhodensis  .  .  .  praelatas 
mitratus^  stataam  provinciae  Limbargensis  primas  ac  commis- 
sarias  perpetuas,  dynasta  in  Kirchrode  et  Merxstein,  dominns 
fandialis  in  Qülken  etc. 

1789  Franciscns  Carolas  Neilessen,  hnjas  .  .  civitatis  consal,  ejasqae 
conjnx  d.  Maria  Bosa  Neilessen,  nata  Theyssen. 

1790  Magistratns  Aqaensis. 
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Beilage  III. 

1.  Verordnungen  der  Stadienpräfekten. 

Aas  den  Ephemerides  gymnasii  Aqaisgrancnsis. 

21.  März  1689.    Ad  vitaudam  nimiam  frcqueniiam  recrcationum  prohibitum 

est  stadiosis  sub  poena  arhitraria,  ne  deinceps  extcrnos  pro  recreationc 
Interpellant.  Ein  gleiches  Verbot  ergeht  unter  Androhung  schwerer 
Strafe  am  2.  Dezcmher  1712,  am  13.  Fehruar  1727  u.  s.  w. 

15.  Juni  1696.    Promulgatam,  ne  Grammatici  posthac  drama  cxhiboant  in 

anla,  nisi  die  recreationis,  propter  impedlmentum,  qnod  occurrit  in 
docendo,  uti  etiam  antehac  et  ordinatum  et  practicatum  fait. 

16.  Februar  1698.     Si  Aquisgrani   moriatnr   Khetor   vcl   Pocta,   hac  duae 

scholae  funus,  si  philosophus,  comitantur  scholae  pbilosophicao. 
28.  Mai  1698.  Mit  Bezug  auf  das  Fronleichnamsfest  ordinatum  et  severe 
prohibitum  est,  ne  Rhetores  vel  Poetae  faciant  foramina  in  pavimeutu 
areae  vel  plateac  et  dcstraant  pavimentum  sumptibus  urbis  factum, 
scd  suos  ramos  ad  muros  alligare  possunt.  Hoc  paulo  ante  in  Rhetorica 
et  Poetica  promulgandum  est. 

22.  Dezember  1704  (Weihnachtsferien).    Coeperunt  theologi  prorsus  vacare« 

feriis  ad  Kalendas  Januarias  inclusive  duraturis,  cumque  philosophi 
erronee  contenderent,  sibi  non  nisi  per  horam  frequentandum  et  hora 
octava  ad  sacrum  exivissent,  promulgatum  est  in  tricünio,  eorum 
ferias  hcu  unius  horae  lectionem  pridie  Nativitatis  primnm  inchouri. 
Vide  additamenta  catalogi  a  tempore  coeptae  philosophiac,  §  Nativitas. 

18.  Juli  1706.  Theologi  tempore  ostensionis  rcliquiarnm  frequentare  jussi 
sunt  ut  in  diebus  canicularibus,  professoribus  inter  sc  eodem  modo 
partientibus  ex  mente  r.  p.  rectoris,  p.  Tbeod.  Körding. 

10.  Januar  1707.  Prohibitum  per  scholas,  ne  qui  noctu  et  sine  iumine  va- 
geutur,  affligant  milites  aut  civcs  aut  ab  illis  affligantur. 

28.  November  1712.  Misit  magistratus  dominum  secrctarium  ad  coUegium 
querelas  dcpositurum  ob  studiosos.  Unde  p.  praefcctus  misit  chartam 
per  scholas  hujus  tenoris:  Quoniam  graves  hodie  et  justae  a  dominis 
consulibus  et  magistratu  contra  studiosos  depositae  sunt  querelae,  quod 
aliqui  prope  thermas,  vulgo  Combessbad,  pulsarint  tympana  et  bom- 
bardos  exonerariut,  hinc  omnibus  posthac  insolentiae  ejusmodi  gravissime 
prohibeutur,  humanioribus  quidem  sub  certa  poena  virgarum,  philoso- 
phis  autem  sub  mulcta  ducati. 

24.  November  1712.  Hoc  ipso  die  fuit  missa  charta  per  scholas  hujus  ar- 
gumenti :  Male  audiunt  in  civitatc  non  tantum  philosophi,  sed  ipsi  adeo 
hnmaniores,  quod  libcrrime  frequcntant  popiuas.  Huic  malo  ut  post- 
hac serio  eatur  obviam,  sciant  humaniores,  id  sibi  sub  poena  virgarum, 
et  philosophi,  sub  mulcta  medii  iniperialis  esse  prohibitum.  Utquc 
omnes  eo  alacrius  se  emendent,  condonatur  jam  generalitcr,  quidquid 


232  Alfons  Fritz 

ante  hanc  dicm  ab  nllo  vel  ex  humanioribus  vel  philosophis  hoc  in 
genere  fait  peccatam. 
10.  Dezember  1712.  Missa  per  scholas  Charta  baec :  Qaouiam  vigor  gyronasii 
cum  primis  positus  est  in  eo,  ut  paedagogi  credito  sibi  officio  fungantur 
probe,  binc  revcrcndi  magistri  non  graventar  operam  illam  in  se 
samere  et  discipalo?  examinare,  quomodo  paedagogi  evoluto  hoc  meose 
partes  snas  explerint,  et  speciatim,  1)  an  nonnunquam  a  silentio  ab- 
facrint  et  quotics;  2)  an  notam  linguae  et  monim  constantcr  scrvarint; 

3)  an  praefixum  in  paedagogoram  regulis  ordincm  diei  exacte  serva- 
vorint,  et  nominatim,  an  medio  sextae  mane  inccperint  praecise  silentia; 

4)  an  nulla  in  re  discipulis  fnerint  offendiculo  vel  scandalo;  5)  an 
inchoato  et  finito  silentii  tempore  fuerit  oratnm;  6)  an  popinas  vel 
snspecta  loca  adicrint.  —  Si  quid  reprebensionc  dignum  in  aliquo 
animadversum  fuerit,  rcferendum  orit  ad  patrem  praefectum,  ut 
dclinquentem  primo  quidem  commonefacere  officii  ac  deinde,  nisi  rcsi- 
piscat,  officio  deponcre  possit.  Atque  hoc  examen  optem  elapso  quo  vis 
mense  institui,  ac  proinde  utile  erit,  si  reverendi  magistri  in  eos  usus 
hanc  chartam  curent  describendam.  Praeceptores  aliqui  hoc  mense 
peccarunt  contra  regulam  tertiam  paedagogorum,  quac  sie  habet:  Ca- 
talogum  erratorum  singulis  septimanis  magistro,  patri  pracfecto  post 
primam  cujuslibet  mcnsis  dominicam  die  lunac  praebeant  vel  per  sc 
vel  per  unnm  ex  discipulis.  Moneantur  per  discipulos,  ut  posthac  se 
emendent,  sciantque  nullum,  quicunque  taudem  sit,  hac  lege  omnibus 
praeceptoribus  communi  eximi, 

24.  Dezember  1712.  Mane  lectiones.  Ultima  media  hora  exhortatio.  Ab 
hoc  die  inclusive  usque  ad  Circumcisionis  philosophi  diebus  fcrialibus 
frequcntant  tantnm  per  horam.  Mnlti  pctiverunt  Ire  ad  patriam  et  alii 
dam  ivemnt;  impediendum  ho«  posthac  efficaciter.  Pctiverunt  ctiam 
pauperes  quidam,  ut  liceret  sibi  hisce  festis  per  pagos  et  civitates 
vicinas  ire  mendicatum,  sed  nogata  est  venia  ^  Studiosis  rcnovata  est 
memoria  de  non  frequentandis  tabernis  hisce  sacris  diebus. 

3.  Januar  1713.  Missa  est  Charta  per  scholas  hujus  argumcnti:  Suspicio 
vchemcns  est,  aliquos  tam  humaniorum  quam  philosophorum  hisce 
feriis  natalitiis  abiisse  ad  patriam,  non  rcquisita,  uti  fieri  moris  et 
par  est,  a  patrc  praefecto  venia.  Inquiret  p.  praefectus  et,  si  quos 
invencrit  reos,  puuiet,  si  humaniores  sint,  in  cute,  si  philosophi,  in 
acr«\  Et  licet  hac  vice  nonnuUis  ab  eodcm  data  sit  venia,  co  quod  vel 
litteras  a  parentibus  scriptas  exhibcrent  vel  currum  equosve  ab  iisdem 
missos  dicerent  vel  rationes  corum  tanquam  solidas  praegnantesque 
approbarent  vel  commendarent  rcverendos  professores,  deinceps  tamen 
—  id  est  in  Bacchanalibus,  Paschate,  Pentecoste  et  (Wort  ausge- 
lassen) —  nemini  haec  gratia  fiet.     Ac  proinde  moneant  mature  suos 


>)  Ebenso  am  20.  Desember  1714. 
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parentes,  nc  horam  ignnri  posthac  curram  eqnosve  frustra  mittant. 
(Erneuert  am  22.  Februar  d.  J.  ob  instantia  ßacchanalia.) 

11.  Januar  1718.  Im  Einverstündnis  mit  dem  Rektor  bestimmt  der  Prftfekt, 
dass  das  Kältebenefiz  wegen  der  Dunkelheit  nicht  in  einer  halben 
Stunde  früheren  Schulschlnsses,  sondern  späteren  Anfangs  bestehen  und 
daher  der  Unterricht  um  Vt^  Uhr  beginnen  soll. 

6.  April  1713.  Murmnramnt  patres  philosophi,  quod  patcr  praefectos  sibi 
soli  Ycllet  arrogare  jus  dandi  veniam  in  festis  majoribus,  quibus 
Studiosi  solent  ad  patriam  excurrere.  Amica  tandem  inter  utramque 
partem  est  compositio  bis  conditiouibus:  Ut  nuUi  liceret  Ire  ad  patriam, 
nisi  a  solo  patre  praefecto  habcret  veniam.  In  mulcta  autem  utram- 
que partem  habere  jus  praeventionis,  sicut  et  in  frequeutandis  cauponis 
etc.,  et  ut  magis  adhuc  amicabiliter  res  componeretur,  conyonimus, 
ut  philosophi  mulctam  lüde  redundantem  a  dlscipulis  colligcrent  et 
patri  praefecto  bona  fide  et  in  verbo  religiöse  darent  mediam  partem 
excepto  super  principio  et  fine  studiorum,  quando  totum  indubitate  est 
patris  praefccti.  Undo  missa  est  per  scholas  scheda  hujus  argumenti: 
Quoniam  nunc  instant  festa  ptschalia,  refricanda  est  memoria  schedac 
3.  Jan.  et  22.  Febr.  per  scholas  missac  de  nou  abeundo  ad  patriam, 
nisi  requisita  a  patre  praefecto  venia,  quam  vix  ulli  dabit  nisi  gra- 
vissimis  de  causis*.  Philosophorum  autem,  si  citra  veniam  abierint, 
mulcta  erit  capitcllum'  vel  patribus  professoribus  vel  patri  praefecto 
BoWcndum  endcmquc  mulcta  po^^thac  etiam  posita  sit  pro  festis  pontc- 
costalibns  aliisque  majoribus.  —  Admoniti  sunt  item  studiosi  concionis 
paschalis  et  modestiao  pietatisque  in  supplicatione  (sc.  am  Grün- 
donnerstag). 

16.  September  1713.  Missa  per  scholas  charta  hujus  argumenti:  Quia  prae- 
cedente  anno  plurimi  inchoatis  jam  diu  ante  studiis  ex  patria  scrius 
reversi  sunt,  hinc  philosophis  omnibus,  quo  nomine  etiam  comprehen- 
duntur  futuri  Logici,  quotquot  non  intercrunt  sacro  s.  Spiritus  morc 
antehac  in  hoc  gymnasio  uf>itato,  iropoiiitur  mulcta  capitelli,  humanioribus 
autem  gravissima  in  cute  pocna.  Gravissimc  item  prohibetur  huma- 
nioribus, ne  ante  fostum  Michaelis  abeant  ad  patriam  sine  special! 
venia  patris  praefecti. 

22.  September  1718.  Missa  per  scholas  charta :  Monentur  mature  litterarum 
humaniorum  studiosi,  ne  sibi  ipsis  praeceptores  conquirant  citra  veniam 
patris  praefecti  et  magistrorum.  Dignentur  etiam  magistri,  sorvato 
ordine  scholarum,  in  adjecto  folio  annotarc  nomina  eornm,  qui  praemium 
catecbismi  acceperunt  et  certantes',  addita  patria  et  praenominibus. 


*)  Trotzdem  bemerken  die  Ephemerides  Eum  (Gründonnerstag  (IB.  April  1713):  Non 
obgtante  prohibitione,  ne  quis  in  Piiachato  iret  domum,  pliirimi  timen  petivenint  et 
impetrartmt  veniam.    Impossibile  erat  negare  omnibus. 

*)  Über  oapitellom  vgl.  oben  S.  89,  Anmerkung  3. 

■)  VgL  oben  S.  112. 
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September  1714.  Paulo  ante  inchoatnm  examen  missa  est  scheda  per 
scholas  .  .  . :  Quoniam  paulatim  appropinquat  tempus  examinis,  omncs 
humanioram  litterarum  studiosos  hisce  serio  monitos  volo,  nt  diligcnter 
se  praeparent  ad  examen.  Praccepta  librosquc  per  anni  decarsum  in 
scbolis  explicatos  accurate  pcrdiscant;  pbrases,  correcta  aliaqnc  a 
magistrls  dictata  nitide  in  libello  doscripta  babcant;  sciant  ministrare 
sacro,  recitare  orationem  dominicam,  symbolum  apostoloram,  praccei>ta 
decalogi  et  ecclesiae,  septem  sacramenfa,  preces  item  matntinas  et 
Vespertinas. 

Post  aliquod  tempus  missa  fuitbace:  Quia  aliquot  annis  plurimi, 
praecipue  nobiles,  incboatis  jam  diu  ante  studiis  ex  patria  scrius 
roversi  sunt,  hinc  pbilosopbis  omuibus,  quo  nomine  etiara  comprebcii- 
duntur  futnri  Logici,  quotquot  non  intererunt  missiie  s.  Spiritus  morc 
antcbac  in  boc  gymnasio  et  aiiis  usitato,  imponitur  mulcta  capitelli 
p.  praefecto  persolvendi.  Tantundem  etiam  pcrsolvcndum  eidem  ab 
iisdem,  si  ante  finem  studiorum  non  reqnisito  p.  praefecto  ad  patriam 
iverint.  —  Pro  bumanioribns :  Humaniores  autem,  qui  vel  ante  canta- 
tum  Te  Deum  abierint  vel  post  sacrum  de  s.  Spiritn  serius  rcdierint, 
praeter  arbitrariam  poenam  tot  dicbus  maucbnnt  scdentes  in  bumiliore 
scbola,  quot  abfuerint,  sive  sint  nobiics  sivc  ignobiles.  Humaniores 
quoque  moneant  suos  parente?,  ne  ante  Micbaelis  curruni  equosvc 
mittant;  non  enim  veniam  accipient.  Si  qui  ex  human ioribus  babcant 
libros  scbolasticos,  veteres  Horatios,  Virgilios,  Ovidios,  (Wort  nicbt 
leserlicb)  aliosve  libros,  quibus  amplius  non  utuutur,  velint  illos  ferrc 
ad  p.  praefectum  vel  magistrum,  ut  in  usum  pauperum  sequentibus 
annis  asservari  possint. 

1.  November  1714.  Pulsatum  cnmpana,  uti  catalogus  habet,  sed  non  videtur 
debere  pulsari  vi  ordinationum  auni  1704,  ubi  cap.  6  num.  4  sie  Icgitur: 
Poät  festum  omnium  Sauctorum  et  animarum  fidelium  oampana  ordi- 
naria  scholarum  studiosi  convocantur. 

16.  November  1714.  Missa  est  Charta  per  scholas:  Omnes  gymnasii  nostri 
praeceptores  hodie  hora  tertia  pomeridiaua  comparcbunt  in  aula  soda- 
litatis  auditum  regnlas  paedagogorum.  Discipulis  in  scbnla  mandari 
debet  a  magistris,  ut  suos  praeceptores  boc  maue  eam  rem  in  silcutio 
moneant.  —  A  prandio  praelectae  et  explicatae  sunt  regulae. 

8.  Dezember  1714.  Missa  est  pridie  Charta  per  scholas  hujus  tenoris:  Gras 
fcsto  conceptionis  B.  V.  Poetae  omues  et  admissi  recenter  ex  aliis 
gymnasiis  ad  hoc  gymnasium  Physici,  Rhetores  et  praecipue  Logici 
recipientur  ad  »odalitatem  majorem  ß.  V.,  dato,  ut  moris  est,  cereo, 
quem  videant,  ne  ante  fraugant,  quam  offeraut.  Nomina  admitten- 
dorum,  ut  palam  in  s>>dalitatc  praclcgi  possint,  juxta  ordinem  alpha- 
beticum  dantur  pro  praefecto  a  profcssoribus.  Constituuntur  quoque 
ex  Logica  sex  aeditui  novi  sodalitatis.  —  N.  B.  Nomina  neosodalium 
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DOD  faeinDt  lecta  in  sodalitatc,  sed  reservata  usqae  ad  renovationem 
solennem  sodaliUtis  festo  AnnaDciationis. 

12.  Janaar  1715.  Missa  est  scbeda  per  scholas:  Com  sodalitas  nostra  major 
plarimis  rebus  toto  anno  indigeat  nullosqae  babeat  reditos  et  moris 
sit,  nt  soduics  offerant  streuara,  potemnt  id  facere  cras,  sed  citra 
obligationem.  Cavennt  antem,  ne  pecaniam  a  parentibns  in  eom  finem 
datam  per  sacrilegiam  b.  Virgini  aaferant  sibique  servent.  (Epbem., 
in  denen  zu  Sonntag,  dem  13.  Januar  d.  J.,  bemerkt  ist:  In  sodalitatc 
obtulerunt  strenam  studiosi.    Accepimns  circa  6  imperiales.) 

6.  März   1715   (Ascbermittwocb).     Cavere  jussi   sunt  (omnes)  a  risu,  dum 

eunt   acceptum   sacros   cinercs   vel    rcdeunt Si   qui    forte 

acceperint  veniam  eundi  ad  patriam,  meminerint  hoc  die  sibi  esse 
redcundum,  aut  rei  erunt  poenae  vel  mulctac,  periude  ac  si  veniam 
non  babuissent.  Probibitum  qnoque  graviter  est,  nc  qui  larvati  ircnt 
per  plateas  vel  domos/item  ne  periculosissimis  hiscc  feriis  frequentarent 
tabemas '. 

2H.  April  1716.  Hodie  fuit  solenne  sacrum  in  curia  et  cantatus  bymnus 
Ambrosianus  ob  natum  archiducem  Leopoldum.  Vesperi  sub  octavam 
accensi  in  foro  ignes  triumphales.  Pridic  a  p.  praefecto  jussu  am- 
plissimi  magistratns  fuit  missa  scbeda  per  omnes  scbolas,  qua  inbibitum 
fuit  studiosis  sub  gravissima  poena,  ne  bombardas  cxplodercut  aut 
ignes  missiles  jacercnt 

27.  Januar  1719.  Inchoata  decendialis  devotio  Xaveriana,  in  qua  obscrvandum 
est,  quod  manc  bora  septima  omnes  iutersint  sacro,  post  qnod  babeu- 
tur  ordinariae  lectiones  usquc  ad  medium  deeimac.  A  mcridie  iuferiores 
post  unius  borae  lectionem  alternatim  vel  babent  proccs  vel  laudcs'. 

13.  April  1724  (Gründonnerstag).      Pridie   bujus  diei  studiosi  omnes  serio- 
moniti    sunt,    ut   post  commnnionem   extemorum   secundum   ordinem 
classiura  irent   ad   scamnum   communicantium,   primo   Tbeologi,   tum 
Physii-i,  tum  media  pars  Logicorum  etc.    Quod  nisi  fiat,  tania  copia 
Studiosorum  occupatur  chorus,  ut  unus  alteri  cedere  nequeat. 

\4.  April  1724.  Die  Veucris  saueto  cavcndum,  ne  studiosi  turmatim  acce- 
dant  ad  adorationeni  crucis.  Moneantur  studiosi,  ut  ordine  et  modestc 
omnia  fiant,  ad  quod  impetrandum  juvabit,  si  p.  praefcctus  vel  magistri 
assistaut'. 


*)  VgL  Epheni.  2.  März  1713:  Aliqui  philosopbi  tempore  Bacchanaliorum  larvMi 
pfT  plaUas  incesserant  atque  ideo  egrefpe  mulctati.  Deinceps  id  prohibendiiiii  est 
ante  Bacchanalia . . .  Exaniinatum  item  est,  quinnm  sine  venia  p.  praefecti  ad  pa» 
trinm  i\erint. 

*i  Zam  81.  Jnnuar  1727  linitiuni  decendialis  pietatis  erßa  8.  Xaverium>  wird  da- 
gegen bestimmt,  dass  die  Humaniores  um  7Ubr  die  Messe  besuchen,  die  Philosophen, 
wie  ^wohnlich,  uro  9  Uhr.  Idern  ab  hnmanioribus  et  pbilosophis  ordo  servabitur 
seruturis  diebu«  Veneris,  ut  srilicet  humaniores  ante,  philosopbi  jwst  lectiones  inter- 
Hint  saoro. 

'i  VgL  Epbem.  9.  April  1700:  Attendenduni,  ut  studiosi  ad  osrulandam  crucen» 
accedant  ordine  et  majori  cum  revorentia. 
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Dezember  1725  (Weibnacbten).  In  scbolis  matarc  promulgatum  fair,  nemini 
dandam  licentiam  cxcurrendi  ad  patriam. 

28.  Februar  1727.  Composilio  pro  magistratu.  Moniti  biimaiiiorcs  per 
scbcdulam,  ut  sccundam  catalogutn  numcro  36'"  scriptioncm  con>aeto 
scbolarum  tempore  absolvereut. 

19.  Mai  1727.  Moniti  per  scbedulam  bumaniores,  nc,  quod  boc  tempore  sine 
uotabili  damuo  üeri  non  potcst,  discnrrcrent  per  prata  saepesquc, 
quibus  claudontur,  dififringerent,  id  quoi  annis  superiorlbus  factitatum 
erat. 

16.  April  1728.  Scedala  per  scbolas  missa,  qua  efiicaciter  probibitum  est, 
nc  quis  siue  venia  cmaneat  o  loco  lusorio,  item  ne  fruges  et  segetes 
vicinas  pessumdarent,  item  probibita  Rbetoribus  vindicta  ulterius  su- 
menda  de  quibusdam  sectoribus. 

0.  Jaui  1728.  Moniti  per  scodnlam  omncs  stndiosi,  nc  luderent  in  certis  in- 
strumentis,  quae  circa  tbeopboriam  bic  prostare  solent  in  foro  minore 
Katscbofif,  abi  magna  pecuniac  vis  saepc  uno  die  dicitar  boc  anno  a 
stadiosis  consumpta.  Additae  graves  pocuae  in  eos,  qni  id  deinceps 
faccrent. 

23.  März  1736.  Cum  graves  dcfcrautar  qucrclae,  quod  stadiosoram  aliqui 
in  rcgalis  basilicac  B.  M.  V.  tum  cocmetcrio  majore,  tum  claustro, 
ut  vocant,  contra  graves,  alias  factas,  probibitiones  non  modo  ludere 
praesumant,  scd  cjusmodi  etiam  pctulantias  cxerceant,  uc  e  cocmeterio 
jacti  lapides  per  fenestrns  in  ipsnm  cborum,  ex  clanstro  vero  in  dd. 
canonicorum  bortos  non  sine  periculo  decidant,  arbores  etiam  novellae 
convcllantur  ac  confringantur  in  claustro,  bisce  renovatur  facta  saepe 
probibitio  atqne  sub  iisdem,  quibus  alias,  poenis,  ne  studiosorum  aliquis 
in  memoratis  locis  ludere  deinceps  andeut  Si  quis  autem  non  lusisse 
solum,  scd  et  supradictarum  insolentiarum  aliquam  cxercuisse  depre- 
bcnsus  fuerit,  gravissimac,  quae  est  in  scbolis  nostris,  poenae  sc  renm 
esse  intelligat.    (Den  Ephemerides  einliegender  Origiiialzettel.) 

10.  Dezember  1744.    Mit  Rücksicbt  darauf,  dass  der  Professor  der  Logik 

obnc  Wissen  des  Präfekten  Jünglinge  als  Znbörer  angenommen  oder 
geduldet  batte,  die  von  den  Gymnasialklasscn  anderer  Scbnlen  kamen, 
aber  wegen  schlechten  Bctnigens  sieb  kein  Zeugnis  hatten  ausstellen 
lassen,  bestimmt  der  Präfekt:  Neminem  admittendum  ad  Logicam  nisi 
praefecto  sciente;  nuUatenus  admittendos  cos,  qui  detrectata  poena 
aufugissent  ex  inferioribns,  nisi  prius  satisfcceriut ;  stricte  exigeuda 
ab  advcnis  testimonia,  ne  scbolae  per  eos  corrumpantur. 

11.  Dezember  1744.    Introductus  a  nonnullis  magistris  mos  daudi  optionem 

delinqucntibus  discipulis,  ut  vel  subeant  virgas  vel  e  scholl:«  exccdant, 

non   consulto   prins   praefecto Non    tolerandus   bic  abusus   ob 

multas,  quae  consequuntur,  molestias  et  inconvenicntias.  lilius  est  e 
scbolis  ejicere,  dum  res  postulat,  cujus  est  admittere. 


S.  Mfti  1745.  üsa  iBtrodaetmii  foit^  at,  iicnt  üiht  ita  eüam  bie  praeecptures 
bebdoouuiAriaiii  acbe&uiu  (loam  diebi»  üibbathinü  magiätro  mittore 
debesc  circa  more:^  dkcipalontm  et  ^ftodia^  pn^fe«tu  prins  exhibeant. 

4.  Mai  1745.  Saepe  juTenibiii»,  ciam  praefot^co.  a  mai^cm  et  aliis  <IaU 
renia  abemdi  draiom  Tel  &Ho^  etiam  ad  plnrc»  dies,  «iuimI  **st  contn 
ordinatioiies  cC  regvlas  profossoniHi. 

1.  Jaai   lT4d.    Rbetori   eaaoiueo   et   äcabini   tilio    moflteiü}    m'^aca   Tenia  a 

praedeeeaaore  eoneesaa  sedendi  in  templo  ex^ra  onünem  aüomm  m  odei> 
snperiore  sab  praetexta  reeitatlonis  boramiB,  di}ae«  caadeot  parens 
emfidea  Teniara  desoo  pro  &lio  peteret»  aoB  jam  iitulo  (^anoalcatos 
Tel  boraram^  ied  qnod  ob  Taletadinem  ailyer^am  hami  t!e!tere  sine 
noxa  Doo  posset. 

2.  Joni  1745.      (In   Bexog  aof   die   Zwiäcbeik^pie^e   bei  drasatii^irhtfn   Aaf> 

fÜbrnBgea)  eamtius,  ne  magistri  atereBtor  incerlndlL«,  qaibiiä  offender«tar 
popohis  ob  nimiam  mordaeitatem  etc. 

4.  Juu  1745.    Comamdata  diligenter  derotio  sex  dommiearnai  praecedentiom 
festiim  s.  Aioysii  missa  per  scboLu  äcfaednta. 

8,  Jimi    1745.       Tbeologi,    saltem    praecepcores,   a   praefecto   compalsi,   «t 
dispatationibiui  tarn  pbiloHophkis,  qtL&m  propriis  sedalo  interessent. 

1750/51.    Regeln,  die  des  Praeeeptoren  in  Bezug  auf  die  Silentia  im  Anfang 
des  Schuljahres  Torgehalten  wuden: 

1.  Maxime  earcant,  ne  malo  sint  exemplo;  caeteroquiu  statitn 
amoTendos. 

2.  De  fidelitate,  praecipno  commmü  ofiicio,  in  serrando  tempore 
silentii  et  cnrando,  nt  a  javenibus  serretnr.  Non  licet  ipsis,  quocunqno 
titalo  dispensare  vel  qaoad  qnadrantem,  ut  faciant. 

3.  Neutiquam  licet  nllo  verbere  pnnire,  sed  tantum  debcnt  ref^rre. 
Hacc  sola  safficicna  cansa  amotionis  ob  graTissimas  sequelaa. 

4.  Non  licet  Ulis  exire  ex  nrbe  aut  substitnere  aliam,  nisi  indi- 
caverint  praefecto  vel  magistro,  nt  sciatnr,  quid  agatur. 

5.  Semper  debent  suos  cum  ordine  dacere  ad  sobolam.  Dio 
Sabbathi  catalogns. 

6.  Severe  prohibita  sunt  altaria,  throni  etc.,  erigi  Holita  in  »ilon- 
tiis  festo  pracceptoris  onomastico,  et  sequi  solita  sympoHia  cum  magiiiü 
insolentii:). 

7.  In  principio  anni  tantum  contrahant  separatim,  quid  pro  ruo 
victu,  quid  pro  cubili  silentii  et  ejus  usu  solvondum  sit,  no,  si  routatio 
in  anno  facienda,  ut  saepe  opus,  dicatur  contractum  indivisibilltcr 
pertiiiere  ad  omnia  adeoque  vel  omnia  retincnda  osso  vcl  nihil. 

8.  Debent  accuratc  frequentaro  quamvis  ex  tortiis  loctionibus 
theologicis,  si  sint  salvi,  vel  puniendi  adolcscentum  prirao  aliquorum, 
deinde  omnium  ndemptionc.      Pro  causa  punitionis   semper  (ne   siliis 
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trjcis   necessc  sit   misceri  et  tbeologiae    satisfiat)    adferatur    rcgala 
generalis:  Supponi  negligcntem  circa  alios,  qui  in  suis  sit  negligens. 

N.  B.  Experientia  constat,  utiliter  iis,  de  quibus  dabitatur, 
tbema  germanicmn  cum  inspersis  difficaltatibns  dari  dicendam 
latine,  simulquo  explorandi  modus,  omnia  revocan<1i  ad  fundameuta, 
rcgulas  etc.  Sic  facilc  molesti  intcrpellatores  abiguntar  titulo 
deficientis  modi  instruendi. 

N.  B.  Neologici  bujus  anni  1750  in  51  non  videntur  admittendi 
ad  ullum  silentium  nisi  bene  consultis  magistris,  qnia  schola 
rebellis,  pigra  et  plane  indocta  fuit.  Continuandus  sollicite  mos 
adolescentum  per  silentia  venieudi  cum  praeceptore  ad  gymna- 
sium  ordine. 

1751.  Inter  alia,  de  quibus  moneri  praefectum  expcdit,  est  primo:  ne  ullo 
modo  vel  directo  vel  indlrecto  permittat  magistris,  ut  vel  praeceptorcs 
seligant,  vel  silentia  pro  suo  arbitratu  et  inscio  praofecto  in  aedibns 
civium  cuustituant,  vel  constitutos  semel  a  pracfecto  praeccptorum 
discipulos  postea  immutent,  vel  deniqne  ullo  modo  se  immisceant,  ut 
adhuc  ficri  cousuevit,  in  iis,  quae  ad  solum  praefectum  pertinent. 
Quodsi  illi  hac  in  re  in  jus  praefecti  aperte  involent  et  anthoritatem 
praefecto  debitam  subtrahant,  non  videtur  iniquum,  ut  suam  defendat 
praefectus  etiara  cum  quadam  magistrorum  ignominia. 

1751.  Cum  nulla  esset  in  gymnasio  uniformitas  in  compositionibus  pro 
magistratn  et  adeo  quidam  magistri  vix  (!),  quidam  sacpins  quam  par 
erat  componi  juberent  pro  magistratu  et  picruraqno  duae  tantum  vel 
etiam  unica  scbola  componeret,  statutum  est,  ut  dcinceps  compositio 
menstraa  saltcm  solenniter  indicatur  a  pracfecto. 

2.  Verordnangen  der  Provinziale. 

Aus  den  Epbemerides  gymnasii  Aquisgranensis. 

18.  Dezember  1712.    Metaphysici  defensuri  totam  philosophiam  prins  exa- 
minentur,  ut  alibi  est  et  hie  moris  fuit.   Non  sit  defensio  ante  medium 
Septembrem.    E.  p.  Schmitman*. 
15.  Februar  1714.     Non  permittendum  philosopbis,   ut  vacent  statira  post 
festum  s.  Mattbaei.    Petrus  Schmitman  provincialis. 

Videtur  faciendus  ordo  inter  defendentcs  more  antiquo.     Idem 
eodem  mcmoriali. 

Item  non  nimis  multi  sint  defendentcs.    Idem  ibidem. 

Pbilosophi  plane  vacant  in  Bacchanal ibus;  est  occasio  multorum 
malorum.    Idem  ibidem. 


')  An  anderer  Stelle  wiederholt  mit  dem  erklHrenden  Zusatz:  Ante  qaatuor  circa 
annos  abrogatum  fuit.     Vgl.  unten  ssam  Jahre  ITifM. 
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In  nuUis  draroatibus  inferiornro  scholarum  permittendae  cboreae 
vcl  saltus.  Ab  bis  etiam  dramatibus  absint  feminae  spectatrices.  Schmit- 
man  iii  memoriali  post  congregationcm  provincialem  relicto  anno  1714. 

Dum  cxbibeudum  est  drama,  seu  ultimum  in  Rhetorica  seu 
quodvis  aliud,  prius  professor  dicat  rectorl  vcl  superiori  loci,  quos 
et  quantos  sumptus  facerc  velit,  neque  majores  faciat,  quam  superior 
approbabit.  Post  exhibitionem  vero  dramatis  ad  superiorero  deferat 
exactas  rationes  acceptornm  et  cxpcnsorum.  Schmitman  in  eodem 
memoriali.  —  De  interludiis  omittcndis.  Ex  litteris  .  .  .  Michaelis  Angcli 
Tamburini  ad  r.  p.  provincialem  3.  Nov.  1714  datis:  Majorem  in 
modum  commendo  rcverentlae  vostrae,  ut  datis  per  provinciam  litteris 
omnia  interludia  gravi ter  ac  praecipue  muUerum  exhibitionem  prohi- 
beat,  et  quia  fieri  potest,  ut  bis  interdictis  satyricos  sales  et  ineptias 
caeterae  actioni  inspergant,  graviter  injunget  (I)  praefectis  scholarum, 
ne  quidquam  ejusmodi  tolerent,  declaretquc  me  ab  iisdem,  si  quid 
simile  cxhibitum  esse  intcllexero,  rationem  cxacturum.  Hac  eadem 
occasione  commendo  reverentiae  vestrae,  ut  curet  melius  attcudi  per 
immediatos  superiores  iisdem  magistris,  ne  otio  et  confabulationibus 
tempus  studiis  destinatum  conterant  neque  aliena  exhibeant  et  affigant. 
18.  Februar  1715.  In  disputationc  ultima  philosophorum  invitari  etiam  possunt 
ad  oppugnandum  more  aliorum  gymnasiorum  nostrl  professores  philo- 
sophiae.  R.  p.  Schmitman. 
1.  Februar  1716.    Ex  memorialibus  reüctis  a  r.  p.  provinciali: 

Tollendus  omnino  abusus,  quo  studiosi  post  distributa  praemia 
noctu  vagantur  per  plateas  et  vociferantur,  explodunt,  potant  e  pe- 
cunia  a  praeroiferis  coUecta,  ludnnt  instrumentis,  turbant  nostros 
et  cives. 

Multum  in  hoc  expenditur,  etiam  8  ad  9  imperiales  ab  uno 
praemifero  merito.  Queruntur  parentes.  Qravlter  haec  prohibenda  et 
cfficacitcr  impedionda.  Inquirendum  in  delinqnentes  et  infligenda  poena. 
Ab  annis  duobus  hoc  factum  a  Rhetoribus  et  ab  annis  quatnor  a 
philosophis  post  dimissionem.    Omni  conatu  est  hoc  impediendum. 

Etiam  impediatur  compotatio  philosophorum  feste  s.  Catharinac. 

Studiosi,  quantum  commode  fieri  potest,  confiteautur  superius  (I) ; 
ab  humanioribus  incipi  potest. 

Pbysica  tota  potest  defendi,  baberi  tot  menstruae  (disputatioues) 
quot  alibi. 

Via  e  collegio  ad  scholas  curabitnr  a  magistro  Eschenbrenner. 

Yidetur  supplicandum  magistratui  pro  melioratione  scholae  theo- 
logicae. 

Attendendum  ad  gymnasium:  picturae  in  aula  plane  pcrduntur, 
fenestrae  vitreae  non  clauduntur,  non  liabcnt  ferramenta,  franguntur 
per  concussionem  venti;  interstitia  lignea  inter  fenestras  in  aula  sunt 
plcna  rimis;  fcnestrac  in  cubiculo  sccnico  supra  aulam  non  clauduntur; 
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pcrstillatio  est  per  tabulatum  in  atilain  et  cathedram;  desunt  gradas 

pro  ascensu  ad  cathedram. 
1720.     Ad  coucionem   academicam  exeant  stadiosi  ex   scholis  suis   satis 

tempestive,  ut  adsint  omnes  ante  medium  octa?ac. 

Magistri  non  hereaut  in  scholis   post  lectionem,  maxime  autem 

prohibetnr,   ne  quis  cum  uno  adolcseento  solo  sive  in  gymnasio  sive 

alio  loco  clause  moretur.    Si  quis  secus   egerit,   praeter  culpam    et 

poenitentiam  severiorem  statim  deferatur  ad   p.  provincialem.    Ita  r. 

p.  Schmitman  anno  1720. 

Gymnasium  post  lectiones  maneat  semper  clausum  neqne  ulli 

permittatur  clavis  iliius.    Idem  anno  eodem. 
1728.    Nullae  thcses  defendantur,    nisi  siut  ad   ccnsuram   datae  et  appro- 

batae  a  praefecto  iliius  facultatis.    Idem  anno  1723. 
1723.    Nullo    modo    permittatur    a    praefecto    et  professoribus,    ut   philo- 

sophi  sedeant  dispersi  per  templum.    Idem  anno  eodem. 

1723.  Ex    memoriali    relicto    a    r.    p.    Schmitman    post     congregationem 
provincialem  anno  1723: 

Observentur,  quae  ordinata  sunt  circa  sumptus  studiosorum  in 
dramata;  superiores  ante  distributionem  actionis  cum  magistro  et 
praefecto  vidcant,  quautum  sit  circiter  necessarium;  accipiant  post 
cxhibitionem  rationes  accepti  et  expensi,  has  rctineant  dandas  provin- 
ciali  in  visitatione.  Actio  scenica  non  exhibeatur  nisi  a  magistro 
Rhetoricae  in  fine  anni  et  a  magistro  Syntaxeos  brevis  intra  Pascha 
et  Pentecosten;  in  utraque  omittantur  interludia. 

Neque  in  hac  sint  saltus  aut  spectatrices  foeminae.  Non  tarnen 
omittantur  dialogi  inferiorum  et  superiorum  declamationcs  menstruae 
et  hebdomadariae. 

Orationes  dicantur  a  magistris  de  memoria  ante  dominicam  pas- 
sionis,  asserventur  a  superiore  loci  etc. 

Non  mutetur  mos  adeundi  scholas  in  hieme  hora  7,  nisi  ob  frigus 
aliquando  lectiones  contraheudae. 

Patres  praefecti  sub  initium  anni  suas  annuas,  et  si  quae  sunt 
alia,  referant  ad  historiam  collegii. 

Uti  ex  provincia  Rheni  snperioris  mittuntur  singulis  annis  im- 
prcssa  nomina  defunctorum  sodalium,  ita  pracsides  sodalitatum  no- 
strarum  vicissim  illuc  mittant  sub  initium  anni. 

1724.  Defensuri  theses  ex  universa  philosophia  prius  examinentur  more 
aliorum  locorum  (uti  alias  ordinatum  et  hie  quoque  observatum  fuit) 
seliganturquc  sex  optimi^  pro  defensione  publica  et  solenni. 

Si  plures  capaces  sint,  ut  cum  honore  defcndant,  fict  privatim 
et  cum  minore  apparatu.    Ita  r.  p.  Neander  1724. 


*)  Im  Jahre  1698  hatten  12  MetAphysiker  die  Verteidigung  geführt^  aber  schon 
in  diesem  Jahre  Iiatte  der  Provinzial  die  Zahl  der  Defendenten  auf  6  beschrünkt,  qui- 
busadjici  i>oterit  ui.us  nobilis  judicio  r.p.  reotoris  et  p  praefecti.  Ephem.  3.  Februar  1698. 
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März  1730.    Formnla  relicta  a  r.  p.  HermanDO  Wcsscling  provinciali  1730 
in  Martio. 

Qni9  modus  in  bfennali  philosophiae  cursu  impostenim  servandus  sit. 

Tradenda  in  logica.  I.  prooemilia,  sed  brevins  quam  alias  soli- 
tum  fuerit  a  plerisque  fieri.  II.  de  distinctione.  III.  de  nniversalibus 
in  eommuni  et  in  particulari.  IV.  de  antepraedicamentis,  de  praedi- 
caroentis  in  genere  et  speciatim  de  substantia,  accidenti,  relatione  et 
postpraedicamentis.  Y.  libri  peri  hermenias.  VI.  libri  de  priori  et 
posteriori  resolutione. 

Tractanda  in  physica.  I.  libri  8  physicorum.  IL  de  caelo.  III.  de 
ortu  et  interita.  Mcteora  et  quaestiones  minus  utiles  binc  inde  oceur- 
rentes  omitti  possunt.    lY.  libri  de  anima. 

Tradenda  in  metaphysica.  I.  de  ente  et  proprietatibns  entis. 
II.  de  remm  possibilitate.  III.  de  essentia  et  existentia.  IV.  de  quan- 
titate.    V.  de  subsistentia.    VI.  de  ente  rationis.    VII.  de  Deo. 

Oranes  ferme  difficultates  ad  metapbysicam  pcrtinentes  a  pro- 
fessoribus  nostris  laudabiliter  traduntur  partim  in  Logica,  partim  in 
Physica,  adeo  nt  metaphysica  commodissime  intra  dnos  menses  trada- 
tur.    Sic  ergo  posset  distribui  tempns. 

Logica  potest  tradi  intra  menses  8,  ab  initio  Novembris  nsqne  ad 
initinm  Jnlii,  physica  ab  initio  Julii  usque  ad  medium  Julii  anni 
sequentis,  metaphysica  circiter  e  medio  Julii  usque  ad  finem.  Mathesis 
in  Logica  inchoabitur  cum  mense  Januario  et  in  Physica  cum  epdem 
etbica. 

Prima  disputatio  menstrua  habebitur  mensc  Januario  et  ultima 
mense  Augusto.  Beliquis  mensibus  aestiyis,  Junio  et  Julio,  nulla  ex 
praescripto  erit,  ita  ut  per  anni  decursum  sex  menstruae  habeantur, 
nimirum  mense  Januario,  Februario,  Martio,  Aprili,  Majo  et  Augusto. 
Circa  hebdomadarias  disputationes  servandae  sunt  regulae  impressae. 
Publicarum  thcsinm  defensio  instituenda  erit  circa  medium  Soptcmbris. 

ßrcvc  drama  pro  distributione  praemiorum  sub  finem  anni  scbo- 
lastici  ante  Tel  post  dimissionem  Mctaphysicorum,  prout  commodum 
Tidebitur,  exhiberi  poterit. 

Logici  finita  Logica  examinandi  sunt,  judicia  tamen  occulta  ser- 
vanda sunt  usque  ad  promotionem  vel  renovationem  studiorum.  In 
academiis  Metapbysici  praesentandi  sunt  ad  cxamcn  in  principio  Scp- 
tembris  et  dimissio  unicnda  promotioni,  ita  ut  uno  actu  et  non  duobus 
utraque  cclebritas  absolvatur. 

In  feriis  natalitiis,  pascbalibus,  canicularibns  doceatur  una  bora 

po8t  prandium,  fcstis  yero  et  dominicis   diebus   in   islis  vacationibus 

occurrentibus  intersint  studiosi  sacris  de  more.    Extra  4  menses  aesti- 

Yos  ordinariis  diebus  recreationum  mane  docentur  in  philosophia  una 

hora  Ycl  a  solo   professore   ordinario   vel    alternis   ab   ordinario   et 

Mnthematico  sive  Etbico  lectionibus. 

16 
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N.  B.  Motis  r.  p.  provinciali  aliquot  dabiis  circa  banc  ordina- 
tionem  respondit  ipse  oretenus  p.  Amoldo  Vrecben:  non  esse  mcntem 
saam,  ut  baec  ordinatio  baberet  locam  inter  ordinationes  stricte  dictas 
et  nbique  qaoad  omnia  poncta  observandas;  esse  potias  directiooem 
aliquam  et  servari  Treviris;  optare  se,  nt  alibi,  qaoad  posset,  etiam 
observaretur.    A.  Vrecben  mpp.  1730. 


Beilage  IV. 

Vorlagen  za  den  schriftlichen  Arbeiten  Tür  die  Versetzung 

und  die  Prämien  (1722). 

Aus  THEOPARUSIA,  sive  BEI  (ubique  locorum)  PRÄSENTIA, 
Juventuii  Studiosce  literarum  Humaniorum  in  Gymnasio  Mariano  apud 
PF,  S,  J,  AquUgrani  pro  aseensu  ad  Ciassem  supenorem,  d-  pro  Pramtiis 
dictaia,  Additis  passim  rariis  Phraseologiis ,  d:  ExpUcatione  quarundam 
Regularum  difpcilium  Syntaxeos,  Omnibus  literarum  Humaniorum  Studiosts 
dedicata,  a  P.  Paulo  AI  er  Societatis  Jesu,  Sacrosanctce  Theologice  Doctore, 
Studiorum  in  Ggmnasio  Mariano  Aquisgrani  Prcefecto,  Colonice  Sumptibus 
Viduce  Godefridi  Meucher  Bibliopolce  Coloniensis  vor  S,  Paulus,  MDCCXXIL 
Kl,  8^  224  S,  Das  für  den  Schulmann,  wie  für  den  Kulturhistoriker  höchst 
interessante  Büchlein  (Aachener  Stadtbibliothek)  hat  seinen  Titel  davon  erhalten, 
dass  sämtliche  Aufgaben,  die  der  Studienpräfekt  im  Herbste  1722  (S.  48,  132)  in 
den  fünf  niederen  Klassen  zur  Erlangung  des  Ascensus  und  der  Prämien  stellte, 
die  AllgegenicaH  Gottes,  ein  von  den  Jesuiten  oft  bearbeitetes  Thema,  behandeln. 
An  das  den  Schillern  gegebene  Dictat  sehliessen  sich  im  Büchlein  mustergüliige 
Losungen  der  Aufgabe,  sowie  annotationes  et  variationes  meist  stilistischer  Natur 
an;  beide  werden  hier  aus  Ranmmangd  meist  wegbleiben  und  können  leicht 
entbehrt  werden.  Die  Schreibweise  des  Lateinischen  ist  im  folgenden  geändert 
worden,  die  des  Deutschen  dagegen  unverändert  geblieben,  um  den  wohltuenden 
Eindruck  des  alt  volkstümlichen  Stils  nicht  zu  beeinträchtigen.  Wenig  gebräuch- 
lich ist  die  von  Aler  verwandte  Bezeichnung  der  Schüler  der  Infima  als  Ter- 
tiani,  der  Syntaxisten  alu  Primani  (S,  68),  Von  dem  Werkchen  war  bereits 
oben  mehrfach  die  Rede,  S,  99  ff,,  104,  108,  112, 

A.  Versetzungsarbeiten. 

(Pars  I.  Materia  studiosis  bnmanioribas  Aquisgrani  pro  aseensu  ad  altiorem 

classem  dictata.) 

I.  Für  die  Infima. 

(Materia  pro  aseensu  Tertianis  dictata.)    Zum  Übersetzen  ins  Lateinische. 

Magister  Discipulo. 
Lieber  Lebrjünger  Laurens.    Als  du,  mit  einem  neuen  Kleyd  angethan, 
nicht  mit  einem  Wagen  gefahren,  sondern  zu  Fuss  gebend,  yon  deinem  Vattor, 
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einem  sehr  gelehrten,  und  in  aller  Wissenschafft  erfahrnem  Mann  von  Hauss 
hiehin  geschickt  wurdest,  nnd  des  anderen  Tags  nach  dem  Fest  aller  Heiligen 
umb  sieben  Uhr  ungefähr,  vor  Mittag  mit  deines  Oehmen  Knecht  Andres  zu 
mir  kämest,  zu  der  ersten  Schul  auffgenohmen  zu  werden,  hab  ich  dir  die 
sULtige  Gedächtnus  der  Gegenwart  Gottes  mit  wenig  Worten,  aber  doch  ernst- 
lich anbefohlen.  Weil  aber  diese  Lehr  leicht  zu  begrciffen  ist,  und  unter 
allen  andern  den  Studenten  die  nützlichste  ist,  ja  ein  jeder  Mensch  selbige 
höchst  vonnOthen  hat  fromm  zu  leben,  muss  ich  dir  diese  gantze  Materie 
etwas  weitl&uffiger,  und  zwar  von  Anfang  biss  zu  End  aussiegen:  Insonder- 
heit zu  dieser  Zeit,  zu  welcher  du  hievon  dann  nach  Hauss  gehen  wirst, 
deine  Eltern  zu  besuchen,  und  das  mit  studieren  abgemattetes  GemOth  mit 
ehrlichen  Spielen  zu  erlustigen.  Ich  weiss  woh],  dass  die  Studenten  zu  der 
Zeit  in  unterschiedliche  Gelegenheiten  zu  sündigen  kommen;  und  weil  die 
Gedächtnus  der  Gegenwart  Gottes  ein  gewisses  Mittel  ist  alle  Sünden  zu 
meyden,  desswegen  habe  ich  dir  selbiges  jetzund  wollen  an  die  Hand  geben, 
damit  du  dich  dessen  hie,  und  zu  Houss  köntest  gebrauchen.  Nach  wenig 
Tagen  werd  ich  fortfahren  in  dem  angefangenen  Werck  fleissiger  zu  seyn. 
Unterdessen  bleib  gesund'. 

II.  Für  die  Secunda. 

(Materia  Seeundanis  pro  ascensu  dictata.)    Zum  Übersetzen  ins  Lateinische, 

Magister  Discipulo. 

Obscbon  ich  zu  dieser  Zeit,  da  sich  die  Sorgen  überh&uffen,  mit  so 
vielen,  und  grossen  Geschafften  beladen  bin,  dass  ich  mich  kaum  verschnauffen 
kan,  will  geschweigen  Zeit  habe,  fein  Papyr  ausszusuchen,  und  eine  Feder 
zu  sehneiden,  mit  selbiger  ein  wichtige  Sach,  wie  es  seyn  solle,  zu  beschreiben : 
dannoch  weil  ich  in  meinen  vorigen  verfertigten,  und  mit  einem  auss  deinen 
Mitgesellen  zu  dir  geschickten  Brieffen  mit  meiner  eigener  Hand  versprochen 
bab,  dass  ich  dir  die  den  Studenten  so  nützliche,  und  einem  jeden  Menschen 
fromm  zu  leben  so  nothwendige  Lehr  der   allenthalben  Gegenwart  Gottes 


*;  Hoo  geniMuiioiim  ad  tempora  yerbomm  et  fere  ad  eas  syntaseos  regnlas,  qaamm 
seientiam  grados  inflmae  olassia  a  suis  requirit,  ita  latine  redditar:  Mi  disoipale  Laurenii. 
Com  noTa  indutus  veste,  non  curra  vectus,  sed  pedibus  incedens,  a  tao  patre,  viro  magnae 
dootrinae  et  omnis  scientiao  perito,  hno  domo  mittereris  et  postridie  ejas  diei,  qao  die 
Sanotoa  omnea  Christi  veneratur  ecclesia»  horam  ciroiter  seplimam  ante  meridiem  cnm 
patrui  tui  famnlo  Andrea  ad  me  venires,  ad  infimam  Grammaticae  classem  admitten- 
dos,  assidnam  divinae  praesentiae  reoordationem  paucis  qoidem  verbis,  sed  tarnen  quam 
potoi  serio  yeliementerqne  tibi  oommendavi.  Verum  qnia  haec  dootrina  peroepta  faotlis 
et  Uteramm  studiosia  aliamm  omnium  ntilissima,  imo  eadem  nnioaique  hominum  ad 
bene  honesteqae  viyendum  maxime  opus  est,  debeo  tibi  totam  hano  materiam  aliqnanto 
fosios,  idqne  ab  initio  ad  finem  nsqne,  ezplioare:  praesertim  hoo  tempore,  qao  hino 
domnm  abitaros  es,  parentes  tnos  invisam  et  stadendo  defessnm  animam  honestis  losi- 
bns  reereatnm.  Probe  novi,  ndolescentes,  qui  ad  literaa  applicati  sunt,  id  temporis  in 
▼arlas  pecoandi  oooasiones  incidere;  et  qnia  recordatio  praesentis  Dei  exploratnm  ad 
▼itanda  paceata  omnia  remedium  est,  idcirco  tibi  illnd  modo  snppeditare  volni,  quo  et 
hio  st  domi  codem  nti  posses.  Panels  post  diebns  pergam  in  coepto  opere  diligenticr 
esse.    Ta  Interim  onra,  nt  valeas. 

16* 
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von  Anfang  biss  zu  End  wolte  ausslegen,  hab  ich  gedacht,  ich  muste  end- 
lich mein  Wort  halten,  und,  nach  allen  anderen  auff  eine  Seith  gesetzten 
Geschafften,  die  fürgenohmenc  Materie  zu  schreiben  einen  Anfang  machen. 
Vom  Ursprung  der  Sach  aber  anzufangen :  damit  ich  im  Anfang  keinen  Fehl- 
Schuss  thue,  und  vergebliche  Arbeit  verrichte :  solst  du  wissen,  dass  es  eine 
so  gewisse  als  Amen,  und  Sonnen-klare  Warheit  seye,  welche  auch  die  Hej- 
den  in  den  dicken  Finsternnssen  der  Irrthumen  steckende  beschienen  hat,  dass 
Gott  mit  seiner  unermessenen  Gegenwart  Himmel,  und  Erd,  und  was  von 
beyden  begriffen  wird,  erfülle,  und  umbgebc.  Desswegen  solst  du  gewiss 
dafür  halten,  dass  Gott  bey  dir  seye,  du  seyest  wo  du  immer  wollest.  Würds 
du  dich  verbergen  in  die  Tieffe  der  Erden,  wohin  die  Sonn  mit  ihren  Strahlen 
nicht  kommen  kan :  würds  du  dich  gleichfals  mit  Flügeln  erschwingen  in  die 
Höhe  über  alle  Himmel,  wohin  der  Mensch  allein  mit  den  Gedanken  kommen 
kan,  du  wirst,  wie  das  Sprichwort  lautet,  hie  und  da  den  Wirth  daheim  finden. 
Die  Zeit  leydt  es  nicht,  jetzund  mehr  zu  schreiben.  Auff  ein  andermal  ein 
mehreres. 

III.  Für  die  Suprema  grammatica  oder  Syntaxis. 

1,  Zum  Übersetzen  ins  Lateinische, 

(Materia  argumenti  Primanis  pro  ascensu  dictata.) 

Magister  Discipulo. 
Dass  der  gütiger,  grosser  Gott  alle  Schluff-Winckel,  und  Oerter  des 
gantzen  Erdkreyss  mit  seiner  Allwissenheit  besitze,  auch  die,  welche  kein 
Mensch  biss  dato  weder  gesehen,  noch  betretten  hat,  als  da  ist  das  Schla- 
raffen-Land,  allwo  man  sagt,  dass  es  Weck-Brey  regne,  und  die  Zäune  mit 
Bratwurst  geflochten  seyen,  kanstu  leichtlich  abnehmen  auss  allem  dem,  was 
ich  dir  bisshero  von  der  Gegenwart  Gottes  an  allen  Orthen  hab  aussgelegt. 
Du  muss  dir  aber  nicht  einbilden,  als  wann  Gott  zwar  allenthalben  seye, 
aber  gleich  einem  Stock,  und  Block  weder  Augen  noch  Ohren  habe:  oder, 
wie  du,  und  deines  gleichen  unbesonnene  Leuth  nur  sehet  wie  weit  euch 
die  Nase  geht,  allein  das  sehe,  was  vor  Augen  ligt,  und  nur  das  höre,  was 
die  grosse  Glock  läutet.  Der  dieses  meynet,  ist  nicht  rocht  unter  dem  Hüt- 
lein versorgt,  und  fehlet  einen  gantzen  Baurenschuh.  Gott  hat  scharffe 
Augen,  mit  welchen  er  Stahl,  und  Eisen  durchtringt,  ja  in  die  andere  Welt 
hinein  sehet.  Gott  hat  auch  dünne  Ohren,  also  zu  reden;  und  so  leiss  pisperst 
du  keinem  etwas  ins  Ohr,  so  sanfft  redest  du  nicht  in  Gedancken  mit  dir 
allein,  Gott  höret  es  beyd.  Nun  bedarffest  du  keines  Ausslegers  dieses 
alten  Sprichworts :  Wand,  und  Wälder  haben  Ohren,  die  Felder  Augen ;  dann 
das  allsehende  Aug,  und  das  allhörende  Ohr  Gottes  seynd  allenthalben: 
jenes  last  sich  ni(iht  Verkappen,  dieses  last  sich  nicht  verstopffen.  Dess- 
wegen was  du  jemal  Übels  allein  betreibest,  oder  mit  andern,  welcher  mit 
selbiger  Brühe  begossen  seynd,  wie  du,  wirst  begangen  haben,  gedencke,  dass 
du  verrathen  seyest,  und  das  wahr  seye:  Es  ist  kein  Orth,  es  verrathet  ein 
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Mord,  und  allein  bist  nirgend  allein.  Ich  rathe  dir,  dass  du  dir  diese  Lehr 
am  höchsten  lassest  angelegen  seyn,  und  sie  nieroal  anss  dem  Sinn  fallen 
lassest.  Dann  an  dessen  stather  Qedftchtnus  ist  dir,  und  deinem  Heyl  am 
meisten  gelegen.    Lebe  wohl. 

2,  Zur  Anfertigung  eines  lateinischen  Gedichtes, 

(Materia  carminis  pro  ascensu  Primanis  dictata.) 

Pater  suo  filio  Prodigo. 
Argumentum  cpistolae:  Filius,  quem  Prodigum  vocamus,  ut  remotus  a 
patre  yireret  licentius  abiit  in  regionem  longinquam,  ubi  securus  sui,  ut  rcba- 
tar,  et  clam  patre  Titam  sceleribus  plenam  traduxit.  Hac  epistola  docet 
eum  pater,  quod  quidem  sui  patris  conspectum  effugere,  non  tamen  Dci 
ubique  locorura  praesentis  oculum  possit  excludere. 

Qnas  legis,  a  patre  tibi  yenerunt  litcrac; 

Sed  literae  meis  fletibus  humidae  factae. 

Fateor  enim,  quando  scribcbam,  secutae  sunt  lacrymae; 

Sed  tamen  bis  lacrymis  pondus  Tocis  inest. 

Scilicet,  ut  tua  scelera  fugerent  meos  ocuios. 

Nee  esset,  qui  puniret  acta  nefanda: 

Aufugisti  et  erro  procul  yagaris  in  longinquis  tcrris, 

Ut  seire  non  possim,  quo  climate  lateas. 

Namque  emisi  famulos  ad  diyersas  oras, 

Omnes  plagae  remiserunt  incertam  famam. 

Et  quicunque  pcregrinus  yenit  ad  meas  aedes, 

nie  abit,  a  me  rogatus  mnltum  de  te, 

Et  quam  tibi  reddat,  (si  te  modo  aliquo  in  loco  yiderit) 

Huic  traditur  charta,  quam  moi  digiti  notarunt. 

Litera  nuUa  reyertitur,  nee  fama  nuncia  refert,  quo 

In  orbe  tot  dies  lateas  fugitiyus. 

0  infelicem  puerum!  quo  a  malo  errore  ablatus  es? 

Patrem  fugis,  ne  peccans  conspiciaris. 

Mihi  credas,  non  est  difficile,  ocuios  patris  fngere: 

Ut  fugias  Dei,  hoc  est  difiicile. 

Nihil  adeo  est  absconditum,  licet  terra  illa  abscondat, 

Ut  non  sit  Deo  conspicuum  et  intectum. 

Nihil  adeo  sublime  est  et  supra  periculum  tcndit, 

Ut  non  sit  infra  Deum. 

Ille,  quidquid  furtim  sine  teste  patrayeris. 

Et  arcana  tui  pectoris  yidet^ 

*)  Ex  Lac  materia  talis  elegia  coDstniitur: 
Quam  legis,  a  moesto  tibi  venit  litera  patre, 
Humida  sed  fletu  litora  facta  roeo. 
Nam  fateor,  laorymae  stint,  me  soribente,  secutae: 
Sed  tamen  hae  lacrymae  pondera  vocis  babent. 
Scilicet,  ut  fugerent  ocuios  tua  crimina  nostros, 


246  Alfons  Fritz 

3,  Zum  Übersetzen  ins  Griechische, 

(Materia  argumenti  graeci  Primanis  pro  ascensa  dietata.) 

Magister  discipulo. 
Non  est  quicquam,  uti  tibi  me  noQ  semel  diccre  meminl,  caiyis  homini 
ita  commendandum,  uti  Del  ubique  praesentis  memoria.  Unica  haec  cogitatlo 
sufficit  ad  yitam  sancte  traducendam.  Neque  difficile  erit,  in  recenti  semper 
memoria  habere;  in  ipso  enim  yivimas,  moremur  et  sumus.  Est  in  terra  et 
infra  eam;  est  in  caclo  et  est  supra  caelos.  Quem  locum  osteudas,  in  quo 
ipsum  non  inyenias  ?  nullum.  Qaoquo  te  verteris,  habebis  ipsom  toi  taoram- 
que  inspectorem.    Homm  igitur  memento  et  vale. 

IV.  Für  die  Humanitas  oder  Poesis. 

1,  Zum  Übersetzen  ins  Lateinische, 

(Argumentum  germanicum  latine  rertendum  discipnlis  scbolae  Humauitatis 

pro  ascensu  dictatum.) 

Magister  Discipulo. 
Obschon  es  Sonnenklar  ist,  dass  man  dem  Menschen  ein  blaue  Dunst 
vor  den  Augen  machen  könne,  Gott  aber  nicht,  dannoch  hab  ich  dir  dieses 
mit  einer  schöner  Aesopischen  Fabel  deutlicher  wollen  aussiegen.  Ein  Hirsch, 
da  er  die  nachkommende  Jäger  flöhe,  liefife  auss  Forcht  in  einen  offenen  Stall, 
allwo  dazumal  zu  allem  Glück  nur  ein  Pferd  logirt  wäre.  Von  diesem  be- 
gehrte der  Hirsch,  es  wolle  ihm  ein  Plätzlein  vergünstigen,  in  welchem  er 
so  lang  verborgen  lige,  biss  die  Jäger  durch  verstellter  Flucht  anderstwohin 
zertheilt  wären,  und  er  Gefahr  frey  zu  dem  bekanten  Wald  könte  wider- 
kehren. Das  Pferd  sagte,  ich  bin  dir  ja  nicht  abgünstig,  sondern  wohlge- 
wogen;  desswegen  kan  ich  lejden,  dass  du  dich  der  Gelegenheit  bedienest, 

Keo,  qai  paniret  facta  nefanda,  foret: 
Fugisti  et  longU  prooal  erro  vagaris  in  oris, 
Ut  non,  quo  lateas  olimate,  soire  queam. 
Namqae  ad  diversas  famalos  emisimns  oras; 
.    Omnibus  inoerta  est  fama  remissa  plagis. 

Et  qaioanque  venit  nostras  peregrinos  ad  aedes, 

Ille  mihi  de  te  multa  rogatus  abit. 

Quamque  tibi  reddat,  (si  te  modo  viderit  usqoam) 

Traditnr  hoic  digitis  Charta  notata  meis. 

Litera  nulla  redit,  nee  quo  fugitivns  in  orbe 

Tot  soles  lateas,  nnncia  fama  refert. 

O  puer  infelix!  quo  te  malos  abstnlit  error? 

Patrem,  ne  peecans  conspioiare,  fogis, 

Crede  mihi,  facile  est,  ooulos  fagisse  parentis; 

Nominis  ut  fhgios,  hoo  opus,  ille  labor. 

(Vel:  hie  labor  est). 
Nil  adeo  abstrusum  est,  tellus  licet  ocoulat  illud, 
Non  Sit  ut  inteotum  oonspiounmque  Deo. 
(Nil  ita  sublime  est  supraque  pericula  tendit, 
Non  Sit  ut  inferius  suppositumque  Deo.) 
nie  videt,  quidquid  furtim  sine  teste  patraris, 
Arcanumque  tui  pectoris  ille  videt. 
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und  dein  Leben  salrirest,  wann  du  kanst.  Darauf  sagte  der  Hirsch:  Ich 
will  mich  in  diss  Heu  (Es  wäre  ein  grosser  Haufif  allda)  also  verbergen,  dass 
mich  liein  lebendige  Seel  finden  könne:  halt  da  nar  das  Maul,  und  seye  ge- 
treu. Wann  ich  diese  Treu  von  dir  erhalten  werde,  werd  ich  selbige  all- 
zeit in  frischer  Oedächtnus  halten.  Das  Pferd  sagte:  Es  soll  alles  under 
diesen  Schornstein  bleiben.  Aber  ich  forchte,  es  werde  nicht  angehen;  dann 
der  Herr  und  Knecht,  welche  offt  hiehin  kommen,  werden  alsbald  hie  seyn. 
Und  obschon  der  Knecht  ein  blinder  Tapert  ist,  so  hat  doch  der  Herr  scbarffe 
Augen;  über  ein  wenig  komt  der  Knecht  im  Stall,  das  Pferd  zu  fudercn; 
mercket  doch  den  Hirsch  nicht,  und  gehet  widerum  hinweg.  Da  fieng  der 
Hirsch  an  zu  frolocken  etc.  und  zu  jautzen,  wie  ein  Baur,  so  ein  Huff-Eisen 
gefunden  hat.  Das  Pferd  sagte  ihm:  lieber  Bruder,  rufife  nicht  Juh,  du 
seyest  dann  über  die  Bach.  Disen  Dölpel  betrogen  haben  ist  kein  Kunst, 
sonder  nur  ein  Glück  gewesen :  Bald  wird  auch  der  Herr  kommen ;  wann  du 
denn  wirst  betrogen  haben,  so  kanst  du  von  Glück  sagen.  Wie  gesagt,  so 
geschehen.  Dann  in  dem  wäre  der  Herr  da;  der  sihct  um  sich,  mercket 
auss  den  herausstehenden  Gewichteren,  dass  ein  Hirsch  da  verborgen  wäre. 
Alsbald  raffet  er  die  Knecht  und  befiicht  ihnen,  den  Hirsch  todt  zu  prügeln. 
Also  ist  der  arme  Hirsch,  da  er  dem  Eegen  wolte  entlauffen,  in  die  Bach 
gefallen. 

Bedeutung  dieser  Fabel.  Wir  Menschen  all  scyn  Knecht;  unser 
aller  Herr  ist  Gott.  Wir  Knecht  können  auf  vielerley  Weiss  betrogen  werden: 
dieser  Herr  aber  keines  wegs.  Er  ist  voll  Augen,  desswegen  last  er  sich 
nicht  hinter  das  Liecht  führen;  last  ihm  auch  nichts  auff  dem  Ermel  mahlen. 

2,  Zur  Anfertigung  eines  lateinischen  Gedichtes, 
(Materia  carminis  Poeticae  candidatis  pro  ascensu  dictata.) 

Argumentum:  Postquam  Adam  de  ligno  vetito  comedens  praeccptum 
Dei  transgressus  fuerat,  abscondit  se  a  facie  Domini  Dei  in  mcdio  ligni 
paradisi,  ne  videretur  a  Deo.  Verum  omnia  videns  Deus  deprchensum  e  pa- 
radiso  ejecit.    Genes,  c.  3. 

Et  jnm  Adamus,  pomo  dcccptus  (erat  enim  pulcrum,  multo  illo  pulcrius, 
quod  postea  judice  Paridc  Venus  forma  mcruit,  et  odore  placebat)  illud 
comederat;  mox  latibulum  quaerit  crimini  et  recessus.  Hortus  erat  juxta 
auroram.  Quidquid  odorem  habet  gratum  et  oculis  blanditur  et  meretur 
veris  honorem,  in  hoc  loco  Cbarites  posuerunt;  domus  ipsa  Zephyri  est,  qui 
pennis  plaudit  per  apricum  silentium.  In  medio  lucus,  umbra  laetus  et 
arboribus  obscurus.  Hunc  subit  et  foedam  mentcm  et  nudum  corpus  ramis 
tegit,  ut  laesum  Deum  lateat  et  fugiat.  0  stolidum  caput!  Tune  Deum 
lateas,  qui  ubique  est?  Vultum  Dei  fugias,  qui  tuos  tibi  oculos  formavit, 
qui  caelum,  solem,  Stellas  illuminat.  Interim  vindex  Dcus  adest  et  ita  lo- 
quitur:  0  stulte!  quo  te  error  abstulit,  ut  mc  et  meum  mandatum  audax 
ncgligeres?  Nunquid  tibi  subditum  stravi  regnum,  locos  laetos  et  beatam 
sedem?    Scilicet  ipsa  copia  tibi  obfuit  et  suasit  serpenti  obedire.    His  dictis 
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fnistra  rogantem  multa  ex  horto  ejieit:  comites  simul  ire  jubet  Inctnm, 
caras,  omnes  dolores,  metom,  famem,  egestatem,  lethum,  laborem.  I  nunc 
similis  Diis,  i  Dens  pomariel    Ut  namen  fagias,  recessus  quaere. 

Das  folgende  Gedicht,  welches  sich  an  den  oben  entwickelten  Gedanken' 
gang  enge  anschliesst,  besteht  aus  38  Hexametern, 

3,  Zum  Übersetzen  ins  Griechische, 
(Materia  argamenti  graeci  eisdem  Poeticae  candidatis  pro  ascensu  dictata.) 

Magister  discipulo. 
Videris  oblitns  doctrinae  a  me  tibi  saepius  datae  de  conseryanda  divi- 
nae  praesentiae  memoria:  ita  repcnte  mutata  in  deterias  vita  maleferiatis 
nescio  quibus  te  adjungis.  Vide,  quid  agas.  Quamvis  solus,  ut  tu  quidem 
pntas,  cum  iis  extra  conspcctnm  meum  et  parentum  agas,  nunquam  tamen 
es  sine  teste  et  arbitro.  Scito,  Dam  adesse.  Non  yides  ipsum?  recte.  Sed 
nee  animam  tuam  yides,  sine  qua  tarnen  nee  esse  nee  yiyere  potes.  Citius 
yero  te  ipsum,  quam  Deum  effugies.  Is  tibi  te  ipso  est  praesentior.  Est 
in  te,  est  extra  te,  a  dextris,  a  sinistris,  a  fronte,  a  tergo.  Verbo,  ubique. 
Ubi  eris,  ibi  habebis;  quo  yades,  ibi  inyenies;  unde  unde  abibis,  nunquam 
deseres.  Haec  aecurata  mente  tecum  perpende ;  et  si  me  praesente  nihil  in- 
decens  anderes  committere,  neque  me  absente,  quia  Dens  tibi  adest,  aude  et 
facito.    Vale. 

V.  Für  die  Rhetorica. 

1,  Stoff  für  einen  lateinischen  Aufsatz, 
(Materia  prosae  latinae  Ehetoribus  pro  ascensu  dictata.) 

Argumentum.  Becordatio  diyinae  praesentiae  maximam  yim  habet, 
ut  adolescentcs  inyitati  ad  peccatum  aliquod  non  consentiant.  Hoc  excmplo 
adolescentis  Josephi,  de  quo  Genes,  c.  89,  comprobatur. 

Dispositio.  Quantam  yim  habeat  recordatio  diyinae  praesentiae  con- 
tra iilecebras  peccatorum,  quanquam  rationes  eyincant,  tamen  fortius  argu- 
mentum sunt  cxempla  corum,  qui  recordatione  illa  yel  ad  peccandum  inyitati 
restiterunt,  yel  e  peccatis  ad  yitam  sanctiorem  emerserunt.  Tum  per  prae- 
teritionem  adferes  I.  Susannam,  quae  mori  maluit,  quam  in  conspectu  Dei 
peccare.  II.  Alexandrinam  Thaidem,  quae  recordatione  praesentis  Dei  ubique 
yitam  sceleratam  in  sanctam  inter  religiosas  commutayit.  III.  Dositheum, 
qui  eadem  recordatione  e  scelesto  milite  sanctus  religiosus  eyasit.  Et  dices, 
exempla  herum  pertinere  ad  homincs  adultiores,  in  quibus  desidcrium  peccandi 
languescit:  te  adolescentibus  adolescentem  proponerc  Josephum,  qui  in  aetate, 
procliyi  ad  scelera,  addaci  non  potuit,  ut  peccaret.  Quomodo,  inquiebat, 
possum  hoc  malum  faccre?  Hie  alloqueris  ipsum  et  interrogabis,  quare  ipse 
non  possit  hoc  malum  facere,  cum  Adam,  Cain,  ejus  fratrcs,  totus  mundus 
et  hoc  et  illo  grayiora  mala  patrayerint?  Tum  induces  illum  sie  loquentem : 
Peccayerit  Adam  etc.,  ego  tamen  non  possum  hoc  malum  facere.    Interro- 
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gatus,  quare?  respondeat,  qoia  a  pnero  Deam  ante  ocnlos  habere  dldicerit. 
Sabjunges  epiphonema  et  hortaberis  adolescentes,  at  Josephnm  imit^ntar. 

2.  Stoff  füi-  ein  lyrisches  Gedicht. 

(Materia  carminis  Ijrici  pro  ascensu  Rhetoribns  dictata.) 

Argumenta m.  Homines  in  hac  Tita  yariis  tcntationibas  impngnantnr. 
Quisquis  se  munit  clypeo  recordationis  praesentiae  dlvinae,  expngnari  non  potest* 
1.  Non  tot  flnctibns  eoncatitnr  navis,  qnando  renti  bcUa  gemnt:  2.  Qaot 
bcllis  Tita  nostra  lacessitnr.  Circnm  mnrmarat  comu;  ubique  praelia;  semper 
infemos  arma  moTet.  8.  Hinc  Megacra  Aegidem  Tcntilat;  philtro  rabiosa 
sitit  et  emctat  sangninem.  4.  Inde  statlm  Venns  in  nos  impetu  rolt,  illecebris 
Gladem  meditata.  5.  Quicunque  mnnitnr  hoc  clypeo:  Ubique  praesens  Dens 
Tidet  omnia,  hie  franget  infemum  et  raet  per  medios  hostes.  6.  Orcus  fer- 
yeat  igne;  foror  tonet  et  officinas  tempestatibns  fetas  exentiat:  7.  Ut  pctra 
repugnat  fnrori,    yictrix   procellamm,    non   obsecnndat  yento   tansa  latere; 

8.  Sed  procelias  Terticc  lassat:  sie  istc  furores  infemi  impayido  ansu  vincet 

9.  Caelnm  fnlminat?  sastinet.    Allicit  Tolaptas?  abstinet    Sors  adulatnr? 
recedit    Movet  arma?  ridet. 

Die  Ausführung  erfolgt  in  0  Alcäischen  Strophen  (strophae,  quas  Uoratianas 
vocant),  deren  Inhalt  sich  im  einzelnen  mit  dem  oben  gebotenen   Stoff  deckt, 

S.  Zum  Übersetzen  ins  Griechische, 

(Materia  graece  reddenda  Ehetorlbus  pro  ascensu  dictata.) 

Magister  discipulo. 
Cum  quidam  teeum  obambularent,  audierunt,  cum  diceres,  cupere  to 
discere  succinctissimam  virtutis  consequendae  yiam.  Ut  yerum  fatear,  hoc 
mihi  auditu  accidit  jucundissimum;  amor  enim  Tirtutis  primus  ad  cam  gradus 
est  Vis  igitur  dicam?  Est  Dei  ubique  praesentia  auimo  concepta.  Viele 
liberos,  quomodo,  alias  incompositi,  statim  ac  pater  prodiit,  composite  se 
gerunt.  Nos  yero  Deo  semper  assistente  deteriorcs  in  hoc  erimus  pueris? 
absit.  Veterum  phiiosophorum  quidam  dicebat:  Cogita  virum  quendam  gra- 
vem  tccum  esse,  ut  moribus  sis  probis.  Ego  vero  clamo  et  clamabo:  Memento, 
te  esse  cum  Dco  nee  ab  eo  vel  latum  ungucm  posse  absistere,  et  hoc  fa- 
ciendo  abstinebis  ab  omni  malo.    Vale. 

B.  Prämienaufgaben. 

(Pars  II.  Materia  studiosis  literarum  humaniorum  Aquisgrani  pro  praemio  dictata.) 

I.  Für  die  Inflma. 

(Matcria  Tertianis  Grammaticac  pro  praemio  dictata.)    Zum  Überaetzen  ins 

Lateinische, 

Magister  Discipulo. 
Ich  hab  mich  sehr  erfreuet,  nachdem  mir  zu  wissen  ist  gcthan  worden, 
dass  du  meine  neulich  zu  dir  mit  einem  deiner  Mltschülcren  geschickte  Briefif 
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deinem  Bruder,  einem  feinen,  und  aussgemachtem  Jüngling,  als  er  zu  Aachen 
ankommen  ist,  zu  lesen  hast  geben,  damit  er  auch  des  gewünschten  Nutzen, 
welcher  von  der  Haltung  dieser  Lehr  yon  der  Gegenwart  Gottes  herkomt, 
theilhafiftig  würde.  Diese  Lection  ausswendig  zu  lernen  kostet  auch  kein 
Kopffbrechen,  dass  du  desswegen  eine  Ursach  vom  Zaun  brechf^n  müssest, 
dich  derselbigen  zu  entschlagen,  wie  die  faule  Studenten  zu  thun  pflegen, 
wann  sie  die  vorgeschriebene,  und  in  der  Schul  aufzusagende  Lectioncs  sollen 
ausswendig  lernen:  dann  alsdann  bekommen  sie  die  Schul-Ktanckheit,  und 
lassen  sich  angehen,  als  wann  ihnen,  weiss  nicht  was  im  Kopff,  oder  im 
Magen  mangle.  Ein  eintziger  Gedanck  ist  gnug  den  gegenwärtigen  Gott  in 
frischer  Gedächtnus  zu  halten.  Desswegen  befehl  ich  dir  abermal  sehr  die 
stäthe  Gedächtnus  des  allenthalben  gegenwärtigen  Gottes.  Du  wirst  mir 
einen  angenehmen  Dienst  thun  (gethan  haben)  und  mich  dir  mit  höchster 
Ehrerbietung  allzeit  verbinden  (verbunden  haben),  wann  du  meiner  Ermahnung 
wirst  statt  lassen.  So  thue  mir  dann  den  Gefallen,  damit  du  dich  selbst 
von  allem  Schaden,  und  Gefahr  zu  sündigen  frey  haltest.  Gegeben  von 
Aachen,  einer  Königlichen,  und  Freyen  Reichs-Stadt.  Im  Jahr  Christi,  ein 
tausend,  sieben  hundert  zwantzig  zwey,  den  sieben  und  zwanzigsten  Tag  des 
Monats  Augusti.  Es  folgt  die  Bemerkung:  Haec  materia  latine  magnam 
partem  ex  Epistolls  Ciceronis,  quae  Tertianis  hoc  anno  explicatae  fuerunt, 
ita  construitur. 

n.  Für  die  Secunda. 

(Materia  Seeundanis  pro  praemio  dictata.)    Zum  Übersetzen  ins  Lateinische. 

Magister  Discipulo. 

Obschon  die  Lehr  von  der  allenthalben  Gegenwart  Gottes  stäts  in 
frischer  Gedächtnus  zu  halten  kein  KopfiTbrechen  kostet,  auch  nicht  nothwendig 
ist,  selbige  von  den  Verkäuffern  abzufeilschen,  (dann  man  kan  sie  ohn  Lehr- 
meister erlernen;  und  wann  sie  feil  wäre,  könte  man  sie  für  ein  Spott-Geld, 
nemblich  für  einen  eintzigen  Gedancken  erkauffen),  dannoch  weil  es  scheint, 
dass  du  einer  auss  denen  bist,  welche  alles  beschnarchen,  und  willen  haben, 
dass  fünff  grad  soll  seyn,  hab  ich  gedacht,  ich  müste  auff  einen  harten 
Enod  einen  harten  Keil  schlagen,  und  dich  also  in  die  Eng  treiben,  dass  du 
dich  müsst  gefangen  geben.  Ich  weiss  wohl,  wo  mir  recht  Ist,  dass  dir  am 
meisten  daran  gelegen  seye,  dass  du  also  lebest,  damit  du,  so  viel  es  ge- 
schehen kan,  versichert  seyest,  nach  dem  Todt  im  Himmel  zu  kommen,  allda 
ewiglich  erfreut  zu  werden:  dann  kein  Mensch  ist  so  Gottloss,  wann  er 
schon  ein  Ertz-Schelm  wäre,  welcher  vermeine,  es  seye  ihm,  und  seinem  Heil 
wenig  dran  gelegen,  wie  er  sterbe.  Nun  aber  weiss  keiner  gewiss,  dass  er 
seelig  sterben  werde,  als  der,  welcher  in  den  letzten  Zügen  weiss,  dass  er 
sein  Lebenlang  fromm  gelebt  hat,  und  gedenckt,  dass  er  niemal  eine  Tod- 
sünd  begangen  habe.  Der  jenige  aber  wird  den  gantzen  Lauff  seines  Lebens 
also  zubringen,  dass  er  niemal  in  eine  schwäre  Sund  falle,  welcher  in  allen 
Zufällen,  sowohl  in  Glück,  als  Unglück  Gott  vor  Augen  hat.    Dann  wann 
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ein  Sohn  so  rermessen  und  kühn  nicht  ist,  dass  er  in  Gegenwart  seines 
Vatters  ein  schändliche  That  begehe,  wie  soite  ein  so  unTerschftmter,  und 
aller  Eiur,  ja  seiner  selbst  yergcssener  Mensch  kOnnen  gefunden  werden, 
welcher,  da  er  sich  erinnert,  dass  er  Tor  Gott  stehe,  alle  Schamhafftigkeit 
hindan  setze,  und  sich  gröblich  yersündige.  Desswegen  wilst  du  allzeit  ein 
frommes  Leben  fuhren,  und  seelig  sterben,  seye  darauff  auss,  dass  du  niemal 
eine  Todsünd  begehest:  das  wirst  du  aber  leichtlich  erhalten,  wann  du  all- 
zeit Gott  im  Hertzen,  und  fUr  Augen  haben  wirst.  Hab  dich  wohl.  Es 
fol^  du  Bemerkung:  Hoc  germanicum  facilibus,  sed  elegantibus  phrasibus, 
ex  iis  fere  Ciceronis  Epistolis,  quae  Tertianis  ac  Seeundanis  explicari  solent, 
excerptis,  juxta  gradam  hujus  scholae  ita  latine  eonstruitur. 

IIL  Für  die  Suprema  graramatica  oder  Syntaxis. 

1,  Zum  Übersetzen  ins  Lateinische, 
(Germanicum  latine  yertendum  Primanis  dictatum  pro  praemio.) 

Magister  Discipulo. 
Dass  die  Wand  Augen,  und  die  Wälder  Ohren  haben,  dem  Aug  Gottes 
auch  kein  blauer  Dunst  könne  gemacht  werden,  und  desswegen  niemand  so 
vermessen  seyn  solle,  dass  er  sich  gröblich  rersündige,  der  Meinung,  er  seye 
gantz  allein,  hast  du  neulich  von  mir  verstanden,  und  ich,  als  ich  noch  ein 
Kind  wäre,  von  meinem  Vatter,  der  im  Eopff  ja  nicht  gehinckt  hat,  gelemet 
hab.  Diese  seine  mir  erzeigte  Wolthat  werd  ich  nicmal  in  Vcrgess  stellen; 
hab  ich  diese  Lehr,  Gott  unverwissen,  meiner  Pflicht  gemäss  allzeit  gehalten ; 
du  aber,  wann  ich  etwas  boy  dir  vermag,  wirst  dich  selbiger  in  Glück,  und 
Unglück  zu  gebrauchen  wissen.  Eins,  welches  doch  zur  Haupt-Sach  gehört, 
wäre  mir  bald  aussgefallen,  und  ist  dieses:  Eben  der  grosse  Gott,  welcher 
allenthalben,  auch  in  allen  Schlupffwinckeln  ist,  weitsehende  scharfife  Augen, 
und  dünne  Ohren  hat,  ist  auch  der  scharffe  Richter,  welcher  die  Laster  an 
allen,  er  seye  wer  er  wolle,  hart  straffet,  und  keiner,  obschon  er  dem  Hen- 
cker  zu  schlimm  ist,  kan  ihm  ein  Enipffgen  im  Sack  schlagen.  Gleich  wie 
nun  die  Hoffnung  ungestrafft  zu  bleiben,  am  meisten  zur  Sund  anreitzet,  und 
die  Leuth  vermessen  macht,  allerhand  Schelmstück  zu  begehen,  also  hält  die 
Forcht  der  Straff  die  Leuth  ein,  dass  sie  sich  nicht  Spornstreichs  in  die 
Sünden  stürtzen.  Man  findt  Leuth  Hips  Raps  in  meinem  Sack,  Plauderer 
Schlemmer,  und  Sauffhans,  unverschämte  und  grobe  Gesellen,  an  denen  kein 
gute  Ader  ist,  und  welche  die  köstliche  Zeit  mit  spielen  auff  der  Damm,  und 
im  Brett,  mit  Karten  und  Dobbeln,  mit  Fressen  und  Sauffen  verschwenden, 
und  sich  biss  an  den  Obren  in  allerhand  Sund  weltzen,  und  dörffen  dann 
sagen:  Ich  hab  ein  Sund  über  die  andere  begangen,  dem  Teuffei  ein  Ohr, 
meinen  Nacbbahren  Hals  und  Bein  abgeschworen,  und  hab  doch  voll  auff, 
und  lebe  wie  ein  Fisch  im  Wasser.  Denen  antworte  ich:  Es  muss  ein 
schlechter  Wirth  seyn,  der  einem  nicht  ein  Gelach  borgen  kan.  Ihr  gute 
Leuth  thut  ein  Galgen  Mahlzeit.    Gott  komt  zwar  langsam,  aber  gewiss; 
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und  dann  wird  es  zu  spath  seyn,  sich  wollen  retiriren.  Desswegen  mein 
lieber  Lehrjünger,  hast  da  ein  Begierd  seelig  zu  werden,  habe  allzeit  Oott 
vor  Augen. 

2,  Stoff  für  eine  lateinische  Elegie, 

* 
(Materia  carminis  elegiaci  Primanis  dictata  pro  praemio.) 

Argumentum.  Scripserat  pater  filio  suo  Prodigo,  eum  posse  oculum 
fugere  patemum,  Dei  yero  non  item  etc.   Huic  epistoke  respondet  filius: 

Gare  genitor,  tandem  sors  ad  natum  pertulit  verba,  quae  erant  char- 
tis  notata. 

Agnovi  manum  et  gemmam:  illa  solatium  fucrunt  malis. 

Vera  sunt,  quae  seribis;  et  cur  negabo,  quae  clara  sunt?  nunc  etiam 
volo  malo  ingemiscere. 

Ascendam  super  terram  et  acrem,  trans  Boream  et  Zephyrum: 

Fugiam  procul  ad  extremes  populos,  quos  nee  sol  nee  luna  videt. 
(Ascendam,  fugiam  in  modo  permissiro  sunt.  Lass  mich  steigen  etc.  Oder, 
wann  ich  steige  etc.) 

Dens  est  supra  caelos  et  inf ra  infernum :  est,  ubi  sol  oritur  et  occidit. 

Hoc  ego,  ante  incredulus,  didici  exemplo  meo:  fugiens  Deum,  stolidus 
experior,  quod  adsit. 

Nam  mala  commisi  innumera. 

Et  mala  sum  passus  innumera: 

Morbos,  pestem,  ludibrium,  dolores,  famem,  sitim. 

Peccavi,  fateor;  Deum  et  patrem  offendi:  da  yeniam,  Dcus  et  pater. 

Saepe  numen  levat  poenam  et  yeniam  donat,  cum  yidet,  quod  peccati 
bene  poeniteat. 

Doleo  et  poenitet:  nostra  salus  a  patre  pendet. 

Nisi  parcis,  pater,  nullam  spcm  salutis  habeo  et  perii. 

Ergo  precor,  miserere  mei,  qui  doleo.    Hoc  tantum  rescribe:  Fili,  rcdi. 

Es  folgt  die  Bemerkung:  Haec  matcria  ex  Ovidio  in  elegiam  ita  con- 
struitur.     Das  Gedicht  besteht  aus  15  Distichen, 

3,  Zum  Übersetzen  ins  Griechische, 

(Materia  argumenti  graeci  Primanis  dictata  pro  praemio.) 

Magister  discipulo. 
Vis  iterum  yidcamus,  quam  yim  quosque  fructus  habeat  jugis  Dei, 
ubiquc  existcntis,  memoria?  discutiamus  opera  memorum  et  immemorum  et 
utrorumque  consclentias  interrogemus,  quod  testimonium  praebeant.  Dei  obliti 
omni  yento  leyiorcs  in  malum  feruntur  et  manibus  ac  pcdibus,  corpore  atque 
animo  praeyaricari  non  yerecundantur.  Quod  si  non  aliquando  oculis,  ut  ita 
dicam,  apertis  Deum  praesentem  yiderint,  paulatim  eo  deveniunt,  ut  medio- 
critatis  terminos  egrcssi  aurium  tenus  in  malitiam  iucidant.  Quod  yero  plus 
est,  aliquando  ultro  animam  daemoni  tradant  et  ad  haec,  dum  pereunt,  pensi 
non  habent.    Qui  yero  Dei  recordantur,  instar  pucri,  qui  praecoptoris  manu 
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ducitur,  nihil  insolens  ausi  fncrint.  Quare  stude  huic  doctrinae  assnescere. 
Es  folgt  die  Bemerkung:  Hoc  latinam  transfertur  in  graecam  ad  imita- 
tionem  lectionis,  quam  Priinani  hoc  anno  habuerunt  ex  s.  Chrysostomo  de 
gastrimargia  et  ebrietate,  nt  scqaitur  infra. 

a 

IV.  Für  die  Humanitas  oder  Poesis. 

1,  Stoff  für  eine  Chrie, 
(Chria  yerbalis  pro  praemio  dicUta  Poeticae  candidatis.) 

Pro  sententia  verba  sunt  Tobiae  scnioris  ad  filium  suum:  Omnibus 
diebus  yitae  tuae  in  mente  habeto  Deom. 

Haec  Tcrba  in  matcriam  pro  formanda  Chria  sie  construxi:  Exordium 
erit  a  laude  Tobiae  hoc  ferc  modo.  Si  quis  parcns  unquam  solicitus  fult  pro 
Salute  filli  sui,  fuit  certe  Tobias,  qui  filium  suum  ab  infantia  timere  Deum 
docuit  et,  dum  moriturum  sc  crederet,  cum  ad  se  accivit  eique  praeclarissiroa 
yitae  bene  agendae  documenta  reliquit,  nimirum  praecepta  Dei  obseryaret,  ab 
omni  peccato  abstineret,  matrem  honoraret,  pauperibus  subyeniret.  Tum 
dices,  quamyis  haec  documenta  praeclarissima  sint,  hoc  tamen  unum  prae- 
Stare  omnibus  reliquis  eaque  in  se  complecti,  quando  dixit:  Omnibus  diebus 
yitae  tuae  in  mente  habeto  Deum. 

Paraphrasis:  Dices,  illud  documentum  esse  darum;  yoluisse  enim  To- 
biam,  ut  filius  suus  et  nos  cum  ilio  sempcr,  ubique,  in  omni  casu  Deum 
praesentem  intueremur.   Dllatabis  paucis  ,yscmpcr^,  „ubique*^,  „in  omni  casu*. 

Causa:  Qnia,  cum  homo  ad  salutem  aetemam  a  Deo  creatus  sit,  debet 
ab  omni  peccato  grayi  abstinere  et  omne  genus  yirtutum  excrcere.  Ad 
utrumque  impetrandum  efficax  auxilium  est  perpetua  pracsentis  Dei  recorda- 
tio.  Qui  enim  semper  Dei  recordatur  eumque  ante  oculos  habet,  omnia 
peccata  yitabit  et  omnes  yirtutes  exercebit  Dilatabis  utrumque  enumerando 
praecipua  peccata  et  yirtutes. 

Contrarium:  Qui  Dei  obliyiscitur  eumque  non  intuetur  semper  praesen- 
tem, in  quaeyis  peccata  ruet  etc. 

Simile :  Sicut  nuUus  filius  tarn  impudens  est,  ut  inspcctante  patre  delic- 
tum  graye  committat,  ita  nnllns  homo  adeo  temerarius  erit,  si  Deum  praesen- 
tem cogitet,  nt  peccato  grayi  se  astringat,  praesertim  cum  sciat,  Deum 
peccata  grayia  aeternis  poenis  multare. 

Exemplum:  Patriarcha  Joseph,  peccantibus  omnibus  fratribus  suis,  non 
peccayit:  grayissime  ab  illis  lacsns,  injuriam  condonayit;  perpessus  yarias 
calamiUtes,  non  indigne  eas  tulit;  inyitatus  ad  grave  flagitium,  maluit  yitam 
amitterc  quam  consentire.  Interrogabis  Josephum,  quo  remedio  usus  a 
peccato  semper  se  abstinuerit?   et  induces  cum  rcspondentem,  quod   semper 

Deum  in  animo  habncrit  etc. 

Testimonium:  S.  Ignatius  ad  Heronem  dicit:  Memento  Dei  et  non  pecca- 
bis.  Quin  ipse  Cicero,  licet  gentilis,  idem  monitum  nobis  dedit  bis  yerbis: 
Toto  mente  Deum  atque  omni  animo  intuere. 
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Epilogus.  Dices,  quod  ergo  Tobias  salatare  monitum  sao  filio  dederit, 
et  hortaberis  omnes,  praecipue  adolescentes,  ut  semper  Deum  praeseutem 
intueantur. 

2,  Stoff  für  ein  episches  Gedicht, 

(Materia  carminis  Poeticae  candidatis  dictata  pro  praemio.) 

Argamentam.  Propbeta  Jonas,  ut  Deum  fageret,  commisit  se  nayl, 
alio  abitums;  sed  yindex  Deus  fagientcm  paniyit,  dum  orta  tempestate  cri- 
men confessus  in  mare  projicitur. 

Quo  fugis?  stolide!  quascunque  terras  accedes,  sub  Deo  semper  eris. 
Quucunque  in  loco  iatueris,  numen  baud  latebis.  Tane  Propbeta  es  et 
ignoras,  Deum  ubique  esse?  Nunquam  iegisti:  si  ascendero  in  caelum,  tu 
illic  es;  si  descendero  in  infernnm,  ades;  si  suropsero  pennas  meas  diluculo 
et  babitayero  in  extremis  maris,  etenim  illuc  manus  tua  deducot  me  et  tene- 
bit  me  dextera  tua?  Haec  elegantibus  pbrasibus  poeticis  dilatabis.  Frustra 
loqnor:  Jonas,  pertinax  consilü,  ut  Deum  fugiat,  nayem  conscendit  ad  ex- 
tremes populos  abitums.  Nayis  solyltur  etc.  At  mox  foeda  tempestas  oritur. 
Hanc  tempestatem  fusius  describes,  et  quomodo  conclamarint  nautae,  merces 
in  mare  ejecerint  etc.  At  magis  efferyescere  eoepit  mare,  donec  Jonas  crimen 
confessus  et  facti  poenitens  in  mare  projectus  fuit.  Tum  tempestas  cessayit. 
I  nunc,  yesanel  et  disce,  Deum  ubique  praesentem  esse,  scelera  omnia  yidere 
et  punire. 

Die  Ausführung  wird  in  63  Hexametern  gegeben, 

3,  Zum  Übersetzen  ins  Griechische, 

(Materia  argumenti  graeci  Poeticae  candidatis  pro  praemio  dictata.) 

Magister  discipulo. 

Ne  mireris,  mi  Eyagri  Pollnx,  quamobrem  de  praesentia  divina  saepius, 
quam  de  studiorum  tuorum  fructn  aut  aliis  sermonem  babeam  aut  literas 
scribam.  Hoc  uno  enim  salyo,  salya  puto  fore  omnia;  est  enim  doctrina 
doctrinarum  utiliorum  utilissima,  non  tibi  tantum,  sed  omnibus:  pontificibus 
et  sacerdotibus,  imperatoribus  et  principibus,  regibus  et  subditis,  yiris  et 
feminis,  juyenibus  et  senibus.  Quamobrem,  si  omnes  bomines  sub  monte 
quodam  alto  baberem,  ejus  yertice  conscenso  sie  alloqui  eos  yellem:  Adeste 
animis,  qui  adestis  cogitationibus,  et  audite :  Audi,  pontifex  et  clere;  adyerte 
animum,  imperator  et  imperium;  da  aures,  rex  et  subdite,  pauper  et  diyes, 
juyenis  et  senex,  raagne  et  parye.  Et  si  ayes  discere,  disce,  nibii  utilius 
esse  frequenti  Dei  praesentis  recordatione.  Experire,  et  intelliges,  quod 
unica  baec  cogitatio  a  malo  abstrabat,  ad  bonum  alliciat,  hie  efficiat  sanctum, 
postea  reddat  beatissimum.  Ita  eis  loquerer.  Tu  eadem  tibi  dicta  putato 
et  yale. 
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V.  Für  die  Rhetorica. 

1,  Stoff  für  eine  Rede, 

(Materia  orationis  generis  deliberativi,  qua  magister  suis  discipulis  snadet, 

at  semper  praesentem  Deum  intneantar.) 

Exordinm:  Onuiis  homo  in  hac  yita  miles  est  et  grayissimnm  ac  peri- 
cnlosissünum  bellum  suscipere  debet  Grayitatem  et  periculum  hujus  belli 
probabis  boc  modo.  I.  Quia  unus  pugnare  debet  contra  hostes  pene  innumeros, 
nimirum  contra  bomines  alios,  omnes  daemones,  se  ipsum.  II.  Quia  hoc 
bellum  dnrat  a  primo  instant!  usus  rationis  usqne  ad  mortem.  III.  Quia 
in  hoc  belle  non  licet  fugere,  non  petere  indncias,  non  cum  hoste  pacisci. 
ly.  Quia  ab  exitu  hujus  belli  pendet  salus  yel  interitus  animae.  V.  Quia, 
ubi  per  mortem  finitum  fuerit  hoc  bellum  et  yictus  faeris,  non  licebit  instan- 
rare  praelium,  uti  in  aliis  bellis. 

Propositio :  Dices,  illum  solum  in  hoc  hello  yictorem  eyadere,  qui  prae- 
sentem Deum  intuetur,  quod  te  probalurnm  dices,  ut  omnes  discipuli  tni, 
quorum  salntem  pro  tno  munerc  speclare  debes,  deinceps  semper  praesentis 
Dei  recordentnr. 

Confirmatio:  Plurimum  ad  yictoriam  in  hello  obtinendam  facit,  si  milites 
praesentem  ducem  habeant  eumque  praesentem  intueantur.  Hoc  probabis 
primo  exemplo  militum  Bomanorum,  qui  urbem  Hieroso lymam  munitissimam, 
pracsidio  ciyium  firmissimam,  etc.  obsederunt  et  post  quinque  meoses  expu- 
gnarunt,  nullis  fracti  aeromnis  etc.,  sola  imperatoris  Titi  praesentia  animati. 
Deinde  probabis  exemplo  militum  Alexandri  Magni,  qui  tot  annis  bella  gesse- 
runt  contra  hostes  potentissimos,  tot  yictorias  rcportarunt,  tot  arces,  ciyita- 
tes,  proyincias,  regna,  imperla  subegerunt,  tot  yulnera  exceperunt,  famem, 
sitim  etc.  tolerarunt,  quia  semper  praesentem  Alexandrum  habuerunt  Tum 
a  minore  ad  majus:  Si  tanlum  yaluit  praesentia  bomiois  etc.  etc.,  quid  non 
poterit  reeordatio  praesentis  Dei  ad  fortiter  pugnandum  etc.  lUustrabis  pro- 
positum  a  definitionibus  conglobatis:  Reeordatio  praesentis  Dei  galea,  cata- 
phracta,  clypeus,  gladius  est.  Quisquis  hac  galea  tectus  est  etc.  etc.,  omnes 
hostium  Impetus  illaesus  excipiet  etc.  Quisquis  hac  galea  etc.  destitutos  est, 
succumbet  etc.    Deduces  baec  illustri  aliqua  elocutione. 

Epilogus:  Hortaberis  tuos  discipulos  ad  continuam  diyinae  pracscntiae 
recordationem,  si  yelint  in  boc  hello  yictores  exsistere  etc. 

2.  Stoff  für  ein  lateinisches  Gedicht. 
(Materia  carminis  pro  praemio  Rhetoribus  dictata.) 

Argomentum.  Professor  Rhetoricae  suis  discipulis  de  emenso  humani- 
omm  literarum  cnrsu  gratulatur  et  eisdem  recordationem  diyinae  praesentiae 
in  omni  ioco  commendat. 

Jo!  triumphom,  plaudite,  RhetoresI  Cessant  procellae,  sortem  yicistis: 
piauditet 
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Jo  I  debcllastis  monstra,  qaae  etiam  Furias  et  infernam  possint  tcrrere 
Et  ipsum  Plutonem  saa  sede  fagare :  zengmata,  barbarismos,  bellenis- 
mos  etc.,  monstra  grammaticac. 

Mons  est  altissimos,  decus  Pbocidos,  sedes,  quam  habitant  Musae 

Et  yiri  docti.  Et  yos  petivistis  illias  culmen  et  cum  Musis  Castaliam 
fontem  bibistis 

Interque  Mnsas  fecistis  carmina. 

Duobns  annis  frequentes  Musaram  aedes  coluistis. 

Infra  fons  Hbetoricae  etc.    (Vide  Gradnm  ad  Parnassum). 

Ex  hoc  fönte  bibistis  tropos,  figuras  etc. 

Post  tot  labores,  post  tot  monstra  devicta, 

Vobis  regia  philosophiae  panditur;  at  gravis  Minerva  pueros  et  dys- 
colos  cogit  exessc. 

Dum  ibi  profana  discitis,  hanc  lectionem  ediscite: 

Ubique  Deus  est;  hie  omnia  videt  et  audit 

Et  scelera  punit. 

Caucaso  te  tege  et  extrema  orbis  pete;  non  fugies  Deum. 

Ergo  nunqaam  pccca.  E8  folgt  die  Bemerkung:  Ex  illa  materia  con- 
struitur  ode,  fere  ex  carminibas  eoram,  qui  praemio  potiti  faerunt  et  com 
his  certamnt.  Snnt  autem  plarima  Horatii.  Die  aus  den  besten  Leistungen 
zusammengesteifte  Ode  enthält  20  ÄlcSische  Strophen, 

5.  Zum  Übersetzen  ins  Griechische. 

(Materia  argumenti  graeci  Rhetoribus  pro  praemio  dictata.) 

Magister  discipalo. 
Idem,  credo,  qnod  Joanni  apostolo,  mihi  accidet.  Hie  enim  repetito 
sempcr  eodem  de  fraterna  dilectione  sermone  audiit:  Pater,  quid  toties  eadem 
repetis?  Me  etiam  vidcris  interrogaturus,  quamobrcm  non  desinam  hortari 
ad  creberrimam  et,  si  fieri  posset,  raomentaneam  (quae  omni  moroento  fit)  Dei 
adstantis  memoriaro.  Ipsius  responsio  est  mea:  Hoc  anum  fac,  et  sufiicit. 
In  eo,  velati  in  nuce  Iliadem,  compendium  habebis  vitae  honesttssime  tradu- 
cendae.  Verumne  putas,  an  non?  mihi  nullam  dabiam  est;  est  enim  veritas 
a  caclo  accepta.  Freqaentissimae  enim  sunt  in  sacra  scriptnra  phrases  similes 
huic:  Vivit  Dens,  in  cujus  conspectu  sto.  Qnibus  utcbantur,  cum  alfirmare 
aliquid  yellent  aut  cum  nihil  se  mali  prac  se  ferre  indicarcnt,  quasi  commo- 
ncfaciendo,  se  Dei  meminisse  et  ideo  nihil  mali  se  posse  comminisci  aut  ini- 
quos  esse.  Quare  concludo  et  hortor,  ut  unum  hoc  facias,  hoc  est,  Dei  semper 
aut  saltem  frequentcr  memineris.    Vale. 
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Beilage  V. 

Aus  dem  Sammdband  der  Bibliothek  des  Kniser'Karh-Chfmnasiums : 
Schulprüfungen  des  Aachener  Marianischen  Jesuiten-Gymnasiums,  Die  Pro- 
gramme,  deren  unten  zum  genauen  Abdruck  gelangende  Titelseiten  uns  die 
besten  Schüler  der  fünf  unteren  Klassen  während  des  letzten  Decenniums  des 
Ordens  nennen,  reichen  von  1761  bis  1797,  nur  das  erste  Stück  ist  undatiert. 
Vgl  oben  S.  98,  106  ff, 

U 

HISTORTAM 

DE 

Monarchiis  Assyrica,  Persica,  Graeca,  &  rebus  gestis 

Romanomm  ab  Urbe  condita  usque  ad 

exordiam  Monarchiae, 

SÜB  AÜSPICIIS 

BEATISSIM^  VIRGINIS  MARIiE 

PUBLICE  PROPONENT 

Ingenoi,  Prsenobiles,  ornatissimiqne  saprcmse  Grammatices  Classis  Candidati 


Manc 
Albcrias  Josephns  Dclahayc,  exKirch- 

rath. 
Aloysins  GObbels,  Aqacnsis. 
Antonius  Bcrnardus  Nicolai,  ex 

Monzen. 
Arnoldas  Altenrath,  Aqnensis. 
Barthoiomieas  Lingcns,  Aquensis. 
Bcmardas  Glossen,  Aquensis. 
Christianas  Brock,  Aquensis. 
Christianus  Hommolsheim,  ex  Unter- 

hausen. 
Franciscus  Recker,  Aquensis. 

Winandus  Leers,  Aquensis. 


ä,  Prandio 

Henricns  EuUen,  Aquensis. 
Joannes  Imhaus,  Aquensis. 
Joannes  Kugel,  Aquensis. 
JoannesGodcfridusVossen,  ex  Gangelt. 
Josephus  Geldermann,  Aquensis. 
Nicolaus  Schleifers,  Aquensis. 
Nieolaus  Josephus  Duyckaerts,  ex 

Sippenacken. 
Petrus  Franciscus  Delhez,  de  St. 

Andre. 
Wilbelmus  Schnitzler,  ex  Waubach. 


2. 

HISTORIA  SACRA 

ä, 

NOEMO 

AD 

SAMSONEM. 

QUAM 

ÜNA  CUM 

ELEMENTIS  ARITHMETIC^ 

VIRGINI  MATRI 

D.  D.  C. 

In  Gymnasio  Mar.  PP.  Soc.  Jesu  Aquisgrani 

publica  exponent 

LECTISSIMI  E  MEDIA  GRAMMATICES  CLASSE 
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Man^ 
iEgidius  Donia,  ex  Epen. 
And.  Henr.  PeuUen,  ex  Waldfeucht. 
Barthol.  Franc.  Lardinois,  HerTiens. 
Ohristianue  Ritzen,  Eodensis. 
Conr.  Fr.  Reyners,  ex  Waldfeucht. 
Fridericus  de  la  Croix,  ex  Vaals. 
Hcnricus  Petrus  Nicolay,  Aquens. 
Hubertus  Petrus  Hennes,  Aquensis. 
Joannes  Eyssen,  ex  Bruch. 
Joan.  Jos.  Dautzenberg,  ex  Kirchrath. 
Isid.  Thomas  Holstein,  Herviensis. 


&  Meridie 
Jacobus  Schoonbrodt,  Aubulensis. 
Joannes  Jac.  Jos.  Seoveaud,  Athensis. 
Joannes  Paschalis  Goor,  ex  Clcrmont. 
Leonard  US  Josephus  Lanotte,  Aquens. 
Matthias  Bayer,  ex  Ehlendorf. 
Matthias  Josephus  Elverfeld,  Aq. 
Michael  Bahnen,  ex  Kirchrath. 
Pet.  Dom.  Schnitz  1er,  ex  WaubacL 
Petrus  Jos.  Cornely,  ex  Bruchauseu. 
Petrus  Jos.  Peltzer,  ex  Neuenhagen. 


Aquisgrani,  apud  J.W.  Müller  Urbis  Typgraphum  (!)  1761. 


3. 

Biblische  Geschichten 

von 

Erschaffung  der  Welt 

bis  zum 

Josue, 

welche 

nebst  einigen  Aufgaben  aus  der  Rechenkunst 

unter  dem  Schutz 

der 

Jungfräulichen 

Gottes  Gebährerin 

Maria 

mit  mehrerem  erklärte 

eine  Wohl-Edelgebohrne,  und  auserlesene  Jugend  der  ersten  Schul 

zu  Aachen  im  August-Monat  1764.   Jahrs. 


Vormittags 

uEgidius  Nicolaus  Braun,  Aquensis. 

Albertus  Lognai,  Aquensis. 

Aloysius  Leonard  US  Antonius  Jos. 
Heusch,  Aq. 

Emmericus  de  Bareng,  ex  Walerad. 

Henricus  Josephus  Asten,  ex  Geilen- 
kirchen. 

Jacobus  Lambert  US  Cuyelier,  ex 
Orsbach  *. 

Joannes  Adamus  Moers,  Dahlensis. 

Joannes  Aloysius  van  Houten, 
Aquensis. 


Nachmittags 
Ig^atius  Phil.  Christ.  Jos.  de  Bareng, 

ex  Walerad. 
Joannes  Henricus  Josephus  Caillaux, 

Aquensis. 
Joannes  Jacobus  DuUye,  Aquensis. 
Joannes  Henricus  Landmesser, 

Porcetanus. 
Joannes  Mertzenich,  Limburgensis. 
Joannes  Petrus  Gav^,  Aquensis'. 
Joannes  Reynerus  Goetgens,  Aquensis. 
Joannes  Wilhelmus  Hüsking,  ex 

Bardenberg. 


»)  Vgl.  oben  S.  214. 

')  Wuhrschoinlich  der  spHtere  Lehrer  des  Gymnasiums.     Vgl.  oben  S.  214. 
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Joannes  Anton  EichhoUz,  Monast  in 

Westpb. 
Joannes  Chrysanthns  Clermont, 

Aqaensis. 
Joannes  Franeiscas  Savels,  Aquensis. 
Joannes  Franciscos  Simons,  Aquensis. 
Joannes  Qodefridas  Francisc.  Xay. 

Straacb,  Aq. 
Joannes  Henricas  Jansen,  Aqaensis. 
Joannes  Hnbertus  Dechene,  Aqaensis. 


Leonardas  Eyssen,  ex  Broek. 
Leonardas  Gerardas  Fischer,  Aqaensis. 
Mathias  Petrus  Breda,  Aquensis. 
Mathias  Zander,  Aquensis. 
Nicolaus  Antonius  Windmeulen,  ex 

Homborg. 
Nicolaus  Ludoyicus  Hennes,  Aquensis. 
Petrus  Josephus  Latzeier,  Aquensis. 
Simon  Merckelbach,  ex  Mechelen. 


4. 

Alt-Testamentische  Geschichten 

von  denen 

Patriarchen,  and  hierauf  gefolgten  Bichteren 

bis  zum 

Gedeon, 

welche 

samt  etlichen  Aufgaben  aus  der  Rechenkunst  über 

die  vier  so  benennte  Species 

anter  dem  mächtigen  Schutz 

der  jederzeit  anbefleckten 

Himmels-Eönigin 

und  des 

Englischen  Jttnglings  Aloysius 

weitläufiger  erörtete 

Eine  Hoch-Wohledele  und  aasersachte  Jugend  der  ersten  Schul 

za  Aachen  im  August-Monat  1765. 


Vormittags 
Aloysius  Gerardus  Peters,  Aquensis. 
Aug^stinuH  von  der  Banck,  Aqaensis. 
Carol.  Barth.  Mindeijahn,  Comelio-M. 
Ferdinandus  Franc.  Ettssel,  Aquensis. 
Franciscus  Josep.  de  Broe,  Aqaensis. 
Henricas  Jos.  Comely,  ex  Bruchausen. 
Jacobus  Aloysius  Freund,  Aquensis. 
Joannes  Adamus  Wilthelm,  Ubius. 
Joannes  Brcwer,  ex  Hoengen. 
Joannes  Christi.  Pauli,  Aquensis. 
Joannes  Jacobus  Startz,  Aquensis. 
Joannes  Jos.  Froesch,  ex  Simpelfeld. 
Joannes  Josephus  Hensen,  Aquensis. 
Joannes  Henr.  Taw,  Cornelio-Mon. 
Joannes  Joseph.  Herry,  ex  Kirchrath. 
Joannes  Jos.  Schnitzlcr,  ex  Waubach. 
Joannes  Jos.  Schleidcn.  a««"-"«»'» 


Nachmittags 
Joannes  Josephus  Tewis,  Aquensis. 
Joannes  Lambertus  Gillet,  Aubelensis. 
Joan.  Leon.  Kosenbaum,  ex  Merckst. 
Joannes  Leon.  Humpen,  Aquensis. 
Joannes  Leonardus  von  Berg,  Aq. 
Joannes  Petrus  Klein,  ex  Moresnet. 
Joannes  Quirinus  Fell,  Aquensis. 
Joannes  Theod.  Käntzeler,  Aquensis. 
Joannes  Windtmeulen,  ex  Homburg. 
Leonardus  Joseph.  Kreitz,  Aquensis. 
Martinus  Jos.  Lauckard,  Arapolitanus. 
Mathaeus  Jos.  Walthery,  Aquensis. 
Mathias  Nicol.  Pfeil,  ex  Stolberg. 
Nicolaus  Petrus  Peters,  Aquensis. 
Petrus  Becker,  ex  Buchen. 
Rabanus  Joseph.  Blrrenkoven,  Ubiup. 
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5. 

Biblische  Geschichten 

von  den 

Bichteren  nach  dem  Tod  Moyses,  and  Königen 

des  anserwähiten  Volks  Gottes 

bis  zur 

Babylonischen  Gefangenschaft, 

welche 

nebst  einigen  Fragen  aas  der  Bechenkanst  von  den 

gebrochenen  Zahlen 

anter  dem  Schutz,  und  Schirm 

der  Heil.  Aloysii  und  Stanislai 

weitläufiger  beantwortete 

Eine  Wohledele  und  auserlesene  Jagend  der  zweyten  Schul 

zu  Aachen  im  August-Monat  des  1765.  Jahrs. 


Vormittags 

iEgidius  Nicolaus  Braun,  Aquensis. 
Aloys.  Jos.  Leon.  Ant.  Hcusch,  Aq. 
Henricus  Jos.  Asten,  ex  Geilenkirchen. 
Henricus  Lousbcrchs,  ex  Mehr. 
Joannes  Adamus  Moers,  Dahlensis. 
Joan.  Ant.  Eichholtz,  Mon.  in  Westp. 
Joannes  Chrys.  Clermont,  Aquensis. 
Joannes  Franciscus  Simons,  Aquensis. 
Joannes  Henricus  Jansen,  Aquensis. 
Joannes  Mcrtzenich,  ex  Gimenich. 
Joannes  Petrus  Gay6,  Aquensis. 
Joannes  Wilhelmus  Contrain,  Aq. 
Leonardus  Gerardus  Fischer,  Aquens. 
Leonardus  Joannes  Spirtz,  ex  Breyel. 
Petrus  Jos.  Dom.  Klever,  Aquensis. 
Phil.  C.  J.  Ign.  de  Baring,  ex  Wale  rode. 
Theodorus  Jos.  Hoselt,  Aquensis. 


Nachmittags 

Albertus  Lognai,  Aquensis. 
Emericus  de  Baring,  ex  Walerode. 
Jacobus  Lamb.  Cuveller,  ex  Orsbach. 
Joannes  Aloyslas  von  Houtcm,  Aq. 
Joannes  Balthasar  Gillet,  Aubulensis. 
Joannes  Einmahl,  ex  Berg. 
Joan.  Godef.  Franc.  Xav.  Strauch,  Aq. 
Joannes  Hubertus  de  Chenc,  Aq. 
Joannes  Joscphus  Ludwigs,  Aquensis. 
Joannes  Wilhelm.  Fransen,  ex  Herlen. 
Joannes  Beynerus  Goetgens,  Aq. 
Leonardus  Eyssen,  ex  Bruch. 
Martinus  de  Loneax,  Aquensis. 
Nicol.  Ant.  Windtmeulen,  ex  Homb. 
Nicolaus  Jos.  Ludwigs,  Aquensis. 
Petrus  Josephus  Ltttzelcr,  Aquensis. 
Simon  Merckelbach,  ex  Mechlen. 


6. 

HISTOBIA 

SACBA  &  POETICA; 

SACBA 

De  Daniele  Propheta,  Esth^re,  &  Septem  Fratribus  Machabaeis, 

pro  Divina  Lege  cum  pia  Matre  occisis; 

POETICA 
De  Diis,  Deabus,  Semi-Diis,  &  Heroibus: 

QUAM 
unä  cum  Exercitatione  Arithmetica  de  Regula  Proportionum, 
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SÜB  AüSPICnS 

D.  IGNATII  DE  LOJOLA 

Disquisitioni  public»  subjiciebant 

In  Gymuasio  Mariano  P.  F.  Soc.  Jesu  ad  Aquas  Grani 

Anno  1766.    Mense  Augusto 

EX  SÜPREMA  GRAMMATICES  CLASSE  PBiENOBILES,  LECTIQÜE 

ADOLESCENTES 


Man6 
^gidius  Nicolaus  Rraun,  Aquensis. 
Ant.  Nie.  Windtmeulen,  ex  Houmburg. 
Emericus  de  Baring,  ex  Walderodo. 
Henricus  Lousbercbs,  ex  Mehr. 
Jacobns  Lambert.  Cuvelier,  ex  Orsbach. 
Joannes  Adamns  Moers,  Dahlensis. 
Joann.  Ant  Eichholtz,  Mon.  in  Westph. 
Joannes  Chrysanthus  Clermont,  Aq. 
Joannes  Franciscns  Savels,  Aquensis. 
Joannes  Franciscus  Simons,  Aquensis. 
Joann.  Henr.  Jos.  Asten,  ex  Gellenkirch. 
Joannes  Henricus  Jansen,  Aquensis. 
Joannes  Hubertus  Deebene,  Aquensis. 
Joannes  Jsger,  Aquensis. 


ä  Prandio 
Joannes  Josephus  Ludwigs,  Aquensis. 
Joannes  Mertzenich,  ex  Gimenicb. 
Joannes  Petrus  Gay^,  Aquensis. 
Joannes  Reynerus  Goetgens,  Aquensis. 
Joannes  Wilhelmus  Contrain,  Aq. 
Joannes  Wilhelmus  Fransen,  ex  Herten. 
Lambertus  Franc.  Delveaux,  Limburg. 
Martinus  de  Loneux,  Aquensis. 
Mathias  Petrus  Breda,  Aquensis. 
Mathias  Zander,  Aquensis. 
Nicolaus  Josephus  Ludwigs,  Aquensis. 
Petrus  Josephus  Lützeler,  Aquensis. 
Thomas  Scrvatius  Leroi,  ex  Mortier. 


Aquisgrani,  Typis  Joannis  Wilhelmi  Müller,  Urbis  Typographi. 


7. 

HISTORIA 
IMPERATORÜM  ROMANORUM 

AB 

AUGUSTO  AD  AUGÜ8TULUM, 

QUAM 

unä  cum  Elementis,  &  operaüonibus  Algcbr» 

CHRISTO 

REGl  REGUM 

D.  D.  C. 

in  Gymnasio  Mariano  P.  P.  Soc.  Jesu  Anno  1767. 

public»  disquisitioni  subjiciebant 

NOBILES,  PR^NOBILES,  INGEN  UI,  LECTISSIMIQUE  EX  HUMANITATIS 

CLASSE  ADOLESCENTES 


Man(i 
iEgidius  Nicolaus  Braun,  Aquensis. 
Cornelius  Bebronnc,  Aubulensis. 
Emericus  de  Baring,  ex  Wallcrode. 
Franciscus  Jacobus  Schiffers,  Aquensis. 
Henricus  Lousbercbs,  ex  Mehr. 
Henricus  Palmen,  ex  Siersdorff. 


d,  Prandio 
Joannes  Josephus  Ludwigs,  Aquensis. 
Joannes  Mertzenich,  ex  Gimmenich. 
Joannes  Petrus  Gay6,  Aquensis. 
Joan.  Wilhel.  Fransen,  ex  Herlen. 
Josephus  Comcsae,  Spadanus. 
Lambertus  Fran.  Dclvaux,  Dahlensis. 
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Jacobns  Lamb.  Cuvelier,  ex  Orsbach. 
Joannes  Adamas  Moers,  ex  Dahlem. 
Joannes  Aloysius  von  Houtem,  Aq. 
Joan.  Ant.  Eickholtz,  Monast.  Westp. 
Joannes  Chrysanthus  Clermont,  Aq. 
Joannes  Einmahl,  ex  Berg. 
Joannes  Franciscas  Savels,  Aquensis. 
Joannes  Franclscus  Simons,  Aqaensis. 
Joannes  Henricns  Jansen,  Aquensis. 
Joannes  Hubertus  Dechene,  Aquensis. 


Mart.  F.  J.  J.  A.  de  Loneux,  Aquensis. 
Mathias  Petras  Breda,  Aquensis. 
Mathias  Zander,  Aqaensis. 
Nie.  Ant.  Windmeulen,  ex  Homburg. 
Nicolaas  Josephus  Ludwigs,  Aquensis. 
Petrus  Joseph.  Dominicus  Elever,  Aq. 
Petrus  Josephus  Lützeler,  Aquensis. 
Servatius  Widdershoven,  ex  Wyller. 
Simon  Merkelbach,  Wettemiensis. 
Thomas  Servatius  Leroi,  ex  Mortier. 


Aquisgrani,  Typis  J.  W.  Müller  ürbis  Typographi. 


8. 

Biblische  Geschichten 

Ton 

Von  (!)  Erschaffung  der  Welt 

bis  zum  Josue, 

welche 

nebst  einigen  Aafjgaben  aus  der  Rechen-Kttnst 

unter  dem  mächtigen  Schutz 

der 

Unbefleckten 

Göttlichen  Mutter 

weitläufiger  erklären  wird 

Eine  wohledelgcbohrne,  auserlesene  Jugend  der  ersten  Schul  zu  Aachen 

im  Augustmonat  des  Jahrs  1767. 


Vormittags 

iEgidins  Josephus  Ntltten,  Aquensis. 
Antonius  Josephus  Coomans,  Aq. 
Carolus  Ant.  Hoffman,  Porcetanus. 
Cornelius  Josephus  Savels,  Aquensis. 
Franciscus  Carolus  Mejers,  Aquensis. 
Franclscus  Josephus  Pompejo,  Aq. 
Fridericus  Josephus  Krotten,  Aq. 
Hubertus  Josephus  Stoltz,  Aquensis. 
Jacobus  Martinus  Simons,  Aquensis. 
Joannes  Aloysius  Eremer,  Aquensis. 
Joannes  Josephus  Breuers,  Aquensis. 
Joannes  Leonardus  Otten,  ex  Haren. 
Joan.  Pet.  Palmen,  Hounsthovicnsis. 
Joannes  Wilh.  Schillings,  ex  Mechelen. 
Laurentius  Törschen,  ex  Ameren. 
Petrus  Brech,  Leodiensis. 


Nachmittags 

Aloysius  Joan.  Schräm,  Aqaensis. 
Arnoldus  Josephus  Hahn,  Aquensis. 
Conradus  Mathias  Schmitz,  Aquensis. 
Cornelius  Edmundus  Startz,  Aquensis. 
Franciscus  Josephus  Scheins,  Aq. 
Fridericus  Hubertus  Sträuchen,  Aq. 
Henricus  Königshovcn,  Aquensis. 
Henricus  Josephus  Eremer,  Aquensis. 
Joannes  Prummens,  ex  Thimister. 
Joannes  Josephus  Ahn,  ex  Bardenberg. 
Joannes  Josephus  Bercks,  Hounsthov. 
Joannes  Petrus  Fourage,  Aquensis. 
Joannes  Beinerus  Firmans,  Aquensis. 
Josephus  Paulus  Everz,  Aquensis. 
Petrus  Hiacynthus  Becker,  Aquens. 
Petrus  Josephus  Demgens,  Aquensis. 


Aquisgrani,  Typis  J.  W.  Müller  ürbis  Typographi. 
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9. 

Biblische  Geschichten 

von  den 

Eiehteren,  und  Königen  nach  dem  Tode  Moyses  vor  des 

Eeichcs  Spaltung, 

wie  auch 

Den  Königen  Israels  so  wohl,  als  Judä  nach  der  Trennung 

des  Reiches,  bis  zur  Babilonischen  Gefangenschaft, 

welche 

nebst  nützlichen  Aufjgaben  aus  der  Rechenkunst 

unter  dem  mächtigen  Schutze 

der 

Jungfräulichen 

Gottes  Gebährerin 

und 

ihres  Schutz-Patronen 

des  heiligen  Aloysii 

weitläufiger  beantworten  wird 

Eine  wohledelgebohme,  auserlesene  Jugend  der  zweyten  Schule  zu  Aachen 

im  Augustmonat  des  Jahrs  1767. 


Vormittags 

Aloysius  Petrus  Kremers,  Aqnensis. 
Carolus  Alexander  Urlichs,  Aquensis. 
Christianus  Josephus  Reul,  ex  Tcuven. 
Henricus  Schwartzenberg,  ex  Raren. 
Henricus  Xavcrius  von  der  Gracht, 

Aquensis. 
Joannes  Ant.  Wilhclmi,  AschalFen- 

burgensis. 
Joannes  Casp.  Schmitz,  Aquensis. 
Joannes  Jacobus  Quirini,  Aquensis. 
Joannes  Matthias  Keulen,  ex  Birgden. 
Joannes  Nicolaus  Kuckelkorn, 

Aquensis. 
Joannes  Petrus  SchüUer,  ex  Neusen. 
Matthias  Wilhclmus Lorsch,  Aquensis. 
Paulus  Delhey,  Aqnensis. 
Petrus  Josephus  Hennes,  Aquensis. 
Quirinus  Josephus  Beisscl,  Aquensis. 
Theodorus  Thimus,  Aquensis. 


Nachmittags 

Bemardus  Josephus  Beys,  ex 

Laurensberg. 
Conradus  Franciscus  Neus^  ex  Eucben. 
FranciscusHenricusCharlier,Aquensi8. 
Henricus  Josephus  Gouders,  Aquensis. 
Jacobus  Brantten,  Aquensis. 
Joannes  Henricus  Grall,  Aquensis. 
Joannes  Henricus  Scholl,  Aquensis. 
Joannes  Vincentius  Peltzer,  Lim- 

burgensis. 
Joannes  Wilhelmus  Philips,  ex  Epen. 
Laurentius  Casparus  Schyns,  ex  Epen. 
Martinas  Xaverius  Freund,  Aquensis. 
Matthias  Peltzer,  Porcetanus. 
Petrus  Hennes,  ex  Zoppenberg. 
Petrus  Ncullens,  ex  Epen. 
Wilhelmus  Cornelius  Merckelbach, 

Aquensis. 
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10. 


HISTOBIA 
IMPEBATORÜM 

CAROLO  M. 

ÜSQÜE  AD 

RÜDOLPHÜM 

HABSPÜRGICÜM, 

QUAM 

unä  com  Rudimentis  Cosmographise,  in  iis, 

qase  ad  Globnm  spectant, 

VIBGINI  DEIPAR^, 

CCELI,  TERRJEQÜE  REGINA, 

TOTIQÜE 

ECCLESIiE  TRIÜMPHANTI 

SACRAM 

In  Aula  publica  Gymnasii  Mariani  P  P.  S.  J.  Aqoisgrani 

Mcnse  Jolio  1768. 
SELECTISSIMI  RHETORICES  CLASSIS  ADOLESCENTES 

explanabant 


Manö 

Jacobas  Lamb.  Cavelier,  ex  Orsbacb. 
Joannes  Adamas  Moers,  ex  Dahlen. 
Joannes  Ohrysanthns  Clcrmoudt,  Aq. 
Joannes  Josephas  Ludwigs,  Aqnensis. 
Joannes  Petras  Gay6,  Aqnensis. 


ä  Prandio 

Joannes  Reyneras  Goctgens,  Aq. 
Lambertns  Fr.  Delvaux,  ex  Dahlem. 
Martinas  Fr.  Ant.  de  Lonneux,  Aq 
Nie.  Ant.  Windtmeulen,  ex  Homb. 
Thomas  Servatius  Leroi,  ex  Mortier. 


Aqaisgrani,  Typis  J.  W.  Müller  Urbis  Typographi. 

11. 

HISTORIA 
ROMANORÜM  IMPERATORüM 

AB 

AüGüSTO 

AD 

CAROLÜM  MAGNUM, 

QUAM 

AÜGÜSTISSIM^  CCELORÜM 

IMPERATRICI 

ET 

DIVO  ALOYSIO 

JÜVENTÜTIS  PATBONO 

D.  D.  C. 
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In  Aula  majore  Gymnasii  Mar.  P.  P.  S.  J.  ad  Aquas  Grani 

pablic»  Disquisitioni  snbjiciebant 

INGENÜI,  PKENOBILES,  LECTISSIMIQÜE  CLASSIS  HÜMANIORIS 

fflSTORIOPHILI 


Mand 
Aioysins  Petras  Kremers,  Aquensis. 
Bemard.  Jos.  Beys,  ex  Lanrensberg. 
Casp.  Jos.  Kittel,  ox  Clermont. 
Cnsparas  Sehmitz,  Aquensis. 
Henr.  Josephus  Goaders,  Aqnensis. 
Jacobns  Brantten,  Aquensis. 
Jacobus  NicoL  Mattar,  Enpensis. 
Joan.  Jacobus  Quirini,  Aquensis. 
Joan.  Henric.  Grall,  Aq. 
Joan.  Vincent.  Pelsser,  ex  Dahlem. 
Mart.  Xaverins  Freund,  Aquensis. 
Petras  Hennes,  ex  Zoppenberg. 
Wilhelmus  Cornel.  Merckelbach,  Aq. 


ä  Prandio 
Adamus  Ch.  Wilhelm!,  Aschaffenb. 
Christianus  Beul,  ex  Teuven. 
Franc  Henr.  Charlier,  Aquensis. 
Henricus  Schwartzenberg,  ex  Raren. 
Jacob.  Schmitz,  Amstelodamensis. 
Joan.  Henricus  Scholl,  Aquensis. 
Joan.  Petrus  Schttller,  ex  Neusen. 
Joan.  Wilhel.  Philips,  ex  Epen. 
Laurent  Casp.  Schyns,  ex  Epen. 
Matthias  Peltzer,  Porcetanus. 
Petras  Josephus  Hennes,  Aquensis. 
Theodorus  Thimus,  Luxemburgcnsis. 


Typis  Müllerianis  1769. 


12. 

HISTORIA 
IMPEBATORÜM 

CAROLO  MAGNO 
USQUE  AD 
CAROLUM  V. 
Inclytse  Domüs  Austriacse  Ornamentum  haud  postremum, 

QUAM 

Praeter  Cosmographise  Elements 

SÜB 

DEI- HOMINIS 

EJUSDEMQUE 

VIRGINE^  PARENTIS 

AUSPICUS 

In  Aula  publica  Mariani  apud  Aquenses  Gymnasii 

P.  P.  Societatis  Jesu 

exponcbant  &  resolvcbant 

NOBILES,  PR^NOBILES  LECTISSIMIQÜE  RHETORES 


Horis  matutinis 
Ferdinandus  Franciscus  Rüssel, 

Aqucns. 
Franciscus  Josephus  deBroe,  Aquensis. 
Joannes  Brewer,  ex  Höengen. 


pomeridianis 
Joannes  Leonardus  Rumpen,  Aquensis. 
Joannes  Leonardus  von  Berg,  Aquens. 
Joannes  Quirinus  Fell,  Aquensis. 
Joannes  Windmeulen,  ex  Homburg. 
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Joannes  Ohrlstianus  Pauli,  Aquensis. 
Joannes  Jacobus  Hensen,  Aqaensis. 
Joannes  Joscphus  Frosch,  ex  Simpelf. 
Joannes  Josephus  Herry,  ex  Kirch- 

rath. 
Joannes  Joseph.  Schiffers,  ex 

Merchst 
Joannes  Josephus  Tewis,  Aquensis. 
Joannes  L.  Boscnbaum,  ex  Merck- 

stein. 


Joannes  Leonardus  Kreitz, 

Aquensis. 
Mathseus  Josephus  Walthery, 

Aquens. 
Nicolaus  Penners,  ex  Herien. 
Nicolaus  Petrus  Peters,  Aquensis. 
Rabanus  Joseph.  Birrenkoven, 

Colon. 
Theodorus  Amandus  Käntzler,  Aq. 


Anno  ^rse  vulgaris  MDCCLXIX.  Mense  Quinctili. 
Ad  Aquas  Grani  Typis  Joannis  Wilhelmi  Müller,  Urbis  Typographl. 


13. 

HISTORIA 

IMPEBATOBÜM 

A 

CABOLO  MAGNO 

AD 

CABOLUM  V. 

QUAM 

prsBter  Assertioncs  Geographie  Mathematicaß 

SÜB  AÜSPICIIS 
'  AUGUSTISSIM.E  CCELOBUM 

BEGINiE 
ET 

DIVI  ALOYSII 

In  Aula  Majore  Gymnasii  Mariani  P.  P.  See.  Jesu 

Aquisgrani  anno  1770. 

Publicaß  disquisitioni  subjiciebant 

Ingenui,  Lectissimiquc  Bhetorices,  Geograpbise,  &  Historiaruin  Candidati 


Man  6 

Casparus  Schmitz,  Aquensis. 
Ger.  Jos.  Parmantier, 

Herviensis. 
Jacobus  Branttcn,  Aquensis. 
Joannes  Henr.  Grall,  Aquensis. 
Joannes  Jac.  Quirini,  Aquensis. 
Matthias  Peltzcr,  Porcetauns. 
Pet.  Henncs,  ex  Zoppcnbcrg. 
Wilhel.  Cor.  Merkelbach,  Aq. 


ä  prandio 

Franciscus  Hcnricus  Charlier, 

Aquensis. 
Hcnricus  Schwarzenbcrg,  ex  Baren. 
Jacobus  Schmitz,  Amstelodamensis. 
Joannes  Hcnricus  Scholl,  Aquensis. 
Joannes  Petrus  Schüller,  ex  Neusen. 
Laurentius  Casparus  Schyns,  ex  Epen. 
Martinus  Xaverius  Freund,  Aquensis. 
Petrus  Josephus  Hennes,  Aquensis. 
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14. 

Alt-Testamcntiscbe  Geschichten 

Von  den 

Richtern  nach  dem  Tod  des  Moyses 

Bis  nach  der 

Zerstöhmng  der  Stadt  JeruHalcm, 
Welche 

Nehst  einigen  Aufgahen  aas  der  Rechen-Kunst 

Unter  dem  mächtigen  Schatz 

Der 

Allzeit  anbefleckten,  and  Jangfrftalichen 

Gottes  Gebährerin, 

Wie  auch  des 

Engelreinen  Jünglings 

Des 

Heiligen  Aloysias 

Weitläufiger  erklärte 

Eine  Wohledelgebohrne  auserlesene  Jugend  der  zweiten  Schul  zu  Aachen 

Im  Angustmonat  des  1771^*^  Jahrs. 


Aquenses. 


Vormittags. 

Aloyslus  Scheins,  Aquensis. 
Casparus  Mayntz,  ex  Holzheim. 
Christianas  Voos,  Eupensis. 
Conradus  Nickel, 
Franciscns  Henr.  Hosclt, 
Franciscus  Jos.  Wildt, 
Franciscus  Xav.  Winckens,  Heins- 

bergensis. 
Henricus  Joan.  Simon.  Bartz,  Aquensis. 
Henricus  Jos.  Eugen.  Lonenx,Leodicns. 
Hubertus  NicoL  Hoffman,  Porcctanus. 
Joannes  Steinmetzer,  ex  Raren. 
Joannes  Anton.  Aloysiusl 

Urlichs,  l  Aquenses. 

Joannes  Bernardus  Loiff,) 
Joannes  Christianus  Beckers,  ex 

Wyldrc. 
Joannes  Christianus  Nicolai, 

Aubulensis. 
Joannes  Cornelius  Bock,  Porcetanus. 


lenses. 


Aquenses. 


Nachmittags. 

Joannes  Ferdlnandus  Jansen,  Aquensis. 
Joannes  Henric.  Maassen,^  . 
Joannes  Josephus  Friese,/ 
Joannes  Josephus  Göbbels,  ex 

Bardenberg. 
Joannes  Josephus  Vosscn,' 
Joannes  Lambertus 

Lützeler, 
Joannes  Mathias  Nöthen, 
Joan.Math.Quirin.Theelen, 
Joannes  Petrus  Schyns,  ex  Gymmenich. 
Josephus  Wilhelmus  Loder,  Aquensis. 
Mattb.  Franc.  Jos.  Aloys.  Defant, 

Aquensis. 
Mathias  Josephus  Moll, 
Petrus  Jos.  Xav.  Kahlen, 
Petrus  Joseph.  Pfertzwey, 
Petr.  Lud.  Xav. 

Bettendorflf, 
Servatius  Schillings, 
Thomas  Schmitz,  Eupensis. 


Aquenses. 
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15. 

HISTORIA 
ROMANORÜM  IMPEEATORÜM 

A 
CAROLO  MAGNO 

AD 

RÜDOLPHÜM  I. 

HABSBÜRGICUM 

QUAM 

Praeter  gusedam  AlgebrsB  Elementa 

SÜB  AÜSPICIIS 

SANCTI  IGNATII 

publica  exponent 

In  Gymnasio  Mar.  P.  P.  Soc.  Jesu  Aqnisgrani  Anno  1772. 

PR.ENOBILES,  INGENÜI,  LECTISSIMIQUE  POET.E 


Mane 

iEgidius  Bree,  ox  Haaren. 
Carolas  Josephus  Dahlen,  Enpensis. 
Carolas  Mart.  Jos.  Longree,  Aqaensis. 
Carolas  Mathias  Xay.  Savels,  Agacns. 
Christianas  von  Effolt,  Aqaensis. 
Cornelias  Nicol.  Cüppers,  Aqaensis. 
Dionysias  Penners,  ex  Herlen. 
Franeiscas  Stephanas  Reck,  Aqaensis. 
Franciscas  Wilh.  Clermond,  Aqaensis. 
Henricas  Birmans,  ex  Würselen. 
Habertas  Franciscas  Lohet,  ex  Spa. 
Joannes  ^gidias  Nicolai,  ex  Montzcn. 
Joannes  Henricas  Niessen,  Aqaensis. 


k  Prandlo 

Joan.  Jos.  Schillings,  ex  Mcchelen. 
Joannes  Ludovicas  Jennes,  Aqaens. 
Joannes  Mathias  Hoselt,  Aqaensis. 
Joan.  Palm.  Schlosmacher,  ex  Lonsen. 
Joannes  Theod.  Fcdder,  Aqaensis. 
Joan.  Wilh.  Jos.  Qairini,  Aqaensis. 
Leon.  Jos.  Boachtay,  ex  Clermond. 
Leonardas  Josephas  Topp,  Aqaens. 
Leonardas  Lamb.  Max,  Aqaensis. 
Leonard.  Xav.  Marmeldier,  Aqaens. 
Martinas  Demacker,  Porcetanas. 
Petras  Mingels,  ex  Tegelen. 
Wilhelmas  Sacr6,  Porcetanas. 


Beilage  VI. 

Briefwechsel  der  Aachener  Schälerkongregationen  mit  dem  Jesuiten- 
general  nnd  der  römiBchen  Kongregation  wegen  Angliederang  an 

letztere '. 

1.  Die  Sodalitas  b,  Virginis  minor  an  die  römische  Kongregation. 

Aachen,  1631,  Januar  25. 

Cam  sodalitas  vcstra  a  Gregorio  XIII.,  pontificc  maximo,  capat  ce- 
teraram  et  congregatio  primaria  constitata  sit  singularlsque  praerogatiya 
esse  censeatar,  inter  cjas  membra  aggrcgari,  ad  id'  (?)  vestro  auxilio  ad 

1)  Ans  da  Chasteans  Historia  collegii  Aqaensis  x.  d.  J.  1631  and  16Qß;  \gl. 
oben  S.  8  ff.,  148  ff. 

*)  Im  Texte  der  Berliner  Hitndschrift  stand  arsprUnglich  addit. 
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impetrandam  hasee  scribendas  daximas.    Etsi  aliquot  abhinc  anois  nostra 

inter  Grammatices,  Homanitatis  ac  Ehetorices  aiamnos  iostituta  yigacrit, 

plarimmn  tarnen  nunc  augescit  numero,  non  tantum  ingenaorani  ac  hone- 

storuTD,   sed  etiam  nobiliam,  gencrosorum  ac  illastriam  adolescentum,  qui 

sua  nomina  eidem  dederant,  facem  virtutom  reliqaae  juventuti  praeferentes 

et  ad  eultum  Doiparae  ipsam  cxcitantos,  adeo  at  spcrcmus  boc  beneficio 

vestra  apad  reyerondlssimam  patrem  Matioin  Vitellescum,  societatis  Jesu 

pracpositum  generalem,  intorcessione  impetrato  fervorem  hanc  pietatis  magis 

magisqae  in  dies  aogeudum.    £a  propter  yisom  est,'  hnmiliter  dominis  prae- 

fecto  et  assistentibos  primariis  snpplicare,  at  apad  eandem  r.  d.  gencralem 

sab  titalo  visitantis  Virgin is  aggregationem  procurare  non  graventar,  ut 

perpetuo  foedere  copalati  iisdem  gratiis  et  indaltis  gaaderc  possimus.    Qaa 

in  re  si  bcnevoli  nobis  facilesque  faeritis,  et  divini  numinis  honor  et  sacra- 

tbsimae  Matris  nostrae  cultus  et  veneratio,  cui  urbs  nostra  a  Carolo   olim 

Magno   consecrata,  majora  in  dies  snmet  incrementa  summoqae  nos   bene- 

ficio  obstrictos  semper  et  obligates  habebitis. 

Aqnisgrani  25.  Janaarii  1681. 

(Unterschrieben  von) 

Praefectas  Franciscas  Hartardus,  comes  a  Scbwarzen- 

berg.   AssistentesWilbolmas  a  Zevel;  Michael  Kresst; 

Joannes  Adolphas,  comes  a  Schwarzenberg;  Carolas 

Alexander  a  Manderscheid  nobilis. 

2,  Die  Sodaliias  b,  Virginis  minor  an  den  Jesuitengeneral, 

Aachen,  1631,  Januar  25, 

Reyerendissime  In  Christo  pater. 
Ab  initio,  qao  societatis  Jesa  patres  in  hac  nrbe  sedem  fixerant,  nata 
est  sodalitas,  cai  nomina  dabant  indiscriminatim  ecclesiastici  atqae  literati; 
aactis  ad  eandem  gymnasii  alamnis,  cam  ad  Homanitatis  Rhetoricaeye  classem 
peryenissent,  triplici  hoc  sodaliam  genere  constitit  Mariana  familia  annis 
aliqaot,  donec  aagescente  namero  discipaloram  pecaliarem  eis  locam  assi- 
gnayit  r.  p.  rector,  in  qao,  separati  ab  aliis,  conyentns  saos  agitareut  et 
minorem  beatae  Virginis  sodalitatem  institaerent;  quae  inchoata  et 
Institata  majas  ac  majas  in  dies  cepit  incrementam  adeoqae  nunc  etiam 
yirore  pietatis  ycrnat,  ut  decora  principe^que  juyentutis  ad  eam  ceu  ad 
amoenissimnm  yiridarium  concurrant;  illustres  enim  et  generosi  comites  non 
minus  egregia  animorum  alacritate  Marianae,  quam  oratoriae  palaestra^ 
exercitia  hie  obeunt,  germano  splendore  et  natalium  et  yirtutis.  magnae 
Matris  familiam,  cui  nomina  dederunt,  collustrantes.  Nobis  igitar,  quibus 
ejus  administratio  credita  est,  dandam  operam  duximas,  at  primariae  con- 
grregationi  Bomanae  aggregetur  per  eum,  qui  apostolico  diplomate  ejus  et 
director  et  moderator  est  desig^atas.  Qaare  reyerendissimam  patemitatem 
yestram  totius  congregationisminoris  nomine  deprecatores  accedimus,  ut 
sab  yisitantis  Virginis  titalo  Romanao  congregationi  primariae  nostram 
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aggregare,  tamquain  membrum  capiti  conjnngcre,  gratias  et  indnita,  quibas 
Romana  aliaeque  gaudcnt,  eidem  benefice  conferre  oon  dedignetur.  Ita  Dei- 
parae  honor  per  reyerendissimam  paternitatem  yestram,  ejus  promovendi 
stndiosissimam,  angebitur  et  nos  pro  praestito  nobis  beneflcio,  si  alia  ratione 
gratificari  dod  liceat,  Deum  Optimum  maximum  divamque  Patronaro  nostram 
rogabimns,  ut  reyereodissimam  paternitatem  yestram,  uniyersae  societati 
praepositam,  quam  tot  annis  prudentissime  felicissimeque  gubemat,  parthe- 
nicis  congregationibus  moderatorem  diu  sospitem  et  incolumem  conseryet. 

Datum  und  Unterschriften,  wie  vorher, 

3,  Die  romische  Kongregation  an  die  Soddlitas  b.  Virginis  minor, 

Rom,  1631,  Märe  22. 

Literae  yestrac,  ingens  pietatis  et  obsequii  specimen,  uniyersae  nostrae 
congregationis  animum  adeo  excitarunt,  ut  communi  consensu  atque  applausu 
omnia  ex  iilarum  yoto  processorint.  Quare  yestram  illustrem  congregationem, 
Aquisgrani  sub  nomine  yisitantis  Virginis  auspicio  militantem,  iis  facul- 
tatibus,  quibus  fruimur,  donayimus  nostraeque  primariae  Bomanae,  sub  ejus- 
dem  Virginis  annuntiatae  gloria  exultanti,  libenter  adscripsimus.  Quae  ut 
nota  yobis  cssent,  has  literas  yobis  mitti,  nostrae  congregationis  insigni- 
bus  communiri  et  a  nostro  secretario  subscribi  m  mdayimus.  Interea  yestra 
congregatio,  tot  locupletata  facultatibus,  gaudio  quodam  modo  triumphet  et 
sacratissimam  Virginem,  a  cujus  pietate  yeluti  ab  uberrimo  fönte  haec  bene- 
ficia  yobis  modo  promanarunt,  perpetua  animi  significatione  atque  ea,  quam 
yestri  integerrimi  mores  poUiccntur,  pietate  prosequatur. 

Bomae,  ex  oratorio  nostro  apud  collegium  Romanum  societatis  Jesu 
XI  Kai.  Aprilis  1681. 

Praefectus  Joseph  Costa. 

Secretarius  Joannes  Baptista  Eusebius,  juris  utrios- 

que  doctor. 

4.  Der  Jesuitengeneral  Mutius  ViteUeschi  an  die  Sodalitas  h,  Virginis  minor, 

Rom,  1631,  Mai  20, 

Pcrillustrcs  et  ingcnui  adolescentes. 

Nihil  mihi  jucundius  accidere  potuit  quam  intelligcre,  ctiam  istic  intcr 
adolescentes,  qui  humanioribus  literis  imbuuntur,  Studium  demcrcndi  sibi 
peculiaribus  obsequiis  potentissimam  coeli  reginam  ita  augeri,  ut  ctiam  pro- 
prium inter  se  sodalitium  instituerint,  in  quo  seso  inyicem  mutuis  exemplis 
ad  omncm  yirtutcm  et  imprimis  ad  studiosiorem  beatissimae  Virginis  cul- 
tum  impensius  cxcitent.  Hoc  enim  uti  eidem  yirgini  Matri  gratissimum  esse 
non  dubito,  ita  plane  confido,  idem  ctiam  futurum  yobis  omnibus  ad  salutem 
sempiternam  promerendam  anxilium  praesentissimum.  Quare  ut  in  tarn  sancto 
coepto  prosequendo  alacrius  progrediamini,  aggregayi  jam  ad  primariam 
Bomanam  sodalitatem  coetum  yestrum,  ut  in  posterum  tanquam  ejusdem 
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corporis  membrum  iisdem  cum  illa  indalgentiis  et  privilegiis  gaudcat,  qaae 
plcDins  explicantur  in  ipso  diplomate  aggregationis,  quod  una  cum  hisce 
perfercndum  spero.  Ex  quo  cum  cognoveritis,  quantis  praerogatiyis  sedes 
apostolica  tos  ad  Deiparam  yirginem  colendam  inyitet,  spero,  omnes  se- 
dalam  opcram  adhibituros,  ut  nihil  eorum,  quac  a  bonis  bcatissimae  Virginis 
sodalibus  deslderari  poss^int,  omittatis,  ut,  sicuti  praecipuis  prac  aliis  Christi 
fidclibus  ab  ejusdem  vicario  gratiis  omati  estis,  ita  ctiam  studeatis,  aliis  et 
morum  sanctitate  et  singulari  beatissimae  Virginis  cultu  praelucere.  Ad 
qaos  (?)  vobis  gratiae  suae  auxiiia  ipsc  virginis  Matris  filius  perpetuo  largiatur. 

Bomae  2(r*  Maji  1681. 

Periilustrium  dominationnm  vestrarum 

inutilis  in  omnibus  servus 

Mutius  Vitellescus. 

5.  Die  Sodalitas  Angelica  an  die  römische  Kongregation, 

Aachen^  1636,  Januar  19, 

Beyerendissimorum,  perilinstrium,  clarissimorum  dominorum  coUegii 
Bomani  societatis  Jesu  sodalium  beatae  yirginis  Mariae  annuntiatae  primario 
praefecto  et  assistentibus. 

Salus  in  eo,  qui  est  yera  salus.  Etsi  tribus  yel  pene  quatuor  et  triginta 
abhinc  annis  cum  ipsis  scholis  nostrae  urbisAquisgranensis  angelica  soda- 
litas nata  constitutaque  sit,  hucusque  tamen  ejus  confirmatio  ac  cum 
yestra,  quam  tanquam  exterarum  omnium  principem  ac  caput  veneramur, 
aggregatio  yarias  ob  causas  ac  praecipue  ob  exiguum  sodalium  nnmerum 
petita  non  est.  Qui  cum  nunc  longe  quam  alias  sit  major  —  centum  enim 
et  triginta  capita  censemus  —  ac  praeterea  non  poenitendus  (!)  sodalium  ad 
omnem  honestatem  sit  ardor  ac  yirtus,  nunc  saltem  bumiliter  dominationibus 
yestris  per  has  literas  supplicamus,  ut  pro  eo,  quo  Dei  Deiparaeque  honorem 
complectimur,  studio  apud  reyerendissimum  patrem  Mutium  Vitellescum,  so- 
cietatis Jesu  generalem,  hujus  congregationis  cum  yestra  sub  titulosancti 
Michaelis  archangeli  caeterorumque  sanctorum  angelorum  aggre- 
gationem  procurare  non  grayemini,  ut  hac  ratione,  perpetuo  focdere  inter 
nos  copulati,  communibus  yobiscum  gratiis  ac  priyilegiis  frui  et  gaudere, 
magno  animarum  nostrarum  bono  atque  diyinae  gloriae  incremento,  possimns. 
Qua  in  re  si  beneyoli  nobis  facilesque  fueritis,  non  modo  is,  quem  diximus, 
Dei  ac  Deiparae  honor  et  sanctorum  angelorum  cultus  ac  yeneratio  majora 
in  dies  apud  nos  sument  increment^,  sed  summo  insuper  beneficio  nos  yobis 
obstrictos  et  obligatos  in  perpetuum  habebitis. 

Aquisgrani  19.  Januarii  1636. 

(Unterschrieben  von) 

Joannes  Esser,  praefcctus. 

Wilhelmus  Hannot,  assistens;    Cornelius  Salyatoris, 

assistens. 
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6,  Die  Sodalitaa  Ängelica  an  den  Jesuitengenei'oJ ,     Aachen,  1636,  Januar  19, 

Beyerendissime  in  Christo  pater. 
Quartus  jam  sapra  trigesimnm  agitai:  annas,  quo  sab  nascentiam  scho- 
larum  Aquisgranensium  exordia  angelicae  nostrae  sodalitatis  semioa 
jacta  sunt.  Qnae  cum  fortassis  initio  tarn  ob  yarias  tempestates,  tum  ob 
.rariores  humanioram  Musarum  cnltores  non  eos,  qui  optari  potnissent,  frac- 
tas  spondcrent,  nihil  hucasqne  de  hujus  sodalitii  confirmationc  apud  reyeren- 
dissimam  paternitatem  yestram  actum  esse  comperimus.  Jam  ycro,  cam 
snpcriorum  temporum  mutata  ratio  sit  et  hujus  congregationis  is  modo  sit 
numerus,  ut  ad  trigosimum  supra  centesimum  accedat,  ac  tantum  porro 
yirtuturo  sit  Studium,  quantum  spcrari  in  hujus  modi  coetibus  solet,  dandam 
nobis  oporam  esse  duximus,  ut  a  reyerendissima  paternitate  vestra,  anlho- 
ritate  ipsi  a  sede  apostolica  concessa,  primariae  congregationi  in  alma  urbe 
sub  titulo  annnntiatae  Yirginis  jam  pridem  erectae  aggregetur.  Quod  ut 
omnino  per  rcyerendissimam  paternitatem  yestram  fiat,  nos,  qulbus  pro  tem- 
pore angelicae  sodalitatis  apud  Aquisgranenses  summus  magistratus  crcditus 
est,  totius  ejusdem  angelicae  sodalitatis  nomine  reyerendissimam  paternitatem 
yestram  per  Del  ac  Deiparae  amorem  rogamus  atque  obsecramus,  quo  dein- 
ceps,  sie  supra  nominatae  (M)ngregationi  sub  titulo  sancti  Michaelis  et 
aliornm  sanctorum  angelorum,  qui  nobis  praecipue  conyenire  yidetur, 
rite  aggregati,  ejusdem  etiam  jam  saepius  nominatae  congregationis  priyilegiis 
Omnibus  atque  indulgentiis  ad  majorem  Dei  ac  Deiparae  honorem  anlmaram- 
que  nostramm  fructum  cum  tarn  multis  aliis,  hactenus  tanto  beneficio  per 
reyerendissimam  paternitatem  yestram  maximo  suo  bono  potitis,  pcrfruamnr. 
In  quo  si  reyerendissima  paternitas  yestra  yotis  nostris  atque  hamillimis 
prccibus,  quod  omnino  spcramus,  benigne  annuerit,  nos  pro  praestito  tam 
luculento  beneficio,  si  alia  rationc  gratificarl  non  liceat,  Deum  Optimum 
maximnm,  sanctissimam  yirginem  Mariam,  sanctos  angelos  ac  imprimis  prin- 
cipem  angelorum,  Michaelem,  rogabimus,  ut  reyerendissimam  paternitatem  ye- 
stram tum  uniyersae  socictati  Jesu,  quam  tot  jam  annis  prudentissime  feli- 
cissimeque  gubernat,  tum  toti  ecclesiae,  cui  tantum  per  se  suosque  commodi 
a'dfert,  diutissime  sospitem  incolumemque  conseryent. 

Datum  und  Unterschriften,  wie  vorher, 

7.  Der  Jesuitengeneral  Mutius  Vitelleschi  an  die  Soiialitas  Ängelica. 

Rom,  1636,  März  1, 

Illustres  et  iugenui  adolesccntes. 
Cum  nihil  mihi  jucundius  accidere  possit,  quam  ut  cultns  et  yeneratio 
sanctissimae  angelorum  reginae  fidelium  animis  inseratur  et  magis  magisquc 
in  omni  aetate  dilatetur,  non  poterant  non  mihi  gratae  et  plurimum  jncun- 
dae  esse  illustrium  dominationum  yestrarum  literae,  ex  quibus  cognoyi,  lec- 
tissimüm  pium  coetnm,  sub  titulo  sancti  Michaelis  aliorumque  sanc- 
torum angelorum  in  isto  nostro  gymnasio  congregatum,  magno  studio 
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conataqae  ad  id  contendere,  nt  beatissimam  Dei  matrem  quam  maxime 
dili^nt  et  in  pulcherrimarnm  virtntam  imitatione  qaam  proximc  ad  eandem 
accedant;  qua  re  cani  sibi  persuadeant,  se  hoc  ipsam  longe  facillus  conse- 
cutaros,  si  in  albam  Romanoram  sodalium  inserantur  et  primariae  congre- 
gationi  Romanae  agg^egentnr,  cgo  eo rundem  Toto  ac  desiderio  libenter 
morem  gerendo  diploma  aggregationis  mox  conscrlbendum  cnrayi;  ex  qno 
hisce  nostris  literis  adjuncto  cum  intellecturi  sint,  qnantis  gratiis  ac  privile- 
giis  prae  caeteris  Christi  fidelibas  a  summo  Christi  in  terris  yicario  ad 
yirtatis  ac  pietatis  exercitia  invitentar,  dabunt  procal  dabio  operam  omnem, 
nt  in  üsdem  ita  diligentes  sese  assidaosqae  praebeant,  ut  optimo  vitae  morum- 
qne  exemplo  et  singulari  bcatissimae  Virginis  angelorumquc  caltu  eandem 
pietatis  sensom  in  plarimornm  alioram  animis  accendant  Qaod  ut  plane  ac 
cito  praestare  yaleant,  regem  angeloram  enixe  precor,  ut  copiosis  gratiae 
saae  auxiüis  omnes  adjuvet  atqae  olim  post  comparatam  ingentcm  virtn- 
tam meritoromque  thesauram  a  dace  suo,  sancto  Michaeie,  in  laccm  sanctam 
repraesentatos  caeteris  angeloram  choris  inserat. 

Bomae  1.  Martii  1686. 

Inatilis  in  Christo  servus 

Matias  Vitellescas. 

8.  Die  römische  Kongregation  an  die  Sodalitas  Ängelica,   Rom,  1636,  Mai  25, 

Congregatio  Bomana  primaria  beatae  Mariae  virginis  annantiatae  perilla- 
stri  congrcgationi  Aquisgranensi  sanctl  Michaelis  archangcli  caeteroramqae 
sanctoram  angeloram  salatem  et  gratiam  Deiparae  virginis. 

Indecoram  sane  faisset  et  a  christiana  charitate  maxime  alienam,  si 
petitionlbas  vestris,  qaae  et  piae  et  jastae  erant,  satis  non  fecissemas. 
Qaam  ob  rem  Bomanae  nostrae  primae  primariae  vestram  aggrcgatam  esse 
sodalitatemindicamas, nontamensab  titalo  daataxatsancti  Michaelis 
archangeli  ac  reliquoram  sanctoram  angeloram  (qaandoqaidem 
neqae  id  possenobis  conceditar),  sed  praeterea  beatae  qaoqae Virginis 
annantiatae.  Hoc  autem  eo  vobis  debet  esse  jacandias,  qao  majoris  inde 
iacri  percipiendi  copiam  habetis;  participes  namqae  facti  estis  indalgentiaram 
omniam,  qaibus  nos  ana  cam  iis,  qaibas  beato  sodalitatis  ligamlne  samas 
annexi,  aberrime  potimar.  Habetis  igitar,  ande  plas  mereri  possitis  apad 
Deam  in  trinitate  anam,  trinum  in  anitatc,  qui  vos  doceat  saam  facere 
volantatem. 

Bomae,  in  oratorio  nostro  ad  collegiam  Bomanam  societatis  Jesa   die 

25.  mensis  Maji  a.  1636. 

Pyrrhus  Baymandus,  pracfectas. 

Flaminas  (?)  Marcellinas,  secretarias. 
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Anhang. 

1.  Thesenprogramin  der  ersten  feierlichen  Schlnssdisputution  über 
die  gesamte  Philosophie  in  Aachen  am  10.  und  11.  Mai  1689. 

(Vgl.  das  Bild  am  Scbluss.     Die  Reproduktion  ist  nach  der  Anordnung  des 
Herrn  Museumsdirektors  Dr.  Schweitzer  erfolgt,  dem  wir  für  seine  Liebens- 
würdigkeit unseren  Dank  aussprechen.) 

Die  Thesen  und  die  Namen  der  sie  verteidigenden  Studenten,  die 
gewöhnlich  auf  einem  doppelten  Quartblatt  gedruckt  wurden,  sind  im  Eahmcn 
eines  allegorischen  Bildes  in  Kupfer  gestocben.  Der  Kupferstieb,  mit  der 
Unterschrift:  „Parisiis  apud  Steph.  Oantrel,  sub  signum  (!)  S"  Manri  in  via 
S"  Jacobi.  C.  Berey  scripsit",  ist  mittelst  zweier  Platten  (von  62  cm  Breite 
und  50 Vs  oder  49  cm  Höhe)  hergestellt,  die  im  städtischen  Suermondt-Museum 
noch  erhalten  sind.  Abdrücke  befinden  sich  im  Besitze  der  Biblioth^ue 
nationale  zu  Paris,  des  Suermondt-Muscums,  des  Stadtarchivs,  der  Herren 
Professor  H.  Savelsberg  und  Nadelfabrikant  A.  Thissen  in  Aachen.  Was  die 
oben  angeführte  Unterschrift  des  Bildes  anbetrifft,  so  war  nach  Nagler, 
Neues  allgemeines  Rünstler-Lexicon,  ein  Etionne  Oantrel,  geboren  um  1640 
in  Paris,  zugleich  Kupferstecher  und  Kunsthändler;  er  scheint  auch  unser 
Bild  gestochen  zu  haben.  Einen  C.  Berey  habe  ich  nicht  auffinden  können, 
wohl  einen  französischen  Kupferstecher  Berey  oder  Berry,  der  1724  noch 
lebte.  Gemäss  dem  deutlich  lesbaren  „scripsit"  (nicht  etwa  „sculpsit")  hat 
Berey  bloss  die  Schrift  entworfen. 

In  dem  aus  zwei  Teilen  zusammengesetzten,  ungefähr  1  ra  hohen 
Bilde  unten  links  und  rechts  Engel,  teils  im  Getreide  spielend,  Garben  tragend, 
teils  im  helssen  Bade  sitzend,  Wasser  schöpfend  (Anspielung  auf  den  Namen 
Aquis-Granum).  Dazwischen,  ebenfalls  im  Vordergründe,  zwei  weibliche 
allegorische  Figuren  um  den  Baum  der  Pallas  gestellt;  die  eine,  als  Pflanzerin 
des  Baumes  gekennzeichnet,  stellt  die  Stadt  Aachen  dar,  die  andere  mit 
Giesskanne,  als  Pflegerin  des  Baumes  charakterisiert,  die  Gesellschaft  Jesu. 

Im  Hintergrunde  das  ganze  Stadtbild  von  Aachen,  von  Westen  nach 
Osten,  mit  Münster,  Bathaus,  Kirchen,  Stadtmauern,  -Türmen  und  den  im 
Norden  der  Stadt  vorgelagerten  Hügeln;  es  wird  umschwebt  von  Göttern: 
An  der  Westseite  Vulkan  mit  brennender  Fackel  entfliehend;  auf  dem 
Blasebalg,  den  er  auf  der  Schulter  trägt,  die  Inschrift:  Vrbi  mens  obfuit 
ignis.  Über  dem  Königshügel  Neptun,  Wasser  über  die  Stadt  gicsseud;  am 
Dreizack  flatterndes  Band  mit  Inschrift:  Vrbi  mea  prodent  (proderit?)  unda. 
An  der  Ostseite  Mars  entfliehend;  auf  dem  Schilde  die  Inschrift:  Plurlma 
damna  tuli.  Über  der  Stadt  Minerva  mit  Helm,  offenem  Buch  und  Ölzweig; 
auf  flatterndem  Bande:  Commoda  plura  fcram. 

Der  Baum  der  Wissenschaft  (auf  dem  Stamm :  Talis  Aquisgrani  succrevit 
Palladis  arbor)  breitet  über  den  Idealfiguren  des  Vordergrundes  und  dem 
Stadtbild  des  Hintergrundes   seine  zahlreichen  Zweige   und  Blätter  aus;   in 
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ihnen  vier  Adler,  ein  Blatt  fassend  mit  der  Inschrift:  Primitiae;  die  übrigen 
Blätter  tragen  die  einzelnen  Thesen  aas  der  Logik,  Physik  und  Metaphysik. 
Seitwärts  Ed geisköpfe,  an  der  einen  Seite  zwei  mit  Inschrift:  His  aspirantibas, 
aaf  der  andern  zwei  mit  Inschrift:  His  solidantibus.  Über  dem  Gipfel 
des  Baumes  der  bekannte  wilde  Mann  mit  Stadtwappen,  von  zwei  Engeln 
nmgeben.  Weiter  oben  links:  Karl  der  Grosse  mit  dem  Münster,  ein  Engel, 
in  dessen  Schild  sich  das  Rathaas  spiegelt,  sowie  die  Matter  Gottes  (Inschrift: 
Vrbis  tatelaribus).  Oben  rechts:  die  Heiligen  Katharina,  Xaverius,  Ignatius, 
Joseph  (Inschrift:  Philosophiae  patronis).  Aus  den  beiden  Figarengrappen 
schweben  die  Mutter  Gottes  und  der  hl.  Joseph  der  göttlichen  Dreieinigkeit, 
die  oben  in  der  Mitte  durch  eine  Sonne  (Inschrift:  Trino)  angedeutet  ist, 
am  nächsten. 

Auf  einer  Tafel  am  Baumstämme,  unterhalb  der  auf  den  Blättern  ver- 
zeichneten Thesen,  die  Inschrift: 

Has  Theses 
Praeside  E.  P.  Jacobo  Moers 
S.  J.  aa.  11.  ac  Philosophisß 
Magistro  et  ejusdem  in  Gcmnasio  (!) 
societatis  Jesu  Aquisgrani  pri- 
mum  coeptse  Professore  ordinario 
tueri  conabuntur 
(ganz  unten:) 
Herrn.  Arnoldus  Steinfunder  Aqn.  Matthias  Schenck  Aquensis. 

Jac.  Ludov.  Savelsberg  Aqu.  Nicol.  Franc.  Frens  Aquensis. 

Joannes  Gcrono  Herviensis.  Nicolaus  Schilling  ex  Eys. 

Joannes  Knewert  Aquensis.  Paulus  Tbisqucn  Limburg. 

Joannes  Marco  Aquensis.  Hutg.  Wilh.  Abels  Duranus. 

Lambertus  Knorr  Com.  Monast.  Wilholmus  Recken  Com.  Mon. 

2.  Die  Errichtung  einer  Mattergottesstatae  im  Sctinlliofe  und  die 

Taufe  einer  Schulglociie. 

(Tngeffthr  zur  selben  Zeit,  in  der  der  Magistrat  die  Aula  mit  einer 
neuen  Pergula  und  einem  neuen  Theater  beschenkte,  wurde  nach  dem  Zeugnis 
der  Ephemerides  zum  10.— 12.  Januar  1707  auf  dem  Hofe  des  Gymnasiums 
„zur  Vermehrung  der  Frömmigkeit  der  studierenden  Jugend*  eine  Muttcr- 
gottesstatne  aufgestellt  und  ein  altes  Bild,  gerissen  und  verschossen,  welches 
dort  seit  164ö  sich  befunden  hatte,  entfernt.  Dieser  Vorgang  wurde  in  dem 
Chronogramro  festgehalten:  IMago  CcDIt  ereCtae  statVae.  Im  übrigen 
bemerken  dfe  Ephemerides:  Ipsa  statua  spectat  ad  sodalitatem  latinam 
(d.  h.  die  grosse  Aula)  cratque  confracta  sine  brachiis,  quam  euravi  redinte- 
grari,  auro  aliisque  coloribus  imbui,  radiis  caetcrisque  coronis,  sceptro  exor- 
nari  sumptn  sex  imperialium;  quid  accessurus  adhuc  ornatus  pretii  insum- 
pturas  sit,  tempus  dabit.    Am  6.  Mai  1707  stellte  man  die  Statue  auf  einen 

18* 
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Thron.  Der  Zweck  war  wohl  der  gleiche  wie  in  Cöln.  Dort  stand  nämlich 
im  Vorhof  gleichfalls  eine  Marienstatue.  Bevor  die  Schüler  sich  in  die 
Klassenzimmer  begaben,  knieten  sie  Tor  der  Statue  nieder  und  empfahlen 
sich  dem  Schutze  der  Gottesmutter*. 

Im  Jahre  1713  Hess  der  Magistrat,  wie  du  Chasteau  zu  diesem  Jahre 
bemerkt,  auf  'clem  Gymnasium  ein  Türmchen  errichten,  in  dem  am  26.  August 
d.  J.  eine  neue  Schulglocke  aufgehängt  wurde.  Näheres  erzählen  die 
Ephemerides  zum  26.  November  1712,  18.  Mai,  25.  und  26.  August  1713. 
Diesen  zufolge  hatte  bis  dahin  eine  Schulglockc  von  16*/,  Pfund  in  einem 
kleinen,  unansehnlichen  Türmchen  „zwischen  der  Aula  und  dem  Gebäude,  wo 
die  Rhetorik-  und  Poetikklasse  sich  befinden'^,  gehangen,  „von  dumpfem  Klang 
und  nicht  weit  hörbar**.  Wegen  der  daraus  entstehenden  Uuzuträglichkeiten 
Hess  der  Präfekt  durch  die  Lehrer  die  Schüler  oder  vielmehr  deren  Eltern 
um  milde  Beiträge  ersuchen,  weiche  die  Beschaffung  einer  neuen  Glocke 
ermöglichten.  Zwar  waren  solche  Geldsammlungen  nach  der  Ratio  studiorum 
verboten,  und  der  Provinzial  verfehlte  nicht,  das  Vorgehen  des  Präfekten  zu 
tadeln,  aber  dieser  hatte,  wie  er  angibt,  kein  anderes  Mittel,  zu  seinem  Ziele 
zu  gelangen.  Von  Meister  Johann  Frantzen,  der  die  alte  Glocke  ankaufte, 
wurde  eine  neue,  grössere,  im  Gewichte  von  58  Pfund  gegossen  und  vom 
Rektor  mit  Genehmigung  des  Generalvikariates  von  Lütticb  am  18.  Mai  1713 
in  der  Gymnasialaula  feierlich  getauft;  die  Vertreter  der  einzelnen  Klassen, 
meist  Adelige,  übernahmen  die  Patenschaft:  ex  Physica  Roelen,  ex  Logica 
raarchio  Honsbruch,  ex  Rhetorica  Frans,  ex  Poetica  baro  Woestenraid,  ex 
Syntaxi  baro  Oolyn,  ex  Secunda  a  Campo,  ex  Infima  baro  Hoen.  Da  die 
in  den  neuen  Turm  (super  aulam  sodalitatis)  gehängte  Glocke  aber  einen 
Sprung  hatte,  so  tauschte  sie  am  25.  und  26.  August  1713  der  Glocken- 
giesser  gegen  eine  andere  von  63  Pfund  Gewicht  aus,  „die  einen  weit  besseren 
und  reineren  Klang  hatte,  als  die  vorige*'.   Eine  neue  Taufe  fand  nicht  statt. 

8.  Nachrichten  über  Entstehung  und  Zusammensetzung  der 

Jesnitenbibliothek . 

Die  Bibliothek  des  Aachener  Jesuitenkollegs,  die  im  Oktober  1776 
leider  verkauft  werden  musste,  ist  zwar  in  alle  Winde  zerstreut  worden  *,  doch 
kam  ein  ansehnlicher  Teil  der  Bücher  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Besitz  der 
Aachener  Stadtbibliothek  und  der  Bibliothek  des  Kaiser-Karls-Gymnasiums, 
so  dass  es  mir  möglich  wurde,  wenigstens  eine  allgemeine  Übersicht  über 
Entstehung  und  Zusammensetzung  der  früheren  Ordensbibliothek  zu  gewinnen. 

Ein  genaues  Durchblättern  der  aus  der  früheren  Jesnitenbibliothek  her- 
vorgegangenen Bestände  der  Lehrerbibliothek  des  Kaiser-Karls-Gymnasiums,  die 


1)  V.  Bianco,  Die  alte  Universität  Köln  und  die  spätem  Qelehrten-Sohnlen 
dieser  Stadt,  I  (1865),  S.  842  ff. 

*)  Auch  die  CSlner  Stadtbibliothek  besitzt,  wie  ich  mich  ttberseugen  konnte, 
Bttcher  des  Aachener  Jesnitenkollegs. 
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mir  Herr  Kollege  Dr.  Arens  bereitwilligst  vorlegte,  und  der  Aachener  Stadt- 
libliothck,  aus  der  allerdings  nur  etwa  150  Bände  der  neu  katalogisierten 
theologischen  Literatur  berücksichtigt  werden  konnten,  ergab,  dass  die 
Jesuitenbibliüthek  bereits  1602  angelegt  wurde  und  die  meisten  Bücher  ihr 
auf  dem  Wege  der  Schenkung,  nicht  des  Kaufes  zugingen;  Erwerbsjahr  und 
Art  des  Erwerbes  sind  nämlich  in  der  Regel  auf  dem  Titelblatt  handschrift- 
lich vermerkt.  Einige  dieser  Qeschenkgeber  seien  mit  dem  Jahre  der  Über- 
tragung hier  genannt  und  zwar: 

a)  Aus  Itcständen  der  Stadtbibliothek  Guilhclrous  von  Schonen,  cano- 
nicus  ecclesiae  B.  M.  V.  Aquisgraucnsis  (1644)*;  Uermannus  Vctweis, 
parochus  Porcetanus  (1661)';  d.  Arnoldus  Mctternich  (1719)'.  Ähnlich  den 
Abiturienten  (Mctapliysici  dimissi)  des  Jahres  1701  schenkte  im  selben  Jahre 
Magister  Aegidius  Schavoir  Bücher,  als  er  seine  Lehrtätigkeit  in  den  niederen 
Klassen  abschloss,  ebenso  Pater  Carolus  Blanche  1722  bei  seinem  Tode  im 
Aachener  Kolleg. 

b)  Aus  Beständen  der  Gymnasialbibliothek  Joannes  Crcveldius  notarius 
(1602;  in  eigenhändiger  Widmung  überweist  er  aus  Dankbarkeit  für  den 
bei  den  Jesuiten,  natürlich  nicht  den  Aachenern,  empfangenen  Unterricht 
des  Plinius  Historia  mundi  ihrer  Aachener  Bibliothek);  Laurentius  Haek  (?), 
83.  theol.  licentiatus  (1625);  Petrus  i\  Viuario,  canonicus  ad  s.  Adalbertum 
(1631);  Werthenus,  ad  D.  V.  canonicus*  (1640;  er  schenkt  eine  grosse 
Octavausgabe  griechischer  Schriftsteller,  die  1714  von  Philippus  Dule,  civis 
Aquensis,  auf  Kosten  des  Kollegs  in  Schweinsleder  mit  kupfernen  Schliessen 
prächtig  eingebunden  wurde). 

Andere  Bücher  wurden  der  Aachener  Bibliothek,  „die  der  Einkünfte 
entbehre",  vom  Cölner  Jesuitenkolleg  überwiesen,  so  1715,  agente  Brunone 
Kdelen  S.  J.  religiöse  coUegii  ejusdem  Coloniensis  pharmacopoeo,  ein  Aristo- 
teles (Gymnasialbibliothek),  1735  vom  Cölner  Rektor  Ferd.  Limpens  ein  Sf. 
Pallavicino  (Aach.  Stadtbibliothek). 

In  anderen  Werken  ist  wohl  das  Erwerbsjahr  und  der  frühere  Besitzer, 
aber  nicht  die  Art  des  Erwerbes  (Schenkung  oder  Kauf)  eingetragen;  a.  im 
Besitze  der  Aach.  Stadtbibliothek  finden  sich  viele  Bücher  des  Matthias 
Block*,  die  1630  in  den  Besitz  der  Jesuiten  übergingen;  ferner  eine  1638 
erworbene  Vita  del  beato  P.  Filippo  Neri  Fiorentino  von  Gallonio  (Rom  1601) 
mit  dem  handschriftlichen  Vermerk:    Ex  legato   r.  d.   Hermanni  Kinckij  p. 


*)  Nach  Heusch,  Canonici,  starb  Guilelmus  a  Schone  am  2.  Juni  1644  ia 
Gent.    Es  scheint  daher,  doäs  er  seine  Bibliothek  dem  Jesuitenkolle^  vermacht  hatte. 

»)  Nach  den  BnrtBcheider  Kirchenbüchern  (Aachener  Stadtarchiv)  starb 
Hermann  Vetweiss,  Pastor  an  St  Michael,  am  H.  April  1662  und  wurde  auf  Anordnung 
der  Äbtissin  am  5.  April  im  Chor  seiner  Kirche  beim  Predigtstuhl  begraben. 

*)  Arnold  Mettomich  war  Buchhändler  und  Drucker  in  Aachen.  Vgl.  E.  Pauls 
in  der  Zeitschrift  des  Aach.  Geschichtsvereins  XV,  S.  101  und  190. 

*)  Gemeint  ist  wohl  Jacobus  Wertenins,  nach  Heusch,  Canonici,  Kanonikus 
der  MUnsterkirche  1619-1688,  gestorben  im  Oktober  1638. 

*)  Vgl.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit,  S.  891. 
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m.  pastoris  s.  Petri  Aqnisgr.  et  canonici  ad  s.  Adalbcrtum  *  ibidem  possidct 
Petras  ä  Beeck  can.  et  praep.  in  Aqs.  (der  bekannte  Aachener  Geschichts- 
schreiber); ferner  das  1714  erworbene  Manuale  controvcrsiarum  Martini 
Becani  (Herbipoli  1646),  als  dessen  früheren  Besitzer  sich  Johannes  WiLhel- 
mus  Dürsfeldt  10.  Martii  1700  bezeichnet;  b.  in  der  Gymuasialbibliothek 
finden  sich  mehrere  Elassikcrausgaben,  die  1615  Joannes  Qerardus  Mengens' 
und  1617,  wie  in  einer  Herodotausgabe  notiert  ist,  das  Jesuitenkolleg 
erwarb.  Unter  den  bemerkenswerten  Wohltätern  der  Bibliothek  wird  von 
da  Chasteau  z.  J.  1726  hervorgehoben  Theodorus  Smackers,  sercnissimac 
electrlcis  Bavariae  viduac  confessarius,  qul  quam  plurimis  iisque  praestan- 
tissimis  libris  eandeni  exornavit. 

Wenn  sich  auch  manche  Bücher  vorfinden,  die  titulo  emptionis  beschafft 
wurden  —  so  kaufte  man  auch  nach  den  Annuae  a.  1739  die  Septem  postrcmi 
hagiographorum  Antwerpicnsium  tomi  für  86  Gulden  —  und  der  Magistrat 
bei  Einrichtung  des  philosophischen  nnd  theologischen  Stadiums  seine  beson- 
deren Zulagen '  für  Bücheranschaffungen  bestimmt  zu  haben  scheint,  so  hören 
wir  doch  erst  in  den  Annuae  a.  1759  von  der  Bereitstellung  eines  besonderen 
Kapitals,  dessen  Zinsen  Bibliothekzwecken  dienen  sollen:  Bibliothecae  omni 
modo  paupertas  per  facta m  a  r.  p.  provinciali  donationera  150  impcrialium  ex 
legitima  unius  de  nostris  ad  censum  annuum  locandorum  tantisper  Icvata  est. 

Neben  der  grösseren  Bibliothek^  bestanden  auch  kleinere.  So  gab  es 
Büchersammlungen  der  Schülersodalitäten,  Schülerbibliotheken  nach  unserer 
Auffassung,  aus  denen  sich  einzelne  Exemplare  erhalten  haben,  so  in  der 
Aach.  Stadtbibliothek  ein  Manuale  sodalitatis  B.  M.  V.  in  domibus  et  gym- 
nasiis  S.  J.  toto  Christiano  orbe  institutae  von  dem  Jesuiten  F.  Veron 
(Paris  1619),  welches  der  Poetikschüler  Hermann  Wirotis  1660  der  Aachener 
Sodalitas  b.  Mariae  visitantls  oder  minor  schenkte. 

Zum  Schluss  sei  auf  den  gedruckten  Catalogus  omnium  librorum,  qui 
in  bibliotheca  collegii  S.  J.  Aquensis  cxtant  et  publice  vendentur  14.  die  et 
seq.  mensis  Octobris  1776  verwiesen';  dieser  führt  an  Historie!  sacri  (A 
1—812),  Libri  italici  (B  1—205),  L.  gallici,  profani  et  sacri  (C  1—156), 
Pr6dicateurs  fran^ois  (D  1—421),  Livres  spirituels  (E  1—280),  Jus  canonicum 
et  jus  civile  (F  1—321),  Historie!  profani  et  Philologi  (G  1—293),  Lebens- 
beschreibungen und  geistliche  Bücher,  deutsch  (H  1—149),  Miscellanea  (I 
1—124,  K  1—202),  Philosoph!  (L  1—188),  Mathematici,  Medici  (M  1—89), 
Concionatores  latini  (N  1—179,  0  180—276),  Opera  spiritualia,  Catechistae 


*)  Hermann  Kinckius  stArb  am  lö.  Oktober  1621;  sein  Porträt  bangt  noob  im 
Pfarrhans  von  St.  Peter.  Vgl.  Pla*nker  in  der  Zeitschrift  n^"^  Aachens  Vorzeit*  11, 
S.  20  und  oben  S.  152. 

*)  Ein  Gerhard  Mengen»  war  nach  Kniffler  im  Programm  des  Königlichen 
Gymnasiams  zu  Düsseldorf  1891/92  in  den  Jahren  1642-1643  Studienpräfekt  des  dortigen 
Jesuitengymnasinms. 

«)  Vgl.  oben  S.  60  nnd  67. 

*)  Ephem.  27.  April  1728:  Coepimus  renovare  bibliothecam  majorem. 

*)  Im  Besitze  der  Aachener  Stadtbibliothek. 
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(P  1— 53),  Miscellanea:  S.  Scriptum,  Concilia  (Q  1—87),  Interprctcs  S. 
Scripturae  (R  1—198),  S.  Patres  (S  1  —  176),  Theologi  speculatiyi  (T  1-262), 
Continuatio  Theologoram  (ü  1—291)»  Polemici  (V  1  —419),  Varia  Miscellanea, 
Concionatorcä  germanici  (W  1 — 93),  Historiae  Societatis  Jesu  (X  1—58), 
Apologia  Societatis  Jesu  (Y  1  -54),  Varia  Miscellanea  (Z  1—50).  Der  Ge- 
samtbestand der  Jesuitenbibliothek  betrug  also  bei  Aufhebung  des  Ordens 
ungeföhr  4757  Bände. 

4.  Protokoll  tiber  nächtliche  AuHschreitungen  in  der  Jakobstrasse 

am  4   Mär«  1724. 

(Aachener  Stadtarchiv.    Jcsuitenkollegium,  Gymnasium,  Schulwesen  VI.) 

Lunae,  6.  Martij  1724. 

Ist  auf  der  cantzelcy  erschienen  Matthias  Bey,  anbringend,  was  ge- 
stalten sambstag  den  4.  dieses,  abends  etwa  nach  zehen  uhren,  yier  Studenten 
durch  die  gass  aus  Bendelstrass  nach  St.  Jacobstrass  zu  kommen  und  gc- 
ruffcn:  „Vivant  die  Welsehen,  wo  seind  die  Tcutschen,  wir  seind  capabel 
vor  12  Teutschen**,  charnirendc  und  fluchende.  Als  er,  Bey,  solches  horete, 
hette  er  die  thur  zugeschlossen,  darauf  dan  dieselbe  zu  sein  haus  kommen, 
angeklopfet  und  gewolt,  dass  er,  Bey,  ihnen  beir  zapfen  solte,  worauf  er 
denenselbcn  geantwortet:  „Ich  zapfe  euch  kein  beir",  darauf  dan  dieselbe 
gecharniret  und  erschrecklich  gefluchet,  auch  ihn  allerhand  gescholten  betten, 
fort  mit  steinen  geworfen  und  auf  der  thuren  geschlagen,  ja  gahr  eine 
fcnster  aufgeschlagen,  dass  also  seine  frau  genohtiget  gewesen,  sich  zu  re- 
tiriren,  wardurch  dan  die  gantzc  nachbahrschaft  in  aufruhr  kommen,  und 
hette  er,  Bey,  denenselben  dieser  gcstalt  zugeredet:  „Wan  ihr  was  haben 
wollet,  kommet  mit  tag  und  molestiret  mich  nicht  im  haust  Die  ihr  aber 
suchet,  seind  nicht  hier.**  Diesem  ungeachtet  betten  dieselbe  doch  fortge- 
fahren zu  charniren,  schelten;  aufm  haus  zu  schlagen  und  zu  werffen.  End- 
lichen wären  dieselbe  in  der  nachbahrschaft  in  einem  haus  bey  Welschen, 
umb  brandenwein  zu  drinckon,  eingangen;  indessen  wäre  die  wacht  kommen 
und  hette  sie  in  arrest  genehmen.  Und  vermeinet  er,  Bey,  dass  diese  inso- 
lentien  daher,  weilen  der  Driessen,  so  auf  Eosendienstag  in  sein  Be^xns 
haus  ein  messer  gezogen  und  er  auch  demselben  selbiges  abgenohmen  und 
geschlagen  gehabt,  entstanden  seye,  welches  messer  er,  Bey,  auch  zwey  tag 
bey  sich  behalten,  ehe  demselben  widergegeben  hette.  Herr  fändrich  Pelsser, 
Johann  Peter  Kütgens,  Martin  Kockelkorn  und  Niclas  Jasmar  erklehren, 
dass  obgesetzter  massen  die  grosse  unruhe  und  allarme  ahn  sein  Beys  haus 
gewesen  seye,  ausserhalb  dass  er,  Kütgens,  kein  werffen  noch  schlagen  ge- 
sehen habe,  bitten  dahero  dieselbe,  wie  auch  er,  Bey,  herren  bürgermeistern 
gantz  dienstlichst  grossgunstig  sich  gefallen  zu  lassen,  die  ordre  dahin  er- 
gehen zu  lassen,  damltten  sie  mit  derengleichen  unruhe  und  insolentlen  über- 
hoben werden  mögen. 

Eodem  coram  dominis  consulibus  ist  der  in  der  corps  de  garde  gewesener 
Balthasar  de  Ben  vorgelassen  worden,  welcher,  befragt,  wohe  hurtig,  antwortet : 
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„Im  Lüttisehen  zu  Limeo  (?  Limet)**.  Befragt,  wie  zu  solcher  action  und 
warumb  er  in  arrest  gekommen,  antwortet,  er  wäre  mit  dem  Biberon,  Driessen 
und  Marschall,  so  dan  einem  knecht  spatzieren  gangen,  und  dahe  sie  ahn 
St.  Jacobpforts  kommen,  betten  die  andere  gesagt:  „Willen  wir  einmahl 
drincken?**,  so  bette  er,  de  Ben,  gesagt:  „Ich  bin  zufrieden'',  und  betten 
darauf  ahn  das  statt  Panhauss  angeklopfet  und  eine  kanne  beir  verlanget, 
welche  aber  ihnen  von  dem  wirth  verweigert  worden,  sagend:  „Wir  zapfen 
keinen  Canaillen.'^  Darauf  bette  der  Marscbal  mit  steinen  gc wo rffen ;  diesem 
nach  wercn  sie  hinweg  und  negst  dargegenubcr  ins  brandenweinshaus  gangen. 

Eodcm  ist  der  in  der  corps  de  garde  gewesener  Bartbolomaeus  Biberon 
Physicus,  aus  Clermond  hurtig,  vorgelassen  worden  und  befragt,  wie  zu 
solcher  action  gekommen,  antwortet:  Als  er  in  der  Brabandischen  henck 
mit  denen  Deben  und  Marschall  ein  glasslein  brandenwein  gedruncken,  wären 
sie  Bendelstrass  hinauf  gangen,  uud  dahe  ahn  St.  Jacobmittelpfort  gewesen, 
bette  der  Marschall  mit  einem  stein  auf  die  thur  geworffen,  worüber  der 
wirth  herauskommen  und  gokieffen,  darauf  der  Marschall  auch  eine  kanne 
beir  gefordert,  der  wirth  aber  gesagt:  „Ich  zapfe  keinen  Canaillen  beir'', 
darauf  sie  zu  dem  brandenweinshaus  gerad  gegen  den  wirth  über,  branden- 
wein zu  drincken,  hingangen. 

Eodem  coram  domino  consule  Deltour  ist  der  in  der  corps  de  garde 
sitzender  Pierre  Driessen  Rhetor,  von  Timestre  hurtig  im  Limburgischen, 
vorgelassen  worden  und  hat  auf  befragen  geantwortet,  dass  er  ahn  St.  Jacob- 
mittelpfort boym  Wächtern  Nicolas  Jasmar  wohne,  woheselbsten  die  drey 
andere,  als  er  ahn  der  thuren  gestanden,  ihn  genohtiget  mitzugehen,  eine 
kanne  beir  zu  drincken,  und  weren  sie  so  fort  zu  dem  wirthen  Bey  hin- 
gangen, der  Marschall  aber  hette  mit  steinen  auf  die  thur  geworffen  und 
eine  kanne  beir  verlanget,  welches  aber  der  wirth  refusiret  und  abgewiesen, 
warauf  sie  dan  sich  zurückbegeben  und  gerad  dagegcnuber,  ein  glas  branden- 
wein bey  Philippen  Crojans  zu  drincken,  hingangen. 

Eodem  ist  der  auf  der  corps  de  garde  gesessener  Anthon  Pille,  von 
de  Saist  (?)  im  Luttischen  hurtig  und  seiner  profession  ein  drapier,  logircnd 
bey  Philippen  Crojans  gegen  das  statt  Pansshaus  (Panhaus)  über,  wohe 
brandenwein  gezapfet  wird,  sagt,  dass  von  deme,  was  die  Studenten  gethan, 
nichts  wüste,  massen  er  in  seinem  quartier  gewesen,  woheselbst  die  Studenten 
hinkommen,  brandenwein  zu  drincken,  und  dahe  die  wacht  kommen,  wäre 
er  aus  forcht  unterm  beth  gekrochen,  und  hette  dieselbe  ihn  unschuldiger 
weis  mit  denen  Studenten  zum  arrest  genohmen." 

5.  Protokoll  über  die  Schlägerei  auf  dem  Münsterkirchhof 

am  18.  April  1744. 

(Aachener  Stadtarchiv.  Jesuitenkollegium,  Gymnasimn,  Schulwesen  VI.) 

Freitag,  den  24.  April  1744. 
„Coram  amplissimo  domino  consule  von  Broich  erschienen  praevia  cita- 
tioue  Caecilia  Warts,  bey  kinderen  Creutzer  für  magd  wohnend;    Ursala 
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Kraemer,  bcj  horrn  capcllan  Frobn  für  magd  wobnend;  Maria  Anna 
Schlearoers,  bey  sicar  Morcn  als  dienstmagd  gleichfals  wohnende,  fortb  Anna 
Maria  Fridcrichs,  so  bcj  anderen  Icutben  für  taglohn  arbeithet  und  bey 
herm  capellan  Frobn  in  taglobn  gewesen.**  Auf  die  Frage,  wie  ,,die  ver- 
wichenen  sambstag  den  18**"  hujas  abends  aufm  Munster -Kircbhoff  yorgc- 
wessene  schlägerey  Vorgängen**,  erklären  sie  übereinstimmend:  Sie  hätten 
an  dem  Abend  „die  tischen  von  dahicssigen  rathhaus  nach  Marschiorstrass 
hintragen  wollen**  und  wären  das  erste  Mal  ohne  „die  geringste  molestio** 
dahingegangen.  Als  sie  aber  das  zweite  Mal  mit  den  Tischen  beladen  heran- 
kamen, seien  sechs  Studenten  hinter  ihnen  hergezogen  und  hätten  ihnen  die 
Tische  ohne  das  geringste  Wort  vom  Kopf  heruntergeschlagen.  Später 
hätten  sich  noch  mehr  Studenten  dort  versammelt.  Auf  ihr  Hilfegeschrei 
sei  zunächst  Herr  Gybels,  „so  nhn  der  Thent  *  in  magistrats  diensten  stehet**, 
herbeigeeilt,  der  auf  die  Frage,  ob  sie  sich  nicht  schämten,  von  den  Studenten 
gleich  geschlagen  worden  sei.  Darüber  wäre  der  Herr  Kaplan  gekommen 
und  hätte  den  Studenten  mit  Munier  zugeredet,  aber  emer  der  Studenten, 
,so  in  Scherpstrass  logiret**,  mit  Namen  Wirtz  habe  dem  Kaplan  „dermatsen 
ins  gesiebt  geschlagen,  dass  wohl  bcsigter  herr  darab  zur  erde  gleich  ge- 
fallen, welchem  als  dessen  Jungfer  Schwester  zu  hulf  kommen  wollen,  hätten 
dieselbe  »tudenten  derselben  die  mutsch  zerrissen  und  mit  haaren  zur  erden 
gcschmiiessen,  und  dahe  von  ihnen  so  wohl,  als  sonstigen  überkommenden 
desfals  mehr  nach  bahr  hulf  geruffen  worden,  so  wären  herr  capitain  Orsbach 
sambt  dessen  söhn,  wie  auch  andere  nachbahren  ihren  häusseren  hinaus- 
kommen**. Caccilia  Warts  bekundet  überdies,  dass  während  des  Getümmels 
^der  söhn  des  herrn  scheffenmeistcren  von  Dussel  ihre  eine  maultasch  ge- 
geben**; die  übrigen  hat  sie  nicht  gekannt.  (Das  Protokoll  ist  beglaubigt 
von  D.  P.  M.  Becker  secretarius). 

Samstag,  den  25.  April  1744. 

„Oorara  amplissimo  domino  consule  von  Broich  erschiene  praevia  cita- 
tione  sieur  Johann  Martin  Gybels  und  crkliihrte,  wie  dass,  dahe  er  verwichenen 
sambstag,  heut  vor  acht  tagen,  des  abends  aus  Marschierstrass,  allwohe  er 
taback  genehmen,  kommen  und  über  den  Munster-Kirchhoff  gehen  wollen, 
hätte  er,  weilen  klahr  mondliecbt  gewessen,  von  weithem  einige  frawleuthe 
mit  tischen  geladen  gesehen,  und  duss  deneuselben  einige  Studenten  nach- 
geloffen  und  einer  derselben  mägd  die  tischen  vom  köpf  herunter  geworffen, 
und  als  er  näher  darzu  gcrucket  und  denen  Studenten  guthlich  zugeredet, 
dass  sie  die  mägd  mit  denen  tischen  gehen  lassen  selten,  und  dahe  auch 
die  magd  den  abgeworfifcnen  tisch  wieder  aufnehmen  wollen,  der  Student 
aber  solchen  wieder  vom  köpf  herunter  gerissen  und  er,  declarans,  dem- 
selben darüber  lateinisch  zugeredet,  dass  mehr  verstand  brauchen  und  ihrer 
weeg  gehen  selten,  hätte  derselb  ihmc,  ahm  platz  solchen  rath  cinzufolgen. 


*)  Ein  Kohlenwerk,  welches  anf  Kosten  der  Stadt  bearbeitet  wnr  le.  Vgl.  H. 
Loersch,  Die  Rechtsverhältnisse  des  Kohlen bergbans  im  Reich  Aoheu,  Zeitschrift 
für  Bergrecht,  Bd.  XIII,  Heft  4,  Separatabdrnck  8.  »2. 
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zum  gesicht  gegriffen  und  ahm  muud  gekratzet,  worauf  er,  declarans, 
demselben  mit  seinem  in  hand  gehabten  stock  einige  schlag  uberm  rucken  ge- 
geben, und  dahe  im  mittels  die  frawlenthe  hulf  geruffcn  und  die  nachbabrcn 
vielleicht  den  tumult  gehöret,  wäre  in  spccie  der  herr  capellan  Frohn  darza- 
gekommen,  und  als  derselb  sie  gleichfals  zugeredet,  hätte  einer  von  denen 
Studenten  wohlbemeltem  herren  dermassen  ins  gcsicht  geschlagen,  dass 
darab  zur  erden  gefallen,  und  gleich  darauf  hätte  nemblicher  student  —  den 
er  vermeinte  wohl  zu  kennen,  wan  ihn  sehen  thäte,  so  aber,  wie  ihme  gesag^t 
worden,  sich  Wirtz  nennet  —  der  Jungfer  Frohn,  so  ihren  herm  bruder  viel- 
leicht zuruckberuffen,  die  mutz  vom  köpf  abgerissen  und  seinen  vermeinen 
nach  zur  erden  geworffen,  worüber  als  noch  mehrere  Studenten  zugestossen 
und  dieselbe  auf  die  nachbahren  mit  steinen  gcworffen,  hätte  er  von  danncn 
in  des  herrn  neumann  von  Orsbach  behaussung  sich  retirirt.  Und  dahe  er 
daheselbst  gewessen  und  die  thur  wegen  continuircnden  stein werffen  zuge- 
schlossen gewessen,  hätte  er  wahrgenohmcn,  dass  der  herr  neumann  von 
Orsbach  annoch  aus  dem  haus  geschlossen  gewessen  und  seye  derselb  dcm- 
negst,  durch  überkommen  des  sieur  L'hauuot  ihrer  bände  befreyet,  sehr  blut- 
rüstig  zum  haus  hinelngefuhret  worden/  Er  erklärt  zum  Schluss,  keinen 
anderen  Studenten  erkannt  zu  haben,  als  „den  söhn  des  herrn  scheffcnmeisteren 
von  Dussel  und  oberwehnter  maassen  den  Wirtz".  (Das  Protokoll  ist  be- 
glaubigt von  D.  P.  M.  Becker  secretarius.) 

Montag,  den  27.  April  1744. 

„Coram  .  .  .  consulc  von  Broich  erschiene  .  .  .  sieur  Philippus  Joscphus 
Lanottc  und  hat  .  -  .  erklähret,  wie  folgt:  Wie  dass  nach  gehörtem  tumult 
und  hülfruffen  hinzugangen  were,  alwohe  er  die  stira  des  herrn  capellancn 
Frohn  hürcnd  ihme  hinzunäherete,  befragend,  was  doch  zu  thuen  were,  der- 
selb ihme  gebetten,  seine  Schwester,  so  sehr  ubcl  tractiret  würde,  doch 
suchen  zu  salviren.  Wie  aber  näher  hinzukommen,  hettc  nicht  die  Schwester 
des  herrn  Frohns,  sonderen  den  herrn  capitainen  von  Orsbach  sambt  seine 
juffer  tochter  gefunden  und  zwarn  den  herrn  capitainen  blosses  kopfs  auf 
der  erde  liegend  oder  kuiehend  (welchen  unterscheid  zwarn  nicht  recht 
machen  köute),  dessen  tochter  aber  hangender  haaren  stehend,  warüber  er, 
declarauä,  denen  Studenten  zuredete,  was  sie  doch  thuen  weiten  und  was 
die  Ursache  ihrer  Unruhe  wehre,  so  bald  einer  dereusclben  aber  mit  einen 
in  bänden  habenden  blossen  sabel  ihme,  deponenten,  einen  haw  aufm  köpf 
ahnbringcü  weite,  welches  ein  sicherer  Falckenberg  und  sicherer  Forst  doch 
noch  verhindert  betten,  sagend :  Haltet  ein,  das  ist  der  herr  Lanotte,  ein 
ehrlicher  man,  den  wollen  wir  nicht  molestiret  haben."  Der  Zeuge  erklärt 
weiter,  ausser  den  beiden  vorher  genannten  Studenten  keinen  andern  gekannt, 
ferner  die  Absicht  verfolgt  zu  haben,  „denen  Studenten  mit  guten  Wörter 
mittler  weil  zu  amusiren,  bis  darahn  der  herr  capitain  sich  können  recolli- 
giren  und  nach  seine  behaussung  retiriren".  (Das  Protokoll  ist  beglaubigt 
von  J.  J.  Couven  secretarius.) 
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^Eodem  et  coram  eodcm  domino  ist  praevia  citatione  erschienen  hcrr 
Hubert  von  Orsbach,  bürgcr-capitain,  welcher  .  .  .  declariret  folgender 
massen:  Nemblich,  dass,  nachdeme  er  auf  die  hinterdhür  seiner  behaussung 
hat  hören  starck  klopfen  und  zugleich  hülf  ruffen,  gefraget,  was  zu  thuen 
were,  gehöret  hette,  sie  yermorden  den  herm  capellanen  und  Gibeis,  warauf 
er,  herr  declarans,  seinen  alten  degen,  so  einen  handriemen  anhat,  genehmen, 
und  als  die  dhttr  eröffnet  und  hinausgangen,  hette  einen  hauffen  Studenten 
Yor  sich  gesehen,  welche,  indeme  er,  herr  declarans,  geruffen:  Haltet  ein, 
so  halt  auf  ihme  los  gefallen,  hut  und  peruque  abgerissen  und  zugleich 
einen  schlag  aufm  haubt  angebracht  und  niedergerissen,  demnegst  mit  schlag, 
unterschiedliche  stöss  sowohl  am  haubt  als  sonstcn,  gleich  auch  mit  füss- 
t  retten  und  über  die  erde  schleiffen  ihme  gesucht  zu  disarrairen  und  endlich 
mit  gewalt  seinen  in  hftndcn  hubenden  degen  abgcnohraen,  auch  den  degen 
durch  die  band  gezogen  und  ahn  beydcn  bänden  die  fingeren  blessiret,  etliche 
tagen  aber  hernacher  den  dcgcn  durch  »ichern  Studenten  Biberon  wider 
bekommen.  Von  den  dabcy  gewesenen  Studenten  aber  hette  er  keinen  ge- 
kaut**   (Das  Protokoll  ist  beglaubigt  von  J.  J.  Couven  secretarius.) 

6.  Die  Studenten  befreien  am  14.  Dezember  1744  knrpfälzische 

Deserteure  aus  dt>m  Arrest. 

Zum  Jahre  1744  bemerkt  der  Bürgermeistcroidicner  Johann  Janssen  in 
seinen  Aufzeichnungen*:  «Den  14**"  Decembris  abens  zwischen  7  und  8  ur 
haben  die  Studenten  alhicr  2  (!)  kerls,  welche  von  Churpfaltz  desertirt  waren 
und  alhier  in  die  haubtwach  in  arest  sassen,  umb  aussgeliebert  zu  werden,  mit 
gewalt  aussgchohlct  und  in  frcyheit  gcsetz,  sonst  währen  sie  beide  gebänckt 
worden.**  Dieser  Vorgang  wird  durch  das  Protokoll*  des  Verhörs,  dem  die 
Soldaten  der  im  Rathause  befindlichen  Hauptwache  am  folc:enden  Tage 
unterworfen  wurden,  wie  folgt,  beleuchtet: 

Prothocollum  summarium  der  haubtwacht  wegt3n  denen  durch  denen 
Studenten  abgeführten  deserteurs. 

Martis,  lö**  Decembris  1744. 

Coram  amplissimis  dominis  consulibus  von  Broich  et  de  Lonneux  necnon 
domino  syndico  Heyendall  ist  duhicr  ad  nudicntiam  aus  der  corps  de  garde 
aufberuifen  worden  Johan  Peter  von  Wcrsch,  welcher  befragt,  wie  es  sich 
gesteren  abend  zugetragen,  als  die  drey  (!)  in  der  corps  de  garde  aufbehaltene 
frembde  deserteurs  wegkommen, 

Respondit:  Er  bette  an  der  corps  de  garde  von  sechs  bis  acht  uhren 
auf  schiltwach  gestanden,  und  ungefehr  ein  viertel  vor  acht  were  eine  grosse 
anzahl  Studenten,  welche  er  wohl  zwey  hundert  zu  sein  vermeinet,  kurtz 
beym  rathhaus  vorbey,  gantz  in  der  still,  auf  die  corps  de  garde  angefallen 
und  hetten  deren  etliche  ihn,  respondentcm,  gleich  beym  haltz  ergriffen  und 


«)  V.  Fürth,  ni,  S.  56. 

*;  Aaohener  Stadtarchiv  (Jesaitenkollegiam,  Gymnasiani,  Schulwesen  VI). 
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festgehalten.  Viele  anderen  weren  zur  corps  de  garde  hineingetrungen,  und 
hette  er  gehört,  dass  dieselbe  mit  denen  in  der  corps  de  garde  stehenden 
bäncken  die  thUr  des  Terschlosscncn,  abgesündetcn  (!)  ortbs,  wohe  diese  deser- 
tears  aufbehalten  waren,  mit  gewalt  aufgestossen  und  solche  daraus  mit 
sich  weg  genohmea.  Er,  respondens,  seyc  bestendig  von  anfang  bis  zum 
end  von  denen  Studenten  festgehalten  worden. 

Forners  befraget,  ob  er  diejenige  Studenten,  so  ihn  festgehalten,  oder 
einigen  Ton  denjenigen,  so  zur  corps  de  garde  hineingct rangen,  gekennet  habe« 

Rcspondit:  Er  bette  weder  diejenige,  so  ihn  festgehalten,  weder  einen 
Yon  denen  übrigen  kennen  können,  weilen  selbige  mit  denen  mäntels  ihre  ge- 
siebter bedecket,  hette  nur  wabrgenohmcn,  dass  einer  von  denselben  eine 
kleine  mousqueton  unterm  ntantel  gehabt.  Et  sie  imposito  siicniio  dlmissus  est. 

Eodem  et  coram  iisdem  dominis  ist  ferners  aufberuffen  worden  der 
hauptman  Simons,  so  eben  selbigen  tag  die  wacht  gehabt,  und  erklährte,  dass, 
als  gestern  abend  etwa  ein  virtol  vor  acht  uhren  einige  Studenten,  deren 
er  etwa  zwey  hundert  zu  sein  vermeinet,  gantz  unversehens  zur  corps  de 
garde  zugetrungen,  den  auf  schiitwacht  stehenden  Soldaten  festgehalten, 
were  er  auch  sogleich  darzukommen.  Dieselbige  betten  ihn  umbringelt  und 
festgehalten,  etwelche  andere  weren  inzwischen  zur  corps  de  garde  mit 
gewalt  hincingetrungen  und  mit  denen  in  der  corps  de  garde  stehenden 
bänck  die  thür  des  orths,  alwohe  die  drey  deserteurs  aufbehalten,  mit  solche 
gewalt  forciret,  dass  das  schloss  davon  abgesprungen,  demnegst  die  deser- 
teurs mit  sich  weg  genohmeu,  ohne  dass  er  oder  die  in  der  corps  de  garde 
gewesene  Soldaten  wegen  der  menge  der  Studenten  solches  betten  behinderen 
können. 

Befragt,  ob  er,  respondens,  nicht  etwelche  von  denen  Studenten,  so  ihn 
umbringelt  und  festgehalten,  gekennet  habe, 

Rcspondit,  keine  von  solchen  gekennet  zu  haben,  hette  aber  wahrge- 
nohmen,  dass  ihrer  zwey  kleine  musqnetons  unter  ihre  mäntels  gehabt.  Die 
mehreste  aber  betten  bebindert,  dass  die  in  der  corps  de  garde  gewesene 
Soldaten  nicht  heraus  kommen  können,  nmb  ihr  in  dem  Vorgang  der  corps  de 
garde  hangendes  gewehr  ergreifen  zu  mögen,  und  betten  die  Studenten  so 
lang  die  thür  der  corps  de  garde  mit  gewalt  zugehalten,  bis  sie  die  deser- 
teurs mit  herausgebracht. 

Weiter  werden  vernommen  der  Stadtsoldat  Johann  Tarter  und  der 
Fourier  Jakob  Ilendrichs,  die  ungefähr  dasselbe  bekunden.  Keiner  bat  einen 
der  Studenten  erkannt,  weil  sie  „durch  ihre  im  köpf  gezogene  hüt  und 
mentels*^  sich  unkenntlich  gemacht  hätten. 

Der  Studienpräfekt  behauptet  von  diesem  Überfall  der  Hauptwache  in 
den  Ephemerides  zum  17.  Dezember  1744:  „Man  hat  später  gefunden,  dass 
die  Studenten  von  den  Bürgern,  ja  sogar  einigen  Eatsniitgliedern  aufge- 
stachelt worden  sind.  Gleichwohl  wurde  vom  Magistrat  ein  Stadtschreiber 
zum  Präfekten  gesandt,  mit  der  Mahnung,  dergleichen  den  Studenten  für 
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die  Folge  streng  za  yerbieten.  Das  ist  auch  geschehen,  indem  ein  Zettel 
folgenden  Inhalts  darch  die  Klassen  getragen  wurde:  Es  sollen  alle,  die 
sich  an  dem  neulichen  Aufruhr  beteiligt  haben,  es  wissen,  dass  sie  durch 
ihr  tollkühnes  Wagnis  sich  gröblich  verfehlt  haben,  nicht  nur  gegen  alle 
Schulgesetze,  sondern  auch  gegen  den  der  weltlichen  Obrigkeit  schuldigen 
Respekt  und  Gehorsam.  Darum  werden  die  Teilnehmer  auf  Befehl  der 
Herren  Bürgermeister  und  der  anderen  Herren  Tom  Ratbause  gewarnt,  für 
die  Folge  dergleichen  zu  yersuchen,  wenn  sie  nicht  den  Strafen  der  Schule 
und  der  Obrigkeit  verfallen  wollen.  Verfehlt  ist  eine  solche  Barmherzigkeit 
gegen  Missetäter,  wenn  dadurch  das  Recht  und  das  Ansehen  hoher  Behörden 
verletzt  wird." 


Die  konfessionelle  und  politische  Bewegung  in  der 
Reichsstadt  Aachen  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 

Von  Mathias  C lassen. 

A.  Verzeichnis  der  ungcdrackten  Archiyalien. 

I.  Das  für   die   historische  Kommission  der  Kgl.  bairischen  Akademie  der 
Wissenschaften  durch  Herrn  Professor  Dr.  A.  Chronst  in  Würzburg  für  die 

Jahre  1611—13  gesammelte  Material. 

Dies  Material  stammt  aus  folgenden  Archiven. 

Ba.  Kreisarchiy  zu  Bamberg. 

Bbg.  Anhaltisches  Haus  und  Staatsarchiv  zu  Zerbst  (bernburger  Abteilung). 

Be.  Preussisches  geheimes  Staatsarchiv  zu  Berlin. 

Brs.  Archives  du  royaume  Beige  zu  Brüssel  (Secr^tairie  d^6tat  d^AUcmagne), 
Auszüge  von  Prof.  Felix  Stieve. 

Cob.  Preussisches  Staatsarchiv  zu  Coblenz. 

De.  Anhaltisches  Haus-  und  Staatsarchiv  zu  Zerbst  (Dessauer  Abteilung). 

Drs.  Sächsisches  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden. 

Ka.  Qeneraliandesarchiv  zu  Karlsruhe. 

Ma.  Geheimes  Staatsarchiv  zu  München,  schwarze  (bairische)  Abteilung. 

Mb.  Geheimes  Staatsarchiv  zu  München,  blaue  (pfälzische)  Abteilung. 

Mc.  Geheimes  Beichsarchiv  zu  München.  Der  Zusatz  Entst.  verweist  auf 
die  Gruppe:    Akten  die  Entstehung  des  dreissigjährigen  Krieges  betr. 

Md.  Kreisarchiv  zu  München. 

Me.  Königliches  Hausarchiv  zu  München. 

Nbg.  Kreisarchiv  zu  Nürnberg. 

Schi.  Archiv  des  fürstlichen  und  reichsburggriiflichen  Hauses  Dohna-Schlobitten 
in  Schlobltten  in  Ostprcussen. 

ü.  Archiv  der  Stadt  Ulm. 

Wh.  K.  und  K.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien. 

Wi.  Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  des  Inneren  zu  Wien. 

Wk.  Archiv  der  k.  k.  Hofkammer  in  Wien. 

Wmz.  Kurmaiozisches  Erzkanzlerarchiv  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
Archiv  zu  Wien.  Die  Zusätze  R.  T.  A.,  W.  u.  Kr.  A.,  Bei.  A.,  ver- 
weisen auf  die  Gruppen  Reichstagsakteu,  Wahl-  und  Krönungsakten, 
Beligionsaktcn. 

Wo.  Brauuschweigischcs  Staatsarchiv  in  Wolfenbüttcl. 

Wra.  Österreichische  Akten  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien. 
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U.  A.  Archiv  der  Stadt  Aachen. 

Sed.  Prot.  =  Seditio  Protcstantium  Aqoisgrani.  Es  ist  dies  ein  Sammelband, 
in  dem  verschiedene  Handschriften  and  Akten  zusammengebunden 
sind.  Das  erste  Stück  ist  eine  tagebuchartig  abgefasste  Handschrift 
nebst  einem  Anhange,  der  sich  zusammensetzt  aus  Aktenstücken,  auf 
die  im  ersten  Teile  Bezug  genommen  ist.  Der  Verfasser  der  Hand- 
schrift stand  in  naher  Beziehung  zum  katholischen  Rate;  er  verleugnet 
auch  nicht  seinen  katholischen  Standpunkt.  Die  Einseitigkeit  der 
Darstellung  ist  durchaus  nicht  zu  verkennen  und  sie  ist  darum  mit 
Vorsicht  zu  gebrauchen.  Da  sie  aber  augenscheinlich  gleichzeitige 
Aufzeichnungen  enthält,  bildet  sie  für  die  Zeit,  über  die  sie  sich  er- 
streckt, nämlich  vom  5.  Juli  bis  Ende  Dezember  1611.  eine  wichtige 
Quelle.  Ihr  sind  zwei  Schriftstücke  beigebunden:  ein  Verzeichnis  der 
von  den  protestantischen  Regimontsführern  empfangenen  und  ver- 
schickten Briefe,  sowie  eine  Geschichte  der  Stadt  Aachen  von  Karls 
des  Grossen  Zeiten  bis  zum  5.  Juli  1611. 

Akt.  betr.  Rel.  =  Akten  betreffend  Religionsunruhen,  fünf  Faszikel,  grössten- 
teils Kopien  und  Auszüge  aus  der  Korrespondenz  der  Protestanten  mit 
befreundeten  Fürsten.    Sie  enthalten  auch  einige  wenige  Originale. 

III.  Berlin.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  Berlin. 

Man.  bor.  =  Manuscripta  borussica  fol.  672.  Eine  Jesuitenhandschrift,  die  mit 
vielen  Ausschmückungen  die  Schicksale  der  Aachener  Ordensniedcr- 
lassung  erzählt.  Da  nun  die  Geschichte  der  Niederlassung  vielfach 
in  Beziehung  zur  Geschichte  der  Stadt,  speziell  der  des  katholischen 
Rates  steht,  behandelt  der  Verfasser  auch  diese,  wenn  auch  mit  sehr 
wenig  Verständnis.  Die  „haeretici"  sind  stets  die  Schuldigen.  Hin 
und  wieder  sind  einige  Angaben  vom  grossem  Werte. 


Alle  Zeitangaben  nach  dem  Jahre  1583  sind,  soweit  diei  mit  Sicherheit 
geschehen  konnte,  auf  den  neuen  Stil  bezogen. 


An  dieser  Stelle  möge  es  mir  vergönnt  sein,  der  historischen  Kommission 
der  kgl.  bair.  Akademie  der  Wissenschaften  für  die  gütige  Überlassung  ihres 
Quellenmaterijils,  sowie  dem  Vorstande  des  kgl.  geheimen  Staats-  und  Haus- 
archivs in  München,  Herrn  Ministerialrat  von  Böhm,  dem  Direktor  des  kgl. 
Reichsarchivs  in  München,  Herrn  Dr.  Baumann,  dem  Vorstände  des  SUdt- 
archivs  in  Aachen,  Herrn  R.  Pick,  und  dem  Herrn  Reich.sarchivrat  Seb.  Göbl 
zu  Würzburg  für  die  freundliche  Erlaubnis  zur  Benutzung  der  bezeichneten 
Archive  und  Archivalien  meinen  Dank  auszudrücken. 
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B.  Verzeichnis  der  beuutzteu  Literatur. 

Beeck.    Aqnisgrauum  sive  historica  narratio  .  .  .  Petri  a  Beeck.    Aquis- 

grani  1620. 
von  Bezold.     Briefe   des   Pfalzgrafen  Johann   Casimir  von  Friedr.   von 

Bezold.    München,  1882/84/1903. 
Chapeaville.      Oesta    pontificum    Leodiensinm    von    Joh.    Chapeaville. 

Leodii  1616. 
Chroust.    Briefe  und  Akten  zur  Vorgeschichte  des  dreissigjährigen  Krieges 

bearbeitet  von  A.  Chroust,  Bd.  IX  u.  X.    München  1903/06. 
von  Fürth.    Beiträge  und  Material  zur  Geschichte  der  Aachener  Patrizier- 
familien von  H.  A.  Freiherrn  von  Fürth.    Bonn  1882. 
Gastelius.    De  statu  publico  Europae  novissimo.    Nürnberg  1675. 
Haagon.      Geschichte  Achens  von  seinen  Anfängen  bis  zur  neuesten  Zeit 

von  Friedr.  Haagen.    Aachen  1873. 
Häberlin-Senkenberg.    Neueste  Teutsche  Reich sgeschichte.  Halle  1782. 
Hoeffier.    Entwickelung  der  kommunalen  Verfassung  und  Verwaltung  der 

Stadt  Aachen  bis  zum  Jahre   1450   von  Heinr.  Hoeffler.    Marburg. 

Diss.  1901/2.    Auch  Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.- Ver.,  Bd.  23,  1901. 
Keller.     Die   Gegenreformation   in   Westfalen  und   am   Niederrhein   von 

Ludw.  Keller  (Publ.  aus  den  K.  Pr.  Staatsarch.  Bd.  9,  83,  62). 
Khevenhiller.    Annales  Ferdinandeorum  von  Franz  Christ.  Khevenhiller, 

tom.  I— Vm.     Leipzig  1721. 
Kohl.    Die  Politik  Kursachsens  während  des  Interregnums  und  der  Kaiser- 
wahl 1612  von  D.  Kohl.  Hallcns.  Diss.  1887. 
Meyer.    Aachensche  Geschichten  von  K.  Fr.  Meyer.    Aachen  1781. 
Meteren.    Meteranua  novus,  das  ist  wahrhaftige  Beschreibung  des  nieder- 

länd.  Kriegs  etc.  von  Em.  von  Meteren.    Amsteidam  1669. 
Müller.     Der  Jülich-Clevesche  Erbfolgestreit  im   Jahre    1614    von    Aug. 

Müller.    Mttnchener  Diss.  1900/1. 

Nopp.    Aacher  Chronik  von  Joh.  Noppius.    Cöln  1643. 

Pauls.    Geleitsrechte  des  Herzogs  von  Jülich  im  Jülichschen  und  in  Aachen 

von  E.  Pauls.    Aachen  1904. 
Pauls.    Zur  Geschichte  der  Vogtei  Jülichs  und  der  Obervogtei   Brabants 

in  Aachen  von  E.  Pauls.    Zeitsch.  des  Aach.  Gesch.-Ver.,  Bd.  26,  1904. 
Pennings.    Die  Beligionsunruhen  in  Aachen  und  die  beiden  Städtetage  zu 

Speier  und  Heilbronn  1581   und  1582  von  Heinr.  Pennings.    Münster. 

Diss.    Auch  Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.-Ver.,  Bd.  27,  1905. 
Bitter.    Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegenreformation  und   des 

dreissigjährigen  Krieges  von  Moritz  Ritter.    Bd.  I— IL   Stuttgart  1889 

und  1895. 
Ritter,  Union.  Geschichte  der  deutschen  Union  von  Moritz  Ritter.  Bd.  I— IL 

Schaffhausen  1867. 
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Bitter,  Politik.    Politik  des  Kaisers  Mathias  yon  M.  Bitter.     Ahhdlgen. 

der  Miknch.  Akademie,  Bd.  X. 
Stieve.    Die  Politik  Bayerns  1591—1607  von  Felix  Stieve  (Bd.  IV,  V  der 

Briefe  und  Akten  znr  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges). 
Wessling'.      Die    konfessionellen    Unruhen    in   der   Reichsstadt    Aachen. 

Strassburg.    Dias.  1905  von  A.  Wcssling. 
Wolf.   Oeschichte  Max.  I.  und  seiner  Zeit  von  Peter  Ph.  Wolf.   München  1809. 
Zenmcr.    Quellensammlung  zur  Geschichte  der  deutschen  Reicbsverfassung 

von  Dr.  Karl  Zeumer.    Leipzig  1904. 

I.  Einleitung. 

Verhältnismässig  lange  Zeit  blieb  die  alte  Reichsstadt 
Aachen  von  den  gewaltigen  Kämpfen,  die  allenthalben  das  erste 
Auftreten  der  neuen  Lehre  hervorrief,  durch  die  Wachsamkeit 
des  katholischen  Rates  verschont.  Doch  trotz  der  Schutz-  und 
Gewaltmassregeln  des  Rates  lebte  in  der  Stadt  eine  kleine  An- 
zahl  Anhänger  dieser  neuen  Lehre,  meistens  Kaufleute,  die  auf 
ihren  Reisen  mit  ihr  bekannt  wurden  und  sie  lieb  gewannen. 
Sie  zeigten  sich  zwar  nach  aussenhin  als  Katholiken,  waren 
aber  in  der  Stille  für  die  Ausbreitung  ihrer  Lehre  in  der 
Stadt  eifrig  bemüht.  Es  gelang  ihnen  durch  einen  geschickten 
Schachzug  die  weitere  Zuwanderung  von  Glaubensgenossen  zu 
veranlassen.  Indem  sie  dem  Rate  die  Heranziehung  braban- 
tischer  Handwerker  zur  Hebung  der  Aachener  Industrie,  die 
eben  durch  die  leistungsfUhigeie  KonkuiTenz  der  benachbarten 
Niederlande  tief  darnieder  lag,  als  eine  unbedingte  Notwendig- 
keit hinstellten,  erreichten  sie  es  im  ^ahre  1544  in  der  Tat, 
dass  der  Rat  für  diesmal  von  seinem  altem  Standpunkte  abwich 
und,  wenn  auch  schweren  Herzens,  den  Beschluss  fasste'^,  aus 
den  brabantischen  Teilen  der  Niederlande  dreissig  Handwerker 
herbeizurufen.  Die  gastfreundliche  Aufnahme  dieser  neuen, 
wahrscheinlich  calvinischen  Einwanderer  durch  den  Rat  war 
für  viele  ihrer  Landsleute,  die  von  der  spanischen  Regierung 
in  den  Niederlanden  um  ihres  Glaubens  willen  heftig  bedrängt 
wurden,  die  Veranlassung,  in  Aachen  sich  eine  neue  Heimstätte 


*)  Nach  Fertigstollang  dieser  Arbeit  erhielt  ich  erat  durch  die  OiXi^  des  Herrn 
Stadtarchivars  R.  Pick  Mitteilung  von  der  Arbeit  Wosslings.  Einflnss  auf  die  Bildung 
meiner  Anffftasungen  hat  diese  Arbeit  also  nicht  mehr  ansznitben  vermocht.  Eini|g;e 
Angaben,  die  Wessling  aus  den  von  mir  nicht  benutzten  Akten  JUlich-Berg- Aachen  8, 
4  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv,  sowie  M.  b.  f.  756  ans  der  Berliner  Staatsbibliothek 
entnahm,  habe  ich  nachträglich  meiner  Arbeit  hinzugefügt. 

«)  Beeck  S.  258.    Meyer,  Bd.  I,  S.  447. 

19 
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ZU  suchen.  Der  reichsstädtische  Charakter  Aachens  verbürgte  zu- 
dem für  später  Anteilnahme  am  Regimente  der  Stadt.  Diese  Aus- 
wanderung nach  dem  benachbarten  Aachen,  das  ja  geradezu  vor  den 
Toren  der  spanischen  Niederlande  lag,  wurde  stärker,  als  Karl  V. 
nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg  die  Religionsplaktae  in  seinen 
burgundischen  Landen  erneuerte  und  wesentlich  verstärkte. 

Bereits  im  Jahre  1550*  wurde  die  burgundische  Regierung 
auf  diese  Auswanderung  aufmerksam.  Auf  ihre  Anregung  hin 
erliess  der  Stadtrat  eine  Verordnung,  wonach  niemand  ohne 
Zeugnis  seiner  früheren  Behörde  über  sein  bisheriges  Leben  ins 
Bürgerrecht  aufgenommen  werden  dürfe  und  niemand  ein  städ- 
tisches Amt  erhalte,  der  nicht  seit  sieben  Jahren  in  Aachen 
ansässig  sei  und  seinen  katholischen  Glauben  bewährt  habe. 
Hiermit  glaubte  der  Rat,  und  auch  wohl  die  burgundische  Re- 
gierung, genügende  Vorsichtsmassregeln  getroffen  zu  haben,  um 
die  Stadt  vor  irgend  welcher  Ansteckung  der  neuen  Lehre  sicher 
zu  stellen.  Mit  stolzen  Worten*  konnte  noch  im  Jahre  1555  der 
Abgesandte  Aachens  auf  dem  Augsburger  Reichstage  erklären, 
dass  Aachen  katholisch  sei  und  katholisch  zu  bleiben  gedenke. 

Der  Abschied  eben  dieses  Reichstages,  der  sogenannte 
Augsburger  Religionsfriede,  ist  nun  für  das  Schicksal  der  Stadt 
von  weittragendster  Bedeutung  gewesen.  Zunächst  wurde  in 
diesem  Abschiede  hinsichtlich  der  Reichsstädte  die  Bestimmung 
getroffen,  dass  die  religiösen  Verhältnisse  derselben  wie  sie 
augenblicklich  seien,  in  Zukunft  so  bleiben  sollten  ^  Da  nun 
der  Vertreter  Aachens  soeben  noch  den  katholischen  Charakter 
der  Stadt  betont  hatte,  schien  diese  Bestimmung  weitere  Bürg- 
schaften für  das  Fortbestehn  des  katholischen  Glaubens  in  der 
Stadt  zu  gewähren. 

Nun  ist  aber  kein  Friede  so  verschieden  von  den  verschie- 
denen Parteien  aufgefasst  und  ausgelegt  worden^,  wie  gerade 


>)  Kitter,  Gesch.  der  Gegenref.  I,  S.  222  f. 

*)  Beeck  S.  260. 

>)  Zenmer  S.  288  §  27.  Nachdem  aber  in  yielen  Frey-  und  Reichs- 
städten die  beede  Religionen,  nemlich  unsere  alte  Religion  und  der  Augspurg. 
Confession- Verwandten  Religion  ein  zeithero  im  Gang  und  Gebrauch  gewesen, 
so  sollen  dieselbigen  liinführo  anch  also  bleiben  . . . 

^)  Ritter,  Union  I,  S.  18:  „Gebannt  an  den  Bachstaben,  interpretirte 
man  vielmehr  sophistisch  und  ohne  Achtung  der  Wahrheit,  was  man  wollte, 
in  den  Religionsfrieden  hinein.^ 
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der  Augsburger  Eeligionsfriede.  An  den  soeben  erwähnten 
klaren  Bestimmungen  vermochte  man  nicht  zu  rütteln,  galt^  es 
jedoch  für  die  Protestanten  einer  Reichsstadt,  die  zur  Zeit  des 
Religionsfriedens  durchaus  katholisch  gewesen  war,  die  Freiheit 
des  protestantischen  Bekenntnisses  zu  verschaffen,  so  berief  man 
sich  auf  den  Religionsbann,  das  ins  reformandi,  wodurch  ja  den 
Reichsständen  das  protestantische  und  katholische  Bekenntnis 
freigestellt  wurde.  Sofort  mochte  sich  da  eine  andere  Frage 
erheben,  ist  Aachen,  oder  vielmehr  sind  die  Reichsstädte  ein 
Stand  des  Reichs?  Sie  wurde  vom  Kaiser  verneint,  von  den 
Protestanten,  vor  allem  von  den  protestantischen  Reichsstädten 
stürmisch  bejaht.  Nun  nahmen  zwar  im  16.  Jahrhundert  die 
Städte  bereits  an  den  Reichstagen  teil,  wenn  auch  ihnen  offiziell 
keine  entscheidende  Stimme  zustand.  Erst  der  westfälische 
Friede^  stellt  sie  hinsichtlich  der  Reichsstandschaft  und  des 
Religionsbannes,  des  ins  reformandi,  den  übrigen  Reichsständen 
und  der  Reichsritterschaft  gleich.  Wenn  bereits  früher  die  Städte 
Stände  des  Reiches  und  den  beiden  hohen  Ständen  staatsrecht- 
lich gleichwertig  gewesen  wären,  so  waren  die  Bestimmungen 
des  westfälischen  Friedens  durchaus  überflüssig. 

Indessen  vermochte  der  katholische  Rat  nicht,  dem  Strome 
der  Einwanderer  ein  Hemmnis  entgegenzusetzen.  Diese  Ein- 
wanderer, die  in  den  konfessionellen  Kämpfen  der  Niederlande 
geschult  waren  und  hier  in  Aachen  vermöge  ihres  Berufes  als 
Kaufleute  und  Handwerker  reichlich  Gelegenheit  fanden,  mit 
der  städtischen  Bevölkerung  zu  verkehren,  gewannen  durch 
diesen  Verkehr  auch  unter  den  Alteingesessenen  neue  Anhänger 
für  ihre  Lehre.  Bereits  vier  Jahre  nach  den  Erklärungen  des 
Rates  zu  Augsburg,  im  Jahre  1559,  war  eine  aus  Lutheranern 
und  Kalvinisten  gebildete  stattliche  evangelische  Gemeinde  heran- 
gewachsen, deren  Angehörige  sogar  in  den  Stadtrat  eingedrungen 


>)  A.  a.  0.  S.  13. 

*)  Zeumor  S.  858,  Instr.  pac.  Osn.  Art.  8  §  4:  Tarn  in  nniversalibus 
yero,  quam  particolaiibiis  Diaetis  libcris  Imperii  Civitatibus  non  minns  qoam 
cacteris  Statibns  Imperii  competat  yotiim  decisiyum;  S.  845  Instr.  pac.  Osn. 
Art  5  §  29:  Liberae  Imperii  Civitates,  prent  omnes  atqae  singalae  snb 
appellatione  Statuum  .  . .  tarn  ratione  Juris  reformandi,  quam  aliomm  casunm 
Religionem  concementinm,  in  tcrritoriis  suis  et  respectu  subditorum  non  minus 
ac  intra  mnros  et  suburbia,  idem  cum  reiiquis  Statibus  Imperii  superioribus 
ius  habeant. 
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waren,  wo  Adam  von  Zewel,  von  einem  starken  Anhange  unter- 
stützt, die  Interessen  der  protestantischen  Partei,  allerdings  vor- 
läufig noch  mit  schlechtem  Erfolge,  vertritt.  Auf  ihre  Bitten  * 
erhalten  die  Protestanten  während  des  Augsburger  Reichstages 
1559  die  nachdrückliche  Unterstützung  ihrer  Glaubensgenossen 
im  Reich  für  das  Recht  der  Ausübung  ihrer  Konfession  und 
zum  Baue  einer  Kirche.  Dem  allgemeinen  Verlangen  der  prote- 
stantischen Stände  hätte  der  Rat  vielleicht  nachgegeben,  wenn 
ihm  nicht  sofort  drei  mächtige  Beschützer  erwachsen  wäi-en. 
Kaiser  Ferdinand^  sandte  unmittelbar  nach  dem  Reichstage  ein 
Schreiben  an  den  Aachener  Rat,  mit  dem  Befehle,  bis  zur  An- 
kunft einer  kaiserlichen  Gesandtschaft  alles  beim  Alten  zu  lassen. 
Ganz  besondere  Gründe  bestimmten  die  burgundische  und 
die  jülichsche  Regierung  zum  Einschreiten.  Beide  Regierungen 
stritten  nun  schon  seit  dem  Venloer  Vertrage  ^  um  ihre  beider- 
seitigen Rechte  in  Aachen  mit  dem  Erfolge,  dass  Jülich  die 
Rechte  der  bui*gundischen  Regierung  auf  die  Obervogtei  in  der 
Stadt  anerkennen  musste.  Gestützt  auf  diese  ihre  Rechte  griff 
jetzt  die  burgundische  Regierung  in  die  Aachener  Verhältnisse 
zu  Gunsten  des  Katholizismus  ein,  um  zu  verhindern,  dass  an 
der  Grenze  ihres  Gebietes  ein  Stützpunkt  für  die  aus  ihrem 
Gebiete  vertriebenen  Kalvinisten  sich  bilde.  Sie  schickte  eine 
Gesandtschaft  mit  der  Mahnung  nach  Aachen,  den  Protestantis- 
mus zu  unterdrücken  und  die  burgundischen  Flüchtlinge  nicht 
in  die  Stadt  aufzunehmen*.  Doch  trotz  des  Besitzes  der  Ober- 
vogtei ist  der  Einfluss  der  burgundischen  Regierung  auf  die 
Geschichte  der  Reichsstadt  von  sehr  geringer  Bedeutung  ge- 
wesen^. Umfassendere  Rechte  verbanden  die  Interessen  der 
Herzöge  von  Jülich  ungefiihr  seit  der  Wende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  aufs  innigste  mit  den  Angelegenheiten  der  Stadt. 
Bereits  in  dei  letzten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  be- 
setzten die  Herzöge  von  Jülich  die  früher  getrennten,  seit  1543^ 


^)  Pennings,  Die  Religionsanrnhen  in  Aaclien.  Zeitsclir.  d.  Aach. 
Oesch.-Ver.  Bd.  XXVII,  S.  81  f. 

»)  A.  a.  0. 

')  E.  Pauls,  Zur  Geschichte  der  Vogtei  Jülichs.  Zeitschr.  d.  Aach. 
Gesch.-Ver.  Bd.  XXVI,  S.  860  flf. 

*)  Pennings  a.  a.  0.  S.  82. 

*)  Pauls,  Zur  Geschichte  der  Vogtei  Jülichs  a.  a.  0.  S.  359. 

«)  A.  a.  0.  S.  357. 
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vielfach  vereinigten  Amter  eines  Vogtes  und  Meiers,  denen  der 
Vorsitz  im  Schöffengericht  und  die  gerichtliche  Exekution  zu- 
stand. Ausser  diesen  wichtigen  Rechten  unterstand  ihrem  Schutze 
die  Propstei^  und  Scholasterei.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Rechte 
des  Jfilichers  in  der  Stadt  wandten  sich  nun  auch  die  prote- 
stantischen Stände  vom  Augsburger  Reichstage  an  Herzog 
Wilhelm  mit  der  Bitte,  den  Aachener  Protestanten  die  Er- 
laubnis zum  Bau  einer  Kirche  zu  gewähren.  Das  Eingreifen 
dieser  protestantischen  Reichsstände  veranlasste  den  Herzog, 
die  Zurückweisung  ihrer  Forderungen  beim  Kaiser  selbst  zu 
betreiben.  Der  Kaiser  ernannte  auf  sein  Ansuchen  die  bereits 
augekündigte  Kommission,  welcher  der  Herzog  selbst  angehörte. 

Angesichts  dieser  mächtigen  Unterstützung  kam  am  7.  März 
1560  mit  Zustimmung  der  Zünfte  ein  Beschlüsse  des  Rates  zu 
Stande,  kraft  dessen  in  Zukunft  nur  Anhänger  des  katholischen 
Bekenntnisses  in  den  Rat  gewählt  oder  zu  anderen  Stadtämtern 
zugelassen  werden  sollten;  eine  Bestimmung,  die  in  der  Folge 
die  Protestanten  stets  bekämpft  haben,  wenn  auch  der  Augs- 
burger Religionsfriede  dem  Rate  das  Recht  dazu  einräumte. 

Durch  diesen  Beschluss  des  Rates  erfuhren  die  bisher 
geltenden  Vorschriften  für  die  Ratswahl  eine  Erweiterung,  ohne 
indessen  im  Prinzip  eine  eigentliche  Veränderung  zu  erleiden. 
Diese  Vorschriften  waren  in  dem  sogenannten  Gaffelbrief  nieder- 
gelegt. Der  Gaffelbrief,  jene  magna  Charta  der  Stadt,  der  in 
der  Folge  als  Basis  für  die  Weiterentwickelung  der  reichsstäd- 
tiscben  Verfassung  gedient  hat,  war  ein  Vertrag,  den  am  25. 
November  1450  die  Träger  der  früheren  aristokratischen  Ver- 
fassung, deren  Repräsentanten  sich  aus  den  Schöffen  als  dem 
Kerne  und  den  in  geselligen  Vereinigungen,  den  Gaffeln',  zu- 
sammengeschlossenen Angehörigen  aristokratischer  Familien  zu- 
sammensetzten, mit  den  gewerblichen  Zünften,  den  Ambachten  ^, 


*)  Nähere  Ausführung  bei  Pennings,  Zeitschr.  d.  Aach.  Gcsch.-Vcr. 
Bd.  XXVII,  S.  32. 

»)  Beeck  S.  264  flf. 

^)  Gaffel  ist  ein  Wort  altsächsischen  Ursprungs,  das  nur  am  Nieder- 
rhein vorkommt.  Engl,  gavel,  franz.  gavellc.  Es  bedeutet  Zins,  Abgabe, 
also  ursprünglich  die  Gebühr  für  die  Aufnahme  in  die  Vereinigung,  später 
die  Gesellschaft  selbst. 

*)  Das  seltene  Wort  Ambacht  kommt  wahrscheinlich  vom  keltischen 
ambactos,  althochd.  ambaht,  Diener,  vgl.  Brunner,   Rcchtsgeschichte  II, 
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abschlössen  und  durch  den  die  Anteilnahme  der  Zünfte  am  Regi- 
mente  der  Stadt  geregelt  wurde.  Er  bedeutet  somit  das  Ende 
der  ein  Jahrhundert  laug  in  Aachen  währenden  Zunftkämpfe. 
Da  in  dem  Vertrage  die  Anzahl  der  Zünfte,  die  Anteil  am  Regi- 
mente  der  Stadt  erhielten,  auf  fünf,  die  der  Gaffeln  auf  sechs  fest- 
gesetzt wurde,  besassen  die  Aristokraten  immerhin  eine  schwache 
Majorität.  Die  Hauptbedingungen  dieses  Gaffelbriefes  waren 
folgende'.  Jeder  Bürger  und  Bewohner  der  Stadt  und  des 
Reiches  Aachen,  ebenso  jeder,  der  sich  in  der  Stadt  niederliess, 
musste  in  eine  der  elf  Gaffeln  eintreten.  Jede  Gaffel  hatte  das 
Recht,  alljährlich  am  Johannistage  drei  Männer  in  den  Rat  zu 
schicken,  welche  zwei  Jahre  lang  ihr  Ehrenamt  ausüben  konnten, 
so  dass  von  jeder  Gaffel  stets  sechs  im  Amte  sassen.  Aus 
diesen  66  gewählten  ging  durch  Wahl  ein  Ausschuss,  der 
kleine  Rat,  hervor.  Beide  Kollegien  bildeten  mit  den  Beamten 
des  Rats,  den  Baumeistern,  Rentmeistern,  Syndicis,  Ratsschreibem 
u.  s.  w.,  deren  Anzahl  16  betrug,  die  Regierung  der  Stadt,  so 
dass  der  Rat  sich  aus  82  Mitgliedern  zusammensetzte. 

Die  Befugnisse  des  Rats  erstreckten  sich  nicht  allein  auf 
die  Verwaltung,  sondern  auch  auf  einen  Teil  der  Gerichtsbar- 
keit in  der  Stadt.  Er  besetzte  ausschliesslich  mit  seinen  Mit- 
gliedern das  städtische  Kurgericht  ^,  das  eben  eine  Schöpfung 
der  städtischen  Autonomie'  war  und  alle  Vergehen  gegen  die 
öffentliche  Sicherheit  der  Stadt  vor  sein  Forum  ziehen  konnte. 
In  den  konfessionellen  Kämpfen  der  Stadt  spielt  neben  dem 
Kurgericht  das  Sendgericht*  eine  grosse  Rolle,  dessen  Kompetenz 
wie  die  aller  geistlichen  Gerichte  sich  auf  Ehebruch,  Inzest, 
Zauberei  u.  s.  w.  erstreckte. 

Noch  einmal  gelang  es  der  aristokratischen  Reaktion  im 
Jahre   1477  den  Gaffelbrief  zu  vernichten,  bis  im  Jahre  1513 


79,  9.  Für  die  Annahme  spricht,  dass  es  nar  in  früheren  keltischen  Ge- 
bieten wie  Aachen  and  Mastricht  yorkoromt.  Oder  es  hängt  auch  mit  dem 
gallischen  Worte  ambacciare  Geschäfte  treiben  zusammen.  Darch  den  Gaffel- 
brief ist  sodann  der  Name  Gaffel  auch  auf  die  gewerblichen  Zünfte  über- 
gegangen. 

>)  Hoeffler  S.  40. 

^)  A.  a.  0.  S.  44,  Anm.  4,  Gericht,  das  nach  WiUeküren,  d.  h.  Statuten, 
die  die  Stadt  selbst  erlassen  hat,  richtet. 

3)  A.  a.  0.  S.  44. 

*)  Send  gleichbedentend  mit  Synodal.  Mitteilungen  des  Inst  für  öster. 
Oeschichts-Forchung  Bd.  X,  S.  217  ff.    Erklärung  Otto  von  Zalllngers. 


Die  bnfefluonelle  and  politische  Bewegung  in  der  Reichsstadt  Aachen.    205 

die  aristokratische  Partei  gestürzt  wurde  and  der  Oaffelbrief 
wieder  in  GeltoDg  kam  ^  Damals  ist  er  io  der  Weise  erweitert 
worden,  wie  er  ans  am  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
entgegentritt.  Der  demokratischen  Partei  gelang  es,  die  Zahl 
der  gewerblichen  Gaffeln  um  drei  zu  erhöhen,  so  dass  es  jetzt 
14  Gaffeln  gab,  die  nicht  mehr  sechs,  sondern  acht  Männer  aus 
ihrer  Mitte  zum  Rate  wählten.  Der  Bat  bestand  also,  die  Be- 
amten mit  eingerechnet,  aus  128  Mitgliedern. 

Selbst  dieser  Beschluss  dos  Rates  aus  dem  Jahre  1560  ver- 
mochte nicht  mehr  den  bedrohten  Katholizismus  Aachens  zu 
retten,  um  so  weniger  gerade  jetzt,  da  die  Schreckensherrschaft 
Albas  die  verzweifelnden  Anhänger  der  neuen  Lehre  vom  heimat- 
lichen Boden  hinwegtrieb.  Der  Strom  der  FIQchtliugo  orgoss 
sich  vorzugsweise  in  die  jfilichschen  Lande,  vor  allem  in  die 
Reichsstädte  Aachen  und  Köln,  dort  natürlich  die  vorhandene 
protestantische  Gemeinde  mächtig  verstärkend.  Der  Aachener 
Bat,  der  die  reichen  Kaufleute  aus  den  Niederlanden  doch  nicht 
gerne  ausweisen  mochte,  duldete  es  stillschweigend,  dass  sie 
sich  in  Aachen  uiederliessen,  weil  er  eben  von  ihnen  eine  Auf- 
besserung der  Finanzen  erhoffte.  Die  geschickteren  KauHeulc 
and  Handwerker  machten  ihren  Aachener  Kollegen  bald  sehr 
grosse  Konkunenz;  auf  der  anderen  Seite  vermehrten  diese 
kalvinischen  Auswanderer  die  Zahl  der  anfangs  kleinen  kalvi* 
nistischen  Gemeinde  so  stark,  dass  die  Lutheraner  von  Joixt 
ab  zurücktreten. 

Der  Umschwung  macht  sich  sofort  bemerkbar.  Kaum  haben 
die  vorwärtsstrebenden  Kalviner  in  Aachen  eine  neue  Heim- 
Stätte  gefunden,  als  sie  sich  das  Regiment  in  der  Stadt  und 
damit  die  Herrschaft  ihrer  Konfession  als  Ziel  ihrer  politischen 
Tätigkeit  setzen.  Bald  hatten  sie  einen  mächtigen  Anhang  in 
der  Stadt  selbst  gewonnen.  Die  Partei  fühlte  sich  bereits  so 
stark,  dass,  als  ihre  im  Jahre  1574  zum  Rate  gewählten  heim- 
lichen Anhänger  das  katholische  Glaubensbekenntnis  ablegen 
sollten,  diese  sich  dessen  rundweg  weigerten.  Als  der  Rat  nun 
mit  ihrer  Aufnahme  zögerte,  drangen  die  Gaffeln  mit  einem 
Antrag  auf  Beseitigung  des  Ratsbeschlusses  vom  7.  März  1560 
so  nachdrücklich  auf  den  Rat  ein,  dass  er  ihrem  Verlangen  nach- 
gab*.   Fortan  waren  neben  den  Katholiken  auch  die  Anhänger 

')  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.- Ver.  Bd.  XV,  S.  24a,  Anm. 
*)  von  Fürth,  Bd.  II  S.  41  ff. 
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der  Augsburgischen  Konfession  zum  Rate  zugelassen,  unter  der 
Bedingung  allerdings,  dass  in  Religionssachen  keine  Änderung 
eingeführt  werde.  Die  Kalvinisten  gaben  sich  hier  wie  auch 
anderswo,  sobald  ihr  Interesse  es  erforderte,  als  Anhänger  der 
Augsburgischen  Eonfession  aus,  wenn  auch  sonst  beide  Bekennt- 
nisse stets  im  heftigsten  Streite  lagen.  Bei  der  grossen  Anzahl 
der  Protestanten  in  Aachen  musste  der  ganze  Rat  bald  durch 
die  protestantische  Partei  besetzt  sein.  Hatte  diese  das  Über- 
gewicht, so  stand  ihr,  wenigstens  nach  der  protestantischen 
Auslegung  des  Augsburger  Religionsfriedens,  die  Befugnis  zu, 
die  Ausübung  des  protestantischen  Bekenntnisses  in  der  Stadt 
zu  gestatten.  Von  jetzt  ab  wurde  auch  die  Ausübung  des 
lutheranischen  Bekenntnisses  und  die  Abhaltung  von  Predigten 
und  Zusammenkünften  vor  aller  Augen  betrieben.  Das  Selbst- 
gefühl und  das  Bewusstsein  ihrer  Stärke  hatten  sich  bereits 
bei  den  Protestanten  so  stark  entwickelt,  dass  Kalviner*  und 
Lutheraner,  jeder  Teil  für  sich,  am  26.  April  1580  freie  Aus- 
übung ihrer  Konfession  und  Erlaubnis  zum  Bau  einer  Kirche 
verlangten.  Wie  zu  erwarten  war,  widersetzte  sich  diesem  An- 
sinnen der  katholische  Teil  des  Magistrats,  vornehmlich  auf  Er- 
mahnung des  Jülichers.  Selbst  der  protestantische  Teil  des  Rates 
wagte  es  nicht,  einen  offenen  Kampf  mit  dem  mächtigen  jülicher 
Herzoge  herauf  zu  beschwören  und  er  gab  vorerst  noch  nach. 

Doch  schon  jetzt  sucht  die  protestantische  Partei  den  Weg 
zu  beschreiten,  den  sie  später  mit  dem  grössten  Erfolge  betreten 
sollte.  Sie  suchte  nämlich  das  Interesse  ihrer  Glaubensgenossen 
im  Reich,  vor  allem  der  protestantischen  Reichsstädte  für  ihre 
Sache  zu  gewinnen.  Um  mit  den  Reichsstädten  Fühlung  zu 
bekommen,  wandte^  sie  sich  an  den  im  August  1580  zu  Ulm 
tagenden  Städtetag  um  ein  Gutachten.  .  Es  lag  nun  auf  der 
Hand,  dass  die  Antwort  der  Städte  ihrer  Ansicht  von  der  Auf- 
fassung des  Religionsfriedens  entsprechend  war.  Natürlich  war 
diese  Antwort  nur  geeignet,  die  Protestanten  auf  der  einmal 
betretenen  Bahn  fortschreiten  zu  lassen. 

Kaiser  Rudolf  erliess  jetzt  zu  wiederholten  Malen  ernstliche 
Befehle  an   den  Rat,   von  allen  bisherigen  Neuerungen  abzu- 

')  Eizingcr,  Hcrom  vaticiniis  accomodata  historia.  Köln  1584,  S.  229; 
ausführlicher  Penniugs,  Die  Hcligionsuuruhcn.  Zeitschr.  d,  Aach.  Gcsch.- 
Ver.  Bd.  XXVII,  S.  88  f. 

^)  Pennings  a.  a.  0.  S.  41. 
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stehen.  Der  katholische*  Teil  des  Rates,  der  sich  von  den 
protestantischen  Bäten  abgesondert  hatte,  erklärte,  diesen  Be- 
fehlen nachkommen  zu  wollen,  während  der  protestantische  Teil, 
gestützt  auf  das  Gutachten  der  Reichsstädte,  den  Gehorsam 
verweigerte. 

Von  diesen  Vorgängen  erhielt  der  Kaiser,  von  dem  katho- 
lischen Teile  des  Rates  benachrichtigt,  Kenntnis;  er  ernannte 
jetzt,  nachdem  bereits  eine  frühere^  Kommission  durch  die  kluge 
Haltung  der  Protestanten  fruchtlos  verlaufen  war,  den  neu 
erwählten  Bischof  von  Lüttich,  Herzog  Ernst  von  Bayern,  den 
Herzog  Wilhelm  von  Jülich,  sowie  den  Präsidenten  des  Reichs- 
hofrates, den  Freiherrn  von  Winnenburg  und  den  kaiserlichen 
Rat  Philipp  von  Nassau  zu  Kommissaren.  Ihr  Auftrag  ging 
dahin,  bei  der  künftigen  Ratswahl  nur  Katholiken  zum  Rate 
zuzulassen.  Die  Protestanten  überreichten  daraufhin  eine  weit- 
läufige Beschwerdeschrift.  Allein  der  Kaiser  nahm  die  Recht- 
fertigung nicht  an  und  befahl  den  Kommissaren  nach  Vorschrift 
zu  handeln.  Inzwischen  war  die  Wahl  des  Rates  schon  beendet. 
Als  der  neu  gewählte  Rat  am  25.  Mai  1581  zur  Wahl  der 
Bürgermeister  und  Beamten  zusammentrat  *\  erfolgte  die  Spaltung; 
48^  katholische  Ratsherren  auf  der  einen  Seite,  80  Anhänger 
der  neuen  Lehre  auf  der  andern  Seite  wählten  je  zwei  Bürger- 
meister. Mitten  unter  diesen  Streitigkeiten  langten  am  23.  Mai 
1581  die  Subdelegierten  des  Herzogs  Ernst  und  des  Jülichers, 
sowie  von  Winnenburg  und  Philipp  von  Nassau  in  Aachen  an, 
die  die  von  den  Protestanten  gewählten  Bürgermeister  nicht 
als  Obrigkeit  anerkannten  ^ 

Die  Verlesung  des  kaiserlichen  Bescheides  durch  Philipp 
von  Nassau,  der  hierbei  den  Reichstädten  die  Reichstandschaft 
absprach  %  war  das  Signal  zu  einem  Aufstande.     Auf  Verab- 

>)  Eizinger  S.  229. 

^)  Ausführlich  bebandelt  bei  Pennings,  ZeiUcbr.  d.  Aach.  Ocsch.-Ver. 
Bd.  XXVII,  S.  43  f. 

3)  Ritter,  Gegenrcf.  I,  S.  578  f. 

*)  Die  Zahlen  zeigen,  wie  sehr  die  Protestanten  den  Katholiken  an 
Zahl  überlegen  waren. 

^)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  216  f.  Die  Kommissare  befahlen  „die  newe 
sektische  und  unter  sich  spaltige  lutherische,  kalvinische  und  wiedertäuferische 
allda  eingerissene  öffentliche  exercitia*^  abzustellen.  Zeitschr.  d.  Aach.  Qesch.- 
Ver.,  Bd.  VI,  S.  314. 

«)  von  Bezold,  I,  S.  510. 
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redung^  griffen  die  Protestanten  zu  den  Waffen,  bemächtigten 
sich  der  Stadttore,  zogen  die  Sturmglocken,  erbrachen  das 
Zeughaus  und  zogen  das  Geschütz  auf  den  Markt,  wo  sie  sich 
in  grosser  Anzahl  versammelt  hatten.  Auf  der  andern  Seite 
trafen  auch  die  Katholiken  Verteidigungsmassregeln.  So  wieder- 
holten sich  die  aus  den  Zunftkriegen  bekannten  Auftritte,  deren 
innere  Veranlassung  ja  dieselbe  war,  nämlich  Erkämpfung  eines 
Anteiles  am  Regimente  der  Stadt.  Durch  den  Tumult  verloren 
die  Katholiken  vollständig  den  Mut.  Bereits  am  30.  Mai  1581 
liess  sich  der  katholische  Teil  des  Bates  mit  den  Protestanten, 
die  es  auch  für  gut  fanden,  den  Kaiser  nicht  allzusehr  zu 
reizen,  in  einen  Vergleich  ein,  wonach  beide  Teile  ihre  Bürger- 
meister fallen  Hessen  und  durch  die  Wahl  eines  Kalviners  und 
eines  Katholiken  dem  Doppelregimen te  in  der  Stadt  ein  Ende 
machten. 

Somit  blieb  den  kaiserlichen  Kommissaren  nichts  anderes 
übrig,  als  die  Stadt  zu  verlassen;  mit  ihnen*  entwichen  viele 
Katholiken,  besonders  Ratsherren  und  Geistliche,  aus  der  un- 
ruhigen Vaterstadt.  Die  Ausgewichenen  erwirkten  mit  Unter- 
stützung der  Kommissare  ein  Mandat  des  Kaisers  vom  21.  Juni 
1581,  das  die  Ausweisung  der  Protestanten  aus  dem  Rate,  sowie 
die  der  protestantischen  Prediger  aus  der  Stadt  verlangte. 
Sollten  die  Protestanten  binnen  sechs  Wochen  nicht  Gehorsam 
leisten,  so  droht  der  Kaiser  mit  Bann  und  Ächtung. 

Die  Drohworte  des  Kaisers  verfehlten  durchaus  nicht  ihre 
Wirkung.  Die  Protestanten  sandten  sofort  ein  Entschuldigungs- 
schreiben, worin  sie  ihre  Unschuld  betonten  und  die  Unmöglich- 
keit der  Ausführung  des  kaiserlichen  Befehles  zu  beweisen 
suchten;  im  Rate*  befände  sich  niemand,  der  einer  im  Aiigs- 
burgischen  Religionsfrieden  verbotenen  Sekte  angehöre. 

Um  Rat  und  Hilfe  gegen  die  zu  erwartende  kaiserliche  Achts- 
erklärung und  deren  Ausführung  durch  Jülich  oder  Burgund  zu 
erhalten,  schickte  der  protestantische  Teil  des  Rates  eine 
Gesandtschaft  an  Kursachsen  und  Kurbrandenburg,  die  über 
die  kaiserliche  Kommission   Beschwerde   führen   sollte.     Aber 


*)  Vgl.  die  Ausfübrangen  von  Pennings,  Zcitschr.  d.  Aach.  Gcsch.-Vcr. 
Bd.  XXVII,  S.  48. 

*)  Berlin.    Man.  bor.  f  672  S.  7  f.;  Ritter,  Gegenref.  I,  S.  578. 
»)  Häberlin-Senkenberg,  Bd.  XI,  S.  858. 
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bei  der  bekaDnlen  Abneigung  beider  Kurfürsten  gegen  den 
Kalvinismus  war  der  Erfolg  dieser  Gesandtschaft  von  vorn 
herein  aussichtslos.  Sie  gaben  im  Gegenteil  dem  Kaiser  den 
Rat,  er  möge  solch'  weit  ausschauenden  Plänen  vorbauen.  Dem 
Rate  ^  der  beiden  Kurfürsten  kommt  der  Kaiser  bereitwillig  ent- 
gegen und  es  ergeht  nochmals  an  die  Protestanten  der  strenge 
Befehl,  seinen  Mandaten  Folge  zu  leisten;  die  leeren  Ver- 
sprechungen der  Aachener  Protestanten  würden  nicht  mehr 
angenommen  werden. 

Erschreckt  schickten  diese  Gesandte  zum  Kaiser  zugleich 
mit  Vermittelungsschreiben  einiger  protestantischer  Fürsten. 
Gleichzeitig  waren  in  Prag  Gesandte  der  Katholiken  anwesend, 
denen  der  Kaiser  eine  äusserst  günstige  Antwort  erteilte,  mit 
dem  Versprechen,  durch  eine  Kommission  die  Katholiken  zu- 
friedenstellen zu  wollen,  während  die  Gesandtschaft  der  Prote- 
stanten resultatlos  verlief. 

Seinem  Versprechen  gemäss  schickte  der  Kaiser  die  Kur- 
fürsten Gebhard  von  Köln,  Johann  von  Trier  sowie  wiederum 
Winnenburg  und  Nassau  als  Kommissare  nach  Aachen.  Um 
der  Gesandtschaft  grösseren  Nachdruck  zu  geben,  belagerten  die 
Herzöge  von  Jülich  und  Parma  die  Stadt,  wodurch  sie  empfind- 
liche Einbusse  ihres  Handels  erlitt. 

Durch  die  nachdrücklichen  Vorstellungen  der  protestan- 
tischen Fürsten  sowie  der  Städte  von  dem  am  28.  August  1581 
stattfindenden  Speirer  Städtetage  aus*,  Hess  der  Kaiser  sich 
jedoch  bewegen,  den  Herzögen  die  Einstellung  ihrer  Gewalt- 
massregeln zu  befehlen,  wenn  er  es  auch  geschehen  liess^, 
dass  die  Protestanten  Aachens  dem  Verfahren  einer  kaiserlichen 
Kommission  mit  der  Erklärung  auswichen,  ohne  die  protestan- 
tischen Stände,  die  für  sie  eingetreten,  sich  in  nichts  einlassen 
zu  können;  man  möge  die  Sache  am  bevorstehenden  Reichstag 
verhandeln.  Vielleicht  mit  Rücksicht  auf  diesen  Reichstag  mag 
der  Kaiser,  entgegen  seinen  sonst  doch  so  absolutistischen  An- 
sichten, sich  nachgiebig  gezeigt  haben. 

Auf  diesem  Reichstage  zu  Augsburg  im  Jahre  1582  nahm 
die  Aachener  Frage  eine  hervorragende  Stelle  ein.    Während 


M  Khevenhiller,  tom.  I,  S.  248  f. 

^)  von  Bezold,  Br.  u.  A.  I,  Nr.  877,   Anm.  1,  8.  Ö06,   PcnniugH, 
Die  Reh'gionsunruhen,  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.- Vcr.  Bd.  XXVII,  S.  58  ff. 
^)  Ritter,  Oegenreform.  I,  S.  579. 
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der  Kaiser  und  mit  ihm  die  katholischen  Fürsten,  vor  allem  der 
Vertreter  Jülichs  dem  protestantischen  Rate  das  ius  reformandi 
absprachen,  erhoben  von  den  Protestanten  namentlich  die  Reichs- 
städte dagegen  Einspruch.  Die  bisherigen  Schritte  der  Städte 
in  der  Aachener  Frage  vom  Heilbronner  Städtetage  *  aus  hatten 
die  Einstellung  der  Exekution  gegen  die  Stadt  nicht  erreichen 
können*;  sie  waren  vielmehr  unter  Drohungen,  der  Kaiser  könnte 
auf  diese  ungebührlichen  Schritte  anders  mit  ihnen  verhandeln, 
abgewiesen  worden.  Es  hatte  sich  ja  auch  in  dem  kurzen 
Zeiträume  zwischen  dem  Speirer  und  Heilbronner  Städtetage, 
nicht  zum  geringsten  Teile  durch  die  Uneinigkeit  und  Taten- 
scheu der  Städte  selbst,  die  Lage  im  Reiche  zu  Gunsten  des 
Katholizismus  verbessert  ^  so  dass  der  Kaiser,  eben  gestützt  auf 
den  sich  emporringenden  Katholizismus,  den  vorhin  betretenen 
Weg  der  Nachgiebigkeit  verlassen  konnte.  Die  Städte  hingegen, 
die  sich  durch  die  hochfahrende  Antwort  der  kaiserlichen 
Regierung,  durch  die  Anzweiflung  ihrer  Reichsstandschaft  seitens 
des  kaiserlichen  Kommissars  Philipp  von  Nassau  sämtlich  in  ihren 
Interessen  bedroht  sahen,  wurden  dadurch  noch  stärker  gereizt, 
dass  Aachen  nicht  zum  Reichstag  beschrieben  und  seinen  trotz- 
dem erschienenen*  Vertretern  die  Teilnahme  an  der  Reichsbe- 
ratung verboten  worden  war.  Sie  beschlossen  demnach  in  keine 
Kontribution  zu  willigen,  bevor  nicht  ihre  Beschwerden  erledigt 
seien.  Ihr  Vorgehen*  fand  indessen  die  schärfste  Missbilligung  der 
höheren  Stände;  sie  sahen  sich  deshalb  gezwungen,  nach  kurzer 
Zeit  ihren  Widerstand  gegen  das  Versprechen  des  Kaisers,  dass 
er  nochmals  Kommissare,  aber  nur  zur  gütlichen  Vergleichung, 
nach  Aachen  abordnen  wolle,  aufzugeben. 

Da  von  den  früheren  Kommissaren  der  eine,  Gebliard  von 
Köln,  selbst  zur  protestantischen  Lehre  übertrat,  die  anderen 
aber  weniger  auszurichten  vermochten,  ernannte  der  Kaiser  die 
Kurfürsten  Johann  von  Trier  und  August  von  Sachsen  zu 
Kommissaren,  von  denen  letzterer  zwar  ein  Protestant,  aber 
ein  treuer  Gefolgsmann  des  Kaisers  war.  Der  Hauptstreit ^  bezog 

')  Pennings,  Die  Rcligionsunrahcn  a.  a.  0.  S.  96  ff;  Häberlin- 
Scnkenberg  XI,  S.  458  ff. 

*)  vou  Bczold,  Br.  u.  A.  I,  Nr.  377,  Anm.  1,  S.  506. 
^)  Penuings  a.  a.  0.  S.  96  f. 
*)  von  Bezold  a.  a.  0.  I,  8.  506. 
*)  von  Bezold  a.  a.  0.  I,  S.  540. 
^)  Ritter,  Gegenreform.  II,  S.  69  f. 
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sieb,  nacbdem  der  protestantische  Rat  am  9.  Januar  1583  die 
Religionsübung  den  Anhängern  des  Augsburgischen  Bekennt- 
nisses frei  gegeben  hatte,  auf  die  Freiheit  reformierten  und 
lutherischen  Gottesdienstes  und  schliesslich  auf  die  Duldung 
beider  Bekenntnisse  in  Aachen. 

Doch  diese  Kommission  erweist  sich  ebenfalls  als  zu  schwach, 
die  Gegensätze  zu  versöhnen;  sie  scheiterte  an  dem  Zwiespalt 
der  Kommissare  selbst,  welche  die  Hauptfragen  über  die  Zu- 
lassung des  Augsburgischen  Bekenntnisses  der  Entscheidung 
des  Kaisers  anheimwiesen.  Merkwürdigerweise  wartet  jetzt  der 
Kaiser  lange  Zeit  mit  der  Entscheidung.  Auf  den  Beiicht  der 
Kommissare  stellt  er  eine  Hauptresolution  in  Aussicht,  die  aber 
erst  neun  Jahre  nachher  erfolgt.  Der  Streit  ruhte  jetzt  eine 
Reihe  von  Jahren,  in  denen  hauptsächlich  der  viel  wichtigere 
Kölner  Krieg  die  Aachener  Angelegenheit  in  den  Hintergrund 
treten  liess. 

Inzwischen  gewann  die  neue  Lehre  zusehends  an  Boden; 
nicht  nur  die  herrschenden  Kalviner,  die  noch  1578  durch 
Flüchtlinge  aus  dem  eroberten  Antwerpen  verstärkt  worden 
waren,  auch  die  Lutheraner  nahmen  an  Zahl  bedeuteud  zu. 
Die  katholische  Minorität  fand  entschlossene  Vorkämpfer  am 
SchöfienkoUegium,  starke  Beschützer  an  Jülich  und  Brabant. 
Jülich  ^  versuchte  die  Notlage  des  Rates  auszubeuten  und  für 
sich  Vergrösserung  seiner  Rechte  in  Aachen  geltend  zu  machen, 
ohne  indessen  mit  seinen  Aspirationen  beim  Rate  durchzudringen. 
Es  gelingt  ihm  jedoch,  den  Vertreter  der  jülichschen  Interessen 
in  der  Stadt,  den  Vogtmajor  Johann  von  Thenen,  den  die  Pro- 
testanten vertrieben  hatten,  wieder  in  sein  Amt  einzusetzen. 

Die  Streitigkeiten  der  Parteien  dauerten  unter  diesen 
äusseren  Kämpfen  fort.  Nacheinander  erliess  der  Kaiser  zur 
Beilegung  des  Konfliktes  vier  Mandate,  die  in  der  Hauptsache 
die  Forderung  auf  Abstellung  der  Religionsneuerungen  enthielten, 
worauf  der  Rat  gewöhnlich  allgemein  gehaltene,  nicht  ernst 
gemeinte  Antworten  gab.  Infolgedessen  sperrten  König  Philipp  * 
und  Jülich  den  Aachener  Kaufleuten  in  ihren  Gebieten  die 
Handelsprivilegien.  Diese  Massregel  war  für  die  Aachener 
Kaufleute  ein  sehr  harter  Schlag;  ihr  Haupthandel,  der  mit 
den  Niederlanden,  war  dadurch  völlig  lahm  gelegt.     Zu   den 

')  Zcitschr.  d.  Aach.  Gesch.-Ver.  Bd.  XV,  S.  27  ff. 
*)  Keller,  II,  Nr.  30,  S.  98  ff. 
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Sperrungen  kamen  noch  die  Räubereien^  des  aus  Aachen  ver- 
triebenen Gerbard  Ellerborn,  der  unter  dem  Schutze  Jülichs 
den  Aachener  Kaufleuten  allenthalben  auflauerte.  Endlich'  lud 
der  Kaiser  beide  Parteien  vor  den  Reichshofrat,  um  ihnen  die 
so  lang  angekündigte  Entscheidung  zu  eröffnen.  Vor  dieser 
Entscheidung  hatte  sich  im  Reichshofrat  eine  lebhafte  Diskussion 
entwickelt  über  die  Frage,  ob  den  Reichsstädten  die  Einführung 
der  Augsburgischen  Konfession  nach  dem  Religionsfrieden  zu- 
stehe. Die  Frage  wurde  hier,  wie  zu  erwarten  war,  verneint. 
Mit  der  Verneinung  dieser  Frage  ist  das  Schicksal  der  Aachener 
Protestanten  entschieden.  Das  kaiserliche^  Urteil  führt  aus, 
dass  alle  Neuerungen  in  Konfession  und  Stadtregierung  un- 
statthaft seien  und  dass  jenes  Statut  vom  Jahre  1560  wieder 
herzustellen  sei.  Am  6.  Oktober  1593  erging  ein  Mandat, 
wonach  die  Befolgung  des  Urteils  den  Aachenern  bei  Strafe 
der  Acht  auferlegt  wird. 

Die  Drohung  einer  Achtserklärung  gab  der  jülichschen  und  der 
burguudischen  Regierung  Gelegenheit,  der  Stadt  wiederum  heftig 
zuzusetzen.  Die  Aachener  beschwerten  sich  am  Reichstag  zu 
Regensburg  im  Jahre  1594*.  Ihre  Beschwerde  kam  im  Kurfürsten- 
rat vom  11.  Juli  und  10.  August  im  Einzelnen  zur  Sprache. 
Die  Kurfürsten,  vor  allem  der  Pfälzer,  verlangten  jedesmal,  dass 
man  sich  der  Stadt  annehme  und  die  Streitigkeiten  am  Kaiser- 
hof noch  einmal  einer  gründlichen  Untersuchung  unterziehet 
Das  Dekret  des  Kurfürstenrates  brachte  indessen  weder  Ruhe 
noch  dauernde  Wendung  zum  Bessern;  die  Bedrängnis  seitens 
der  beiden  Regierungen  dauerte  fort*.  Wieder  wenden  sich  die 
Bedrängten  an  ihre  Glaubensgenossen  im  Reich,  mit  dem  Erfolge, 
dass  mehrere  Kurfürsten  vom  Speirer  Deputationstag  aus  den 
Kaiser  an  ihr  Gutachten  aus  Regensburg  erinnern^,  allerdings 
jetzt  mit  noch  weniger  Erfolg.  Der  Kaiser  gebot  im  Gegen- 
teil den  Aachener  Protestanten  unter  Strafe  der  Acht,  binnen 
drei  Monaten  einen  katholischen  Rat  zu  erwählen,  die  aus  der 

»)  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.-Ver.  Bd.  XV,  S  26  ff.,  Der  Kölner  Prozess 
gegen  Gerhard  Ellerbom  von  fl.  Kenssen. 
«)  Bitter  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  71  f. 
3)  Keller  II,  S.  169,  Nr.  135. 
*)  Stieve,  Br.  o.  Akt  Bd.  IV,  S.  256  A  i. 
^)  Keller  II,  S.  175,  Nr.  148. 
«)  A.  a.  0.  S.  181,  Nr.  155. 
')  A.  a.  0.  S.  183,  Nr.  157. 
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Stadt  vertriebenen  Katholiken  wieder  aufzunehmen  und  das 
katholische  Bekenntnis  als  das  allein  gültige  wieder  einzuführen. 
Gegen  diesen  Befehl  reichte  die  Bürgerschaft  beim  Kaiser  eine 
Vorstellung  ein  und  bat  zudem  die  Reichsstädte  um  Hilfe.  Von 
Seiten  der  Städte  wurde  die  Hilfe  wiederum  gerne  gewährt. 
Sämtliche  Reichsstädte '  baten  demnach  den  Kaiser  zu  Ende  des 
Jahres  1596,  seinen  Befehl  zurückzunehmen  und  die  Entscheidung 
einer  paritätischen  Fürstenkommission  oder  dem  Reichskammer- 
gericht zn  überlassen.  Die  Bitten  der  Reichsstädte  hatten  beim 
Kaiser  ebensowenig  Erfolg,  als  ihre  nachdrückliche  Beschwerde- 
schrift, die  sie  vom  Heilbronner  Städte  tag  zum  Kaiser  schickten. 
Es  lag  auf  der  Hand,  dass  der  Kaiser  bei  erster  Gelegenheit 
die  Ausführung  des  Urteilsspruches  ins  Werk  setzen  werde. 

Diese  günstige  Gelegenheit  fand  sich  wider  Erwarten  rasch. 
Am  2.  Mai  1598  wurde  zwischen  Spanien  und  Frankreich  der 
Friede  zu  Vervins*  geschlossen  und  damit  der  spanischen  Armee 
freie  Hand  gegen  die  Niederlande  und  die  Reichsstände  am 
Niederrhein  gegeben.  Sofort  trat  in  den  niederrheinischen  Ver- 
hältnissen ein  Umschwung  zu  Gunsten  des  Katholizismus  ein. 
Der  Kaiser  wagte  jetzt ^  zudem  ermutigt  durch  das  Scheitern 
der  protestantischen  Unionsbestrebungen,  die  schon  fünf  Jahre 
vorher  angekündigte  Acht  zu  veröffentlichen,  und  den  Kurfürsten 
von  Köln  sowie  den  Statthalter  der  Niederlande,  den  Erzherzog 
Albrecht,  mit  der  Ausfuhrung  zu  betrauen.  Ende  August  langten, 
während  eine  kleine  jülichsche  und  burgundische  Armee  sich  der 
Stadt  näherte,  kurkölnische  Kommissare  an,  die  den  alten  prote- 
stantischen Rat  absetzten.  Lautlos  trat  dieser  ab,  so  gross  war  die 
Furcht  vor  der  kaiserlichen  Acht,  und  machte  einem  katholischen 
Regimente  Platz.  Die  kölnischen  Subdelegierten  gingen  mit 
schweren  Strafen  gegen  die  abgesetzten  Regimentsinhaber  vor. 

Nachdem  in  politischer  Hinsicht  Aachen  in  die  Gewalt  der 
katholischen  Partei  gekommen,  wurden  die  konfessionellen  Ver- 
hältnisse geordnet.  Kurfürst  Ernst  schickte  seinen  Lütticher 
Suffraganbischof  Andreas  Stregnart  sowie  den  Kanonikus  Chapeau- 
ville^  nach  Aachen,  die  die  alten  katholischen  Einrichtungen 
wiederherstellten. 


*)  Stieve  a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  314. 

2)  Stieve,  Br.  u.  Akt.  Bd.  V,  S.  438. 

«)  Keller  ü,  S.  194,  Nr.  175. 

*)  Der  Verfp"«"»*  '''**  ^esta  pontificum  Leodiensium. 
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II. 

Der  Versuch,  durch  die  Protestantisierung  Aachens  am 
Niederrhein  eine  Hochburg  des  Protestantismus  zu  schaffen,  war 
also  vorläufig  misslungen.  Der  alte  Glaube  herrschte  wiederum 
mit  dem  alten  Begimente  in  der  ehemaligen  Eaiserstadt.  Die 
endgiiltige  Entscheidung  kam  wider  Erwarten  rasch,  so  dass 
die  Protestanten  im  Reich  keine  Zeit  gefunden  hatten,  ihren 
Aachener  Glaubensgenossen  beizuspringen.  Schon  einmal  hatte 
die  protestantische  Partei  im  Reiche,  hauptsächlich  durch  die 
energischen  Schritte  des  Reichshofrates,  in  der  Magdeburger 
Sessionsfrage  und  in  der  damit  in  Verbindung  stehenden  Ab- 
lehnung der  Visitation  des  Reichskammergerichtes  im  Vierkloster- 
streite' eine  empfindliche  Niederlage  erlitten.  Es  hatte  sich 
ihrer  darum  eine  grosse  Erregung  bemächtigt  und  die  Kompe- 
tenzen des  Reichshofrates  in  diesen  Streitigkeiten  wurden  von 
ihr  lebhaft  bestritten.  Die  neue  in  der  Aachener  Frage  erlittene 
Niederlage  war  nur  geeignet,  die  Erbitterung  noch  zu  ver- 
grösseren. Vor  allem  war  es  der  Vorkämpfer  des  Protestan- 
tismus im  westlichen  Deutschland,  Friedrich  IV.  von  der 
Pfalz,  der  diese  politischen  Schlappen  nicht  verschmerzen 
konnte.  Nun  gab  der  Einfall  der  Spanier  und  die  damit  in 
Verbindung  stehende  Unterwerfung  Aachens  ihm  hinreichende 
Gelegenheit,  die  Entscheidungen  des  Reichshofrates  in  den 
Versammlungen  der  protestantischen  Partei,  die  eben  wegen 
dieses  Einfalles  berufen  wurden,  zur  Sprache  zu  bringen  und 
ernstliche  Gegenmassregeln  vorzuschlagen.  Damit  verband 
Friedrich  allerdings  noch  die  tiefere  Absicht,  die  bedrohten 
Interessen  der  protestantischen  Partei  zu  vereinen  und  so  seinen 
Lieblingsplan,  die  Gründung  eines  grossen  Bündnisses  gegen 
das  spanisch-habsburgische  Haus  und  die  katholischen  Fürsten 
ins  Werk  zu  setzen.  In  dem  Einladungsschreiben  zur  zweiten 
Frankfurter  Versammlung  schlug  Friedrich  als  Hauptberatungs- 
punkt vor^,  wie  der  durch  die  Hofprozesse  zu  Grunde  gerich- 
teten Stadt  Aachen  zu  helfen  sei.  Diese  Versammlung  in 
Frankfurt  war,  wie  Ritter  sagt*,  „einstimmig  in  ihren  An- 
sprüchen, ratlos  über  die  Mittel  ihrer  Verwirklichung",    üneinig- 


0  Ritter,  Gegonref.  II,  S.  161  f. 

»)  Vgl.  Ritter  a.  a.  0.  S.  242. 

*)  Ritter,  Geschichte  der  Union  I,  S.  165. 
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keit  und  Tatenscheu  der  Ffihrer,  Mangel  an  Geldmitteln  zur 
Fährung  eines  grossen  Krieges  vernichteten  hier  die  Hoffnungen 
Friedrichs;  damit  schwand  auch  für  die  Aachener  Protestanten 
für  die  nächste  Zeit  wenigstens  die  Aussicht  auf  die  ersehnte 
Hilfe  ihrer  Glaubensgenossen  im  Reich. 

Ihre  Bemühungen,  zeigten  aber  dem  katholischen  Rate  zur 
Genüge,  dass  er  sich  nicht  lange  seiner  Herrschaft  erfreuen 
werde.  Jede  Änderung  der  politischen  Lage  Westdeutschlands 
zu  Gunsten  des  Protestantismus  stellte  sofort  das  Regiment  des 
Rates  in  Frage.  Gegenüber  der  grossen  Anzahl  der  Protestanten, 
unter  denen  sich  tüchtige  und  tatkräftige  Köpfe  befanden,  die 
den  Ausschluss  aus  allen  städtischen  Ämtern  sehr  schwer  er- 
tragen mussten,  konnte  der  Rat  sich  nur  auf  die  Autorität  des 
Kaisers  stützen,  eine  Autorität,  die  nur  so  lange  geachtet  war, 
als  sie  sich  Geltung  zu  verschaffen  wusste.  Bei  den  ausser- 
ordentlich schwankenden  Machtverhältnissen  zwischen  den 
streitenden  Parteien  im  Reich  konnte  eine  günstige  Wendung 
den  Protestanten  leicht  die  führende  Lage  zuerteilen. 

Die  Lage  des  katholischen  Rates  war  also  durchaus  niclit 
gesichert;  unhaltbarer  wurde  sie  geradezu  durch  die  missliche 
Finanzlage  der  Stadt.  Der  Handel,  die  Hauptquelle  ihres 
Reichtums  war  durch  den  niederländischen  Freiheitskrieg,  durch 
die  inneren  Fehden  in  der  Stadt  selbst,  durch  die  Suspendierung 
ihrer  Privilegien  und  durch  die  Unsicherheit  der  Landstrassen 
nahezu  lahm  gelegt.  In  der  Folge  bestand  die  politische  Tätig- 
keit des  Rates  nun  hauptsächlich  in  der  Lösung  zweier  Fragen, 
in  der  allmähligen  Verdrängung  der  Protestanten  und  in  der 
Aufbesserung  der  zerrütteten  Finanzen.  Ersteres  suchte  er  teil- 
weise durch  das  Letztere  zu  erreichen.  Wenn  der  Rat  mit 
schweren  Geldstrafen,  nach  dem  Vorgange  der  kaiserlichen 
Exekutoren,  gegen  die  abgesetzten  Regimentsinhaber  vorging, 
so  tat  er  dies  nicht  bloss,  um  die  Protestanten  nieder  zu  halten, 
sondern  auch  um  durch  Heranziehung  dieser  finanziell  kräf- 
tigsten Untertanen  seine  eigene  finanzielle  Lage  zu  verbessern. 
Zur  Lahmlegung  der  Protestanten  wurden  zudem  noch  andere 
strenge  Massregeln,  wie  sie  zu  damaliger  Zeit  gang  und  gäbe 
waren  und  in  ähnlichen  Fällen  von  den  Protestanten '  ebenfalls 


')  Vgl  Bitter,  Geschichte  der  Gegenref.  II,  S.  213.    Verhalten  der 
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angewandt  wurden,  getroffen.  Diese  Massregeln  bezogen  sich 
vor  allem  auf  die  Ausübung  des  protestantischen  Bekenntnisses. 
Bei  diesem  Vorgehen  des  Rates  gegen  die  früheren  Gewaltin- 
haber mag  der  Hass  gegen  Andersdenkende  eine  grosse  Rolle 
gespielt  hab^n,  aber  vielleicht  noch  mehr  die  Erbitterung  einer 
politischen  Partei  über  die  lange  Unterdrückung  durch  ihre 
Gegner.  Gleichwohl,  und  das  ist  eben  der  wunde  Punkt  in  der 
Regierung  des  katholisöhen  Rates,  wurden  diese  Massregeln 
nicht  strenge  durchgeführt,  die  Geldstrafen '  zum  Teil  erlassen, 
aus  Furcht,  die  Protestanten  allzusehr  zu  reizen.  Dies  Schwanken 
und  die  Halbheit  des  Rates  in  allen  seinen  Massregeln  gegen 
die  Protestanten,  musste  deren  Erbitterung  erregen,  andererseits 
ihren  Mut  kräftig  anfeuern.  Es  ist  darum  durchaus  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  Art  und  Weise  der  Regierung  des  katholischen 
Rates  einen  Teil  der  Schuld  an  ihrer  eigenen  Katastrophe  trägt. 

Gemäss  Verordnung  der  kaisei  liehen  Exekutoren  sollte  der 
abgesetzte  Rat  20  000  Reichstaler  zahlen,  dazu  kam  ein  Anspruch 
des  Herzogs  von  Jülich  auf  50000  Kronen,  als  Ersatz  für  die 
Auslagen,  die  ihm  bei  Vollstreckung  der  kaiserlichen  Acht  er- 
wachsen waren.  Diese  ganze  Summe  von  20000  Reichstalern 
einzuziehen  hielt  der  neue  Rat  für  gefiihrlich*;  er  begnügte  sich 
mit  einer  grösseren  Abschlagszahlung;  eine  Nachgiebigkeit,  die 
ihm  von  Seiten  der  Protestanten  wenig  Dank  eintrug,  denn  in 
ihren  späteren  Beschwerdeschriften  behaupteten  sie  immer  wieder, 
eine  bedeutend  grössere  Summe  als  20000  Reichstaler  dem  Rate 
gezahlt  zu  haben.  Wie  begierig  im  übrigen  der  Rat  jede 
Gelegenheit  ergriff,  seine  Finanzen  zu  verbessern^  zeigt  der 
Umstand,  dass  er  den  so  oft  vertriebenen  und  allgemein  ver- 
hassten  Wiedertäufern  gegen  Erlegung  einer  Geldsumme  von 
2000  Talern  die  Frist  des  Aufenthaltes  in  der  Stadt  verlängerte. 

Nach  dem  Religionsfrieden  besass  der  Rat  die  Befugnis, 
seine  protestantischen  Untertanen  zu  zwingen,  der  katholischen 
Konfession  beizutreten  oder  die  Stadt  zu  verlassen.  Da  sich 
aber  voraussehen  Hess,  dass  die  Protestanten  eher  das  Letztere 
wählen  würden,  womit  der  Rat  sich  seiner  finanzkräftigsten 
Untertanen    beraubt   hätte,    beschränkte    er   sich    darauf,    den 

')  Meyer,  S.  516. 

«)  A.  A.  Rel.  Unr.  betr.  Fase  II.    Widerlegung  der  am  16*"  Juli  1612 
beim  Frankfurter  Wabltag  eingereichten  protestantischen  Dednctionsschrift. 
3)  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.- Ver.  Bd.  VI,  S.  313. 
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Protestanten  die  Ausübung  ihres  Bekenntnisses  möglichst  schwer, 
ja  anmöglich  zu  machen  ^  Die  Prediger  ihrer  Konfession  wurden 
ausgewiesen,  die  bekannten  Pi*edigthäuser  ihrer  Bestimmung 
beraubt  und  an  Katholiken  verpfändet*.  Der  frühere  protestan- 
tische Kirchhof,  der  kleine  St.  Jakob,  wurde  vom  Lütticher 
SuflFragan  von  neuem  eingeweiht.  Späterhin  erlaubte  der  Rat 
den  Tuchscherem,  einer  Zunft,  die  durchweg  aus  Katholiken 
bestand,  ihre  Rahmen  über  die  Gräber  der  protestantischen 
Angehörigen  zu  spannen,  eine  rücksichtslose  Verletzung  der 
Pietät  seiner  Gegner,  die  er  zur  Verhütung  weiterer  Erbitterung 
wohl  hätte  unterlassen  müssen. 

Es  hängt  mit  der  Politik  des  Rates  zusammen*,  wenn  er 
die  Benützung  des  städtischen  Krankenhauses  von  dem  katho- 
lischen Bekenntnisse  abhängig  macht,  wenn  er  nur  Katholiken 
das  Bürgerrecht  verleiht.  Falls  sich  die  vielfach  entstellenden 
und  einseitigen  Angaben  der  späteren  protestantischen  Beschwerde- 
schrift nur  zum  allergeringsten  Teile  bewahrheiten,  scheint  das 
Rechnungswesen*  in  der  Armenpflege,  mit  deren  Verwaltung 
natürlich  Katholiken  betraut  waren,  gänzlich  darnieder  gelegen 
zu  haben.  Am  schwersten  verletzte  aber  die  Protestanten  die 
Bestimmung  des  Gaffelbriefes  vom  Jahre  1560,  die  mit  dem 
katholischen  Rate  wieder  in  Kraft  kam,  nämlich,  dass  nur 
Katholiken  zum  Rate  wählbar  seien.  Abgesehen  davon,  dass  sie 
selbst  den  grösseren  Teil  der  Bevölkerung  ausmachten,  also 
wohl  einen  Anspmch  auf  Anteilnahme  an  der  Regierung  der 
Stadt  machen  zu  können  glaubten,  werden  bei  der  geringeren 
Anzahl  der  Katholiken  zuweilen  Männer  im  Rate  gesessen  haben, 
die  nicht  gerade  die  beste  Befähigung  für  ihr  Ehrenamt  aufzu- 
weisen vermochten.  Immerhin  zeigt  der  tiefe  Groll  über  diese 
Bestimmung,  dass  es  wesentlich  mehr  politische  als  konfessionelle 
Momente  waren,  die  den  Aufstand  von  1611  veranlassten. 

Mehr  politische  als  konfessionelle  Gründe  waren  es  auch, 
wenn  die  Protestanten  später  so  sehr  auf  der  Ausweisung  der 
Jesuiten  bestehen.  Ahnlich  wie  in  Köln  kamen  auch  jetzt  in 
die  nunmehr  offiziell  katholische  Stadt  auf  Veranlassung  des 
Erzbischofs  Ernst  mehrere  Jesuiten.    Zweck  ihrer  Niederlassung 

')^eyer,  S.  511. 

«)  Berlin  Man.  bor.  f.  762,  S.  86  f. 
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sollte  der  sein, ,  durch  Einrichtung  von  niederen  und  höheren 
Schulen  die  Jugend  zur  katholischen  Lehre  zu  erziehen  und 
durch  die  Predigt  die  Erwachsenen  zu  bestärken  oder  die  ge- 
trennten in  den  Schoss  der  Kirche  zurückzuführen.  Erregte 
schon  die  Ankunft  der  Jesuiten  den  Argwohn  der  Protestanten, 
so  hatte  deren  Anwesenheit  und  Wirken  für  sie  geradezu  etwas 
Unheimliches.  Die  Jesuiten  hielt  man  auf  protestantischer  Seite 
allgemein  für  die  Agenten  und  Spione  des  Erzherzogs  Albrecht, 
von  dem  die  Protestanten  annahmen,  dass  er  zu  jeder  Zeit  zu 
ihrer  gänzlichen  Ausrottung  bereitwillig  die  Hand  bieten  werde. 
Der  Rat  hingegen  nahm  sie  als  willkommene  Helfer  in  seiner 
Politik  gegen  die  Protestanten  auf  und  räumte  ihnen  zwei  *  Häuser 
in  der  Annastrasse  zur  Benutzung  ein.  Zudem  erhöhte  er  die  vom 
Stiftskapitel  versprochenen  *  700  brabantischen  Gulden  durch  einen 
Zuschuss  auf  1000  Taler.  Gegen  weitere  Forderungen,  die  sehr 
zahlreich  von  Seiten  der  Jesuiten  an  ihn  gestellt  wurden,  verhielt 
er  sich  ziemlich  passiv.  Die  Protestanten  musste  es  aber  erbittern, 
wenn  sie  sahen,  dass  trotz  der  zerrütteten  finanziellen  Lage 
der  Stadt  der  Rat  ihre  Gegner  reichlich  mit  Geldmitteln  unter- 
stützte. Wie  sehr  die  Jesuiten  es  verstanden  hatten,  in  kurzer 
Zeit  sich  missliebig  zu  machen,  zeigt  ein  Tumult^,  der  im 
Jahre  1603  wegen  Plünderung  des  Aachener  Gebietes  durch 
Soldaten  des  Herzogs  von  Jülich  entstand.  Das  Volk  griff  zu 
den  Waffen;  anstatt  sich  aber  gegen  die  eigentlichen  Urheber 
zu  wenden,  benutzte  es  die  günstige  Gelegenheit,  sich  gegen 
die  Jesuiten  zu  kehren.  Der  Sturm  wurde  zwar  glücklich  ab- 
geschlagen, er  zeigt  aber  zur  Genüge,  dass  bei  den  Protestanten 
damals  eine  starke  Verstimmung  gegen  die  Jesuiten  herrschte. 

Der  Verdacht  der  Protestanten,  dass  die  Jesuiten  im  Bunde 
mit  Erzherzog  Albrecht  ständen,  erhielt  neue  Nahrung,  ja  er 
schien  sich  zu  bestätigen,  als  nach  und  nach  bekannt  wurde, 
dass  der  Rat  mit  dem  Erzherzog  ein  Schutzbündnis^  abge- 
schlossen habe.  Dem  Rate  kann  deshalb  kein  Vorwurf  gemacht 
werden,  dass  er  zu  seinem  eigenen  Schutze,   zur  Befestigung 


')  Berlin  Man.  bor.   f.   672,  S.  25  ff;  vgl.  A.  Fritz,  Das  Aachener 
Jesuitengymnasium  in  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.- Ver.  Bd.  XXVIII,  S.  15  ff. 
*)  Vgl.  die  weiteren  Ausführungen  bei  Wessling  S.  5. 
3)  Berlin  Man.  bor.  f.  671,  S.  47  f.;  Tgl.  A.  Fritz  a.  a.  0.  S.  33. 
*)  A.  a.  0.  S.  50. 
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seiner  Herrschaft  mit  dem  Erzherzog  ein  Bündnis  einging,  um 
so  weniger  in  diesem  Falle,  da  durch  die  Abschliessung  des 
Bündnisses  die  Suspension  der  Handelsprivilegien  in  Burgund, 
welche  die  protestantischen  Kaufleute  sehr  lästig  empfanden, 
rückgängig  gemacht  wurde.  Wenn  aber  trotzdem  die  Prote- 
stanten während  des  Aufstandes  im  Jahre  1611  den  Versuch 
gemacht  haben,  aus  diesem  Schritte  des  Rates  einen  Grund  zu 
einer  Anklage  gegen  ihn  wegen  Übergabe  des  Vogteirechtes 
an  Brabant  zum  Nachteile  Jülichs  abzuleiten,  so  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Brabant  ja  rechtlich  die  Obervogtei  zustand  und 
dass  zudem  dieser  Vertrag  lediglich  eine  Erneuerung  des  alten 
im  Jahre  1469  mit  Karl  dem  Kühnen  abgeschlossenen  Vertrages 
bildet,  nur  dass  jetzt  noch  das  Moment  der  Festigung  des 
katholischen  Glaubens  hinzukam.  Indessen  gestaltete  sich 
die  Wirksamkeit  der  Jesuiten  für  die  Protestanten  immer  be- 
drohlicher, besonders  als  erstero  die  Mitglieder  des  Rates  und 
andere  vornehme  Katholiken  zu  Sodalitäten  vereinigten  ^  Jetzt 
schien  es  für  die  Protestanten  klar  zu  sein,  dass  die  Jesuiten 
einen  beherrschenden  Einfluss  auf  den  Rat  gewinnen  wollten, 
damit  dieser  im  Vereine  mit  dem  Erzherzog  ihre  vollständige 
Vernichtung  zur  Ausführung  bringe. 

Tatsächlich  war,  nach  ihrer  Ansicht,  ihre  völlige  Unter- 
drückung zu  erwarten.  Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass  bei 
ihnen  das  Bestreben  sich  geltend  machen  musste,  die  auf  die 
Dauer  für  sie  unerträglichen  Zustände  zu  beseitigen. 

„Zu  alledem  kam^,  dass  das  Aachener  Sendgericht  die  Pro- 
testanten, welche  noch  mehr  zu  reizen  man  in  jeder  Weise 
hätte  unterlassen  müssen,  durch  ein  Verhalten,  das  ebenso  un- 
billig als  unter  den  obwaltenden  Zuständen  unklug  war,  er- 
bitterte". Es  ist  eine  Unterlassungssünde  des  Rates  gewesen, 
dass  er  sich  den  Verfügungen  des  Sendgerichts  nicht  durch 
Beschwerdeführung  beim  päpstlichen  Nuntius  in  Köln  von  vorn 
herein  widersetzte,  das,  wenn  es  auch  als  der  berufene  Ver- 
teidiger der  katholischen  Konfession  gelten  konnte,  seine  Be- 
fugnisse weit  überschritten  hat.  Mit  Erlaubniss  des  Rats 
erliess  es  eine  Verfügung,  wonach  es- der  Bürgerschaft  die  Be- 
stimmungen  des   Tridentiner  Konzils  über  die  Gebräuche  der 


»)  A.  a.  0.  S.  50  f;  vgl.  A.  Fritz  a.  a.  0.  S.  48. 
^)  VOD  Fürth,  II,  S.  75  f. 
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Katholiken  bei  der  Taufe,  Eheschliessung  und  Totenbestattung 
ins  Gedächtnis  zurückrief  und  deren  Übertretung  mit  schweren 
Strafen  belegte.  Die  Protestanten^  durften  demnach  ihre 
Kinder  nicht  von  Predigern  ihrer  Konfession  taufen  lassen, 
die  vor  protestantischen  Predigern  eingegangenen  Ehever- 
bindungen galten  vor  dem  Sendgericht  als  ungültig;  es  war 
aber  verpflichtet,  gegen  das  Zusammenleben  der  nach  seiner 
Ansicht  nicht  durch  gültige  Eheschliessung  Verbundenen  einzu- 
schreiten. Selbst  diejenigen  Protestanten,  welche  sich  ausserhalb 
des  Aachener  Gebietes  begeben  hatten,  um  dort  ihre  Kinder 
von  Predigern  ihres  Bekenntnisses  taufen  oder  ihre  Ehen  ein- 
segnen zu  lassen,  wurden  bestraft.  Da  die  Protestanten  bei 
Begräbnissen  der  Ihrigen  sich  stets  zahlreich  zu  beteiligen  pflegten, 
um  dadurch  ihre  Stärke  zu  zeigen,  wurde  den  Katholiken  ver- 
boten, an  Begräbnissen  der  Protestanten  Teil  zu  nehmen.  Dies 
Verbot  erregte  selbst  unter  den  Katholiken  grosse  Unzufrieden- 
heit, denn  zu  damaliger  Zeit  gehörten  die  nächsten  Verwandten 
oft  verschiedenen  Konfessionen  an.  Das  Sendgericht  ^  bestrafte 
von  1598—1608,  wo  es  aufgehoben  wurde,  699  Zuwiderhandelnde, 
welche  4752  Goldgulden  Strafe  bezahlen  mussten,  ohne  die  zahl- 
reichen Fälle  mit  einzurechnen,  wo  der  Bestrafte  durch  Anhörung 
der  katholischen  Predigt  oder  durch  ein  anderes  Mittel  sich 
von  der  Geldzahlung  befreite.  Diese  kleinlichen  Massregeln  er- 
zeugten natürlich  gewaltige  Erbitterung  unter  den  Protestanten 
und  man  kann  sich  ihre  Bemühungen,  ihrer  bei  erster  Gelegen- 
heit sich  zu  entledigen,  wohl  erklären.  Streitigkeiten  im  Inneren 
des  Rates  selbst  boten  ihnen  die  erwünschte  Gelegenheit  zum 
Aufstande  vom  12.  August  1608,  worauf  diese  Verfügungen  teil- 
weise abgeschafft,  teilweise  gemildert  wurden. 

Die  Kämpfe  im  Inneren  dos  Rates  wurden  hervorgerufen 
durch  das  Eingreifen  Jülichs  ^  Die  Jülicher  Räte  glaubten 
jetzt,  da  der  Aachener  Rat  so  ziemlich  auf  ihren  Schutz  an- 
gewiesen war,  dass  er  Jülich  gegenüber  die  Rechte  der  Stadt, 


0  Meyer  S.  512. 

=*)  Nach  Wcssling  S.  8. 

^)  Wessling  S.  10  sagt  „es  hält  schwer,  den  Grund  des  Zwistes  dar- 
zulegen, er  scheint  zum  Ausgangspunkt  den  Streit  des  Eates  mit  den  Schöfifcn 
zu  haben.'*  Er  ist  also  der  Lösung  nahe,  ohne  aber,  ebenso  wenig  wie 
Meyer,  den  tieferen  Grund  der  Streitigkeiten  zu  erkennen.  Die  Ausführungen 
beider  bleiben  uns  deshalb  so  ziemlich  unverständlich. 
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welche  die  Bürger  gegenüber  den  früheren  jülichschen  Herrscheren 
vier   Jahrhunderte   hindurch   treu   bewahrt,    nicht  allzu    eifrig 
bewachen  werde.    Sie  setzten  den   Hebel  dort  an,  wo  Jülich 
tatsächlich  Rechte  besass,  nämlich  bei  der  Vogtei.    Der  Vogt, 
der  höchste  Richter  am  Schöffengericht,  war  der  Vertreter  der 
jülichschen  Interessen.    Auf  Veranlassung  der  jülichschen  Räte 
erlaubte  er  und  mit  ihm  die  Schöffen,  die  sich  in  diesem  Falle 
als  bereitwillige  Bundesgenossen  des  Vogtes  zeigten,  sich  immer 
mehr  Übergriffe  in  die  Kompetenz  des  städtischen  Kurgerichtes  ^, 
während    die   Volkspartei    im    Rate,    vor    allem    der    Bürger- 
meister Franz  Wideradt  und  der  Syndicus  Michael  Klöcker  ganz 
entschieden  die  uralten  Rechte  der  Stadt  verfochten.    Bereits 
im  Jahre  1604  erhob  der  Rat  Klage  beim  Reichskammergericht 
wegen    Übergriffe    der    Schöffen.      Diese    Klage    nahm    beim 
Reichskammergericht  den  gewohnten  Lauf.   Die  Folge  aber  war, 
dass    zwischen    den    Schöffen,    den    ursprünglichsten   und    vor- 
nehmsten Mitgliedern  des  Rates  und  der  Partei  der  Zünfte  sich 
ein  Gegensatz  herausbildete^.  Als  im  folgenden  Jahre  die  Schöffen 
sich  weitere  Übergriffe  erlaubten  und  einen  Bürger  Johann  von 
Veldt^,    dem    der    Rat    ordnungsgemäss    durch    zwei    Diener 
das   Pfortengebot  hatte  ansagen  lassen,   wodurch  er  also   offen 
erklärte,  dass  die  Bestrafung  dieses  Bürgers  zu  den  Befugnissen 
des  Kurgerichtes  gehörte,  verhaften  Hessen,  nahm  der  Rat  den 
dargebotenen  Fehdehandschuh  auf  und  beschloss*,  die  Schöffen 
in    Haft   zu  setzen,    wo    sie   mehrere   Monate   zurückgehalten 
wurden.     Der  Kampf  um  die  Konkurrenz  der  beiden   Richter- 
kollegien erweiterte  sich  schliesslich  bis  zur  völligen  Trennung 
des  Schöffenkollegiums  vom  Rate;   im  weiteren  Verlaufe  dieses 
Kampfes  wurden  die  Schöffen  ganz  aus  dem  Regimente  der  Stadt 
verdrängt.    Die  jülichschen  Räte  waren  über  den  schlechten  Aus- 
gang ihres  Unternehmens  wenig  erbaut  und  suchten  nach  einem 
Verwände,  um  die  Rehabilitierung  der  Schöffen,  die  sich  nicht 
im  guten  erreichen  Hess,  mit  Gewalt  durchzusetzen.    Zu  diesem 
Zwecke  suchten  sie  durch  offensichtliche  Beleidigung  der  Bürger 
diese  zu  einem  gewaltsamen  Schritte  gegen  Jülich  zu  verleiten. 

»)  Hauptquellc  ist  hier  das  Tagebuch  M.  Klöckcrs  1602-1608  in  der 
Zdtscbr.  Aus  Aachens  Vorzeit.   1890  —  1897. 

^)  Siebe  a.  a.  0.  zum  5.  und  28.  Januar  1605. 
3)  A.  a.  0.  Tagebuch  1605  April  14. 
*)  A.  a.  0.  April  14.  und  April  21. 
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Unter  den  vielen  Streitigkeiten  zwischen  der  Stadt  und 
dem  Herzoge  nahm  die  Inanspruchnahme  des  Geleits  in  der 
Stadt  seitens  der  Bfirger  für  ankommende  Fremde  nicht  den 
letzten  Platz  ein^  Nun  begab  sich,  höchst  wahrscheinlich  auf 
Veranlassung  der  jülichschen  Räte  die  Gemahlin  des  Herzogs, 
Antonetta  von  Lothringen,  im  Jahre  1606  mit  ihrem  Bruder, 
dem  Herzog  von  Vaudemont,  nebst  zahlreichem  Gefolge  nach 
Aachen,  angeblich,  um  für  die  Genesung  ihres  erkrankten  Ge- 
mahls in  Aachen  zu  beten.  Am  Burtscheider  Tore  will  die 
Herzogin  mit  ihrem  Gefolge  die  Stadt  betreten,  dies  verweigern 
die  am  Tore  aufgestellten  Bürger,  welche,  sich  zwischen  die 
Herzogin  und  ihr  Gefolge  drängend,  es  als  Ehrensache  der 
Bürger  bezeichneten,  den  in  der  Stadt  ankommenden  Fremden 
selbst  das  Geleit  zu  geben.  Die  Herzogin  will  aber  den  Eintritt 
des  Gefolges  mit  Gewalt  erzwingen.  Dadurch  kommt  es^  zu 
einem  Auflaufe  der  Bürger  und  die  Herzogin  zieht  sich  an- 
scheinend gekränkt  zurück^.  Den  Räten  diente  dieser  kleine 
Zwischenfall  als  Vorwand  zur  Belästigung  der  Aachener  Kauf- 
leute. Die  herzoglichen  Soldaten  verheerten  das  Gebiet  der 
Stadt  und  schnitten  ihr  die  Zufuhr  ab.  Zwar  erwirkte  die  Stadt 
beim  Reichskammergericht  unterm  10.  Januar  1607  ein  Mandat 
wider  den  Herzogt,  welches  aber  von  Seiten  der  Räte  ohne 
Beachtung  blieb. 

Zum  vollen  Ausbruch  kam  der  Zwist  im  Jahre  1608  bei 
einem  weiteren  Übergriff  des  Schöffenkollegiums  in  die  Rechte 
des  Kurgerichtes.  Durch  diesen  Übergrifft  hat  wahrscheinlich 
das  Schöffenkollegium  den  Rat  zu  einem  übereilten  Schritte  gegen 
die  Schöffen  selbst  hinreissen  wollen,  der  dann  einen  Grund  zur 
nachdrücklicheren  Bedrängung  der  Stadt  abgeben  konnte.  Wirk- 
lich ging  der  Rat  in  die  Falle  ^  und  beschloss,  dass  die  meisten 
der  Schöffen,  darunter  Joachim  Berchem  und  Gerhard  Eilerborn, 
sich  als  Störer  der  bürgerlichen  Freiheit  auf  die  Stadttore  ®  be- 
geben sollten.  Der  Beschluss,  zu  Stande  gekommen  unter  dem 
Eindrucke  der  frischen  Tat,  hätte  bei  der  gereizten  Stimmung 


')  E.  Pauls,  Qcleitsrechte.    Anhang  Nr.  5. 

2)  Nopp  II,  213  f. 

3)  von  Fürth  II,  S.  142. 

•)  Die  unbefugte  Verhaftung  eines  Bürgers. 

*)  Berlin  Man.  bor.  f.  672  S.  51  f. 

^)  Die  Stadttore  wurden  als  Qefängnis  benutzt. 
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der  jülichschen  Räte  wohl  unterbleiben  müssen.  Seine  Folgen 
sollten  sich  bald  zeigen.  Die  Truppen  des  Herzogs  lagerten 
sich  im  Aachener  Gebiete.  Es  gelang  ihnen,  den  Verkehr  der 
Stadt  mit  der  Aussenwelt  vollständig  zu  sperren.  Diese  Sperrung 
wurde  um  so  unangenehmer  empfunden,  da  es  gerade  die  Zeit 
der  Heiligtumsfahrt  von  1608  war,  die  bekanntlich  eine  grosse 
Anzahl  Pilger  nach  Aachen  zu  ziehen  pflegte.  Die  Erregung 
in  der  Stadt  war  allgemein. 

Diese  erregte  Stimmung  wussten  die  Protestanten  zum  Nach- 
teile des  Rates  auszubeuten,  dem  sie  die  Schuld  an  den  vielen 
Belästigungen  von  Seiten  der  Jülicher  zuschoben;  denn  nur  im 
Falle  eines  Aufruhrs  konnten  sie  hoffen,  den  lästigen  Druck  des 
katholischen  Regimentes  zu  mildern,  sich  auch  in  der  allgemeinen 
Verwirrung  an  diesem  oder  jenem  Feind  zu  rächen.  Beides  ist 
ihnen  in  der  Folge  denn  auch  vortrefflich  gelungen,  wozu  aller- 
dings der  Vogtmeier  und  die  Jülicher  Räte  wesentlich  beigetragen 
haben.  Sie  Hessen  sowohl  mündlich  als  auch  schriftlich  durch 
offen  in  dem  Aachen  benachbarten  Haaren  an  gesell  lagene  Zettel 
das  Gerücht  aussprengen,  dass  diese  Belästigungen  von  etlichen 
Wenigen  *,  besonders  von  dem  regierenden  Bürgermeister  Franz 
Wideradt,  dem  Werkmeister  Simon  Moll  und  dem  Syndicus 
Michael  Klöcker  herrührten.  Am  zwölften  August  1608  kam 
die  Erregung  zum  Ausbruch.  Die  Jülicher  hatten  bereits  in 
der  Nacht  vorher  zwei  Mühlen  bei  der  Stadt  in  Brand  gesteckt 
und  einen  Aachener  Bürger  Martin  Trimborn  gefangen  genommen  ^, 
den  sie  trotz  Zahlung  der  verlangten  Geldsumme  von  25  Talern 
bis  Jülich  mitschleppten,  wo  er  erst  frei  gelassen  wurde.  Als 
er  in  Aachen  ankam,  verbreitete  auch  er  das  Gerücht,  dass, 
wenn  die  Gemeinde  die  oben  Genannten  herausgebe,  die  jülich- 
schen Truppen  abziehen  würden.  Diese  Genannten  waren  aber 
die  Wortführer  und  Leiter  des  Rates  im  Kampfe  gegen  die 
Schöffen  gewesen,  zugleich  hatten  sie  sich  als  die  stärksten 
Stützen  der  Autorität  des  Rates  gegen  alle  aufrührerischen 
Bestrebungen  bei  den  Protestanten  verhasst  gemacht!  Die 
Interessen  der  katholischen  jülicher  Räte  vereinten  sich  also  in 
diesem  Punkte  mit  denen  der  Protestanten  Aachens. 


*)  Vgl.  Wessling  S.  13  f.;  „benentlich  Franz  Widcrrath,  regierender 
bürgenneister,  Simon  Moll,  Werkmeister,  Michael  Klöcker,  vor  der  im  iabr  1598 
allbie  bcschehoner  kays.  restitution  den  jüliscben  räthen,  etliche  sachen  ver- 
haischen  oder  ihnen  e»"'»«"''^^«''t  hatten,  doch  ihnen  nit  gehalten." 

»)  A.  Act  Re^  "asc  I,  1608  Aug.  18. 
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Bei  dem  Auflauf  am  12.  August'  sammelte  sich  eine  grosse 
Anzahl  der  Bürger  auf  dem  Markte;  es  kam  aber  nicht  zu 
Gewalttätigkeiten  infolge  des  klugen  Benehmens  des  Vogtmeiers, 
der  von  den  Aufrührern  auf  den  Markt  geführt,  um  die  Ursache 
der  Bedrückungen  seitens  der  herzoglichen  Räte  mitzuteilen, 
eine  so  weit  ausholende,  langweilige  ßede  hielt,  dass  das 
Volk  sich  allmählich  verlief*.  Gleichwohl  dauerte  die  Aufregung, 
von  den  Protestanten  heftig  geschürt,  noch  fort.  Es  gelang 
ihnen  ^  dem  geängstigten  Rate  durch  List  einen  Entschluss  ab- 
zuringen, wonach  die  Verhandlungen  mit  den  Räten  des  Herzogs, 
anstatt,  wie  üblich,  durch  den  Rat  selbst,  jetzt  durch  einen  Ausschuss 
der  Bürgerschaft  betrieben  werden  sollten.  Der  Ausschuss  sollte 
den  Charakter  einer  ausserordentlichen  Kommission  haben,  war 
also  keine  verfassungsmässig  bestehende  städtische  Behörde.  Mit- 
hin verstiess  es  nicht  gegen  das  kaiserliche  Urteil,  wenn  auch 
Protestanten  in  ihn  gewählt  wurden.  Aus  seiner  Mitte  erwählte 
dieser  Ausschuss  dann  acht  Männer,  drei  Katholiken,  drei  Kalviner 
und  zwei  Lutheraner,  die  sich  „die  Deputierten  der  gemeinen 
Gafteln"  nannten.  Ihre  Aufgabe  bestand  also  in  der  Vermittlung 
des  Friedens  zwischen  Volk  und  Rat  einerseits,  sowie  zwischen 
der  Stadt  und  den  Jülicliern  andererseits.  Die  unter  diesen 
Umständen  ausserordentlich  ungünstige  Lage  des  Rates  nutzten 
die  Protestanten  sofort  aus.  Sie  verlangten  Aufhebung  der 
Verordnungen  des  Sendgerichts.  Was  diese  Verordnungen  nun 
aubetriflft,  so  stand  dem  Rat  durchaus  nicht  zu,  sie,  an  deren 
Vollstreckung  er  eifrig  mitzuwirken  gelobt  hatte^,  nun  einfach 
aufzuheben.  Seine  Pflicht  wäre  es  gewesen^,  beim  päpstlichen 
Nuntius  in  Cöln  Beschwerde  einzulegen,  sobald  das  Sendgericht 
seine  Befugnisse  überschritt.  Gleichwohl  erlaubte  er  sich  in 
seiner  Notlage  zu  Gunsten  der  Protestanten  Eingriffe  in  dessen 
Kompetenz.  Er  erliess  eine  Verordnung  ^,  welche  die  vom  Send- 
gericht in  betreff  katholischer  Kindertaufe,  Eheeinsegnung  sowie 
Beteiligung  der  Katholiken  bei  Begräbnissen  verstorbener  Pro- 
testanten erlassenen  Verfügungen  aufhob.  Für  die  Zukunft  wurde 


^)  Vf^l.  den  ausführlicheren  Bericht  dieser  Vorgänge  bei  Wessling  S.  13. 

-)  Meyer  S.  540. 

0  A.  Act.  Rel.  Unr.  betr.  Fase  I,  1608  Aug.  12. 

*)  von  Fürth,  II,  S.  159. 

^)  A.  a.  0.  S.  141,  Anm.  1. 

•')  Meyer  S.  541. 
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den  Protestanten  gestattet,  auswärts  ihre  Kinder  taufen  und 
ihre  Ehen  einsegnen  zu  lassen  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
den  katholischen  Geistlichen  die  üblichen  Taxen  entrichteten. 

Mit  diesem  Resultate  waren   die  Protestanten  einstweilen 
zufrieden.    Immerhin  hatten  sie  durch  Beseitigung  der  klein- 
lichen Massregeln  des  Sendgerichtes  ihre  Lage  etwas  gebessert. 
Nachträglich  wird  sich  auch  bei   ihnen  ein  grosses  Bedenken 
wegen   ihres   gewaltsamen  Vorgehens   geltend   gemacht   haben. 
Die  kaiserliche  Acht  war  doch  noch  in  allzufrischer  Erinnerung. 
In  mehreren  Schreiben  an  den  Kaiser  betonten  sie   darum  aus- 
drücklich, „weder  in  Religion  noch  Religionssachen  gegen  mehr- 
genanntes kaiserliche  Urteil  einige  Umwälzung  oder  Änderung 
wider    den    Gaffelbrief   nicht    einzuführen.      Sie    hielten    den 
katholischen  Rat  für  ihre   Obrigkeit  und   bequemton  sich   der 
1593  ergangenen  kaiserlichen  Sentenz  ^"  Ein  Schreiben  ähnlichen 
Inhaltes  ging  an  die  jülichschen  Räte  ab,  um  die  Friedensver- 
handlungen, die  Aachen  notgedrungen  mit  den  Räten  des  Herzogs 
einleiten  musste,   zu  gutem  Ende  zu  führen.    Die  Protestanten 
konnten  zudem  voraussehen,  dass  schliesslich  die  Räte  sich  mehr 
auf  Seiten  des  katholischen  Rates  stellen   würden,  sobald  die 
Differenzen,  die  zwischen  beiden  schwebten,  glücklich  beigelegt 
waren.    Unmittelbar  nach  dem  Aufstande   hatten  sich  bereits 
zwei  Schöffen  zur  herzoglichen  Regierung  begeben^,  einerseits 
wohl,  um  mit  Hülfe  dieser  Regierung  das  Regiment  der  Schöffen 
in  Aachen  neu  zu  begründen,  dann  aber  sicher,   um   nach  Bei- 
legung des  Zwistes  an  der  herzoglichen  Regierung  einen  Rück- 
halt gegen  die  Protestanten  zu  gewinnen,   deren   Hilfe  gegen 
den  alten  Rat  ihnen  sehr  willkommen  gewesen   war.    Die  Be- 
sprechungen der  beiden   Schöffen   mit  den   herzoglichen   Räten 
werden  dann  die  Basis  für  die  folgenden  Friedensverhandlungen 
der  Stadt  mit  den  Räten  abgegeben  haben. 

Da  zu  erwarten  war,  dass  bei  diesen  Verhandlungen  die 
jülichschen  Räte  nur  mit  den  Abgesandten  der  offiziellen  Re- 
gierung verhandeln  würden,  suchten  die  Protestanten  mit  dem 
Rate  betreffs  dieser  Abgesandten  eine  Vereinbarung  zu  treffen.  Aus 
der  grossen  Anzahl  der  von  den  Protestanten  vorgeschlagenen 
Kandidaten  wählte  der  Rat  fünf  Katholiken:  Ellerborn,  Berchem, 
Mees,   Finger,   Kuikhoven,  sowie   fünf  Protestanten   aus.     Die 

»)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  258  f. 
2)  Meyer  S.  542. 
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fünf  gewählten  Katholiken  waren  Schöffen  *,  ein  Zeichen,  dass 
der  Rat  seine  früheren  Führer  um  des  Friedens  mit  dem  Herzoge 
willen  bereits  bei  Seite  geschoben  hatte.  Die  Abgeordneten 
begaben  sich  also  nach  Hambach  zum  Hoflager  des  Herzogs, 
wo  nach  kurzen  Verhandlungen  unter  Verraittelung  des  Kur- 
fürsten Ernst,  der  sich  damals  gerade  in  Aachen  aufhielt,  ein 
Vergleich  zu  Stande  kam,  der  als  Hauptpunkt  die  Absetzung 
der  Jülich  verhassten  Batsmitglieder  enthielt. 

Der  schwache  Rat  überliess  sich  fortab  willig  der  Führung 
der  Schöffen,  die  einen  Beschluss  des  Rates  durchzusetzen 
wussten^,  der  gegen  die  oben  erwähnten  Ratsmitglieder,  ihre 
Anzahl  betrug  fünf,  den  ehemaligen  Bürgermeister  Franz  Wide- 
radt,  den  Syndikus  Michael  Klöcker,  sowie  gegen  Gillis  Bleyen- 
heufft,  Simon  Moll  und  Reinhard  Horbach'  die  Absetzung  aus- 
sprach; gleichzeitig  erklärte  dieser  Beschluss  des  Rates  die 
Abgesetzten  für  unfähig,  jemals  wieder  ein  Amt  zu  bekleiden. 
Dem  Rate  kann  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben,  dass  er, 
allerdings  in  die  Enge  getrieben  und  von  seinem  Beschützer 
Jülich  selbst  angegriffen,  die  Hauptstützen  seiner  bisherigen 
Politik,  die  tatkräftigen,  energischen  Verteidiger  der  städtischen 
Rechte  dem  Willen  der  Jülicher  Räte  zum  Opfer  brachte. 

Es  zeigte  sich  bald,  dass  diese  fünf  Männer  unter  den 
Katholiken  viele  Anhänger  besassen,  die  ihr  Verdienst  zu  würdigen 
wussten  und  ihre  Unschuld  in  öffentlichen  Versammlungen  ver- 
teidigten*. An  sich  schon  in  der  Minderzahl,  spalteten  die  Katho- 
liken sich  jetzt  noch  in  zwei  Lager.  Es  gab  also  eigentlich 
in  der  Stadt  drei  Parteien,  die  des  Rates  und  der  Schöffen,  die 
der  fünf  Entsetzten,  sowie  die  grosse  protestantische  Partei, 
die  wieder  aus  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt,  in 
sich  uneinig,  nach  aussen  hin  jedoch  ein  festes  Gepräge  zeigte. 
Die  Folge  der  Spaltung  unter  den  Katholiken  war,  dass  der 
Rat  sich  immer  enger  an  die  Schöffen  anschloss.  Einige  Tage 
nach  der  Absetzung  der  fünf  Ratsmitglieder  wurden  die  frei 
gewordenen  Stellen  im  Rate  durch  die  Wahl  von  neuem  besetzt^. 
Die  Männer,  welche  aus  der  Wahlurne  hervorgingen,  der  Färber 


')  Vgl.  Tagebuch  Klöckers. 

')  Meyer  S.  543. 

^)  Die  drei  letzten  waren  Mitglieder  des  Scndgericbts,  Wessling  S.  18. 

^)  Berlin  Manuscr.  bor.  f.  672,  S.  51  f. 

^)  Meyer  S.  543. 
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:.  Bartholomäus  von  Köln*  als  Rentmeister,  Heinrich  Weisweiler ^ 

'•    und  Johann  Schörer*  als  Weinmeister  waren  Schöffen  oder  doch 

.    Anhänger  der  Schöffenpartei.    An  Stelle  Klöckers  wurde  Bado 

i:  von  Kuikhoven  zum  Syndikus  gewählt.   Wie  man  sieht,  ist  das 

Regiment  der  Schöffen  fester  begründet  als  vor  ihrer  Verdrängung 

aus  dem  Rate.   Das  Resultat  des  ganzen  von  den  Protestanten 

angezettelten  Aufruhrs  war  also  eine  Rehabilitierung  der  Schöffen 

und  zwar  mit  Hilfe  Jülichs  und  der  Protestanten.    Es  sind  dies 

jedoch  dieselben  Männer,   die  einige  Jahre  nachher  im  Kampfe 

gegen  ihre  jetzigen  Bundesgenossen,  die  Protestanten,  sich  als 

Verteidiger  der  bedrohten  katholischen  Interessen  zeigten.    Die 

Zwistigkeiten  im  Innern  des  Rats  und  der  katholischen  Partei 

setzen  sich  noch  einige  Jahre  fort;  sie  haben  die  Partei  selbst 

an  ihrer  freien  Bewegung  verschiedentlich  gehindert. 

Den  fünf  Entsetzten  war  es,  trotzdem  der  Rat  sie  in  ihren 
Häusern  bewachen  liess,  gelungen,  einen  ihrer  Vertrauten  an 
den  Kaiserhof  zu  schicken^,  der  in  ihrem  Interesse  mit  Erfolg 
tätig  war.  Um  diese  Erfolge  der  Gegenpartei  rückgängig  zu 
machen,  schickten  der  Rat  und  die  Protestanten  ein  Schreiben 
an  den  Kaiser,  in  dem  die  ganze  Schuld  an  dem  Aufstande  den 
fünf  Entsetzten  zugeschoben  wurde.  Damit  nicht  genug,  wurden 
der  neue  Syndikus  von  Kuikhoven  und  Dr.  Conrad  von  Heggen, 
ein  Lutheraner,  nach  Prag  abgesandt.  Aber  am  Kaiserhof  war 
man  schon  längst  von  der  Unschuld  dieser  fünf  Männer  über- 
zeugt. Die  beiden  Gesandten  des  Rats  erhielten  daher  in  einer 
äusserst  ungnädigen  Antwort^  den  Bescheid,  dass  der  Kaiser 
die  Angelegenheit  dem  Kurfürsten  von  Köln  übergeben  habe. 
Dieser  schickte  denn  auch  zu  Ende  des  Jahres  1609  seine  Sub- 
delegierten  nach  Aachen,  indessen  war  ihre  Tätigkeit  bereits 
zwecklos  geworden;  Ereignisse  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stadt  sollten  auf  deren  Geschicke  einen  nachhaltigeren  Einfluss 
ausüben. 


<)  A.  a.  0.  Tagebuch  Klöckers  1605,  Juni  4.  handelt  Bart,  von  Köln 
im  Auftrage  des  SchOfifengcrichts. 

*)  Er  ist  a.  a.  0.  1607  Mai  10.  mit  Chr.  Mees  ein  Qegoer  des  Moll  and 
Klöckers. 

')  Von  J.  Schörer,  dem  späteren  Rentmeister,  iässt  sich  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  er  znr  Partei  der  Schöffen  gehörte. 

*)  Meyer  544. 

*)  ibid. 
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Am  25.  März  1609  war  der  letzte  der  Jtilicher  Herzöge 
aus  dem  Hause  der  Gerhardinger,  Johann  Wilhelm,  kinderlos 
gestorben  ^  Sein  längst  erwarteter  Tod  rief  am  Niederrhein  einen 
gewaltigen  Umschwung  zu  Ungunsten  der  alten  Lehre  hervor. 
Aus  der  grossen  Anzahl  der  Prätendenten  auf  das  Erbe 
des  verstorbenen  Herzogs  wusste  die  Geschicklichkeit  des 
jungen  Landgrafen  Moriz  von  Hessen  die  beiden  Hauptanwärter 
Brandenburg  und  Pfalz-Neuburg  am  10.  Juni  1609  im  Dortmunder 
Vertrag  dahin  zu  einigen,  dass  sie  die  Verwaltung  der  strittigen 
Lande  einstweilen  gemeinsam  führten*.  Vergebens  versuchte 
der  Kaiser  durch  Androhung  der  Acht  die  Possidierenden  — 
dies  war  ihr  Name  nach  Besitzergreifung  der  Lande  —  zu  be- 
wegen, von  der  Possession  zurückzutretend  Die  einzige  Tat,  zu 
der  er  sich  aufraffte,  war  die,  dass  er  seinem  Vetter,  dem  taten- 
lustigen Erzherzog  Leopold,  den  Auftrag  gab,  die  herrenlosen 
Länder  zu  sequestrieren.  Aber  grade  die  Ausführung  dieses 
Befehles  war  für  die  Protestanten  im  Reich  und  auch  in  den 
benachbarten  Staaten  das  Signal  zur  kräftigeren  Unterstützung 
der  Possidierenden.  Durch  die  Besetzung  Jülichs  entstand  der 
Argwohn,  dass  der  Kaiser  und  Spanien  sich  dieser  fruchtbaren 
Gebiete,  die  immer  ein  Einfallstor  für  Spanien  werden  konnten, 
bemächtigten.  Damit  wäre  aber  dem  Protestantismus  die 
Möglichkeit,  sich  am  Niederrhein  festzusetzen,  genommen  worden. 
Das  Interesse  an  diesen  wichtigen  Ländern  hatte  vorher  schon 
die  Parteien  auf  den  Kampfplatz  gerufen.  Union  und  Liga, 
erst  vor  kurzer  Zeit  gegründet  und  innerlich  noch  wenig  ge- 
kräftigt, vermochten  nichts  auszurichten.  Das  Haus  Sachsen 
schloss  sich,  weil  es  durch  den  Dortmunder  Vertrag  vom  Mit- 
besitz der  Länder,  auf  die  es  Anspruch  zu  haben  glaubte,  aus- 
geschlossen war,  noch  enger  als  früher  an  den  Kaiser  an..  Der 
Kaiser  selbst,  schon  längst  dem  Wahnsinn  verfallen,  vermochte 
augenblicklich,  zudem  in  Anspruch  genommen  durch  den  Kampf 
mit  seinen  Brüdern  und  seinen  Erbländern,  seinen  Protesten 
wenig  Nachdruck  zu  geben.  Aber  die  Überrumpelung  Jülichs 
durch  Leopold  legte  doch  den  Protestanten  den  Gedanken  nahe. 


')  Ritter,  Gesch.  der  Gegenref.  IX,  S.  282. 
2)  A.  a.  0.  S.  286. 
^)  Müller  S.  25f. 
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dass  sie  von  den  Habsburgern  in  Österreich  und  in  den  spanischen 
Niederlanden  umklammert  würden.  Das  Gespenst  einer  spanisch- 
habsburgischen  Universalmonarchie  im  Reich  musste  auch  die 
benachbarten  Staaten  schrecken,  vor  allem  die  Generalstaaten 
und  Heinrich  IV.  von  Frankreich,  der  die  Politik  Franz  I. 
die  weltumspannende  Macht  des  Hauses  Habsburg  zu  ver- 
nichten, mit  Energie  aufgenommen  hatte.  So  erweiterte 
sich  der  jiilichsche  Erbfolgestreit,  ursprünglich  eine  Machtfrage 
zwischen  den  Parteien  im  Reich,  zu  einer  allgemeinen  europäi- 
schen Frage.  Beide,  die  Generalstaaten  und  Frankreich,  traten 
denn  auch  für  die  Possidierenden  tatkräftig  ein,  während  Erzherzog 
Albrecht  und  mit  ihm  Spanien,  die  soeben  aus  einem  Kriege 
mit  den  Generalstaaten  mit  dem  Gefühle  tiefster  Erschöpfung 
herausgetreten  waren,  sich  von  jeder  Einmischung  fern  hielten, 
jedenfalls  ein  Verhalten,  das  von  den  Protestanten  nicht  verstanden 
wurde;  denn  die  gänzliche  Erschöpfung  Spaniens  an  Geld  und 
Truppen  war  damals  nicht  bekannt,  so  dass  es  noch  immer  für 
eine  der  gefürchtetesten  Mächte  gehalten  wurde.  Die  Unter- 
stützung der  Franzosen  —  Heinrich  IV.  endete  kurz  vor  dem 
Aufbruche  nach  Deutschland  durch  den  Dolch  Ravaillacs  — 
und  der  Holländer  gab  den  Possidierenden  die  von  Leopold  ein- 
genommene Festung  Jülich  wieder  *,  die  fortan  der  holländische 
Oberstleutnant  Pithan  für  sie  in  Verwahrung  hielt.  Nach  dieser 
Waffentat  zogen  die  fremden  Hilfsvölker  ab;  Liga  und  Union 
schlössen  den  für  beide  Teile  wenig  ehrenvollen  Münchener 
Vertrag  vom  24.  Oktober  1610^  der  beiden  Teilen  in  Bezug  auf 
Jülich  Abrüstung  auferlegte.  Dieser  Vertrag  sicherte  den 
Possidierenden  den  ruhigen  Besitz  der  jülichschen  Lande.  Mit 
dem  Besitz  der  Lande  gingen  auch  die  Rechte  der  jülichschen 
Herzöge  in  Aachen  an  die  protestantischen  Possidierenden  über, 
deren  Einfluss  in  den  nächsten  fünf  Jahren  die  Geschicke  Aachens 
fast  völlig  bestimmt  hat. 

Dieser  allgemeine  Umschwung  am  Niederrhein  zu  Gunsten 
des  Protestantismus  musste  selbstverständlich  auf  die  Aachener 
Protestanten  eine  anfeuernde  Wirkung  ausüben,  um  so  mehr, 
wenn  sie  sahen,  dass  die  Possidierenden,  die  nach  Besitzer- 
greifung der  Lande  sofort  den  katholischen  Vogt  von  Thenen 
absetzten   und   einen  Aachener  Protestanten  Verken   an   seine 


')  Bitter  a.  a.  0.  S.  839. 
*)  A.  a.  0.  8.  848. 
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Stelle  setzten,  ihnen  nachhaltigere  Unterstützung  angedeihen 
zu  lassen  gesonnen  waren  ^  Dadurch  wurde  aber  die  Stellung 
des  Rates  nahezu  unhaltbar.  Seinen  Rückhalt  bildete  der  Kaiser 
und  Erzherzog  Albrecht;  aber  der  Kaiser,  der  nicht  einmal  die 
wichtigeren  jülichschen  Lande  behaupten  konnte,  vermochte  den 
Aachener  Katholiken  keinen  Schutz  zu  gewähren.  Die  Macht 
des  Erzherzogs  war  durch  den  vorhergehenden  langen  Krieg 
erschöpft.  Es  war  nun  vorauszusehen,  dass  bei  dieser  günstigen 
Aussicht  die  energischen  umsichtigen  Führer  der  Protestanten 
sich  nicht  ruhig  verhalten  würden.  Es  dauerte  auch  nicht  lange, 
so  traten  sie  mit  grösseren  Forderungen  in  betreff  der  Aus- 
übung der  Konfession  an  den  Rat  heran  ^.  Angesichts  der  ver- 
änderten Lage  zeigte  der  Rat  diesen  Forderungen  gegenüber 
wenig  Entschlossenheit;  er  erteilte  den  Protestanten  die  nach- 
gesuchte Erlaubnis,  auf  der  Landwehr  ^  des  Aachener  Gebietes, 
aber  auf  jülichschem  Boden,  in  einem  am  Walde  gelegenen 
Bauernhause,  sowie  in  Stolberg  und  Weiden  Prediger  ihrer  Kon- 
fession anzustellen.  Von  dieser  Erlaubnis  machten  die  Prote- 
stanten ausgiebigen  Gebrauch.  In  hellen  Haufen,  bis  zu  zwei- 
hundert Mann  stark  zogen  sie  aus,  „mit  Büchsen  und  Spiessen 
wohl  bewehrt.** 

Nach  der  Einnahme  Jülichs  durch  Leopold  hatten  die  Pro- 
testanten allgemein  einen  Rückschlag  befürchtet  und  erwartet, 
dass  der  kühne  Abenteuerer  ein  ähnliches  Manöver  bei  Aachen 
versuchen  würde  wie  das,  das  ihn  in  den  Besitz  der  Festung 
Jülich  gebracht  hatte.  Bereits*  am  26.  September  1609  ver- 
breitete sich  in  Aachen  das  Gerücht,  dass  4000  Mann  spanischer 
Truppen  von  Lüttich  her  auf  Aachen  im  Anzüge  seien.  Gegen 
Ende  Oktober  soll  in  der  Stadt  in  einer  Klosterkirche  ein  grosser 
Vorrat  von  Waffen  gefunden  worden  sein.  Der  Anschlag  soll 
dann  durch  die  Wachsamkeit  der  Protestanten  vereitelt  worden 
sein.  Es  wäre  vielleicht  dem  abenteuernden  Charakter  des  Erz- 
herzogs Leopold  zuzutrauen  gewesen,  dass  er  von  Jülich  aus 
einen  Anschlag  auf  das  nahe  Aachen  geplant  hätte.    Alle  übrigen 


')  Graf  Friedrich  von  Solms  besetzte  das  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegene 
Schlösschen  Ealkofen,  Keller  III,  S.  49. 

*)  A.  Scd.  Prot.  Aqu.  S.  258  f. 

^)  Das  Aachener  Reich  wurde  durch  einen  Wall  „die  Landwehr"  genannt, 
begrenzt. 

*)  Keller  III,  S.  49. 
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Zutaten  sind  jedenfalls  freie  Erfindung  der  geängstigteu  Prote- 
stanten. Erzherzog  Albrecht,  der  der  Einnahme  Jülichs  ruhig 
zusah,  hat  jedenfalls  nicht  die  Absicht  gehabt,  durch  Ein- 
mischung in  die  Aachener  Händel  den  soeben  mit  den  General- 
Staaten  geschlossenen  Frieden  zu  gefährden. 

Die  Einnahme  Jülichs  gab  den  Protestanten  die  verlorene 
Zuversicht  zurück.  Mit  jedem  Tage  wurde  ihr  Benehmen  dem 
Rate  gegenüber  herausfordernder  ^  Zudem  bot  sich  ihnen  durch 
den  Besuch  der  auswärtigen  Predigten  eine  günstige  Gelegen- 
heit zur  Organisation  ihrer  Partei.  Die  Pflicht  der  Selbsterhal- 
tung gebot  dem  Kate  dringend,  der  von  Tag  zu  Tag  wachsen- 
den Kühnheit  seiner  Gegner  Widerstand  entgegenzusetzen.  Auf 
Anraten  des  Kurfürsten  Ernst  und  des  Erzherzogs  Albrecht 
erliess  er  ein  Edikt*,  worin  er  mit  Hinweis  auf  seinen  Eid  und 
das  kaiserliche  Urteil  das  Auslaufen  zu  den  Predigten  verbot. 
Die  Berufung  auf  das  Urteil  des  Kaisers  mochte  aber  in  einer 
Zeit,  da  die  Beschützer  der  Protestanten  am  Niederrhein,  die 
Possidierenden,  offen  der  kaiserlichen  Autorität  trotzten,  dem 
Rate  wenig  Nutzen  bringen.  Das  Edikt  blieb  somit,  wie  voraus- 
zusehen war,  wirkungslos.  Zur  Wahrung  seiner  Autorität  und 
zur  Einschüchterung  der  Protestanten  sah  der  Rat  sich  ge- 
zwungen, fünf  der  Rädelsführer  verhaften  zu  lassen.  Die  Ver- 
haftung sollte  nur  den  Protestanten  die  Befugnisse,  überhaupt 
das  Vorhandensein  eines  katholischen  Rates  ins  Gedächtnis  zu- 
rückrufen. Der  Rat  war  gerne  bereit,  gegen  Entrichtung 
einer  kleinen  Strafe  ^  die  Verhafteten  wieder  frei  zu  lassen.  Da 
er  nach  einem  alten  Vorrecht*  der  Bürger  sie  nicht  zwingen 
konnte,  die  Strafe  zu  bezahlen,  so  lange  sie  in  der  Haft  bleiben 
wollten,   verhielten   sich  die   fünf  ruhig  im   Gefängnis,   in   der 

*)  Berlin  Man.  bor.  f.  672  S.  50  f.  Haeretici,  quo  videbant,  se  praesidio 
cxterno  yicinorum  prindpum  acatholicoram  HoUandorum,  qui  JuUae  ducatum 
taraquam  hereditatcm  invaserant,  magis  ac  magis  protegendos,  ita  ut  iam 
ausi  faerint,  in  facictn  Magistratui  insultare,  crucifixi  imaginem  pablicao 
yenerationi  in  cono  plataearum  Coloniens.  cxpositam  deturbare  et  in  proxi- 
mam  lavacram  abiicere. 

*)  Nopp,  II,  217. 

'')  Einer  sollte  50,  der  zweite  25  Goldgulden,  die  drei  anderen  je  ein 
Mut  Korn,  dessen  Wert  damals  drei  Ooldgulden  betrug,  bezahlen.  A.  Sed. 
Prot.  A,  S.  260  f. 

*)  Meyer  S.  554,  Berlin  Man.  bor.  f.  672,  S.  90  f. 
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Hoffnung,  der  Rat  werde  angesichts  der  drohenden  Erregung 
unter  dem  Volke  sie  von  selbst  entlassen  und  somit  einen  Beweis 
seiner  Schwäche  geben.  Doch  diese  Hoffnung  täuschte  sie. 
Als  der  Rat  nicht  die  Absicht  zeigte,  die  Verhafteten,  bevor 
sie  ihre  Strafe  bezahlt,  frei  zu  lassen,  wandten  sich  die  übrigen 
Protestanten  an  die  Possidierenden  ^  um  Fürsprache  beim  Rate. 
Aber  mehrere  Schreiben  der  Possidierenden  blieben  ohne  Erfolg, 
und  diese  schickten  Gesandte  nach  Aachen,  nämlich  Heggen  und 
Langenberg,  welche  sich  lange  Zeit  vergeblich  bemühten,  die 
Freilassung  der  Gefangenen  und  die  Zurücknahme  des  Ediktes 
zu  erwirken.  Schliesslich  kehrten  beide,  des  langen  Wartens 
müde,  unverrichteter  Sache  nach  Jülich  zurück.  Trotz  der 
Energie  des  Rates  war  es  augenscheinlich,  dass  die  Protestanten 
auf  eine  günstige  Gelegenheit  zum  Aufstände  warteten.  Noch 
einmal  wurde  der  Versuch  unternommen,  sie  einzuschüchtern. 
Wahrscheinlich  auf  Veranlassung  des  Rates  begab  sich  der 
Rektor  der  Jesuiten,  Mathias  Schrick  *,  nach  Lüttich  zum  Kur- 
fürsten Ernst,  mit  der  Bitte,  durch  persönliches  Erscheinen  die 
Protestanten  zu  warnen.  Ernst,  der  sich  der  Wichtigkeit 
Aachens  für  die  katholische  Sache  am  Niederrhein  wohl  bewusst 
war,  kam  der  Bitte  gerne  nach.  Er  liess  nach  seiner  Ankunft 
die  vornehmsten  Protestanten  zu  sich  rufen  und  suchte  durch 
gütiges  Zureden,  sowie  durch  Drohworte  sie  von  ihrem  Vorhaben 
abzubringen.  Aber  der  Erfolg  war  gerade  das  Gegenteil  von 
dem,  was  der  Kurfürst  beabsichtigt.  Bei  den  Protestanten  wurde 
der  alte  Verdacht  wieder  rege,  dass  die  Jesuiten,  die  ja  den 
Kurfürsten  herbeigerufen,  in  Verbindung  mit  ihm  und  dem  Erz- 
herzoge Albrecht  sie  ganz  aus  der  Stadt  vertreiben  wollten. 
Der  Anschlag  konnte  nach  ihrer  Ansicht  stündlich  erwartet 
werden,  es  war  die  höchste  Zeit,  ihm  zuvorzukommen.  Die 
Gelegenheit  bot  sich  gerade  ausserordentlich  günstig.  Nach 
der  Abreise  des  Kurfürsten  fasste  der  Rat  neuen  Mut;  er  befahl' 
den  fünf  Verhafteten,  entweder  die  auferlegte  Strafe  bis  Sonnen- 
untergang zu  bezahlen  oder  mit  Weib  und  Kind  die  Stadt  zu 
verlassen.  Der  Befehl  war  eine  offenkundige  Verletzung  der 
bürgerlichen  Privilegien,  damit  war  den  Protestanten  ein  schein- 
bar berechtigter  Grund  zum  Aufruhr  gegen  den  Rat   in   die 

>)  Meieren  11,  S.  252,  Qastelins  S.  929. 

«)  Meyer  548. 

8)  Berlin  Man.  bor.  f.  672  S.  90  f. 
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Hand  gegeben,  auf  den  sie  lange  gewartet.    Er  bildet  somit 
den  direkten  Anlass  zum  Aufstande  vom  5.  Juli  1611. 

IV. 

Als  der  Beschluss  des  Rates  in  der  Stadt  bekannt  wurde, 
traten  die  Häupter  der  protestantischen  Partei*,  Johann  Kalk- 
berner,  Jakob  Engelbrecht,  Adam  Schanternell  und  einige  andere, 
zu  einer  kurzen  Beratung  zusammen,  deren  Ergebnis  war,  den 
Aufstand  zu  wagen,  doch  vorher  noch  einmal  zum  Scheine 
wenigstens  die  Güte  zu  versuchen;  dem  Volke  wurden  die 
Verhaltungsmassregeln  bekannt  gegeben.  So  zog  denn  der  vor- 
nehmere Teil  der  Protestanten  in  grosser  Anzahl,  aber  in  aller 
Stille  zum  Rathaus  und  begehrte  Aufhebung  des  Ratsediktes 
und  Freilassung  der  Gefangenen.  Auf  dem  Rathaus  trafen  sie 
nur  einige  Beamten  an,  die,  wie  vorauszusehen  war,  ihr  Be- 
gehren abschlugen,  aber  das  Anerbieten  stellten,  auf  den  folgen- 
den Tag  den  Rat  in  dieser  Sache  zu  befragen.  Während  dieses 
Vorganges  hatte  sich  in  einer  Ecke  des  Marktes  ein  Haufe 
junger,  grösstenteils  dem  reformierten  Bekenntnisse  angehöriger 
bewaflfneter  Bürger  versammelt^,  die  den  Ausgang  der  drohenden 
Demonstration  abwarten  wollten.  Als  das  Ergebnis  bekannt 
wurde,  stürmten  diese  vor.  Bei  ihrem  Anblicke  Hess  der  er- 
schreckte alte  Bürgermeister  Mees  das  Fallgitter  herunter  und 
suchte  dann  durch  die  Tür  des  Rathauses  mit  den  Tumultuanten 
zu  verhandeln.  Auch  sie  verlangten  drohend  sofortige  Freilassung 
der  Gefangenen  und  besetzten,  da  der  Bürgermeister  noch  zögerte, 
das  Rathaus.  Angesichts  der  drohenden  Waffen  gab  Mees  nach  und 
versprach,  zur  Prüfung  und  Abstellung  ihrer  Forderungen  auf  den 
anderen  Tag  den  Rat  zusammenrufen  zu  lassen '.  Zur  besseren  Orien- 
tierung des  Rates  möchten  sie  ihre  Beschwerden  schriftlich  ein- 
reichen. Es  lag  aber  durchaus  nicht  in  der  Absicht  der 
Tumultuanten,  ebenso  wenig  wie  in  der  ihrer  Auftraggeber,  der 
Führer  der  Partei,  sich  mit  diesem  Bescheide  zufrieden  zu 
geben.  Die  bewaffnete  Auflehnung  gegen  die  Obrigkeit  war 
nun  einmal  Tatsache  geworden.  Das  Vernünftigste  war,  jetzt 
die  einmal  betretene  Bahn  zu  verfolgen.    Um  die  ganze  Stadt 


*)  Metcren  U,  S.  254. 

^  De.  9.  a.  I.  a.  Nr.  79,  Juli  14  Zeitung  aas  Köln. 

«)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  2  f. 

21* 


324  Mathias  Classcn 

in  Unruhe  zu  setzen,  versuchten  die  Tumultuanten  die  Brandglocke 
zu  läuten.  Da  sie  den  Zugang  zur  Glocke  versperrt  fanden  ^,  wurde 
die  Alarmglocke  angezogen.  Auf  ihren  Klang  eilen  der  Bürger- 
meister Berchem  und  der  Syndikus  Kuikhoven  herbei,  die  sich 
durch  ein  kleines  Tor  des  Granusturmes  in  das  Rathaus  hinein- 
stehlen. Berchem  versucht  mit  den  Aufrührern  gütliche  Unter- 
handlungen anzuknüpfen,  aber  mit  noch  schlechterem  Erfolge  als 
sein  Amtsgenosso,  denn  er  sieht  sich  gezwungen,  dem  ungestümen 
Verlangen  der  aufrührerischen  Menge  nach  Freilassung  der 
Gefangenen  nachzugeben  Er  selbst,  sowie  seine  Ratsgenossen, 
der  Syndikus  und  der  Rentmeister  Schörer,  werden  vom  Volke 
auf  dem  Rathaus  in  Verwahr  gehalten;  erst  bei  anbrechender 
Dunkelheit  gelingt  es  ihnen,  zu  entfliehen.  Die  Menge  bemerkt 
die  Flucht  und  gerät  in  Wut.  Sie  stürmt  zu  den  Stadttoren 
und  nimmt  den  Torwächtern  die  Schlüssel  der  Tore  ab.  Als 
sie  auf  ihrem  Siegeszuge  zum  Rathaus  zurückkehren  will,  be- 
gegnen ihr  drei  Jesuitenpatres*,  auf  die  sofort  Jagd  gemacht 
wird.  Nur  mit  vieler  Mühe  vermögen  sich  die  Patres  in  be- 
nachbarte Häuser  und  Gärten  durch  die  Flucht  zu  retten. 

Mittlerweile  war  es  Nacht  geworden.  Die  Begegnung  mit 
den  Jesuiten  führt  dazu,  dass  noch  in  dieser  Nacht  ein  Beschluss 
der  Anführer  zu  Stande  kommt,  wonach  das  Jesuitenkolleg  ge- 
stürmt werden  sollte.  Anderen  Morgens  zieht  vom  Rathause 
aus  ein  Haufe  von  50  Mann  unter  Anführung  des  Belgiers 
Bellier,  des  nachmaligen  Kapitäns  der  Stadtsoldaten,  zum  Kolleg. 
Der  Haufe  versucht  von  der  Rückseite  aus  durch  die  Scherpstrasse 
in  das  Kolleg  zu  gelangen.  Die  Patres  hatten  in  Erwartung 
nahen  Unheils  die  ganze  Nacht  in  der  Kapelle  zugebracht.  Als 
nun  ein  Klopfen  hörbar  wurde,  geht  der  Pater  Minister  mit  dem 
Bruder  Pförtner  hinaus  und  öffnet  die  Tür.  Bellier  tritt  ein 
und  verwundet  den  Pater  Minister  am  Kopfe.  Der  Bruder  be- 
merkt diesen  Vorgang  und  flieht.  Die  Menge  stürmt  zur  Kapelle, 
wo  die  übrigen  Patres  in  ruhiger  Erwartung  ihres  Schicksals 
Sassen.  Die  anfängliche  Bestürzung  des  Haufens  über  solche 
Kaltblütigkeit  macht  rasch  der  Wut  gegen  die  Jesuiten  wieder 
Platz.  Die  Patres  werden  aus  der  Kapelle  hinaus  zum  Rathaus 
geführt,  wo  über  ihr  weiteres  Schicksal   beraten   werden  soll. 

»)  A.  Sed.  Prot.  Aqn.  S.  2. 

^)  Berlin  Man.  bor.  f.  672,  S.  54  and  dessen  ansfiihrlicho  Auszüge  bei 
von  Fürth  U,  S.  78  ff. 
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Ein  Teil  der  Menge  bleibt  im  Kolleg  zurück,  der  mit  den 
priesterlichen  Gewändern^  der  Patres  allerlei  Spott  treibt  und 
die  Gebräuche  der  Katholiken  in  kindischer  Weise  nachahmt. 
Zum  Schluss  zerschlugen  sie,  was  sich  eben  zerschlagen  liess. 
Auf  dem  Eathaus  gehen  die  Ansichten  der  Führer  über  das 
weitere  Schicksal  und  die  weitere  Behandlung  der  Gefangenen 
weit  auseinander.  Schliesslich  bewog  das  mutige  Auftreten 
des  Pater  Jaquinotius,  der  als  Franzose  die  Menge  auf  die 
Gefahren  aufmerksam  machte,  die  sie  sich  von  Seiten  Frank- 
reichs durch  seine  Misshandlung  zuziehen  könnten,  der  aber 
sogleich  das  Schicksal  seiner  Ordensbrüder  mit  seinem  eigenen 
solidarisch  erklärte,  die  einsichtsvolleren  Führer,  die  Patres  im 
Hause  des  Dechanten  Wormbs^,  eines  bei  Protestanten  und 
Katholiken  gleich  beliebten  Mannes,  in  Sicherheit  zu  bringen; 
ohne  Vorwissen  freilich  des  aufgeregten  Volkes,  das  die  Jesuiten 
für  alle  Bedrückungen  verantwortlich  machte  und  demnach 
gründlich  hasste. 

Nach  dem  zweitägigen  Sturme  tritt  dann  plötzlich  Kühe  ein. 
Diese  Ruhe  wurde  von  beiden  Parteien  für  ihre  verschiedenen 
Zwecke  verschieden  ausgenutzt.  Der  Rat  benutzte  sie,  um  jetzt, 
da  der  erste  Schrecken  vor  der  ausgebrochenen  Wut  des  Volkes 
vorüber  war,  seine  verlorene  Position  wieder  zu  gewinnen.  Am 
zweiten  Tage  nach  dem  Aufruhr  versammelte  er  sich  im  Augustiner- 
kloster —  die  Protestanten  hielten  das  Rathaus  besetzt  —  zu 
einer  Sitzung,  die  unzweifelhaft  angesichts  seiner  bedrohten 
Existenz  zur  inneren  Kräftigung  und  zum  Zusammenschluss  der 
Ratsmitglieder  unter  einander  führte.  Hier  sind  jedenfalls  die 
Grundsätze  aufgestellt  worden,  die  der  Rat  in  den  nun  folgenden 
Verhandlungen  immer  wieder  vertreten  hat,  nämlich:  Er  ist 
das  legitime  Oberhaupt  in  der  Stadt,  demgemäss  kann  er  nicht 
eher  mit  den  Aufrührern  verhandeln,  bis  sie  die  WaflFen  nieder- 
gelegt, das  Rathans  geräumt,  um  Verzeihung  gebeten  und  Ge- 
horsam angelobt  haben.  Ist  dies  geschehen,  so  können  die 
Protestanten  ihre  Beschwerden  dem  Rate  vorbringen,  er  wird 
sie,  wenn  billig,  abstellen. 

Bei  den  Protestanten  machte  die  aufgeregte  Stimmung  der 
vorhergehenden  Tage  einer  kühlen  Überlegung  Platz.  Die  kaiser- 
liche Acht  lebte  noch  in  aller  Gedächtnis;  anderseits  wäre  zurück- 

')  A.  a.  0.  Zeitung  aus  Köln. 
»)  Meyer  S.  ö51. 
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weichen  jetzt,  wo  sie  sich  einmal  ins  Unrecht  gesetzt,  eine 
Torheit  gewesen,  zumal  da  dem  Kaiser  für  unabsehbare  Zeit 
die  Hände  gebunden  waren.  So  schreiten  sie  zur  Aufstellung 
ihrer  Beschwerden  und  Forderungen.  Die  Bedingungen  \  unter 
denen  sie  die  Waffen  niederlegen  wollen,  freie  Ausübung  des 
Bekenntnisses  ausserhalb  der  Stadt  und  des  Gebiets  von  Aachen, 
völlige  Restitution  der  Patres,  sowie  das  Versprechen  des  Rats, 
die  Vorgänge  vergessen  zu  wollen,  müssen  in  Hinsicht  auf  ihre 
Machtverhältnisse  einigermassen  überraschen,  wenn  sie  nicht 
etwa  gestellt  wurden,  um  überhaupt  die  Ansicht  des  Rates, 
sowie  sein  Entgegenkommen  den  Protestanten  gegenüber,  zu 
untersuchen.  Der  kleine  Rat  beriet  sich  noch  über  die  vorge- 
schlagenen Bedingungen,  als  sich  zwölf  der  angesehensten  Pro- 
testanten meldeten,  die  sich  als  Vermittler  zur  Beilegung  der 
Streitigkeiten  zwischen  Bürgerschaft  und  Rat  anboten.  Freudig 
nahm  der  Rat  ihr  Anerbieten  an.  Offenbar  gehörten  diese  zwölf 
einer  gemässigten  Partei  unter  den  Protestanten  an,  die  sich  für 
eine  Verständigung  mit  dem  Rate  ausgesprochen  hatte.  Gleich- 
wohl waren  auch  sie  der  Ansicht,  dass  es  vernünftig  wäre,  nicht 
eher  die  Waffen  niederzulegen,  bis  sie  wirklich  eine  Besserung 
ihrer  Lage  in  konfessioneller  und  politischer  Hinsicht  erreicht 
hätten.  Die  Forderungen  *,  die  sie  dem  Rate  vorlegen,  beschränken 
sich  auf  Abstellung  einiger  Beschwerden,  sowie,  was  einiger- 
massen bezeichnend  ist,  auf  Ausweisung  der  Jesuiten.  Nebenher 
deuteten  sie  an,  dass  die  grössere  Masse  des  Volkes  freie  Aus- 
übung der  Religion  und  freie  Ratswahl  als  Hauptbedingungen 
für  die  Niederlegung  der  Waffen  gefordert  hätten,  dass  sie  aber 
durch  ihre  Bemühungen  davon  abgegangen  wäre.  Diese  Be- 
dingungen würde  der  Rat  zurückgewiesen  haben,  wenn  sich 
auch  nicht  nachträglich  herausgestellt  hätte,  dass  das  Volk  tat- 
sächlich die  freie  Ausübung  des  Bekenntnisses  zum  Hauptpunkte 
seiner  Forderungen  gemacht  hatte.  Wahrscheinlich  waren  die 
Zwölfer  der  Ansicht,  dass  der  Rat  ihre  massigen  Forderungen 
annehmen  werde,  dann  wollten  sie  das  Volk  mit  der  Zustimmung 
des  Rates  überraschen  und  ebenfalls  zur  Zustimmung  bewegen. 
Zufällig*  erhielt  das  Volk  von  dieser  Absicht  Kenntnis;  die 
Folge  wai',  dass  die  gemässigteren  Elemente  ihre  Autorität  ein- 

>)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  8.  6  f. 
»)  A.  a.  0.  S.  6. 
3)  A.  a,  0.  S.  7. 
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büssten  und  die  Radikalen  die  Oberhand  gewannen.  Diese 
schreiten  sofort  zur  Organisation  ihrer  Partei,  indem  sie  ein 
Gegenregiment  aus  88  Deputierten  einsetzen  und  die  Stadt 
gegen,  etwaige  Angriffsgelüste  des  Erzherzogs  sicher  zu  stellen 
suchen.  Ihre  Forderungen,  die  sie  dem  Rate  vorlegen,  lauten 
denn  auch  wesentlich  anders:  freie  Ausübung  des  Bekenntnisses, 
Ausweisung  der  Jesuiten  sowie  Besiegelung  des  Vertrages  durch 
den  Rat  und  dessen  Bestätigung  durch  die  Possidierenden.  Auf 
die  beiden  ersten  Punkte  gab  der  Rat  sofort  eine  abschlägige 
Antwort,  die  er  damit  begi'ündete,  dass  es  nicht  in  seiner  Macht 
stehe,  das  Verlangte  zu  gewähren.  Allerdings  zeigte  er  sich 
willig,  über  den  letzten  Punkt,  der  ein  Eingreifen  der  Possi- 
dierenden zur  Folge  haben  musste,  in  Unterhandlung  zu  treten. 

Die  schroffe  Zurückweisung  der  beiden  ersten  Punkt«  ihrer 
Forderung  gab  den  Deputierten  die  Gewissheit,  dass  sie  mit 
ihren  Ansprüchen  viel  zu  weit  gegangen  seien;  sie  setzen  ihre 
Fordenmgen  bedeutend  herab.  In  Aachen  soll  der  Status  quo 
wieder  hergestellt  werden,  unter  der  Voraussetzung,  dass  das 
Edikt  über  das  Verbot  des  Auslaufens  zu  den  Predigten  zurück- 
genommen wird,  dass  die  Jesuiten  eine  schriftliche  Bescheinigung 
der  Verzeihung  alles  Vorgefallenen  geben  und  der  Rat  den 
Fremden,  die  fünf  Jahre  in  der  Stadt  gewohnt,  das  Bürgerrecht 
verleiht.  Der  Rat  zeigte  Bereitwilligkeit,  auf  der  Grundlage  dieser 
Bedingungen  in  Unterhandlung  einzutreten,  er  lehnte  allerdings 
von  vorn  herein  die  Verleihung  des  Bürgerrechtes  an  Fremde  ab, 
trotzdem  die  Dcinitierten  die  Wichtigkeit  dieses  Zugeständnisses 
für  Bürger  und  Handwerker  betonten.  Die  Verhandlungen  über 
Aufhebung  des  Ediktes  zogen  sich  noch  hin,  als  plötzlich  Ealk- 
berner,  der  sich  unmittelbar  nach  dem  Aufstande  nach  Cleve  zu 
den  Possidierenden  begeben,  von  dort  mit  der  Nachricht  in  Aachen 
ankommt,  dass  in  Bälde  jtilichsche  Gesandte  erscheinen  würden. 

Die  Wirkung  dieser  Nachricht  war  eine  durchschlagende, 
sowohl  auf  den  Gang  der  Verhandlungen  wie  auf  das  Verhalten 
der  protestantischen  Partei.  Des  Schutzes  der  Possidierenden 
und  ihrer  Verbündeten  gewiss,  überlassen  sich  die  Protestanten 
einem  Freudetaumel.  Durch  Vermittelung  der  Possidierenden,  die 
wohl  im  Stande  waren,  auf  den  Rat  nachhaltiger  einzuwirken, 
mochten  sie  wohl  hoffen,  bessere  Bedingungen  zu  erreichen,  als 
sie  jemals  durch  Unterhandlung  mit  dem  Rate  hätten  erreichen 
htnmm     So  werden  die  Verhandlungen  sofort  abgebrochen. 


Durch  ihren  Beamten  in  d 
liesseo  die  Possidierenden  dein  ] 
die  Ankunft  und  den  Zweck  de 
bezweckten  angeblich  weiter  i 
zwischen  den  streitenden  Part« 
sogleich  die  Unzweckinässigkei 
Gesandtschaft  vor,  die  durch 
Vollendung  fortgesclirittene  U 
Der  Einwurf  des  Rates  entbehrt 
Ermutigt  durch  die  bevorsteh 
haben  sich  die  radikalen  Elemi 
zusainnicngcschlüssen  und  ein  I 
Von  Beruf  ein  Goldschmied  wa 
und  einflüssreichste  Persünlichl 
lieber,  aufbrausender  Mann,  t 
gewiegter  kluger  Politiker,  v 
zündenden  Worten  für  seine  P 
und  seine  Person  sind  von  Am 
Aachener  Reformation  und  Goj 
laiüpft.  Vor  allem  brachte  er  j 
von  Wünschen  und  Fordemnge 
nehiimngcn  stets  nur  ein  Zie 
geradezu  staunenswerter  Klug 
Absetzung  des  alten  Rates,  VVa 
protestantischen  Rates,  dessen  ] 
nehmen  würde.  Ist  dies  Ziel 
sehr  richtig,  so  steht  der  B 
Forderungen  nichts  im  Wege. 

Als  die  jülichschen  Gesj 
Dr.  Langenberg  und  Dr.  Heggf 
Jubel  empfangen  wurden,  sich 
vorstellten,  wies  dieser  ihre  Ü 
zurück,  ohne  kaiserliche  Erlaut 
handlung  einlassen  zu  können, 
wenn  er  der  Gesandtschaft 
hätte  jedenfalls  über  den  Ko| 
mit  den  Protestanten  die  St 
wodurch  der  Rat  gänzlich  bei 
Diese  Ansicht,  sowie  die  aus( 
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sandten,  nur  zum  Zwecke  friedlicher  Vergleichung  nach  Aachen 
geschickt  worden  zu  sein,  liess  den  Bat  die  Gesandtschaft  an- 
nehmen; gleichwohl  konnte  er  sich  nicht  versagen,  auch  ihr 
gegenüber  die  Unzweckmässigkeit  der  Sendung  zu  betonen,  durch 
die  der  Streit  von  neuem  entfacht  worden  sei  und  an  Tiefe 
zugenommen  habe. 

Natürlich  mussten  die  Gesandten  in  dem  Stadium  die  Ver- 
handlungen aufnehmen  und  fortzuführen  suchen,  in  dem  sie  sich 
bei  ihrer  Ankunft  befanden.  Um  sich  also  über  den  Stand 
der  Verhandlungen  zu  orientieren,  erbaten  sie  vom  Rat  das 
Protokoll  der  bereits  gepflogenen  Verhandlungen.  Gerne  kam 
der  Rat  ihrer  Bitte  entgegen  und  er  liess  das  Protokoll  durch 
den  Syndicus  ausarbeiten  und  ihnen  überreichen.  Gleichzeitig 
überreichten  die  Protestanten  die  bekannte  Supplicationsschrift  ^ 
an  die  Possidierenden.  Aus  dem  Protokoll  des  Rates  ersahen  die 
Jülicher,  dass  zur  Zeit  ihrer  Ankunft  Verhandlungen  über  die  Auf- 
hebung des  Ediktes  vom  5.  Juli  1611  und  die  Zulassung  Fremder 
zur  Bürgerschaft  im  Gange  waren.  Es  waren  dies  Punkte,  die 
jedenfalls  das  politische  Programm  Kalkberners  als  selbstver- 
ständliche Zugeständnisse  des  Rates  angesehen  hatte.  Kalk- 
berner,  das  eigentliche  geistige  Haupt  der  Partei,  stellte  dem- 
gcmäss  in  Abrede,  über  solche  nach  seiner  Ansicht  höchst  neben- 
sächliche Punkte  überhaupt  mit  dem  Rate  in  Unterhandlung 
gestanden  zu  haben.  Diese  Erklärung  Kalkberners  und  seiner 
Jlitdoputierten  wurde  von  den  Jülichern  sofort  als  Tatsache 
angenommen,  wodurch  sie  gleichzeitig  dem  Protokolle  des  Rates 
die  Richtigkeit  absprachen.  Es  wäre  ja  auch  ein  Zugeständnis 
ihrer  eigenen  Überflüssigkeit  gewesen,  wenn  sie  dem  Rate  ein- 
räumten, dass  die  Verhandlungen  nahezu  bis  zum  Abschlüsse 
fortgeschritten  waren.  Allein  der  Rat,  vor  allem  der  Syndikus 
Kuikhoven,  trat  ganz  entschieden  für  die  Richtigkeit  des  Pro- 
tokoUes  ein.  Ihn  öffentlich  der  Lüge  zu  zeihen,  wagten  die 
Gesandten  nicht.  Da  auf  diesem  Wege  nichts  zu  erreichen  war, 
veränderten  sie  scheinbar  ihren  Standpunkt,  sie  nahmen  zur  List 
ihre  Zuflucht. 

Aus  dem  Protokoll  war  ja  der  Standpunkt  des  Rates  klar 
zu  ersehen.  Zum  Scheine  erklären  sie  sich  solidarisch  mit  dem 
Rate  und  fordern  von  diesem  Standpunkte  aus  die  protestantischen 
Deputierten  auf,  ihrerseits  Vorschläge  zu  machen.    Diese  fallen 

')  Metcren  U,  S.  254;  Gastelius  S.  929. 
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gemäss  Verabredung  äusserst  entgegenkommend  aus.  Haupt- 
sächlich bezieheu  sie  sich  auf  die  Regimentsorduung^  in  der 
Stadt.  Als  Ersatz  für  ihr  Entgegenkommen  verlangen  die 
Protestanten,  dass  der  Rat  der  Kommission  freien  Lauf  lasse. 
Sofort  durchschaute  der  Rat  die  tiefere  Bedeutung  des  Vor- 
schlages. Liess  er  der  Kommission  wirklich  ihren  freien  Lauf, 
unterwarf  er  sich  von  vorn  herein  den  Entscheidungen  der 
Gesandten,  so  würden  erst  die  Punkte,  von  denen  jetzt  keine 
Rede  war,  nämlich  Ausweisung  der  Jesuiten,  freie  Ausübung 
des  Bekenntnisses  und  freie  Ratswahl  von  den  Jülichem,  wenn 
auch  vielleicht  nach  einigen  Scheinverhandlungen,  als  rechts- 
kräftig festgestellt  worden  sein.  Somit  wies  der  Rat  auch  diese 
scheinbar  so  günstigen  Vorschläge  als  unannehmbar  zurück. 

Sofort  zeigt  sich  ihre  Zweischneidigkeit.  Die  Protestanten 
werfen  dem  Rate  Fried hässigkeit  vor,  weil  er  selbst  diese  so 
leichten  Bedingungen  nicht  angenommen.  Die  Erregung  unter 
dem  Volke,  von  den  Deputierten  durch  Hinweis  auf  die  ünver- 
söhnlichkeit  des  Rates  angefacht,  wird  künstlich  weiter  geschürt. 
Die  Deputierten  wählen  zur  besseren  Führung  der  Geschäfte 
und  zur  einheitlichen  und  leichten  Verhandlung  mit  dem  Rate 
und  den  Jülichern  einen  Ausschuss  von  vierzehn  Männern,  die 
nur  der  radikalen  Richtung  angehören.  An  ihrer  Spitze  steht 
natürlich  wieder  Kalkberner.  Um  das  Volk  durch  Erinnerung 
an  die  soeben  verlebten  Zeiten  des  katholischen  Regimentes 
noch  mehr  in  Aufregung  zu  bringen,  liess  Kalkberner  am  25.  Juli 
durch  den  Diener  der  Deputierten,  Simon  Classen,  vor  dem  Stern* 
eine  Beschwerdeschrift  gegen  den  Rat  dem  Volke  vorlesen. 
Die  Beschwerden'  selbst,  deren  Anzahl  etwa  70  betrug,  bezogen 
sich  grösstenteils  auf  das  Regiment  des  katholischen  Rates  seit 
der  Restitution  von  1598;  zum  Teil  sind  sie  berechtigt,  zum 
Teil  sehr  stark  übertrieben  und  nur  zu  dem  Zwecke  verlesen, 
um  Aufruhr  unter  dem  Volke  hervorzurufen.  Die  Forderungen^, 
die  am  Schlüsse  aufgestellt  werden,  erstrecken  sich  hauptsäch- 

»)  A.  Scd.  Prot.  Aqu.  S.  12  f. 

^)  Das  Haas  der  Zunft  zum  Stern. 

^)  Berlin  Man.  bor.  f.  672  S.  77  ff.  Die  Beschwerden  sind  hier  aus- 
führlich behandelt,  während  Meyer  S.  5ö3  nur  einen  Teil  und  diesen  an 
unrechter  Stelle  anführt.  Meyer  hat  die  Beschwerdeschriftmit  der  SuppÜk- 
schrift  der  Protestanten  an  die  Possidierenden  verwechselt. 

*)  Berlin  Man.  bor.  f.  672  S.  86  f. 
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lieh  auf  die  PriifuDg  der  Finanzwirtschaft  des  Rates.  Abstellung 
der  kleinlichen  Belästigung  der  Protestanten  yon  Seiten  des 
Rats  und  Zurückgabe  der  Güter  der  Geächteten.  Den  gering- 
sten Teil  machten  die  Forderungen  in  konfessioneller  Hinsicht 
aus;  hier  wird  mit  wenigen  Worten  die  Ausweisung  der  Jesuiten 
und  freie  Ausübung  des  Bekenntnisses  verlangt.  Durch  die 
Ablesung  der  Beschwerden  erreichte  Kalkberner  vollkommen 
seine  Absicht.  Die  Beunruhigung  des  Volkes  musste  nun  not- 
wendig auf  den  Gang  der  Unterhandlungen  von  Einfluss  sein. 
Die  Aufstellung  der  Forderung  in  betreff  Revision  der  Finanz- 
wirtschaft legt  uns  die  Vermutung  nahe,  dass  Kalkberner  jetzt 
schon  an  die  Ausführung  seines  Programmes  gehen  will.  Da 
nach  seiner  Ansicht  bei  einer  Prüfung  sich  sehr  leicht  Unregel- 
mässigkeiten in  der  Verwaltung  der  Finanzen  herausstellen 
können,  ist  ein  Grund  zur  Anklage  des  Rates  gefunden,  die 
seinen  Sturz  nach  sich  ziehen  kann.  Kalkberner  hält,  wenn  er 
auch  an  der  Beseitigung  des  jetzigen  Rates  unendlich  viel 
Interesse  hat,  doch  daran  fest,  dass  er  nur  auf  eine  scheinbar 
wenigstens  berechtigte  Weise  aus  seinem  Regimente  verdrängt 
werden  darf.  Eigentlich,  so  könnte  man  einwerfen,  sind  diese 
Verhandlungen  und  die  Bemühungen  der  Protestanten,  den  Rat 
auf  eine  rechtliche  Weise  zu  stürzen,  doch  überflüssig.  Die 
tatsächliche  Macht  ruht  in  den  Händen  der  Protestanten,  die 
des  Schutzes  der  Possidierenden  sicher  sein  konnten.  Beiden 
konnte  es  nicht  schwierig  sein,  einen  ganz  protestantischen  Rat 
einzusetzen.  Aber  es  scheint,  dass  die  Furcht  vor  der  Acht 
des  Kaisers  doch  noch  ausserordentlich  gross  ist. 

So  greift  man  wieder  zu  den  Verhandlungen;  noch  einmal 
wird  der  Versuch  gemacht,  auf  diesem  Wege  zum  Ziele  zu 
kommen,  besonders  jetzt,  wo  nach  den  vorhergegangenen  Tumult- 
scenen  in  der  Stadt  der  Rat  sich  gefügiger  zeigen  musste.  Bei 
den  nun  folgenden  Verhandlungen  werden  die  Jülicher  \  die 
einige  Tage  vorher  sich  den  Standpunkt  des  Rates  zu  eigen 
gemacht  hatten,  vollständig  zu  Wortführern  der  protestan- 
tischen Partei.  Ohne  nur  einen  Versuch  zu  machen,  die  For- 
derungen der  Deputierten  irgendwie  herabzudrücken,  werden 
dem  Rate  die  drei  Hauptbedingungen  der  Protestanten,  freie 
Wahl  der  Gaffeln,  Ausweisung  der  Jesuiten  und  freie  Ausübung 
des  Bekenntnisses  vorgelegt.     Wenn  diese  Forderungen   durch- 

>)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  18  f. 
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geführt  wurden,  würden  sie  das  Regiment  eines  durchweg 
protestantischen  Rates  herbeigeführt  haben.  Der  Rat  sah  sich 
vor  eine  Frage  gestellt,  deren  Lösung  seine  Existenz  bedingen 
konnte.  Es  ist  deshalb  begreiflich,  dass  er  die  Beantwortung 
noch  eine  Zeit  lang  aufzuschieben  versucht.  Er  bittet  sich  von 
den  Jülichern  drei  Tage  Bedenkzeit  aus,  um  von  einem  kleineren 
Ausschusse  diese  so  wichtige  Frage  eingehend  besprechen  zu 
lassen. 

Die  Bitte  um  Bedenkzeit  fassten  die  Protestanten  als  ein 
Zugeständnis  des  Rates,  oder  doch  wenigstens  als  ein  Zeichen 
des  Entgegenkommens  auf,  das  gleichfalls  Entgegenkommen 
verdienet  Denn  Kalkbcrner  und  Jakob  Engelbrecht  ersuchten 
das  Kapitel  und  andere  Geistlichen,  den  Gottesdienst,  den  man 
bis  dahin  geheim  gehalten,  altem  Herkommen  gemäss  zu  ver- 
richten und  wie  gewöhnlich  läuten  zu  lassen.  Indessen  wurde 
der  Rat  einer  Erklärung,  die  doch  nicht  im  Sinne  der  Prote- 
stanten ausgefallen  wäre,  überhoben;  am  28.  Juli,  langten  unver- 
mutet Gesandte  des  Erzherzogs  Albrecht  an,  deren  Ankunft 
einen  ähnlichen  Umschwung  hervorrief,  wie  vorher  die  An- 
kunft der  Jülicher,  diesmal  freilich  zu  Gunsten  des  alten  Rates. 

V. 

Unmittelbar  nach  dem  Aufstande  vom  5.  Juli  wandten 
sich  einige  vornehmere  Aachener  Katholiken^,  sowie  die  im 
Hause  des  Dechanten  Wormbs  sich  verbergenden  Jesuiten  an 
den  Koadjutor  Ferdinand  von  Köln  mit  der  Bitte,  den  Bedrängten 
seinen  Beistand  nicht  zu  versagen.  Ferdinand,  der  Bruder  des 
tatkräftigen  Herzogs  Maximilian  von  Bayern  und  Neffe  des 
Kurfürsten  Ernst,  eine  durch  Geistesgaben  wenig  hervorragende 
Persönlichkeit,  ist  in  seinem  Eifer  für  die  katholische  Sache 
durch  Aufmunterung  des  zaudernden  Erzherzogs,  durch  unab- 
lässige Vorstellungen  bei  den  Ligafürsten  und  am  Kaiserhofe 
der  eigentliche  Träger  der  Gegenreformation  am  Niederrhein 
gewesen,  damit  natürlich  auch  der  eifrigste  Förderer  der  katho- 
lischen Interessen  in  Aachen.  Das  Bittgesuch  der  Aachener 
war  für  den  Koadjutor  ein  Grund  zu  raschem  Eingreifen.  Um 
der  Sache  der  Aachener  Katholiken  nachdrücklichere  Unter- 
stützung angedeihen  zu  lassen,  sucht  er  den  Erzherzog  ebenfalls 

•)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  15  f. 

')  Ma.  39/12  1.  137  Kop.    l)cr  Koadjutor  au  den  Erzherzog  Albrecht. 
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zum  Einschreiten  zu  bewegen,  indem  er  ihm  in  beweglichen 
Worten  die  bedrohte  Lage  des  katholischen  Rates  schildert, 
mit  dem  Ersuchen,  sich  dessen  Sache  ernstlich  angelegen  sein 
zu  lassen,  um  so  mehr,  da  er  ja  kraft  des  mit  dem  Rate  ab- 
geschlossenen Vertrages  dazu  die  Befugnis  habe.  Der  Erzherzog 
kommt  der  Anregung  des  Koadjutors  nach;  er  ordnet  alsbald 
den  Gouverneur  von  Mastricht  von  der  Werp,  sowie  seinen 
geheimen  Rat  Volkard  von  Aacheln  nach  Aachen  ab.  Ihre  An- 
kunft ruft  unter  den  Protestanten  einigermassen  Unruhe  hervor. 
Die  alten  Verdachtsgründe  gegen  die  Annexionsgelüste  des 
Erzherzogs  werden  wieder  lebendig.  Allgemein  herrscht  die 
Vermutung,  dass  den  Gesandten  ein  Heer  auf  dem  Fasse  nach- 
folge; die  Bürgerschaft  zieht  darum  die  Kanonen  aus  dem  Zeug- 
hause auf  den  Markt.  Selbst  die  Räte  der  Possidierenden  * 
teilen  den  allgemeinen  Verdacht  gegen  den  Erzherzog  und  sie 
geben  den  Protestanten  den  Rat,  einen  erfahrenen  Kriegshaupt- 
mann in  die  Stadt  zu  nehmen,  der  die  Verteidigung  organisieren 
könne,  da  vermutlich  der  Erzherzog  sich  Mühe  geben  werde, 
eine  Garnison*  in  die  Stadt  zu  legen.  Auf  Anweisung  der  Jülicher 
verhalten  sich  die  Protestanten  den  Gesandten  gegenüber  ausser- 
ordentlich zurückhaltend;  ihre  Weigerung,  das  Beglaubigungs- 
schreiben anzuhören,  grenzt  fast  an  Beleidigung,  Zu  wieder- 
holten Malen  wussten  sie  wegen  einiger  kleinen  Formfeliler  in 
der  Adresse  des  Schreibens  dessen  Anhörung  hinauszuschieben. 
Ihr  Verhalten  erregte  den  Unwillen  des  Gouverneurs;  um  ihre 
Neugierde  zu  reizen,  lässt  er  etwas  von  Verträgen  verlauten, 
die  seinem  Herrn  das  Recht  geben  sollen,  sich  in  die  Aachener 
Händel  einzumischen.  Hiermit  scheint  der  alte  Verdacht  wirk- 
lich seine  Bestätigung  zu  finden.  Die  Protestanten  verlangen 
deshalb,  besorgt  um  ihre  eigene  SicheFheit,  eine  Abschrift  des 
Vertrages.  Da  hält  ihnen  der  Gouverneur  entgegen,  dass  er 
nur  unter  der  Bedingung  sofortiger  Anhörung  der  Beglaubigung 
die  gewünschte  Abschrift  geben  werde.  Sofort  zeigen  die 
Protestanten  die  grösste  Bereitwilligkeit.    Das  Beglaubigungs- 


»)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  192  f. 

')  Meyer  and  nach  ihm  von  Fürth,  II,  S.  81  teilen  mit,  dass  beroitB 
einige  Tage  nach  dem  9.  Juli  600  Soldaten  der  Possidierenden  in  Aachen 
hineingelegt  worden  seien.  Diese  Mitteilang  ist  nnrichtig.  Woher  sollton 
die  Possidierenden,  die  wegen  beständigen  Geldmangels  nur  wonige  Soldaten 
anwerben  konnten,  plOtzUch  so  viele  Soldaten  zur  Verfügung  gehabt  haben  Y 
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schreiben  bedeutete  ihnen,  dass  der  Erzherzog  sich  keine 
Änderungen^  der  Bestimmungen  des  kaiserlichen  Urteils  von 
1593,  zu  dessen  Ausführung  er  den  Auftrag  erhalten  habe,  werde 
gefallen  lassen.  Die  Gesandten  machten  noch  darauf  aufmerksam, 
dass,  wenn  die  Aachener  den  mit  dem  Erzherzoge  geschlossenen 
Vertrag,  wodurch  ihm,  dem  Obervogte  und  eigentlichen  Beschützer 
der  Stadt,  der  Schutz  des  katholischen  Bekenntnisses  neuerdings 
zur  Pflicht  gemacht  wurde,  verletzten,  alle  der  Stadt  in  den 
burgundischen  Landen  erteilten  Rechte  und  Privilegien  aufgehoben 
würden.  Der  Vertrag  wurde  nun  von  den  Protestanten  für 
ihre  eigenen  Zwecke  auszubeuten  gesucht.  Auf  Veranlassung 
der  Jülicher*,  welche  die  Ansprüche  der  Burgunder  auf  die  Ober- 
vogtei,  die  sich  in  den  Interessenkreis  der  Jülicher  erstreckte, 
in  den  Kampf  hineinzwang,  verlangten  die  Deputierten  vom 
Rate  die  Erlaubnis  zur  Durchsuchung  des  Archivs  und  der 
Kanzlei.  Die  Absichten  Kalkberners  und  seiner  Partei  bezogen 
sich  nicht  bloss  auf  die  Sammlung  möglichst  vielen  Materials 
zu  einer  Anklage  des  Rates,  was  sie  durch  Auffindung  der  alten 
burgundischen  Verträge  und  durch  deren  Vergleichung  mit  den 
neuen  im  Jahre  1600  vom  katholischen  Rate  abgeschlossenen 
Verträgen  zu  erreichen  hofften,  sondern  sie  wollten  auch  nach- 
einander in  den  wirklichen  Besitz  der  verschiedenen  zur  Ver- 
waltung der  Stadt  gehörigen  Abteilungen  gelangen,  um  durch 
deren  Besitz  sich  als  die  eigentlichen  Regenten  der  Stadt  zu 
dokumentieren.  Es  ist  dies  der  erste  Schritt  in  der  Verwirk- 
lichung eines  neuen  Planes  Kalkberners,  der  neben  dem  anderen, 
die  Entfernung  des  Rates  durch  Anklage  zu  bewirken,  herlief, 
nämlich  nach  und  nach  durch  Verdrängung  des  Rats  aus  allen 
seinen  Positionen  und  durch  Besetzung  der  frei  gewordenen 
Stellen  mit  seinen  Anhängern  tatsächlich  auch  nach  aussen  hin 
als  die  Repräsentanten  der  eigentlichen  Regierung  zu  erscheinen. 

Diese  Absichten  hat  der  Rat  damals  noch  nicht  geahnt 
und  hat  so,  um  einer  gewaltsamen  Öffnung  vorzubeugen,  die 
Einwilligung  gegeben,  unter  der  Bedingung'^,  dass  beide,  Archiv 
und  Kanzlei,  nur  im  Beisein  des  Syndikus  und  Sekretärs  einer 
Durchsuchung  unterzogen  würden.      Bei   dieser  Durchsuchung 


')  Meyer  S.  656. 

«)  von  Fürth,  II,  S.  96. 

3)  A.  Sed.  Prot  Aqu.  S.  21,  Metcrcn  II,  S.  256. 
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fanden  sich  die  Abschriften  beider  Verträge,  des  alten'  mit 
Karl  dem  KQhnen  im  Jahre  1469  geschlossenen  und  des  neuen  ^ 
Vertrages  mit  dem  Erzherzoge.  Trotzdem  im  wesentlichen 
zwischen  beiden  kein  Unterschied  bestand,  lag  es  doch  im 
Interesse  der  Deputierten,  unter  allen  Umständen  einen  solchen 
herauszufinden,  um  das  Volk  gegen  die  Burgunder  und  den  Rat 
aufzuhetzen  und  zu  einer  Anklage  des  Rates  den  geeigneten 
Rechtsboden  zu  legen.  In  Verfolgung  dieser  Absiebt  konnten 
dio  Deputierten  den  Vertrag  nicht  anerkennen  und  sie  reichten 
auf  Ermunterung  der  Jülicher  dem  Rate  eine  Beschwerdeschrift 
gegen  denselben  ein. 

Durch  die  Anwesenheit  der  Kommissare  des  Erzherzogs 
gerieten  die  Jttlicber,  da  jene  ihre  Einmischung  eben  durch  den 
Vertrag  und  mit  den  alten  Rechten  der  brabantischen  Herzöge 
auf  die  Obervogtei  in  der  Stadt  begründeten,  in  eine  wenig 
beneidenswerte  Lage.  Sie  wussten  wohl,  dass  die  Berufung 
auf  die  Rechte  der  brabantischen  Herzöge  gut  begründet  war. 
Die  Burgunder  hatten  also  ein  Vorrecht  vor  den  Jülichem. 
Diesen  Fall  hatten  die  Räte  der  Possidierenden  nicht  voraus- 
sehen können,  also  in  der  Instruktion  dagegen  keine  Vorsorge 
getroffen.  Um  aber  den  brabantischen  Forderungen  mit  allem 
Nachdruck  entgegentreten  zu  können,  bedurfte  es  einer  neuen 
Formulierung  der  Instruktion.  Deshalb  reisten  zwei  der  jülichschen 
Gesandten,  Langenberg  und  Heggen,  begleitet  von  zwei  Depu- 
tierten der  Bürgerschaft  nach  Cleve. 

Inzwischen  kamen  auch  Gesandte  des  Kurfürsten  Ernst 
in  Aachen  an,  die  in  ihrer  Proposition  mit  drohenden  Worten 
auf  die  kaiserliche  Achtserklärung  von  1593  hinwiesen'.  In  der 
Folge  weichen  die  Deputierten  jeder  Unterhandlung  mit  den 
Abgesandten  beider  katholischen  Fürsten  aus;  die  Gesandten 
rücken  vollständig  in  den  Hintergrund.  Verschiedentlich  suchen 
sie  zu  Gunsten  der  Katholiken  in  den  Gang  der  Verhandlungen 
einzugreifen,  ihre  Proteste  verhallen  ganz  wirkungslos.  Nur 
noch  einmal  wissen  sie  das  Gewicht  der  Autorität  ihrer  Herren 
zu  Gunsten  der  Katholiken  in  die  Wagscbale  zu  werfen,  als 
sie  als  kaiserliche  subdelegierte  Kommissarien  bei  Veröffentlichung 
des  Mandates  auftreten  können. 


')  Kopp  ra,  Nr.  14. 

•)  A.  a.  0.  Nr.  15. 

*)  A.  Sed.  Prot  Aqu.  S.  22. 
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Die  Abwesenheit  der  Jülicher  benutzten  die  Deputierten, 
vor  allem  Kalkberner,  zum  Ausbau  der  Herrschaft  der  Deputierten 
und  zur  Verdrängung  des  katholischen  Rates.  Die  nun  folgen- 
den Versuche  Kalkberners,  den  Rat  zur  politischen  Untätigkeit 
zu  verurteilen,  zeugen  von  ausserordentlicher  Schlauheit.  Einige 
Tage  nach  der  Abreise  der  Gesandten  erscheint  er  plötzlich  * 
im  Rate  und  stellt  den  Ratsmitgliedern  mit  leidenschaftlichen 
Worten  die  Gefahr  vor  Augen,  in  die  der  Missbrauch  ihres 
Amtes  sie  beinahe  gestürzt.  Durch  ihr  unverantwortliches 
Vorgehen  haben  die  Ratsmrtglieder  den  Hass  des  Volkes  sich 
zugezogen;  sie,  die  Deputierten,  könnten  sich  nicht  mehr  für 
den  Schutz  der  einzelnen  Ratsmitglieder  verbürgen.  Die  Folge 
dieser  Rede  war,  dass  die  meisten  Ratsmitglieder  nicht  mehr 
die  Strasse  zu  betreten  wagten  und  somit  die  Tätigkeit  des 
Rates  lahm  gelegt  wurde.  Um  so  ungestörter  vermochte  jetzt 
Kalkberner  vorzugehen.  Es  wird  der  Versuch  gemacht,  die 
Beamten  des  Rats,  die  Ratsdiener,  sowie  die  städtischen  Soldaten 
den  Deputierten  zu  verpflichten.  Diese  werden  nach  und  nach 
zum  Sitz  der  protestantischen  Gegenregierung,  der  Kupfer- 
schlägerleube^  beschieden,  wo  ihnen  Kalkberner  auseinandersetzt, 
dass  der  Rat,  der  schon  längst  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft 
verloren,  für  unwürdig  befunden  worden  sei,  die  Regierung 
weiter  zu  führen.  Aus  diesem  Grunde  habe  das  Volk  sie,  die 
Deputierten,  zu  Regimentsführern  bestellt.  Ein  Teil  der  niederen 
Diener  liess  sich  täuschen  und  trat  in  die  Dienste  der  Deputierten. 
Die  höheren  Beamtenstellen  waren  vorher  von  der  protestan- 
tischen Partei  mit  ihren  Anhängern  besetzt  worden.  Auf  diesem 
Wege  wäre  es  vielleicht  Kalkberner  gelungen,  ein  durchaus 
protestantisches  Regiment  in  Aachen  einzurichten,  wenn  er  sich 
nicht  plötzlich  einem  höheren  Willen  hätte  beugen  müssen. 

Die  jülichschen  Gesandten  kamen  am  16.  August  mit  neuen 
Vollmachten  versehen  aus  Cleve  zurück.  Auf  ihrer  Reise  waren 
sie  bei  den  neuburgischen  Räten  zu  Düsseldorf  eingekehrt,  um 
deren  Ansichten  über  ihre  Stellungnahme  den  Brabantern  gegen- 
über zu  erfahren.  Die  neuburgischen  Räte  wichen  jetzt,  wo 
Verwickelungen  mit  dem  Erzherzog  Albrecht  in  Aussicht  standen, 
zurück.     Von  Anfang  an  war  die  Neigung  Wolfgang  Wilhelms, 

»)  A.  a.  0.  S.  24  ff. 

^)  Es  ist  das  Haus  der  Küpferschlägerznnft,  deren  Mitglieder  durchweg 
Protestanten  waren. 
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testantischen  Bürgerschaft  und  dem  Rate  einen  Vergleich  zu 
Stande  zu  bringen,  um  eben  die  Anwesenheit  ihrer  Rivalen, 
der  Burgunder  und  Kurkölner,  überflüssig  zu  machen;  darum 
sind  sie  gezwungen,  von  vorn  herein  dem  Rate  Bedingungen 
vorzulegen,  die  für  ihn  annehmbar  sind.  Indem  sie  nun  zuerst 
Vorschläge  machen,  die  der  milden  Fassung  der  Instruktion 
durchaus  nicht  entsprechen,  ergibt  sich  für  sie  die  Notwendig- 
keit, bei  der  Unnachgiebigkeit  des  Rates  Schritt  für  Schritt 
soweit  zurückzuweichen,  als  überhaupt  die  Instruktion  zulässt. 
Bereits  die  ersten  Vorschläge  vom  20.  August*  lassen  die 
Forderung  über  Ausweisung  der  Jesuiten  vermissen.  Da  trotz 
mehrfacher  Drohungen  der  Rat  von  seinem  Standpunkte  in 
keiner  Hinsicht  abweicht,  bringen  sie  in  Vorschlag,  den  Rat 
wenigstens  mit  einem  Drittel  Protestanten  zu  besetzen;  ohne 
auch  diesmal  mehr  Entgegenkommen  zu  finden.  Nun  verfallen  die 
Jülicher  auf  einen  vermittelnden  Ausweg,  der  ihre  grosse  Ver- 
legenheit und  ihre  wenig  beneidenswerte  Stellung  zwischen  den 
beiden  Extremen  kennzeichnet.  Die  neuen  Bedingungen  er- 
strecken sich  dahin,  dass  zwei  oder  vier  Protestanten  nicht  als 
stimmberechtigte  Mitglieder,  sondern  als  inspectores  im  Rate  zu- 
gelassen, dass  fernerhin  ein  Syndicus  und  ein  Sekretär  dem  pro- 
testanischen  Bekenntnisse  angehören  sollen.  Wenn  selbst  hiermit 
der  Rat  nicht  einverstanden  ist,  so  sollen  einige  curatores  rei 
publicae  ohne  Unterschied  des  Bekenntnisses  aus  der  ganzen 
Bürgerschaft  gewählt  werden,  welche  das  Regiment  bis  auf  die 
kaiserliche  Entscheidung  führen  sollen.  Aber  die  Gewährung 
selbst  dieser  so  leichten  Zugeständnisse  wies  der  Rat  höhnisch 
zurück.  Ebenso  wenig  waren  auf  der  anderen  Seite  die  radikalen 
Elemente  unter  den  Protestanten  mit  dem  Zurückweichen  der 
Gesandten  vor  der  Hartnäckigkeit  des  Rates  einverstanden. 

Die  Aussicht  auf  den  ergebnislosen  Verlauf  der  Verhand- 
lungen liess  Kalkberner  seinen  alten  Plan  der  allmähligen  Ab- 
setzung des  Rates  aus  allen  seinen  Stellungen  von  neuem  hervor- 
holen. Hierbei  ersann  er  eine  neue  List,  von  der  er  sich  viel 
für  die  Verwirklichung  seines  Planes  versprach.  Auf  dem  Markte 
wurde  eine  grosse  Volksversammlung  berufen  ^.  Kalkberner,  der 
selbst  als  Redner  auftrat,  wies  auf  die  Bemühungen  der  Jtilicher 
hin,   die  immer  wieder  an  der  Hartnäckigkeit  des  Rates   ge- 

»)  A.  a.  0.  S.  31  flf. 

»)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  39  f. 
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scheitert  seien.  Durch  dies  sein  Benehmen  habe  der  Rat  das 
Vertrauen  desVolkes  verloren,  könne  also  nicht  mehr  die  Regierungs- 
geschäfte weiter  führen.  Da  aber,  so  schloss  Kalkbemer,  die 
Stadt  ohne  Regiment  fernerhin  nicht  bestehen  kann,  muss  e'tti 
neuer  Rat  gewählt  werden,  der  das  Vertrauen  des  Volkes,' das 
heisst  der  Protestanten,  in  vollem  Masse  besitzt.  Aber  gerade 
in  dem  Augenblicke,  wo  er  und  seine  Partei  sich  anschickten, 
die  Neuwahl  des  Rates  unter  zu  Qrundelegung  des  alten  Gaffel- 
briefes vom  Jahre  1450  ins  Werk  zu  setzen  und  so  die  Früchte 
ihrer  politischen  Tätigkeit  einzuheimsen,  erlebten  sie  eine  Ent- 
täuschung, die  um  so  unangenehmer  empfunden  wurde,  da  sie 
ihnen  den  starken  Rückhalt,  dessen  sie  bei  ihrem  Vorgehen, 
besonders  jetzt,  wo  einer  der  Possidierenden  sie  bereits  auf- 
gegeben, so  notwendig  bedurften,  gänzlich  raubte.  Ihre  Absicht, 
die  Unionsmitglieder  für  die  Sache  ihrer  Aachener  Glaubens- 
genossen zu  interessieren  und  ihre  Fürsprache  beim  Kaiser  in 
Anspruch  zu  nehmen,  wurde  hauptsächlich  durch  die  innere 
Lage  der  Union  vereitelt. 

Gleichwie  die  katholische  Partei  unmittelbar  nach  den  Vor- 
gängen am  5.  Juli  sich  an  den  Koadjutor  Ferdinand  von  Cöln 
um  Hilfe  wandte,  schickten  die  Protestanten  den  Sohn  des 
Lambrecht  Beeck  an  die  zu  Rothenburg  an  der  Tauber  im 
August  versammelten  Unionsstände,  in  der  Hoffnung,  dass  ihnen 
durch  deren  Vermittelung,  ohne  Verletzung  des  kaiserlichen  Urteils, 
die  Übung  ihrer  Konfession,  sowie  Ratssitz  und  Bedienung  der 
Ehrenämter  gleich  den  Katholiken  verstattet  werde.  Sollten 
diese  Hoffnungen  sich  nicht  verwirklichen  lassen,  so  erwarteten 
sie  wenigstens,  dass  die  Unierten  durch  ernstliche  Vorstellungen 
beim  Erzherzog  und  dem  Kaiser  ihnen  einige  Erleichterung 
verschaffen  würden.  Auf  Grund  eines  Berichtest  der  Ereig- 
nisse vom  5.  Juli  bitten  sie  zunächst  die  Städte  um  Hilfe. 

In  diesem  Berichte  unternehmen  sie  den  Versuch*,  nach- 
zuweisen, dass  für  sie  das  kaiserliche  Urteil  aus  dem  Jahre  1593 


')  Stg.  ü.  a.  tom.  X  f  301  Kop.;  ü.  ü.  a.  XXIII  n  2287*  Kop.  Dem 
Gesandten  wurde  die  Bittschrift  an  die  Possidierenden  ü.  ü.  a.  n  2287\ 
Meteren,  II,  252,  Gastelias  S.  929  mitgegeben. 

^)  A.  a.  0.  ^Hinsichtlich  des  Rcligionspunktcs  steht  es  aber  jetzt  anders 
als  znr  Zeit  latae  sententiae  et  exccutionis.  Der  Kaiser  und  der  jetzige 
Hat  haben  den  Religionspunkt  dahin  .  verstanden,  dass  Jtllich  die  Admini- 
stration and  Direktion  in  Religion  and  Kirchensachen  zastehe.    Das  erkennen 
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ganze  Autorität  einzubüssen.  Wahrscheinlich  ist  es  auch  unter 
den  Deputierten  wegen  des  Ausganges  der  Verhandlungen  zu 
erregten  Auftritten  gekommen,  denn  Kalkberner  erbot  sich,  nach 
Cleve  zu  reisen,  um  wenigstens  von  Seiten  des  Fürsten  eine 
Änderung  diBr  Instruktion  zu  erwirken,  nachdem  ihn  die  üniertea 
im  Stiche  gelassen.  Die  jülichschen  Gesandten,  welche  fürch- 
teten, dass  dieser  unruhige  Kopf  bei  dieser  Gelegenheit  ihre 
Tätigkeit  in  ein  falsches  Licht  setzen  werde,  beschlossen  darauf- 
hin, dass  Heggen  und  Ketzgin  Kalkberner  auf  seiner  Reise  nach 
Cleve  begleiten  sollten,  einerseits,  um  eine  Änderung  der  In- 
struktion zu  verhindern,  andererseits  wohl,  um  neue  Verhaltungs- 
massregeln  gegen  eine  bereits  am  14.  September  angekündigte 
Gesandtschaft  der  Königin-Regentin  von  Frankreich  zu  erbitten. 

Wieder  wurde  die  Abwesenheit  der  Jülicher  von  den  Pro- 
testanten für  ihre  Sonderzwecke  verwertet;  sie  suchten  jetzt 
die  städtischen  Gefälle  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen,  da  sie 
zur  Verwaltung  der  Stadt  und  zur  Bezahlung  der  Stadtsoldaten 
viel  Geld  verausgaben  raussten.  Zu  diesem  Zwecke  durchsuchten 
siedle  Acciskammer;  die  rückständigen  Steuern  wurden  besonders 
von  den  Katholiken  mit  grosser  Härte  eingetrieben. 

Sobald  die  Gesandten  wieder  von  Cleve  zurückgekehrt  waren, 
beeilte  sich  Langenberg,  der  in  Aachen  zurückgebliebene  Gesandte, 
dem  Rate  das  Ergebnis  der  Reise  mitzuteilen.  Die  Ansicht  der 
Räte  ging  dahin,  den  Rat  und  die  Jesuiten  wieder  einzusetzen, 
inzwischen  aber  die  „media  assecurationis  zu  handhaben",  ein 
Resultat,  das  sich  bei  der  gereizten  Stimmung  Wolfgang  Wilhelms 
wohl  hatte  voraussehen  lassen.  Die  Lage  hatte  sich  also  zu 
Gunsten  des  Rates  wesentlich  verbessert,  besonders  da  er  noch 
von  anderer  Seite  Anfeuerung  und  Ermunterung  zur  Standhaftig- 
keit  erhielt. 

Fast  igleichzeitig  mit  der  Ankunft  der  Jülicher  kam  in 
Aachen  von  den  drei  geistlichen  Kurfürsten  ein  Ermunterungs- 
schreiben ^  an  den  Rat  und  die  katholische  Bürgerschaft  an. 
Auf  Anregung  des  Kurfürsten  Ernst  hatten  sich  nämlich  zu 
Mainz*  die  Räte  der  drei  geistlichen  Kurfürsten   zur  Beratung 

»)  Wh.  Mainz.  Erzkanz.  Arch.  R.  T.  A.  Fase.  105  n  1300  Kop.  Aug.  25. 
Memorial  über  die  gemeinsamen  Beratungen  der  Abgesandten  der  drei  geist- 
lichen Kurfürsten  zu  Mainz. 

*)  A.  a.  0.  Fase.  104  Nr.  127  Or.  Juli  22.  Der  Kurfürst  von  Cöln  an 
den  von  Mainz. 
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Über  ein  vom  Kaiser  erbetenes  Gutachten  betreffs  der  Wahl 
des  protestantischen  Herzogs  von  Braunschweig  zum  Direktor 
des  geheimen  Rates,  sowie  über  die  Hilfeleistung  für  die  bedrängten 
Katholiken  Aachens  versammelt.  In  dieser  Beratung  vom  23. 
Augast  nahmen  sie  gegenüber  den  Verhandlungen  der  beider- 
seitigen Gesandten  in  Aachen  eine  abwartende  Stellung  ein, 
glaubten  aber  doch  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  die  Bürger 
zum  Ausharren  und  zum  Gehorsam  gegen  den  Kaiser  ermahnen, 
sowie  den  Kaiser  ersuchen^  zu  müssen,  in  der  Sache  seine  Autorität 
zu  wahren.  Nach  einhelligem  Beschlüsse  wurden  den  protestan- 
tischen Kaufleuten  die  Passbriefe  zur  Frankfurter  Messe  gesperrt. 
Die  Ermahnung  der  Räte  übte  insofern  eine  Wirkung  auf  den 
Rat  aus,  als  er  die  so  günstigen  Bedingungen  der  Jülicher 
zurückwies.  Ehe  noch  weitere  Verhandlungen  gepflogen  werden 
konnten,  trafen  die  am  14.  September  angekündigten  Gesandten 
der  Königiu-ßegentin  ein. 

VI. 

Die  Ankunft  dieser  Gesandten  regt  unwillkürlich  die  Frage 
an,  welchen  Zweck  die  Kegentin  damit  verfolgt  hat.  Es  sind 
hierüber  viele  Vermutungen  geäussert  worden.  Man  hat  ihn 
mit  der  Politik  Franz  I.  und  Heinrichs  IV.  die  Umklammerung 
der  Habsburger  durch  Bündnisse  mit  den  deutschen  Protestanten 
wirkungslos  zu  machen,  in  Einklang  zu  bringen  versucht. 
Wer  sollte  aber  damals  am  Pariser  Hofe  der  Verfechter 
dieser  weitausschauenden  Ideen  gewesen  sein?  Sicherlich 
nicht  die  Königin-Regent  in,  eine  etwas  beschränkte,  fromme 
Dame,  die  zu  Lebzeiten  ihres  Gemahls  von  jeder  Einmischung 
in  die  Politik  fern  gehalten  wurde.  Zudem  waren  der  Regentin 
durch  die  nach  Heinrichs  Tode  mächtig  einsetzende  Bewegung 
unter  den  Prinzen  von  Geblüt  und  den  Grossen  des  Reichs, 
die  der  Regierung  der  spanisch  gesinnten  Königin  jede  Legiti- 
mität absprachen,  zu  solchen  Plänen  die  Hände  gebunden.  Ihre 
eigentliche  Absicht  drückt  die  Köuigin-Regentin  in  einem  Briefe^ 
an  Erzherzog  Albrecht  aus,  nämlich  Unterstützung  der  Katholiken 
und  Wiederherstellung  der  Eintracht  zwischen  Rat  und  Bürger- 
schaft, wobei  sie  unausgesprochen  lässt,  dass  noch  ein  anderer 


0  Chroust,  Br.  und  Akt.  Bd.  IX  S.  762. 

«)  Peltzer  in  der  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.- Ver.  Bd.  XXV,  S.  250. 
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Grund  für  sie  bestimmend  war,  nämlich  die  Hoffnung,  durch 
diese  Vermittelung  sich  den  Ruhm  einer  friedliebenden  Königin 
in  ganz  Europa  zu  erwerben.  Dieselbe  Ansicht  von  dem  Zwecke 
der  Gesandtschaft  hatte  der  junge  König  Ludwig  XIII.,  der  in 
einem  Briefe  *  an  die  unierten  Fürsten  *  es  als  Pflicht  der  franzö- 
sischen Krone  bezeichnet,  hier  in  Aachen  vermittelnd  einzugreifen. 
Damit  aber  diese  Vermittelung  erfolgreich  und  ehrenhaft  für 
den  Urheber  sei,  bittet  er  die  Fürsten,  diese  Gesandtschaft  durch 
ihre  Autorität  zu  unterstützen. 

Als  sich  in  Aachen  die  Nachricht  von  der  bevorstehenden 
Ankunft  der  Gesandtschaft  verbreitete,  war  sie,  wie  leicht  erklär- 
lich, für  den  Rat  eine  wahre  Freudenpost.  Eigentlich  wäre  es 
ja  Pflicht  des  Rats  gewesen,  die  Einmischung  der  Gesandtschaft 
in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Stadt  zurückzuweisen,  doch 
er  erwartete  von  der  katholischen  Königin  eine  nachhaltigere 
Unterstützung  des  bedrohten  Katholizismus.  Die  Protestanten 
zeigten  anfangs  den  Gesandten  gegenüber  wenig  Entgegen- 
kommen; es  gelang  jedoch  den  Jülichern  mit  leichter  Mühe  ihre 
Bedenken  zu  zerstreuen.  Hierbei  mögen  die  Jülicher  sie  wohl 
an  die  tatkräftige  Unterstützung  Heinrichs  IV.  erinnert  haben. 

Die  Gesandten,  welche  am  29.  September  in  der  Stadt 
ankamen,  der  Marquis  de  Vieuville,  Gouverneur  von  Meziöres, 
und  der  Präsident  von  Metz,  Lazarus  de  Selve,  wurden  von  der 
ganzen  Bürgerschaft  sowie  den  Jülichern  festlich  empfangen'. 
Beide  Parteien  bemühten  sich  sofort  um  die  Gunst  der  Franzosen ; 
den  Jülichern  gelang  es  indessen  leicht,  diese,  die  im  Verlaufe 

■  ■!■         I     ■  I  II* 

^)  Stg.  U.  a.  tom.  X,  954,  Kop.  Okt.  20.  Ludwig  XIII.  an  die  nnierten 
Fürsten:  „Wir  haben  dieser  Tage  zwei  unserer  Räte  dorthin  (nach  Aachen) 
geschickt,  pour  accomplir  envers  eox  ce  deboir  et  offico  de  charit6  et  bicn- 
vcillancc,  sans  autre  desscing,  que  d^estaindre  amiablement  et  au  contente- 
ment  de  tous  le  feu  de  leur  dissensions,  pour  leur  propre  bien  et  le  conten- 
temcnt  de  tous  avec  la  r^scryation,  qui  est  due  ä  Pautorit6  imperiale  et 
aux  lois  et  constitutions  de  Tempire  . . . 

*)  Was  die  unierten  Fürsten  über  den  Zweck  der  Gesandtschaft  dachten, 
zeigt  ein  Brief  Joh.  Friedrichs  von  Würtcnbergs  an  Christian  von  Anhalt . . . 
England  wird  deswegen  um  so  mehr  auf  unser  Tun  achten,  als  die  Königin 
von  Frankreich  wider  Erwarten  les  Jesuites  canailles  begünstigt.  Bbg.  A. 
q.  a.  n.  107  f.  101  Or.  eigh.  Okt.  29. 

^)  Ab  ipso  haeretico  magistratu  magno  apparatu  et  festivo  tormen- 
torum  reboatu  excepti,  in  haereticorum  domibns  sedem  fixerunt.  Berlin  Man. 
bor.  f.  672,  S.  61. 
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der  Unterhandlungen  des  Öfteren  ihre  völlige  Unkenntnis  von 
der  Lage  der  Verhältnisse  in  der  Stadt  an  den  Tag  legen,  mit 
Hinweis  auf  die  Rechte  der  Possidiereuden  in  der  Stadt,  auf 
ihre  Seite  zu  bringen,  wodurch  sie  die  brabantischen  und  kur- 
kölnischen Gesandten,  die  dem  Befehle  ihrer  Herren  gemäss 
sich  mit  den  Franzosen  in  Verbindung  setzen  wollten',  aus- 
schalteten. 

Drei  Tage  nach  ihrer  Ankunft,  am  1.  Oktober,  überreichten 
die  Franzosen  beiden  Parteien  im  Beisein  der  Jülicher  ihre 
Beglaubigungsschrift.  Die  Propositionsschrift  enthielt  den  Zweck 
der  Gesandtschaft,  durch  die  Autorität  der  französichen  Krone 
die  Streitigkeiten  so  beizulegen,  dass  der  katholische  Magistrat 
wieder  hergestellt,  die  Übungen  neuer  Bekenntnisse  abgeschaflft 
und  die  Jesuiten  in  ihr  Kolleg  wieder  eingesetzt  werden.  Gleich- 
zeitig teilte  der  Marquis  den  Versammelten  mit,  dass  es  ihre, 
der  Gesandten,  Absicht  sei,  mit  den  Jülichern  gemeinsam  vor- 
zugehen. Auf  diese  Bemerkung  hin  forderte  Langenberg  die 
beiden  Parteien  auf,  ihre  Erklärungen  über  den  Stand  der  Ver- 
handlungen einzuliefern,  jedenfalls  aus  dem  Grunde,  damit  die 
Franzosen  die  Wünsche  der  beiden  gegnerischen  Parteien  kennen 
lernen  und  darnach  ihre  Vorschläge  einrichten  könnten.  Beide 
Parteien  kamen  der  Aufforderung  nach.  Auf  Grund  dieser  Er- 
klärungen bemühen  sich  die  Jülicher  und  Franzosen  gemeinsam, 
für  beide  Teile  befriedigende  Vergleichungspunkte  zu  gewinnen. 
Bei  dieser  Arbeit  stellt  sich  sofort  der  unterschied  der  beiden 
Instruktionen  heraus.  Die  Franzosen  zeigen  den  ehrlichen 
Willen,  ihrer  Instruktion  gemäss  die  drei  erwähnten  Punkte 
in  Vorschlag  zu  bringen;  sofort  stossen  sie  dabei  auf  den 
Widerstand  der  Jülicher,  die,  in  den  beiden  ersten  Punkten 
mit  ihnen  einverstanden,  den  dritten  Punkt,  freie  Ausübung  der 
Religion  innerhalb  der  Stadt,  nach  dem  Wortlaut  ihrer  Instruk- 
tion nicht  zugestehen  konnten.  Es  war  auch  vorauszusehen, 
dass  die  Protestanten,  die  laut  erklärten*,  lieber  sterben  zu 
wollen,  als  auf  den  freien  Gottesdienst  innerhalb  der  Mauern 
Verzicht  leisten  zu  müssen,  hiermit  nicht  einverstanden  sein 
würden,  während  bei  den  Katholiken  die  früher  so  gedrückte 
Stimmung  bei  der  sicheren  Erwartung  der  französischen  Hilfe 
dem  Übermute  Platz  machte. 


»)  Peltzer  a.  a.  0.  S.  204. 
«)  Peltzer  a.  a.  0.  S.  205. 
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Angesichts   der  Hartnäckigkeit  und  der  extremen  Stellung* 
beider  Parteien  griffen  die  Franzosen  zu  einem  vermittelnden  Aus- 
weg, der  vielleicht*  mit  alten  Vorrechten  der  inneren  oder  Alt- 
stadt in  Aachen  zusammenhängt.    In  vielen  Pfalz-  oder  Bischofs- 
städten, so  Köln,  Worms,  Regensburg  u.  s.  w.,  macht  sich  ein 
Unterschied  in  der  Privilegierung  zwischen  der  alten  ummauerten 
Stadt  und  den  neuen  Ansiedelungen  vor  dieser  Mauer  oder  den 
neuen  Eingemeindungen  bemerkbar.     Wenn  diese  Neuansiedler, 
die  nach  der  Privilegierung  der  alten  Stadt,  was  in  Aachen  durch 
Barbarossa  geschehen  ist,  auch  späterhin  ebenfalls  Privilegien 
erhalten  haben,  so  hat  doch  immerhin  zwischen  beiden  Teilen  viel- 
leicht ein  Unterschied  in  der  Privilegierung  bestanden,  der  ent- 
weder im  17.  Jahrhundert  noch  vorhanden  war  oder  den  man 
wenigstens  noch  gekannt  hat.    Die  Franzosen  werden  nun  viel- 
leicht nicht  ohne  Grund  auf  diesen  Unterschied  der  Privilegien 
zwischen  Alt-   und  Neustadt  zurückgegriffen   haben,  wenn   sie 
mit   Aussicht   auf  Erfolg   dem    Rate   den   Vorschlagt   machen 
konnten,  die  Übung  des  Bekenntnisses  ausserhalb  der   eigent- 
lichen Stadt,   aber  noch   innerhalb   der   neuen   Umwallung   den 
Protestanten  einzuräumen. 

Diese  neuen  Bedingungen  ^  Wiedereinsetzung  des  Rats  und 
der  Jesuiten,  freie  Ausübung  des  Bekenntnisses  für  die  Prote- 
stanten in  der  Aussenstadt,  suchten  die  Franzosen  beiden  Parteien 
als  möglichst  günstig  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  politischen 
Verhältnisse  Westeuropas  hinzustellen.  Dem  Rate,  für  den  diese 
Bedingungen  wirklich  annehmbar  waren,  hielt  man  vor*,  dass 
es  besser  sei,  in  diesem  einen  Punkte  nachzugeben,  als  schliess- 
lich durch  Unnachgiebigkeit  alles  zu  verlieren.  Frankreich 
würde  sich  seinetwegen  nicht  in  einen  langwierigen  Krieg  ein- 
lassen. Der  Rat  könne  doch  diese  Bedingungen  um  so  eher 
annehmen,  da  sie  ja  nui*  interimsweise,  bis  zur  endgültigen 
Entscheidung  des  Kaisers  in  Geltung  bleiben  sollten.  Den 
Protestanten  suchten  die  Franzosen  die  Aussicht  auf  Hilfe  ihrer 


')  Herr  Oeheimrat  Loerseh  sowie  Herr  Stadtarchivar  R.  Pick  hatten 
die  Güte  mir  mitzateilcn,  dass  in  der  Aachener  Stadt  Verfassung^  ein  solcher 
Unterschied  bisher  nicht  bekannt  geworden  ist. 

2)  Meyer  S.  561  f. 

^)  Wesßling  S.  67  hat  sie  sämtlich  angeführt;  Ma.  Aach.  Rel.-Streit. 
415/1   f.  43-48,  Kop. 

*)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  51  f. 
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Olaubensgenossen  zu  benehmen,  wie  ja  auch  die  Union  die 
Deputierten  mit  ihren  Klagen  auf  den  künftigen  Kurfttrstentag 
verwiesen  habe.  Nach  langen  Verhandlungen  wurden  endlich 
die  Vergleichsartikel,  von  den  Franzosen  und  Jülichern  unter- 
schrieben, am  11.  Oktober  dem  Rate  sowie  den  Deputierten 
eingehandigt,  die  beide  die  entscheidende  Erklärung  über  ihre 
Stellungnahme  durch  Versprechungen  hinausschoben. 

Erfreut  über  den  augenscheinlichen  Erfolg  ihrer  Mission 
schickten  die  Franzosen  die  Vergleichsartikel  nach  Paris,  wo 
die  Königin-Regentin,  sehr  zufrieden  mit  dem  raschen  Erfolge, 
auf  den  Rat  des  Nuntius  der  Vereinbarung  ihre  Zustimmung 
erteilte.  Hiermit  glaubten  die  Franzosen  die  Sache  wirklich 
erledigt  zu  haben.  Selve  ^  der  eine  Gesandte,  wurde  augewiesen, 
auf  seinen  Posten  zurückzukehren,  Vieuville  zur  Berichterstattung 
nach  Paris  berufen. 

Es  zeigte  sich  nun  bald,  dass  die  Königin-Regentin  sowie 
die  Gesandten  selbst  die  Verhältnisse  sehr  oberflächlich  beurteilt, 
dass  sie  vor  allem  die  tiefe  Erbitterung  der  Parteien  und  die 
heftigen  Aspirationen  der  protestantischen  Führer  auf  das  Regiment 
in  der  Stadt  ganz  unterschätzt  hatten,  eine  Verkennung,  die 
die  Absicht  der  Königin,  durch  diese  Vermittelung  sich  den 
Ruhm  einer  Friedensvermittlerin,  wie  die  Gesandten  öfters  be- 
tonten, zu  erwerben,  gründlich  vereitelte.  Weder  die  Protestanten 
noch  die  Katholiken  waren  mit  den  Artikeln  einverstanden.  Der 
Rat  lehnte  sie  bereits  am  17.  Oktober  rundweg  ab.  Wie  sehr 
die  Franzosen  auf  eine  wirkliche  Vereinbarung  Wei-t  legten, 
zeigt,  dass  sie  sofort  neue  Vorschläge  dem  Rate  vorlegten,  in 
denen  dessen  Beschwernisse  besonders  in  Betracht  gezoircn  waren. 
Der  Rat  suchte  wiederum  die  Entscheidung  hinauszuschieben. 
Um  aber  doch  den  Franzosen  gegenüber  seinen  guten  Willen 
zu  zeigen,  ging  er,  wenn  auch  erst  nach  langem  Zureden  des 
Marquis,  auf  dessen  Vorschlag  ein,  sich,  soweit  die  Verhand- 
lungen in  Betracht  kämen,  seiner  Entscheidung  unbedingt  zu 
unterwerfen.  Diese  Nachgiebigkeit  des  Rates  sollte  bich  bald 
bitter  rächen.  Kaum  hatten  die  Deputierten  Kenntnis  von 
diesem  Vorgange,  als  sie  die  schon  abgegebene  Erklärung  fallen 
Hessen,  ja  die  Vergleichsartikel  durchaus  nicht  anerkennen  wollten. 
Die  Autorität  der  Franzosen,  die  im  ersten  Augenblick  einen 
Erfolg  errungen  zu  haben  schien,  erwies  sich  in  der  Folge  als 

*)  Peltzcr  a.  Ä.  O.  S.  201  t 
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ZU  schwach,  selbst  diesen  Scheinerfolg  zu  behaupten.  Die  alten 
Forderungen,  Absetzung  des  Magistrats,  Ausweisung  der  Jesuiten 
und  freie  Ausübung  des  Bekenntnisses,  waren  zu  tief  in  dem 
protestantischen  Volke  eingewurzelt,  als  dass  es  so  leichten 
Kaufs  davon  abgestanden  wäre.  Nun  liess  die  Nachgiebigkeit 
des  ßates  diesen  protestantischen  Teil  des  Volkes  erkennen, 
dass  sich  dieser  vielleicht  zu  günstigeren  Bedingungen  bequemen 
würde,  wenn  die  Deputierten  sich  nur  eiiistlich  Mühe  gäben. 
Diese  werden  heftig  getadelt,  dass  sie  nicht  selbst  mit  dem 
Rate  in  Unterhandlungen  getreten,  sie  vielmehr  durch  die 
Franzosen,  die  doch  den  Katholiken  günstig  gesinnt  sein  mussten, 
hatten  führen  lassen.  Es  kam  zu  erregten  Auftritten;  die  Depu- 
tierten mussten  dem  souveränen  Willen  des  Volkes  weichen. 
Schliesslich  gelang  es  ihnen  doch  noch,  durch  ein  geschicktes 
Manöver  die  Aufmerksamkeit  der  Menge  in  solche  Bahnen  zu 
lenken,  die  für  sie  selbst  vom  Vorteile  waren.  Indem  sie 
dem  alten  Argwohn  gegen  den  Erzherzog  von  neuem  Nahrung 
geben  und  eine  Durchsuchung^  des  Archivs,  der  Kanzlei  und 
der  Bentkammer  für  die  Auffindung  der  venäterischen  Pläne 
des  Rates  mit  dem  Erzherzoge  zum  Verderben  der  Stadt  als 
unbedingt  notwendig  hinstellten,  gelang  es  ihnen  in  der  Tat 
durch  das  Schlagwort  der  Inventarisation  für  die  Erregung  des 
Volkes  einen  Abieiter  zu  finden.  Unter  Führung  der  beiden 
Kapitäne  der  Stadtsoldaten,  Bein  und  Beliier,  welche  die  poli- 
tische Erbschaft  der  Deputierten  antraten,  wurde  die  Inven- 
tarisation stürmisch  verlangt.  Im  letzten  Augenblicke  gelang 
es  Kalkberner  noch  vom  Rate  den  Befehl  auszuwirken,  dass 
Syndikus  und  Sekretär  der  Inventarisation  beiwohnen  sollten, 
um  ihr  so  den  Schein  der  Berechtigung  zu  geben. 

Diese  Ereignisse  spielten  sich  ohne  Zutun,  ja  gegen  den 
Willen  der  Franzosen  ab,  was  die  eitlen  Herren  als  bittere 
Kränkung  und  Zurücksetzung  empfanden.  Vergebens*  bot  der 
Marquis  seinen  Einfluss  und  seine  Beredsamkeit  auf,  um  beide 
Parteien  zur  Genehmigung  des  Vorschlages  zu  bestimmen;  ver- 
gebens drohte  er  mit  der  Suspension  der  Handelsprivilegien  für 
die  Aacliener  Kaufleute;  das  Volk  blieb  taub  gegen  seine  Bitten 
und  Drohungen   und  verlangte  nur  ungestüm   die  Fortsetzung 


»)  A.  Sed.  Prot  Aqu.  S.  65  f. 
2)  Peltzer  a.  a.  0.  S.  208. 
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der  Inventarisation.  Am  französischen  Hofe  selbst  war  man 
äusserst  unwillig  über  das  Misslingen  der  Gesandtschaft.  Maria 
von  Mcdici  sah  sich  in  ihren  Erwartungen  und  Hoffnungen  ge- 
täuscht; sie  bereute  es,  mit  diesem  „störrigen  Volke'"  in  lange 
Unterhandlungen  sich  eingelassen  zu  haben,  die  doch  nur  dem 
Ansehen  der  französischen  Krone  schaden  konnten.  Der  Staats- 
sekretär Villeroy  erhält  demnach  den  Befehl*,  die  Gesandten 
zur  Rückkehr  zu  ermahnen,  „indem  die  ßegentin  sich  damit 
begnügen  wolle,  bei  dieser  Gelegenheit  ihre  wohlwollende  Ge- 
sinnung gegen  die  Bewohner  Aachens,  vor  allem  gegen  die 
Geistlichen  und  Katholiken  dortselbst  bewiesen  zu  haben". 

Der  Umschwung  in  der  Stimmung  des  Pariser  Hofes  gegen 
die  Stadt  Hess  an  anderer  Stelle,  bei  Erzherzog  Albrecht,  den 
Entschluss  reifen,  jetzt  zu  einem  Schlage  gegen  die  Aachener 
Protestanten  auszuholen.  Von  Beginn  der  Unruhen  an  hatte 
sich  Erzherzog  Albrecht  Mühe  gegeben,  gegen  die  protestantische 
Partei  Aachens  die  kaiserliche  Autorität  auszuspielen.  Zu  diesem 
Zwecke  schickte  er  bereits  am  12.  August  seinem  Agenten  am 
Prager  Hofe,  Peter  de  Vischere,  einen  Bericht^  über  den  Verlauf 
des  Aufstandes,  zugleich  mit  dem  gemessenen  Befehl,  die 
Erneuerung  des  Mandats  und  dessen  Ausführung  durch  Kurfürst 
Ernst  und  den  Koadjutor  Ferdinand  zu  betreiben.  Er  selbst 
suchte  die  Übertragung  der  Exekution  des  Mandates  ängstlich 
von  sich  abzuwälzen,  aus  Furcht,  die  Holländer  ebenfalls  zur 
Einmischung  zu  Gunsten  der  protestantischen  Partei  zu  veran- 
lassen. Dem  Auftrage  gemäss  setzte  sich  de  Vischere  mit  den 
kaiserlichen  Räten  in  Verbindung,  welche  der  Sache  der  Aachener 
Katholiken  sympathisch  gegenüber  standen.  Der  Geschäftsgang 
der  kaiserlichen  Kanzlei  erledigte  aber  diese  Angelegenheit  für 
die  spanische  Partei  am  Hofe  viel  zu  langsam.  Der  spanische 
Botschafter  Baltasar  de  Zuiiiga  machte  den  Vorschlag,  so  lange 
nicht  die  Erneuerung  der  Mandate  ausgewirkt  wäre,  solle  der 
Erzherzog  den  Aachener  Kaufleuten  den  Handel  sperren.  Dieser 
Aufforderung  kam  aber  der  Erzherzog  nicht  nach;  er  befürchtete 
wohl  mit  Recht,  dass  es  den  Aachenern  in  diesem  Falle  gelingen 


")  A.  a.  0.  S.  209. 

•)  A.  a.  0.  S.  210. 

•)  Brs.  Secr^t.  d'Etat  d'Allem.  Nr.  96,  154  Or.  eigh.  1611  Sept.  3, 
Peter  de  Vischere  an  Erzherzog  Albrecht,  gedruckt  Chroast,  Br.  n.  A. 
Bd.  IX,  S.  818. 
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köunte,  den  ganzen  Handel  über  Holland  zu  leiten.  Als  nun  im 
Anfang  des  September  das  oben  erwähnte  Erinnerungsschreiben 
der  drei  geistlichen  Kurfürsten  in  Prag  anlangte,  erhielt^  de 
Vischere  auf  erneutes  Anhalten  die  Zusicherung  der  Erneuerung 
des  Mandates  sowie  der  Übertragung  von  dessen  Ausführung  auf 
den  Kurfürsten  von  Köln.  Als  dann  einige  Tage  nachher  die 
Angelegenheit  im  Reichshofrat  zur  Sprache  kam,  wurde  der 
Erzherzog  ebenfalls  mit  der  Ausführung  beauftragt.  Es  dauerte 
aber  noch  immerhin  einen  vollen  Monat,  ehe  der  Beschluss  des 
ßeichshofrates  die  Bestätigung  des  Kaisers  erhielt,  die  am 
1.  Oktober  erfolgte.  Eigentlich  hätte  der  Bestätigung  dieVer- 
öflfentlichung  auf  dem  Fusse  folgen  sollen;,  dadurch  wäre  den 
französischen  Gesandten  der  Boden  unter  den  Füssen  entzogen 
worden,  da  die  Entscheidung  und  das  Eingreifen  des  Kaisers  die 
von  ihnen  vorgeschlagenen  Vergleichsartikel,  die  sie  ja  ausdrück- 
lich nur  interimsweise,  eben  bis  zur  Entscheidung  des  Kaisers 
aufgestellt  hatten,  vollkommen  überflüssig  machte.  Aber  der 
allzu  ängstliche  Albrecht  fürchtete  einen  Konflikt  mit  dem  Pariser 
Hofe  und  wartete  auf  eine  günstige  Gelegenheit,  ohne  Schaden 
für  sich  das  Mandat  anbringen  zu  können.  Jetzt,  wo  der  Pariser 
Hof,  an  der  Möglichkeit  einer  Vermittelung  verzweifelnd,  die 
Verhandlungen  fallen  lässt,  scheint  ihm  die  erwünschte  Gelegen- 
heit gekommen  zu  sein,  ohne  dabei  Verwickelungen  befürchten 
zu  müssen. 

Unter  der  Hand  hatte  er  bereits  am  9.  November*  dem  Syndi- 
kus eine  Nachricht  von  der  Ausfertigung  des  Mandates  zuge- 
schickt, sowie  den  Bescheid,  dass  dieses  binnen  kurzem  den 
brabantischen  und  kurkölnischen  Gesandten  würde  zugesandt 
werden. 

Das  Bekanntwerden  dieser  Nachricht  bildet  den  entscheiden- 
den Wendepunkt  in  dem  Verhalten  der  französischen  Gesandten. 
Von  Anfang  an  nicht  Herren  der  Situation,  machten  sie  den 
Missgrifi',  beide  Parteien  mit  halben  Zugeständnissen  zufrieden 
stellen  zu  wollen,  anstatt  sich  direkt  auf  Seiten  einer  Partei 
zu  schlagen  und  der  anderen  mit  Hinweis  auf  die  Macht  der 
französischen  Krone  kleinere  oder  grössere  Zugeständnisse  ab- 
zuringen.   Die  Folge  ihrer  missglückten  Taktik  war,  dass  ihre 

>)  Me.  Eüst  Fase.  III,  n.  26  f.  153  Or.  eigh.  Sept.  17.  W.  Bodenius 
(Boden)  an  Herzog  Maximilian. 

*)  A.  Scd.  Prot  Aqu.  S.  62  f. 
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Sendung  immer  mehr  sich  in  kleinlichen  Unterhandlungen  zwischen 
den  Parteien  verlor,  ohne  zu  einem  positiven  Ergebnis  gelangen 
zu  können.  Die  Existenz  eines  kaiserlichen  Mandates  stellte 
auch  die  kleinen  Scheinerfolge,  die  sie  zu  verzeichnen  hatten, 
in  Frage  Jetzt  trieb  sie  das  ehrgeizige  Bestreben,  das  Scheitern 
ihrer  Sendung  zu  verhindern,  auf  die  Seite  der  Protestanten, 
da  bei  dem  Erscheinen  eines  kaiserlichen  Mandates  von  den 
Katholiken  schwerlich  ein  Zugeständnis  zu  erhoflfen  war.  Die 
Protestanten  kamen  ihnen  auf  halbem  Wege  entgegen.  Für  sie 
bedeutete  das  kaiserliche  Mandat  die  Vernichtung  ihrer  Existenz. 
Gelang  es  nun  den  Franzosen,  die  Annahme  der  Artikel  vom 
11.  Oktober  bei  beiden  Parteien  durchzusetzen,  so  war  die  Ein- 
heit unter  der  Bürgerschaft  hergestellt  und  das  kaiserliche  Mandat 
überflüssig. 

Als  die  Kunde  von  der  bevorstehenden  Ankunft  des  Mandates 
sich  verbreitete,  nahmen  die  Protestanten  die  Artikel,  die  sie 
tags  vorher  noch  verworfen  hatten,  an.   Aber  damit  hatten  diese 
noch  keine  Gültigkeit  erlangt,  es  fehlte  dazu  die  Einwilligung 
des   Eates.     Von   Seiten   der  Franzosen   werden   die   grössten 
Anstrengungen  gemacht,  die  Katholiken  von  der  Nutzlosigkeit 
des  Mandates  zu  überzeugen.    Der  Marquis  hält  ihnen  vor,  „wer 
denn  eigentlich  die  Ausführung  des  Mandates  übernehmen  werde; 
ohne  Ausführung  bliebe  doch  das  Mandat  nur  Tinte  und  Papier**. 
Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  ist  durchaus  nicht  zu  verkennen. 
Als  hauptsächlichster  Exekutor  kam  doch  nur  Erzherzog  Albrecht 
in   Frage.    Gerade  er  zeigte,   wie  verschiedentlich  ausgeführt, 
wenig  Eifer,   durch   die   Ausführung   des   kaiserlichen    Befehls 
einen  Krieg  heraufzubeschwören,  der  bei  der  Tiage  des  Kaiser- 
turas und  bei  der  gänzlichen  Erschöpfung  Spaniens  beiden  ver- 
hängnisvoll sein  konnte.     Anders  lagen  die  Verhältnisse  bei  der 
Veröffentlichung  des  Mandats,  von  der  sich  der  Herzog  für  die 
Sache  der  Aachener  Katholiken  guten  Erfolg  versprach.    Für  die 
Katholiken  war  das  Vorhandensein  eines  Mandats,  der  ernstliche 
Wille  des  Kaisers  sie   zu  unterstützen,  Grund  geung,  um  jede 
Vergleichsverhandlung  abzulehnen.    Als  die  Franzosen  sie  zur 
Annithme  der  Artikel  zwingen   wollten,    langte   an   demselben 
Tage,  dem  21.  November,  der  ausdrückliche  bestimmte  BefehP 
des  Erzherzogs  an,  die  Veröffentlichung  des  Mandates  ungesäumt 
ins  Werk  zu  setzen.    Zugleich  mit  diesem  Schreiben  kam  ein 

»)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  64  f. 
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Befehl  des  französischen  Gesandten  in  Brüssel,  de  Pr6aux,  an, 
der  die  Gesandten  anwies,  die  Verhandlungen  einzustellen,  jedoch 
in  Aachen  zu  bleiben,  bis  der  Anschlag  geschehen,  sowie  den 
Katholiken  jede  Beförderung  zuteil  werden  zu  lassen.  Mit  dem 
Befehl  des  Erzherzogs  rücken  die  Brabanter  und  Kölner,  die 
bisher  als  blosse  Zuschauer  den  Verhandlungen  fern  gestanden, 
als  kaiserliche  subdelegierte  Kommissarien  wieder  in  den 
Vordergrund. 

Noch  einen  Ausweg  gab  es  nun  für  die  Franzosen  und  die 
Protestanten,  nämlich  die  Veröffentlichung  und  den  Anschlag 
des  Mandates  überhaupt  unmöglich  zu  machen.  Geflissentlich 
hielten  sich  die  Deputierten  von  jeder  Zusammenkunft  mit  den 
Subdelegierten  fern,  während  sie  durch  Aufstellung  von  Bewaff- 
neten auf  dem  Markte,  wo,  wie  zu  erwarten  war,  das  Mandat 
angeschlagen  werden  sollte,  dort  den  Anschlag  zu  hindern 
suchten.  Inzwischen  machten  die  Franzosen  noch  einmal  den 
Versuch,  in  Hinsicht  auf  die  noch  schwebenden  Verhandlungen 
und  die  Unterwerfung  des  Rats  unter  ihre  Entscheidungen,  im 
Verein  mit  den  Jülichern  die  von  ihnen  am  12.  Oktober  vorge- 
schlagenen Artikel,  allerdings  mit  einigen  Änderungen^  versehen, 
auf  dem  Markte  anschlagen  zu  lassen,  um  ihre  Gültigkeit  aller 
Welt  zu  beweisen.  Der  Versuch  hatte  wenigstens  den  Aufschub 
der  Veröffentlichung  des  Mandats  zur  Folge;  die  Subdelegierten 
fragen  bei  ihren  Herren  noch  einmal  an,  ob  unter  diesen  Um- 
ständen die  Veröffentlichung  noch  ins  Werk  zu  setzen  sei. 
Bereits  am  29.  November  erhielten  sie  die  Weisung,  trotz  der 
Unterwerfung  des  Rats  das  Mandat  anschlagen  zu  lassen.  Die 
Franzosen  erhielten  noch  einmal  von  ihrem  Gesandten  in  Brüssel 
den  Befehl,  der  Veröffentlichung  des  Mandates  nicht  hinderlich 
zu  sein.  Die  Brabanter  und  Kölner  kamen  unverzüglich  dieser 
Weisung  nach;  der  kölnische  Sekretär^  Hülsmann  erschien  im 
Rate  und  las  den  Inhalt'  des  Mandates  vor,  worin  der  Kaiser 
den  Tumultuanten  befahl,  unter  Strafe  der  Acht  von  ihrem  Auf- 
ruhr abzustehen  und  den  Status  quo  wiederherzustellen.  Hierauf 
Hessen  die  Subdelegierten  durch  vier  ihrer  Diener  je  eine  Abschrift 
des  Mandates,  nicht  wie  Kalkberner  erwartet  hatte,  auf  dem 

»)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  65  ff. 
*)  \.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  70. 

*)  Keller  III,  S.  195,  Nr.  128.  Nopp  II,  S.  228  ff.;  Ma.  415/1  Aach. 
Rel.-Streitigk.  f.  27,  Kop. 
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Markte,  sondern  an  den  vier  vornehmsten  Mitteltoren  der  alten 
Stadt  anschlagen,  während  der  Sekretär  Münster  an  der  Haupt- 
türe der  Marienkirche  eine  Abschrift  anschlug  Kaum  hatte  sich 
das  Gerücht  von  der  Veröffentlichung  verbreitet,  als  bewaffnete 
Bürger  vom  Markte  herbeiliefen,  um  womöglich  den  Anschlag  noch 
zu  vereiteln.  Dreien  der  Diener  gelang  es,  zu  entfliehen,  während 
der  vierte  ergriffen  und  misshandelt  wurde.  Dasselbe  Schicksal 
wurde  dem  Sekretär  zu  teil.  Durch  diese  in  der  Übereilung 
geschehene  Tat  hatten  die  Aachener  unmittelbar  dem  Befehle 
des  Kaisers  getrotzt  und  sich  direkt  ins  Unrecht  gesetzt.  Die 
Folgen  sind  ihnen  sehr  wohl  zum  Bewusstsein  gekommen;  in  den 
nächsten  Monaten  haben  sie  fortwährend  die  Ausführung  der 
kaiserlichen  Drohungen,  die  naturgemäss  vom  Erzherzoge  kommen 
musste,  befürchtet. 

Zunächst  hatte  die  Veröffentlichung  den  Erfolg,  dass  der 
Rat  jene  Zumutung  der  unbedingten  Submission  unter  die  Ver- 
fügungen der  Franzosen  entschieden  in  Abrede  stellte.  Die 
Geduld  des  Marquis  war  damit  erschöpft.  In  erregten  Worten 
schalt  er,  der  selbst  sein  dem  Rate  verpfändetes  Wort,  ohne 
Einwilligung  des  Rats  trotz  seiner  Unterwerfung  nichts  unter- 
nehmen zu  wollen,  gebrochen,  den  Rat  als  Lügner  und  Betrüger. 
Seine  Erregung  war  ja  sehr  leicht  erklärlich.  Am  12.  Oktober 
hatte  er  siegesbewusst  von  dem  grossen  Erfolge  seiner  Sendung 
Bericht  erstattet.  Kehrte  er  jetzt  ohne  Resultat  zurück,  so 
lief  er  Gefahr,  der  Ruhmrederei  und  Prahlerei  beschuldigt  zu 
werden,  was  den  im  Punkte  der  Ehre  sehr  empfindlichen  Herrn 
bitter  kränken  musste.  Noch  einmal  versuchte  er  mit  den  ein- 
dringlichsten Worten,  die  Hartnäckigkeit  des  Rates  zu  brechen. 
Da  dieser  wiederum  wenig  Entgegenkommen  zeigte,  versprach 
er,  sich  Mühe  zu  geben,  dass  die  Artikel,  wenn  der  Rat  sie  in 
dieser  Fassung  annehme,  nachher  vom  Könige  zu  Gunsten  der 
Katholiken  geändert  würden;  nochmals  bat  er  flehentlich  um 
Nachgiebigkeit  „sie^  betten  es  trewlich  gemeint  und  ahn  ihrem 
fleiss  nichts  laissen  erwinden".  Der  Rat  gab  aufzureden  derSub- 
delegierten  eine  verneinende  Antwort.  Auf  diese  Ablehnung  hin 
hielt  der  Marquis  weitere  Versuche  der  Verständigung  für  unnütz. 

Um  aber  der  Königin-Regentin  einen  Gefallen  zu  erweisen 
und  zu  zeigen,  dass  die  Protestanten  *  tatsächlich  die  Vergleichs- 

0  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  74  f. 

«)  von  Fürth  II,  S.  88,  Anm.  1. 
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artikel  als  rechtskräftig  ansähen  und  selbst  in  den  Punkten,  die 
für  die  Katholiken  gunstig  waren,  ausgeführt  wissen  wollten, 
beschloss  der  Marquis  noch  vor  seiner  Abreise  aus  Aachen  die 
Jesuiten  wieder  in  ihr  Kolleg  zurückzuführen.  Bei  den  Jesuiten 
stiess  er  auf  weniger  Widerstand  als  wie  beim  Kate.  Bisher 
ist  die  Ansicht  ^  vertreten  worden,  dass  der  Marquis  die  Jesuiten 
mit  Gewalt  habe  in  ihr  Kolleg  zurückführen  müssen.  Tatsäch- 
lich verhält  sich  der  Vorgang^  anders.  Schon  vorher  hatten 
die  Jesuiten  die  Absicht,  in  ihr  altes  Heim  sich  zurückzubegeben, 
unterliessen  es  aber  auf  Anraten  der  Subdelegierten  und  des 
Rates,  welche  darauf  hinwiesen,  dass  sie  durch  ihre  Rückkehr 
ins  Kolleg  die  vom  Rate  verworfenen  Artikel,  welche  ihre  Rück- 
kehr forderten,  als  gültig  erklärten  und  dadurch  dem  kaiserlichen 
Befehle  entgegen  arbeiteten.  Die  Subdelegierten  gaben  ihnen 
zudem  die  ernstliche  Ermahnung,  ehe  sie  diesen  Schritt  unter- 
nähmen, den  Bescheid  ihrer  Herren  zu  erwarten.  Wenn  die 
Jesuiten  nun  dem  Versuche  des  Marquis,  sie  in  ihr  Kolleg 
zurückzuführen,  Widerstand  entgegensetzten,  geschah  dies  offen- 
sichtlich nur,  um  den  Rat,  der  stets,  auch  in  den  schwierigsten 
Verhältnissen,  ihre  Interessen  verfochten  hatte,  sowie  den  Erz- 
herzog, ihren  Beschützer,  nicht  zu  kränken.  Als  übrigens  der 
Rektor,  den  der  Marquis  in  den  Wagen  geschoben,  öffentlich 
protestiert,  um  dem  Scheine  des  Widerstandes  zu  genügen', 
zogen  die  anderen  Patres  geduldig  hinterdrein. 

Inzwischen  war  es  in  Paris  beschlossen,  die  Aachener  An- 
gelegenheit, bei  der  wenig  Lorbeeren  mehr  zu  holen  waren,  fallen 
zu  lassen.  Die  Gesandten  erhielten  somit  den  BefehH,  Aachen 
zu  verlassen,  vorher  aber  noch  die  Bürger  zum  Gehorsam  gegen 
die  kaiserlichen  Mandate  zu  ermahnen.  Diesem  Befehle  kommen 
die  Franzosen  unverzüglich  nach.  Nachdem*  sie  sich  am  11.  De- 
zember noch  schriftlich  von  den  Possidierenden  verabschiedet 
hatten,  verliessen  sie  am  12.  die  Stadt.  Vorher  soll  der  Marquis 
die  Protestanten  noch  zur  Standhaftigkeit  ermahnt  und   ihnen 


0  Meyer  S.  564,  von  Fürth  11,  S.  89,  Haagen  II,  S.  225. 

»)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  74  f. 

^)  Peltzer  a.  a.  0.  S.  212,  Anm.  1.  Im  Auftrage  des  Rektors  richtet 
J.  Stapedias  ein  Schreiben  an  Selye,  worin  er  anter  Worten  des  Dankes  für 
die  Zurückführang  ihre  zögernde  Haitang  entschuldigt. 

*)  Peltzer  a.  a.  0.  S.  212  «f. 

*)  A.  a.  0. 
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das  Versprechen  gegeben  haben,  innerhalb  30  Tagen  die  Bestä- 
tigung der  Artikel  vom  König  auszuwirken.  Sein  Mitgesandter 
Selve^  hielt  noch  eine  rhetorisch  ausgeschmückte  Rede,  worin 
er  das  Eingreifen  des  Königs  und  der  Königin  als  erfolgreich 
pries,  eine  Behauptung,  die  zwar  nicht  der  Wirklichkeit  ent- 
spricht, die  Ruhmredigkeit  der  Franzosen  aber  in  das  rechte 
Licht  setzt.  Bei  ihrem  Abschiede,  der  sich  ebenso  ehrenvoll 
gestaltete,  wie  die  Ankunft,  wurden  den  Gesandten  von  den 
Parteien  Briefe  an  den  König  und  die  Königin  mit  auf  den 
Weg  gegeben. 

Das  tatsächliche  Ergebnis  der  Gesandtschaft,  die  mit  so 
grossen  Hoffnungen  empfangen  wurde,  war  also  gleich  null. 
Der  einzige  Erfolg  widersprach  sogar  der  Instruktion,  denn  durch 
ihre  Ankunft  wurde  die  Veröffentlichung  des  Mandates  fttr  zwei 
Monate  hinausgeschoben.  Ihr  Kampf  gegen  diese  Veröffent- 
lichung trug  viel  zum  Widerstand  und  Ungehorsam  der  Prote- 
stanten bei;  das  Versprechen  des  Marquis,  ihre  Anliegen  beim 
König  zu  unterstützen,  lies  bei  diesen  die  Furcht  vor  den  Folgen 
des  Ungehorsams  einigermassen  schwinden.  Es  war  also  eine 
Stärkung  des  Protestantismus,  doch  auch  nicht  so  wie  die  Pro- 
testanten gehofft,  die  in  Erinnerung  an  die  Politik  Heinrichs  IV. 
als  Zweck  der  Gesandtschaft  die  völlige  Herrschaft  ihres  Be- 
kenntnisses, also  eine  absichtliche  Zurückstossung  des  Kaisers 
erwartet  hatten. 

Am  grössten  war  das  Gefühl  der  Enttäuschung  bei  den 
Katholiken.  Noch  während  der  Anwesenheit  der  Gesandten 
verbreitete  sich  unter  ihrer  Partei  das  Gerücht,  dass  diese  von 
den  Protestanten  bestochen  seien*.  Es  scheint  dies  aber  ledig- 
lich ein  vom  einseitigen  Parteistandpunkt  aus  diktiertes  Gerücht 
gewesen  zu  sein;  die  Katholiken  konnten  sich  eben  nicht  vor- 
stellen, dass  der  Marquis,  ein  Katholik,  in  politischen  Angelegen- 
heiten mit  Protestanten  sich  verband. 


»)  A.  a.  0. 

')  aBeeckS.  815:  qnornm  alter  videUcet  Marchio  ad  speciem  catholicae 
fidei  deditnm  se  profitereinr,  in  partes  nihilominus  sectariomm  sive  donariis 
occaecatus  sive  a  foederatis  principibns  correptns  corruptasque  plnrimum 
ioflexus  erat.  A.  Sed.  Prot.  Aqn.  S.  78.  Ans  einem  Schreiben  der  Jesaiten, 
worin  sie  den  Gesandten  für  ihre  Mühe  dankten,  der  Bat  wolle  wohl  wünschen, 
dass  er  sich  in  der  Tat  hatte  dankbar  erzeigen  können,  aber  weil  die  Depu- 
tierten nnd  Protestanten  das  aerarium  in  Händen  hätten,  wolle  man  sich 
versehen,  dass  sie  das  Beste  verrichtet  hätten. 
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Zwei  Tage  nach  der  Abreise  der  Franzosen  reisten  auch 
die  Jülicher  ab;  gleich  diesen  haben  sie  sich  auch  des  Gefühls 
einer  erfolglosen  und  verfehlten  Sendung  nicht  erwehren  können. 

Kaum  hatten  beide  Gesandtschaften  die  Stadt  verlassen  \ 
als  die  Brabanter  wieder  das  kaiserliche  Mandat  anschlagen 
Hessen  und  mit  drohenden  Worten  die  Ausführung  des  kaiser- 
lichen Befehles  forderten.  Der  Gouverneur  von  Maastricht 
äusserte:  „Ich  bin  gekommen,  um  euer  Gouverneur  zu  sein." 
Seine  Drohungen  waren  aber  nicht  im  Stande,  die  Protestanten 
einzuschüchtern.  Diese  scheinen  unmittelbar  nach  Veröffent- 
lichung des  Mandates  wirklich  gefürchtet  zu  haben,  dass  die 
Exekution  vor  der  Türe  sei;  darum  begaben  sich  die  Führer 
der  Partei,  Kalkbemer  und  Monna,  sowie  der  jülichsche  Gesandte 
Dr.  Heggen  sofort  nach  diesem  Vorgange  nach  Düsseldorf,  um 
dort  zum  Schutze  der  Stadt  gegen  einen  Überfall  des  Erzherzogs 
eine  Garnison*  zu  erbitten,  die  ihnen  von  Seiten  Brandenburgs  zu- 
gesichert wurde.  Im  Vertrauen  auf  diesen  Schutz  und  die  Ver- 
tröstungen des  Marquis  begannen  sie  ihren  lang  gehegten  Wunsch, 
die  Absetzung  des  Rates,  die  sie,  trotz  vieler  Verhandlungen 
und  Drohungen,  auf  rechtlichem  Wege  nicht  hatten  erreichen 
können,  durch  Gewalt  zu  verwirklichen.  Die  Absetzung  ging 
vor  Notar  und  Zeugen  vor  sich,  wozu  ein  allerdings  sonderbarer 
Grund  angeführt  wurde.  „Da^  der  Rat  den  Vergleich  nicht 
genehmigen  wolle,  seien  sie  genötigt,  einstweilen  die  Regierung 
zu  handhaben,  damit  die  Stadt  vor  unversehenem  Überfall  mit 
Gottes  Hilfe  verwahrt,  dem  heiligen  römischen  'Reiche  nicht 
entzogen,  sondern  allerhöchstermelter  Kaiserlicher  Majestät  und 
dem  Römischen  Reich  konservieret  und  erhalten  werden  möge.^ 

Die  Vorgänge  in  Aachen  waren  im  Reich  nicht  ohne  Be- 
achtung geblieben.  Wie  oben  erwähnt,  schickten  die  linierten 
nach  dem  Rothenburger  Unionstage  den  Markgrafen  Joachim 
Ernst  von  Ansbach  wegen  Abstellung  ihrer  Beschwerden  an  den 
Kaiserhof.  Dieser  erhielt  in  einem  Nebenmemorial  den  Auftrag, 
beim  Kaiser  für  die  bedrängten  Aachener  Glaubensgenossen  zu 
intercedieren.  Da  der  Kaiser  das  Versprechen  gab*,  einstweilen 
die  Ausführung  der  Acht  zu  unterlassen,  gab  mau  sich  mit  diesem 

»)  Peltzer  a.  a.  0.  S.  214. 

«)  A.  Sed.  Prot  Aqu.  S.  68  f. 

»)  Keller  m,  Nr.  130. 

*)  Mb.  119/2  f.  800.  Kop.  von  Hausmann. 
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Bescheide  im  protestautisclien  Lager  zufrieden.  Als  aber  jetzt 
die  Vorgänge  bei  Veröffentlichung  des  Mandates  bekannt  wurden 
und  die  Gefahr  einer  Exekution  durch  den  Erzherzog  in  naher 
Aussicht  stand,  rafften  die  linierten  sich  allenthalben  empor. 
Vorerst  suchten  die  Possidierenden  ^  den  allzu  sehr  gefürchteten 
Erzherzog  von  einem  übereilten  Schritte  abzuhalten.  Sie  baten 
ihn  unterm  8.  Dezember,  die  Kommission  einstweilen  in  suspensio 
zu  halten,  da  sie  selbst  Iluhe  stiften  wollten.  Am  eifrigsten 
zeigte  sich  der  Administrator  der  Kurpfalz,  der  sich  schon  am 
10.  Dezember  an  den  Markgrafen  Joachim  Ernst  von  Ansbach 
wandte  ^  damit  dieser  den  Kaiser  an  sein  Versprechen  erinnere 
und  am  Kaiserhofe  ernstliche  Voratellungen  mache.  „Der  Ad- 
ministrator hoffte  auf  diese  Weise  den  guten  Leuten  etwas 
Luft  zu  machen  und  die  Exekution  zu  verzögern.^ 

Das  Vorgehen  der  Unierten  gab  den  Aachener  Protestanten, 
welche  wachsamen  Auges  die  leiseste  Regung  im  Reiche  zu 
ihren  Gunsten  oder  Ungunsten  beobachteten,  erneuten  Mut. 
Eine  solche  Haltung  war  ihren  Plänen  förderlich.  Sie  erwarteten 
eben  einen  guten  Zug  der  Union  und  der  Unierten*,  die  der 
Erhaltung  der  Aachener  sehr  geneigt  waren.  Die  Lage  des 
katholischen  Rates  gestaltete  sich  so  mit  jedem  Tage  schwieriger. 
Nach  einigen  ergebnislosen  Unterhandlungen  verliessen  auch  die 
Kurkölner  und  Brabanter  die  Stadt.  Mit  ihrem  Weggange 
schwanden  die  letzten,  wenn  auch  schwachen  Stützen  des  Rates. 
Beide  Gesandtschaften  standen  von  Anfang  an  unter  dem  Zeichen 
der  Unfruchtbarkeit,  weil  sie  einerseits  den  Protestanten  sehr 
verdächtig  waren,  andererseits  nicht  gegen  die  geschulten 
Franzosen,  Jülicher,  sowie  die  mit  ausserordentlicher  Klugheit 
vorgehenden  Protestanten  aufzukommen  vermochten.  Das  Mandat, 
ihre  Hauptwaffe,  war  wirklich  ein  Stück  Papier  geblieben,  nach- 
dem die  Exekution  in  die  Ferne  gerückt  zu  sein  schien.    Wie 


>)  Keller  HI,  S.  51. 

•)  Be.  Bcp.  88.  U.  a.  tom.  XXFV  f.  24  Or.  Dec.  10.  Der  Administrator 
der  Karpfalz  an  J.  E.  von  Ansbach.  Pb.  Ludwig  wandte  sieb  ebenfalls  an 
ihn;  ib.  f.  51.  Or. 

^  A.  Sed.  Prot.  Aqn.  S.  86,  87.  Ma  89/23  f.  25  und  27.  Kop.  Dec.  15. 
Der  Administrator  der  Karpfalz  an  Mainz;  Cob.  A.  9  a  n  128  f.  18,16  Kop. 
Dec.  19  and  28.  Der  Karfärst  von  Mainz  an  den  Administrator  der  Kar- 
pfalz. 1  Scbl.  2/4  Or.  eigh.  Dec.  29,  Job.  Albrecbt  ron  Solms  an  Cbristopb 
TOD  Dobna. 
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sich  leicht  erkären  lässt,  war  Erzherzog  Albrecht  äusserst  un- 
willig über  die  Ergebnislosigkeit  seiner  Gesandtschaft.  Seine 
gereizte  Stimmung  offenbart  sich  in  dem  Äntwortschi*eiben  ^  an 
die  Possidierenden  vom  30.  Dezember.  Der  Brief,  der  in  einem 
ziemlich  barschen  Tone  abgefasst,  fast  einer  Kriegsdrohung 
ähnlich  sieht,  mutet  uns  bei  einem  Fürsten  eigentümlich  an, 
der  den  Krieg  so  gründlich  hasste.  Wir  müssen  eben  annehmen, 
dass  es  nicht  ernst  gemeinte  Drohungen,  sondern  nur  Schreck- 
schüsse waren,  die  in  der  Folge  allerdings  ihr  Ziel  nicht  ver- 
fehlten. 

Als  nach  Abreise  der  Franzosen  sich  in  der  Stadt  das 
Gerücht  von  dem  Versprechen  des  Marquis,  beim  König  zu 
Gunsten  der  Aachener  Protestanten  tätig  zu  sein,  verbreitete, 
beschloss  der  Rat  seinerseits,  eine  Gesandtschaft  nach  Paris  zu 
schicken,  um  dem  Könige  und  der  Regentin  den  wahren  Sach- 
verhalt darzulegen.  Zu  dieser  Sendung  wurde  der  Syndikus 
Kuikhoven  und  der  Sekretär  Münster  ausersehen.  Die  Depu- 
tierten erwarteten  von  dieser  Mission  wenig  Gutes  für  ihre 
Partei;  sie  liessen  deshalb  die  Tore  scharf  bewachen,  um  ein 
Entweichen  zu  verhindern.  Gleichwohl  gelang  es  den  Beiden, 
an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  die  Stadt  in  Verkleidung 
zu  verlassen.  Ihr  Weg  führte  sie  über  Maastricht,  wo  sich 
ihnen  der  Advokat  Mees^  anschloss,  und  Lüttich  nach  Paris, 
das  sie  noch  vor  der  Ankunft  des  Marquis  erreichten.  In  Paris 
standen  nun  die  Verhältnisse  flir  die  Katholiken  ziemlich  günstig. 
Am  Hofe  der  Königin-Regentin  besass  der  zur  Zeit  der  Unruhen 
am  5.  Juli  in  Aachen  anwesende  Jesuit  Jaquinot^  eine  einfluss- 
reiche Stellung.  Es  gelang  ihm,  die  Königin  für  die  Katholiken 
günstig  zu  stimmen.  Mit  ihm  setzten  sich  auch  die  Aachener 
Gesandten  sofort  in  Verbindung.  Die  Ansicht  der  Königin 
änderte  sich  wesentlich  als  der  Marquis  in  Paris  anlangte*,  der 
jedenfalls  in  seiner  Berichterstattung  die  Schuld  der  verunglück- 
ten Sendung  auf  die  Hartnäckigkeit  des  katholischen  Rates 
geschoben  hat.    Die  Antwort  der  Königin  für  die  Gesandten 


»)  Keller  IH,  Nr.  181. 

*)  Beeck  S.  818. 

')  Berlin  Man.  bor.  f.  672,  S.  117.  Brief  des  Jaqainot  an  Rektor  Schrick. 
Non  est  dabitandum  de  regina  propensa  in  omnes  catholicos,  Tolantate  tarnen 
cnitendum,  nt  si  qnis  noTUs  tractatas  Ineatar,  eins  confirmatio  a  Gallia  haberi. 

*)  Peltzer  a.  a.  0.  S.  215,  Anm.  8. 
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des  Rates  fiel  demnach  ziemlich  ungUnstig  aus,  doch  wurde 
dem  Wunsche  des  Rates,  die  Angelegenheit  der  Entscheidung 
des  Kaisers  zu  überlassen,  entsprochen. 

Dieser  Bescheid  \  den  die  Gesandten  sofort  nach  Hause 
berichteten,  verbreitete  unter  den  Katholiken  allenthalben  Fi*eude, 
während  die  Protestanten  die  Exekution,  jetzt,  wo  die  Autorität 
der  französischen  Krone  dem  Erzherzog  nicht  mehr  hindernd 
in  den  Weg  trat,  vor  der  Türe  wähnten.  Die  Nachricht  kam 
ihnen  unglaublich  vor;  mit  grosser  Spannung  erwarteten 
sie  von  ihren  Gesandten,  die  sie  auf  den  Rat  der  Franzosen 
gleichfalls  nach  Paris  geschickt  hatten',  einen  dementierenden 
Bericht. 

Ihre  Gesandten,  Adam  Schanternell  und  Morenville,  die 
mit  den  Abgesandten  der  Possidierenden  Dr.  Langenberg  und 
Dr.  Lingens  einige  Wochen  später  in  Paris  ankamen,  liessen 
jedoch  ihre  Herren  lange  Zeit  ohne  Nachricht.  Ein  Brief  der 
Deputierten  nach  dem  anderen  wanderte  nach  Paris,  nähere 
Auskunft  fordernd.  Endlich  kommt  am  7.  Februar  die  erlösende 
Meldung'  von  dem  Bescheide  der  Königin  an  die  Gesandten  der 
Deputierten,  der  freilich  über  Versicherungen  des  Wohlwollens 
und  des  Interesses  für  ihre  Angelegenheit  nicht  hinausgingt. 

Die  tieferen  Gründe  für  die  Zurückhaltung  des  französischen 
Hofes  liegen  in  einer  gänzlichen  Wendung  der  äusseren  Politik 
Frankreichs.  Soeben  schlug  nämlich  die  französische  Krone  auf 
Veranlassung  der  spanisch  gesinnten  Königin  eine  ganz  neue, 
der  früheren  conträre  politische  Richtung  ein,  nämlich  eine  Ver- 
bindung mit  Spanien,  wodurch  die  deutschen  Protestanten  einen 
mächtigen  Rückhalt  verloren.  Der  französische  Gesandte  im 
Haag,  Mr.  de  Refuge,  sagt  dies  ganz  offen  dem  Gesandten  des 
Administrators,  Meinhard  von  Schönburg  ^:  seit  Abschluss  des 
französich-spanischen  Bündnisses,  das  aus  Gründen  des  Friedens 
geschlossen  sei,  habe  man  von  Frankreich  weiter  nichts  zu 
hoffen  als  Vermittelung  und  diese  nur,  wenn  sie  sich  ohne  An- 
stoss  bei  Spanien  zu  erregen,  bewerkstelligen  lasse.    Mit  dieser 


*)  A.  A.  betr.  Relig.  ünr.  Fase.  II,  Febr. 
*)  Peltzer  a.  a.  0.  S.  316. 
•)  A.  A.  betr.  ReUg.  Unr.  Fase.  II,  Febr.  16. 
*)  Peltzer  a.  a.  0. 

V  Mb.  91/10  f.  115  Or.  eigh.  Febr.  16.  Meinh.  von  Schönburg  an  den 
Administrator  der  Kurpfalz;  gedruckt  Chroust  Br.  u.  A.  Bd.  X,  Nr.  182. 
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Richtung  hängt  auch  der  Wunsch  des  Hofes  zusammen*,  sich 
der  Aachener  Sache  niemals  angenommen  zu  haben.  Trotzdem 
entschloss  sich  Maria  von  Medici  mit  Rücksicht  auf  die  Gefähr- 
dung des  allgemeinen  Friedens,  beim  Erzherzog  Vorstellungen 
in  betreflF  der  Exekution  der  Acht  erheben  zu  lassen. 

Erzherzog  Albrecht  war  in  diesen  Tagen  die  gefürchtete 
Persönlichkeit  für  die  Aachener  Protestanten,  die  geflissentlicli  * 
die  Gerüchte  von  Rüstungen,  welche  der  Erzherzog  niemals 
betiieben  hat,  vergrösserten.  Die  Angst  der  Aachener  war  eine 
Folge  ihres  Ungehorsams  gegen  den  Kaiser.  Besonders  nach 
der  Zurückhaltung  des  französischen  Hofes  drängte  sich  den 
Protestanten  der  Gedanke  einer  Achtse]«^ekution  so  stark  auf, 
dass  die  Deputierten  beschlossen,  die  Stadt  durch  eine  Garnison 
zu  schirmen.  Kalkberner  wurde  nochmals  nach  Cleve  gesandt, 
um  mit  den  Possidierenden  über  die  Sicherheit  Aachens  zu 
beraten.  Diese  zeigten  sich,  wohl  eine  Folge  des  Briefes  vom 
30.  Dezember,  gleichfalls  von  der  allgemeinen  Furcht  angesteckt; 
sie  schickten  Abgesandte  zum  Haag,  die  dort  nicht  bloss  für 
Aachen,  sondern  auch  für  ihre  eigenen  Lande  eine  Unter- 
stützung an  Geld  und  Truppen  gewinnen  sollten.  Die  General- 
staaten zeigten  anfangs '  wenig  Neigung,  der  Bitte  nachzukommen. 
Bisheran  fühlten  sie  sich  nicht  wenig  zurückgesetzt,  dass  ihre 
Hilfe  so  spät  erst  in  Anspruch  genommen  wurde.  Schliesslich 
waren  doch  die  Forderungen  der  Politik  ausschlaggebend,  die 
einer  dauernden  Festsetzung  Spaniens  oder  Österreichs  an  der 
Grenze  ihres  Gebietes  nicht  ruhig  zusehen  konnte.  So  erhielten 
die  Aachener  die  Zusage  einer  Hilfe  von  etlichen  Kompagnien, 
doch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  die  Stadt  die  Kosten  ihrer 
Unterhaltung  selbst  trage.  Schon  vorher,  am  16.  Januar,  war 
eine  kurbrandenburgische  Kompagnie  unter  dem  Hauptmann 
Hans  von  Bardeleben  in  Aachen  eingezogen.  Indessen  erwiesen 
sich  alle  diese  Vorsichtsmassregeln  bald  als  übei'flüssig.  Die 
Zufölle,  die  verschiedene  Male  in  der  Aachener  Gegenrefor- 
mation eine  Rolle  spielen,  erweisen  sich  diesmal  den  Protestanten 
günstig. 


*)  A.  A.  betr.  Relig.  ünr.  Fase.  H,  Jan.  26. 
»)  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  196. 
^)  A.  a.  0.  S.  196. 
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VII. 

Drei  fast  hintereinander  folgende  Todesfälle  verändern  mit 
einem  Schlage  die  Aussichten  beider  Parteien.  Am  16.  Januar 
stai-b  der  Dechant  Wormbs*,  eine  selbst  bei  Protestanten  be- 
liebte Persönlichkeit,  der  als  sehr  versöhnlich  bekannt,  den 
bedrängten  Katholiken  oft  eine  mächtige  Sttttze  gewesen  war. 
Am  18.  Februar  starb  der  alte  Gegner  der  Aachener  Prote- 
stanten, Kurfürst  Ernst  von  Cöln.  Von  weittragendster  Bedeu- 
tung aber  für  die  Stadt  war  der  Tod  Kaiser  Rudolfs,  der  am 
20.  Januar  1612  erfolgte*.  Mit  dem  Tode  des  Auftraggebers 
erlosch  die  Kommission  des  Erzherzogs  und  Kurcölns,  damit 
schwand  zugleich  das  drohende  Gespenst  der  Exekution.  Weit 
wichtiger  noch  für  Aachen  war,  dass  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  das  Reichsvikariat  in  den  schwäbischen,  fränkischen 
und  rheinischen  Ländern  an  Kurpfalz  überging.  Die  Kur- 
pfalz hatte  sich  stets  in  der  Geschichte  der  Aachener  Refor- 
mation und  Gegenreformation  als  die  getreue  Beschützerin 
ihrer  Glaubensgenossen  erwiesen.  Da  nach  den  Bestimmungen 
des  letzten  Kurfdi*stentages,  an  denen  man  jetzt  noch  festhielt^, 
die  Wahl  eines  neuen  Kaisers  erst  im  Mai  stattfinden  sollte, 
stand  ein  viermonatliches  Interregnum  in  Aussiebt,  ein  Zeitraum, 
in  dem  der  Vormund  des  jungen  Kurfürsten,  der  Administrator 
Herzog  Johann  von  Zweibrücken,  reichlich  Gelegenheit  hatte, 
die  Aachener  Streitigkeiten  zu  Gunsten  der  dortigen  Protestanten 
zu  ordnen.  Die  Führer  der  protestantischen  Partei  in  der  Stadt 
haben  in  diesen  Tagen  den  Beweis  ihrer  politischen  Fähigkeit 
erbracht;  indem  sie  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  des  Vika- 
riatspatentes  des  Administrators  diesen  zu  bewegen  wussten, 
kraft  seines  Amtes  als  Vikar  das  Regiment  der  protestantischen 
Partei  in  der  Stadt  zu  begründen,  verbanden  sie  die  Inter- 
essen des  mächtigen  pfalzischen  Kurhauses  und  im  weiteren 
Sinne  die  der  Union  unmittelbar  mit  ihren  eigenen  Interessen. 
Nach  Ankunft  des  kurpfälzischen  Vikariatspatcntes  ^  schickten 


1)  Berlin  Man.  bor.  f.  672,  S.  116. 

«)  Ritter,  Gcgenref.  II,  S.  358. 

")  Drs.  1.  7388,  f.  29.  Or.  Dez.  16.  Mainzer  Ausschreiben  des  Wahltages. 
Vgl.  Kohl  S.  1. 

*)  Die  Veröffentlichung  des  Vikariatspatentes  des  Administrators  ge- 
schah am  81.  Jar'--  ^ßi*>     Wmz.  W.  u.  Kr.  A.  Bd.  8*»  n.  II,  Druck. 
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die  Deputierten  den  Dr.  Ruland  sowie  Heinrich  Bannet  nach 
Heidelberg,  um  am  pfälzischen  Hofe  in  diesem  Sinne  tätig  zu 
sein.  Hier  bedurfte  es  jedoch  noch  längerer  Verhandlungen 
und  Ermunterungen  von  Seiten  der  protestantischen  Fürsten, 
ehe  der  Administrator  von  seinem  Amte  Gebrauch  machte.  Von 
vorn  herein  stellte  er  die  Bedingung^  der  rückhaltlosen  Aner- 
kennung seiner  Vikariatsrechte  durch  die  Aachener  Protestanten. 
Hiermit  greift  also  zum  zweiten  Male  der  kurpfälziscbe  Admi- 
nistrationsstreit in  die  Geschicke  der  Reichsstadt  ein.  Wie 
auf  die  Administration  der  Eurpfalz,  macht«  der  alte  Pfalzgraf 
von  Neuburg  gleichfalls  Ansprüche  auf  das  Vikariat.  Unmittelbar 
nach  dem  Tode  des  Kaisers,  am  24.  Januar,  versandte  Philipp 
Ludwig  mit  geradezu  unheimlicher  Schnelligkeit  nach  allen 
Richtungen  seine  Vikariatspatente.  Ein  Exemplar*  wurde 
nach  Aachen  geschickt,  zugleich  mit  dem  Befehle,  bei  dem 
durch  die  Franzosen  aufgerichteten  Vertrage  zu  bleiben,  bis 
er,  der  Pfalzgraf  selbst,  eine  Neuordnung  der  Verliältnisse  ge- 
troffen habe.  Die  Lutherischen  in  Aachen,  vor  allem  Kalkberner, 
betrieben  auf  Drängen  der  Räte  Wolfgang  Wilhelms  die  An- 
erkennung der  neuburgischen  Vikariatsrechte,  als  unterdessen 
die  Aufforderung  des  Administrators  eintraf,  seine  Rechte  auf 
das  Vikariat  anzuerkennen.  Es  kam  zu  Streitigkeiten  unter 
den  Deputierten,  in  deren  Verlaufe  die  schwächere  lutherische 
Partei  die  Ansprüche  des  lutherischen  Neuburgers  zu  Gunsten 
des  kalvinischen  Administrators  zurückweisen  musste.  Die  kal- 
vinische  Partei  in  der  Stadt  mochte  wohl  mit  Recht  geltend 
machen,  dass  der  tatkräftigere  und  mächtigere  Administrator 
mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  die  Sache  der  Aachener  Prote- 
stanten vertreten  könne,  ja  sie  bereits  mit  Glück  vertreten 
habe.  Nach  der  unbedingten  Anerkennung  seiner  Rechte  ist 
der  Administrator  bereit,  den  Vortrag  der  Aachener  Gesandten 
anzuhören.  Diese  bitten^  ihn  im  Namen  der  protestantischen 
Bürgerschaft,  kraft  seines  Amtes  als  Vikar  die  Stadt  als  des 
Religionsfriedens  teilhaftig  anzuerkennen,  sowie  den  Erzherzog 
und  Kurcöln  von  der  Exekution  zurückzuhalten.  Vorläufig  ver- 
hält sich  der  Administrator  wieder  ablehnend.    Für  diesen  Fall 


')  A.  Scd.  Prot.  Aqu.,  S.  196. 

«)  A.  A.  betr.  Rel.  Un.  Fase.  II,  Febr.  4. 

»)  U.  U.  a.  XXV.  n.  2428,  Kop. 
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hatten  die  Gesandten  die  Weisung  *,  dem  Herzoge  von  Wttrtera- 
berg  und  dem  Markgrafen  von  Baden  den  Zustand  der  Stadt 
darzustellen  und  sie  zu  bitten,  dahin  beim  Administrator  zu 
intercedieren,  ,,damit  er  als  Vikar  solche  Verordnung  treffe, 
dass  Aachen  bei  seinen  Kechten  und  dem  Religionsfrieden  er- 
halten bleibe,  und  dass  er  den  Zünften  und  Gaffeln  befehle, 
weil  der  Magistrat  vermöge  des  von  den  französischen  und 
jülichschen  Gesandten  getroffeuen  Provisionalvergleichs  sein  Amt 
nicht  antreten  wolle,  ihm  jetzt  auch,  selbst  wenn  er  wolle, 
dies  Regiment  wegen  seiner  unvemntwortlichen  Regierung  nicht 
anvertraut  werden  könne,  die  Stadt  aber  ohne  ordentliches 
Regiment  nicht  länger  bestehen  und  von  den  angestellten  Ver- 
waltern in  diesem  Zustand  nicht  länger  regiert  werden  könne, 
dass  Zünfte  und  Bürgerschaft  vermöge  Herkommen  und  Gaffel- 
brief einen  neuen  Magistrat  erwählen,  damit  die  Stadt  während 
des  Interregnums  defendiert  und  beim  Reiche  erhalten  bleibe^. 
In  der  Folge  hat  der  Administrator  aus  dieser  Werbung  der 
Aachener  die  Gründe  für  die  unbedingte  Notwendigkeit  seiner 
Vikariatsverordnungen  geschöpft. 

Die  beiden  Abgeordneten,  welche  diese  Werbung  vorzubrin- 
gen hatten,  trafen  die  obengenannten  Fürsten  in  Heidelberg  an, 
wo  sie  sich  mit  dem  Administrator  zur  Beratung  über  die  Lage  der 
Union  zusammengefunden  hatten.  Neben  der  Werbung  brachten 
die  Gesandten  beiden  Fürsten  die  Beschwerden  der  protestan- 
tischen Bürgerschaft  vor,  worin  sie  die  Ursachen  des  Tumultes 
vom  5.  Juli  aufzählten  und  die  Vergewaltigung  des  katholischen 
Rates  und  den  Ungehorsam  gegen  die  Subdelegierten  mit  Hin- 
weis auf  die  Pflichten  gegen  das  Reich  zu  rechtfertigen  suchten. 
Beide  Fürsten  versicherten  sie  ihres  Beistandes^  und  bedeuteten 
ihnen,  weiteren  Bescheid  aus  der  kurfürstlichen  Kanzlei  in 
Heidelberg  zu  erwarten.  Den  Ermunterungen  dieser  Fürsten 
gegenüber  zeigte  der  Administrator  zwar  seine  Neigung,  den 
Aachenern  zu  helfen,  er  konnte  sich  dabei  aber  der  Furcht 
nicht  entschlagen,  dass  es  hierbei  zum  Konflikte  mit  Pfalz- 
Neuburg  kommen   werde*.     Beide  Fürsten   boten   sofort  sich 


*)  Stg.  ü.  a.  XII.  266,  Or.  Febr.  18.  Patent  von  Amts  Verwesern  und 
Deputierten  der  Stadt  Aachen. 

»)  A.  a.  0.  S.  265,  Kpt.  Febr.  26. 

^)  Chroust,  Br.  u.  A.  Bd.  X,  N.  125:  «Das  beim  dritten  Hauptpunkte 
fürgelegte  achisc>»«  — *««"  betreffend,  »eie  herr  yicarius  gleichwohl  erbietig, 
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zum  Beistand  gegen  Neuburg  an.  Als  nun  noch  von  Johann 
Sigismund  von  Brandenburg  ein  Ermunterungsschreibeu  eintfaf ", 
war  der  Administrator  im  Vertrauen  auf  die  Hilfe  der  drei 
Fürsten  entschlossen,  sich  des  weitausschauenden  Werkes  an- 
zunehmen. Den  wartenden  Aachenern  wurde  der  Bescheid*, 
dass  der  Vikar  Kommissare  nach  Aachen  abordnen  wolle,  die 
sich  um  einen  Vergleicli  bemühen  und  das  Stadtregiment  so 
anstellen  werden,  dass  die  Unordnungen  aufliören,  der  Rat  aus 
beiden  Religionen  besetzt,  vor  allem  die  Herrschaft  des  Prote- 
stantismus dauernd  in  Aachen  befestigt  würde. 

Sobald  der  Administrator  den  Entschluss  gefasst  hatte, 
ging  er  mit  Eifer  daran,  sich  der  Hilfe  weiterer  Unionsstände 
zu  versichern.  Da  die  Union  selbst  ohne  tätige  Beihilfe  der 
geldkräftigen  Städte  lahmgelegt  war,  versuchte  der  Administrator 
sich  dieses  finanziellen  Rückgrates  der  Union  zu  versichern, 
was  er  ja  in  diesem  Falle,  wo  das  protestantische  Bekenntnis 
in  einer  Reichsstadt  in  Frage  stand,  wohl  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  wagen  durfte.  So  macht  erden  Städten  den  Vorschlag ', 
eine  Geldhilfe  zum  Unterhalte  von  zwei-  bis  dreihundert 
Soldaten  der  Stadt  Aachen  herzugeben.  Doch  die  engherzige 
Krämerpolitik  der  Städte  vermochte  sich  nicht  für  so  gefährliche 
Pläne  zu  begeistern,  die  eine  Gefahr  für  ihre  eigene  Selbstän- 
digkeit von  Seiten  der  Fürsten  in  sich  bergen  konnte.  Es  war 
dieselbe  Politik,  die  den  Bestrebungen  der  unierten  Fürsien, 
im  Bunde  mit  auswärtigen  Staaten  der  Sache  des  Protestantismus 
im  Reich  zum  Siege  zu  verhelfen,  einen  Hemmschuh  anlegte. 
Trotz  ihres  grossen  Interesses  an  dem  Ausgang  der  Aachener 
Streitigkeiten  Hessen  die  Städte  sich  nicht  zu  einem  übereilten 
Schritte  hinreissen.  Ihr  Verhalten  findet  in  einer  Instruktion 
für  die  Nürnbergischen  Gesandten  nähere  Begründung^:  „In  der 

jede  möglichkeit  fürgcscblagencrmassen  darbei  zu  leisten,  allein  truegc  man 
die  beisorg,  es  möchte  Neuburg  allerlei  Verhinderung  thuen,  zu  dessen  ab- 
wendung  sonders  ratsamb,  da  sich  Würtenberg  und  Baden  solches  werks 
unternemen  wollen,  auch  herr  vicarius  omnia  per  illos  gcsta  nachgcents 
ratione  vicariatus  confirmieren  und  bestetigen." 

»)  Ma.  121/4,  f.  20,  Or.  1612  Febr.  4.  Der  Kurfürst  von  Brandenburg 
an  den  Administrator.  Johann  Sigismund  schrieb  gleichfalls  unterm  4.  Febr. 
an  Mainz.     Wh.  M.  E.  K.  A.  W.  u.  Kr.  A.  Bd.  7  •  n.  71.     Or. 

*)  Chroust,  Br.  u.  A.  Bd.  X,  N.  125,  Anm.  7. 

«)  Chroust  a.  a.  0.  N.  101. 

*)  Chroust  a.  a.  0.  N.  101. 
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Aachener  Sache  müssten  die  Städte  behutsam  vorgehen,  um 
nicht  in  ein  fremdes  Spiel  verwickelt  zu  werden.  Wenn  die 
Possidierenden,  die  wichtige  Rechte  in  Aachen  haben,  diese 
nicht  behaupten  können,  wie  sollten  die  Städte  etwas  tun 
können.  Sollte  man  der  Bärgerschaft  Hilfe  leisten,  so  müssten 
die  Städte  Geld  hergeben,  um  den  Fürsten  ihre  Rechte  ver- 
teidigen zu  helfen."  Das  einzige,  wozu  die  Städte  sich  verstehen, 
ist,  dass  auf  Anregung  der  Stadt  Ulm  Strassburg  in  der  am 
3.  April  erlassenen  Ausschreibung  *  zum  Wormser  Städtetage  die 
Aachener  Angelegenheit  als  einen  wesentlichen  Punkt  der  Be- 
ratung aufstellt. 

Hier  in  Worms  meldeten  sich  gleich  nach  der  Vorlesung 
der  Proposition  Dr.  Ruland  im  Namen  der  Protestanten,  der 
Syndikus  Kuikhoven  im  Namen  des  Rates  beim  Direktorium; 
beide  begehrten  Zulassung  zur  Session.  Die  Städte  sahen  sich 
vor  die  Lösung  einer  schwierigen  Frage  gestellt.  Nach  langen 
Beratungen  verfielen  sie  auf  den  Ausweg^,  beiden  Parteien  die 
Session  zu  versagen  und  beide  Beglaubigungsschreiben  als  unge- 
nügend zu  erklären.  Bei  der  grossen  Mehrheit*  der  unierten 
Städte  ist  es  einigermassen  befremdend,  dass  sie  ihren  Glaubens- 
genossen nicht  zur  Session  verhalfen.  Es  hängt  dies  wohl  mit 
ihrer  Zaghaftigkeit,  durch  ihre  Entscheidung  zu  Gunsten  einer 
Partei  diese  als  die  rechtmässige  anzuerkennen,  zusammen. 

Doch  trotz  der  ablehnenden  Haltung  der  Städte  nahm  die 
Kommission  ihren  Fortgang.  Das  Zögern  der  Städte  vermochte 
sie  wohl  eine  Zeitlang  aufzuhalten,  aber  nicht  endgültig  zu 
verhindern.  Kaum  verbreitete  sich  aber  im  Reich  das  Gerücht 
von  der  Absendung  einer  Kommission  des  Administrators,  als 
man  auf  gegnerischer  Seite  ernstliche  Versuche  machte,  ihr 
Hemmnisse  in  den  Weg  zu  legen.  Zuerst  war  es  Erzherzog 
Albrecht*,  der  an  den  Administrator  das  Ansinnen  stellte,  einem 
Gesuche  der  Aachener,  seine  Vikariatsrechte  auszuüben,  keine 
Folge  zu  leisten.  Ein  weiteres  Schreiben  ging  vom  Kurfürsten 
Johann  Schweikard  aus*.    Wie  wenig  aber  der  Administrator 

')  U.  Stftdtctagsachcn  1611/12  n.  54,  Kop.  April  8.  Aasscb reiben  zum 
Wormser  Städtctagc. 

*)  A.  a.  0.  n.  68,  Kop.    Mai  7.    Abschied  des  StädtctagcH  zu  Worms. 

')  Es  gab  nur  13  katholische  RcichsHtÄdtc,  denen  25  protcMUutischo 
gegenüberstanden. 

*)  Keller  III,  N.  188. 

')  Nbg.  (J.  a.  tom.  ft7  f.  12.  Kop.  April  16.  Karmainz  an  den  Adminlntrator. 
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sich  durch  beide  Fürsten  beeinflussen  Hess,  zeigt,  dass  er  un- 
mittelbar nach  dem  Empfange  beider  Abmahnungen  am  18.  April 
dem  Markgrafen  Joachim  Ernst  sowie  Anhalt,  Ansbach  und 
Nürnberg  die  bestimmte  Versicherung  gab,  dass  er  von  seinem 
Amte  als  Reichsvikar  Gebrauch  machen  werdet 

Er  hielt  es  nun  vor  Absendung  der  Kommission  für  geraten, 
den  andern  Reichsvikar,  Sachsen,  von  diesem  Schritte  zu  ver- 
ständigen und  seine  Zustimmung  einzuholen.  Beide  Fürsten 
verfolgten  die  entgegengesetzten  Ziele  in  ihrer  Politik.  Johann 
Georg  war  als  kaiserfreundlicher  und  konservativer  Fürst  bekannt; 
der  Administrator  musste  ihn  also  von  der  Notwendigkeit  und 
Gesetzmässigkeit  der  Kommission  zu  überzeugen  suchen.  Darum 
fliesst  sein  Brief*  an  den  Kurfürsten  über  von  Versicherungen 
seiner  friedliebenden  Absicht,  die  nur  dem  gänzlichen  Ruin 
Aachens  vorbauen  wolle. 

Fast  gleichzeitig  wurde  von  katholischer  Seite  die  Inter- 
vention Sachsens  nachgesucht,  nämlich  vom  Erzherzoge  Albrecht. 
Seit  einem  Menschenalter  verfolgte  Kursachsen  bereits  mit  Rück- 
sicht auf  die  zu  erwartende  jülichsche  Erbschaft  eine  dem 
Kaiser  und  den  Katholiken  freundliche  Politik.  Und  so  glaubte 
der  Erzherzog  voraussetzen  zu  dürfen^,  dass  Johann  Georg,  dem 
zudem  noch  alle  Neuerungen,  vor  allem,  wenn  diese  sich  gegen 
die  Autorität  des  Kaisers  richteten,  gründlich  verhasst  waren, 
selbst  gegen  seine  Aachener  Glaubensgenossen  einschreiten 
werde.  Indessen  beide,  sowohl  der  Erzherzog  als  auch  der 
Administrator,  vermochten  ihn  nicht  aus  seiner  neutralen  Stellung 
herauszudrängen.  Seine  Ansichten  über  den  Aachener  Fall 
hatte  er  früher  bereits  dem  Kurfürsten  von  Mainz  auseinander- 
gesetzt.   Nach  seiner  Meinung*  wäre  hier  die  grösste  Vorsicht 


>)  Nbg.  ü.  a.  tom.  57  f.  IG,  Or.;  Keller  III,  N.  134.  Keller  hat  das 
brandenborgische  Original,  ohne  den  Schluss,  abgedruckt.  Dieser  lautet: 
,,Wir  wissen  zwar,  dass  diese  Kommission  bei  den  papistiscben  Ständen 
scheel  angesehen  wird  und  beim  papistischen  Stadtrat,  der  sich  bisher  sehr 
mutig  gezeigt  und  starken  Rückhalt  (Albrecht)  zu  haben  vermeint,  schwer 
hernach  gehen  wird,  lassen  uns  aber  an  der  Erfüllung  der  Pflichten  unseres 
Amtes  nicht  hindern.^ 

^)  Ma.  102/9  f.  42,  Kpt.  von  Hausmann.  1612,  April  26.  Der  Admini- 
strator an  den  Kurfürsten  von  Sachsen. 

«)  Drs.  1.  10676  Bd.  III.  Wahltagssachen  f.  46,  Or.  1612,  April  80.  Erz- 
herzog Albrecht  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen.    Vgl.  Kohl  S.  55  ff. 

*)  Drs.  1.  10675  I.  f.  82.  Kpt.  kop.  1612,  Februar  17;  Wmz.  Korresp.  I. 
Or.  eigh.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  an  den  von  Mainz.  Vgl  Kohl  S.  86,  A.  1. 
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am  Platze,  am  die  Unierten  nicht  auf  die  Beine  zu  bringen 
und  damit  den  Wahltag  zu  zerschlagen  oder  unmöglich  zu  machen. 

Wie  der  Administrator  befurchtet,  machte  zum  Schlüsse 
Pfalz-Neubnrg  den  von  vom  herein  aussichtslosen  Versuch,  die 
Wirkung  der  Kommission  zu  vereiteln.  Am  17.  ApriP  schickte 
Philipp  Ludwig  den  Dr.  Marcel  Dietrich  nach  Aachen,  der  den  Rat 
unter  starken  Drohungen  ersuchte,  sich  mit  dem  Herzog  Johann 
von  Zweibräcken  und  seinen  Kommissaren  in  nichts  einzulassen. 

Ob  nun  der  Administrator  wegen  dieser  Proteste  sich  ver- 
anlasst sah,  die  Kommission  so  lange  aufzuschieben,  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Es  ist  jedenfalls  sehr  eigen- 
tumlich, dass  er  sie  erst  kurz  vor  der  Kaiserwahl  nach  Aachen 
abordnet. 

Die  Ausführung  der  Kommission  zeugt  sodann  von  grosser 
Vorsicht  und  Klugheit.  Den  pfälzischen  Gesandten,  dem  Grafen 
Wilhelm  von  Sayn-Wittgenstein  und  den  beiden  Rechtsgelehrten 
Harquard  Freher  und  Georg  Friedrich  Pastor*,  die  am  Abend 
des  27.  April  in  Aachen  anlangten,  kann  man  das  Zeugnis  ge- 
wandter Diplomaten  durchaus  nicht  versagen.  Ihre  Beweis- 
führung fOr  die  unbedingte  Notwendigkeit  der  Kommission  war 
etwa  folgende:  aus  den  früheren  Verhandlungen  ist  zu  ersehen, 
dass  zwischen  Rat  und  Bürgerschaft  kein  Friede  hergestellt 
werden  kann.  Da  aber  die  Gefahr  für  die  Stadt  täglich  wächst 
und  sie  dem  gänzlichen  Ruin  zusteuert,  wie  auch  allgemein 
dadurch  Zerrüttung  friedlichen  Wohlstandes  in  deutschen  Landen 
zu  befürchten  ist,  so  ist  es  Pflicht  des  Vikars,  hier  helfend 
einzugreifen  und  die  ungesunden  Zustände  abzuschaffen. 

Zuerst  bemühten  die  Kommissare  sich  um  einen  Vergleich 
zwischen  Rat  und  Bürgerschaft;  ihre  Bemühungen  waren  jedoch 
nicht  ernst  gemeint  Zudem  war  vorauszusehen,  dass  der  Rat 
sich  mit  ihnen  nicht  in  Unterhandlungen  einlassen  werde,  denn 
gleich  nach  ihrer  Ankunft  wies  er  ihr  Eingreifen  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  kaiserlichen  Mandate  und  den  bevorstehenden 
Wahltag  zurück*. 

Die  Kommissare  fibergaben  am  3.  Mai  ihr  Beglaubigungs- 
schreiben und  Hessen  gleichzeitig  die  Proposition  vorlesen, 
worauf  sie  die  beiden  Bürgermeister  aufforderten,  eine  bündige 

»)  Wh.  Ms.  9.  W.  n.  Kr.  A.  Bd.  7^  n.  58,  Or.;  Meyer  8.  578. 
*)  Er  entsUmmte  einer  bekannten  Aachener  Familie. 
')  Meyer  8.  ' 
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Erklärung  über  die  Anerkennung  ihrer  Kommission  abzugeben. 
Beide  erklärten,  dazu  keine  Befugnis  zu  haben;  aber  am  7.  Mai 
liess  der  Rat  durch  den  Sekretär  Münster  gegen  die  Kommission 
Protest  einlegen  mit  der  Begründung,  dass  der  Erzherzog, 
wie  er  in  einem  Briefe  dem  Rate  mitgeteilt  habe,  seine 
Kommission,  die  das  Urteil  des  Kaisers  zur  Grundlage  habe, 
das  zu  ändern  nicht  einmal  der  Kaiser,  geschweige  der  Admi- 
nistrator befugt  sei,  durchaus  noch  nicht  für  erloschen  halte. 
Der  Rat  spielte  zudem  seine  Ablehnung  geschickt  auf  den 
Administrationsstreit  hinaus,  indem  er  sich  nicht  für  berechtigt 
erklärte,  den  Ständen  des  Reiches  vorzugreifen,  falls  er  sich  zu 
Gunsten  der  einen  oder  anderen  Partei  entscheide  Diese  Ab- 
lehnung wurde  von  den  Pfalzern  als  Friedhässigkeit  aufgefasst 
und  in  ihrem  Sinne  verwertet.  Ohne  noch  weitere  Versuche 
zur  Einigung  zu  machen  und  die  Einwendungen  des  Rates  zu 
beachten,  erliessen  sie  zwei  Tage  nachher,  am  9.  Mai,  einen 
RecessS  der,  ein  Meisterstück  der  Diplomatie,  in  weiter  Aus- 
führung alle  die  Spitzfindigkeiten  wiederholt,  die  das  Eingreifen 
der  Pfalz  bis  zu  dieser  Stunde  rechtfertigen  sollten.  Die  Pflicht 
des  Administrators  erheischte  es,  dass  er  Gesandte  nach  Aachen 
schickte.  Diese  wären  dorthin  gekommen  in  der  guten  Absicht, 
beide  Parteien  zu  versöhnen.  Da  aber  die  Verhandlungen  an 
der  Starrheit  des  katholischen  Rates  scheiterten,  hätten  die 
Abgesandten  auf  Bitten  der  Protestanten  sich  genötigt  gesehen, 
der  Bürgerschaft  freie  Ausübung  des  Bekenntnisses,  sowie  Ab- 
stellung und  Erneuerung  des  zerrütteten  Stadtregiments,  ver- 
möge des  alten  Gaffelbriefes,  ohne  Unterschied  des  Bekennt- 
nisses einzuräumen.  Da  zudem  zu  besorgen  sei,  dass,  wenn 
diese  Zustände  noch  länger  andauerten,  die  Stadt  bald  zu 
Grunde  gehen  würde,  so  wird  der  Bürgerschaft  kraft  Vikariats- 
gewalt  befohlen,  die  neue  Ratswahl  unverzüglich  nach  dem 
alten  Gaffelbrief  vorzunehmen.  Die  beiden  Bürgermeister  wurden 
ihres  Eides  entbunden. 

Mit  diesem  Akte  hatte  die  protestantische  Partei,  vor 
allem  natürlich  Kalkberner,  ihr  lang  ersehntes  und  erstrebtes 
Ziel  erreicht.  Die  Neuwahlen  fanden  unverzüglich*  statt.  Am 
11.  Mai  wurde  der  neue  Rat  von  den  Pfälzern  bereits  zusammen 
berufen  und  in  Eid  und  Pflicht  genommen;  76  Kalvinisten  und 

>)  Ausführlich  bei  Gastelius  S.  928.  Auszug  bei  Keller  UI,  N.  135. 
«)  Meyer  S.  575. 


Die  konfessionelle  and  politische  Bewegung  in  der  Reichsstadt  Aachen.   869 

40  Lutheraner  waren  gewählt  worden.  Die  Zahlen  entsprechen 
ungefähr  dem  Verhältnis  beider  Parteien.  Einige  Katholiken, 
die  zum  Scheine  mit  gewählt  worden  waren,  hielten  sich  zurück. 

Zwei  Tage  nachher  versammelte  sich  der  Rat  wieder  und 
zwar  zur  Wahl  neuer  Bllrgermeister.  Aus  der  Wahlurne 
gingen,  wie  zu  erwarten  war,  die  Hauptftthrer  der  Partei,  der 
Lutheraner  Kalkbemer  und  der  Kalvinist  Adam  Schanternell 
hervor,  die  sofort  von  den  beiden  Kommissaren  vereidet  wur- 
den. Am  25.  Mai  wurde  nach  Abreise  der  Pfälzer  die  Kon- 
stituierung des  neuen  Rates  vollendet;  ans  dem  grossen  Rate 
wurde  der  kleine  Rat  sowie  die  Beamten  des  Rats  erwählt. 
Zudem  wurden  nachträglich  noch  zwei  Syndici  gewählt,  der 
jttlichsche  Rat  Dr.  Lingens,  der  in  der  Folge  hauptsächlich  zu 
Verhandlungen  mit  den  Possidierenden  und  den  Generalstaaten 
verwendet  wurde,  und  Anton  Wolf,  der  Bruder  des  Regens- 
bnrger  Stadtsyndicus  Johann  Jakob  Wolf,  der  die  Verhandlungen 
der  Stadt  mit  den  befreundeten  protestantischen  Fürsten  im 
Reiche  leitete. 

Das  Regiment  des  katholischen  Rates  war  also  hierdurch 
endgültig  abgeschafft.  Der  Rat,  der  wegen  seines  mutigen 
Verhaltens  in  den  gefährlichsten  Verhältnissen  die  Bewunderung 
selbst  seiner  Feinde  herausforderte,  der  trotz  der  geistigen  und 
materiellen  Überlegenheit  seiner  Gegner  seinen  Standpunkt  fest 
und  zielbewusst  behauptet  hatte,  muss  einem  mächtigeren  Willen 
weichen.  Doch  nach  Ausicht  des  Rates  ist  die  Verdrängung 
aus  dem  Regimente  der  Stadt  nur  eine  vorläufige;  er  wusste 
wohl,  dass  der  Vikar,  selbst  wenn  er  zu  dieser  Verordnung 
befugt  war,  für  sie  dem  Herkommen  gemäss  der  Bestätigung 
des  neuen  Kaisers  bedurfte.  Verweigerte  der  Kaiser  diese 
Bestätigung,  so  waren  die  Vikariatshandlungen  von  selbst  hinfällig. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Administrator  an  der 
Bestätigung  seiner  Verordnungen,  schon  mit  Rücksicht  auf  den 
Ruf  des  pfälzischen  Kurhauses  und  auf  ähnliche  zukünftige 
Fälle,  ein  grosses  Interesse  haben  musste.  Im  weiteren  Sinne 
waren  ja  auch  die  unierten  Fürsten,  auf  deren  Veranlassung 
der  Administrator  seines  Amtes  waltete,  an  der  Bestätigung 
seiner  Amtshandlungen  interessiert.  So  wird  diese  Bestätigung 
eine  Hauptforderung  der  Wahlkapitulation,  die  vom  Kaiser  zwar 
in  Aussicht  gestellt,  aber  nicht  ausgeführt  worden  war,  auf 
seinem  ersten  Reichstage,  dem  Regensburger  vom  Jahre  16 13, 

24 
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mit  grösserem  Nachdrucke  wieder  verlangt.  Wir  sehen  hier 
wie  der  Kampf  um  die  Oberherrschaft  zweier  Parteien  in  dieser 
entlegenen  Reichs-  und  Grenzstadt  bedeutungsvoll  in  den  nächsten 
Jahren  in  die  Qeschicbte  des  Reiches  eingegriffen  hat. 

VIII. 

Die  Stellung  des  neuen  Rates  war  also  durchaus  nicht  so 
fest  begründet,  wie  die  Sicherheit  und  Schnelligkeit,  mit  der 
er  sich  konstituierte,  vermuten  lassen  könnte.  Er  selbst  scheint 
sich  seiner  unhaltbaren  Stellung  völlig  bewusst  gewesen  zu 
sein.  Neben  dem  Vikar  hatte  er  das  grösste  Interesse  an  der 
Bestätigung  der  Verordnungen,  für  die  er  nun  allenthalben 
Freunde  zu  gewinnen  sucht,  die,  wenn  nicht  mit  Rücksicht  auf 
den  Vikar,  so  doch  aus  Interesse  an  der  Sache  der  Glaubens- 
genossen warm  für  die  Bestätigung  eintreten  könnten.  Auch 
von  seiner  Seite  wird  der  Versuch  unternommen,  Johann  Georg 
von  Sachsen  an  seine  Pflichten  seinen  Glaubensgenossen  gegen- 
über zu  erinnern.  Der  Rat  lässt '  durch  den  Landgrafen  Moritz 
von  Hessen  den  Kurfürsten  umwerben,  mit  dem  gleichen  Erfolge 
allerdings  wie  beim  Versuche  des  Erzherzogs  und  des  Admini- 
strators. Johann  Gteorg  verhielt  sich  den  Ausführungen  des 
Landgrafen  sowie  den  beiden  Aachener  Gesandten  gegenüber 
durchaus  neutral. 

Inzwischen  nahte  allmählig  der  Wahltag  heran,  der  eine 
Ki'aftprobe  der  Parteien  im  Reiche  abgeben  sollte.  Die  Unierten 
hofften,  ihren  Kandidaten,  den  König  Matthias  durchzubringen, 
von  dem  sie  viele  Vorteile  för  ihre  Partei,  vor  allem  die  Be- 
stätigung der  Vikariatsverordnungen  erwarteten;  die  drei  geist- 
lichen Kurfürsten  stellten  als  Kandidaten  Erzherzog  Albrecht 
auf.  Das  Zünglein  an  der  Wage  bildete  Johann  Georg  von 
Sachsen,  der,  bisher  ein  treuer  Gefolgsmann  der  drei  geistlichen 
Kurfürsten,  bereits  ehe  der  Wahltag  eröffnet  wurde,  für  seinen 
böhmischen  Nachbarn  sich  entschieden  hatte. 

Während  der  Vorverhandlungen  zur  Wahl  reichten  beide 
Parteien  in  Aachen  den  Kurfürsten  Bittgesuche^  ein,  die  sich 
auf  die  Streitigkeiten  in  der  Stadt  selbst  und  auf  die  Wahl  des 
Krönungsortes  bezogen.     Das  Kurfürstenkollegium  fasste  nach 

')  Kohl  S.  86  f. 

')  Mb.  805/ 1  f.  61.  Eop.  Die  Abgesandten  des  katholischen  Rats  an 
die  Kurfürsten.    Ma.  305/1  f.  88.    Kop.    Dr.  J.  Ruland  an  die  Kurfürsten. 
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nach  ihrer  Ansicht  unbedingt  zu  ihrem  Gunsten  ausfallen  nmsste, 
zu  beschleunigen  suchten.  Nicht  zufrieden  damit  %  dem  Kaiser 
den  ganzen  Verlauf  der  Aachener  Unruhen,  besonders  das 
schroffe  und  ungeset^mässige  Vorgehen  der  Protestanten  in  das 
rechte  Licht  zu  rücken  und  auf  Orund  dieser  Berichte  um 
Erneuerung  der  kaiserlichen  Mandate  zu  bitten,  bestürmten  sie 
zu  wiederholten  Malen  den  Eurfüi*sten  von  Mainz,  der  als 
einer  der  mächtigsten  Fürsten  der  Liga  und  als  Kanzler  des 
Reichs  einen  bedeutenden  Einfluss  besass,  in  ihrem  Sinne  die 
Entscheidung  des  Kaisers  zu  beeinflussen.  Sie  wiesen  auf  die 
gefährdete  Lage  des  Katholizismus  am  Niederrhein  hin,  falls 
die  Aachener  Sache  sich  noch  lange  hinziehen  würde  und  baten 
ihn  dringend,  sie  im  Verein  mit  Trier  und  Cöln  bei  nächster 
Gelegenheit  dem  Kaiser  nochmals  zu  empfehlen^. 

Weniger  Eifer  zeigten  die  Abgesandten  des  neuen  Rats, 
Kalkberner,  Monna  und  Anton  Wolf,  vielleicht  im  Vertrauen 
darauf,  dass  es  ihrem  Beschützer,  dem  Administrator,  gelingen 
werde,  die  Bestätigung  der  Vikariatsverordnungen  beim  Kaiser 
durchzusetzen.  Zweimal  nur  traten  sie  aus  dem  Hintergründe 
hervor,  einmal  bei  dem  Versuche,  zur  Krönung  zugelassen  zu 
werden,  um  so  von  den  Kurfürsten  als  der  legitime  Rat  der 
Stadt  anerkannt  zu  werden,  sodann  durch  Veröffentlichung  einer 
Verteidigungsschrift'.  Diese  von  langer  Hand  vorbereitete  Schrift^ 
schildert  zu  Anfang  den  Verlauf  der  Aachener  Reformation  und 
Gegenreformation  und  endet  mit  den  bekannten,  teils  wahren 
t^ils  erdichteten,  Anschuldigungen  gegen  den  katholischen  Rat, 
die  schon  zu  wiederholten  Malen  als  Gründe  für  die  Entstehung 
der  Unruhen  hatten  herhalten  müssen. 

Von  beiden  Seiten  um  die  Entscheidung  bestürmt,  zögert 
der  Kaiser,  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Auf  der  einen  Seite 
konnte  er  die  ünierten,  denen  er  seine  Erhebung  verdankte, 
unmittelbar  nach   der  Wahl   nicht  zurückstossen,    andererseits 


1)  Ma.  124/4  f.  100,  Kop.  Juni  13—21.    Bcrchcm   an   König  Matthias. 

^)  Drs.  1.  10  676  III  B.  W.  T.  S.  f.  839,  Kop.;  Wh.  Mz.  A.  W.  u.  Kr. 
A.  Bd.  9%  Or.  Juni  (8—30.)  Die  Abgeordneten  des  katholischen  Kats  zu 
Aachen  an  den  Kurfürsten  von  Mainz. 

^)  A.  A.  betr.  Rel.  Uur.  Fase.  III.  Widerlegung  der  am  16.  Juni  1612 
beim  Wahltag  eingelieferten  Deduktion^schrift. 

*)  Sie  wurde  im  Dezember  dem  alten  Bäte  von  den  kaiserlichen 
Kommissaren  eingehändigt 
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wollte  er  den  geistlichen  Eorfärsten,  welche  ihn  nur  gezwungen 
gewählt  hatten,  nicht  allzuviel  Entgegenkommen  zeigen.  Des- 
halb nimmt  Mathias  in  der  Aachener  Frage  vorläufig  eine  ver- 
söhnende Mittelstellung  ein;  sein  eigentlicher  Standpunkt  wird 
erst  später  hervortreten.  So  erteilt  er  den  Vertretern  des 
protestantischen  Rates  den  Bescheid^,  sich  von  den  Erönungs- 
feierlichkeiten  fern  zu  halten,  wie  er  dies  auch  dem  papistischen 
entsetzten  Rate  unbeschadet  aller  Vorrechte  habe  ansagen 
lassen.  Der  Kaiser  ging  also  sehr  vorsichtig  und  klug  zu 
Werke.  Indem  er  keine  der  Aachener  Parteien  bevorzugte, 
behielt  er  sich  für  später  freie  Hand,  indem  er  auch  die  Bestä- 
tigung der  Vikariatsverordnungen  nicht  fest  versprach^  sondern 
nur  in  nahe  Aussicht  stellte,  konnte  er  später  eine  Entscheidung 
treffen,  die  er  nach  den  obwaltenden  Umständen  für  das  Beste 
hielt.  Aber  die  Klauseln  „unbeschadet  aller  Vorrechte  des 
papistischen  Rates^  und  „nach  vorhergehender  Prüfung  der 
Akten  ^^  in  seiner  Antwort  an  den  Administrator  liessen  jetzt 
schon  durchblicken,  wohin  seine  Entscheidung  fallen  werde. 

Die  Zurückhaltung  des  Kaisers  in  einer  so  wichtigen, 
folgereichen  Angelegenheit  erschien  dem  Kurfürsten  von  Mainz' 
als  eine  Nachgiebigkeit  gegenüber  den  Protestanten.  Mit  welchem 
Eifer  Johann  Schweikard  die  Angelegenheit  betrieb,  zeigt,  dass 
er  zu  einem  in  der  Politik  zuweilen  mit  gutem  Erfolge  ange- 
wandten Mittel  seine  Zuflucht  nahm,  er  wandte  sich  an  die 
Kaiserin  Anna^  und  bat  sie,  bei  ihrem  Gemahl  die  Entscheidung 
der  Aachener  Sache  beschleunigen  zu  helfen.    Er  scheut  sich 


')  Stg.  U.  a.  XII  f.  408,  Kop.  Juni  23.   Bescheid  des  Königs  Mathias. 

•)  Kohl  S.  61. 

•)  Wniz.  W.  u.  Kr.  A.  Bd.  7^  n.  83;  gedr.  bei  Chroust,  Br.  u.  A.  X, 
n.  227,  S.  554,  Anm.  1.  Bedenken  des  Mainzers:  „Ick  kan  bey  mir  nitt  finden,  dass 
der  alt  rahtt  von  Aachen,  nti  in  der  [possession]  a  possessione  auszaschliessen ; 
den  dadurch  tacite  alles  approbirt,  was  contra  latam  sententiam  von  Pfaltz 
gehandlett  und  vorgenommen;  ist  gantz  präjudicirlich,  was  durch  urteil  und 
rechtt  decidirt,  in  dubium  zu  ziehen;  wirdt  ebenmcssig  der  fursten  nichtige 
possession  wegen  QtÜch  konfirmirt  et  ius  imperii  entzogen,  und  weren  meines 
erachttens  billig,  diejenige  vom  neven  rahtt  als  rebelles  der  gepüre  anzu- 
sehen oder  aufs  wenigst  abzuweisenn.  Mit  Saxen  will  kommuniziert  sein;  do 
itziger  zeitt  layirt,  actum  erit  de  religione.  Beyde  nuncii  und  spanisch 
ambasciator  weren  zu  ersuchen,  den  könig  zu  animiren.'* 

*)  Wh.  Mz.  W.  u.  R.  A.  Bd.  7^  n.  137,  Kpt.  von  Hensel.  Juni  12. 
Der  Kurfürst  von  Mainz  an  Kaiserin  Anna. 
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sogar  nicht,  seinen  Feind,  den  allm&chtigen  lieiter  der  kaiser- 
lichen Politik,  Melchior  Efalesl  um  Unterstützung  f&r  die 
Aachener  Katholiken  anzugehen';  Eblesl  zeigte  seinen  WQnscben 
gegenüber  jedoch  wenig  Entgegenkommen. 

Nicht  viel  mehr  Erfolg  hatten  die  Bemühungen  des  Kur- 
fürsten Ferdinand.  Auf  seiner  Beise  nach  München  begleitete 
er  den  Kaiser  über  Würzburg  bis  Nürnberg;  während  der 
ganzen  Reise  nun  unterhandelte  der  Kurfürst  mit  den  kaiser- 
lichen Räten,  um  eine  Abordnung  des  Kaisers  nach  Aachen 
oder  die  Ausführung  der  Acht  zu  erwirken.  Es  scheint,  dass 
tatsächlich  der  Kaiser  und  seine  Räte  damals  gesonnen  waren, 
die  Bestätigung  der  Verordnungen  des  Vikars  eventuell  zu 
gewähren  aber  die  endgültige  Entscheidung  noch  für  verfrülit 
hielten,  denn  die  Räte^  hielten  dem  Kurfürsten  immer  wieder 
den  Standpunkt  des  Kaisers  entgegen,  nämlich  Alles  im  augen- 
blicklichen Zustande  zu  lassen,  bis  des  Administrators  sowie 
des  Erzherzogs  als  gewesenen  kaiserlichen  Kommissars  Berichte 
eingelaufen  seien.  Auf  erneutes  Anhalten  wurde  ihm  endlich 
die  Absendung  einer  Kommission  nach  Aachen  in  Aussicht 
gestellt. 

Kurf&rst  Ferdinand  gab  sich  mit  diesem  Bescheide  zu- 
frieden. Wahrscheinlich  hat  er  nun  sofort  die  Aachener  Katholiken 
von  dem  EIrfolge  seiner  Bemühungen  in  Kenntnis  gesetzt,  denn 
kurze  Zeit  nachher  ist  die  Absicht  des  Kaisers,  durch  eine 
Kommission  die  Entscheidung  der  schwebenden  Streitfragen  in 
der  Stadt  herbeizuführen,  allgemein  in  Aachen  bekannt  ^  Diese 
Nachricht  ruft  natürlich  bei  den  Protestanten  die  grösste  Be- 
stürzung hervor.  Eine  solche  Kommission,  die  sich  jedenfalls 
nur  aus  Katholiken  zusammensetzte,  konnte  dem  protestan- 
tischen Rate  voraussichtlich  wenig  Gutes  bringen,  und  so 
wird  der  Syndicus  Anton  Wolf  schleunigst  nach  Heidelberg 
geschickt^,  um  den  Administrator  von  dieser  neuen  Wendung  in 
der  Entwicklung  der  Aachener  Frage  zu  benachrichtigen.  Wie 
gewöhnlich,  wenn  der  Kaiser  zu  irgend  einem  Schritte  in  der 


*)  A.  a.  0.  n.  187*,  Kpt.  von  Hensel.  Juli  14. 

*)  Drs.  1.  10272  I.  B.  R.  T.  S.  f.  46,  Or.;  gedr.  Chroast  Br.  u.  A. 
Bd.  X,  n.  239,  S.  584. 

«)  A.  A.  betr.  Bei.  ünr.  Fase.  III,  1612,  Jall  18,  Or. 

*)  Ma.  305/1.  f.  102,  Eop.  1612,  Juli  28.;  gedr.  Chroust,  Br.  u.  A. 
Bd.  X,  n.  241,  A^^ 
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Aachener  Sache  sich  anschickte,  schwirrten  auch  diesmal  un- 
bestimmte GerUchte  Über  Biistungen  des  Erzherzogs  umher. 
Diese  Rüstungen  versuchte  Wolf  mit  der  Absendung  einer 
kaiserlichen  Kommission  in  Verbindung  zu  bringen,  die  nach 
seiner  Ansicht  bis  auf  weiteres  die  Regierung  der  Stadt  fuhren 
soll.  Im  Falle  des  Ungehorsams  würden  dann  die  früheren 
Kommissare,  Erzherzog  Albrecht  und  Kurcöln,  den  Rat  durch 
Subdelegierte  nochmals  zum  Gehorsam  ermahnen,  und,  wenn  dies 
fruchtlos  sein  würde,  sollten  die  vorigen  Mandate  zur  Aus- 
führung gelangen.  So  gefährlich  wie  Wolf  hielt  der  Admini- 
strator^ die  Lage  der  Stadt  nicht;  er  lebte  vor  allem  der  sicheren 
Erwartung,  dass  der  Kaiser  seinem  Ersuchen  gegenüber  ein- 
halten und  nicht  zu  Anfang  seiner  Regierung  zu  so  geschwinden 
Prozessen  greifen  werde.  Um  aber  allen  Möglichkeiten  vorzu- 
beugen, suchte  er  die  interessierten  Kreise  zu  warnen.  Mark- 
graf Ernst  ^  wurde  aufgefordert,  seinerseits  auf  die  Zustände  in 
Aachen  zu  achten  und  etwaige  Tätlichkeiten  gegen  die  Stadt, 
soweit  es  in  seinen  Kräften  stehe,  zu  verhindern.  In  einem 
beweglichen  Schreiben  riet  der  Administrator  sodann  dem  Kaiser 
ab,  etwas  Voreiliges  gegen  die  Stadt  vornehmen  zu  lassen.  Die 
Generalstaaten  ^,  die  Königin-Regentin,  König  Jakob  I.  von 
England  erhalten  die  Aufforderung,  durch  ihre  Gesandten  am 
Kaiserhofe  gleichfalls  Vorstellungen  machen  zu  lassen.  Von  den 
Unionsständen  wird  ein  Gutachten  über  das  Verhalten  einer 
kaiserlichen  Kommission  gegenüber  eingefordert. 

Mit  diesen  Vorsichtsmassregeln  hielt  der  Administrator  für 
die  nächste  Zukunft  die  Sicherheit  Aachens  befestigt.  Seine 
Beruhigungsversuche  vermochten  indessen  nicht  beim  Rate  ein 
Gefühl  der  Sicherheit  zu  erwecken.  Der  Rat  wähnte  noch 
immer  die  Ausführung  der  kaiserlichen  Acht  durch  die  spanische 
Soldateska  des  Erzherzogs  als  nahe  bevorstehend.  Von  einem 
Extrem  ins  andere  fallend,  jedem  umherirrenden  Gerüchte  sofort 
Glauben  schenkend,  unterscheidet  sich  der  neue  Rat  sehr  zu 
seinen  Ungunsten  von  dem  alten,  vielleicht  ein  Eingeständnis 
seines  Unrechtes. 

Da  das  Hilfegesuch   beim  Administrator   so  ziemlich  ab- 

')  Ma.  805/1  f.  126,  Kpt.  von  Hausmann;  vgl.  Chroust,  Br.  u.  A. 
Bd.  X,  n.  241,  S.  587  f. 

«)  Chroust,  Br.  u.  A.,  Bd.  X,  n.  241,  S.  587  f. 
3)  Vgl.  Anm.  1. 
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schlägig  beschieden  worden  ist,  sucht  der  Rat  an  anderer  Stelle 
Hilfe  ZQ  erlangen.  Kalkberner^  sowie  der  Syndikus  Lingens 
werden  zu  den  Possidierenden  geschickt  mit  dem  Ersuchen,  bei 
den  Staaten  auszuwirken,  dass  etliche  Kompagnien,  die  doch 
massig  in  den  Garnisonen  lägen,  nach  Aachen  verlegt  wärden. 
Dies  wäre  in  der  Tat  eine  ausgiebige  Hilfe  gewesen,  denn  die 
Aachener  wussten  wohl,  dass  Erzherzog  Albrecht  das  grösste 
Bedenken  trug,  sich  mit  den  Generalstaaten  in  einen  Krieg 
einzulassen.  Die  Gesandten  erhalten  zwar  vom  Markgrafen 
nicht  die  Zusicherung  der  Fürsprache  bei  deu  Generalstaaten, 
er  lässt  jedoch  zur  grösseren  Beruhigung  der  Geängstigten 
die  Kompagnie  des  Hauptmanns  von  Bardeleben,  die  er  zur 
Vermeidung  grösserer  Unkosten  aus  Aachen  hatte  ziehen  wollen, 
dort  noch  eine  Zeitlang  verbleiben.  Kaum  sind  die  Aachener 
ein  wenig  beruhigt,  als  das  Gerächt,  diesmal  in  bestimmter  Ge- 
stalt, in  der  Stadt  und  Umgebung  allenthalben  Schrecken  ver- 
breiteudy  wieder  auftritt.  Der  Erzherzog*  soll  zu  Mecheln 
Soldaten  geworben  und  Munition  angekauft  haben;  seine  An- 
stalten sollen  auf  einen  eiligen  Feldzug  schliessen  lassen.  Einige 
Einwohner'  der  Stadt  wollen  von  ihren  Verwandten  aus  den 
burgundischen  Landen  gebeten  worden  sein,  zur  Vermeidung 
höchsten  Unheils  die  Stadt  sofort  zu  verlassen.  Solche  War- 
nungen glaubten  die  Aachener  nicht  in  den  Wind  schlagen  zu 
dürfen.  Die  Possidierenden  werden  wieder  von  der  drohenden 
Gefahr  benachrichtigt  und  um  schleunige  Hilfe  gebeten.  Selbst 
der  alte  Pithan*,  der  Gouverneur  der  Festung  Jülich,  wurde 
von  der  allgemeinen  Ängstlichkeit  angesteckt.  Ihm  waren  aber 
auch  schon  von  anderer  Seite  beunruhigende  Gerüchte  zuge- 
gangen. Der  holländische  Gesandte  in  Brüssel,  Herr  van  Aerssen, 
hatte  nämlich  dem  im  Haag  anwesenden  Munitionskommissar 
von  Grafenweertb,  Adrian  Robrecht,  den  Auftrag  gegeben,  den 
Gouverneur  davon  zu  verständigen,  dass  in  den  benachbarten 


')  Ma.  305/1  f.  132,  Kpt.,  A.  Sed.  Prot.  Aqu.  S.  200.    1612,  August  4. 

")  Ma.  305/1  f.  158,  Kop.  eilends  aus  Aachen.  August  15.;  vgl.  Chroust 
a.  a.  0.  n.  241,  S.  589. 

*)  Das  Gerücht  ging  also  von  den  Kalvinern  aus,  bei  denen  die  früheren 
Verfolgungen  der  spanischen  Statthalter,  um  derentwillen  sie  aus  der  Heimat 
auswandern  mnssten,  noch  in  frischer  Erinnerung  waren. 

*)  Ma.  305/1  f.  155,  Kop.  August  16.  Friedrich  Pithan  von  Siegen, 
Oouvemeur  vor  ^^ie  Possidierenden. 
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burgundischen  Landen  Kriegsvorbereitungen  getroffen  würden. 
Angesichts  dieser  gefUhrlichen  Zeitungen  geriet  Pitban,  der 
nur  wenig  Soldaten,  wenig  Munition  und  Proviant  zur  Verfügung 
hatte,  in  Verlegenheit. 

Es  ist  nun  nicht  ausgeschlossen,  sogar  wahrscheinlich,  dass 
Erzherzog  Albrecht  einige  Demonstrationen,  die  in  Garnisons- 
verschiebungen bestanden  haben  können,  vorgenommen  hat,  um 
den  neuen  Rat  in  Furcht  zu  setzen.  Kurz  vorher*  war  der 
Kurfürst  von  Mainz  persönlich  beim  Erzherzoge  in  Brüssel  ge- 
wesen, um  diesen  zum  Eintritt  in  die  Liga  zu  veranlassen. 
Bei  dem  grossen  Interesse,  das  beide  Fürsten  bisher  in  der 
Aachener  Sache  bekundet  haben,  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  die  Streitigkeiten  in  Aachen  besprochen  worden  sind. 
Vielleicht  sind  die  Demonstrationen  eine  Folge  dieser  Beratungen 
gewesen ;  vielleicht  hatte  der  Erzherzog  von  der  Erneuerung  der 
kaiserlichen  Kommission  Kenntnis  erhalten.  Diese  konnte  leicht 
die  Erneuerung  der  Acht  im  Gefolge  haben,  zu  deren  Aus- 
führung er  jedenfalls  ein  marschbereites  Heer  zur  Verfügung 
haben  wollte.  Wie  dem  auch  sei,  selbst  die  Possidierenden 
erachteten  die  Sache  schon  im  eigenen  Interesse  für  wichtig 
genug  um  das  Unterstützungsgesuch  der  Aachener  einer  ernst- 
haften Beratung  zu  unterziehen.  Aber  eben  über  die  Art  der 
Unterstützung  entspann  sich  wieder  ein  lebhafter  Streit  zwischen 
den  beiden  besitzenden  Fürsten.  Die  Gegensätze  zwischen 
beiden  hatten  sich  in  der  Zwischenzeit  bedeutend  verschärft. 
Markgraf  Ernst  war  am  Pflngstage  1610  zur  kalvinischen  Lehre 
übergetreten.  Dieser  Schritt  verband  ihn  aufs  engste  mit  den 
Interessen  der  Union  und  der  Kurpfalz.  Damit  hatte  er  sich 
jedoch  im  direkten  Gegensatz  zu  Wolfgang  Wilhelm  gestellt,  der 
mit  dem  Leiter  der  kurpfulziscben  Politik,  dem  Administrator, 
tief  verfeindet  war.  Der  enge  Anschluss  Brandenburgs  an  die 
Union  musste  von  selbst  den  Pfalzgrafen  in  die  Arme  des 
Kaisers  und  der  katholischen  Fürsten  treiben.  Von  vorn  herein 
konservativ  gesinnt,  ist  er  jetzt  um  so  mehr  der  Ansicht*,  dass 
die  Streitigkeiten  in  Aachen  unbedingt  der  Entscheidung  des 
Kaisers  anheimgestellt  werden  müssten,  der  schon  durch  Kom- 
missare den  Streit  zu  schlichten  wissen  würde.  Die  beste 
Hilfe  für  die  Aachener  ist  somit  eine  Gesandtschaft  der  Fürsten, 

0  Chroust,  Br.  u.  A.  Bd.  X,  n.  242,  S.  589. 

>)  Ma.  805/1  f.  169,  Kop.  1612,  Aug.  20.    Bescheid  Wolf.  Wüh. 
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die  sie  zur  Einigkeit  ermahnen  soll.  Legen  die  Aachener  auf 
diese  Ermahnung  hin  den  Zwist  bei,  so  hat  der  Kaiser  keine 
Ursache,  Kommissare  zu  schicken.  Anderenfalls  solle  man  sich 
der  ganzen  Sache  enthalten,  bis  ihnen  „das  Wasser  ins  Maul 
läuft''.  Dieser  Ausdruck  zeigt,  welch  tiefen  Hass  die  Aachener 
sich  durch  Zuräckweisung  des  neuburgischen  Vikariatspatentes 
zugezogen  hatten.  Dagegen'  traten  die  brandenburgischen 
Räte,  Markgraf  Ernst  war  nämlich  noch  immer  abwesend,  für 
ausreichende  Hilfe  durch  Truppen  ein.  Doch  diese  Truppen,  die 
sogenannten  Landschfitzen,  eine  gegen  die  schlachtengewohnten 
gefürcbteten  spanischen  Soldaten  nahezu  unbrauchbare  Miliz, 
konnten  den  Aachenern  wenig  Hilfe  bringen,  selbst  wenn  zu 
den  in  Aussicht  genommenen  2000  Landschfitzen  der  Stadt 
noch  weitere  2000  Stadtschötzen  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 
Die  Beratungen  ttber  den  Umfang  der  zu  leistenden  Hilfe 
brachten  die  Räte  immer  mehr  in  Gegensatz.  Mitten  unt.er 
diesen  Verhandlungen  traf  am  90.  August  Markgraf  Ernst  ein, 
der,  ohne  weitere  Kttcksicht  auf  den  Pfalzgrafen  zu  nehmen, 
die  erbetene  Hilfe  zusagte.  Indesse  nfibte  nach  Ernstens  Abreise 
die  schroffe  Haltung  des  Neuburgers  auf  die  brandenburgischen 
Bäte  doch  einen  solchen  ungünstigen  Eindruck  aus,  dass  die 
Bitte  der  Aachener  Protestanten  unerffillt  blieb. 

Gegenfiber  den  hochgespannten  Erwartungen  der  Aacheper 
und  des  Administrators  war  der  abschlägliche  Bescheid  der 
Possidierenden  wirklich  ein  klägliches  Resultat,  das  allerdings 
noch  durch  die  Zurfickhaltung  der  Union  bei  dieser  Frage 
überboten  wurde.  Der  Gedanke  der  Union  hatte  ftberhaupt 
in  letzter  Zeit  viel  von  der  froheren  Zugkraft  verloren;  sie 
bot  keinen  rechten  Zusammenhalt  mehr.  Ihre  Tagsatzuogen 
verliefen  in  der  Regel  nach  endlosen  Beratungen  ergebnislos. 
Mehrere  Forsten  waren,  weil  eben  die  Union  ihre  Hoff- 
nungen grfindlich  getäuscht  hatte,  bereits  unionsmfide.  Nicht 
bloss  der  Pfalzgraf  Philipp  Ludwig,  auch  der  Markgraf  Christian 
von  Kulmbach  trug  sich  bereits  mit  dem  Gedanken  einer 
Trennung  von  ihr*.  Die  unierten  Städte  huldigten  ja  schon 
längst   separatistischen    Neigungen.     Selbst    die    unionstreuen 

>)  Ma.  805/1  f.  175,  Kop.  1612,  Aug.  21.  Replik  der  kurbrandenb. 
Bäte  auf  den  Bescheid  des  Pfalzgrafen  Wolfgang  Wilhelm;  vgl.  Ohroust, 
Br.  n.  A.  Bd.  V,  8.  589. 

»)  Chroust,  Br.  n.  A.  Bd.  X,  n.  263,  S.  685,  Anm.  3. 
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Fürsten  zeigten  augenblicklich  wenig  Neigung  zu  ernstem  Vor- 
gehen. Die  Einen,  wie  Herzog  Johann  Friedrich  von  Würtem- 
berg\  sind  der  Ansicht,  den  Holländern  die  Verteidigung 
Aachens  in  die  Hand  zu  geben;  diese  hätten  auch  die  Macht, 
Erzherzog  Albrecht,  von  dem  vermutlich  die  Vergewaltigung 
komme,  zurückzuhalten.  Sollten  aber  wider  Erwarten  die 
Holländer  sich  untätig  zeigen,  wäre  es  allerdings  an  der  Zeit, 
wegen  Aachen  einen  Unionstag  zu  berufen.  Andere,  wie  der 
Graf  von  Öttingen*,  empfehlen  eine  Vorstellung  sämtlicher 
unierten  Fürsten  beim  Kaiser.  Noch  spärlicher  fiel  die  Antwort 
der  unierten  Städte  aus;  witterten  sie  doch  hinter  der  Anfrage 
des  Administrators  nur  die  Absicht  des  Letzteren,  die  An- 
sichten der  Unionsmitglieder  zu  einem  Kriege  mit  dem  Erz- 
herzoge kennen  zu  lernen.  Bei  der  bekannten  Furcht  der 
Städte  vor  auswärtigen  Kriegen  war  die  grösste  Vorsicht  ge- 
boten. Schon  früher^  ist  ihnen  ihre  kurzsichtige  Haltung  in 
der  Aachener  Sache  zum  Vorwurf  gemacht  worden,  die  die 
Aachener  Katholiken  ja  geradezu  als  Grund  für  ihre  Berechti- 
gung verwerteten,  wenn  sie  immer  wieder  angaben,  dass  man 
aus  der  bisherigen  Untätigkeit  der  Städte  in  dieser  Sache  die 
Folgerung  ziehen  müsse,  dass  sie  die  Aachener  Händel  nicht 
billigten.  Wie  wenig  die  Städte  sich  diesen  Vorwurf  zu  Herzen 
nahmen,  ersieht  man  jetzt  aus  ihrer  Antwort  auf  die  Anfrage 
des  Administrators.  Sie  suchen  ängstlich  jedes  Wort  zu  ver- 
meiden ^  das  dieser  etwa  als  Ermunterung  oder  Zustimmung 
auffassen  könnte.  Sehr  treffend  charakterisiert  das  Verhalten  der 
Städte  das  Gutachten^  Nürnberger  ßechtsgelehrten:  „Sie  wider- 
raten der  Stadt,  sich  in  der  Hauptsache  in  etwas  einzulassen, 
oder  aber  das  begehrt«  Gutachten  für  den  Administrator  zu 
geben,  denn  diese  Unruhen  scheinen  mehr  um  sich  zu  greifen, 
als  sich  zu  stillen,   weshalb  man   in  schwere  Weitläufigkeiten 


0  Ma.  305/1  f.  138,  Or.  1612,  Aug.  10.  Der  Herzog  von  Wttrteraberg 
an  den  Administrator. 

^)  Ma.  305/1  f.  145,  Or.  1G12,  Aug.  22.  Gottf.  Graf  von  Öttingen  an 
den  Administrator  der  Kurpfalz. 

3;  Cliroust,  Br.  u.  A.  Bd.  X,  n.  237,  S.  578  f.  1612,  Jnli  14.  Werbung 
des  Camerarius  beim  Bat  von  Nürnberg. 

*)  Ma.  305/1  Aach.  Irr.  f.  140,  Or.  August  18.  Bürgermeister  und  Rat 
von  Nürnberg  an  den  Administrator;  (J.  Ua.  XXV,  n.  2460,  Kop.  Die 
Älteren  und  Geheimen  von  Ulm  an  den  Administrator. 

*)  Nbg.  üa.  tom.  57  f.  30,  Or. 
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kommen  könnte.  Des  Administrators  Bemfihungen  um  Schlich- 
tung des  Friedens  in  Aachen  rühre  nicht  von  der  Union,  sondern 
vom  Vikariat  her/  Somit  gestalteten  sich  die  Aussichten  auf 
Hilfe  fUr  die  Aachener  Protestanten  wenig  aussichtsvoll.  Die 
Union  auf  die  der  Administrator  sich  in  erster  Linie  verlassen 
hatte,  versagt  gänzlich. 

Aus  dieser  trostlosen  Lage  reisst  den  Administrator  plötz- 
lich ein  Brief  des  Kaisers  ^  worin  der  Kaiser  den  Gedanken 
an  eine  Achtserklärung  der  Aachener  weit  von  sich  weist. 
Seit  seinem  Regierungsantritte  habe  er  gegen  Aachen  bisher 
keine  Verfügungen  ei:lassen.  Inzwischen  hätten  sich  aber  im 
Reichshofrat  Berichte  einer  Kommission  des  Erzherzogs  und 
Kurcölns  gefunden,  welche  er  eingefordert  habe.  Jetzt  sei  es 
seine  Absicht,  nachsehen  zu  lassen,  wie  es  in  Aachen  mit 
Verwahrung  der  Stadt,  der  Pflege  der  Justiz  und  der  Verwaltung 
des  Vermögens  stehe,  wozu  er  kraft  seines  kaiserlichen  Amtes 
nicht  allein  befugt,  sondern  auch  verpflichtet  sei;  die  Kommission 
werde  also  nur  ad  informandum  et  inquirendum  hingeschickt. 
Hiermit  erfolgte  die  offizielle  Anzeige  der  kaiserlichen  Kom- 
mission; diese  Anzeige  nahm  ihr  zugleich  den  Schein  der  Furcht, 
der  sie  bisher  umgeben  hatte. 

Sichtlich  erfreut,  dass  ihm  eine  so  schwere  Sorge  für  die 
Ehre  und  die  bevorzugte  Stellung  des  Hauses  Kurpfalz  ab- 
genommen war,  beeilte  sich  der  Administrator,  den  Aachener  Pro- 
testanten die  frohe  Botschaft  mitzuteilen.  Selbstverständlich 
ist  hier  die  Freude  sehr  gross,  während  die  Furcht  vor  einem 
Überfalle  des  Erzherzogs  in  den  Hintergrund  tritt.  „Wir*  freuen 
uns  aufs  höchste  des  kaiserlichen  Erbietens  wegen  Unterlassung 
der  Mandate  und  der  Exekution  und  hoffen,  der  Kaiser  werde 
den  von  unseren  Widersachern  und  deren  Patronen  gegen  das 
jetzige  Regiment  ausgesprengten  unwahren  Klagen  nicht  Glauben 
schenken,  sondern  E.  fl.  D^  Information  stattgeben.^  Mit  Be- 
friedigung und  Stolz  heben  sie  hervor,  dass  sie  eine  Revision 
der  Verwaltung  durchaus  nicht  zu  scheuen  brauchen.  Der 
einzige  schwache  Punkt  der  Regierung  ist  die  StilUegung  der 
Rechtspflege,  die  aber  nicht  der  Regierung,  sondern  dem  Schöffen- 

1)  Chroast,  Br.  n.  A.  Bd.  X,  n.  254,  S.  615. 

*)  Nbg.  ü.  A.  tom.  57  f.  195,  Kop.  1612,  Okt.  24.  Bürgermeister, 
Schöffen  and  Bat  von  Aachen  an  den  Administrator;  vgl.  Chroust  a.a.O. 
n.  254,  S.  617,  Anm.  1. 
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meister  und  den  Schöffen  zur  Last  zu  legen  ist,  welche  unter 
einem  protestantischen  Vogte  nicht  Recht  sprechen  wollten. 

Indessen  macht  die  anfängliche  Freude  i-asch  neuen  Be- 
fürchtungen Platz.  Insbesondere  aber  einen  Punkt  vermochten 
die  einsichtigen  Aachener  Protestanten  sich  ihre  Bedenken  nicht 
zu  verhehlen.  Dieser  verdächtige  Punkt  war  die  Abforderung: 
des  Berichtes  der  Kommission  von  EurcSln  und  Brabant.  Aas 
diesem  Vorgange  entnahmen  die  protestantischen  Politiker,  dass  der 
Kaiser  die  alte,  mit  dem  Tode  des  Kurfürsten  von  selbst  erloschene 
Kommission  durch  die  Vikariatsverordnungen  nicht  für  aufge- 
hoben erachte,  was  direkt  eine  Gefährdung  dieser  Verordnungen 
selbst  bedeutete.  Darum  weisen  sie  den  Administrator  darauf 
hin,  dass  es  schon  in  seinem  eigenen  Interesse  seine  Pflicht  sei, 
der  protestantischen  Bürgerschaft  gerechte  Sache  zu  handhaben 
und  ihr  zu  keiner  Kleinmütigkeit  Ursache  zu  geben. 

Das  Bedenken  der  Aachener  ruft  tatsächlich  bei  dem  Ad- 
ministrator neue  Unruhe  hervor.  Zur  Sicherung  seiner  Verord- 
nungen seine  ganze  Kraft  aufzubieten,  dazu  ist  er  verpflichtet, 
aber  allein  gegen  den  Kaiser  anzugehen,  hält  er  doch  für  ein 
allzugrosses  Wagestück.  Deshalb  sucht  er  wieder  Rücken- 
deckung bei  der  Union.  Augenblicklich  waren  seine  Hoffnungen 
nicht  unbegründet,  wenn  er  jetzt  vielleicht  auf  ein  energisches 
Vorgehen  der  unierten  Fürsten  rechnete.  Es  hatten  sich  näm- 
lich gelegentlich  der  Hochzeit  des  Markgrafen  Joachim  Ernst 
von  Brandenburg  mit  einer  Tochter  des  Ansbachers  einige 
unierte  Fürsten  zu  Ansbach  zusammengefunden,  die  unter  dem 
Scheine  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  die  Neugestaltung  und 
innere  Kräftigung  ihres  bereits  bedenklich  gelockerten  Bundes 
zum  Gegenstand  ihrer  Beratung  genonunen  hatten.  Der  Ad- 
ministrator sandte  zu  dieser  Ansbacher  Tagsatzung  seine  tüch- 
tigsten Räte  Camerarius  und  Christian  von  Anhalt  ab.  In  der 
Instruktion^  für  den  Anhalter  Hess  Herzog  Johann  die  Frage 
aufwerfen,  wie  man  den  Drohungen,  die  wegen  der  Stadt  Aachen 
und  des  jetzigen  Rates  allenthalben  umherliefen,  am  besten 
begegnen  könne.  Das  Ergebnis^  der  Ansbacher  Beratungen 
war  die  sofortige  Ausschreibung  eines  Unionstages,  in  dessen 
Proposition  die  Abwendung  der  Aachen  drohenden  Gefahr  als 
Hauptberatungspunkt   aufgestellt  werden  sollte.     Doch   selbst 

0  Chroast,  Br.  u.  A.  Bd.  X,  n.  263,  S.  684  ff.,  Anm.  1. 
»)  A.  a.  0.  n.  285,  S.  704. 
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die  langwährenden  Beratungen  zu  Ansbach  scheinen  in  den 
Unionsmitgliedern  das  GefQhl  der  Stärke  nnd  des  kräftigen 
Zusammengehens  nicht  wieder  erweckt  zn  haben;  denn  es  ist 
gewiss  ein  Zeichen  der  Schwäche  nnd  der  Zaghaftigkeit,  wenn 
mehrere  Fürsten,  wie  Herzog  Johann  Friedrich  von  Wfirtem- 
bcrg^  Markgraf  Joachim  Ernst  von  Ansbach',  die  den  Admini- 
strator zu  seinem  Vorgehen  in  der  Aachener  Angelegenheit 
ermuntert  hatten,  ihn  jetzt  die  Verteidigung  seiner  Verordnungen 
selbst  ausfechten  lassen.  Wohl  hätten  diese  Fürsten  gerne 
gesehen,  wenn  die  Städte  durch  eine  Abordnung  f&r  die  gefähr- 
dete Sache  ihrer  Genossin  eingetreten  wären,  doch  diese,  die 
an  den  Beratungen  nicht  teilgenommen  hatten,  lehnten  sofort 
jede  Einmischung  ab'  und  überliessen  den  Forsten  hierin  gerne 
den  Vortritt. 

Die  Zurflckbaltung  der  Uniousstände  Hess  auch  den  Eifer 
des  Administrators  erkalten,  er  entschliesst  sich,  die  Aachener 
ihrem  Schicksal  zu  tiberlassen.  Sein  Bescheid^,  der  Rat  möge 
sich  der  Aufnahme  einiger  papistischer  Mitglieder,  falls  die 
kaiserlichen  Kommissare  darauf  drängen,  nicht  widersetzen, 
mnsste  den  Aachenern  arge  Enttäuschung  bereiten.  Nur  in  einem 
Falle  zwingt  ihn  das  Interesse  der  Eurpfalz  zum  Einschreiten, 
nämlich  wenn  die  Kommissare  sich  unterstehen  sollten,  seine 
Vikariatsverordnungen  umzustossen.  Anton  Wolf  war  mit  diesem 
Bescheide  durchaus  nicht  zufrieden  und  versucht^  noch  einmal 
vom  Administrator  eine  günstigere  Antwort  zu  erhalten,  aber 
mit  noch  schlechterem  Erfolge'  als  frtkher.  Um  sich  des 
lästigen  Mahners  zu  entledigen,  stellt  der  Administrator  ihm 
anheim,  seine  RQckkehr  nach  Aachen  zu  beschleunigen,  da  die 


>)  Ma.  121/4  f.  70,  Or.  1612,  Nov.  22.  Der  Herzog  yon  Wttrtemberg 
an  den  Administrator. 

*)  Ma.  805/1  Aach.  Irr.  f.  243,  Or.  1612,  Nov.  28.  Ansbach  an  den 
Administrator. 

^  Ma.  805/1  Aach.  Irr.  f.  245,  Or.  1612,  Not.  28.  Die  Älteren  nnd  Ge- 
heimen des  Rats  yon  Ulm  an  den  Administrator. 

*)  Ma.  805/1  Aach.  Irr.  f.  228,  Kptkop.  1612,  Not.  17.  Der  Administrator 
der  Karpfalz  an  die  Stadt  Aachen. 

')  Ma.  805/1  Aach.  Irr.  f.  229,  Kop.  1612,  Nov.  20.  Werbung  des 
A.  Wolf. 

*)  Ma.  305/1  Aach.  Irr.  f.  223,  Kpt.  von  Hausmann.  1612,  Nov.  28. 
Bescheid  des  Adminl*-*"*'^— 
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Stadt  bei  Ankunft  der  Kommissare  eines  guten  Rechtsbeistandes 
bedürfe. 

Vom  Administrator  und  der  Union  im  Stiche  gelassen,  er- 
wartet der  Rat  Hilfe  und  Beistand  bei  den  Possidierenden. 
Markgraf  Ernst  hatte  sich  ja  bereits  früher  zur  Hilfe  bereit 
erklärt,  es  war  ihm  aber  unmöglich,  ohne  die  Einwilligung  des 
Pfalzgrafen  seinem  Versprechen  die  Tat -folgen  zu  lassen.  Es 
galt  also  für  den  Rat,  den  Widerstand  des  Pfalzgrafen  zu 
brechen.  Bei  dem  Hasse  Wolfgang  Wilhelms  gegen  den  neuen 
Hat  war  dieser  Versuch  *  von  vorn  herein  aussichtslos,  besonders 
da  in  letzter  Zeit  die  Kluft  zwischen  den  beiden  Possidierenden 
sich  bedeutend  erweitert  hatte.  Wolfgang  Wilhelm  hatte  in 
der  Zwischenzeit  in  Erfahrung  gebracht^,  dass  die  Brandenburger 
bei  den  Generalstaaten,  mit  denen  er  gerade  Unterhandlungen 
anzuknüpfen  gedachte,  mit  Verleumdungen  und  Verdächtigungen 
gegen  ihn  operierten.  Diese  Nachricht  raubte  dem  Pfalz- 
grafen die  Aussicht  auf  Unterstützung  seitens  der  General- 
staaten; sie  musste  ihn  somit  in  die  Arme  der  katholischen 
Partei  treiben,  mit  der  er  jetzt  eine  gemeinsame  Politik  anzu- 
bahnen beginnt.  Bereits  früher  hatte  Wolfgang  Wilhelm  am 
Münchener  Hofe  zu  verschiedenen  Malen  angeklopft,  ohne 
indessen  viel  Entgegenkommen  zu  finden.  Jetzt  wird  die  Ver- 
ständigung mit  der  katholischen  Partei  durch  eine  Unterredung' 
mit  dem  Kurfürsten  Ferdinand  zu  Brühl  erreicht;  von  jetzt  ab 
geht  auch  in  vielen  Fällen  nach  aussen  hin  die  Politik  des 
Pfalzgrafen  die  gleichen  Bahnen  wie  die  der  Katholischen. 
Wenn  er  früher  schon  die  Entscheidung  in  der  Aachener  Sache 
dem  Kaiser  zuerkannte,  so  niuss  jetzt  die  Kommission  ihm 
geradezu  gelegen  kommen.  In  diesem  Sinne  antwortet^  er  den 

*)  Ma.  805/1  Aach.  Irr.  f.  190,  Kop.  Okt  20.  Bescheid  des  Pfalzgrafen 
Wolfgang  Wilhelm  an  die  Protestanten  Aachens. 

«)  Mc.  Jul.  Succ.  Fase.  XXIX,  n.  10,  Or.  eigh.  1612,  Okt.  12.  Pfalzgraf 
W.  Wilhelm  an  seinen  Vater. 

^)  Mc.  a.  a.  0.  n.  10,  Or.  von  Qanglers  Hand.  Protokoll  der  Ver- 
handlungen zwischen  Pfalzgraf  Wolfgang  Wilhelm  und  Ferdinand  von  OOln. 
1612,  Nov.  14—15.  Poster.  Ihre  kfl.  Gn.  rieten  nochmals  Ihre  fl.  On.  sollten 
nach  Prag  ziehen  und  der  kaiserlichen  MS  die  (Aachener)  Sache  nehen  der 
darauf  stehenden  Gefahr  beweglich  zu  Gemüte  führen  und  stark  auf  die 
remedia  dringen. 

*)  Ma.  305/1.  Aach.  Irr.  f.  190,  Kop.  Pfalzgraf  Wolfgang  Wilhelm 
an  die  Protestanten  Aachens;  s.  o.  Anm.  1. 
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Aachener  Protestanten,  dass  ihm  von  einer  geAhrlichen  Tätig- 
keit gegen  die  Stadt  keine  Nachricht  zugekommen  sei,  ausser 
dass  der  Kaiser  Kommissare  nach  Aachen  zur  Erkundigung 
des  jetzigen  Zustandes  und  zu  fernerer  gütlicher  Vergleichung 
abordnen  wolle.  Es  sei  aber  stets  seine  Ansicht  gewesen,  dass 
eine  Neubesetzung  des  Rats  ohne  Unterschied  des  Bekenntnisses 
auf  der  Grundlage  der  französischen  Vergleichsartikel  der  einzig 
richtige  Ausweg  sei. 

Eine  weitere  Folge  der  Verständigung  Wolfgang  Wilhelms 
mit  dem  cölner  Kurfürsten  war  der  ofifene  Ausbruch  der  Feind- 
seligkeiten zwischen  den  beiden  Possidierenden  auf  dem  Cölner 
Münzprobationstage  ^  Der  Streit  enstand  wegen  Zulassung  der 
Aachener  zur  Session.  Der  kreisausschreibende  Fürst  des 
rheinisch-westfälischen  Kreises,  der  Bischof  von  Münster,  hatte 
einfach  die  Stadt  Aachen  beschrieben;  daraufhin  ordneten  beide 
Parteien  in  der  Stadt  ihre  Syndiken  nach  Cöln  ab,  welche  beide  zur 
Session  zugelassen  sein  wollten.  Die  Forderung  des  Vertreters 
der  katholischen  Partei,  Kuikhoven,  wurde  von  dem  neubur- 
gischen  Abgeordneten  Dr.  Marcel  Dietrich  und  dem  jeweiligen 
Direktor  des  Kreises,  dem  Bischöfe  von  Münster,  unterstützt 
Wolfgang  Wilhelm  konnte  ja,  selbst  wenn  die  soeben  voraus- 
gegangenen Ereignisse  ihn  nicht  beeinflussten,  dem  neuen  Rate, 
der  vom  Administrator  eingesetzt  war,  die  Zulassung  zur  Session 
nicht  gewähren.  Gleichwohl  gelang  es  dem  Abgesandten 
Brandenburgs,  Dr.  Langenberg,  im  Verein  mit  einem  der  Bei- 
sitzer Dr.  Mattenklot,  die  Entscheidung  in  der  Schwebe  zu 
halten.  Langenberg  konnte  darauf  hinweisen,  dass  der  Kaiser 
die  Bestätigung  der  Vikariatsverordnungen  in  Aussicht  gestellt 
habe,  was  eine  Bestätigung  des  neuen  Rates  bedeutete.  Der 
alte  Rat  hatte  also  kein  Recht,  die  Session  zu  verlangen,  wäh- 
rend der  neue  Rat,  eben  weil  die  Bestätigung  des  Kaisers  noch 
ausstand,  gleichfalls  abgewiesen  werden  musste. 

Unter  all'  diesen  Vorgängen  waren  die  Vorbereitungen  zu 
der  viel  besprochenen  und  gefdrchteten  kaiserlichen  Kommission 
ruhig  ihren  Weg  weiter  gegangen,  ja  die  Kommission  selbst 
hatte  die  Reise  nach  Aachen  bereits  angetreten.  Die  Vorbe- 
reitungen erstreckten   sich   lediglich   auf  die  Wahl  geeigneter 

')  Ma.  805/1.  Aach.  Irr.  f.  284,  Or.  1612,  Okt.  24.  Bericht  Langenbergs 
TomMüQzprobationstage;  Ma.  305/1  f.  194,  Or.  1612,  Nov.  10.  Die  karbranden- 
bnrgischen  Bäte  an  den  Admini«^«^''^'' 
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Persönlichkeiten  sowie  auf  die  Abfassung  einer  Instruktion,  das 
iieisst,  auf  die  Stellungnahme  des  Kaisers  zu  den  einzelnen 
Parteien.  Als  Kommissare  wurden  zuerst'  die  kaiserlichen 
Räte  Trautmannsdorf  und  Dr.  Eisen  ausersehen.  Nach  dem 
ersten  Anlaufe  blieb  jedoch  die  Angelegenheit  in  Ruhe,  bis 
die  Ankunft  Spinolas  in  Prag  wieder  die  Beratungen  in  Fluss 
brachte.  Erzherzog  Albrecht  ^  hatte  nämlich  seinen  Feldherrn 
zur  Gratulation  an  den  Kaiserhof  geschickt.  Spinola,  neben  dem 
Prinzen  Moritz  von  Oranien  der  tüchtigste  Feldherr  seiner  Zeit, 
benutzte  diese  Gelegenheit  zu  einer  grossen  Informationsreise 
durch  die  Länder  seiner  Gegner.  Gegen  Mitte'  des  September 
langte  er  in  Prag  an;  dort  wird  er  die  politische  Notwendigkeit 
der  Absendung  einer  Kommission  nach  Aachen  eifrig^  betont 
haben,  denn  die  Beratungen  aber  diesen  Punkt  nahmen  wieder 
ihren  Fortgang.  So  konnte  unterm  24.  September  **  der  baierische 
Agent  am  Kaiserhofe,  Wilhelm  Bodenius,  seinem  Herrn  den 
baldigen  Beginn  der  Kommission  anzeigen,  zu  deren  Ausführung 
schliesslich  der  kaiserliche  Rat  Graf  Wilhelm  von  Fürstenberg 
sowie  die  beiden  böhmischen  Appellationsräte  Perglas  und  Riedinger 
bestimmt  wurden. 

Vor  der  Abreise  der  Gesandten  kam  es  zu  lebhaften  Aus- 
einandersetzungen zwischen  dem  Reichshofrat  und  den  kaiser- 
lichen Räten  wegen  Fassung  der  Instruktion.  Der  Reichshofrat 
erwies  sich  hierin  als  der  gemässigte  Teil,  dessen  Auffassungen 
in  dieser  Angelegenheit  identisch  sind  mit  denen,  die  der  Kaiser 
in  seinem  Briefe  an  den  Administrator  ausgesprochen  hatte.  In 
der  Instruktion,  die  er  fertigte,  hielt  er  sich  durchaus,  alles 
Extreme  vermeidend,  wesentlich  an  die  Bestimmungen*,   dass 

')  Mc.  Entst.  Fase.  VI,  n.  45.  f.  126,  Or.  eigh.  1612,  Aug.  11.  Wilh. 
Boden  an*  Herzog  Maximilian  I. 

•)  Chroust,  Br.  u.  A.  Bd.  X,  n.  265,  S.  640  f. 

^)  Am  12.  Sept.  ist  Spinola  beim  Pfalzgrafen  Philipp  Ludwig  in  Neu- 
burg. Mc.  Jül,  Succ.  Fase.  89  n.  270  f.  53,  eigh.;  Chroust,  Br.  u.  A.  Bd.  X, 
n.  255,  Anm.  2  und  3. 

*)  Bisher  glaubte  man,  Berchem  habe  diese  Kommission  ausgewirkt. 
Es  ist  aber  wohl  die  endgültige  Entscheidung  dem  grösseren  Einflüsse 
Spinolas  zuzuschreiben. 

*)  Mc.  Entst.  Fase.  VI,  n.  46,  f.  151,  Or.  eigh.;  1612,  Sept.  24.  Bode- 
nius an  Herzog  Maximilian.  I. 

«)  Drs.  l.  8289,  I  B.  Zeidl.  Relat.  f.  112,  Or.  eigh.,  Oltt.  25.  Bericht 
des  sächsischen  Agenten  Hans  Zeidler  aus  Prag;  vgl.  Chroust,  Br.  u.  A. 
n.  291,  S.  724,  Anm.  6. 
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die  GesaDdten  den  Zustand  der  Stadt  erforachen,  beide  Parteien 
anhören  und,  falls  kein  Vergleich  möglich  sei,  dar&ber  dem 
Kaiser  berichten  sollen.  Mit  dieser  Fassung  stiess  der  Reichs- 
hofrat auf  den  Widerstand  der  geheimen  Räte,  die  zum  grössten 
Teile  schon  Räte  Kaiser  Rudolfs  gewesen  waren  und  nun  dessen 
Politik  gegen  die  Aachener  Protestanten  weiter  verfolgten.  Die 
Räte  verlangten  demnach  Absetzung  des  neuen  und  Einsetzung 
des  alten  Rats.  Matthias  Hess  sich  überreden,  letztere  Instruktion 
zu  fertigen.  Von  dieser  Umänderung  der  Instruktion  erhielt 
zufällig  der  Reichshofrat  Kenntnis,  der  wiederum  sein  voriges 
Gutachten  wiederholte.  Welche  Partei  Recht  behielt,  wird  das 
Vorgehen  der  Kommissare  lehren.  Diese  brachen  am  29.  Oktober^ 
von  Prag  auf.  Sie  nahmen  ihren  Weg  über  Würzburg,  Aschaffen- 
burg, Frankfurt,  Mainz  und  Cöln.  Von  Cöln  aus  ging  die  Reise 
wieder  zurück  zum  Trierer  Kurfüi-sten,  sodann  durchzogen  sie 
die  Eifel  und  langten  über  Kornelimünster  kommend  am  29.  No- 
vember in  Aachen  an,  nachdem  sie  über  einen  Monat  sich 
unterwegs  aufgehalten  hatten. 

Der  neue  Rat  hatte  inzwischen  ihre  Ankunft  in  Cöln  am 
22.  November  vernommen.  Auf  diese  Nachricht  hin  stellten 
die  Bürgermeister  im  Rate  den  Antrag  ^  zur  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  und  Verhütung  aller  Weiterungen  der  Bürgerschaft 
zu  befehlen,  dass  jeder  bei  der  Ankunft  der  Kommissare  und 
während  ihres  Aufenthaltes  in  Aachen  sich  dienstfertig  erzeigen 
und  keine  Ursache  zur  Unzufriedenheit  geben,  auch  mit  den 
Dienern  und  Knechten  keinen  Streit  anfangen  solle.  Jeder 
Einwohner  solle  in  der  Stadt  bleiben  und  mit  seinem  Gewehr 
sich  fertig  halten,  um  den  Kommissaren  bei  ihrem  Einzug  die 
nötigen  Ehren  zu  erweisen.  Diesem  Antrage  stimmte  der  Rat, 
der  den  Kommissaren  jeden  Grund  zur  Unzufriedenheit  und 
Klage  nehmen  wollte,  bei.  Als  nun  die  Nachricht  von  der 
unmittelbar  bevorstehenden  Ankunft  der  Gesandten  sich  in  der 
Stadt  verbreitete,  führten  die  Bürgermeister  die  Bürger  zum 
Burtscheider  Tore  hinaus.  Bei  der  Ankunft  der  Kommissare 
stiegen  die  Bürgermeister  und  der  Syndikus  Lingens  von  ihren 
Pferden  herunter  und  traten   an   den   Wagen   heran;  Lingens 

*)  Mc.  a.  a.  0.  f.  164,  Or.  eigh.;  1612,  Okt.  27.  Bodenlos  an  Herzoj^ 
Maximilian  I. 

•)  Ma.  805/1.  Aach.  Irr.  f.  247,  Kop.  1612,  Nov.  22.— Dez.  4.  ProtokoU 
der  Bürgermeister  des  neuen  Rates. 

25* 
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hielt  eine  längere  Ansprache,  worin  er  die  Kommissare  im  Namen 
der  Bürgerschaft  nicht  nur  willkommen  heisst,  sondern  ihnen 
auch  zu  der  Auszeichnung  der  Übertragung  dieser  Kommission 
gratuliert.  Nach  altem  Brauche  mögen  sie  das  Ehrengeleit  der 
Bürger  annehmen.  Zu  diesem  Zwecke  seien  die  beiden  Bürger- 
meister erschienen  und  stellten  sich  ihnen  vor.  Die  Bürgerschaft 
würde  Gott  bitten,  dass  er  sie  noch  lange  bei  dieser  Gesandt- 
schaft erhalte;  sie  möchten  die  Kommission  so  ausrichten,  dass 
es  nicht  nur  zu  ihrer  Ehre,  sondern  auch  zum  Segen  der  Stadt 
Aachen  samt  ihren  Privilegien  und  zu  einem  beständigen  inneren 
Frieden  führen  möge.  Fürstenberg  dankte  für  diesen  Empfang 
und  versprach,  ihn  in  seinem  Berichte  an  den  Kaiser  gebührend 
hervorzuheben.  Darauf  stiegen  die  Kommissare  aus  den  Wagen, 
mit  ihnen  zur  allergrössten  Überraschung  und  zum  schlechten 
Vorzeichen  für  die  Protestanten  Berchem,  Kuikhoven  und  Bal- 
thasar Münster.  An  den  aufgestellten  Bürgern  und  Soldaten 
vorbei  wurden  die  Kommissare  sodann  von  den  Bürgermeistern 
bis  zu  ihrem  Absteigequartier,  dem  goldenen  Verken,  geleitet. 
Am  folgenden  Tage '  begaben  sich  Kalkberner  und  der  Syndikus 
Lingens  zu  ihnen,  um  ihnen  das  übliche  Geschenk,  ein  gewisses 
Quantum  Wein,  anzubieten.  Beide  wurden  von  den  Kommissaren  zu 
Tische  geladen.  Bei  der  sich  nunmehr  entspinnenden  Unter- 
haltung bemühte  sich  Kalkbeiiier,  den  Inhalt  der  Instruktion 
den  Kommissaren  zu  entlocken.  Vergebens.  Graf  Fürstenberg 
Hess  nur  soviel  verlauten,  dass  er  willens  sei,  am  folgenden 
Tage,  einem  Samstage,  die  Proposition  verlesen  zu  lassen. 
Darum  Hesse  er  den  Rat  bitten,  zwecks  Anhörung  dieser  Propo- 
sition im  Predigerkloster  zu  erscheinen.  Auf  den  Einwand 
ihrer  Gäste,  dass  der  Rat  nie  das  Rathaus  verlassen  werde, 
gelobten  Fürstenberg  und  Riedinger,  die  Vorlesung  einstweilen 
noch  verschieben  zu  wollen.  Am  darauffolgenden  Sonntage, 
dem  2.  Dezember,  Hessen  die  Kommissare  durch  ihren  Diener 
die  Bürgermeister  und  den  Syndikus  ersuchen,  bei  ihnen 
zu  erscheinen.  Als  diese  der  Bitte  Folge  leisteten,  wurde 
ihnen  bedeutet,  auf  den  nächsten  Tag  um  neun  Uhr  morgens 
den  Rat  im  Predigerkloster  zur  Anhörung  der  Proposition 
zusammenrufen  zu  lassen.  Beide  machten  gegen  Zeit  und 
Ort  Einwendungen.  Hinsichtlich  der  Zeit  gaben  die  Kom- 
missare   nach    und    verlegten    den    Termin    auf    zehn    Uhr, 

*)  A.  a.  0.    Protokoll  der  Bürgermeister. 


Bio  konfessionelle  und  politische  Bowcgrung  In  der  Reichsstadt  Aaclien.   389 

wegen  Veränderung  des  Ortes  aber  Hessen  sie  sich  in  keine 
Disputation  ein.  Wäln*end  der  weiteren  Unterhandlung  stellte 
sieb  für  die  beiden  die  unangenehme  Neuigkeit  heraus,  dass 
die  Kommissare  die  alten  Ratsmitglieder  nicht  als  Privatleute, 
sondern  dem  Herkommen  gemäss  durch  die  Zunftdiener  zum 
Predigerkloster  hatten  entbieten  lassen.  Verstand  sich  doch 
die  Vorladung  des  alten  Rates  von  selbst,  denn  der  Kaiser 
hatte  bisher  die  Vikariatsverordnungen  nicht  bestätigt.  Nach 
Auflfassung  des  Kaisers  und  seiner  Kommissare  war  eben  der 
alte  Rat  der  gesetzmässige,  der  neue  nur  durch  Anmassung  im 
Besitz  der  eigentlichen  Gewalt.  Ehe  anderen  Tags  die  Abge- 
ordneten des  neuen  Rats  im  Predigerkloster  erschienen,  bedurfte 
es  jedoch  noch  langwieriger  Verhandlungen.  Endlich  kam 
ein  Ausschuss  in  der  Stärke  von  20  Mann  mit  Kalkberner  an 
der  Spitze;  sie  wurden  an  dem  Eingange  des  Klosters  von 
einem  Mönche  empfangen  und  in  die  Versammlung  geleitet. 
Behagte  schon  die  Gestalt  des  Mönches  den  Protestanten  nicht, 
so  fanden  sie,  als  sie  nun  in  den  Saal  hineintraten,  nicht 
nur  den  grössten  Teil  des  vorigen  Rates  vor,  sondern  zudem 
noch  etwa  300  katholische  Bürger.  Bei  ihrem  Anblicke  traten 
sie  sofort  aus  dem  Saale  heraus  und  Hessen  bei  den  Kom- 
missaren Beschwerde  einlegen.  Daraufhin  befahl  Graf  Fürstenberg 
denjenigen,  die  nicht  zum  Predigerkloster  entboten,  dasselbe  zu 
verlassen,  jedoch  verblieben  die  Katholiken  im  Saale.  Als  nun 
noch  die  Deputierten  sahen,  dass  diese  sämtlich  ihre  Plätze 
zur  Rechten  eingenommen  hatten,  bedurfte  es  vieler  Überredungen 
und  Beschwichtigungen  seitens  der  Kommissare,  ehe  sie  wieder 
eintraten,  Ihre  Plätze  nehmen  sie  nun  nicht  auf  der  linken 
Seite  ein,  sondern  bleiben  in  der  Mitte  vor  dem  Tische  der 
Kommissare  stehen.  Hierauf  wird  die  Proposition  durch  Rie- 
dinger  verlesen.  Sie  zählt  ^  von  Anfang  der  Religionswirren 
das  Eingreifen  der  kaiserlichen  Gewalt  auf,  von  1581  bis  zur 
Achtserklärung  von  1593  und  deren  Ausführung  im  Jahre  1598. 
Als  im  Jahre  1611  trotzdem  wieder  ein  neuer  Aufstand  ausgebrochen 
sei,  habe  der  Kaiser  unterm  1.  Oktober  gegen  die  aufständischen 
Bürger  von  neuem  ein  Poenalmandat  erlassen  des  Inhalts,  den  durch 

')  Meyer  8.  577;  Mc.  Entst  Fac.  VIII,  N.  50,  (alt.  47/2)  f.  432,  Kop. 
1612,  Dez.  8.  Proposiüon  der  kaiserlichen  Kommissarien  in  der  Aachen- 
sehen  Sache;  vgl.  Chrou'      ^  A.  Bd.  X,  n.  316,  Anm.  2,  S.  790. 
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kaiserliche  Sentenz  eingesetzten  Rat  und  dessen  Nachfolger  zu 
respektieren.  Bei  seiner  Wahl  sei  der  jetzige  Kaiser  von  ver- 
schiedenen Seiten  um  Entscheidung  in  der  Aachener  Sache 
angegangen  worden.  Er  habe  nun  nach  Prüfung  der  Sach- 
lage die  obengenannten  Kommissare  nacli  Aachen  verordnet. 
Zweck  dieser  Abordnung  aber  sei,  beide  Teile  ernstlich 
zur  Ruhe  und  zur  Enthaltung  von  allen  Neuerungen  zu 
ermahnen,  die  alten  Bürgermeister,  Schöffen  und  Ratsmitglieder 
dem  Versprechen  des  Kaisers  gemäss  in  Schutz  zu  nelimen, 
freie  Austtbung  der  Justiz  zu  erwirken,  den  Jesuiten  ungehinderte 
Tätigkeit  in  der  Stadt  zu  ermöglichen  und  die  Entlassung  der 
Garnison,  die  der  Bürgerschaft  viele  Kosten  verursache,  in  die 
Hand  zu  nehmen.  Zum  Schluss  sprachen  die  Kommissare  die 
Hoffnung  aus,  dass  beide  Teile  Gehorsam  leisten  und  dem  Kaiser 
keine  Veranlassung  geben  würden,  andere  Mittel  in  die  Hand 
zu  nehmen.  Kaum  >  war  die  Verlesung  beendet,  als  Kuikhoven 
sich  zur  Erwiderung  erhob;  ehe  er  aber  seine  Ansprache  be- 
ginnen konnte,  kam  Syndikus  Wolf  ihm  zuvor,  der  die  Erklärung 
der  Protestanten  über  den  Inhalt  der  Proposition  abgab.  Diese 
enthielte  für  die  Protestanten  so  wichtige  Punkte,  dass  es 
ihnen  nicht  möglich  sei,  ex  tempore  sich  zu  erklären.  Aus  diesem 
Grunde  bäten  sie  um  eine  Kopie  der  Proposition,  über  deren 
Inhalt  sie  nach  reiflicher  Beratung  eine  endgültige  Erklärung 
abgeben  würden.  Als  Wolf  geendet,  legte  Kuikhoven  die 
Stellung  des  alten  Rates  zu  der  Kommission  und  der  Proposition 
dar.  Der  alte  Rat  freue  sich  über  die  Anwesenheit  der  Kom- 
mission, er  bedanke  sich  bei  den  Kommissaren,  dass  sie  zu 
solch'  vorgerückter  Jahreszeit  ihre  Reise  unternommen  hätten 
und  er  verspi'eche  sich  von  ihrer  Sendung  einen  guten  Erfolg. 
Selbstverständlich  sei  der  Rat  zu  jedem  Gehorsam  nach  bestem 
Vermögen  bereit. 

Nach  dem  Inhalte  der  Proposition  war  somit  der  Fall  ge- 
geben, in  dem  der  Administrator  seine  Einmischung  versprochen 
hatte.  Schleunigst  veranlasste  der  neue  Rat  die  Absendung 
eines  eilenden  Boten  nach  Heidelberg,  der  den  Administrator 
von  diesen  neuen  Vorgängen  unterrichten  und  dem  Versprechen 
gemäss  Hilfe  begehren  sollte.    Der  Rat  selbst  fasst  den  Ent- 


*)  De.  A.  9.  a.  I.  c.  n.  4,  Kop.    Bericht  der  nach  Aachen  abgesandten 
kaiserlichen  Kommissare. 
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schluss',  anf  die  Proposition  eine  gi*flndliche  Resolution  aufhetzen 
zu  lassen,  dass  der  Kaiser  das  ungenügende  Vorgeben  seines 
Gegners  ersehen  und  ans  dem  entnommen  werden  könne,  dass 
er  sich  am  kaiserlichen  Hofe  nicht  einlassen,  sondern  auf  den 
I  Vikariatsrecess  sich  beziehen  wolle. 

In  Heidelberg  war  jetzt  guter  Rat  wirklich  teuer.    Von  allen 

unierten  Ständen  yerlassen,  ergab  sich  für  den  Administrator 

nur  noch  das  Eine,  am  Kaiserhofe  durch  ernste  Vorstellungen 

der  Gefahr  vorzubeugen.   Am  Hofe  zu  Heidelberg  war  in  diesen 

Tagen  zufällig  der  Subdelegierte  des  Markgrafen  von  Ansbach, 

der  Oberst  Johann  Philipp  Fuchs  von  Bimbach,  anwesend,  der 

im  Namen  des  Kaisers  wegen  Termin  und  Ort  des  Reichstages 

beim  Administrator  Werbung  abzulegen  hatte.    Diesen  Auftrag 

vollzog  Fuchs  am  9.  Dezember,  gerade  als  der  Bote  des  neuen 

Rates  in  Heidelberg  ankam.  Ihn  beabsichtigte  der  Administrator 

zum  Kaiserhofe  zu  schicken  oder  aber  durch  den  Markgrafen 

selbst  Vorstellungen  zum  Kaiserhof  gelangen  zu  lassen.    Fuchs 

hatte  bereits  seine  Instruktion*  für  die  Sendung   nach  Prag, 

als  sich   dem  Administrator  durch  den   englischen^  Gesandten 

Lesieur   eine   bessere   Gelegenheit   bot,   die   Beschwerden    am 

Kaiserhof  anzubringen.    Stephan  Lesieur  empfing  sogleich  eine 

Instruktion,   nach  der   er  gleichsam   im  Namen   seines  Königs 

die  Vikariatsverordnungen  billigen  und  den  Kaiser  bitten  sollte, 

die    Kommission    zu  massigen   und  die  Vikariatsverhandlungen 

nicht  zu  verwerfen,  bevor  er  selbst  den  Administrator  gehört 

habe;   denn   dieser  würde   die  Schmälerung  der  Rechte  seines 

Kurhauses  nicht  gerne  sehen.     Es  würde  dies  auch  der  Ehre 

des  Administrators  und  des  Hauses  Kurpfalz  Abbruch  tun,  mit 

dem  der  König  sich  jüngst  in  nähere  Verwandtschaft  und  Freund- 

Schaft  eingelassen  habe.     Lesieur,  der  sich  nachher  als  grosser 

Lügner  entpuppt,  ist  gerne  bereit,  für  die  Aachener  Protestanten 

den  Namen  seines  Königs  in  die  Wagschale  zu  legen. 


')  Ma.  805/1.  Aach.  Irr.  f.  262/5,  Or.  1612,  Dez.  3.  Bürgermeister, 
Schöffen  und  Bat  an  den  Administrator;  Tgl.  Cbroast  Br.  u.  A.  Bd.  X, 
n.  316,  S.  789. 

«)  Mc.  Entst.  Fase.  VII,  N.  50  (alt  47/2)  1612,  Dez.  9.  Instruktion 
des  Administrators  der  Karpfalz  für  Obersten  Johann  Philipp  Fachs  Ton 
Bimbach.  Diese  Instruktion  ist  gedruckt  bei  Meyer  S.  580;  sie  wurde  ein- 
gestellt, weil  sich  durch  Lesieur  eine  bessere  Gelegenheit  bot,  die  Beschwerden 
an  den  Kaiser  '     ^^      -^ 

»)  Chr  Bd.  X,  n.  316,  Anm.  3,  S.  792. 
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Hiermit  glaubte  der  Administrator  einstweilen  der  Gefahr 
vorgebeugt  zu  haben ;  damit  aber,  ehe  die  Wirkung  der  Gesandt- 
schaft Lesieurs  sich  äussern  könnte,  die  Kommission  nicht  in 
der  Zwischenzeit  etwas  für  seine  Vikariatsverordnungen  Nach- 
teiliges unternehmen  würde,  schickt^  er  zwei  Tage  nach  Ab- 
reise des  englischen  Gesandten  den  Aachenern  die  Anzeige  von 
der  baldigen  Abreise  einer  kurpfalzischen  Gesandtschaft.  Bereits 
am  15.  Dezember  ist  die  Instruktion  ausgefertigt  und  den  Ge- 
sandten wird  befohlen,  sich  unverzüglich  nach  Aachen  zu  be- 
geben. Die  Instruktion  setzte  sich  aus  zwei  verschiedenen 
Teilen  zusammen.  Der  erste  Teil  enthielt  die  Rechtfertigung 
sowie  den  Zweck  der  Absendung  der  Gesandtschaft  gegen- 
über den  kaiserlichen  Kommissaren.  Die  Verordnungen  des 
Administrators  in  der  Stadt  seien  nur  aus  Pflichtgefühl  ge- 
schehen, um  der  inneren  Zerrüttung  Aachens  vorzubeugen. 
Zudem  hätte  ja  auch  der  Kaiser  dem  Administrator  die  Zusicherung 
gegeben,  dass  er,  der  Kaiser,  ohne  sein  Vorwissen  nichts  unter- 
nehmen werde,  was  den  Vikariatsverordnungen  zuwider  wäre. 
Nun  erfahre  aber  der  Administrator  mit  Befremden,  dass  der 
Kaiser  entschlossen  sei,  die  vorigen  Mandate  auszuführen.  Dadurch 
würden  aber  nicht  nur  seine  Verordnungen  zum  Nachteile  des 
Hauses  Pfalz  bei  Seite  gesetzt,  sondern  auch  dem  Kaiser  bei 
Antritt  seiner  Regierung  von  Seiten  der  unierten  Stände  beim 
ersten  Reichstage  Schwierigkeiten  gemacht  werden.  Zur  Ver- 
hütung von  Schmälerungen  seines  Kurhauses  habe  nun  der  Ad- 
ministrator Gesandten  nach  Aachen  geschickt,  die  die  Kommissare 
informieren  sollen,  deren  vornehmste  Aufgabe  aber  die  sein 
werde,  dass  nichts  zum  Abbruch  der  Vikariatsverordnungen  ge- 
schehe. Der  zweite  Teil  der  Instruktion  gibt  der  protestan- 
tischen Bürgerschaft  Verhaltungsmassregeln  hinsichtlich  der 
Proposition.  Vor  allem  lässt  der  Administrator  durch  seine 
Gesandte  den  Rat  warnen,  auf  den  letzten  Punkt  der  Proposition 
einzugehen.  Er  vermutet  nämlich,  dass  dieser  bloss  deshalb 
gefordert  würde,  um  die  Stadt  von  den  brandenburgischen 
Truppen  zu  entblössen  und  so  bei  einem  Angriffe  des  Erzherzogs 
gänzlich  widerstandsunfähig  zu  machen.  Darum  solle  der  Rat, 
statt  der  Parition  in  genere,  nur  versprechen,  alle  unnötigen 
Kosten  zu  vermeiden.  Den  Kommissaren  gegenüber  soll  die 
Bürgerschaft  sich  zwar  erbietig  erzeigen,  sich  aber  nicht  durch 

»)  Vgl.  Chroust  a.  a.  0.,  Bd.  X,  n.  816,  Anm.  2,  S.  790.   1613,  Dez.  18. 
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Drohangen  schrecken  lassen.  Um  sich  von  Seiten  des  Kaiser- 
hofes ganz  sicher  zu  stellen,  scliickt  der  Administrator  selbst 
noch  einen  Brief*  nach  Wien*,  als  dessen  Veranlassung  er  die 
Besorgnis  für  die  wohlbefugten  Vikariatsverordnungen  angibt, 
da  das  Fundament  der  Proposition  anstatt  auf  seinen  Verord- 
nungen auf  den  frtther  ergangenen  kaiserlichen  Prozessen  beruhe. 

Die  Verhandlungen  in  der  Stadt  waren  in  der  Zwischenzeit 
äusserst  langsam  vorwärts  geschritten,  weil  beide  Parteien  mit 
der  Beantwortung  der  Proposition  noch  einhielten.  Der  neue 
Rat  entschuldigte  den  Verzug  mit  Hinweis  auf  den  zu  erwar- 
tenden Bescheid  des  Administrators,  eine  etwas  sonderbare 
Entschuldigung,  da  die  Kommissare  ihre  Antwort  nicht  vom 
Administrator,  sondern  vom  neuen  Kate  forderten.  Der  alte 
Rat  wollte  vor  dem  neuen  seine  Erklärung  nicht  abgeben. 
Schliesslich  reichte  er  doch  am  13.  Dezember  eine  Antwort 
ein,  die  in  der  Hauptsache^  eine  Gehorsamserklärung  gegen  die 
kaiserliche  Majestät  war.  Die  Kommissare  waren  über  die 
Entschuldigung  des  neuen  Rates  sehr  ungehalten  und  verlangten 
eine  sofortige  schriftliche  Antwort  auf  die  Proposition.  Daraufhin 
reichte  er  am  17.  Dezember^  eine  Erklärung  ein,  die  lediglich 
eine  Wiederholung  der  von  Wolf  unmittelbar  nach  Verlesung  der 
Proposition  abgegebenen  mttndlichen  Erklärung  war.  Leichter 
wurde  den  Kommissaren  die  Ausführung  eines  anderen  kaiser- 
lichen Befehls,  der  sich  auf  Neuordnung  des  Justizwesens  er- 
streckte. Schöflfenmeister  *^  und  Schöffen,  die  sich  vorher  geweigert, 
unter  einem  protestantischen  Vogte  zu  Gericht  zu  sitzen,  erklärten 
einmütig,  von  jetzt  ab  die  Administration  der  Justiz  zu  reassu- 
mieren. Dieser  Akt  war  das  Einzige,  was  die  Kommissare 
durchsetzen  konnten,  da  die  Verhandlungen  jetzt  bis  zur  Ankunft 
der  pfälzischen  Gesandten  gänzlich  ins  Stocken  gerieten. 

Die  Pfälzer  Dr.  Winnenberg  und  Dr.  Georg  Pastor  hielten 
am  22.  Dezember  ihren  Einzug  in  Aachen,  nachdem  vorher 
schon  kurbrandenburgische  und  pfalzneuburgische  Abgeordnete 
dort   angekommen   waren  ^      Sie    traten    nach    ihrer   Ankunft 


*)  Ma.  805/1.  Aach.  Irr.  f.  186,  Kpt.  von  Haasmann  mit  Verbesserungen 
von  Camerarius.    1612,  Dez.  17. 

')  Seit  dem  5.  Nov.  befand  sich  die  kaiserliche  Residenz  in  Wien. 
^)  De.  A.  9.  a.  I.  c.  n.  4,  Kop.    Protokoll  der  Kommissare. 
*)  A.  A.  betr.  Rel.  ünr.  Pasc.  III,  Dec.  18. 
*)  A.  a.  0.  Dez.  15,  Or. 
•)  Meyer  S.  580. 
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sofort  mit  den  Kommissaren  in  Verbindung;  aber  merk- 
würdigerweise ist  der  Eifer,  den  die  Kaiserlichen  früher 
gezeigt,  ganz  erkaltet.  Sie  geben  zwar  noch  eine  kurze  Gegen- 
erklärung auf  die  Instruktion  der  Kurpfälzer,  beantworten  aber 
eine  weitere  Schrift  nicht  mehr.  Ihr  Bericht*  über  den  Ver- 
lauf und  den  Erfolg  ihrer  Sendung  gibt,  was  wir  nach  dem 
Vorausgegangenen  nicht  erwarten  sollten,  als  Grund  für  ihr 
Verhalten  auf  einmal  die  Hartnäckigkeit  des  alten  Rates  an. 
„Den  Gesandten  des  Administrators  haben  wir  geantwortet, 
sie  haben  am  5.  Januar  wieder  geantwortet,  wir  aber  haben 
vermieden  zu  duplicieren  und  es  bei  unserer  Erklärung  bewenden 
lassen.  Wir  haben  zwar  einige  Tage  darüber  nachgedacht, 
weil  in  unserer  Instruktion  steht,  dass,  falls  während  der 
Kommission  wichtige  Sachen  vorfallen,  wir  dem  Kaiser  durch 
einen  Kourier  davon  Mitteilung  machen  müssten,  doch  da  wir 
dahin  instruiert  waren,  zwischen  beiden  Teilen  eine  Vergleichung 
herbeizuführen,  wir  aber  sahen,  dass  der  katholische  Teil  wohl 
schwerlich  zu  einem  Vergleiche  zu  bewegen  sein  würde,  so 
haben  wir  es  für  das  Beste  gehalten,  nach  Erledigung  unserer 
Instruktion  wieder  abzureisen.^  Bei  der  Abreise  hinterliessen 
sie,  um  Zank  und  Hader  unter  den  Bürgern  zu  verhüten,  einen 
Recess'.  Ein  Versuch  des  alten  Rates,  den  Recess  in  seinem 
Sinne  zu  gestalten,  wurde  von  den  Kommissaren  zurückgewiesen. 
Der  neue  Rat  nahm  den  Recess  an  unter  dem  Vorbehalt,  dass 
er  sich  gegen  den  Kaiser  darüber  erklären  werde.  Fürstenberg 
und  Perglas  traten  nun  die  Heimreise  an^  Riedinger  begab 
sich  rheinaufwärts  nach  Worms  und  Speier  und  späterhin  nach 
Dresden. 

Der  Versuch,  durch  eine  Gesandtschaft  die  streitenden 
Parteien  in  Aachen  zu  versöhnen,  ist  also  wiederum  misslungen. 
Die  mit  so  vielen  Befürchtungen  und  Erwartungen  empfangene 
kaiserliche  Kommission  ist  resultatlos  verlaufen.  Gleichwohl 
hätte  diese  Kommission,  auf  der  Macht  des  Kaisers  beruhend, 
einen,  wenn  auch  nicht  für  beide  Parteien  gleich  befriedigenden, 
so  doch  gerechten  und  annehmbaren  Vergleich  zu  Staude  bringen 
können,  den  die  Katholiken  in  ihrer  augenblicklichen  Notlage 


*)  A.  a.  0.     Protokoll  der  Kommissare. 

^)  Qastelius  S.  929  f.;  Auszug  bei  Meyer  S.  583. 

»)  Chroust  Br.  u.  A.  Bd.  X,  S.  794. 
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angenommen,  die  Protestanten  zu  einer  Zeit  des  allgemeinen 
Aufschwunges  der  katholischen  Partei  in  Deutschland  nicht 
zurückgewiesen  haben  würden.  Die  Aachener  Protestanten 
standen  von  den  unierten  Ständen  verlassen  da,  mit  Ausnahme 
vielleicht  von  Kurpfalz  und  Eurbrandenburg,  die  aber  im  Augen- 
blick nicht  im  Stande  waren,  der  kaiserlichen  Autorität  eine  gleich- 
wertige Macht  entgegenzusetzen.  Die  Entscheidung  über  die 
Herrschaft  eines  Bekenntnisses  in  Aachen  ruhte  also  nicht  etwa 
auf  dem  Rechte,  sondern  auf  einer  Machtfrage. 

Es  drängt  sich  uns  nun  unwillkürlich  die  Frage  auf,  wie 
kommt  es,  dass  die  Kommission  so  resultatlos  die  Stadt  verliess. 
Wie  ist  die  eigentümliche  Motivierung  der  Gesandten  für  ihre 
schleunige  Abreise  zu  erklären,  wie  die  gänzliche  Aufgabe  der 
Instruktion?  Man  wird  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  man  hier 
dem  Schlussberichte  des  kurpfälzischen  Gesandten  Dr.  Pastor 
Glauben  schenkt,  worin  er  über  die  Geneigtheit  der  Kaiser- 
lichen den  Protestanten  gegenüber  spricht^;  diese  ist  jedoch  erst 
eingetreten,  nachdem  der  neue  Rat  dem  oft  geäusserten  Wunsche 
nach  Ersetzung  der  Reisekosten  willfahrt  „und  von  der  evange- 
lischen Bürgerschaft  eine  stattliche  Verehrung  gegeben  und 
ihnen  noch  weiteres  verheissen  worden  war".  Der  Bericht 
Pastors  lässt  erkennen,  dass  die  Protestanten  durch  Bestechung 
der  Kommission  deren  Wirken  die  Spitze  abzubrechen  wussten. 

Keine  der  beiden  Parteien  in  der  Stadt  hat  also  giössere 
Vorteile  von  der  Kommission  erringen  können.  Die  Katholiken 
täuschte  sie,  ähnlich  wie  die  französische  Gesandtschaft,  in 
ihren  hochgespannten  Erwartungen.  Die  Protestanten  hatten 
zwar  die  drohende  Gefahr  für  einige  Zeit  zu  verschieben,  aber 
nicht  endgültig  zu  beseitigen  vermocht.  Das  Schreckgespenst 
der  Verwerfung  der  Vikariatsverordnungen  hatte  duixh  die  Kom- 
mission an  Grösse  zugenommen.  Es  bestand  nun  in  der  Folge 
die  eigentliche  Aufgabe  des  Rates  darin,  mit  allem  Nachdruck 
die  Bestätigung  der  Verordnungen  zu  betreiben,  eine  Aufgabe, 
der  sich  der  Rat  auch  voll  und  ganz  bewusst  war.  Auf  Drängen 
Pastors,  der  die  Notwendigkeit  dieser  Bestätigung  für  die 
Aachener  Protestanten  sehr  wohl  einsah,  setzte  der  neue  Rat 
eine  weitläufige  Deduktionsschrift;  diese  wurde,  ehe  sie  an  den 
Kaiserhof  abging,  zur  Begutachtung  nach  Düsseldorf  und  Heidel- 


*)  Chroust,  Br.  u.  A.  Bd.  X,  n.  816,  S.  793,  Anm.  l. 
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berg>  geschickt.  Im  wesentlicheD  enthielt  sie  eine  Rechtfer- 
tigung gegen  die  Anklagen  der  Gegner,  die  Versicherung 
eigener  Friedfertigkeit,  sowie  die  Erklärung,  dass  der  Austrag 
der  Sache  dem  Administrator  zustehe.  Da^  die  Schrift  in 
äusserst  scharfen  Wendungen  abgefasst  war,  missfiel  sie  dem 
Administrator,  der  dann  den  Aachenern  ein  anderes  Konzept 
zukommen  Hess,  das  Pastor  nach  Anweisung  des  kaiserlichen 
Kommissars  Riedinger  angefertigt  hatte.  Riedinger,  der  als 
kaiserlicher  Rat  wohl  am  besten  ein  Gutachten  über  die  An- 
fertigung einer  solchen  Eingabe  machen  konnte,  war  der  Ansicht, 
dass  man  nicht  die  ganze  Last  der  Verantwortung  dem  Admini- 
strator zuschieben  und  sich  eines  demütigen  Tones  befleissigen 
mässe,  im  übrigen  aber  solle  man  mehr  ad  speciem  gehen.  Die  so 
umgearbeitete  Schrift  wendet  sich  zuerst  gegen  die  bösen  Gegner, 
die  hinter  dem  Rücken  der  Protestanten  diese  verunglimpften, 
als  ob  sie  Aufwiegler  und  Verächter  der  Obrigkeit  wären.  Doch 
die  Protestanten  vertrauen  auf  ihre  Unschuld  und  ihre  gerechte 
Sache.  Zum  Schluss  bitten  die  Unterzeichneten  um  Bestätigung 
als  rechtmässige  Bürgermeister  und  Räte. 

IX. 

Auf  der  anderen  Seite  waren  indessen  ihre  Gegner  auch 
nicht  müssig  geblieben.  Allmählig  setzte  jetzt  die  katholische 
Gegenbewegung  ein,  deren  Weiterentwickelung  auf  den  Ausgang 
der  Aachener  Streitigkeiten  nicht  unwesentlich  eingewirkt  hat. 
Die  Wahl  des  Kaisers  Mathias  liess  von  Anfang  an  für  eine 
Vereinigung  der  streitenden  Parteien  im  Reiche  wenig  Hofi^nung 
übrig.  Den  Parteien  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  sich  noch 
fester  wie  früher  zusammenzuschliessen.  Die  unierten  Fürsten 
hatten  bereits  verschiedene  ergebnislose  Versuche  zur  Neuor- 
ganisation der  Union  gemacht.  Auf  katholischer  Seite  gingen 
die  Bestrebungen  zum  engeren  Zusammenschlüsse  vom  Herzog 
Maximilian  von  Bayern  aus,  der  die  Notwendigkeit  einer 
solchen   Vereinigung    der   katholischen   Stände    eifrig  betonte. 


»)  Ma.  305/1.  Aach.  Irr.  f.  802,  Or.  1613,  Febr.  2.  Bürgermeister, 
Schöffen  und  Rat  von  Aachen  an  den  Administrator;  vgl.  Chronst  Br.  n.  A. 
Bd.  X,  S.  794. 

*)  Ma.  305/1.  Aach.  Irr.  f.  301,  Kpt.  e/gh.  Dr.  F.  Pastor  an  den  Ad- 
ministrator der  Kurpfalz;  vgl.  Chroust,  Br.  u.  A.  Bd.  X,  n.  316,  S.  793, 
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gerade  jetzt,  wo  die  Protestanten,  welche  für  ihre  Partei  von 
Mathias,  der  ihnen  doch  die  Erhebung  auf  den  Kaiserthron  zu 
verdanken  hatte,  sich  viele  Vorteile  versprachen,  diesen  unab- 
lässig um  Abstellung  ihrer  Beschwerden  bestürmten,  wo  Khlesl 
im  Verein  mit  dem  Kurfürsten  von  Mainz  den  Plan  ersonnen 
hatte,  beide  Bündnisse  aufzulösen,  sodann  alle  kaisertreuen 
Stände,  das  heisst  die  katholischen  Stande,  sowie  das  Haus 
Sachsen  mit  den  österreichischen  Ländern  zu  einer  grossen 
Partei  zu  vereinen,  die,  ein  gefügiges  Werkzeug  seiner  Politik, 
seinen  politischen  Plänen  die  nötige  Rückendeckung  geben 
sollte.  Als  nun  der  Kaiser  wegen  Bewilligung  der  Türken- 
steuer notgedrungen  seinen  ersten  Reichstag  auf  den  April  des 
Jahres  1613  ausschrieb,  schrieben  Maximilian  und  Kurmainz 
einen  Konvent  ihrer  Partei  nach  Frankfurt  aus,  auf  dem  niclit 
bloss  die  Angelegenheiten  des  Bundes  zur  Sprache  kommen, 
sondern  auch  die  Massregeln  verabredet  werden  sollten,  die 
man  von  Seiten  der  Katholiken  auf  dem  Reichstage  gegen  die 
ünierten  ergreifen  wollte.  Daher'  wurden  denn  nicht  nur  alle 
Mitglieder  des  Bundes,  sondern  sämtliche  katholische  Stände 
auf  den  1.  März  nach  Frankfurt  eingeladen.  Kaum  war 
das  Einladungsschreiben  ergangen,  so  schickte^  die  katholische 
Partei  in  der  Stadt  den  Bürgermeister  Berchem  und  den  Syn- 
dikus Kuikhoven  zu  Johann  Schweikard  nach  Aschaifenburg 
mit  dem  Auftrage,  den  Kurfürsten  als  caput  unionis  catholicae 
zu  ersuchen,  beim  Bunde  für  den  Schutz  der  Stadt  einzutreten; 
sie  erbieten  sich  dagegen,  nach  erfolgter  Wiederherstellung  des 
katholischen  Regimentes  in  den  Bund  einzutreten.  Der  Kurfürst, 
der  sich  gerade  damals  mit  dem  Gedanken  des  Austrittes  aus 
der  Liga  trug^,  verwies  seine  früheren  Schützlinge  auf  den 
bevorstehenden  Konvent  zu  Frankfurt.  Mit  diesem  Bescheide 
kehrten  die  Abgeordneten  nach  Hause  zurück;  jedoch^  stellten 
sich  zu  Anfang  der  Tagsatzung  Albrecht  Schrick  und  Konrad 
Siebrich  als  Abgesandte  des  katholischen  Rates  wieder  in  Frank- 
furt ein.    In  ihrem  Vortrage  geben  beide  einen  ausführlichen 


»)  Wolf  in,  S.  819  f. 

*)  Wien.  Kunnainz.  Arch.  Acta,  defens.  catL  I.  n.  48.  1U8,  Febr.  1. 
Verfaandlangen  des  Karfttrsten  von  Mamz  mit  Gesandt«»  .'^■'^"^  *%chen. 

«)  Wolf  ni,  S.  813. 

*)  Mc.  Entat.  Fase.  VII,  n.  50  (alt  47/2)  f.  4f  % 

Schöffen  and  Rat  Ton  Aach^  an  die  za  Frankfurt 
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Bericht  über  die  Entwickelung  der  Aachener  Streitigkeiten  seit 
dem  Jahre  1581,  wobei  sie,  gleich  den  Protestanten,  ihren  Gegnern 
die  Schuld  an  allem  Unheil  zuschoben.  Zum  Schluss  baten  sie 
die  Versammelten,  wegen  der  schädlichen  Folgen  für  das  ganze 
Reich  beim  Kaiser  Vorstellungen  zu  machen,  damit  er  noch  vor 
oder  wenigstens  alsbald  nach  dem  Reichstage  der  Sache  einen 
gerechten  Ausschlag  gebe,  das  heisst,  das  katholische  Regiment 
in  der  Stadt  wieder  herstelle. 

Der  Verlauf  des  Konventes^  war  anfangs  ein  wenig 
günstiger.  Maximilians  Versuch,  der  die  Einigung  sämtlicher 
katholischen  Stände  bezweckt  hatte,  misslang  vollständig.  Aber 
während  die  nicht  zur  Liga  gehörigen  Stände  abzogen,  schlössen 
sich  die  Bundesstände  um  so  enger  zusammen.  Für  sie  ist 
dann  dieser  Tag  von  ausschlaggebender  Bedeutung  geworden, 
da  auf  ihm  eingehend  die  Verteidigungsmassregeln  und  Rüs- 
tungen besprochen,  sowie  deren  Aufbringung  durch  den  Bund 
organisiert  wurde. 

Für  die  Geschichte  der  Stadt  Aachen  bildet  der  Parteitag 
der  Liga  einen  bedeutenden  folgewichtigen  Wendepunkt.  Zum 
ersten  Male  tritt  die  Liga,  deren  bisherige  Zurückhaltung  wegen 
Mangel  an  Organisation  leicht  erklärlich  ist,  offiziell  für  die 
bedrohten  Interessen  der  Aachener  Katholiken  ein.  Noch  von 
der  Tagsatzung  aus  senden  die  beiden  Bundesdirektoren  Kur- 
mainz und  Bayern  ein  Schreiben  an  den  Kaiser^,  worin  sie  ihn 
zu  einem  beschleunigten  Rechtsgang  zu  Gunsten  der  Katholiken 
Aachens  auffordern.  Es  ist  nun  wohl  eine  Folge  des  Frank- 
furter Tages,   wenn   der  Kaiser   in  seiner  Antwort^   an   den 

>)  Wolf  III,  S    854  ff. 

*)  Mc.  Entst.  Fase.  VII,  n.  60  (alt  47/2)  f.  451,  Kop.  Sie  bitten  in 
ihrem  und  der  Versammelten  Namen  dringend,  dieweil  ja  fast  beschwerlich 
und  im  heiligen  Reich  niemals  erhört,  sonderlich  aber  zur  Unterdrückang 
und  endlichen  Ansreutung  unserer  katholischen  Religion  notwendig  aus- 
schlagen and  gereichen  müsste,  wenn  einem  Vikarien  freigelassen  werden 
sollte,  dasjenig,  so  dnrch  das  ordentlich  Oberhaupt  im  hl.  Reich  cum  plenis- 
sima  causae  cognitionc  einmal  erkennt,  exequiert,  von  den  Partheien  acccp- 
tiert  und  mit  einem  leiblichen  Eid  zu  halten  hoch  betewert  worden,  tempori 
intersequi  eigens  gefallens  partibus  non  auditia  aufzuheben  .  .  .  und  sich 
also  novo  exemplo  im  hl.  Reich  eines  mehreren  Gewalt  anzumessen,  als  sie 
bishero  einem  röm.  Kaiser  selbst  gern  einräumen  möchten. 

•)  Mc.  Entst  Fase.  VII  (alt  47/2)  f.  458,  Or.  Prcssbiirg  1618,  März  31. 
Der  Kaiser  an  Maximilian. 
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eigentlichen  Führer  and  Organisator  der  Liga  aas  seiner 
Zurückhaltung  hervortritt  and  diesem  seine  Pläne  and  Ab- 
sichten enthüllt,  die  er  vorerst,  darch  die  Umstände  gezwangen, 
verheimlicht  hatte.  Wenn  er  auch  nicht  die  Vikariatsveronl- 
nungen  kassiert,  sondern  im  eigenen  Interesse  deren  Bestätigung 
bis  zum  Reichstage  verschiebt,  so  darf  Maximilian  doch  über- 
zeugt sein,  dass  er  bei  dieser  Sache  die  Erhaltung  des  katho- 
lischen Glaubens  nicht  ausser  Acht  lassen  wird. 

Erfreut*  über  die  bestimmte  Versicherung  der  Geneigtheit 
des  Kaisers  teilte  der  Herzog  den  Erfolg  seiner  Sendung  den 
Aachener  Katholiken  mit,  woran  er  die  Mahnung  schloss,  sich 
durch  die  Drohungen  der  Gegner  nicht  schrecken  zu  lassen 
und  nur  gute  Hoffnung  zu  haben. 

Während  nun  der  katholische  Bund  seinen  Operationsplan 
entwarf  und  die  dazu  gehörigen  Rüstungen  und  Mittel  in  Be- 
reitschaft zu  setzen  suchte,  versammelte  seine  Gegenpartei 
unter  vielverheissendem  Ausschreiben  ihre  Mitglieder  zur  Rothen- 
burger Tagsatzung.  Eigentlich  kann  der  ünionstag  zu  Rothen- 
burg an  der  Tauber  uns  wenig  Überraschendes  bieten,  da 
vorauszusehen  war,  dass  die  Union  bei  ihrer  inneren  Zerrüttung 
trotz  anfänglicher  Begeisterung  einiger  Stände  nicht  die  ge- 
wünschte Organisation  erhalten  werde;  er  ist  aber  immerhin 
bemerkenswert  wegen  des  Einflusses,  den  er  später  auf  den 
Gang  des  Reichstages  nimmt,  sodann  auch  deswegen  um  zu 
sehen,  in  welcher  Gestalt  die  ünierten  ihren  bedrängten  Glaubens- 
brOdem  im  Reich  den  ersehnten  Beistand  zu  bringen  gedachten. 
Die  Aachener  Protestanten  sahen  in  dieser  Tagsatzung 
ihren  letzten  Hoffnungsstern,  das  beweisen  schon  die  umfassenden 
Vorbereitungen,  die  sie  dazu  trafen.  Die  kaiserUche  Kanzlei 
hatte  gemäss  der  nach  aussen  hin  noch  unentschiedenen  Haltung 
und  der  scheinbar  versöhnlichen  Richtung  der  kaiserlichen 
Politik  weder  den  protestantischen  noch  den  entsetzten  katho- 
lischen Rat  zu  dem  bevorstehenden  Regensburger  Reichstage 
beschrieben.  Die  Protestanten  unternahmen  darum  den  Versuch, 
mit  Hilfe  der  protestantischen  Fürsten  die  Bestätigung  der 
Vikariatsverordnungen  zu  betreiben  oder  aber  die  Zulassung 
zur  Session  auf  dem  Reichstage  zu  erlangen,  dann  hatten  sie 
ja  ein  anerkanntes  Vorrecht  dem  katholischen  Rate  gegenüber 

>)  ü.  B.  T.  A.  Fase  IV,  n.  5,  Kop.  Mflnchen  1618,  AprU  8.     Herxog 
Maximilian  an  den  katholischen  Rat  von  Aachen. 
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auf  ihrer  Seite.  In  Verfolgung  dieser  Politik  wird  der  rede- 
gewandte verschlagene  Lutheraner  Kalkberner,  wohl  auf  Ver- 
anlassung einiger  uuierten  Stände,  noch  vor  dem  Unionstage  zu 
den  lutherischen  Fürsten  des  sächsischen  Hauses  geschickt^, 
um  das  ganze  Haus  Sachsen  für  die  gefährdete  Sache  der 
Aachener  Glaubensgenossen  zu  gewinnen.  Vielleicht  schlug  dieser 
Vorgang  die  Brücke  zu  einer  von  der  Union  heiss  ersehnten 
Verständigung  zwischen  ihr  und  dem  Hause  Sachsen,  ein  Plan, 
der  freilich  bei  der  Abneigung  Johann  Georgs  gegen  die  Kur- 
pfalz sowie  bei  seiner  Kaisertreue  von  vorn  herein  wenig 
Aussicht  auf  Erfolg  bot.  Kalkberner  bereiste  zuerst  die  kleinen 
thüringischen  Höfe  des  sächsischen  Hauses,  Eisenach,  Weimar 
und  Koburg*.  Es  gelang  ihm,  die  Fürsten  der  beiden  erst- 
genannten Staaten  zu  einem  Schreiben  an  Johann  Georg  zu 
gewinnen,  worin  sie  ihn  baten,  für  die  protestantischen  Aachener 
beim  Kaiser  zu  interzedieren.  Schwieriger  gestaltete  sich 
seine  Mission  bei  Johann  Kasimir  von  Sachsen-Koburg,  der 
den  Abgesandten  mit  Beschuldigungen  nicht  verschonte,  da 
nach  seiner  Ansicht  der  ganze  Streit  von  der  Herrschsucht 
der  Aachener  Protestanten  herrühre.  Gegen  diesen  Vorwurf 
hatte  sich  Kalkberner  jedoch  gerüstet.  Ehe  er  Aachen  verliess, 
nötigte  er  der  katholischen  Geistlichkeit  ein  Schreiben  ab,  worin 
diese  die  Erklärung  gab,  mit  dem  jetzigen  Magistrate  wohl 
zufrieden  zu  sein.  Es  musste  ja  schon  in  der  Politik  des  neuen 
Bates  liegen,  nach  aussen  hin  jeden  Schein  der  Intoleranz  zu 
meiden,  im  übrigen  war  von  dem  Schreiben  nicht  viel  zu  halten, 
da  jedenfalls  nur  infolge  eines  sanften  Druckes  der  Protestanten 
die  Geistlichkeit  diese  Erklärung  abgegeben  hatte.  Für  Johann 
Kasimir  dagegen  war  das  Schriftstück  ein  Beweis  der  versöhnlichen 
Gesinnung  des  protestantischen  Rates;  er  ermahnte  Kalkberner 
auch  fernerhin  „Moderation"  zu  üben  und  setzte  seiner  Bitte, 
beim  Kurfürsten  die  Aachener  Sache  zu  empfehlen,  keinen 
Widerstand  mehr  entgegen.  Von  Koburg  begab  sich  Kalkberner 
nach  Dresden,  wo  er  indessen  den  Kurfürsten  nichtantraf.  So  musste 
er  mit  dem  Kanzler  desselben,  Kaspar  von  Schönberg,  unterhandeln, 
den  einige  Wochen  früher  der  kaiserliche  Kommissar  Riedinger 


')  Nbg.  U.  a.  tom.  61  f.  1.  Kpt.  von  Burkhard.  Schiassbericht  der 
nürnbergischen  Gesandten  zum  Unionstage  an  die  Älteren  und  Qeheimen. 
1613,  April  18. 

»)  A.  a.  0. 
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vergebens  für  die  Sache  der  Aachener  Protestanten  zu  gewinnen 
versucht  hatte.  Zwischen  beiden  entspann  sich  eine  lebhafte 
Unterhaltung  \  in  der  Kalkberner  seine  ganze  Beredsamkeit 
aufbieten  musste,  und  wobei  er  vor  argen  Übertreibungen  durchaus 
nicht  zurückschreckte.  Schönberg  vertrat  mit  Hartnäckigkeit 
den  Standpunkt  seines  Herrn,  der  den  alten  Rat  als  den  allein 
echten  ansah.  Diese  Ansicht  wies  Kalkberner  entschieden  zu- 
rück, mit  der  allerdings  schiefen  Begründung,  dass  der  alte  Rat 
kein  ordentlicher  sein  könne,  weil  er  seinen  Glaubensgenossen  auf- 
genötigt worden  sei.  Ausserdem  sei  ja  auch  die  Ratswahl  nicht  frei 
gewesen,  weil  nur  Katholiken  ratsföhig  gewesen  wären.  Da  deren 
Anzahl  in  der  Stadt  aber  nicht  gross  ^  gewesen  sei,  habe  man  aus 
Mangel  an  geeigneten  Persönlichkeiten  Viehhirten,  Kinder  und 
Leute  unter  18  Jahren  genommen.  Diese  Zurücksetzung  hätten 
die  Protestanten  14  Jahre  lang  ertragen  müssen,  bis  sie  in 
Gefahr  Leibes  und  Lebens  gekommen  seien. 

Sollte  dies  vielleicht  eine  Entschuldigung  für  den  Aufstand 
bedeuten,  so  widerspricht  sich  Kalkberner,  wenn  er  im  weiteren 
Verlaufe  der  Unterhaltung  bemerkt,  dass  die  Protestanten,  als 
der  Aufstand  ausbrach,  diesen  gestillt  hätten.  Seine  Aus- 
führungen und  der  Hinweis  auf  die  gedrückte  Stellung  der 
Lutheraner  in  der  Stadt,  deren  Anzahl  nach  Kalkberner  1800 
betragen  haben  soll,  mussten  Schönberg,  der  nicht  alles  auf 
seine  Richtigkeit  hin  prüfen  konnte,  einigermassen  bekehren. 
Er  versprach  dem  Abgesandten,  dass  der  Kurfürst  beim  Reli- 
gionswesen getreulich  „umtreten  werde;  er  werde  dabei  jedoch 
jedenfalls  einen  Unterschied  machen,  inter  religionem  ipsam  et 
processum  eins  causa  susceptum**,  also  zwischen  der  Religion 
selbst  und  der  Politik,  die  aus  den  konfessionellen  Verhältnissen 
entsprungen  sei.  Es  bedeutete  die  Antwort  also  eigentlich 
eine  Absage  an  Kalkberner,  wenn  Schönberg  sagte,  dass  sein 
Kurfürst  die  Herrschaftsgelüste  der  Protestanten  nicht  billigen 
würde.     Kalkberner   selbst   sah   seine   Mission   als  gescheitert 


*)  A.  a.  0.  Schlussbericht  der  Nürnberger. 

^)  Eine  Übertreibung,  es  waren  immerhin  noch  1500  ratsfähige  Katho- 
liken in  der  Stadt.  Meyer  gibt  die  Zahl  der  katholischen  Einwohner  auf 
16000  an.  Vielleicht  hat  er  als  die  Zahl  der  ratsfahigcn  Katholiken  1600 
gefunden.  Da  ihm  diese  für  die  Anzahl  der  katholischen  Einwohner  als  viel 
za  gering  erschien,  hat  er,  einen  Irrtum  annehmend,  ihn  durch  die  Zahl 
18000  zu  berichtigen  gesucht. 
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an  und  begab  sieb  seiner  Instruktion  gemäss  von  Dresden  zum 
Rothenburger  Unionstage. 

In  dem  Ausschreiben  zu  diesem  Tage  bildete  der  Aachener 
Streit  den  6.  Punkt  der  Beratungsvorschläge.  Demgemäss  er- 
hielten die  Abgesandten  der  Uniousstände  für  diesen  Fall  ihre 
Verhaltungsmassregeln.  Hierbei  trug  die  kluge  Politik  der 
Aachener,  die  die  Interessen  des  pfälzischen  Kurhauses  mit  den 
ihrigen  zu  verbinden  gewusst  hatte,  von  neuem  ihre  Früchte. 
Selbst  diejenigen  Fürsten,  die  sonst  für  die  Aachener  Streitig- 
keiten wenig  Interesse  gezeigt  haben  würden,  traten  jetzt,  wo 
der  Ruf  des  engbefreundeten  pfälzischen  Kurhauses  in  Frage 
stand,  entschieden  für  die  Forderung  der  Bestätigung  der  Vika- 
riats Verordnungen  ein.  „Es  scheint  zwar",  so  äussern  sich  die 
Räte  des  Herzogs  von  Würtemberg*,  „dass  die  evangelische 
Bürgerschaft  Unrecht  getan  hat,  indem  sie  wider  die  vorigen 
kaiserlichen  Beschlüsse  und  Exekutionen  im  Rate  Veränderungen 
vornahm,  aber  die  Kurpfalz  ist  eingeschritten  und  darum  ist  in 
solcher  Schwierigkeit  der  sicherste  Weg,  wenn  die  Kurpfalz 
nochmals  vom  Kaiser  die  Bestätigung  ihrer  Verordnungen  begehrt". 

Ehe  die  Aachener  Angelegenheit  im  Plenum  zur  Verhand- 
lung kam,  wurde  sie  naturgemäss  zuerst  im  Städterat  besprochen. 
Es  handelte  sich  hier  um  die  Frage,  ob  die  unierten  Städte 
den  protestantischen  Rat  in  der  Stadt  anerkennen  und  demnach 
für  Zulassung  dieses  Rates  zur  Städtekurie  auf  dem  Regens- 
burger Reichstage  eintreten  würden.  Sofort  zu  Beginn  der 
Beratungen  stellte  sich  der  Abgesandte  des  neuen  Rates,  Anton 
Wolf,  ein,  um  seine  Werbung*  abzulegen,  die  hauptsächlich 
Anerkennung  des  protestantischen  Rates,  Unterstützung  und 
„ Mannten tion*"  der  Stadt  auf  dem  Reichstage  von  Seiten  der 
Städte  verlangte.  Die  Werbung  selbst  strotzte  nach  den 
Gepflogenheiten  der  Zeit  geradezu  von  Lügen  und  Entstellungen, 
in  denen  besonders  Anton  Wolf  ein  Meister  war.    Nach  seinen 


')  Stg.  ü.  a.  tom.  XIII  f.  80,  Kpt,  f.  103  Kpt.  Kop.  mit  neuen  Zu- 
sätzen von  Vizekanzler  Faber.  Gutachten  der  würtembcrgischen  RUte  für 
Herzog  Johann  Friedrich  zum  Bothenburger  ünionstage;  vgl.  Be.  Rop.  88 
ü.  a.  tom.  XXVI  f.  237.  Ansbach.  Prot.;  Nbg.  ü.  a.  tom.  58  f.  152,  Kpt 
von  Burkhard.  Nümb.  Instr.  u.  s.  w.     1613,  März  10. 

*)  Nbg.  ü.  a.  tom.  58  f.  281.  Werbung  des  Aachlscben  Syndikus  Wolf 
vor  den  unierten  Städten.   1613,  März  27. 
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Aussagen  ^  befand  sich  der  neue  Rat  vollkommen  im  Recht,  dagegen 
wären  dieses  Rats  Widersacher,  die  Katholiken,  unverschämte, 
anwahrhaftige  Leute,  die  zu  keinem  Frieden  Lust  hätten.  Wenn 
gleichwohl  die  unierten  Städte  lange  Zeit  Aber  die  Aufnahme 
der  Stadt  in  die  Städtekurie  beim  Reichstage  berieten,  so  zeigt 
dies,   dass  sie  Wolfs  Ausfuhrungen  nicht  als  ernst  aufiassten. 
Für  die  endgültige  Entscheidung  dieses  Falles  lag  zudem  ein 
Präzedenz  vor,  das  anfangs  stark  zu  Ungunsten  der  Stadt  sprach, 
nämlich  die  Entscheidung  der  Reichsstädte  auf  dem  Wormser 
Städtetage.  Schliesslich  gab  doch  die  Rücksicht  auf  die  Vikariats- 
verordnungen  den  Ausschlag  zu  Gunsten   der  Protestanten,  da 
die  Städte  der  Auffassung  zuneigten,  dass  damals  der  Streit  noch 
unentschieden  gewesen,  jetzt  aber  durch  den  Vikar  beigelegt  sei. 
Hätten  sie  der  Stadt  die  erbetene  Session  auf  dem  Reichstage 
versagt,  so  hätten   sie  gleichzeitig  den  Vikariatsverordnungen 
jede  Gültigkeit  abgesprochen.    Darum  fasste  die  Versammlung 
den  Beschlüsse  „dem  Magistrat  das  Prädikat  zu  erteilen*',  den 
Aachenern  die  Session  zu  gönnen,  sowie  zur  besseren  Vertei- 
digung der  Stadt  einen  halben  Unionsmonat  ^  beizutragen.   Der 
Beschluss  wurde  dem  Plenum  vorgelegt,  wo  am  31.  März  die 
Sache  zur  Sprache  kam^   Bei  dieser  Beratung  war  Kalkberner^ 
anwesend.     Seine  entstellenden   Berichte   über   ein  Entgegen- 
kommen Johann  Georgs  den  Aachener  Protestanten  gegenüber 
bewogen  die  Fürsten,  die  sich  anfangs  ziemlich  kühl  verhielten, 
zu  dem  Versuche,  neben  einem  Schreiben  an  den  Kaiser  ^  das 
nochmals  dringend   die  Bestätigung  der  Vikariatsverordnungen 

*)  A.  a.  0.  Werbung  Wolfs.  „Dorch  die  schädlichen  Hofprozessc  sind 
die  Bürger  und  Bewohner  der  Stadt  und  neben  ihnen  viele  tausend  Menschen, 
die  das  Kleid  der  Unschuld  angezogen  und  sich  zum  Evangelium  bekannten, 
in  äusserste  Gefahr  gesetzt  und  ihnen  die  Predigt  des  Wortes  Gottes  ge- 
nommen worden,  sie  wurden  zu  einer  Strafe  von  100000  Reichsthalcrn  ange- 
halten, ins  Gefängnis  geworfen,  aus  der  Stadt  verwiesen  —  und  so  behandelt, 
dass  es  einen  Stein  erbarmen  möchte  *^ 

*)  Nbg.  ü.  a.  tom.  58  f.  254,  Gr.  Die  Nürnberger  Gesandten  an  Bürger- 
meister und  Rat  von  Nürnberg.     1613,  März  31. 

^)  Ein  Unionsmonat  betrug  etwas  über  16000  Gulden. 

*)  Mb.  118/14  f.  567  von  Hausmann.   Kurpßllz.  Protok. 

*)  Kalkberner  war  vor  dem  1.  April  in  Rothenburg.  Nbg.  U.  a.  tom. 
60  f.  1,  Kpt.  von  Burkhard. 

«)  Mb.  118/15  f.  252,  Kpt.  von  Hausmann.  1618,  April  2.  Die  zu 
Rothenburg  versammelten  Unionsstände  an  den  Kaiser. 
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forderte,  den  Kurfürsten  von  Sachsen*,  der  als  Vikar  der  Be- 
stätigung Interesse  entgegenbringen  musste,  der  ja  auch  nach 
Kalkberners  Aussage  sich  nicht  in  ablehnendem  Sinne  ausge- 
sprochen hatte,  aus  seiner  neutralen  Stellung  herauszulocken. 
Unter  der  Maske  der  Freunde  des  Kaisers  und  des  Reiches,  die, 
besorgt  über  das  unvernünftige  Vorgehen  des  Kaisers,  das  un- 
bedingt seinen  ersten  Reichstag  gründlich  verderben  und  so  die 
Streitigkeiten  im  Reich  vermehren  könnte,  diesem  zum  Bessern 
raten  wollen,  suchen  sie  Johann  Georg  von  den  seit  einem 
halben  Jahrhundert  befolgten  Bahnen  der  kursächsischen  Politik 
abzulenken.  Damit  war  die  Hilfe,  welche  die  Union  den 
Aachenern  geben  konnte,  einstweilen  erschöpft.  Von  dieser 
Hilfe  versprach  sie  sich  aber,  wie  Kurpfalz*  den  beiden  Ab- 
geordneten mitteilte,  dass  der  Kaiser  bis  zum  Reichstage  alles 
in  dem  jetzigen  Stand  lassen  werde.  Es  scheint  aber,  dass  die 
unierten  Fürsten  die  eigentlichen  Absichten  ihrer  Gegner,  sowie 
die  Abneigung  Sachsens  gegen  die  Union  allzusehr  verkannt  haben. 
Der  Kurfürst  würdigte  die  Unionsstände  nicht  einmal  einer  schrift- 
lichen Antwort,  sondern  liess  durch  seine  Reichstagsgesandten  den 
Kurpfälzern  nur  mündlich  den  Empfang  des  Schreibens  mitteilen 
mit  der  Bemerkung^,  „dass  Sachsen,  wie  immer,  so  auch  jetzt 
die  protestantischen  Stände  in  ihren  Beschwerden,  soweit  sie 
dem  Rechte  gemäss  und  der  modus  procedendi  dabei  beobachtet 
werde,  nicht  stecken  lassen  werde.  Was*  jedoch  Aachen  be- 
treffe, so  sollen,  da  durch  den  Abschied  die  kaiserlichen  Dekrete 
und  Urteile  aufgehoben  würden  und  Sachsen  nicht  wisse,  ob 
dies  einem  Vikare  des  Reiches  gebühre,  die  Räte  das  Begehren 
dem  Kaiser  überantworten ;  wegen  Ausübung  der  evangelischen 
Religion  in  der  Stadt  würden  die  Gesandten  sich  Aachens  an- 
nehmen^. Dasselbe  Missgeschick  erlitt  das  Schreiben  der 
Unionsstände  an  den  Kaiser.  Ihre  Drohung,  den  Reichstag  zu 
zerschlagen,  beantwortete  der  Kaiser  mit  einem  engeren  An- 
schlüsse an  die  Liga.  Wie  er  früher  dem  Herzoge  Maximilian 
von  Bayern  seine  eigentlichen  Absichten  in  einem  vertraulichen 


»)  Drs.  1.  10212  II.  B.  E.  T.  S.  f.  95,  Or.;  Mb.  118/26  f.  25,  Kop. 
1618,  März  80.  Die  Unionsständc  zu  Rotbenburg  an  den  Kurfürsten  von 
Saebsen. 

»)  Vgl.  Anm.  6  Nbg.  U.  a.  — . 

»)  Wolf  III,  S.  876. 

*)  Drs.  1.  10212  IL  B.  E.  T.  S.  f.  400,  Or.  von  Scbönberg. 


Die  konfessioBelle  und  poUtUclM  B«wegiiBg  in  der  Reichsstadt  Aachen.   405 

Briefe  mitgeteilt,  so  begehrt  er  jetzt  ein  Gatuchten '  des  Mainzers 
fiber  seine  in  der  Aacbiscben,  Badiscben,  Donauwörth iscben  Sache 
zu  ergreifenden  3(as$regeln.  womöglich  noch  vor  dem  Reichs- 
tage. Johann  Schweikard  liess  diese  günstige  Gelegenheit 
nicht  vorbeigehen-,  ohne  den  Kaiser  zur  Unnachgiebigkeit  in 
der  Aachener  Sache,  sowie  zur  Aufrechterhaltung  dessen,  was 
sein  Vorgänger  nach  genügender  cognitione  causae  erkannt  hätte, 
aufzufordern, 

Gleichwie  in  der  Aachener  Sache,  so  war  auch  in  den  anderen 
vorgeschlagenen  Punkten  der  Eifer  der  Unionsstände  von 
schlechtem  Erfolge  begleitet;  die  sehnlichst  erwartete  engere 
Organisation  kam  nicht  zu  Stande.  Das  einzige  positive  Ergebnis 
des  Rothenburger  Tages  war  der  Beschlnss,  auf  dem  Reichstage 
zuerst  die  Erledigung  der  aufgestellten  Gravamina  zu  verlangen 
und  vor  Abstellung  dieser  Beschwerden  sich  in  keine  Handlung 
einzulassen.  Es  war  somit  vorauszusehen,  dass  dem  Reichstage 
von  1608  ein  ähnlicher  im  Jahre  1613  folgen  werde.  Und  so  konnte 
dieser  auch  nicht  ein  allgemeiner  grosser  Vei-söhnungstag  werden, 
wie  wenigstens  die  Bestrebungen  der  kaiserlichen  Politik  einen 
oberflächlichen  Zuschauer  erwarten  liessen ;  die  Parteien  mussten 
vielmehr  nach  und  nach  auf  die  Bahn  des  Krieges  gedrängt 
werden.  Dieser  Beschluss  war  also  auch  für  den  schliesslichen 
Austrag  der  Aachener  Streitigkeiten  ein  schlechtes  Omen. 

X. 

Diesem  Reichstage,  dem  letzten  vor  dem  grossen  Kriege, 
war  also  die  endgültige  Entscheidung  der  Aachener  Sache 
vorbehalten.  Die  Bestätigung  der  Vikariatsverhandlungen, 
damit  zugleich  die  Bestätigung  des  neuen  Rates  in  Aachen, 
bildete  eine  der  Hauptforderungen  in  der  protestantischen  Be- 
schwerdeschrift*. Ehe  wir  jedoch  in  den  Gang  der  Ereignisse 
auf  diesem  Reichstage  eintreten,  wird  es  gut  sein,  die  Aus- 
sichten für  die  Möglichkeit  der  Durchsetzung  dieser  protestan- 
tischen Beschwerdeschrift  zu  untersuchen.  • 

Wie  vorher  gezeigt,  haben  die  beiden  Bünde  im  Reich, 
Union  und  Liga,  sich  zu  diesem  Tage  mehr  oder  weniger  ge- 


')  Wh.  Mz.  A.  R.  T.  A.  1613,  Bd.  107/2,  n.  38,  Or. 
«)  A.  a.  0.  n.  33,  Kpt.  von  HenscI.     1613,  Mai  12. 
»)  Senkenbergll,  S.  579  flf.;   Khcvcnhiilor,  tom.  VIII,  S.  561  flf.; 
vgl.  Wolf  III,  S.  891  ff. 
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rüstet.  Die  Unloo,  innerlich  zerfahren  und  wenig  organisiert, 
sachte  vor  allem  die  Erledigung  ihrer  Beschwerden  zu  betreiben ; 
in  diesem  Punkte,  der  dem  Interesse  des  ganzen  Protestantismus 
galt,  hielt  sie  wenigstens  noch  zusammen.  Auf  der  anderen 
Seite  stand  die  Liga,  die  durch  Herzog  Maximilians  Bemühungen 
neu  gekräftigt  worden  war.  Beide  Bünde  schlössen  jedoch 
nicht  alle  Stände  des  Reiches  in  sich.  Ausserhalb  der  Union 
befand  sich  das  mächtige  sächsische  Kurhaus,  das  durch  den 
Unterschied  der  Konfession,  durch  den  Hass  gegen  Kurpfalz  und 
durch  die  Entwickelung  der  Dinge  in  den  jülichschen  Landen 
sich  enger  an  das  Kaiserhaus  angeschlossen  hatte,  mit  dem  es 
schon  eine  fast  jahrhundertelange  Politik  verband,  während  die 
Politik  des  Kaisers  und  seiner  Brüder,  geleitet  durch  den 
schlauen,  aber  intriganten  Emporkömmling  Khlesl  ihre  eigenen, 
von  der  Liga  getrennten  Wege  ging,  die  vor  allem  auf  Stärkung 
des  Hauses  Österreich  im  Reich  hinausliefen  ^  In  Verfolgung 
dieser  Politik  hatte  Khlesl,  wie  bereits  früher  gezeigt,  den  Ver- 
such unternommen,  Union  und  Liga  aufzulösen,  sodann  aus  den 
früheren  Mitgliedern  der  Liga  und  den  reichstreuen  Neutra- 
listen, wie  Sachsen,  Hessen,  die  Bedenken  getragen  hatten,  dem 
katholischen  Bündnisse  beizutreten,  die  aber  auch  als  Lutheraner 
sich  von  den  durchweg  kalvinistischen  Mitgliedern  der  Union 
fernhalten  zu  müssen  glaubten,  ein  einziges  grosses,  nur  allein 
dem  Hause  Österreich  dienendes  Bündnis  zu  schliessen,  ein 
Bündnis,  das  den  Verbindungen  EngVands  und  der  tieneral- 
staaten  mit  der  Union  eine  gleich  starke  Macht  entgegensetzen 
konnte.  War  so  das  Erzhaus  hinreichend  gekräftigt,  so  konnte 
der  zweite  Punkt  der  Khleslschen  Politik,  die  Zurückdrängung 
des  Protestantismus  in  Deutschland,  in  Angriff  genommen  werden. 
Es  lag  nun  auf  der  Hand*,  dass  Khlesl  diesen  Plan,  besonders 
den  Protestanten  gegenüber,  nicht  offen  zur  Schau  trug,  sondern 
seine  alle  Parteien  versöhnende  Stellung  nach  aussen  hin  bei- 
behielt. Selbst  seinem  Kaiser  empfahl  er  diese  Politik  des 
Ausgleichs  der  Gegensätze,  eine  Politik,  die  im  Kleinen  Kon- 
zessionen macht,  um  vom  Gegner  dafür  im  Grossen  Nachgiebigkeit 
zu  fordern.  Wie  die  Situation  im  Reiche  jetzt  lag,  war  dieser 
letztere  Plan  von  vorn  herein  aussichtslos,  da  vor  allem  die 


>)  Wolf  Bd.  m,  S.  818  flf. 

«)  Ritter,  Gesch.  der  Gegenref.  Bd.  II,  S.  878. 
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lieidon    Parteien   selbst,  wie  uns  die   Parteitage    soeben    noch 
gelehrt,  einem  Ausgleiche  durchaus  fern  zu  stehen  schienen. 

Die  Liga  sah  dem  Reichstage  mit  grosser  Zuversicht  ent- 
gegen, eine  Folge  des  Frankfurter  Bundestages.  Den  ünierten 
gelang  es  erst  nach  vielen  Anstrengungen,  die  abseits  stehenden 
Stände,  mit  Ausnahme  von  Sachsen  und  Hessen,  zu  einer  Partei 
zu  vereinen,  die  wieder  nach  dem  Vorgange  früherer  Reichs- 
tage den  Namen  der  Korrespondierenden  annahm.  Von  den 
Kurfürsten  waren  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  persönlich 
anwesend,  während  die  weltlichen  sich  durch  Gesandte  vertreten 
liessen. 

(lemäss  dem  Beschlüsse  des  Rothenburger  Unionstages 
machte  noch  vor  EröfiFnung  des  Reichstages  der  kurpfiilzische 
Gesandte  Camerarius,  um  die  Beschwerden  gemeinsam  vortragen 
zu  können,  den  Versuch,  die  Korrespondierenden  zu  einem  Kon- 
vent zu  vereinen.  Es  stellte  sich  bereits  jetzt  heraus,  dass 
die  Bemühungen,  Sachsen  zu  gewinnen,  vergeblich  sein  würden  K 
Diese  kritische  Lage  der  Union  wurde  bald  von  der  Gegen- 
partei bemerkt,  deren  Betragen  mit  jedem  Tage  herausfordernder 
wird.  Dazu  beraubte  der  Kaiser  die  Korrespondierenden  noch 
eines  mächtigen  Rückhaltes,  indem  er  dem  englischen  Gesandten 
Lesieur*,  der  sich  ihm  wegen  seiner  Verdächtigungen  der  kaiser- 
licheu  Politik  am  sächsischen  und  brandenburgischen  Hofe  miss- 
liebig  gemacht,  sodann  ihn  durch  seine  Forderungen  in  der 
Aachischen  und  Mülheimischen  Sache  schwer  gereizt  hatte, 
einfach  den  Zutritt  zum  Reichstage  verweigerte.  In  dieser 
wenig  aussichtsvolleu  Lage  unternahm  es  Camerarius  noch  ein- 
mal, durch  die  Aachische  Vikariatssache'  die  sächsischen  Ge- 
sandten zu  gewinnen;  seine  Werbung  fand  jedoch  ebenso  wenig 
Entgegenkommen*  wie  früher,  und  er  merkte  bald,  dass  „Sachsen 
den  vorigen  Holzweg  gehen  werde*. 

»)  Mb.  118/4  Bd.  II  f.  60,  Or.  eigh.  mit  Cbiffern,  über  die  von  der 
Grün  die  Löäun<(  seUte.    Camerarius   an  den  Administrator.    1613,  Aag.  8. 

»)  Drs.  l.  10212  III.  B.  R.  T.  S.  f.  236  und  244,  Or.  Die  säcbsiscben 
Ueicbstagäabgcsandten  an  den  Kurfürsten.     1613,  Aug.  18. 

^)  A.  a.  0.  f.  98,  Or.  Die  säcbsiscben  Reicbs tagsgesandten  an  den 
Kurfürsten. 

*)  Mb.  118/4  Bd.  II,  8.  52,  Or.  eigh.  Camerarius  an  den  Administrator. 
1613,  Aug.  4. 
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So  lagen  die  Verhältnisse,  als  der  Tag  des  Vortrages  der 
Proposition  und  damit  der  offizielle  Beginn  des  Reichstages 
herannahte.  Am  13.  August  wurde  sie  in  Gegenwart  des 
Kaisers,  der  einige  Tage  vorher  mit  einem  glänzenden  Gefolge 
seinen  Einzug  in  Regeusburg  gehalten  hatte,  den  versammelten 
Ständen  vorgetragen.  Nach  ihi'em  Inhalte^,  in  dem  der  Kaiser 
seine  eigenen  Forderungen  wegen  der  Tnrkenhilfe  ziemlich  ge- 
ring anschlug,  hätte  man  einen  glücklichen  Ausgang  des  Reichs- 
tages erwarten  können,  um  so  mehr,  da  Khlesl,  nicht  wie 
gewöhnlich,  den  Kontributionspunkt,  sondern,  um  den  Unierten 
entgegenzukommen,  den  Justizpunkt  an  erster  Stelle  gesetzt 
hatte;  aber  gerade  der  Vortrag  eröffnete  den  wohl  vorbereiteten 
Streit.  Die  Korrespondierenden  erklärten  sofort,  als  bei  den 
Beratungen  über  den  modus  procedendi  die  Abstimmungen  zu 
ihren  Ungunsten  ausfielen,  dass  sie  keiner  weiteren  Beratung 
mehr  beiwohnen  könnten,  ehe  ihre  Beschwerden  erledigt  seien  ^. 

Worin  diese  ihre  Beschwerden  bestanden,  zeigt  uns  eine 
weitläufige  Schrift^,  die  sie  am  19.  August  durch  eine  Depu- 
tation dem  Kaiser  einreichen  Hessen.  Trotz  ernster  Ermahnung 
des  Kaisers  beharrten  nun  die  Korrespondierenden  in  ihrer 
Opposition,  und  so  stockte  der  Gang  der  Verhandlungen,  ehe 
er  kaum  begonnen  hatte. 

Während  dieser  Vorgänge  sollte  ein  interessanter  Zwischen- 
fall die  gegenseitige  Erbitterung  der  Parteien  noch  vermehren. 
Urheber  dieser  Verwickelung  war  der  Aachener  Stadtsyn- 
dikus Anton  Wolf.  Es  war  ja  vorauszusehen  gewesen,  dass, 
trotzdem  keine  der  beiden  Aachener  Parteien  beschrieben, 
beide  doch  ihre  Vertreter  zu  diesem  für  die  Entscheidung 
ihrer  Streitigkeiten  so  wichtigen  Reichstage  abordnen  würden. 
Die  Partei  des  neuen  Rates*  hatte  schon  während  des  Rothen- 
burger Unionstages  beim  Regensburger  Stadtsyndikus  Johann 
Jakob  Wolf,  dem  Bruder  Anton  Wolfs,  Quartiere  für  ihre  Ab- 
geordneten bestellen  lassen,  während  sie  den  Gesandten^  des 

')  Wolf  Bd.  III,  S.  388  ff. 

2)  Ma.  536/2  f.  24,  Or.  eigh.  1613,  Aug.  17.  Dr.  W.  Jocher  an  Herzog 
Maximilian  L;  gedr.  Ritter,  Politur  S.  125  ff. 

^)  Khevenhiller  Bd.  VIII,  S.  561  ff.;  Senkenberg  Bd.  U,  S.  597  ff.; 
Auszug  bei  Wolf  Bd.  III,  S.  391  ff. 

*)  Nbg.  ü.  a.  tom.  67,  f.  39,  Kop.  1613,  April  23.  Bürgermeister, 
Schöffen  und  Rat  von  Aachen  an  Rat  und  Kämmerer  zu  Nürnberg. 

*)  A.  a.  0. 
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Nflrnberger  Rates,  in  dem  Falle,  dass  ihre  Oesandten  später 
zum  Reichstage  eintiefiFen  würden,  die  Vertretung  ihrer  Inte- 
ressen übertrugen.  Zwei  Wochen  später  langten  die  Abgesandten 
des  katholischen  Rates,  Berchem  und  Kuikhoven,  von  Wien 
kommend',  in  Regensburg  an*,  wo  sie  der  mainzischen  Kanzlei 
ein  verschlossenes  Schreiben  des  Kaisers  übergaben,  des  Inhalts, 
dass,  falls  ihre  Gegner  dort  eine  Vollmacht  einreichen  sollten, 
die  Kanzlei  dieselbe  zurückweisen  möge.  Beide  blieben  sodann 
in  Regensburg  und  benutzten  die  Zeit  bis  zum  Beginn  des 
Reichstages,  um  für  ihre  Sache,  vor  allem  bei  den  kaiserlichen 
Räten,  Freunde  zu  werben.  Wolf  und  Lambrecht  Beeck  kamen 
erst  mehrere  Wochen  später  an.  Da  die  unierten  Fürsten  oder 
deren  Abgeordnete  zum  Teil  noch  nicht  anwesend  waren,  musste 
Wolf  sich  still  verhalten.  Sofort  nach  Beginn  des  Reichstages 
jedoch  versuchte  er,  dem  mainzischen  Vizekanzler  im  Namen 
des  neuen  Rates  eine  Vollmacht  zu  überreichen*,  um  Sitz  und 
Stimme  auf  dem  Reichstage  zu  erhalten,  wurde  aber  mit  dem 
Hinweis  abgewiesen,  dass  die  Stadt  nicht  zum  Reichstag  be- 
schrieben sei.  Tags  darauf*  Hess  er  sich  bei  einer  Versammlung 
der  unierten  Städte  anmelden,  wo  er  die  Bitte  vortrug,  ihm 
und  seinem  Kollegen  die  Zulassung  zur  Session  nicht  zu  ver- 
weigern. Als  auf  dies  Verlangen  hin  die  Städte  ihn  aufforderten, 
für  seinen  Anspruch  Beweise  vorzuzeigen,  vermochte  er,  der 
soeben  noch  von  der  mainzischen  Kanzlei  abgewiesen  worden 
war,  das  verlangte  Argument  uatürlich  nicht  zu  erbringen. 
Trotzdem  erschien  er  anderen  Tags  in  der  Städtekurie,  die 
sich  eben  zur  Beratung  über  den  modus  procedendi  versammelt 
hatte.  Da  die  katholischen  Städte  keinen  Einspruch  erhoben, 
scliwiegen  die  Unierten.  Wolf  war  also  jetzt  tatsächlich 
zur  Session  zugelassen,  als  plötzlich  gegen  11  Uhr  der  Keichs- 
erbmarschall  von  Pappenheim  persönlich  im  Städterate  er- 
scheint und  erklärt,  die  Kurfürsten  hätten  vernommen,  dass 
ein   Aachischer  Gesandter    im   Städterat    sei,   deshalb    sei   er 


»)  A.  Sed.  Prot.  Aqa.,  S.  201.  1613,  März  13.  Der  kaiserliche  Kora- 
missar Biedinger  an  Camerarias. 

«)  Wh.  Mz.  A.  R.  T.  S.  Bd.  108,  Or.  eigh.  1613,  Juni  7.  Jac.  Hcnscls 
Protokoll  des  Reichstages. 

*)  A.  a.  0.   Hensels  Protokoll.   1613,  August  15. 

*)  U.  R.  T.  A.  Bd.  III,  S.  55,  Or.  1613,  Aug.  20.  Die  Dimer  Gesandton 
an  Bttrgerroeister  and  Rat  von  Ulm. 
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von  diesen  berufen  und  befehligt  worden,  den  Städten  zu 
melden,  dass  sie  denselben  von  der  Session  abweisen  mögen; 
darauf  trat  er  ab  und  erwartete  vor  der  Türe  die  Erklärung 
der  Städte.  Wolf  verliess  sofort  den  Saal.  Sein  Weg- 
gang wurde  dem  Erbmarschall  angezeigt,  der  dies  Ergebnis 
den  Kurfürsten  mitteilte,  welche  den  Städten  jetzt  anheim- 
stellten, wie  sie  sich  in  der  Aachener  Angelegenheit  verhalten 
wollten.  Nachmittags  meldeten  sich  in  der  Städtekurie  gleich- 
falls die  Gesandten  des  katholischen  Kates,  die  in  ruhiger,  durch- 
aus sachlicher  Weise  den  Verlauf  der  Streitigkeiten  vortrugen, 
wobei  sie  am  Schlüsse  die  Erwartung  aussprachen,  dass,  da 
kein  Teil  zum  Reichstag  beschrieben,  der  Städterat  dies  hoflFent- 
lich  in  Acht  nehmen  werde.  Am  19  August,  der  18.  war  ein 
Sonntag,  berieten  sich  dann  die  Städte  über  ihr  Verhalten  in 
der  Aachener  Angelegenheit.  Bei  dieser  Beratung  traten  die 
katholischen  Städte  mannhaft  für  die  Rechte  des  alten  Rates 
ein,  es  siegte  jedoch,  wie  zu  erwarten  gewesen  war,  die  An- 
sicht der  Mehrheit  ^  Wolf,  der  sich  wiederum  im  Städterat 
meldete,  wurde  feierlich  in  den  Rat  eingeführt.  Eigenmächtig 
hatten  also  die  Städte  ihrer  Genossin  zur  Session  verholfen, 
wodurch  sie  indirekt  die  Berechtigung  der  Vikariatsverord- 
nungen  anerkannt  hatten,  was  jedoch  vom  Kaiser  als  eine 
Einschränkung  seiner  Befugnisse  sehr  unangenehm  empfunden 
werden  musste.  Von  Seiten  der  kaiserlichen  Räte  wurden  so- 
wohl dem  Aachischen  Gesandten  wie  dem  Direktor  des  Städte- 


')  Gründe,  welche  die  Städte  für  die  Anuahme  der  Aachener  zur 
Session  vorbrachten  a.  a.  0.  Die  Ulmer  Gesandten  u.  s.  w.  1.  Wegen  der 
goldenen  Bulle,  kraft  deren  der  Vikar  die  neue  Anordnung  des  Rates  vor- 
nahm. 2.  Weil  mau  beim  Wormser  Städtetag  Katholische  und  Evangelische 
von  der  Session  ausschloss  und  sie  beide  an  den  Administrator  wies,  der 
den  Rat  neu  anstellte.  3.  Dass  der  neue  Rat  den  Rezess  des  Administrators 
für  sich  habe.  4.  Die  kaiserliche  Kapitulation,  vermöge  deren  der  Kaiser 
zur  Bestätigung  der  Vikariatsrechte  verpflichtet  sei.  5.  Dass  die  Städte  der 
Kurpfalz  nicht  praejudizieren  dürfen.  6.  Dass  die  Aachener  Bürgerschaft 
dem  neuen  Rat  gehorsam.  7.  1594/98  hat  man  dem  kath.  Rat  die  Session 
deshalb  verstiittet,  weil  er  ein  kaiserliches  Urteil  für  sich  hatte,  jetzt  hat 
der  neue  Rat  den  Rezess  des  Administrators  für  sich.  8.  Der  neue  Rat  hat 
von  Königen,  Fürsten,  Kurfürsten  und  anderen  Potentaten  das  Prädikat 
Bürgermeister  und  Rat  erhalten.  9.  Der  evangelische  Gesandte  hat  sich 
durch  Einreichung  des  Beglaubigungschreiben  legitimiert,  was  der  katholische 
unterliess.   10.  Der  evangelische  Rat  ist  in  legitimer  Possession. 
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rates,  Regensburg,  ernstliche  Vorstellungen  gemachte  ja  bei 
kaiserlicher  Gnade  und  Strafe  wurde  dem  Äachischen  Gesandten 
auferlegt,  sich  ferneren  Batsgangs,  wie  auch  anderer  Konventikel 
zu  enthalten.  Wegen  dieser  Drohung  beklagte  sich  Wolf  bei 
den  Korrespondierenden,  worauf  man  im  Eonfessionsrate  beschloss, 
dass  die  Städte  nach  einem  Beschlüsse  des  Stadterates  wegen 
dieser  Drohung  und  des  Vorgehens  des  Erbmarschalls  beim 
Knrfürstenrate  Beschwerde  einlegen  sollten.  Da  die  korrespon- 
dierenden Städte  im  Stadterate  weitaus  die  Mehrheit  besassen, 
fiel  es  ihnen  nicht  schwer,  diesen  Beschluss  zu  verwirklichen. 
Dr.  Eisenheck  aus  Regensburg,  sowie  der  Syndikus  Röseler  über- 
gaben daraufhin  dem  mainzischen  Vizekanzler  die  Beschwerde- 
schrift*, worin  die  Städte,  weil  eben  der  Kaiser  die  Vikariats- 
verordnungen  noch  nicht  kassiert  habe,  die  Berechtigung 
der  Aachener  Protestanten  zu  Sitz  und  Stimme  auf  dem 
Reichstage  anerkannten.  Aus  diesem  Grunde  müsse  ihnen 
auch  das  Begehren  des  Erbmarschalls  als  etwas  Unge- 
reimtes erscheinen,  abgesehen  davon,  dass  es  etwas  Neues  und 
den  Freiheiten  der  Städte  durchaus  zuwider  sei.  Zum  Schluss 
sprach  die  Schrift  die  Erwartung  aus,  dass  die  Bescliwerde- 
führenden  künftighin  vom  Kurfürstenkollegium  mit  solchem 
Begehren  verschont  werden  möchten. 

Die  herausfordernde  Sprache*  des  dritten  Standes  brachte 
die  geistlichen  Kurfürsten,  vor  allem  den  Mainzer,  in  nicht  ge- 
ringe Aufregung;  mischten  sich  doch  die  Städte  mit  der  Zu- 
lassung der  Aachener  zur  Session  in  eine  Angelegenheit  ein, 
deren  Entscheidung  ihm  als  Reichskanzler  ganz  allein  zustand. 
Bereits  der  mainzische  Vizekanzler*,  der  das  Scliriftstück  nach 
Übergabe  desselben  flüchtig  durcligelesen  hatte,  wies  die  beiden 
Abgeordneten  auf  die  gewaltige  Verwirrung  hin,  die  notwendig 
entstehen  müsste,  wenn  jede  Kurie  sich  das  Vorgehen  der 
Städte  zu  eigen  machen  würde.  Johann  Schweikard*  selber 
beschwerte  sich  im  Kurfürstenrate  bitter  über  die  Heraus- 
forderung der  Städte  und  stellte  den  Antrag,  diese  Vorgänge 


»)  Mb.  U8/4  Bd.  II,  f.  90,  Or.  1613,  Aug.  21.  Die  karpfölzischcn 
Beicbstagsgesandten  an  den  Administrator. 

»)  Drs.  1.  10202,  Bd.  III.  R.  T.  S.  f.  351,  Kop.  Der  Städterat  an  den 
Küif&rstenrat. 

3)  A.  a.  0.,  Ulmor  Protokoll.    1613,  August  22. 

*)  A.  a.  0. 
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dem  Kaiser  zu  berichten,  ein  Antrag,  der  sofort  die  Zustimmung 
Sachsens  und  der  geistlichen  Kurfiirsten  fand.  Wie  sehr  die 
sächsischen  Bäte  mit  ihrer  Stellungnahme  den  Standpunkt  ihres 
Herrn  vertraten,  zeigt  eine  Zuschrift*  Johann  Georgs  an  seine 
Gesandten,  die  das  Benehmen  der  Aachener  und  der  Reichsstädte 
als  etwas  Unrechtes  hinstellt  und  dem  Kaiser  das  Becht  zu- 
spricht, nichtlegitimierte  Gesandte  abzuweisen.  Die  Kurfürsten  ^ 
lassen  nun  dem  Kaiser  die  Aufforderung  zukommen,  die  Ver- 
messenheit des  Aachener  Syndikus  zur  Erhaltung  der  kaiser- 
lichen Autorität  und  der  kurfürstlichen  Präeminenz  exemplarisch 
zu  bestrafen,  auch  bei  den  Reichsstädten  seine  Autorität  ein- 
zusetzen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  dieser  Zwischenfall  auf  die 
Verhandlungen  eine  grosse  Rückwirkung  ausgeübt  hat,  denn 
gleichzeitig  mit  dem  Schreiben  der  Kurfürsten  an  den  Kaiser 
in  der  Aachener  Sache,  worin  sie  diesen  an  seine  kaiserlichen 
Befugnisse  erinnern  und  zu  deren  Ausübung  anspornen,  er- 
teilen sie  ihm,  der  ja  in  wichtigen  Sachen  stets  den  Rat 
der  ihm  getreuen  Kurfürsten  einzuholen  pflegte,  in  einem 
Gutachten,  das  der  Kaiser  wegen  seiner  Erwiderung  auf  die 
Beschwerdeschrift  der  Korrespondierenden  erbeten  hatte,  eine 
ermunternde^  Antwort.  Nach  Ansicht  der  geistlichen  Kurfürsten 
und  der  sächsischen  Räte,  waren  die  Gründe  der  Beschwerde- 
sclirift  nicht  derart,  dass  durch  sie  der  Kaiser  in  die  Notwendigkeit 
versetzt  würde,  von  seinem  Standpunkte  irgendwie  sich  abbringen 
zu  lassen,  er  möge  vielmehr  die  Korrespondierenden  mit  dem 
nötigen  Ernst  ermahnen,  sich  nicht  länger  von  den  Reichstags- 
verhandlungen abzusondern  und  sich  den  nach  der  Majorität 
gefassten  Beschlüssen  zu  fügen.  Indem  nun  der  Kaiser  sich 
die  Ansichten  der  katholischen  Partei  zu  eigen  machte,  lehnte 
er  es  ab,  näher  auf  die  Beschwerden  der  Protestanten  einzu- 
gehen. Und  so  beschwor  er  selbst  die  Gefahr  herauf,  dass 
durch  die  Opposition  der  erbitterten  Protestanten  der  Reichstag 
zersprengt  und  ihm  die  Bewilligung  der  Türkenhilfe,  die  er  vor 
Allem  erstrebte,  versagt  wurde. 


>)  Drs.  1.  10214,  II.  B.  R.  T.  S.  f.  79,  Or.  1G13,  Aug.  31.  Kröten- 
dorf.    Der  Kurfürst  von  Sachsen  an  seine  Reichstagsgesandten. 

'^)  Wra.  R.  T.  A.  88,  Or.  1613,  Aug.  23.  Die  gehorsamen  Kurfürsten 
an  Kaiser  Mathias. 

n  Wolf  Bd.  III,  S.  408  f. 
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In  dieser  Zwangslage  lenkte  Matthias  ein  und  wandte  sich 
der  Politik  seines  Kanzlers  Khlesl  zu,  der  bisher  stets  die  An- 
sicht vertreten  hatte,  den  Protestanten  in  etwas  entgegenzu- 
kommen, um  dafür  in  diesem  Falle  die  Bewilligung  der  Türkenhilfe 
zu  erhalten.  Durch  den  Umschwung  der  kaiserlichen  Politik 
wurden  nun  seine  bisherigen  Freunde  völlig  kalt  gestellt,  ein 
Umstand,  den  sie  der  schlechten  Unterstützung  dieser  Politik 
zuschrieben,  dem  abzuhelfen  sie  sich  eifrig  Mühe  gaben.  In 
einer  Umfrage*  an  die  katholischen  Fürsten  stellte  Johann 
Schweikard  jenen  verschiedene  Punkte  zur  Erwägung  anheim, 
deren  erster,  ob  nicht  der  Kaiser  zu  ersuchen  sei,  falls  die 
Korrespondierenden  auf  ihren  Ungehorsam  beharrten,  dass  er 
zu  den  friedlichen  gehorsamen  Ständen  halte  und  ihnen  seinen 
Schutz  angedeihen  lasse,  ob  nicht  ferner,  dies  war  der  vierte 
Punkt  des  Memorandums,  der  Kaiser  zu  bitten  sei,  in  erkannten 
Sachen  das  Urteil  zu  fällen  und  mit  Aachen  den  Anfang  zu 
machen.  Schärfer  drückt  die  Ansicht  der  katholischen  Partei 
eine  Denkschrift  aus,  die  am  16.  September  ausgegeben  wurde, 
nämlich  trotz  der  Opposition  der  Korrespondierenden  solle  der 
Reichstag  fortgesetzt  werden^;  die  Katholiken  müssten  nur 
entschlossen  sein,  die  Beschlüsse  aufrecht  zu  erhalten  und  den 
Kaiser  in  seinem  Amte  zu  schützen,  damit  er  gegen  die  Wider- 
spenstigen nicht  bloss  procediere,  sondern  auch  exequiere. 

So  war  denn  tatsächlich  eingetreten,  was  der  kaiserliche 
Rat  Zacharias  Oeizkofler  in  einem  Gutachten'  an  den  Kaiser 
über  die  Reichstagsproposition  vorausgeahnt  hatte.  Geizkofler 
hatte  hier  die  Vermutung  ausgesprochen,  „dass  sich  beide 
Parteien  gegen  einander  setzen  und  keiner  dem  andern  wird 
weichen  wollen*.  In  dieser  Lage  würde  es  nun  Pflicht  des 
Kaisers  sein,  zwischen  den  Streitenden  die  Rolle  des  Ver- 
mittlers zu  übernehmen.  Wie  im  Jahre  1552  Kaiser  Ferdinand 
beim  Passauer  Vertrage  durch  seine  Vermittlung  den  Frieden 
herbeigeführt,  so  müsse  auch  jetzt  der  Kaiser  zur  Wahrung 
des  inneren  Friedens  im  Reiche  ein  Gleiches  tun,  um  so  das 
gegenseitige  Misstrauen  zu  untergraben  und  die  Stände  zu  ge- 
meinsamer Arbeit  zu  vereinen. 


*)  Wh.  Mz.  A.  Bei.  A.  Bd.  15.  Kop.    Considcranda  principibus   catho- 
licis  in  praesenti  remm  statu.    Mainzischer  Vorschlag. 
')  Ma.  165/11  f  165,  Kop.    1618,  Sept.  16. 
«)  Chroust  Br.  n.  A.  Bd.  X,  S.  718  f. 
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Der  Gedanke,  die  Streitigkeiten  durch  Ausgleichung  der 
Gegensätze  aus  der  Welt  zu  schaffen,  war  nicht  neu,  war  er  doch 
der  erste  Punkt  im  politischen  Programme  des  Leiters  der  kaiser- 
lichen Politik,  zudem  waren  die  Parteien  im  Reiche  scheinbar 
einem  Ausgleiche  durchaus  nicht  abhold  gesinnt.  Aber  nach  ihrer 
Auffassung  sollte  der  Ausgleich  allerdings  darin  bestehen,  dass 
der  Kaiser  und  die  Gegenpartei  wenigstens  einen  Teil  der  Be- 
schwerden abschaffe,  die  Partei  selbst  sich  aber  nicht  zu  einer 
Nachgiebigkeit  zu  bequemen  brauche.  Von  einem  solchen  Aus- 
gleiche sprachen  die  linierten*  schon  im  Jahre  1611  beim 
Nürnberger  Kurfurstentage,  wo  als  Vermittler  Erzherzog  Maxi- 
milian in  Aussicht  genommen  wurde.  Damals  blieb  es  bei  der 
Anregung,  aber  jetzt  griff  der  Kaiser  in  seiner  Not,  auf  Geiz- 
koflers  Rat*,  diesen  Gedanken  wieder  auf  und  beschied  den  Erz- 
lierzog,  qui'  semble  avoir  assez  bonne  face  envers  les  uns  et  les 
autres,  herbei.  Anfangs  verspürte  Maximilian  wenig  Lust  zu 
diesem  Unternehmen,  übernahm  aber  schliesslich  angesichts  der 
kaiserlichen  Misserfolge  die  Unterhandlungen. 

Die  Ausgleichsverhandlungen  hatten  indessen  kaum  begonnen, 
als  der  Kaiser,  ohne  ihren  Ausgang,  der  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit sich  jedenfalls  lange  hinziehen  musste,  abzuwarten,  durch 
eine  Nebenproposition*,  die  er  sämtlichen  Ständen  am  1.  Oktober 
vortragen  Hess,  wenigstens  den  Kontributionspunkt  zu  retten 
suchte.  Er  hoffte  vielleicht,  dass  die  Unierten,  die  vorher  noch 
die  bestimmte  Erklärung  abgegeben  hatten,  dass  sie  erst  nach 
Erledigung  ihrer  Beschwerden  den  Kontributionspunkt  bewilligen 
könnten^,  jetzt  bei  Eröffnung  der  Ausgleichsverhandlungen  zur 
Nachgiebigkeit  in  diesem  Punkte  geneigt  sein  würden,  aber  sie 
Hessen  ihm  durch  Pfalz-Lautern  erwidern  ^  „Sie  seien  zwar  dem 
Kaiser  zu  Ehren  erschienen,  jedoch  mit  dem  ausdrücklichen 
Vorbehalt,  dass  man  von  den  Beschwerden  nichts  würde  fallen 
lassen.  Würde  der  Kaiser  ihnen  hierin  nicht  entgegenkommen, 
würden  die  sich  beschwerenden  Stände  nicht  zufrieden  gestellt. 


')  Chroust  Br.  u.  A.  Bd.  IX,  S.  763,  Anm.  2. 
*)  Vgl.  die  nähereu  Auskünfte  bei  Ritter,  Politik  8.  138  f. 
')  Mo.  Ent«t.  Fase.  VII,  n.  56  f  11,  Kpt.  von  Dathenius.   1613,  Sept.  17. 
P.  Dathenius  an  Dudley  Charleton,  englischen  Agenten  in  Venedig. 

*)  Wolf  Bd.  III,  S.  436  f.;  vgl.  Ritter,  Gegenref.  Bd.  II,  S.  386  f. 
*)  Ritter,  Politik  S.  139. 
ö)  Wolf  Bd.  III,  S.  437. 
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')  Schi.  Man.  «•"«  tom.  XXVI,  f.  1496  vom  A^i-iO^mm»  fM  I»mIimm  -  )  in-  h»  \ 
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»)  VgL  Bitter,  Politik  S.  148. 
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der  Korrespondierenden  bei  ErzhcrioK  Maxhulllntt.    MiMt.  MM    M 
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Seiten  der  Korrespondierenden  nicht  binden  lassen  könne;  er 
werde  wohl  den  Protestanten  in  der  Aachener  und  wohl  auch 
in  den  anderen  speziellen  Streitigkeiten  bis  zu  dem  für  den 
1.  Mai  des  Jahres  1614  in  Aussicht  genommenen  Kompositions- 
tage keine  Schädigung  zufügend  Was  nun  den  Reichshofrat 
anbetrifft,  so  wollte  der  Kaiser  nach  dieser  Seite  sich  nicht 
einschränken  lassen.  Die  bestimmte  Erklärung  des  Unterhändlers 
belehrte  die  Korrespondierenden,  dass  sie  ihre  Forderungen 
massigen  mtissten;  sie  sprachen  jetzt  dem  Kaiser  gegenüber  die 
Hoffnung  aus,  dass,  falls  es  ihm  bedenklich  erscheine,  wegen 
Suspension  der  Hofprozesse  etwas  in  den  Reichstagsabschied 
einfliessen  zu  lassen,  dies  wenigstens  mittels  Dekrets  an  den 
Reichshofrat  geschehe,  wobei  sie  der  Zuversicht  lebten,  dass 
wegen  Aachen,  Mtihlheim  und  Friedberg  u.  s.  w.  gütliche  Unter- 
handlungen angeknüpft  würden  ^  Die  Behandlung  ^  der  Donau- 
wörther  Frage  brachte  vollends  die  Verhandlungen  zum  Scheitern. 
Der  Kaiser  erklärte  gegenüber  den  Forderungen  der  Korres- 
pondierenden zwar  seine  Bereitwilligkeit,  Donauwörth  zu  resti- 
tuieren, aber  unter  der  Bedingung,  dass  die  Reichsstände  ihm 
die  Mittel  zur  Bezahlung  der  bairischen  Exekutionskosten  be- 
willigten. An  dieser  Bedingung  sind  dann  die  Verhandlungen 
gescheitert. 

Somit  waren  die  Aussichten  auf  eine  Verständigung  äusserst 
gering  geworden,  und  der  Kaiser  brach,  gereizt  durch  die  Er- 
gebnislosigkeit seiner  Bemühungen,  plötzlich  die  Verhandlungen 
ab*.  Den  opponierenden  Ständen  liess  er  durch  den  Reichs  Vize- 
kanzler von  Ulm  mit  strengen  Worten  ihren  Ungehorsam  verweisen. 
Zwei  Tage  nachher,  am  21.  Oktober,  erfolgte  seine  letzte  Erklä- 
rung gegen  die  Korrespondierenden,  worin  er  ihnen  den  Vorwurf 
machte,  dass  sein  guter  Wille  an  ihrer  Opposition  gescheitert 
sei,  er  hege  jedoch  noch  die  zuversichtliche  Hoffnung,  dass  sie 
seine  versöhnliche  Gesinnung  anerkennen  und  ihm  die  in  An- 
sehung der  Türkengefahr  so  notwendige  Türkensteuer  bewilligen 
würden.  Seine  Werbung  fand  indessen  keine  Gegenliebe.  Da 
nun  Khlesls  Politik  gleichfalls  an  der  Hartnäckigkeit  der 
korrespondierenden   Stände  scheiterte,  sah  der  Kaiser  sich   in 

*)  A.  a.  0.  Antwort  des  Erzherzogs. 

»)  Ritter,  Politik  S.  144. 

»)  A.  a.  0.  S.  144. 

«)  Wolf  Bd.  II,  S.  445 


Die  konfessionelle  nnd  politische  Bewegung  in  der  Reichsstadt  Aachen.   417 

die  Notwendigkeit  versetzt,  jetzt  seine  früheren  Freunde  wieder 
aufzusuclien,  um  wenigstens  mit  ihrer  Hilfe  einen  einigermassen 
zufriedenstellenden  Beichstagsabschied  zu  ermöglichen. 

Die  katholischen  Stände  hatten  während  des  ganzen  Ver- 
laufs dieser  Verhandlungen,  die  ja  immerhin  eine  Nachgiebigkeit 
des  Kaisers  den  Protestanten  gegenüber  im  Gefolge  haben 
konnten,  es  an  nachdrücklichen  Vorstellungen*  nicht  fehlen 
lassen,  und  vielleicht  ist  der  Kaiser  nur  durch  diese  Vorstellungen 
so  fest  geblieben.  Als  Gegenleistung'  für  seine  Standhaftigkeit 
versprachen  ihm  die  geistlichen  Kurfürsten  die  Bewilligung  des 
Kontributionspunktes,  ein  Versprechen,  das  sie  sofort  zurück- 
ziehen wollten,  wenn  der  Kaiser  in  der  Aachener  und  Mülheimer 
Sache,  durch  die  ihre  und  des  ganzen  Rheinstroms  Sicherheit 
gefährdet  sei,  dem  Begehren  der  Korrespondierenden  nachgeben 
werde,  da  es  ihnen  unmöglich  sei,  für  einen  weitentfernten 
Feind  zu  kontribuieren,  während  sie  im  eigenen  Gebiete  bedroht 
seien.  Als  sich  nun  die  Unterhandlungen  der  Korrespondie- 
renden mit  dem  Kaiser  zerschlugen  und  er  sich  wieder  den 
katholischen  Ständen  näherte,  bewilligten^  diese  in  einem  am 
22.  Oktober  ausgefertigten  Reichstagsabschiede,  dem  sich  das 
Haus  Sachsen,  ausser  Johann  Kasimir  von  Koburg,  sowie  der 
Landgraf  Ludwig  von  Hessen-Darmstadt  anschlössen,  im  Namen 
der  ganzen  Reichsversammlung  dem  Kaiser  eine  Türkensteuer 
von  30  Monaten,  sowie  die  Vertagung  des  Reichstages  auf  den 
1.  Mai  des  Jahres  1614.  Unter  jenen  Beschluss  wurde  die 
Unterschrift  der  Korrespondierenden  gesetzt  und  so  von  Seiten 
der  reichstreuen  Stände  mit  der  viel  umstrittenen  Theorie  von 
der  Mehrheit  Ernst  gemacht,  wogegen  allerdings  die  Korrespon- 
dierenden bei  der  mainzischen  Kanzlei  noch  selbigen  Tags 
Protest  einlegten. 

XL 

Mit  diesem  Abschiede  war  der  Reichstag  offiziell  zu  Ende. 
Die  vielen  Erwartungen  und  Hoffnungen,  die  man  vielfach  auf 
ihn  gesetzt  hatte,  waren  gründlich  vernichtet,  das  vorher  schon 


1)  Mh.  165/11  f.  82,  Kop.   Kardinal  Madnizzo  an  Math.   1613,  Okt.  11. 

«)  Wmz.  R.  T.  A.  1613,  Bd.  102/7,  n.  156,  Kop.  1613,  Okt.  11.  Proto- 
koll einer  Unterredung  zwischen  den  kaiserlichen  geheimen  Räten  und  den 
Räten  der  geistlichen  Kurfttrstcn. 

«)  Ritter,  Gesch.  der  Gegenref.  Bd.  II,  S.  886  f. 
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tief  eingewurzelte  Misstraaeo  trennte  die  Parteien  nur  noch 
mehr  von  einander.  Keine  der  Parteien  konnte  mit  dem  Er- 
gebnisse zufrieden  sein,  am  allerwenigsten  der  Kaiser,  dessen 
erster  Reichstag,  zu  dem  er  in  vorher  nie  gesehener  Pracht 
erschienen  war,  durch  die  Hartnäckigkeit  der  eben  mit  Rücksicht 
auf  diesen  Reichstag  geschonten  Protestanten  so  ergebnislos 
verlaufen  war.  Was  hinderte  ihn  jetzt,  da  diese  Rücksichten 
gefallen  waren,  seinen  eigenen  Anschauungen  gemäss  vorzu- 
gehen. Tatsächlich  erwarteten  auch  die  Protestanten  einen 
solchen  Umschwung  in  der  kaiserlichen  Politik,  die,  wie  man 
in  ihren  Kreisen  annahm,  ihre  Spitze  nunmehr  gegen  das 
pfälzische  Kurhaus  richten  werde,  das  der  Kaiser  indirekt  durch 
die  Achtserklärung  der  Aachener  Protestanten  treffen  wolle. 
So  äusserte  sich  zwei  Tage  nach  dem  Abschiede  der  kurbranden- 
burgische  Gesandte  zum  Reichstage,  Abraham  zu  Dohna,  dahin  ^ 
dass  man  Aachen  sub  umbra  vicariatus  und  durch  ein  Bündnis 
mit  den  Generalstaaten  aufs  beste  schützen  müsse.  Die  Äusserung 
eines  so  erfahrenen  Staatsmannes  wie  Abraham  zu  Dohna  zeigt, 
dass  im  Reiche  die  Entscheidung  in  der  Aachener  Sache 
bereits  zu  Ungunsten  des  Protestantismus  ausgefallen  war,  dass 
das  Schicksal  Aachens  jetzt  noch  von  dem  Ausgange  der  Kämpfe 
abhing,  die  bald  am  Niederrhein  ausgefochten  werden  mussten. 
Dass  bei  diesen  Kämpfen  die  Generalstaaten  eine  gewichtige 
Rolle  spielen  würden,  lag  auf  der  Hand.  Mit  ihnen  hatten  die 
Aachener  Protestanten  stets  in  inniger  Verbindung  gestanden 
und  in  gefährdeten  Lagen  stets  ihren  Schutz  und  ihre  Hilfe  ange- 
rufen. Gleichwie  die  Aachener  suchte  auch  jeder  der  Possi- 
(lierenden  für  sich  die  mächtige  Unterstützung  Hollands  zum 
Nachteile  des  Mitbewerbers  zu  gewinnen.  Nun  überliess  die 
Union  ihnen  auch  den  Schutz  des  gefährdeten  Protestantismus 
am  Niederrhein.  So  gewinnen  von  jetzt  an  die  nun  folgenden 
Ereignisse  im  westlichen  Teile  des  Reiches  am  Niederrhein,  die 
Kämpfe  zwischen  der  katholischen  Partei,  dem  Pfalzgrafeu 
Wolfgang  Wilhelm,  dem  Erzherzoge  Albrecht  und  Kurcöln 
einerseits,  der  kalvinischen  Partei,  Kurbrandenburg  und  den 
Generalstaaten  andererseits,  für  uns  erhöhtes  Interesse,  während 
die  Ereignisse  im  Reich  mehr  oder  minder  auszuschalten  sind. 


»)  Schlob.   Man.   **>"»^  tom.  XXVI,  f.   1446.      Diarium    Abraham    von 
Dohnas  auf  dem  Regensburger  Reichstage.    Von  Dobnas  Hand. 
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Der  Konflikt  zwischen  den  beiden  Possidierenden  war  be- 
reits so  sehr  vorgeschritten,  dass  er  vom  völligen  Bruche  nicht 
mehr  weit  entfernt  war.  Der  Versuch  des  Kaisers*,  sämtliche 
Prätendenten  der  jülichschen  Lande  zu  gütlicher  Vereinigung 
im  März  1613  in  Erfurt  zu  vereinen,  war  an  der  Abwesenheit 
Johann  Sigisraunds  gescheitert.  Konfessionelle  Streitigkeiten 
gaben  dem  Zwiespalt  immer  reichlicher  Nahrung,  so  dass  die 
Reibereien^  in  der  gemeinsamen  Regierung  mit  jedem  Tage 
zahlreicher  wurden.  Dazu  hatten  Brandenburgs  Bemühungen, 
sich  bei  den  jülichschen  Landstäuden  Anhang  zu  verschaffen  und 
die  Untertanen  reformierten  Bekenntnisses  an  sich  zu  ziehen, 
im  Verein  mit  seinen  einseitig  geführten  Unterhandlungen  in 
Paris,  London  und  im  Haag,  mehr  und  mehr  in  Wolfgang  Wil- 
helm die  Besorgnis  wach  gerufen,  dass  sein  mächtigerer  Mit- 
bewerber ihn  aus  dem  Lande  verdrängen  wolle.  Diese  Furcht 
war  wohl  auch  die  Veranlassung  gewesen,  weshalb  Wolfgang 
Wilhelm  vor  allem  eine  Verständigung  mit  der  katholischen 
Partei  im  Reiche,  mit  Spanien  und  dem  Erzherzoge  einerseits, 
Bayern  und  Kurcöln  andererseits  anzubahnen  sich  so  eifrig  be- 
müht hatte.  Es  war  auch  wohl  eine  weitere  Folge  dieser 
Furcht,  wenn  er  die  geplante  Vermählung  mit  Anna  Sophie, 
der  Tochter  Johann  Sigismunds,  jenes  bekannte  Lieblingsprojekt 
der  Kurfurstiu,  aufgegeben  und  sich  um  die  Hand  Magdalenas, 
der  Schwester  des  Herzogs  Maximilian  von  Bayern  beworben 
hatte.  Bereits  einige  Jahre  vorher  hatte  Wolfgang  Wilhelm 
um  Magdalena  bei  Herzog  Maximilian  geworben,  war  aber 
wegen  der  Verschiedenheit  des  Glaubens  abgewiesen  worden. 
Jetzt  zwang  ihn  die  peinigende  Unentschiedenheit  seiner  Lage, 
die  Notwendigkeit  des  engen  Anschlusses  an  eine  starke 
Macht,  dies  Hindernis  aus  dem  Wege  zu  schaffen  und  so  war 
er  am  19.  Juli  1613  in  München  heimlich  zum  katholischen 
Glauben  übergetreten*.  Als  Preis  des  Übertritts  hatte  er  mit 
der  Hand  Magdalenas  für  die  zu  erwartenden  Kämpfe  mit 
Brandenburg  die  Hilfe  seiner  Schwäger  Maximilian  und  Ferdi- 
nand und  damit  zugleich  die  Aussicht  auf  reichliche  Unter- 
stützung  Spaniens    und   der   Liga    gewonnen.      Der   Kurfürst 


')  Müller  S.  24  flf. 

»)  Chroust  Br.  u.  A.  Bd.  X,  S.  628,  Anm.  2. 

»)  Wolf  Bd.  m,  8.  528  f. 
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Johann  Sigismund*  trat  Ende  des  Jahres  1613  vom  Luthertum 
zum  Kalvinismus  Qber  und  gewann  so  für  seine  Ansprüche  auf 
die  jülichschen  Lande  den  Beistand  der  mächtig  aufstrebenden 
Generalstaaten.    Dazu  kamen  noch  zwei  Vorfälle,  die  ganz  be- 
sonders geeignet  waren,  den  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zu 
beschleunigen.    Im  September  1613  starb  in   der  Blüte   seines 
Lebens  Markgraf  Ernst,   der  Stellvertreter  Johann  Sigismunds 
in  den  jülichschen  Landen,  an  seine  Stelle  trat  der  erst  17  jährige 
unerfahrene    Sohn    Johann    Sigismunds,    Georg   Wilhelm,    den 
Wolfgang  Wilhelm  nicht  als  gleichberechtigt  anerkennen  wollte*. 
Der  zweite  Umstand  war  die  Ankunft  Wolfgang  Wilhelms  mit 
seiner  katholischen  Gemahlin.   Im  Schlosse  zu  Düsseldorf  standen 
sich   also  Katholizismus  und   Kalvinismus  einander  gegenüber, 
ein  Gegensatz,  der  unbedingt  den  Bruch  herbeiführen   musste. 
Es  ist  nun  hier  nicht  am  Platze,  die  sich  stufenweis  voll- 
ziehende  Trennung   der   beiden   Possidierenden   mit   den    sich 
täglich,  ja  stündlich  begebenden  Misshelligkeiten  eingehend  zu 
erzählen.     Der   Gegensatz    verstärkte  sich    von  Tag  zu  Tag. 
Als  nun  noch  Wolfgang  Wilhelm  nach  einem  energischen  Vor- 
gehen des  Kaisers  sich  im  März  1614  dem  Willen  desselben  in 
der  Mülheimer  Sache  fügte  und  damit  gleichzeitig  Brandenburg 
gegenüber,  wenn  nicht  einen  Vertrags-,  so  doch  einen  Vertrauens- 
bruch beging,  war  das  Verhältnis  vom  Kriege  nicht  mehr  weit 
entfernt.    Während  Wolfgang  Wilhelms  „Parition"  am  Kaiser- 
hofe,  überhaupt  bei   den  katholischen  Ständen  die  günstigste 
Aufnahme  fand,  erkannten  auf  der  anderen  Seite  die  General- 
staaten immer  klarer  die  Absichten  der  neuburgischen  Politik 
und  zeigten  aus  diesem  Grunde  Brandenburg  gegenüber  immer 
mehr  Entgegenkommen.    Auf  den  mächtigen  Beistand  der  Gene- 
ralstaaten gestützt,  unternahm  jetzt  Georg  Wilhelm  den  ersten 
feindlichen   Schritt,   indem    er  während   der   Abwesenheit    des 
Pfalzgrafen   die  gemeinschaftliche   Residenz   mit  Hilfe   hollän- 
discher Truppen  einzunehmen  gedachte.    Als  Vorwand  ^  musste 
die  Reise  des  Pfalzgrafen  zu  seinem  Schwager  Ferdinand  nach 
Lüttich  dienen.   Wolfgang  Wilhelms  „Parition"  hatte  ja  die  Ent- 
wickelung  der  Dinge  wesentlich  beschleunigt;  durch  die  öffent- 
liche Erklärung  seines  Übertritts  zur  katholischen  Kirche  suchte 

')  Müller  S.  26  £f. 

*)  Vgl.  die  näheren  Ausführungen  bei  Müller  S.  29  f. 

')  Vgl.  die  näheren  Ausführungen  bei  Müller  S.  41  ff. 
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er  jetzt  absichtlich  die  Eutscheidung  herbeizufilhren.  Deshalb 
begab  er  sich  nach  Lüttich,  um  mit  seinem  Schwager  den  Zeit- 
punkt der  Deklaration  zu  beraten.  Auf  dieser  Reise  musste 
der  Pfalzgraf  die  Festung  Jülich  passieren.  Hier  in  Jülich  lag 
eine  brandenburgische  und  eine  neuburgische  Kompagnie  unter 
dem  holländischen  Oberst  Pithan.  Da  Wolfgang  Wilhelm  seine 
Kompagnie  ein  Jahr  lang  nicht  mehr  besichtigt  hatte,  inzwischen 
auch  eine  Änderung  in  ihrem  Kommando  eingetreten  war,  so 
erbat  er  sich  von  Pithan,  aber  erst  nach  vorheriger  Verstän- 
digung Brandenburgs,  die  Erlaubnis,  seine  Soldaten  inspizieren  zu 
dürfen.  Diese  Erlaubnis  wurde  ihm  indessen  von  dem  Kom- 
mandanten auf  Brandenburgs  Veranlassung  hin  versagt.  Wolf- 
gang Wilhelm  verbiss  seinen  Zorn  und  zog  ruhig  weiter. 

Während  seiner  Abwesenheit  nun  unternahm  Georg  Wilhelm 
den  eben  erwähnten  Versuch  einer  Überrumpelung  Düsseldorfs. 
Der  holländische  Oberst  und  Kommandant  der  Festung  Mors, 
Schweichel,  sowie  dessen  Leutnant  Hanekrot  standen  plötzlich 
in  der  Nacht  vom  21.  auf  den  22.  März  1614  mit  200  Soldaten 
aus  der  staatlichen  Festung  Mors  Düsseldorf  gegenüber  auf  der 
linken  Seite  des  Rheins.  Der  angeschwollene  Rheinstrom 
verhinderte  indessen  ein  rasches  Übersetzen.  Als  der  Nebel 
sich*  am  Morgen  verzog,  wurde  der  Anschlag  entdeckt  und  ver- 
eitelt. Die  Folge  davon  war,  dass  Georg  Wilhelm  Düsseldorf 
verliess  und  seine  Residenz  in  Cleve  aufschlug.  Die  Trennung 
der  Hoflager  war  somit  zur  Tatsache  geworden,  die  eine  Teilung 
der  Lande  nach  sich  ziehen  musste. 

Eine  weitere  Folge  des  brandenburgisch-holländischen  Unter- 
nehmens war  die  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  Wolfgang 
Wilhelms  mit  dem  alten  Feinde  der  Generalstaaten,  dem  Erz- 
herzoge Albrecht.  Seit  dem  Juni  1612*  stand  Wolfgang  Wilhelm 
in  reger  Verbindung  mit  dem  Erzherzoge  und  er  hatte  bereits  von 
Brüssel  die  bedingte  Zusage  der  Unterstützung  Spaniens  für  den 
Fall  erlangt,  dass  Kurbrandenburg  ihn  aus  dem  Mitbesitze  der 
jülichschen  Lande  zu  vertreiben  suchen  werde.  Inzwischen  hatten 
sich  die  Aussichten  auf  eine  Unterstützung  Spaniens  bedeutend 
verbessert,  ja  König  Philipp  IIL  hatte  ihm  in  aller  Form  schon 
Hilfe  zugesagt.  Dem  Könige  war  nämlich  die  Nachricht  von  einer 
Vermählung  des  Pfalzgrafen  mit  einer  bayerischen  Prinzessin  sehr 


»)  Chroust  Br.  u.  A.  Bd.  X,  S.  759,  Anm.  4. 
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willkommen^  gewesen;  hoffte  er  doch  jetzt  mit  Hilfe  Bayeras 
nnd  Neaborgs  das  im  Jahre  1610  verlorene  Ansehen  Spaniens 
am  Niederrhein  wiederherzustellen.  Wolfgang  Wilhelm  war 
natürlich  über  die  königliche  Zuneigung  sehr  erfreut  und  bat 
den  König,  neben  der  in  Aussicht  gestellten  Unterstützung  den 
Fortgang  der  Rechtsentscheidung  beim  Eaiserhofe  zu  beschleu- 
nigen und  die  endgültige  Entscheidung  zu  seinen  Gunsten  zu 
befördern.  Philipp  ging  bereitwilligst  auf  des  Pfalzgrafen 
Forderungen  ein  und  liess  ihm  durch  seinen  Gesandten  am 
Eaiserhofe  Baltasar  de  Zuniga  das  Versprechen^  geben,  dass 
er  auf  die  Rechtsentscheidung  der  Jülicher  Händel  beim  Kaiser 
dringen  werde.  Der  Pfalzgraf  erhielt  zudem  bis  zum  Tode 
seines  Vaters  eine  jährliche  Rente  von  12000  Gulden  sowie  die 
Versicherung  des  Königs,  dass  er  für  seine  Sache  vom  Erz- 
herzoge und  Spinola  Unterstützung  erwarten  dürfe.  Es  scheint 
nun,  dass  des  Pfalzgrafen  Absicht,  am  Kaiserhofe  durch  einen 
Rechtsstreit  die  Lösung  der  Schwierigkeiten  herbeizufuhren, 
auf  Widerstand'  gestossen  ist,  da  man  dort  eine  gütliche  Ver- 
einbarung der  Prätendenten  noch  nicht  für  ausgeschlossen  hielt. 
So  blieb  ihm  also  zur  Erreichung  seines  Zieles,  nämlich  der 
gänzlichen  Verdrängung  der  Brandenburger  aus  den  jülichschen 
Landen,  nur  der  Weg  der  Waffen  übrig.  Aber  jetzt  drängt  sich 
sofort  die  Frage  vor,  wer  wird  mit  Waffengewalt  die  allzu- 
weitgehenden Pläne  Wolfgang  Wilhelms  verwirklichen  wollen? 
Allerdings  hatte  König  Philipp  ihm  die  Unterstützung  des 
Erzherzogs  und  Spinolas  in  Aussicht  gestellt.  Aber  beide,  die 
die  Verhältnisse  in  den  burgundischen  Landen  und  im  Reiche 
wohl  besser  zu  beurteilen  vermochten,  als  selbst  der  König, 
waren  von  vom  herein  der  Entscheidung  mit  den  Waffen  aus 
sehr  triftigen  und  offensichtlichen  Gründen  abgeneigt.  Wie  sie 
dem  vom  Könige  erhaltenen  Auftrage  einer  Unterstützung  des 
Pfalzgrafen  gerecht  zu  werden  gedachten,  enthüllt  Spinola  dem 
kurkölnischen  Rate  Eitel  Friedrich  von  Zollern.  Zollern  weilte 


' 


»)  Mc.  JüL-Clcv,-Succ-Streit,  Fase.  81,  N.  235,  Gr.  1614,  Jan.  14.  König 
Philipp  an  den  Pfalzgrafen.  Plurimi  enim  D.  V.  aestimo,  tum  ob  alia  molla, 
tum  ob  nuptias,  de  quibus  inter  D.  V.  et  Magdalenam  Bayariae  Principem 
cognoyi.  .  .  . 

>)  A.  a.  0.  N.  285,  Or.  eigh.  1614,  Febr.  17.  Baltasar  de  Zuniga  an 
den  Pfalzgrafen. 

^)  Müller  S.  48. 
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im  Auftrage*  der  Schwäger  Wolfgang  Wilhelms  in  Brüssel, 
um  vom  Erzherzoge  nähere  Aufschlüsse  über  die  zu  erwartende 
Hilfe,  sowie  dessen  Outachten  über  den  Zeitpunkt  der  Dekla- 
ration des  Pfalzgrafen  einzuholen.  Bei  Erörterung'  der  zu 
leistenden  Hilfe  zeigte  es  sich  sofort,  dass  der  Erzherzog  keine 
Lust  hatte,  sich  mit  den  Oeneralstaaten  des  ländergierigen 
Pfolzgrafen  wegen  in  einen  Krieg  einzulassen,  jedoch  gab 
Spinola  die  Erklärung  ab,  dass,  falls  die  Brandenburger  den 
Anfang  machten,  er  zu  Gunsten  des  Neuburgers  eingreifen 
werde  und  wenn  jene  Städte  und  Festungen  einnehmen  würden, 
er  das  Gleiche  tun  wolle.  Indessen  sollte  die  Sendung  Zollerns 
von  weittragenderer  Bedeutung  sein,  als  selbst  die  Auftraggeber 
beabsichtigt  hatten.  Zollern  ^  sollte  nämlich  dem  Erzherzoge 
zwei  Mittel  vorschlagen,  um  die  Possidierenden  zur  Ruhe  zu 
bringen.  Zuerst  sollte  Albrecht  ersucht  werden,  die  Possidie- 
renden zur  gütlichen  Beilegung  des  Zwistes  aufzufordern  und, 
falls  sie  dieser  Aufforderung  nicht  nachkämen,  dem  unterdrückten 
Teil  seinen  Beistand  verheissen.  Sodann  versprach  sich  Maxi- 
milian grossen  Erfolg  von  einem  Schreiben  des  Erzherzogs 
an  Maria  von  Medici,  worin  dieser  die  Königin  bitten  sollte, 
dass  sie  „gleichmässe  Erinnerung  und  Anerbieten  an  die  beiden 
Possidierenden"  tue  und  von  diesem  Schritte  England  und  die 
Generalstaaten  benachrichtige.  Die  Furcht  vor  der  vereinten 
Macht  Spaniens  und  Frankreichs  würde,  wie  Maximilian  glaubte, 
die  Possidierenden  sowie  England  und  Holland  im  Zaume  zu 
halten  vermögen,  und  so  würde  auch  ein  gütlicher  Vergleich 
zwischen  den  streitenden  Parteien  nicht  unmöglich  sein.  Doch 
die  HalUing  der  französischen  Krone  war  vorläufig  wegen  der 
Streitigkeiten  am  Hofe  selbst  sehr  zurückhaltend.  Erst  wenn 
diese  beigelegt  wären,  wollten  die  Königin  und  der  König,  wie 
sie  dem  Herr«  von  Amstenradt^  dem  Gesandten  Wolfgang 
Wilhelms,  mitteilten,  sich  zu  Gunsten  des  Pfalzgrafen  in  die 
Jülicher  Händel  einmischen.  So  lagen  die  Verhältnisse  am 
Brüsseler  Hofe,  als  Wolfgang  Wilhelms  Abgesandter,  der  Kapi- 
tän Mario  Arccllo,  dort  mit  der  Nachricht  von  dem  Unternehmen 


»)  A.  a.  0.  S.  42. 
»)  Müller  S.  48  f. 
»)  ibid. 

*)  Ma.  Kurcöln.  Korresp.   Fase.  39/24  f.  283,  Or.   1614,  Mürz  9.  Ferdi- 
nand an  seinen  Brader  Maximilian. 
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Georg  Wilhelms  ankam.  Beide,  sowohl  der  Erzherzog  als  auch 
Spinola,  antworteten  ^  dem  Kapitän,  ihre  Absicht  sei,  nur  den 
Besitz   des   Pfalzgrafen   aufrecht   zu   erhalten   und   nicht   die 
Brandenburger  auszutreiben,  während  Spinola  dem  kurcölnischen 
Gesandten,  dem  Grafen  Friedrich  von  Solms,  den  der  Kurfürst 
nach  dem  22.  März  ebenfalls  mit  einer  Anfrage  wegen  Unter- 
stützung des  Pfalzgrafen  nach  Brüssel  geschickt  hatte,   noch- 
mals seine  früheren  Erklärungen  wiederholte,  die  dahin  lauteten, 
dass  er  von  seinem  Könige  den  Befehl  habe,  den  Pfalzgrafen  unter 
allen  Umständen  in  seinen  Besitz  zu  erhalten.  Wenn  jedoch  der  Pfalz- 
graf die  Erklärung  Spinolas  so  aufgefasst  habe,  als  ob  er,  Spinola, 
verpflichtet  sei,  die  Brandenburger,  falls  sie  nur  das  Geringste 
unternehmen  würden,  aus  den  Landen  heraus  zu  jagen,  so  sei  diese 
Auffassung  falsch.  Sollten  allerdings  die  Brandenburger  anfangen, 
Städte  und  Festungen  einzunehmen,  so  wolle  auch  er  so  lange 
Festungen  einnehmen,  bis  jene   diejenigen,   welche  sie  einge- 
nommen, zurückgegeben  hätten.  Seine  Assistenz  wollte  Spinola 
nur  ad  puram  manutentionem  verstanden  wissen.    Der  Versuch 
einer  Überrumpelung  Düsseldorfs  könne  aber  nicht  der   Ein- 
nahme einer  Festung  oder  Stadt  gleichgerechnet  werden. 

Es  ist  wohl  auch  als  eine  Folge  der  Vorgänge  von  Düssel- 
dorf anzusehen,  wenn  die  cleveschen  Stände*  an  die  General- 
staaten, den  Kurfürsten  von  Cöln  sowie  an  Erzherzog  Albrecht 
die  Bitte  richten,  den  Ausbruch  eines  Krieges  zwischen  den 
Possidierenden  zu  verhindern  und  noch  einmal  auf  friedlichem 
Wege  den  Austrag  der  Streitigkeiten  zu  versuchen.  Diese 
Bitte  stimmte  vollkommen  mit  des  Erzherzogs  friedlichen  Ab- 
sichten überein;  eine  ähnliche  Bitte  hatte  er  ja  auf  Ermahnung 
des  Grafen  Zollern  auch  an  die  Königin  von  Frankreich  richten 
wollen,  hatte  sie  aber,  da  durch  die  Verhältnisse  in  Frankreich 
der  Königin  selbst  die  Hände  gebunden  waren,  einstweilen 
unterlassen.  Zur  Erhaltung  des  Friedens  glaubte  er  nun  selbst 
ein  Ermahnungsschreiben  abgehen  lassen  zu  müssen,  das  auch 
mit  dem  von  Maximilian  gewünschten  Inhalte  am  10.  April  den 
Possidierenden,  den  Generalstaaten  und  den  cleveschen  Ständen 
zugeschickt  wurde.     Sie  wurden  ersucht,  ihrem  Erbieten  ge- 


i 


>)  Ma.  Pfalz-Neub.  Korresp.  519/16  f.  466.  chiffriert,  Or.   1614,  März  28. 
Graf  Friedrich  von  Solms  an  Kurfürst  Ferdinand. 

')  Ma.  Eurcöln.  Korresp.  89/24  f.  187/8,  8,  Kop.   1614,  März  24. 
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mäss  ZU  handeln,  da  es  in  ihrem  eigenen  Interesse  liege;  „denn 
im  Falle  der  eine  oder  andere  zu  fernerer  Weitläufigkeit  Ursach 
gebe,  müsse  er  das  allgemeine  Wesen  und  die  drohende  Gefahr 
im  Auge  haben,  dürfte  auch  sonsten  demjenigen,  wer  der  auch 
were,  so  gegen  recht,  iustiti  und  billichkeit  verfolgt,  opprimirt 
oder  unterdruckt  werden  sollte,  die  hilfreiche  hand  zu  bieten 
und  beizuwohnen  nicht  unterlassen*". 

Der  Brief  hatte  indessen  bei  den  Generalstaaten  nicht  die  beab- 
sichtigte Wirkung.  Bisher  waren  sie  zwar  ebenso  für  den  Frieden 
unter  den  Possidierenden  eingetreten,  wie  der  Erzherzog  selber, 
denn,  da  sie,  falls  Streitigkeiten  unter  jenen  ausbrachen,  unbedingt 
hierin  verwickelt  wurden,  sie  aber  des  Friedens  für  die  Ent- 
wickelung  ihrer  jungen  Republik  sehr  bedurften,  so  hatten  sie 
unterm  24.  Februar*  in  gleichlautendem  Schreiben  die  beiden 
Possidierenden  zur  Versöhnlichkeit  ermahnt.  Als  nun  aber 
immer  mehr  Gerüchte  von  dem  Übertritte  Wolfgang  Wilhelms, 
die  ja  auch  durch  die  Mülheimer  „Parition"  ihre  Bestätigung 
fanden,  sowie  seinen  feindlichen  Anschlägen  auf  Jülich  umher- 
schwirrten und  seine  Beziehungen  zum  Brüsseler  Hofe  jetzt 
durch  die  am  10.  April  versendeten  Schreiben,  die  dem  unter- 
drückten Teile  die  Hilfe  des  Erzherzogs  zusagten,  oflfenbar 
wurden,  glaubten  die  Generalstaaten,  zeitig  auf  den  eigenen 
Vorteil  bedacht  sein  zu  müssen;  sie  erteilten  dem  Prinzen 
Moritz  deshalb  den  Befehl,  auf  Jülich  ein  gutes  Auge  zu  haben. 
Moritz  legte  diese  Aufforderung  in  seinem,  das  heisst  im  kriege- 
rischen Sinne  aus;  er  verständigte  sich  mit  Pithan,  der  am 
5.  Mai  100  bewaffnete  holländische  Soldaten,  nicht  ohne  heftige 
Gegenwehr  der  neuburgischen  Besatzung,  in  das  Schloss  auf- 
nahm. Damit  hatten  die  Gegner  des  Erzherzogs  Albrecht  eine 
Festung  besetzt,  deren  Einnahme  für  sie  einen  mächtigen  Stütz- 
punkt gegen  Spanien  bilden  konnte. 

Die  Einnahme  Jülichs  musste  nun  den  Wendepunkt  in  dem 
Verhalten  der  Freunde  Wolfgang  Wilhelms  bringen,  und  so  war 
ihm  auch  diese  Nachricht  eigentlich  sehr  willkommen.  Bisher 
hatte  sein  Übertritt  zum  Katholizismus  nach  seiner  Ansicht 
eigentlich  wenig  Früchte  getragen,  jetzt  enthüllte  auf  einmal 
die  Einnahme  Jülichs  seinen  Freunden  deutlich  die  Absichten 
seiner  Gegner,  jetzt  hatte  auch   er   keinen  Grund   mehr,   die 

M  Müller  8.  50. 
»)  Müller  S.  52  flf. 
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bisher  mit  Rücksicht  auf  seine  Freunde  mühsam  unterdrückte 
Kriegslust  zu  zügeln.  So  entschloss  er  sich,  als  Gegengewicht 
gegen  Jülich  die  gemeinsame  Eesidenz  Düsseldorf  für  sich 
allein  zu  erobern.  Es  gelang  ihm  auch,  während  er  den 
Magistrat  und  die  anwesenden  Eäte  und  Beamten  zu  einem 
Gastmahl  im  Schlosse  versammelt  hatte,  200  neuburgische 
Soldaten  in  die  Stadt  hineinzubringen.  Die  Bürgerschaft  gab 
sich  dann  angesichts  der  vollendeten  Tatsache  zufrieden.  Sofort 
war  Wolfgang  Wilhelm  bestrebt,  die  aufgenommene  Besatzung 
zu  verstärken  und  die  arg  vernachlässigten  Wälle  und  Gräben 
wieder  in  Stand  zu  setzen.  Seinen  Bemühungen  gegenüber 
glaubten  auch  die  Generalstaaten,  Jülich  besser  versichern  zu 
müssen,  und  legten  eine  starke  Garnison  von  28  Fähnlein  in 
die  Festung.  Unstreitig  hatte  Wolfgang  Wilhelm  mit  dem 
Besitze  Düsseldorfs  vor  Brandenburg  grosse  Vorteile  errungen. 
Düsseldorf  war  der  Sitz  der  Regierung  für  die  urjülichschen 
Lande;  mit  dem  Besitze  der  Regierung  war  für  ihn  die  end- 
gültige Besitzergreifung  dieser  Lande  nur  eine  Frage,  die  bald 
ihre  Lösung  finden  musste. 

Um  diese  Lösung  herbeizuführen,  um  die  Freunde  noch 
fester  um  sich  zu  scharen  und  für  seine  Sache  zu  interessieren, 
tat  Wolfgang  Wilhelm,  den  langersehnten  Schritt  der  Deklaration. 
Am  25.  Mai  trat  er,  nachdem  noch  vorher  von  Frankreich  * 
gute  Botscliaft  eingetroffen  war,  in  der  Liebfrauenkirche  zu 
Düsseldorf  öffentlich  zum  Katholizismus  über.  Diese  öffentliche 
Erklärung  des  Pfalzgrafen  war  unleugbar  ein  bedeutender  Er- 
folg der  katholischen  Partei  in  Deutschland. 

Wolfgang  Wilhelm  hatte  sich  in  den  Folgen  seines  Schrittes 
durchaus  nicht  verrechnet.  Zunächst  allerdings  erwarteten  die 
rheinischen  Kurfürsten  von  Seiten  der  Generalstaaten  eine  Ver- 
mehrung der  Gefahr  für  ihre  Länder.  Dieser  Umstand,  sowie 
die  Aussicht  einer  gänzlichen  Rekatholisierung  der  Jülicher 
Lande  machte  die  Frage  der  Unterstützung  Wolfgang  Wilhelms 
auf  dem  im  Juni  1614  zu  Bingen  zusammentretenden  Bundestage 
der  rheinischen  Liguisten  zu  einer  brennenden.  Bereits  vor  Beginn 
der  Tagsatzung  Hess  Kurcöln,  unterstützt  durch  Herzog  Maxi- 
milian, beim  Direktorium,  bei  Kurmainz,   darauf  dringen,  dass 

')  Ma.  Pfalz.-Neub.  Korresp.  519/16  f.  442,  Or.  Magdalena  an  Maxi- 
milian. 
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dem  Pfalzgrafen  von  Bandesv^eo  Hilfe  zugesagt  werde.  Die 
Tagsatzung  bescbloss'  sodann,  ihm  5  Monate^  zu  bewilligen. 
Wolfgang  Wilhelm  selbst,  der  auch  die  Tagsatzung  um  Hilfe 
angegangen  hatte,  hatte  bereits  vor  seiner  Deklaration  bei 
Maximilian'  um  den  Beistand  der  oberländischen  Stände  werben 
lassen.  Jetzt  wurde  dieser  auch  durch  den  Hofmeister  der 
Pfalzgräfin  gebeten,  „im  Namen  der  Liga*  soviel  Geld  zu 
schicken,  dass  der  Pfalzgraf  6000  Mann  zu  Fuss  und  1000  Keiter 
werben  könnte.  Maximilian  berief  darauf  die  Stände  seines 
Direktoriums  nach  Ingolstadt,  wo  dem  Pfalzgrafen  gleichfalls 
eine  Hilfe  von  5  Monaten  zugesagt  wurde. 

Diese  Bemühungen  der  Liga  scheinen  doch  bei  den  Gene* 
ralstaaten  das  Gefühl  der  Unsicherheit  erweckt  zu  haben,  da 
sie  jetzt  den  ernstlichen  Versuch  machten,  zwischen  den  Possi- 
dierenden  einen  Ausgleich  herbeizuführen.  Nach  dreitägiger* 
Beratung  des  Staatsrates  wurden  an  Kurcöln,  Brandenburg  und 
Neuburg  Einladungsschreiben  zu  gütlichem  Vergleich  nach  Wesel 
erlassen. 

Erzherzog  Albrecht  war  nicht  zu  dieser  Konferenz  einge- 
laden, er  begrüsste^  aber  lebhaft  ihr  Zustandekommen,  da  sie 
immerhin  die  Einleitung  des  Friedens  bilden  konnte.  Um  jedoch 
genauen  Bericht  über  den  Verlauf  der  Verhandlungen  in  Wesel 
zu  haben,  ordnete  er  den  Grafen  Octavio  Visconti  dorthin  ab. 
Es  fragte  sich  nun,  ob  die  Tagsatzung  überhaupt  eine  Garantie 
für  das  Zustandekommen  des  Friedens  bieten  konnte.  Auf  der 
einen  Seite  stellten  die  Gesandten  Kurcölns  im  Verein  mit  den 
Neuburgern  die  Forderung^  der  unbedingten  Zurückgabe  Jülichs, 
der  sich  der  Erzherzog  und  Spinola  anschlössen'.  Auf  der 
anderen  Seite  konnte  aber  bei  den  Generalstaaten  von  einer 
Auslieferung  Jülichs  durchaus  nicht  die  Rede  sein.  Ihre  Ge- 
sandten erhielten  nur  den  Befehl,  die  streitenden  Parteien  auf- 
zufordern, die  WaflFen  niederzulegen  sowie  die  Wiederherstellung 


»)  Müller  S.  66. 

*)  Vgl.  Müller  S.  67.  Demnach  betrug  ein  Ligamonat  etwa  8000  Gulden. 
3)  A.  a.  0.  S.  66. 
*)  A.  a.  0.  S.  67. 

»)  Mc.  Jül.-Succ.-Streit  82/237.    1614,  Juni  18.    Erzherzog  Albrecht  an 
Wolfgang  Wilhelm. 

•)  Müller  S.  68  flf. 

')  Ma.  Kurcöln.  Korresp.  39/24  f.  427. 
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des  Status  quo  in  den  jülichschen  Landen  einzuleiten.  So  war 
mit  Bestimmtheit  vorauszusehen,  dass  die  Konferenz  ergebnislos 
verlaufen  werde.  Die  äusserst  rührigen  Kurcölner  bestanden 
gemäss  der  Aufforderung  ihres  Herrn  hartnäckig  auf  die  Zurück- 
gabe der  Festung,  während  Wolfgang  Wilhelm  die  Forderung 
einer  gänzlichen  Abrüstung,  die  ihm  von  Seiten  Hollands  ge- 
stellt wurde,  das  selbst  Jülich  nicht  herausgeben  wollte,  nicht 
erfüllen  konnte  und  auch  nicht  wollte.  Somit  zerschlugen  sich 
die  Unterhandlungen.  Anstatt  die  streitenden  Parteien  einander 
näher  zu  bringen,  haben  sie  den  gänzlichen  Bruch  herbeigeführt. 
Zwar  sollten  die  Verhandlungen  noch  einmal  aufgenommen 
werden,  aber  die  Aussichten  eines  guten  Ergebnisses  waren 
sehr  gering. 

Die  Ergebnislosigkeit  dieser  Verhandlungen  war  also  zum 
grössten  Teile  den  Generalstaaten  zuzuschreiben;  ihre  Wieder- 
aufnahme, welche  die  Holländer  in  Aussicht  gestellt  hatten, 
musste  geradezu  den  Anschein  erwecken,  als  ob  diese  durch  Ver- 
schleppung der  Verhandlungen  nur  Zeit  zu  Rüstungen  gewinnen 
wollten.  Dennoch  war  man  am  Brüsseler  Hofe  noch  nicht  zum 
Kriege  geneigt,  im  Gegensatz  zu  Wolfgang  Wilhelm,  der 
wiederum  die  Entscheidung  durch  die  Waffen  herbeizuführen 
wünschte.  Die  Friedensliebe,  oder  vielmehr  die  Furcht  vor 
einem  Kriege,  war  am  Brüsseler  Hofe  so  gross,  dass  es  noch 
vieler  Anstrengungen  bedurfte,  dem  Erzherzoge  den  Entschluss 
zum  Kriege  abzuringen.  Zwar  zeigte  Viscontis  Bericht  die 
Friedhässigkeit  der  Generalstaaten,  die  die  vom  Erzherzoge 
ersehnte  friedliche  Entscheidung  als  sehr  unwahrscheinlich 
erscheinen  Hess,  in  hellem  Lichte,  dennoch  Hess  sich  Albrecht, 
wenn  er  auch  heimlich  zu  rüsten  anfing,  nicht  zu  einem  über- 
eilten Entschlüsse  hinreissen.  Ja,  auf  Veranlassung  des  Kur- 
fürsten Ferdinand  wird  noch  einmal  bei  den  Generalstaaten  die 
friedliche  Entscheidung  herbeizuführen  versucht.  Sofort  nach  der 
Weseler  Tagsatzung  hatte  Ferdinand  *  seine  beiden  Räte  Alden- 
hofen  und  Rensing  nach  Brüssel  gesandt,  um  mit  dem  Erzherzoge 
und  Spinola  die  weiteren  Schritte  zu  vereinbaren.  Hier  wird 
sogar  der  fast  unausführbar  gewordene  Versuch  einer  Einigung 
der  Possidierenden   vorgeschlagen,  weil   er  der  sicherste  Weg 

')  Ma.  39/25  Kurc.  Korr.  f.  121—125.  1614,  Ang.  4.  Memorial,  was 
Vincenz  Rensing,  Statthalter  von  Rcklingbausen  und  Aldcnliofen  an  Albrecht 
und  Spinola  auszurichten  haben. 
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sei,  die  Fremden  vom  Reichsboden  fern  zu  halten.  Der  Vor- 
schlag einer  Schleifung  der  Festung  Jülich,  den  der  Kurfürst 
machen  liess,  wurde  jedoch  von  vorn  herein  von  Spinola  ver- 
worfen, weil,  wie  zu  erwarten  war,  die  Possidierenden  damit 
sich  nicht  einverstanden  erklären  würden.  Von  Brüssel  aus 
begab  sich  Rensing  auf  Befehl  seines  Kurfürsten  nach  dem 
Haag,  wo  er  noch  einmal  die  friedliebenden^  Absichten  seines 
Herrn  betonen  und  nochmals  um  Vermittelung  der  Generalstaaten 
für  einen  gütlichen  Vergleich  anhalten  sollte.  Es  scheint 
fast,  dass  die  Interessenten  geglaubt  haben,  die  Entschei- 
dung der  jülichschen  Streitigkeiten  liege  bei  den  Generalstaaten, 
denn  hier*  trafen  sich  die  Gesandten  Englands,  Brandenburgs, 
nämlich  Oberst  Kettler  und  Stick,  die  Gesandten  Wolfgang 
Wilhelms,  Graf  Sohns  und  der  Kanzler  Zeschlin,  sowie  der  kur- 
cölnische  Gesandte  Rensing.  Letzterer  indessen  ^  der  im  Haag 
wohl  bekannt,  allgemein  als  ein  Schwätzer  angesehen  wurde,  ver- 
mochte gar  nichts  auszurichten.  Eine  Zeit  lang  hielt  man  ihn 
sogar  zum  Besten.  Als  er  schliesslich,  beunruhigt  durch  die  Rüs- 
tungen der  Staaten,  eine  endgültige  Antwort  verlangte,  wurde  ihm 
der  Bescheid  zu  Teil,  dass  die  Staaten  die  Drohungen  des  Kaisers, 
des  Königs  von  Spanien  und  der  Pfafifenliga  durchaus  nicht 
fürchteten.  Mit  diesem  Bescheide  zog  Rensing  ab.  Diese  Ant- 
wort fasste  Ferdinand  als  eine  Kriegserklärung  auf  und  sandte 
schleunigst  Aldenhofen  nach  Brüssel,  der  den  Erzherzog  zum 
Kriege  antreiben  sollte.  Aldenhofen*,  meldete  sich  anfangs 
August  beim  Erzherzoge  und  fand,  wenn  auch  allenthalben  stark 
gerüstet  wurde,  den  Erzherzog  selber  noch  immer  zum  Frieden 
geneigt.  Wenn  nur  in  irgend  einer  Weise  den  Holländern  auf 
friedlichem  Wege  die  Festung  Jülich  entrissen  werden  könnte, 
wollte  Albrecht  den  Frieden  nicht  stören.  Vergebens  war  der 
Hinweis  Aldenhofens  auf  die  Pflichten  des  Erzherzogs  als  Mit- 
glied des  burgundischen  Kreises,  der  Erzherzog  war  nicht  zum 
Kriege  zu  bekehren.    Da  auf  einmal  erhält  Aldenhofen  wirk- 


*)  Kurfürst  Ferdinand  fürchtete  für  seine  eigenen  Lande;  darum  wollte 
er  nicht  ganz  mit  den  Qeneralstaatcn  brechen. 

»)  Ma.  361/2  f.  167—170,  Or.  1614,  Juli  31.  Johann  Luntius  an  Kur- 
fürst Friedrich. 

»)  A.  a.  A. 

*)  Ma.  89/25  Kurc.  Korr.  f.  150,  Kop.  1614,  Aug.  4.  Bericht  Alden- 
hofens an  Rensing. 
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same  Unterstützung,  der  es  auch  wirklich  gelingt,  die  Zaghaf- 
tigkeit des  Erzherzogs  zu  überwinden. 

Wie  oben  erwähnt,  hatten  sich  im  Juni  1614  die  Ligastände 
des  rheinischen  Bezirks  in  Bingen  zu  einer  Beratung  zusammen 
gefunden.  Hier  wurde,  hauptsächlich  auf  Betreiben  des  Kurfürsten 
Ferdinand,  sowie  des  Speirer '  Bischofs  Johann  Christoff  von  Sötern, 
der  Beschluss*  gefasst,  dem  Erzherzoge,  der  bereits  bei  einer 
früheren  Zusammenkunft  der  Ligastände  seine  Hilfsmittel  der 
Liga  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  durch  eine  eigene  Gesandt- 
schaft der  drei  geistlichen  Kurfürsten  für  sein  freundliches  An- 
erbieten Dank  sagen  zu  lassen  und  ihn  zu  ersuchen,  dass  er, 
im  Falle  die  Brandenburger  von  den  Holländern  unterstützt 
würden,  gleichfalls  den  Neuburger  mit  Geld  oder  Truppen  unter- 
stütze. Ja,  für  diesen  Fall  erbieten  sich  die  Stände,  mit  ihm 
ein  Schutzbündnis  zu  schliessen  und  ihm  die  von  den  Liga- 
ständen beschlossene  Geldhilfe  von  5  Monaten  zur  Verfügung 
zu  stellen.  In  den  ersten  Tagen  des  August  nun  trafen  die 
mainzischen  Räte  Efferen  und  Schönburg  mit  den  trierischen 
Räten  Jakob  von  der  Fels  und  Karl  von  Metternich  in  Brüssel 
ein,  wo  sie  ihre  Bemühungen  mit  denen  Aldenhofens  vereinigten. 
Gleich  bei  der  ersten  Audienz  am  13.  August  boten  sie  dem 
Erzherzoge  das  Bündnis  der  Ligastände  an.  Albrecht  war  über 
ein  solches  Anerbieten  sichtlich  erfreut'  und  beriet  sich  darüber 
mit  Spinola.  Wie  genau  diese  Beratungen  gepflogen  wurden 
und  worauf  es  beiden  hauptsächlich  ankam,  ersieht  man  daraas, 
dass  Spinola^  sich  bei  den  Gesandten  erkundigte,  wie  viel  denn 
ein  Monat  ungefähr  betrage.  Ihre  Beratungen  scheinen 
ein  befriedigendes  Resultat  gehabt  zu  haben,  denn  am  anderen 
Tage  teilt  der  Erzherzog  den  Gesandten  mit,  dass,  da  die 
Staaten  zu  merklichem  Abbruch  der  kaiserlichen  Autorität, 
auch '  zur  Zerstörung  der  Einheit  unter  den  Possidierenden 
zum  Besten  Brandenburgs  der  Festung  Jülich  sich  bemächtigt 
und  die  neuburgischen  Soldaten  herausgeschafft  hätten,  er  nun- 
mehr entschlossen  sei,  zur  Erhaltung  der  kaiserlichen  Autorität 

*)  Ma.  112/2  Speierische  Zeitungen  f.  203,  1614,  Juni  10;  f.  204. 
1614,  Juli  1. 

«)  Wolf  Bd.  III,  S.  605  f. 

»)  Ma.  Kurc.  Korr.  89/25  f.  176—78,  Or.  1614,  Aug.  18.  Antwort 
Albrechts  an  die  geistlichen  Kurfürsten. 

*)  A.  a.  0.  Kurc.  Korr.  f.  168—70.  Aldenhoven  an  Kurfürst  Ferdinand. 
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den  Pfalzgrafen  in  den  Besitz  der  jülichschen  Lande  zu  „manu- 
tenieren  und  zu  schützen  und  vor  mehren  gewalt  mitleidtentlich 
zu  defendirn  und  zu  retten,  ain  formirtes  Khriegshorr  ins  Veldt 
zu  setzen^*. 

Bei  diesem  Entschlüsse  nun  hat  den  Erzherzog  noch  ein 
anderes  beinahe  persönliches  Motiv  geleitet,  nämlich  die  Aus- 
sicht auf  die  Verwirklichung  der  kaiserlichen  Mandate  gegen  die 
Reichsstadt  Aachen.  Wie  ist  nun  inzwischen  die  Entwickelung  der 
Aachener  Sache  weiter  gegangen,  wie  ist  es  vor  allem  gekommen, 
dass  der  Kaiser  die  Acht  gegen  die  Stadt  ausgesprochen  hat? 
Nach  dem  Eegensburger  Reichstage  wurden  ja  Schritte  des 
Kaisers  in  der  Aachener  Sache  allgemein  von  Freund  und 
Feind  erwartet.  Aus  diesem  Grunde  suchten  Kurpfalz  sowohl 
als  auch  die  Aachener  noch  einmal  Hilfe  gegen  die  drohende 
Gefahr.  Friedrich  V.,  der  zu  Anfang  des  Jahres  1614  selbst 
die  Zügel  der  Regierung  ergriffen  hatte,  hoffte  sie  bei 
den  Generalstaaten,  die  allein  noch  die  Aussicht  eines  starken 
Schutzes  gewährten,  zu  finden.  Nun  haben  wahrscheinlich 
die  Generalstaaten  jetzt  und  auch  späterhin  nie  die  Absicht 
gehabt,  wirklich  mit  ihrer  Hilfe  Ernst  zu  machen,  da  ihre  Ver- 
sprechungen sich  stets  als  leere  Vertröstungen  erwiesen  haben. 
Der  neue  Rat  selbst  erwartete  Unterstützung  vom  Pariser  Hofe, 
wo  er  durch  eine  Gesandtschaft  den  alten  Vertrag  der  franzö- 
sichen  Gesandten  vom  11.  Oktober  1611  mit  der  Königin 
wieder  erneuern  liess,  dessen  Ausführung  die  Königin  zu 
beschützen  gelobte.  Indessen  wurde  die  wirkliche  Gefahr  von 
den  Aachenern  nur  unterschätzt,  wenn  sie  der  Ansicht  waren, 
dass  der  Kaiser  abermals  eine  Kommission  dorthin  abordnen 
wolle.  In  dieser  Voraussicht  erhielt  nämlich  Anton  Wolf,  der 
wieder  im  Reiche  die  Freunde  zum  Beistand  der  Stadt  aufzu- 
muntern hatte,  die  ausdrückliche  Weisung*,  sich  sofort,  falls 
er  während  der  Reise  etwas  von  der  Absendung  einer  kaiser- 
lichen Kommission  erfahre,  nach  Heidelberg  zu  begeben,  um 
dort  eine  pfälzische  Gesandtschaft  zur  Unterstützung  des  neuen 
Rates  auszuwirken.  Ja,  der  Kurfürst  selbst''  glaubte,  dass  der 
Kaiser  sich  diesmal  wieder  mit  der  Absendung  einer  Kommission 
begnügen  würde,  denn  auf  Wolfs  Erinnerung  bat  er  in  einem 

»)  A.  a.  0.  Korr.  39/25  f.  178,  Kop.   1614,  Aug.  14. 
*)  A.  A.  betr.  Rel.  Unr.  Fase.  IV,  Febr.  15. 
«)  A.  a.  0.  März  II,  Or. 
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Schreiben  den  Kaiser,  doch  einstweilen  von  der  Absendung 
einer  Kommission  abzusehen.  Es  scheinen  auch  sonst  im  Reiche 
damals*  unbestimmte  Gerüchte  von  einem  Unternehmen  des 
Kaisers  gegen  Aachen  umhergeschwirrt  zu  haben,  da  auch  Fürst 
Christian  von  Anhalt  dem  Brandenburger  noch  einmal  dringend 
die  Fürsorge  für  die  Aachener  ans  Herz  legt^  Es  föUt  hierbei 
auf,  dass  von  den  vielen  protestantischen  Fürsten  im  Reich, 
die  sonst  doch  so  tapfer  für  die  Sache  ihrer  Aachener  Glaubens- 
genossen geschrieben  und  geraten  haben,  nicht  ein  einziger  mehr 
dazu  Neigung  verspürt,  allerdings  mit  Ausnahme  der  Kurpfalz, 
vielleicht  eine  Einwirkung  des  Reichstages  oder  des  Schwäche- 
gefühles der  Union.  Selbst  die  Kurpfalz  ist  in  ihrem  Auftreten 
und  in  ihren  Vorstellungen  viel  bescheidener  geworden.  Dies 
zeigt  sich  ganz  besonders  gelegentlich  der  am  1.  März  zu 
Germersheim  stattfindenden  Versammlung  mainzischer,  pfälzischer 
und  speierischer  Räte.  Die  kurpfälzischen  Räte  geben  hier  den 
mainzischen  noch  einmal  eine  kurze  Rechtfertigung  der  Vika- 
riatsverordnungen,  anstatt  aber  wie  früher  die  Bestätigung  der 
Verordnungen  mit  aller  Energie  zu  fordern,  machen  sie  den  für 
Kurpfalz  etwas  seltsamen  Vorschlag,  ob  nicht,  salva  causa  prin- 
cipali  und  des  Vikars  Interessen,  die  noch  in  Aachen  liegende 
Garnison  abgeschafft  und  ob  nicht  den  Protestanten  die  Aus- 
übung des  Bekenntnisses  in  einem  Privathause  gestattet  werden 
könntet 

Mit  diesem  wenig  ehrenvollen  Vorschlage  lässt  auch  Kur- 
pfalz die  Sache  beruhen.  Erst  als  nach  dem  öffentlichen  Über- 
tritte Wolfgang  Wilhelms  die  Lage  des  Katholizismus  am 
Niederrhein  sich  günstiger  gestaltete  und  die  Ausführung  eines 
kaiserlichen  Urteils  grössere  Wahrscheinlichkeit  erhielt,  erachtete 
der  Kurfürst  von  der  Pfalz  es  noch  einmal  für  notwenig,  den 
Kaiser  an  die  Folgen  einer  Exekution  gegen  die  Aachener 
Protestanten  zu  erinnern.  Nach  der  Ansicht*  des  jungen  Kur- 
fürsten würde  es  am  besten  sein,  wenn  wegen  Aachen  eine 
paritätische  Kommission  eingesetzt  würde,  über  die  kein  Teil 


*)  Gerade  zu  der  Zeit,  wo  der  Kaiser  dem  Kurfüsten  Ferdinand  den 
Erlass  der  Mandate  ankündigte. 

»)  Keller  Bd.  IH,  N.  161. 

^)  Ma.  Aachischc  Exekution  tempore  vicariatns  22/7.   1614,  März  1. 

*)  Ma.  Kurc.  Korr.  89/24  f.  322—325,  Kop.  1614,  Mai  27.  Memorial 
von  Pfaltz  an  den  Kaiser. 
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in  der  Stadt  sich  beschweren  wörde,  die  im  guten  verrichten 
könne,  wie  diese  weitansschauende  Sache  gleicbmässig  und 
billig  zu  ordnen  sei;  Kurpfalz  und  die  anderen  Protestanten, 
welche  doch  die  an  Zahl  bedeutend  übertreffen,  wfirden  dagegen 
eine  paritätische  Verwaltung  in  der  Stadt  aufrecht  erhalten. 
Wollte  der  Kaiser  jedoch  die  Acht  ausführen,  so  müsste  er 
einen  Krieg  mit  den  Standen  und  dem  Auslande  führen,  was 
seine  eigenen  Lande  gefährden  könnte'. 

Die  Entwickelung  der  Dinge  im  Jülichschen,  vor  allem 
die  Einnahme  der  Festung  Jülich  durch  die  Generalstaaten, 
Hessen  indessen  den  Mut  der  Aachener  Protestanten  noch  ein- 
mal aufleben.  Hegten  sie  doch  die  Hoffnung,  dass  die  6enei*al- 
staaten  ähnlich  wie  bei  Jülich,  auch  die  Stadt  Aachen  durch 
eine  Garnison  schützen  würden.  Um  dies  zu  beschleunigen, 
wurde  der  Syndikus  Lingens  nach  Cleve  zu  dem  Markgrafen 
Georg  Wilhelm  geschickt*,  der  durch  Intervention  die  General- 
staaten zur  Eile  auffordern  sollte.  Georg  Wilhelm  meldete 
seinem  Gesandten,  der  in  brandenburgischer  Angelegenheit 
gerade  im  Haag  weilte,  durch  einen  Kourier  die  Bitte  der 
Aachener.  Kettler  teilte  das  Schreiben  dem  Prinzen  Moritz 
von  Oranien  mit;  doch  selbst  dieser  sonst  so  kriegslustige  Fürst 
gab,  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  Weseler  Konferenz  dem 
Obersten  eine  abschlägige  Antwort.  Da  indessen  die  Rüstungen 
des  Erzherzogs  einen  immer  bedrohlicheren  Umfang  annahmen, 
gerieten  die  Aachener  in  nicht  geringe  Aufregung.  Wolf* 
musste  wieder  zum  Kurfürsten  nach  Heidelberg  reisen,  um 
an  diesen  die  eindringliche  Bitte  zu  richten,  dass  er  bei  den 
Generalstaaten  zu  Gunsten  der  Aachener  seine  Fürsprache  ein- 
lege, wegen  Aachen  in  aller  Eile  einen  Unionskonvent  aus- 
schreibe und  den  Kaiser,  die  katholischen  Fürsten  und  den 
Erzherzog  von  einem  Unternehmen  gegen  die  Stadt  abmahne. 
Noch  war  Wolf  nicht  aus  Heidelberg  zurückgekehrt,  als  vom 
Brandenburgischen  Gesandten  im  Haag,  dem  Obersten  Kettler 
ein  Schreiben^  einlief,  das  die  Aussichtlosigkeit  seiner  Bemühungen 
in  der  Aachener  Sache  erkennen  liess,  und  so  ergeht  nochmals 
an  Kurpfalz  die  Aufforderung,  doch   die  Generalstaaten  zu  er- 

')  Aussicht  aaf  den  30  jährigen  Krieg. 

»)  A.  Sed.  Prot  Aqo.  S.  205  f. 

')  A.  Sed.  Prot  Aqa.  S.  206. 

♦)  A.  a.  0.  S.  207. 
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mahnen,  wenigstens  ihr  zu  Gefallen  oder  doch  unter  dem  Titel 
Brandenburgischen  Schutzes  und  Schirmes  die  Verteidigung 
Aachens  zu  übernehmen.  Als  selbst  hierauf  die  Generalstaaten 
sich  nicht  zur  Verteidigung  der  bedrohten  Stadt  anschickten,  die 
Nachrichten  von  den  Rüstungen  des  Erzherzogs  jedoch  immer 
zahlreicher  kamen,  lässt  Georg  Wilhelm  eine  in  Jülich  liegende 
Kompagnie  auf  200  Mann  vermehren  und  den  Aachenern  mit 
der  in  Cleve  auf  Wartegeld  liegenden  150  Mann  starken  Kom- 
pagnie des  Oberstleutnants  Stefan  Gans  genannt  zu  Puttlitz, 
zur  Verfügung  stellen.  Da  die  Aachener  im  ApriP  bereits 
150  brandenburgische  Soldaten  durch  ihren  Kapitän  Johann  von 
Dick  hatten  anwerben  lassen,  war  die  Garnison  der  Stadt  etwa 
500  Mann  stark.  Und  auch  die  Kurpfalz  tat,  was  sie  unter 
den  gegebenen  Umständen  tun  konnte,  indem  sie  den  Aachenern 
eine  Anweisung  auf  24000  Gulden  bei  den  Generalstaaten  gab. 
Die  Aachener  *  waren  über  diese  wenn  auch  geringe  Hilfe  sehr 
erfreut  und  trugen  nach  Weisung  des  Kurfürsten  ihrem  Rent- 
meister Volkwein  Monna  auf,  sich  nach  dem  Haag  zu  begeben, 
um  mit  Zuziehung  des  kurpfälzischen  Agenten  Johann  Luntius 
die  Absendung  des  Geldes  zu  beschleunigen.  Ehe  jedoch 
Monna  seinen  Auftrag  ausführen  konnte,  war  die  Katastrophe 
bereits  eingetreten*. 

Die  Anregung  zu  dieser  Katastrophe  ist  nun  nicht  etwa 
vom  Kurfürsten  von  Cöln  oder  vom  Erzherzoge,  deren  augen- 
blickliches Interesse  durch  die  jülichsche  Frage  ganz  in  Anspruch 
genommen  war,  sondern  merkwürdigerweise  vom  Kaiser  selbst 
gegeben  worden.  Wider  Erwarten  erliess  Mathias  bereits  am 
20.  Februar  gegen  die  Protestanten  das  Mandat*,  worin  er 
nach  einer  kurzen  Skizzierung  des  Eingreifens  der  kaiserlichen 
Autorität  seit  Beginn  der  Aachener  Reformation,  die  am 
27.  August  1593  erlassene  Sentenz  Kaiser  Rudolfs  erneuert, 
zu  deren  Ausführung  er  Kurcöln  und  den  Erzherzog  Albrecht 
ernannt  habe.  Diese  sollten  an  seiner  Stelle  selbst  oder  durch 
Subdelegierte  die  kaiserliche  Erklärung  in  der  Stadt  anschlagen, 
von  den  Verurteilten  den  schuldigen  Gehorsam  annehmen  und 


')  A.  a.  0.  S.  203. 

*)  A.  A.  betr.  Rel.  Un.  Fase.  IV,  Aug.  4. 
»)  Ma.  Aach.  Irr.  305/1  f.  317. 

*)  Ma.  Knrcöb.  Korr.  39/24  f.  180—185,  Or.  Budweis.    1614,  Febr.  20. 
Von  Oehcimsckretär  Puchers  Hand;   Nopp.  S.  240. 


I 


Die  konfessionelle  nnd  politische  Bewegung  in  der  Ecicbsstadt  Aachen.    435 

sie  im  Falle  des  Ungehorsams  ernstlich  ermahnen.  Die  Kom- 
missare erhielten  den  gemessenen  Befehl,  nicht  eher  von  Ort  und 
Stelle  sich  wegzubegeben,  bis  der  Status  quo  aus  der  Zeit  vor 
dem  5.  Juli  1611  wieder  hergestellt  sei.  Zum  Schlüsse  droht  der 
Kaiser  den  Aachenern  mit  der  höchsten  kaiserlichen  Ungnade, 
falls  sie  den  Verfügungen  der  Kommissare  nicht  nachkommen 
sollten.  Noch  selbigen  Tags  wird  den  beiden  Exekutoren  der 
Erlass  des  Mandates  mitgeteilt^  mit  der  Bitte,  zwei  vornehme 
Räte  nach  Aachen  abzuordnen,  die  die  Resolution  veröffent- 
lichen und  wo  nötig  anschlagen  lassen  sollten,  worauf  die  Re- 
gimentsführer von  ihrem  Amte  abzustehen  haben  und  alles  in 
konfessioneller  und  politischer  Hinsicht  so  anzuordnen  sei,  wie 
es  vor  dem  5.  Juli  des  Jahres  1611  sich  befunden  habe. 

Doch  bald  kamen  dem  Kaiser  Bedenken  rechtlicher  Natur. 
Nach  den  bestehenden  Reicbsgesetzen  sollte  nämlich  die  Aus- 
führung der  Achtexekution  gegen  einen  Reichsstand  durch  die 
Stände  des  betreffenden  Kreises  unter  Leitung  des  Kreisobersten 
geschehen.  Erst  wenn  sich  herausstellte,  dass  es  diesen  zur 
Ausfülirung  an  Kraft  gebrach,  konnten  die  Stände  eines  benach- 
barten Kreises  herangezogen  werden.  Nun  lag  Aachen  im  west- 
fälischen Kreise,  der  jetzt  gerade  keinen  Kreisobersten  besass, 
weil  die  Entscheidung  über  die  Länder  des  früheren  Kreis- 
obersten,  des  Herzogs  von  Jülich,  noch  nicht  gefallen  war.  So- 
mit wäre  vorläufig  die  Ausführung  der  Acht  gegen  Aachen 
unmöglich  gewesen.  Aus  diesem  Grunde  bat  der  Kaiser  um 
ein  Gutachten  der  beiden  Exekutoren,  ob  er  unter  solchen  Um- 
ständen an  die  Bestimmung  gebunden  sei,  Urteile,  die  vom 
Kammergericht  erlassen  seien,  durch  die  Stände  des  betreffenden 
Kreises  ausführen  zu  lassen.  Gleichzeitig  richtet  er  an  sie  die 
Bitte,  einstweilen  mit  der  Exekution  der  Acht  einzuhalten^. 
Beide  Gutachten  wurden  umgehend  eingeliefert  und  lauteten 
in  ermunterndem'  Sinne.  Wenn  die  Sachen  so  liegen,  sagt 
Kurfürst  Ferdinand,  dass  dem  Kaiser  in  Ausübung  der  Justiz 
die  Hände  gebunden  sein   würden,  so  sei  bisher  immer  dafür 


»)  Ma.  Kurc.  Korr.  39/24  f.  186—191,  Kop.     Badweis  1614,  Febr.  20. 
Kaiser  Mathias  an  Kurfürst  Ferdinand. 

')  Ma.  Kurc.  Korr.   89/24    f.  192,   Or.     1614,  März    12.     Mathias   an 
Ktkrfürst  Ferdinand;  vgl.  a.  a.  0.  f.  186—187,  Kpt.  von  Puchers  Hand. 

^)  A.  a.  0.   f.  192—195,   Kop.    1614,  März  17.     Ferdinand   an   Kaiser 
Mathias. 
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gehalten  worden,  dass  der  Kaiser  nicht  verpflichtet  sei,  sich 
an  die  Reichsgesetze  zu  binden.  Es  stehe  ihm  frei,  das,  was 
er  zu  Recht  erkannt,  durch  sich  oder  durch  andere  zur  Aus- 
führung gelangen  zu  lassen  und  die  Ungehorsamen  zum  Ge- 
horsam zu  zwingen.  Auch  Kaiser  Rudolf  habe  sich  nicht  an  die 
Bestimmungen  der  Reichsgesetze  gehalten.  Im  Jahre  1598  sei 
die  Exekution  nicht  dem  Kreisobersten,  sondern  Kurcöln  und 
dem  Erzherzoge  Albrecht  übertragen  worden,  ohne  dass  sich 
jemand  beschwert  hätte.  Wenn  der  Kaiser  sich  wirklich  an 
die  Bestimmungen  der  Reichsgesetze  halten  wolle,  so  sei  zu 
erwägen,  dass  die  Neuanstellung  eines  Kreisobersten  lange  Zeit 
in  Anspruch  nehme;  inzwischen  könne  die  Acht  nicht  ausgeführt 
werden.  Jetzt,  wo  das  Volk  bereits  in  Schrecken  gesetzt,  sei 
es  aber  an  der  Zeit,  die  Mandate  zu  veröflFentlichen;  vielleicht 
lasse  sich  jetzt,  wo  Aachen  noch  ungeschützt  und  hilflos  sei, 
die  Ausführung  der  Acht  ohne  Blutvergiessen  erreichen.  Der 
Kaiser  ^  ist  sehr  erfreut  über  das  umfangreiche  Gutachten ;  wenn 
aber  der  Kurfürst  des  Kaisers  Schreiben  vom  20.  Februar  und 
12.  März  so  vei*standen  habe,  als  ob  die  Exekution  aufgeschoben 
werden  sollte,  so  wäre  das  ein  Irrtum,  die  Absicht  des 
Kaisers  war,  das  nun  einmal  erkannte  Urteil  gegen  die  Stadt 
ohne  alle  Unruhe  und  Weitläufigkeit  ausführen  zu  lassen. 
Darum  stellt  er  nunmehr  an  den  Kurfürsten  das  Begehren,  so- 
fort mit  der  Insinuation  und  Publikation  des  Urteils  fortzu- 
fahren und  zu  versuchen,  ob  die  Ausführung  ohne  Blutvergiessen 
vor  sich  gehen  könne. 

Wie  leicht  erklärlich  wurden  den  Aachener  Katholiken 
unter  der  Hand  beide  Schreiben  des  Kaisers  vom  20.  Februar 
und  12.  März  mitgeteilt.  Letzteres  fassten  sie  ähnlich  wie 
Kurfürst  Ferdinand  so  auf,  als  wenn  der  Kaiser  eine  Verzöge- 
rung der  Exekution  beabsichtige.  Darum  wandten*  sie  sich 
an  ihren  alten  Freund  und  Fürsprecher,  den  Herzog  Maximilian 
von  Bayern,  damit  er  beim  Kaiser  die  Aufhebung  der  Suspen- 
sion der  Achtsprozesse  erwirke.  Maximilian '  kam  dieser  Bitte 
bereitwilligst   entgegen   und   ermahnte   mit  Berufung  auf   die 

^)  Ma.  Eure  Korr.  89/24  f.  400,  Or.  1614,  Mai  28.  Mathias  an  Kur- 
fürst Ferdinand. 

«)  Ma.  Aachener  Hei.  Wesen  305/11  f.  48—44,  Or.  1614,  März  22. 
Kath.  Bürgermeister  und  Bat  an  Maximilian. 

«)  A.  a.  0.  f.  47,  Kpt.    1614,  Juni  2. 
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Bittschrift  der  Aachener  den  Kaiser,  der  Exekution  doch 
ihren  ordentlichen  Lauf  zu  lassen.  Mathias^  selbst  ist  Über 
die  falsche  Auffassung  seines  Briefes  etwas  unangenehm  bertthrt, 
besonders  da  Maximilian  seinen  Eifer  nicht  bloss  in  der  Aachi- 
schen,  sondern  auch  in  anderen  Sachen  bereits  zu  wiederholten 
Malen  kennen  gelernt  habe.  Dass  er  es  auch  jetzt  au  diesem 
Eifer  nicht  habe  fehlen  lassen,  beweisen  zur  Genüge  die  bei- 
liegenden Kopien  zweier  Schreiben  an  den  Erzherzog  und  an 
den  Kurfürsten  von  der  Pfalz.  Ersteres  ist  identisch  mit  dem 
Schreiben  des  Kaisers  an  Kurfürst  Ferdinand;  letzteres  ist  seine 
Erwiederung  auf  des  Kurfürsten  Abmahnung  vom  27.  Mai.  Diese 
Antwort,  die  er  durch  drei  kaiserliche  Räte,  an  deren  Spitze 
Trautmannsdorf  stand,  dem  Kurfürsten  hatte  überbringen  lassen, 
nämlich,  dass  ein  Vikar  das,  was  ein  römischer  Kaiser  mit 
Vorwissen  und  Belieben  der  Stände  des  Reichs  in  so  vielen 
Jahren  vom  Jahre  1582—1593  ausgeführt  habe,  nicht  umstossen 
dürfe,  bedeutete  tatsächlich  die  Verwerfung  der  Vikariatsver- 
ordnungen,  und  sie  hat  wahrscheinlich  den  Kurfürsten  bewogen, 
den  Aachenern  die  erwähnten  24000  Gulden  als  Unterstützung 
vorzustrecken. 

Wenn  nun  auch  der  Kaiser  selbst  auf  die  Veröffentlichung 
des  Mandates  drang,  so  hatte  Erzherzog  Albrecht,  dessen 
Aufmerksamkeit  ja  durch  den  Versuch  die  jülichschen  Streitig- 
keiten auf  gütlichem  Wege  beizulegen,  ganz  in  Anspruch 
genommen  wurde,  den  richtigen  Zeitpunkt  bisher  noch  nicht 
für  gekommen  erachtet.  Als  aber  gerade  der  weitere  Verlauf 
dieser  Streitigkeiten  einen  Monat  später  dem  Herzoge  den  Ent- 
schluss,  ein  Heer  ins  Feld  zu  stellen,  abnötigte,  war  auch  für 
die  Aachener  Protestanten  die  Zeit  der  Abrechnung  gekommen. 
Wie  der  Entschluss  einmal  gefasst  war,  wurde  er  mit  aller 
Energie  und  Schnelligkeit  durchgeführt. 

Die  offenen  Werbungen  und  Rüstungen  Spinolas  erregten 
jetzt  bei  den  Generalstaaten,  deren  eigene  Rüstungen  nicht  so 
weit  vorgeschritten  waren,  gewaltige  Beunruhigung,  und  sie 
schickten^  ihren  Agenten  zum  Erzherzoge  mit  der  Anfrage,  was 
diese  Werbungen  zu  bedeuten  hätten  und  ob  er,  der  Erzherzog, 
gesonnen  sei,  den  Frieden  zu  halten  oder  nicht.     Wenn  er  es 

»)  A.  a.  0.  f.  48,  Gr.   1614,  Juni  8. 

»)  Ma.  361/2  f.  172—173,  Or.  1614,  Aug.  14.  Jobann  Luntius  an  Kur- 
fftrst  Friedrich. 
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auf  Jülich  abgesehen  habe,  brauche  er  zur  Einnahme  der  Fes- 
tung mindestens  drei  Jahre.  Albrecht  zögerte  indessen  mit  der 
Antwort,  bis  ein  weiterer  Gesandter  des  englischen  Spezialge- 
sandten  im  Haag  Heinrich  Wotton  in  Brüssel  eingetroffen  war, 
wo  er  beide  Gesandten  mit  der  Weisung  abfertigte,  dass  er 
nur  friedliebende  Absichten  hege^ 

Während  er  so  die  Generalstaaten  hinhielt,  war  Spinola 
bereits  zum  Heere,  das  sich  in  der  Nähe  von  Mastricht  ver- 
sammelt hatte,  abgereist.  Von  hier  aus  setzte  sich  die  Armee 
des  berühmtesten  Feldherm  seiner  Zeit  in  einer  Stärke  von 
16000  Mann*  zu  Fuss  und  5000  Reitern  in  Bewegung.  Nun 
sollte  man  glauben,  Spinola  würde  direkt  von  Mastricht  auf 
Jülich  marschiert  sein  und  diese  für  Spanien  so  wichtige  Fes- 
tung den  Händen  seiner  Gegner  entrissen  haben.  Es  scheint 
aber,  dass  die  Stärke  der  Festung  Jülich  sowie  die  Furcht  vor 
dem  Bruche  des  Waffenstillstandes  mit  den  Generalstaaten  ihn 
von  diesem  Plane  abstehen  Hessen.  Unter  völliger  Vermeidung 
dieses  Bruches  suchte  er  jedoch  eine  Stellung  sich  zu  ver- 
schaffen, die  die  Vorteile  Jülichs  für  die  Generalstaaten  auflieben 
konnte,  indem  er  die  unweit  dieser  Stadt  gelegene  grosse  und 
reiche  Reichsstadt  Aachen  besetzte,  wozu  ja  die  Ausführung  der 
kaiserlichen  Acht  den  erwünschten  Vorwand  lieh.  Zudem  nahm 
die  Besetzung  Aachens  durch  spanische  Truppen  den  Holländern 
in  dem  nahen  Jülich  jegliche  Aspiration  auf  diese  für  ihren 
Handel  so  bedeutsame  Reichsstadt. 

Die  Nachricht  von  dem  Anzüge  der  gefürchteten  spanischen 
Soldaten,  deren  Blutgier  und  Roheit  zudem  in  tendenziöser 
Weise  vergrössert  worden  war,  rief  in  Aachen  eine  gewaltige 
Verwirrung  hervor.  Am  21.  August^  zeigten  sich  bereits  viele 
tausend  Spanier  vor  der  Stadt,  die  sofort  ein  Lager  aufschlugen 
und  ihr  Geschütz  zum  Teil  am  Fusse  des  Salvatorberges,  zum 
Teile  dem  Königstore  gegenüber,  in  Stellung  brachten.  Der 
Rat  hätte  gerne  Widerstand  geleistet,  aber  die  Befestigungen 
der  Stadt  waren  gegenüber  dem  Angriffe  eines  so  bedeutenden 
Heeres  viel  zu  schwach.  Zwar  wurden  die  Generalstaaten 
noch  einmal  um  schleunige  Hilfe  angegangen^,  ehe  jedoch  diese 

»)  Ma.  361/2  f.  180,  Kop.   1614,  Aug.  19.    Wotton  an  Kurpfalz. 
')  Mc.  50/57/1,  Or.  1614,  Memorial  des  Erzherzogs  Aibrecht;  Mülle  rS.  86. 
»)  Ma.  Aach.  Irr.  305/1  f.  314—316,  Kop.   1614,  Aug.  21. 
*)  Keller  Bd.  III,  n.  169. 
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Hilfe  eintreffeu  konnte,  war  jedenfalls  das  Schicksal  Aachens 
schon  entschieden.  Am  22.  Angost  war  die  Stadt  bereits 
völlig  umzingelt.  Spinola  hatte  anfangs  die  Absicht  gehabt, 
die  Mauern  der  Stadt  unterminieren  zu  lassen;  als  die  Minen 
bereits  bis  zu  den  Wällen  vorgetrieben  waren,  stand  er  von 
diesem  Plane  ab  und  liess  sein  Geschätz  auf  die  grossen  Turme 
richten,  damit,  wenn  diese  eingeschossen  und  durch  deren 
Trümmer  die  (Iräben  <:efullt  worden  wären,  der  Sturm  sich 
leichter  bewerkstelligen  Hesse.  Es  zeigte  sich  nun  bald,  dass 
diese  Vorbereitungen  nur  Drohungen  Spinolas  waren,  die  zu 
dem  Zwecke  angestellt  wurden,  um  auf  die  Verhandlungen,  die 
die  in  der  Stadt  anwesenden  Subdelegierten,  der  lutticher  Dom- 
propst Buchholz  und  der  Kanzler  Bisterveit  von  Seiten  Kurcolns, 
vom  Erzhei'zoge  Volkard  von  Achelen  und  Robiano,  mit  dem 
Rate  pflogen,  einen  Druck  auszuüben.  Am  Nachmittage*  des 
23.  August  wurde  dem  Rate  das  Mandat  des  Kaisers  vorgelesen, 
wonach  die  Subdelegierten  ihre  Forderungen  stellten.  Diese 
lauteten*:  1.  Abschaflfung  der  protestantischen  Konfession,  2.  Res- 
titution des  katholischen  Rates,  3.  Zahlung  der  Kxekutions- 
kosten,  die  etwa  300000  oberländische  Goldgulden  betrugen, 
4.  Aufnahme  und  Unterhaltung  einer  stetigen  Garnison  von 
1200  Mann  zu  Fuss  und  200  Reitern,  5.  Vertreibung  aller 
Fremden,  die  nicht  in  der  Stadt  geboren  sind,  6.  Stellung 
von  4  Geissein.  Ausserdem  bemerkten  noch  die  Subdelegierten, 
dass  der  Kaiser  sich  die  Strafen  in  genere  vorbehalten  habe. 
Auf  diese  Forderungen  hin  bat  der  Rat  um  Aufschub  mit  der 
Begründung,  dass  die  Bewilligung  der  Forderungen  nicht  ihm, 
sondern  den  Gaffeln  zustehe,  abgesehen  davon,  dass  er  nichts  zur 
Verkleinerung  der  Vikariatsverordnungen  tun  könnte.  Während  ^ 
er  noch  zögerte,  eine  Gehorsamserklärung  abzugeben,  drohte 
Spinola  wieder  mit  einem  Sturme,  liess  sich  aber  auf  Bitten 
jülichscher  Edelleute  davon  abbringen.  Am  folgenden  Tage 
beschlossen  sodann  die  Gaffeln,  denen  gleichfalls  das  Mandat 
verlesen  wurde,  die  Forderungen  zu  bewilligen,  da  docli  keine 
Aussicht  auf  Hilfe    vorhanden    war.     Trotzdem   liess   Spinola 

')  Ma.  Aach.  Rel.  Wesen  306/11  f.  57/58,  Kop.  1614,  Aug.  24.  Bericht 
der  Snbdelegierten  Buchholz  und  Bisterveit  an  ihren  Herrn;  vgl.  Meyer 
S.  587. 

»)  A.  a.  0.  305/1  Aach.  Irr.  f.  314—316.     1614,  Aug.  28. 

«)  A.  a.  0.  f.  314—316. 
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wieder  Anstalten  zum  Sturme  treffen.  Als  aber  daraufhin  der 
Dekan  der  Stadt  ihn  fussfällig  bat,  doch  vom  Sturme  abzu- 
sehen, gab  er  den  Aachenern  eine  halbe  Stunde  Bedenkzeit; 
würden  ihm  in  dieser  Zeit  die  Schlüssel  der  Stadt  nicht  ent- 
gegengetragen, werde  er  seinen  Soldaten  das  Signal  zum  Sturm 
geben.  Eine  solche  Drohung  wirkte.  Noch  vor  Ablauf  der  gege- 
benen Frist  kamen  Nikiaus  Robiano,  Joachim  Berchem  und  der 
Syndikus  Lingens  zu  ihm,  die  im  Namen  der  Bürgerschaft  Gehor- 
sam gelobten.  Weil  aber  trotz  der  Gehorsamserklärung  Spinola 
sich  mehr  und  mehr  befestigte  und  sich  immer  mehr  der  Stadt 
näherte,  lief  ein  grosser  Haufe  der  Bürgerschaft  zu  Kalkberner 
und  bat  ihn,  die  Geschütze  auf  die  Spanier  abfeuern  zu  lassen, 
da  es  den  Anschein  habe,  als  ob  die  angebotene  Parition  nicht 
angenommen  worden  sei.  Noch  um  zwei  Uhr  nachts  begaben 
sich  Kalkberner  und  Puttlitz  zu  den  Subdelegierten  ^  und  teilten 
ihnen  mit,  dass,  falls  Spinola  Ernst  mache,  sie  sich  an  ihnen 
rächen  würden.  Die  Subdelegierten  konnten  indessen  zu  ihrer 
Entschuldigung  anfuhren,  dass  sie  in  keiner  Weise  die  Ent- 
schliessungen  Spinolas  beeinflusst  hätten.  Nach  diesem  Vorgange 
ist  Kalkberner  spurlos  verschwunden;  er  soll  sich  durch  die 
Schildwachen  der  Spanier  geschlichen  und  die  Nacht,  trotzdem 
es  stark  regnete,  auf  einem  Baume  zugebracht  haben.  In  der 
Frühe  des  folgenden  Tages  floh  er  nach  Jülich,  wo  er  im 
Jahre  1621  gestorben  ist.  An  demselben  Tage,  dem  25.  Au- 
gust^, wiederholten  die  Gaffeln  noch  einmal  ihre  Gehorsamser- 
klärung; daraufhin  schickte  Robiano  zu  Spinola  und  Hess  ihm 
mitteilen,  dass  er,  wie  er  glaube,  den  erwünschten  Erfolg 
erzielt  habe.  Hierauf  zog  die  Garnison,  deren  Anführer  Putt- 
litz von  seinen  eigenen  Soldaten  schwer  verwundet  worden  war, 
mit  fliegenden  Fahnen  aus  der  Stadt  heraus;  ihnen  hatten  sich 
300  Bürger,  die  zum  Scheine  brandenburgischen  Dienst  ange- 
nommen hatten,  angeschlossen.  Sie  wurden  am  Tore  von  den 
Soldaten  Spinolas  erkannt  und  in  die  Stadt  zurückgetrieben. 
Nach  dem  Auszuge  der  Brandenburger  rückte  das  Embdensche 
Regiment  ein,  das  fortan  die  Garnison  der  Stadt  bilden  sollte. 
Spinola  selbst  begab  sich  am  folgenden  Tage  in  Begleitung 
zahlreicher  höherer  Offiziere  in  die  Stadt,  wo  er  dem  Dank- 


0  Ma.  Aach.  Rel.  Wesen  805/11  f.  57/58,  Kop. 
«)  A.  a.  0.  f.  314—816,  1614,  Aug.  25. 
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gottesdienste  beiwohnte;  er  mai-schierte  selbigen  Tags  jedoch 
noch  weiter  auf  Dfiren  und  Mülheim  ^  zu. 

Auf  Veranlassung  Spinolas  waren  die  vertriebenen  An- 
bänger des  katholischen  Rates  von  Burtscheid  aus  feierlich  in 
die  Stadt  eingeführt  und  in  ihre  früheren  Ämter  wieder  einge- 
setzt worden  ^  Somit  war  das  Regiment  des  katholischen  Rates 
und  mit  ihm  das  katholische  Bekenntnis  in  der  Stadt  wieder 
hergestellt.  Die  Ausübung  aller  nicht  katholischen  Bekenntnisse 
wurde  vom  Rate  strengstens  untersagt,  ihre  Anhänger  wurden 
aus  der  Stadt  verwiesen.  Allen  Einwohnern  wurde  befohlen, 
den  Kirchen  und  ihren  Dienern  den  geziemenden  Gehorsam  zu 
erweisen,  sowie  die  Gebote  der  Kirche  bezüglich  der  Fasttage 
genau  zu  befolgen.  Diejenigen  Fremden,  die  unter  der  Ver- 
waltung des  vorigen  Rates  das  Innungsrecht  gekauft  hatten, 
wurden  von  den  Zünften  ausgeschlossen  und  aus  der  Stadt  ver- 
wiesen. Um  die  dadurch  entstandenen  Lücken  zu  füllen,  schenkte 
der  Rat  allen  katholischen  Fremdlingen,  die  sich  in  Aachen 
niederlassen  wollten,  falls  sie  eine  Bescheinigung  ihrer  Herkunft 
vorzuzeigen  vermochten,  das  Bürgen'echt  und  befreite  sie  fünf 
Jahre  lang  von  Abgaben. 

Eine  Zeitlang  herrschte  jetzt  Ruhe  in  der  Stadt,  so  dass 
viele  Ausgewichene  wieder  zurückzukehren  wagten.  Aber 
das  lange  aufgehobene  Strafgericht  sollte  doch  einen  Teil 
der  Schuldigen  noch  ereilen.  Kaum  war  die  politische  Lage 
am  Niederrhein  hinreichend  gefestigt,  als  plötzlich  zu  Anfang 
des  Jahres  1616  der  Rat  auf  Veranlassung  Kurcölns  die  in  der 
Stadt  befindlichen  Hauptschuldigen  gefangen  nehmen  und  bis 
zum  1.  September  im  Gefängnis  zurückbehalten  Hess,  wo  von 
Kurcöln  und  dem  Erzherzoge  Subdelegierte  eintrafen,  die  die 
Bestrafung  der  Schuldigen,  die  der  Kaiser  sich  ja  ausdrücklich 
vorbehalten  hatte,  vornehmen  sollten.  Zuerst'*  entsetzten  sie  den 
protestantischen  Vogt  Johann  von  Verken,  an  dessen  Stelle 
sie  den  Schöffenmeister  Abraham  von  Streithagen  einsetzten. 
Hierauf  schritten  sie  zum  Verhör  der  Gefangenen;  einige  von 
diesen  wurden  zwar  freigesprochen,  dafür  aber  andere  Bürger 
eingezogen.  Sodann  wurden  174  Bürger,  die  in  irgend  einer 
Weise   an    dem    Aufstande    teilgenommen   hatten,   zum  Verhör 

»)  Meyer  S.  587  ff. 

»)  A.  a.  0.  f.  314—316,  Kop. 

")  Meyer  S.  593  ff. 
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eingeladen.  Die  meisten  der  Eingeladenen  befanden  sich 
nicht  mehr  in  der  Stadt  und  hüteten  sich  wohl,  zurück- 
zukehren; von  denen,  die  in  der  Stadt  zurückgeblieben  waren, 
wurden  zwei,  nämlich  Mathias  Schmets,  der  sich  bei  dem  Sturme 
auf  das  Jesuitenkloster  hervorgetan  hatte,  und  Andreas  Schwarz, 
öffentlich  auf  dem  Markte  in  Gegenwart  der  Subdelegierteu 
hingerichtet.  Die  übrigen  Schuldigen  wurden,  soweit  man  ihrer 
habhaft  werden  konnte,  zu  geringeren  oder  schwereren  Geld- 
strafen, je  nach  der  Grösse  ihres  Vergehens,  verurteilt.  Der 
Rat  Hess  auf  dem  Markte  zur  ewigen  Schande  Kalkbemers 
eine  Standsäule  errichten,  die  lange  Zeit  stehen  blieb  und 
ei'st  dem  Freiheitsbaume  der  jungen  französischen  Bepublik 
Platz  machen  musste,  sowie  zum  Andenken  an  die  soebeu 
verlebten  sturmbewegten  Zeiten  eine  Denkmünze,  und  zwar 
wegen  Maugel  an  Silber  aus  Kupfer  prägen,  die  nebst  der 
Jahreszahl  1616  die  Inschrift  „Dens  fortitudo  mea  et  refugium 
meum**  aufwies.  Sodann  wurden  auf  Veranlassung  des  Send- 
gerichts den  Aachenern  noch  einmal  die  Bestimmungen  des 
Tridentiner  Konzils  von  den  Kanzeln  der  Pfarrkirchen  einge- 
schärft. Nachdem  so  der  schwer  beleidigten  Majestät  Genug- 
tuung geleistet  worden  war  und  das  katholische  Bekenntnis 
hinreichend  gefestigt  zu  sein  schien,  reisten  die  Subdelegierteu 
ab;  mit  ihnen  verliess  auch  das  Embdensche  Regiment,  mit 
Ausnahme  einer  Besatzung,  die  bis  zum  Jahre  1632  zurückblieb, 
die  Stadt.  Das  katholische  Bekenntnis  blieb  in  Aachen  von 
dieser  Zeit  ab,  abgesehen  von  einigen  kleineren  Unruhen,  bis 
zum  Jahre  1803  das  allein  herrschende,  wo  mit  dem  reichs- 
städtischen Charakter  der  Stadt  auch  das  Vorrecht  des  katho- 
lischen Glaubens  verschwand. 


Kleinere  Mitteilungen. 


1.  Zar  Geschichte  der  Aachener  Vö|^te. 

Eünen  willkommenen  Beitrag  zar  Geschichte  der  Aachener  Vögte  bietet 
die  folgende  Urknnde,  auf  die  Herr  Archiv-Assistent  Dr.  Lau  aufmerksam 
za  machen  die  Qüte  hatte. 

Aleidis,  die  Gemahlin  den  Aachener  Vogtes  Wilhefm  von  Lurike,  encirbt 
von  Philipp  Slefere  und  desnen  Ehefrau  Elimbeth  das  am  Neumarkt  zu  Cöln 
gelegene  Haus  zum  Heidenreich  zu  lehensUlnglicher  Benutzung  gegen  Über- 
nahme der  Verpflichtung,  dieses  Haus  in  baulichem  Zustande  zu  erhalten;  ihr 
Ehemann  soll,  wenn  er  sie  überlebt,  die  Benutzung  des  Hauses  noch  ein 
ganzes  Jahr  fortsetzen  dürfen.    [1301], 

Notnm  sit  etc.,  quod  domina  Aleidis,  uxor  domini  Wilhelmi,  advocati 
Aqaensis,  dicti  de  Larike,  acquisivit  erga  Phllippum  Dormitorem  et  Elizabeth 
uxorem  saam,  domam  anam  sitam  in  Novo  foro,  qnae  dicitar  domos  Hcidcn- 
rici,  cum  area  et  curia,  sicut  ibi  iacct  sub  sno  tecto%  ante  et  retro,  supra 
et  snbtus,  ad  tempus  vite  sne  tali  conditione,  quod  predicta  Aleidis  prae- 
scriptam  domnm  cum  sua  area  et  curia  tenebit,  quod  in  vulgo  dicitnr  buelig, 
sub  bona  constructionc  et  rcparatione,  ubi  predicte  domui  opus  fuerit,  cum 
sua  area  et  curia,  ante  et  retro.  Item  adiectum  est^  si  prcdictus  Wilhcl- 
mns  superrixerit  dominam  Aleidem,  uxorem  suam,  tnnc  idem  Wilbclmus 
post  mortem  ipsius  Aleidis  prefatam  domum  cum  sua  area  et  curia,  nt  iacet, 
per  unum  annum  possidebit. 

Cöfn,  Stadt-Archiv,  Schreinsbuch  S.  Aposteln,  Nr.  211,  BL  52%  Nr.  1116 
(vgl.  das  Verzeichnis  der  Schreinsbücher  in  den  Mitteilungen  a.  d.  Stadt- 
Archiv  32,  S.  77.) 

Das  Datum  der  Urkunde  ergibt  sich  nicht  ohne  weiteres,  wie  überhaupt 
die  Feststellung  des  Datums  von  Schreinseintragungen  nicht  immer  leicht 
ist.  Die  meisten  —  so  auch  unsere  Urkunde  —  sind  undatiert;  sind  sie 
aber  datiert,  so  wird  durch  das  Datum  immer  nur  ein  terminus  ad  quem 
gegeben:  eine  Urkunde  hatte  irgend  ein  aktuelles  Interesse,  deshalb  wurde 
sie  ins  Schreinsbuch  eingetragen  und  das  Jahr  der  Eintragung  angegeben. 
Der  rechtlich  bedeutsame  Tatbestand  konnte  natürlich  lange  vor  diesem 
Zeitpunkt  seinen  Anfang  genommen  haben.     Geii40  aus  dieser  Erwägung 


*)  im  Original  offen fßar  verschrieben 
**)  folgt  gestrichen  quod  per. 
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heraus  aber  können  wir  unsere  Urkunde  auf  ein  bestimmtes  Jahr  festlegen. 
Sie  steht  mitten  zmschen  Eintragungen  aus  dem  Jahre  1301.  Die  drei  vor- 
hergehenden Urkunden,  Nr.  1113,  1114,  1115,  betreffen  alle  die  domus 
Heidenrici.  In  Nr.  1118  werden  als  Besitzer  Heidenricus  und  Petrlssa  genannt, 
in  Nr.  1114  (nach  deren  Tode)  ihre  Kinder  Bela  (=  Elisabeth)  und  Waldaverus; 
in  Nr.  1115  überlässt  letzterer  seinen  Anteil  seiner  Schwester  und  deren 
Gatten  Philipp  Slefere  (Dormitor),  in  Nr.  1116  (unserer  Urkunde)  verpachten 
diese  das  Haus  an  die  Aleidis.  Damit  hören  die  Nachrichten  über  das  Haus 
auf,  bis  1325  die  Kinder  von  Bela  und  Philipp  als  Besitzer  genannt  werden. 
Alle  vier  Urkunden,  Nr.  1113—1116,  sind  1301  eingetragen  worden.  Der 
Grund  war,  zu  zeigen,  wie  Bela  und  Philipp  rechtmässig  das  Haus  verpachten 
konnten.  —  Wir  glauben  somit  mit  Eecht  die  Urkunde  ins  Jahr  1301 
setzen  zu  müssen. 

Wichtig  und  neu  ist,  dass  wir  damit  den  Vogt  Wilhelm  von  Lurike 
noch  1301  im  Amte  finden.  Er  kommt  bis  jetzt  überhaupt  nur  in  drei  Ur- 
kunden vor,  und  nur  in  einer  mit  seinem  Zunamen:  1.  1279,  November  22  (in 
vigilia  b.  Cccilie),  testibus  nobilibus  viris  Johanne  domino  de  Lewenberg  et 
Wilhelme  dicto  de  Lureke,  advocato  Aqu.,  Gerardo  dicto  nobili  advocato  Oolo- 
niensi . . .  ^  2. 1279,  Dezember  4  (fer.  II.  ante  Nycholaum),  snb  testimonio  nobilis 
viri  domini  Wilhelmi  advocati  et  sculteti  Aquensis  . . .'.  3. 1280  (1279),  März  19 
(fer.  III.  ante  annunciationem  Mariae)  ebenso  ^  Unsere  Urkunde  bietet  also  eine 
erfreuliche  Ergänzung  der  bisherigen  Nachrichten  über  den  genannten  Vogt.  Da 
nun  1302,  April  2  ein  neuer  Vogt  begegnet*,  femer,  wie  Loersch  nachweist*, 
der  vor  1279  zuletzt  1272  urkundlich  genannte  Vogt  Wilhelm  nicht  mit 
unserem  Wilhelm  de  Lureke  identisch  ist,  so  lässt  sicli  des  letzteren  Amts- 
zeit ungefähr  feststellen.  Leider  war  es  nicht  möglich,  weitere  Belegstellen 
für  ihn  aufzufinden;  aach  als  Besitzer  des  Hauses  Heidenreich  werden  seine 
Frau  und  er  nirgends  mehr  genannt. 

Ebenso  wenig  gelingt  es  einstweilen  zu  zeigen,  welcher  Ort  mit  Lureke 
gemeint  sei.  Mögliche  Deutungen  gibt  Loersch^  An  Longerich  wäre  zu 
denken,  wenn  Lunrike,  Lunreke  gelesen  werden  müsste.  Ein  Alexander  de 
Lunreke  begegnet  z.  B.  im  Schreinsbuch  der  Brigidenpfarre  3  II  11',  doch 
fehlt  nicht  nur  im  Schreinsbuch,  wo  eine  Nachlässigkeit  des  Schreibers  schon 
möglich  wäre,  sondern  auch  in  der  oben  angeführten  Original-Urkunde  das 
n  vertretende  Kürzungszeichen  über  dem  u;  es  muss  also  Lurike  gelesen 
werden. 


I)  Original  Düsseldorf,  Staatsarchiv,  Kl.  Kamp.  Die  Zeugenreilie  gedr.  Aach. 
Zs.  I,  S.  1*29. 

*)  Original  ebenda,  Deutsch-Ordens  Commende  Alten-Bicsen ;  gedr.  Hennes,  Ur- 
kundonbach  des  Deutschen  Ordens  IT,  S.  225. 

*)  Original  ebenda,  Kl.  Kamp;  gedr.  Aach.  Zs.  I,  S.  146. 

*)  Loersch,  Ach.  Rechtsdenkmäler  S.  259,  Nr.  92. 

•)  A.  a.  O.  S.  278. 

•}  Aach   Zs.  I,  S.  129. 

'')  Gedr.  Hoeniger,  Schreinsnrkonden  I,  S.  310. 
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Was  den  Inhalt  der  Urkunde  angeht,  so  ist  hervorzuheben,  dass  die 
Gattin  des  Vogtes  mit  der  ,,domus  Heidenrici^  eines  der  schönsten  und 
berühmtesten  Häuser  in  Cöln  zur  Benutzung  erwarbt  Es  lag  an  der  süd- 
östlichen Ecke  des  Neumarktes,  der  jetzigen  Olivengasse.  Zuerst  erwähnt 
wird  es  um  das  Jahr  1200,  dann  häufiger.  Wahrscheinlich  ist  es  das  Haus, 
das  die  Stadt  Cöln  dem  Grafen  Friedrich  von  Mors,  dem  Bruder  des  Erz- 
bischofs Dietrich  1420  zur  Wohnung  anwies'.  Im  Jahre  1507  gelaugt  es 
in  den  Besitz  der  Familie  Hackeney,  die  das  daneben  liegende  Haus  „zum 
Schornstein*'  damit  vereinigt.  Häufig  nahm  der  Kaiser  hier  Wohnung,  wenn 
er  in  Cöln  weilte.  Am  bekanntesten  wurde  das  Haus  wohl  dadurch,  dass 
die  Sage  von  der  wiedererstandenen  Frau  Kichmodis  von  Aducht  damit 
verknüpft  wurde,  wovon  noch  heute  zwei  zum  Dachfenster  herausschauende 
Pferdeköpfe  Zeugnis  geben.  Auch  baugeschichtlich  ist  das  Haus  interessant: 
es  hat  den  ersten  Wendelturm  (sogen.  Ritterturm)  in  Cöln.  Durch  das 
Grundstück  wurde  später  die  Filzgasse  durchgclcgt  und  der  neuen  Strasse 
der  Name  Kichmodstrasse  gegeben.  Seit  1838  befindet  sich  das  Haus  im 
Besitze  der  Familie  Heuser'. 

Cöln.  Kiahy, 


2.  Ältere  Mühlen-  und  Brauereizwangsrechte 
(Bannrechte)  in  der  Aachener  Gegend;  zwei  Urkunden 
des  14.  Jahrhunderts  ttber  die  Mühle  zu  Hommerschen 
bei   Geilenkirchen  und    die  Brauhäuser   in   der  Pfarre 

Gressenich. 

„Auch  heute  noch  gilt  das  1878  gefallene  Wort  des  bertlhmten  Histo- 
rikers Georg  Waitz,  wonach  der  Ursprung  des  Gewerbebanns,  d.  \l  der 
dem  Könige  und  dem  Grafen  zustehenden  eigentümlichen  gewerblichen 
Monopole  in  Bezug  auf  Mühte,  Backofen,  Kelter  und  Brauerei  nicht  deutlich 
ist.  Wenige  Einrichtungen  des  Gewerberechts  haben  so  lange  bestanden, 
wie  die  Zwangs-  und  Bannrechte;  im  10.  Jahrhundert  sicher  bezeugt,  sind 
sie  erst  in  neuester  Zeit  so  gut  wie  ganz  beseitigt  worden.*^  Indem 
K.  Koehne  hierauf  hinweist,  führt  er  gleichzeitig  ein  Beispiel  des  Mühlen- 
banns  aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  und  ein  Beispiel  des 
Braubansbanns  aus  dem  Jahre  999  an^.    Über  den  Mühlcnbanu  heisst  es  bei 


>)  Nebenbei  sei  bemerkt,  dnss  die  Familie  Dormitor,  Slefere,  Somniator  httafig 
in  Schreinsurkonden  begegnet. 

*)  Mitteilungen  ans  dem  Stadt- Archiv  Cöln  XVI,  S.  107. 

*)  Näheres  über  Oesobichte,  Literatur  n.  s.  w.  des  Haases  gibt  H.  Keassen, 
Uistor.  Topographie  der  Stadt  Cöln  I,  S.  4SI.  Herrn  Stadtarchivar  Dr.  Keussen,  der 
die  Einsicht  in  die  Dmckbogen  seines  Werkes  freundlichst  gestattete,  auch  mündlich 
manche  Mitteilung  machte,  sei  auch  an  dieser  Stelle  herzlichst  gedankt. 

♦)  ZelUchrift  der  Savigny-Stütung  (Germ.  AbteUung)  Bd.  XXV  (1904),  8.  172 
und  S.  174. 


446  Kleinere  Mitteilungen. 

K.  Lamprecht':  Im  Mittelponkt  der  grundhcrrlicben  Einrichtoiigen  auf 
Grund  von  Allmende-Obcreigentum  steht  hier  die  Mühle.  .  .  .  Schon  im 
9.  und  10.  Jahrhundert  finden  sich  dementsprechend  grundherrliche  Bann- 
mtthlen  mit  dem  alleinigen  Rechte  des  Mahlens  in  einer  bestimmten  Mark  . . . 
[und  später]  viele  Bestimmungen  über  die  altbegründete  Freiheit  der  Mühlen, 
die  Abgrenzung  der  Mühlenbannpflichtigen,  die  Eeihenfolge  der  zum  Mahlen 
Zugelassenen,  die  Strafen  bei  Bannkontraventionen,  die  H9he  des  Mahllohns 
(Molter)  und  dergl.  Das  Mühlenbannrecht  ist  besonders  zwingend,  Befreiungen 
kommen  selten  vor.^ 

Über  den  Mühlen-  und  Braohansbann,  wie  er  auch  in  der  Aachener 
Qegend  Jahrhunderte  hindurch  bis  zur  französischen  Fremdherrschaft  sich 
erhielt,  liegt  eine  zusammenfassende  Darstellung  nicht  vor.  Eine  solche 
Arbeit  könnte  wohl  erst  nach  dem  Erscheinen  grösserer  Urkundenbücher 
zur  Geschichte  des  Eegierungsbezirks  Aachen  mit  der  Aussicht  auf  das  Er- 
zielen ausreichender  Vollständigkeit  unternommen  werden.  Die  wenigen 
Notizen,  die  im  Zusammenhang  mit  zwei  Urkunden  aus  dem  14.  Jahrhundert 
über  Mühlen-  und  Brauhauszwang  nachstehend  folgen,  beruhen  auf  der 
Durchsicht  eines  nicht  unbedeutenden  urkundlichen  und  gedruckten  Materials. 

In  der  Stadt  und  dem  Eeich  von  Aachen  sowie  in  Burtscheid  gab  es 
in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  der  Fremdherrschaft  zahlreiche  Mühlen 
der  verschiedensten  Art.  Für  Aachen  allein  nennt  Noppius'  sieben  Mahl-, 
eine  Galmei-  und  eine  Ölmühle.  Weit  vollstäudiger  ist  das  Mtlhlcnver- 
zeichnis,  das  B.  Pick'  in  seiner  Abhandlung  über  die  Aachener  Bäche 
(Johannisbach,  Pau  und  Paunelle)  liefert,  weil  hierbei  auch  die  ausserhalb 
der  Stadt  gelegenen  Mühlen  berücksichtigt  werden.  Der  Geschichte 
der  Mühlen  in  Burtscheid  widmet  Ch.  Quix  einen  ganzen  Abschnitt*. 
Im  Pickscheu  Verzeichnisse  ist  die  Rede  von:  Mahl-,  Ol-,  Malz-,  Loh-, 
Schleif-,  Schaur-,  Galmei-,  (Kupfer-Messing)  und  Pulvermühlen  ^  Ch.  Quix 
spricht  ausser  von  Mahlmühlen  in  Burtscheid  von  Nähnadel-,  Schleif-  und 
Poliermühlcn,  Kupfer-  und  Ölmühlen,  namentlich  anch  von  einer  Mühle,  die 
bald  als  Walk-,  bald  als  Öl-  bald  als  Fruchtmühle  diente.  Allen  diesen 
verschiedenen  Arten  von  Mühleu  war  die  Rechtsgrundlage  gemeinsam,  dass 
die  Errichtung  der  Mühle  und  die  Erlaubnis  zu  ihrem  Betrieb  in  Aachen 
von  der  städtischen  Behörde  <*,  in   Burtscheid  von  der  Äbtissin,  beiderorts 


1;  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter.  Leipzig  1886,  Bd.  I,  S.  999  und 
S.  1001.  Vgl.  aaoh  Q.  Waitz,  Deutsche  Verfassuogsgeschichte  Bd.  VUI  (1878),  S.  275  f. 

*)  Aaoher  Chronik  Buch  I,  8.  18. 

*)  Aus  Aachens  Vorzeit;  Aachen  1895,  S.  884  ff.  Der  Verfasser  macht  (S.  406) 
ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  Aachen  viele 
biüher  nicht  genauer  bekannte  Mühlen  entstanden  und  untergingen. 

*)  Uistorisch-topographisohe  Beschreibung  der  Stcult  Burtscheid.  S.  J8  ff. 

*)  Eine  sogenannte  PulvermUhle  wurde  vor  1674  als  Lohmtthle  benutzt  und 
sollte  dann  zu  einer  nSehaurmtthle"  eingerichtet  werden.    (R.  Pick  a.  a.  O.  S.  4^.) 

*)  Ursprünglich  vom  Reich;  spUter  von  den  Herren  von  Sohleiden,  dann  seit 
dem  Übergang  des  Schleidener  Lehens  an  die  Stadt  Aachen  (1428)  von  der  städtischen 
Behörde.    Vgl.  die  Ausführungen  von   U.  Loersoh  in  B.  Pick,  Monatsschrift  Bd.  I, 
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stets  gegen  eine  jährlich  zu  entrichtende  Abgabe,  erteilt  wurde.  Die  älteste 
and  wichtigste  der  verschiedenen  Mühlenarteii,  die  Getreide-  (Mahl-)  mühle, 
ist,  abgesehen  von  wenigen  hier  unberücksichtigt  bleibenden  Ansnahmen,  die 
einzige,  fttr  die  hinsichtlich  der  Aachener  Gegend  eine  Untersuchung  über 
das  Zwangsbannrecht  in  Betracht  kommt.  Dabei  ist  hauptsächlich  die  Frage 
zu  erledigen,  wann  zuerst  in  Aachen  und  in  seiner  näheren  Umgebung  grund- 
herrliche Bannmühlen  mit  dem  alleinigen  Rechte  des  Mahlens  in  einem  be- 
stimmten Bezirke  nachweisbar  sind  und  wie  lange  sich  ihre  Berechtigung 
erhielt. 

Unzweifelhaft  gab  es  Bannmtlhlen  bei  uns,  wie  so  vielfach  anderwärts, 
schon  im  10.  oder  11.  Jahrhundert,  wenn  auch  urkundliche  Zeugnisse  hier- 
über sich  nicht  erhalten  haben.  Bis  in  die  Zeit  der  Hohcnstaufen  hinein 
wurden  eben  nur  in  Ausnahmefällen  kleinere  Rechtsverhältnisse,  wozu  der 
Mühlenbann  zählte,  verbrieft.  „Erst  im  XIII.  Jahrhundert**,  so  sagt  der 
bedeutende  niederrheinische  Historiker  Th.  J.  Lacomblet,  „vervielfältigte 
sich  das  Bedürfnis  schriftlicher  Aufzeichnung  nach  Massgabe  der  Fortschritte 
und  Verwicklungen,  welche  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  zeigten. **  Selbst 
noch  für  das  18.  Jahrhundert  kann  aus  den  vielen  über  die  Errichtung  von 
Mühlen  in  und  bei  Aachen  vorliegenden  Urkunden  der  Zwangsbann  für  einzelne 
Mühlen  anscheinend  nur  durch  indirekte  Beweisführung  nachgewiesen  werden. 
Darf  man  die  Gegend  von  Gladbach  hier  anführen,  so  ist  eine  Urkunde  vom 
14.  November  1825*  vielleicht  das  älteste  Beispiel  über  Mühlenzwang,  den  der 
Landesherr  ausdrücklieh  vorschreibt.  Da  befiehlt  Wilhelm  von  Jülich  allen 
seinen  Leuten  (nostri  homines)  in  Gladbach  und  im  Gladbachschen  Gebiete, 
nur  in  die  dortigen  Mühlen,  nicht  nach  auswärts  ihr  Getreide  zum  Mahlen  zu 
führen. 

Die  bis  jetzt  erschienenen  Urkunden  zur  Geschichte  Aachens  und  Burt- 
scheids  geben  wenig  Anhaltspunkte  über  vorhandene  Bannmühlen.  Nach 
Gh.  Quix  musste  ehemals  in  der  Malzmühlc  in  der  Jakobstrasse  das  Malz 
der  ganzen  Stadt  Aachen  gemahlen  werden',  und  in  Burcschcid  war  von 
jeher  bis  zur  allgemeinen  Aufhebung  der  Klöster  die  Heissenstein-Mühle  die 
abteiliche  Mahlmühle  ^  Wahrscheinlich  haben  einige  ältere  Getreidemühlen 
Aachens  wenigstens  ein  paar  Jahrhunderte  hindurch  einen  Bannbezirk  ge- 
habt; im  allgemeinen  bestand  später  der  Rat  streng  darauf,  dass  aus  der 
Stadt  und  dem  Reich  von  Aachen  kein  Getreide  nach  auswärts  zum  Zwecke 
versandt  wurde,  auf  auswärtigen  Mühlen  zu  Mehl  verarbeitet  zu  werden^. 
Hierbei  lag  somit  weniger  ein  der  einzelnen  Mühle  zuerkannter  3&nnbezirk 


S.  44  ff.  und  S.  216  ff.;  dort  S.  228  namentlich  anoh  die  Unterscheidung  zwiBohen  (ülteren) 
Mühlen,  die  Kaiserpacht  zahlten  und  Ottngeren)  Mühlen,  die  Lehen  waren  und  Zins 
gaben. 

*)  Gedruckt:  P.  Ropertz,  Quollen  und  Beiträge  zur  Geschichte  der  Benediktiner- 
Abtei  M.-GUdbach.  (1877),  S.  248  f. 

»)  Karmeliter,  8.  76. 

•)  Stadt  Burtscheid,  S.  41. 

*)  Zahlreiche  Verordnungen  des  Aachener  Rats  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert. 
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vor,  als  vielmehr  ein  der  Gesamtheit  der  Müller  im  Aachener  Beich  ge- 
währter Zunftschutz.  Etwas  anders  in  mehreren  Aachen  benachbarten  Ge- 
bieten. In  Düren  scheinen  allerdings  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  in  Aachen 
gelegen  zu  habend  aber  in  Eschweiler^  und  Jülich^  gab  es  Zwangsmahl- 
roühlen.  Besonders  aber  im  Gebiet  der  Abtei  Comelimünster  galt  die  Bann- 
mühle nach  dem  dem  Jahre  1413  angehörigen  Weistum  als  ein  landesherrliches 
Becht  des  Abtes.  Im  Gegensatz  zu  den  Bäckern  wurde  indes  dabei  den 
Landwirten  ein  gewisses  Wahlrecht  gelassen^.  Die  Zwangsbannmühlc  in 
Comelimünster  wurde  im  Jahre  1780  bis  zum  I.Mai  1798  verpachtet  ^  Eine 
Erneuerung  des  Pachtvertrags  ist  nicht  bekannt;  die  Fremdherrschaft  gab 
bald  nachher  in  der  ganzen  Aachener  Gegend  den  mittelalterlichen  Bannmühlen 
den  Stoss  ins  Herz^ 

Die  nachstehend  in  der  Beilage  I  zum  ersten  Mal  veröfifentlichte  Urkunde 
des  Grafen  Dietrich  III.  von  Looz-Heinsberg  (1831—1861^),  ist  eine  der  ältesten 
Urkunden  über  Mühlcnbann  in  der  Aachener  Gegend.  Multara,  wovon  die 
Urkunde  spricht,  bezeichnet  „Molter**,  das  heisst  den  Mahllohn,  der  in  der 
Begcl  in  der  Gestalt  eines  kleinen  Prozentsatzes  des  gemahlenen  Getreides 
(Mehls)  dem  Müller  verfiel.  Aus  dem  Zusammenhang  und  den  einschlägigen 
Bechtsverhältuissen  folgt,  dass  die  Bewohner  von  Apweiler  und  Immendorf 
vor  etwa  566  Jahren  angewiesen  waren,  in  Hommerschen  ihr  Getreide 
mahlen  zu  lassen.  Den  Mahllohn  zahlten  sie  dem  Inhaber  der  Mühle  in 
Hommerschen,  und  dieser  lieferte  dagegen  im  Ausgleich  für  den  ihm  so  zu- 
gekommenen Gewinn  dem  Grafen  Dietrich  III.  jährlich  acht  Malter  Weizen. 

Naturgemäss  kam  dem  Brauhauszwang  in  der  Aachener  Gegend  wie 
allenthalben  nicht  die  tief  einschneidende  Bedeutung  zu  wie  dem  Mühlen- 
zwang. Manches  indes  erinnert  hierbei  an  die  Bannmühle.  Schon  in  einer 
für  die  Aachener  Verfassungsgeschichte  überaus  wichtigen  Urkunde  von 
1272^  wird  das  Einführen  fremden  Biers  in  Aachen  mit  hohen  Strafen  be- 
droht, und  viele  Batsverordnungen  aus  späterer  Zeit  verbieten  es,  ausserhalb 
des  Aachener  Beichs  Bier  brauen  zu  lassen  oder  fremdes  Bier  in  Aachen 
einzuliefern.  Allein  ähnlich  wie  beim  Mühlenrecht  handelte  es  sich  hierbei 
nicht  um  Ausnahmen  zu  Gunsten  einer  einzelnen  oder  weniger  Brauereien, 
sondern  um  Zunftschutz.   „In  ßurtscheid",  so  sagt  Chr.  Quix^,  „gab  es  zwei 

*  )  Vgl.  Bonn,  Rnmpel,  Fischbach,  Materialien  cur  Gesohichto  Dürens, 
S.  026  ff. 

»)  Vgl.  H.  H.  Koch,  Geschichte  der  Stadt  Eschweilor  (1>«2),  S.  102. 

8)  Vgl.  J.  Kühl,  Geschichte  der  Stadt  Jülich.  Bd.  II,  S.  288. 

*)  VgL  Grimm,  Weistümer  Bd.  II,  S.  782.  Item  so  synt  alwoyle  becker  gc- 
dwongen  zo  malen  np  uns  grontheren  moelen,  ind  der  gemeyno  lantman  mach  malen, 
dar  na  her  zo  raide  werdt. 

*;  Urkunde  in  meinem  Besitz;  desgleichen  eine  ziemlich  gleichzeitige  Urkunde 
über  die  Verpachtung  der  Zwangsbannmühio,  die  die  Abtei  Cornolimttnster  in  Eilen- 
dorf besass. 

*)  Nähere  Nachweise  im  Handbnche  von  Bormann-Daniels  (8  Bände  1838— 
1843)  über  die  in  der  Rheinprovinz  zur  Zeit  der  Fremdherrschaft  ergangenen  Gesetze. 

')  G.  Grote,  Stammtafeln  (1877),  S.  171,  Nr.  128. 

^)  H.  Loersoh,  Aachener  Beohtsdenkmäler  S.  87. 

•)  Stadt  Bartsch  eid,  S.  127. 
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BraoLäiuer,  das  abteiliche  and  vogteiliche,  die  insofern  Bannalbrauhäuser 
waren,  als  fremdes  Bier  nur  dann  eingeführt  und  vom  Zappe  (I)  verkauft 
werden  durfte,  wenn  man  sich  deshalb  mit  dem  Beichsstifte,  das  den  ganzen 
Branlohn  forderte,  abgefunden  hatte.*  Im  Oebiet  der  Abtei  Comelimünster 
hatte  das  Weistum  von  1418  dem  Abte  als  dem  Landesherm  ein  Zwangs- 
brauhaus bewilligt,  das  nebst  einem  später  entstandenen  ähnlichen  Branhause 
in  Eilendorf  erst  zur  Zeit  der  französchen  Fremdherrschaft  einging.  Näheres 
hierüber,  sowie  über  die  Brauereiverhältnisse  im  ehemaligen  Cornellmünsterer 
Bezirke  überhaupt,  findet  sich  in  einem  Aufsatze  der  ^^Beiträge  zur  Geschichte 
▼on  Eschweiler  und  Umgegend'**.  Der  Aufsatz  bringt  den  Wortlaut  einer 
Urkunde  von  1836,  die  als  Bögest  nachstehend  in  Beilage  II  deshalb  ange- 
schlossen ist,  weil  die  wenig  bekannte  Urkunde  anscheinend  das  älteste 
Beispiel  eines  mit  gewissen  Zwangsrechten  verbundenen  Brauhaus-Privilegs 
in  der  Aachener  Gegend  bietet.  Die  Echtheit  des  Privileg^  ist  in 
viel  späterer  Zeit  von  der  Abtei  Cornelimttnster  ausdrücklich  anerkannt 
worden.  Das  Zwangsrecht  lag,  wie  sich  aus  anderen  Urkunden  beweisen 
lässt,  darin,  dass  weder  in  Gressenich  noch  in  Mausbach  gegen  den  Willen 
der  privilegierten  Brauereien  Bier  von  auswärts  eingeführt  oder  verkauft 
werden  durfte.  In  Gressenich  und  in  Mausbach  überdauerte  das  Privileg 
nicht  die  napoleonische  Zeit. 

I.  Mühlenbann  zu  Gunsten  der  Mühle  in  Hommerschen  bei 

Geilenkirchen.     1840,  August  24. 

Nos  Theodericus  comes  Lossensis  et  Chimacensis,  dominus  de  Heyns- 
bergh  et  de  Blankenbergh  notum  facimus  universls  presencia  inspecturis, 
quod  nos  multaram  in  Apwilre  et  in  Emendorp  ad  molendinum  in  Hummers- 
heym  pro  pensione  octo  maldrorum  tritici  annuatium  in  feste  beati  Johannis 
Baptisto  persolvendorum  irrevocabiliter  concedimus  per  presentes,  omni  dolo 
et  fraude  in  hijs  penitus  exclusis.  Quibus  nostrum  sigillum  ob  premissorum 
robur  et  munimen  de  nostro  vero  scitu  est  appensum.  Datum  anno  domini 
millesimo  trecentesimo  quadragesimo  in  feste  Bartholomei  apostoli. 

Kgl.  Staatsarchiv  in  Düsseldorf,  Norbertinerstift  in  Heinsberg,  Ori- 
ginal aus  Pergament  mit  dem  (beschädigten)  Siegel  des  Ausstellers,  Dorsal- 
notiz:  Van  der  müllen  tzau  {?)  Hummershegm. 

II.  Brauhäuser  in  Gressenich  und  Mausbach.    1886,  August  4. 

Abt  Richaldus,  Dekan  Johannes  und  der  ganze  Konvent  zu  Comeli- 
münster Urkunden,  dass  seit  alter  Zeit  in  der  Pfarre  und  dem  Gerichtsbe- 
zirke {in  iurisdictione)  von  Gressenich  nur  zwei  Brauhäuser  bestanden 
hätten  und  geduldet  worden  seien,  abgesehen  vom  Brauhause  domini  Wemeri 
militis  in  Mausbacb.  Von  den  beiden  Brauhäusern  in  Gressenich  gehöre  eins 
erblich  der  Familie  Wilhelms  genannt  Kuyrofif,  das  andere  dagegen  erblich 


<)  Bd.  I,  S.  498-6(/7. 
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der  Familie  Wilhelms  genannt  Wischmann.  An  Jahrespacht  habe  jedes 
dieser  Brauhäuser  der  Abtei  Cornelimünster  4^«  Mark  Cölnischer  Währung 
(54  Schillinge)  zu  entrichten.  Die  Richter  und  Schöffen  von  Gressenich 
hätten  das  Recht,  in  der  Wischmannschen  Brauerei  Gerichtssitzungen  abzu- 
halten und  Gefangene  unterzubringen,  die  leichterer  Vergehen  wegen  angeklagt 
waren.  Beide  Brauereien  mtlssten  gutes  und  wohlschmeckendes  Bier  (Ifona 
et  commenddbilis  cet-evisia)  in  ausreichender  Menge  brauen.  Acta  sunt  haee 
.  .  .  presentibus  Reinardo  de  GronendhcU  schulteto  et  fideli;  scabinis  de  mo- 
nasterio  predicto  Volquino  de  ßusbach,  Henrico  Vddere  de  Bredenich. 
Wilhelmo  Ertrychoots  de  Dorp,  Wühelmo  Husselitie  de  Hayne,  Wil- 
hdmo  de  Buggel,  Wilhelmo  Rost,  Joane  de  Nothetn;  item  admodum 
fideli  nostro  et  schulteto  in  Gressenich  et  scabinis  ibidem  Oerardo, 
Platz  dicto,  Heynone  de  Krewinckel,  Wernero  de  Mausbach^  Jacobo  de 
Gressenich,  Nicoiao  de  Schytpade,  Henrico  Fraye,  Wilhelmo  Wishmann;  item 
fidelibus  nostris  Winando  Babel,  Heynone  de  Dorp,  Ottone  dicto  de  Curia, 
Reinardo  de  Venwegen,  Joanne  Spyrim  de  Vorsbach,  Barth  olomaeo  de  Vrcyn» 
hoven,  Gysone  de  Notheim  et  aliis  quam  plurimis  fide  dignis.  In  cuius  rei 
testimonium  sigillo  nostro  abbatiali  una  cum  sigillo  conventus  presentes 
litteras  roboravimus  ad  petitionem  et  instantiam  predietorum.  Datum  anno 
domini  miüesimo  trecentesimo  tricesimo  sexto,  die  dominica  ante  festum  beati 
Lauretitii  martyris. 

Gedruckt  nach  einer  Abschrift  aus  dem  18.  Jahrhundert  in  ,j  Beiträge 
zur  Geschichte  von  Eschweiler  und  Umgegend,  Bd.  I,  S,  499  f, 

Düsseldorf,  E,  Pauls, 

3.  Ein  Handelsprivileg  des  Königs  Ludwig  T.  von  Ungarn 

für  Aachen.    1369,  März  2. 

Die  nachstehende  Urkunde  ist  ein  Beitrag  zu  der  noch  wenig  erforschten 
Geschichte  des  Aachener  Handels  im  Mittelalter;  zugleich  beleuchtet  sie  das 
Verhältnis  der  Stadt  zu  dem  Stifter  der  ungarischen  Kapelle.  Der  Handel 
Aachens  nach  dem  Osten  ist  alt.  Bereits  im  12.  Jahrhundert  genossen  seine 
Kaufleute  Vorrechte  auf  den  berühmten  Messen  in  Ens  an  der  Donau  und 
gehörten,  nachweisbar  seit  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  zu  den  stän- 
digen „Gästen*^  des  Wiener  Marktes.  Dass  sie  im  folgenden  Jahrhundert 
auch  die  Donau  weiter  hinab  nach  Ungarn  gezogen  sind,  dürfte  das  Priyileg 
Ludwigs  I.  beweisen.  Ungarn  nahm  unter  diesem  Herrscher  aus  dem  nea- 
politanischen Zweig  der  Anjous,  dem  bedeutendsten  Träger  der  Stephanskrone, 
einen  grossen  politischen  und  wirtschaftlichen  Aufschwung.  Die  wichtigen 
dalmatinischen  Küstenstadte,  das  ganze  Galizien,  Teile  der  Moldau  und 
Walachei,  Bosniens,  Serbiens  und  Bulgariens,  dazu  seit  1370  Polen,  vereinigte 
Ludwig  1,  mit  Ungarn  unter  seinem  Szepter.  Seine  Regierung  (1842—1882) 
war  auch  die  Blütezeit  des   deutschen  Bürgertums,  das  ja   von   jeher  das 
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eigen tllehc  Kultnrelement  in  Ungarn  gebildet  hatte.  Obwohl  Franzose,  ^liebte 
er  vornehmlich  die  Deutschen  und  war  ihrer  Sprache  kundig**,  wie  ein  un- 
garischer Chronist  berichtet.  Den  Handel  der  deutschen  Kaufleute  in  Ungarn 
förderte  er  durch  mehrfache  Priyilcgienyerleihungen.  So  erhielten  1844 
und  1365  die  von  Cöln,  Huy  „und  andern  Gegenden  des  Rheins**  Handels- 
freiheiten verliehen',  und  1357,  1364  sowie  1865  bestätigte  der  König  den 
Prager  und  Nürnberger  Kaufleuten  ihre  schon  von  seinem  Vater  herrührenden 
Privilegien,  denen  zufolge  sie  nur  den  dreissigsten  Pfennig  und  die  gewöhn- 
liche Maut  zu  zahlen  hatten,  auch  für  Schulden  ihrer  Mitbürger  nicht  haftbar 
gemacht  werden  sollten*.  Die  gleichen  Vorrechte  verlieh  er  am  29.  No- 
vember 1365  auf  Bitten  Kaiser  Karls  IV.  den  Städten  Breslau  und  Eger 
und  am  2.  März  1369  Aachen.  Dieses  Privileg  gewährte  freilich  den 
Aachenern  keineswegs  Freiheit  von  allen  sonst  von  Ausländem  zu  leistenden 
Abgaben  ^  wie  das  im  selben  Jahr  und  Monat  erteilte  Diplom  Karls  V.  von 
Frankreich,  aber  es  gewährte  doch  Schutz  gegen  unberechtigte  Zollforderungen 
und  Belästigungen.  Wie  deutlich  zum  Ausdruck  kommt,  sollte  dasselbe 
eine  Dankesbezeugung  sein  dafür,  dass  die  städtischen  Behörden  den  König 
bei  der  Errichtung  der  ungarischen  Kapelle  unterstützt  hatten,  namentlich 
ihm  erlaubt  hatten,  auf  städtischem  und  Beichs-Boden  Grundstücke  zur 
Dotation  der  Kapelle  zu  erwerben*.  Am  2.  Januar  1370  übergab  Ludwig 
die  Kapelle  der  Obhut  der  Stadt.  Um  Ostern  desselben  Jahres  weilte  der 
ungarische  Cisterzienser-Abt  von  Pelys  in  Aachen,  um  mit  dem  Kapitel 
eine  Abmachung  über  die  Obliegenheiten  der  zwei  von  dem  ungarischen 
König  zu  bestellenden  Geistlichen  zu  treffen.  Diese  sollten  auch  den  zahl- 
reich nach  Aachen  strömenden  Pilgern  aus  Ungarn  seelsorgerischen  Beistand 
leisten*.    Noch  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  bekundete  der  König  sein  grosses 


>)  Lacomblet,  Niederrheinisohes  ürknndeabaoh  m,  n.  408,  421,  879;  Ennen- 
Eokerts,  Kölaer  Qaellen  IV,  S.  444. 

')  Roth,  Goschiohte  des  Nümbergischen  Handels,  Leipsig  1800,  I,  S.  37  ff.  Die 
den  Pragern  and  Nttrnbergem  gemeinsam  verliehenen  Privilegien  vom  29.  Juli  1857 
sind  gedruckt  beiCelakovsky,  Privilegia  mest  Prazskych,  Prag  1886,  I,  S.  101  ff. 

*)  In  der  Urkunde  fttr  Breslau  lautet  die  entsprechende  SteUe:  ut  ita  videlicet 
ipsi  roeroatores  ubique  in  regno  nostro  iustis  tributis  et  tricesimis  eorum  persoluUs 
ab  omni  impedimento,  molestia  et  infestatione  tributariorum  et  tricesimatomm  no- 
stromm  absolutüm  munesque  hubeantur  et  exempti,  nee  ad  superfluam  et  inconsuetam 
tribnti  vel  tricesimae  solutionem  adstringi  vel  oompelli  valeant  per  eosdem,  sed  eis 
Ubera  Moultas  ait,  factis  solutionibns  praemissis,  procedendi  sub  nostra  regia  protec- 
tione  et  tutela  special!  Fej^r,  Codes  diplom.  Hungaricus.  IX.  VoL  m,  n.  264. 

^  Es  sind  wohl  die  sog.  Hunds-  d.  i.  Hungarisoben  Benden.  Quix,  MUnster- 
kirche  a  89. 

*)  Bereit«  1307  werden  in  einem  von  Zipser  Deutschen  abgeschlossenen  gericht- 
lichen Vergleich  Wallfahrten  nach  Aachen  festgesetct.  Fessler,  G^esohichte  der 
Ungarn.  Leipsdg  1816;  II,  S.  Tiß.  1B32  errichtet  magister  Petrus  diotus  Orrus,  Kastellan 
von  Pressbnrg,  sein  Testament,  weil  er  nach  Aachen  wallfahrten  will.  Nagy,  Cod. 
diplom.  Andegavensis  II,  S.  609.  (Mon.  Hung.  Hist  Diplomataria) ;  1967  bestimmt  Nieolaus, 
filius  Mauritii  de  Ayan,  in  seinem  in  Stuhlweissenburg  errichteten  Testament,  dass 
einer  seiner  Erben  eine  Wallfahrt  nach  Aachen  machen  solle.  Fej6r  a.  a.  O.  IX, 
Vol.  IV,  S.  92. 
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Interesse  an  dieser  Schöpfung,  indem  er  wiederum  einen  Abt  von  Pelys  zur 
Visitation  der  Kapelle  nach  Aachen  sandtet 

Ludovicus,  dci  gratia  Hungariae,  Dalmatiae,  Croatiae,  Rame*,  Seryie, 
Gallicie,  Lodomerie,  Comanie'  Bulgarieque  rex,  princeps  Salemitanus  et 
honoris  montis  Sancti  Angeli  dominus  ^  omuibus  Christi  fidelibus,  tarn 
presentibus  quam  futuris  pracsentium  noticiam  habituris,  salutem  in  omnium 
salvatore.  Regie  specnlationis  et  soUicitudinis  interesse  debet  atqne  eure  suo 
munificentie  dextram  non  solum  dicioni  sue  subiectis  ödeübus  extendere  iibera 
lern,  verum  etiam  sua  benignitas  exteras  uationes  ad  laudis  sue  preconinm  soiet 
allicere  ac  sue  largitatis  beneficio  confovere  et  quasi  quibusdam  muueribus 
allectius  invitare.  Hoc  enim  pie,  hoc  gratiose,  hoc  nobilissimo  et  a  regia 
agitur  maiestate,  si  sua  pietas  in  ore  mnltorum  laudatur  et  nominis  sui 
fama  per  totum  orbis  ambitum  diffusa  ampliatur  et  limpidins  predicatur. 
Proinde  ad  universorum  noticiam  harum  serie  volnmus  pervenire,  quod  cum 
nos,  prout  nostrae  magnitudinis  requirit  et  expostulat  officium,  interne  mentis 
nostre  aciem  et  intuitum  nostre  contemplationis  ad  nobiles,  providos  et 
honestos  vires  rectores,  cives  et  incolas  civitatis  Aquisgrani,  in  qua  basiiica 
virginis  Marie,  matris  domini  gloriose  regnique  nostri  singularis  advocate, 
miriüci  operis  structura  fundata  existit  et  constructa,  pie  convertissemus, 
comperimns  ipsos  omnem  affectionem,  Intimi  amoris  flagrantiam  et  pure 
devotionis  zelum  ad  nos  et  ad  sacrum  nostrum  diadema  gerere  et  habere 
specialem,  et  signanter  eorum  bonam  et  sinceram  voluntatem  in  eo  pensantes 
et  aequo  libramine  dimecientes,  quia  ipsi  possessiones  et  haereditates  in  ipsa 
civitate  Aquisgrani  et  in  eins  territorio,  quas  pro  dotatione  altaris  per  no- 
stram  maiestatem  ob  reverentiam  ipsius  virginis  gloriose  in  dicta  sua  basiiica 
fundati  precio  comparavimus,  sponte  et  liberaliter  admiserunt,  consenserunt 
et  annuenint,  votis  nostris  regiis  supreme  complacendo.  Ideo  nos  de  regio 
liberalitatis  dementia  et  ex  innata  cordi  nostro  pietate  concessimus,  annai- 
mus  et  indulsimus  gratiose,  ut  dicti  cives,  incole  et  habitatores  dicte  civi- 
tatis Aquisgrani  cum  rebus  mcrcimonialibus  procedentes  et  procedere 
moUientes  omnibus  eisdem  gratiis,  libertatibus,  iuribus,  privilegiis,  preroga- 
tivis  et  concessionibus  ubique  in  toto  regni  nostri  ambitu  perpctuis  temporibus 
potiantur,  gratulentur,  utantnr  et  £ruantur,  quibus  mercatores  Pragenses 
et  de  Nurenberg  cum  mercibus  in  regno  nostro  predicto  transeuntes  gaudent 
potissime  et  fruuntur,  mandantes  et  firmo  edicto  regio  statuentes,  ut 
uuUus  prelatorum,  baronum,  comitum,  castellanorum,  nobilium,  tributariorum 
vel  officialium  dicti  regni  nostri  prefatos  mercatores  de  Aquisgranis  causa 
negociationis  eonun  ipsum  regnum  nostrum  intrantes  vel  exeuntes  contra 


>)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschiohtsverems  III,  S.  1*21.  Bezttglioh  der  unga- 
rischen Kapelle  vgl.  XIV,  S.  64  ff. 

*)  Rama  =  Bosnien. 

>)  Die  Knnianen  waren  ein  mongolischer  Stamm,  der  im  13.  Jahrhundert  in  der 
Moldan  und  Walachei  angesiedelt  wurde. 

*)  Die  Besitsungen  des  Königs  im  neapolitanischen  Reich :  das  Ftlrstentum 
Salerno  und  die  „ Herrschaft  der  Ehre  von  Monte  Sant  Angelo**. 
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premissam  nostram  concessioncm  gratiosam  audeat  vel  presumat  impcdirc, 
tarbare  et  molestare,  scd  qailibct  nostrorom  fidellara  eosdom  in  pretactis 
libertatibus  et  prerogativis  per  nos  ipsis  concessis  absque  violacione  iodempnes, 
pacificos  et  quietos  manu  tenere,  protegere  et  invariabiliter  debeant  et  tene- 
antur  conservare;  nostram  regiam  indignationem  incnrrent  gravissimam,  si 
per  quospiam  ex  nostris  fideiibus  qnicquam  in  contrarium  fuerit  attemptatum, 
presentis  scripti  nostri  patrocinio  mcdiante.  In  cuius  r^i  memoriam  Örmita- 
temquc  perpetnam  prcsentcs  concessimus  literas  nostras  privilegiales  pendcntis 
et  authentici  sigilli  nostri  novi  duplicis  munimine  roboratas. 

Datum  per  manus  vencrabilis  in  Christo  patris  domini  Ladlzlai  epi- 
scopi  Vesprimiensis,  roginalis  excellentie  canccllarii  et  aulac  nostre  vicecan- 
cellarii',  dilecti  et  tidelis  nostri,  anno  domini  millcsimo  trecentcsimo  scxa- 
gesimo  nono,  sexto  nonas  mensis  marcii,  regni  autcm  nostri  anno  vicesimo 
octavo.  Vcnerabilibas  in  Christo  patribus  et  dominis  Thoma  Strigoniensi 
fratre^  Stephane  Colocensi,  Ugulino  Spalatensi,  Nicoiao  Jadriensi,  Ugone 
Bagusiensi  archiepiscopis ;  Demctrio  Waradieusi,  Colomano  Jaiiriensi,  Michaele 
Arigensi^,  Wilhelme  Quinqueeclesiensi,  Demetrio  Transsilvano,  Stephane 
Zagrabiensi,  Joanne  Vatiensi,  Dominico  Chanadiensi,  Petro  Boznensi,  Ladizlao 
Nitriensi,  Stephane  Siriroinensi,  Nicoiao  Thiniensi«  Demetrio  Noncnsi,  Stephano 
Pharcnsi,  Nicoiao  Traguriensi,  Mathco  Sibinicensi,  Michaele  Scardonensi, 
Valentine  Macarensi  et  Portiva  (V)  Seniensi  eccleaiarum  episcopis  ecclesias 
dci  fellcitcr  gubernantibus,  Corbavicnse  sede  vacante.  Magnificis  viris 
dominis  Ladizlao  duce  Opulensi,  regni  nostri  palatino,  Emerico  Woijuoda 
Transsilvano  coroite,  Stephano  Bnbek,  iudice  carie  nostre,  Joanne,  magistro 
tarernicorum  nostrornm,  Petro  Zudar,  regni  Sclavonie,  Simone,  rcguoram 
Dalmacie  et  Croacie,  Nicoiao  de  Gara  de  Machen,  banis,  Panlo  dapiferornm, 
Joanne  janitornm  et  Stephano  agosonoin  nostrorum  magistris\  ac  eodcm 
Ladizlao  duce,  comito  Posoniensi',  aliisqne  quam  pluribus  comitatus  regni 
nostri  tenentibos  et  honores. 


*)  Die  Vorlage  fuit  oiincelltarius  und  vicecancellarius. 

**)   Offenbar  i^rlesen.    In  andern  Urkunden  steht  decretorum  doctoro. 

')  Für  Agriensi. 

1)  Die  bier  genannten  Mitglieder  des  Kronrates  sind  in  dor  Reihenfolge  der 
Urkunde  folgende:  Die  Erzbischöfe  von  Gran,  Kalocsa-Bacs,  Spalato,  Jadera  (Zara), 
Ragnsa  (letztere  drei  StAdte  in  Dalmatieo).  Die  Bischöfe  von  Gross  wardein,  Raab, 
Erlau  (Agria),  FUnfkircben,  Siebenbürgen,  Agram  (Zagrab  in  Croatien),  Waitzeu  (Vacia), 
GsÄnÄd-TemesvÄr,  Bosnien,  Nitra  (Neutra),  Mitrovicza  (das  alte  Sirmium),  Tinen  (in 
Illyrien),  Nona  (Aenona  in  Dalmatien),  Pharos-Lesina  (Insel  an  der  Dalmatinischen 
Küste^,  Tran  (Tragurium  in  Dalmatieo),  Sebeuico,  Scardona  (ehemalige  Stadt  in  Dal- 
matien, in  der  Nähe  von  Sebonico),  Macarsca  (Dalmatien),  Zengg  (Soniu,  KüHtenstadt 
in  Croatien).  Das  Bistum  Corbavium  (Diakovar  in  Slavonien)  ist  vakant.  Der  Palatio, 
Herzog  Ladislaus  von  Oppeln  (in  SchleHion),  der  Wojwodo  von  Siehonbürgen  Graf 
Emmerich,  der  Reichsoberiichter,  der  Schatzmeister,  der  Banns  von  Slavonien,  der 
von  Dalmatien  und  Croatien  und  der  von  Machow,  der  Obersttruclisess,  der  Oberstthtlr- 
hüter  lind  der  Oberststallmeister.    Die  lateinischen  Titel  sind  noch  heute  üblich. 

*)  Der  vorher  genannte  Palatin  Ladislaus,  Herzog  von  Oppeln,  hier  als  Inhaber 
der  Wurde  des  „Pressborger  Grafen"  aufgeführt. 
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Wien,  Qeheitnes  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Reiehshofrat,  Acta  Ju- 
dicialia.  A,  1.  dec.  N.  26.  fol,  465''--468. 

Aachener  Abschrift  auf  Papier  vom  Ende  des  16,  Jahrhunderts.  Die 
zahlreichen  Schreibfehler,  namentlich  bei  den  Eigennamen,  sind  durch  Ver- 
gleichung  mit  gleichzeitigen  Urkunden  richtig  gestellt  worden, 

Wien,  Rud.  Arthur  Peltzer, 

4.  Flössereibetrieb   auf  der  Roer  von   der  Grenze  des 
herzoglich-jttlichschen  Gebietes  an  bis  Düren. 

(16.  Jahrhundert). 

In  der  Aachener  Gegend  gehörte  bis  zum  Beginn  der  Neuzeit  die  Boer 
(Ruhr)  von  Jülich  bis  zu  ihrer  Mündung  in  die  Maas  zu  den  für  den  Schif- 
fahrtsbetrieb mit  kleinen  Schiffen  zuweilen  geeigneten  Flüssen.  (Jm  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  scheint  sich  ein  erhebliches  Sinken  des  früheren 
Wasserreichtums'  bemerkbar  gemacht  zu  haben.  Beständig  wurde  damals 
an  der  Boer  gearbeitet,  um  ihr  Bett  instandzuhalten  ^  und  gleichzeitig  ver- 
folgte man  lange,  ohne  zu  einem  günstigen  Ergebnisse  zu  gelangen,  den 
Plan,  die  Boer  von  Jülich  bis  Boermond  schiffbar  zu  machend  Der  letzte 
Schiffahrtsbetrieb  zwischen  Jülich  und  Boermond  findet  sich  zum  Jahre  1570 
verzeichnet.  Dann  verschwindet  die  Boerschiffahrt  in  den  Jülicher  Stadt- 
rechnungen, teilweise  auch  wohl  deshalb,  weil  der  Warentransport  auf  dem 
Landwege  sich  als  rascher,  billiger  und  sicherer  erwies^. 

Über  einen  Schiffahrtsbetrieb  auf  der  Boer  bei  Düren  fehlen  nähere 
Nachrichten.  Dass  man  aber  auch  dort  eine  Art  von  Flössereibetrieb  bis 
zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  und  wohl  noch  ein  paar  Jahrzehnte  da- 
rüber hinaus'  kannte,  beweist  die  nachstehend  zum  ersten  Male  veröffent- 
lichte Urkunde  der  Herzoge  Johann  und  Wilhelm  von  Jülich-Kleve-Bcrg  aus 
den  Jahren  1511  und  1544.  Bechtsgeschichtlich  tritt  in  der  Urkunde  das 
Flussregal  als  bemerkenswert  entgegen ;  die  Flösserei  ist  dagegen  von  unter- 
geordneter Bedeutung. 

Der  Besitz  des  Flussregals  folgt  aus  dem  in  der  Urkunde  gebrauchten 
Ausdrucke  „unser  Strom  der  Buiren**  und  aus  der  Erteilung  der  Erlaubnis 
zum  Flösscreibetrieb.  Bei  der  Gestaltung  der  Territorien,  sagt  B.  Schröder, 
fiel  den  schiffbaren  Oewässern  eine  eigentümliche  Bolle  zu.  Da  sie  als  des 
Königs  Strassen  dem  Beiche  vorbehalten  waren,  so  galten  sie  gleichsam  als 

*)  über  die  Ursachen  der  VerminJerang  des  Wasserreichtums  der  Flüsse  vgl. 
Libnrnaa,  Wald,  Klima  und  Wasser.    München  1878;  S.  187  ff. 

>)  Vgl.  J.  Kahl,  Geschichte  der  Stadt  JüUch  Bd.  I,  S.  217. 

«)  A.  a.  O.  Bd.  I,  S.  48. 

«)  A.  a.  O.  Bd.  I,  S.  44  f. 

^  Nach  gütiger  Mitteilong  des  Herrn  Stadtarchivars  Professor  Dr.  Schoop  in 
Düren  finden  sich  im  Dürener  Stadtarchive  keine  Akten  über  einen  Flösscreibetrieb 
auf  der  Roer  bei  Düren.  Darans  dürfte  folgen,  dass  nach  der  Zerstörung  Dürens  durch 
Karl  V.  im  Jahre  1548  ein  solcher  Betrieb  nor  karze  Zeit  noch  bestehen  blieb  und  in 
sehr  bescheidenen  Grenzen  sich  bewegte. 
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exterritorial,  und  unabhängig  davon,  wem  die  Flussufer  gehörten,  konnte  die 
Stromgericbtsbarkeit  Gegenstand  selbständiger  königlicher  Verleihung  sein. . . . 
Die  schiffbaren  Flüsse  blieben  nicht  bloss  dem  Privatrechto  entrückt,  sondern 
wurden  auch  von  der  Territorialbildung  nur  soweit  ergriffen,  als  eine  aus- 
drückliche Verleihung,  sei  es  der  Stromhoheit  überhaupt  oder  der  einzelnen 
stromhohcitlichen  Rechte,  seitens  des  Reichs  stattgefunden  hatte.  Ohne  eine 
solche  Verleihung  endigte  die  landesherrliche  Gewalt  am  Ufer,  und  der 
Strom  selbst  stand  ausschliesslich  dem  Reiche  zu.  .  .  .  Bei  dem  Stromregal 
wurde  bis  zum  15.  Jahrhundert  daran  festgehalten,  dass  es  einer  ausdrück- 
lichen Verleihung  bedürfe*. 

Wann  die  Herzoge  von  Jülich  in  den  Besitz  des  Stromregals  gelangten, 
das  Herzog  Johann  im  Jahre  1511  besass,  ist  aus  den  zur  Zeit  vorliegenden 
Veröffentlichungen  zur  Geschichte  des  Herzogtums  Jülich  schwer  zu  be- 
stimmen. Ganz  verfehlt  wäre  es,  die  Stromhoheit  auf  die  bereits  für  1237^ 
nachweisbare  Verpflichtung  des  Grafen  von  Jülich  (Waldgraf)  zurückführen 
zu  wollen,  wonach  der  Graf  den  Höfen  von  Conzen,  Aachen  und  Düren  am 
Roerflussc  von  seiner  Quelle  an  bis  zur  Mündung  in  die  Maas  alle  Hinder- 
nisse beseitigen  musste,  die  das  Aufsteigen  der  Fische  hemmen  konnten -^ 
Femer  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  verloren  gegangene  Urkunde  von 
13*6,  durch  die  auf  dem  Reichstage  zu  Metz  der  Markgraf  Wilhelm  von 
Jülich  zum  Herzog  erhoben  wurde \  ihm  die  Regalien,  darunter  das  Fluss- 
rcgal,  verlieh.  Wahrscheinlich  befand  sich  das  Stromregal  unter  den  Rega- 
lien^, womit  Ruprecht  von  der  Pfalz  und  König  Sigmund  in  den  Jahren  U07 
und  1414  den  Herzog  Rainald  von  Jülich  und  Geldern  belehnten.  Kraft 
des  Rechts  seiner  Stromhoheit  gestattete  durch  Urkunde  vom  25.  September 
1511  Herzog  Johann  von  Jülich-Kleve-Bcrg  der  durch  Bürgermeister, 
Schöffen,  Rat  und  „ganze  Gemeinde"  vertretenen  Stadt  Düren,  auf  der  Roer 
vom  Anfang  des  herzoglichen  Gebiets  ab  bis  zur  Stadt  Düren  „Holz  und 
Vloetzen  durch  die  Wehr**,  also  durch  die  Wehröffnungen  stromabwärts  zu 
befördern.  Beim  Naben  eines  für  Düren  bestimmten  Flosses  hatten  die 
Wehrinhaber  für  ausreichende  Öffnung  des  Wehrs  Sorge  zu  tragen,  während 
die  Flösser  etwa  angerichteten  Schaden  angemessen  vergüten  mussten.  So 
in  grossen  Zügen  der  Inhalt  der  am  20.  Oktober  1544  von  Herzog  Wil- 
helm III.  (V.)   bestätigten    Urkunde  Herzog  Johanns   von    1511.      Da   die 


>)  R.  Schröder,  Lehrbuch  der  deatschen  Rcchtsgetichichte«  1902.  S.  897,  531 
und  6P2. 

«)  Vgl.  Lacomblet,  Urkundoubuch  Bd.  U,  Nr.  '225,  S.  117  für  12^)7,  und  Bd.  III, 
Nr.  bÖ4,  S.  304  (WehrmeUterei-Woistum)  fUr  li*42. 

*)  Einige,  mythologische  Anklänge  (cinäugigea  weisses  Pferd,  weisser  Stab,  Hage- 
dorn-Sporen) aufweisende  Bustimmungen  dies«r  Verpflichtung  deuten  auf  sehr  früh- 
mittelaltorliche  Zeit,  in  der  man  keine  andere  Stromhoheit  als  die  des  Königs  kannte. 
Vgl.  dio  Ausführungen  in  J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer*  1899,  Bd.  I,  S.  3ö5. 

*)  Vgl.  Lacomblet,  Urkundenbuoh  Bd.  III,  Nr.  565,  S.  478,  Anmerkung  2. 

*;  Vgl.  O.  R.  Redlich  im  Jahrbuch  des  DtUseldorfer  Oesohiohtsvereins  Bd.  XV, 
S.  122  fi. 
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Qaellen  der  Roer'  ausserhalb  des  herzoglichen  Gebietes  lagen,  wählte  Her- 
zog Johann  die  richtige  Fassung  „von  oben  an  in  unserm  Gebiete  der 
ßniren**.  In  neuester  Zeit  unterscheidet  man  beim  Flössereibetrieb  zwischen 
der  Beförderung  von  unverbundenen  Hölzern  (Block  und  Scheitholz)  und 
von  Holz,  das  zu  einer  Masse  zusammengefügt  ist  und  so  als  Transport- 
mittel dient*.  Auf  eine  ähnliche,  schon  1511  bestehende  Unterscheidung 
deuten  die  bereits  erwähnten  Worte  der  Urkunde,  dass  die  Rocr  für  die 
Beförderung  yon  Holz  und  Flössen  (yloetzen)  benutzt  werden  dürfe.  In  der 
Wirklichkeit  kann  es  sich  yorwiegend  nur  um  lose  verbundene  Hölzer  oder 
um  Flösse  kleinster  Art  gehandelt  haben.  Die  geringe  Breite  der  mehrfach 
durch  sogenannte  Wehre  gesperrten  Eoer  gestattete  nicht  den  Transport 
grösserer  Flösse.  Das  auf  dem  Wasserwege  bis  Düren  beförderte  Holz 
kam  unzweifelhaft  aus  den  grossen  Waldungen  bei  Montjoie  und  Heimbach. 
Flösser  (die  yloetzer  synt),  von  denen  die  Urkunde  an  einer  Stelle  spricht, 
waren  jedenfalls  Männer,  die  einige  Schulung  in  der  Kunst  besassen,  die 
zur  Beförderung  auf  der  Eoer  bestimmten  Holzmasson  passend  zusammen- 
zufügen und  durch  die  WehröfiTnungen  sowie  auf  der  Itoer  selbst  unter 
Vermeidung  von  störenden  Zusammenstössen  zu  geleiten.  Bemerkenswert 
ist  schliesslich  noch  die  in  der  Einleitung  der  Urkunde  von  1511  zu  Tage 
tretende  versteckte  Andeutung,  dass  der  Herzog  es  seiner  Gemahlin,  der 
Erbtochter  Maria,  verdankte,  sich  Herzog  von  Jülich  und  Berg  nennen  zu 
dürfen. 

Der  Wortlaut  der  Urkunde  ist  folgender: 

Von  Gottes  gnaden  wir  Wilhelm,  herzog  zu  Gulich  Clene  und  Berg. . . . 
(Titel)  .  .  .  thun  kund,  als  der  hochgeborn  fürst,  herr  Johan,  herzog  zu 
Cleue,  Gulich  und  Berg  .  .  .  (Titel)  .  .  .,  unser  lieber  herr  und  vatter  seliger 
und  löblicher  gedechtnuess  in  dem  jar  tausent  funfhondert  und  eilf  unsern 
lieben  getrewen  burgermeister,  scheffen,  rath  und  ganzer  gemeinden  unser 
statt  Duiren,  iren  erben  und  nachkommen  des  stroums  und  wassers  der 
Buiren  mit  holz  und  vloetzen  darin  und  duerch  die  wehr  thuen  und  lassen  zu 
flötzen  und  kommen  von  oben  in  unserm  gebiete  der  Bnyren  bis  an  unsere 
statt  Duirenn  vuerss.  alles  vermog  Seiner  Lieb  verschreibung,  die  von  wort 
zu  wort  hernach  beschriben  folgt. 

Wir  Johan,  von  Götz  gnaiden  alste  söhn  zu  Cleue,  herzoug  zu  Guilge, 
zu  dem  Berge  .  .  .  (Titel)  ,  .  .  doin  kunt  allen  luyden  mit  diesem  offenen 
brieve  ind  bekennen,  dat  wir  van  wegen   der  hochgeborn  fuerstinnen,  unser 


*)  Nach  J.  H.  Kaltenbaoh,  der  Regierangsbezirk  Aachen  (1850),  S.  96  liegt  die 
schwer  zu  ermittelnde  wahre  Quelle  nSrdlich  von  Sourbrodt,  das  vor  der  Fremdherr- 
schaft zu  den  österreichischen  Niederlanden,  nicht  zum  Herzogtum  Jülich  gehöit-e. 
Vgl.  W.  Fabricius,  Geschichtlicher  Atlas  der  Bheinprovinz  nebst  den  dazu  gehörigen 
Erläuterungen.  (Pablikationen  der  Gesellschaft  für  Rheinische  Goschichtskunde  XII). 

•)  Vgl.  über  die  ehemals  hierbei  in  Betracht  kommenden  Flossregale  (ius  grutiae 
and  ins  ratium)  R.  Manrenbrecher,  Lehrbuch  des  deutschen  Privatrechts;  Bonn  IBIO, 
Bd.  I,  S.  680  ff.  und  Handwörterbuch  der  Staats  Wissenschaft  von  Conrad,  Elster, 
Lexis  und  Loening.  Jena  1900,  Bd.  ni,  S.  IIU. 
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frandlicher,  werder,  llever  haasfrawen  ind  gcmaheU,  frawen  Marien,  her- 
zougincn  zu  Gnylgc,  zu  dem  Berg  .  .  .  (Titel)  .  .  .  van  unsern  Sonderlingen 
gansten  ind  gnaden  mit  unserm  guiden  freien  willen  ind  wail  bedachten 
furraide  nmb  sonderliger  liefden  ind  gunsten  will,  die  wir  hayen  zu  den 
crbarcn  unsem  lieven,  getruewen  burgermeistere,  scheffen,  raide  ind  ganzer 
gemeinden  unser  statt  yan  Dayrcn,  denselven  burgermeistem,  scheffen,  rait 
ind  ganzer  gemeinden  van  Duiren  ind  iren  erven  ind  naekomlingen  gegont 
bain  ind  gönnen  für  uns,  unse  erven  ind  naekomlingen,  dat  sy  ind  alle 
manne,  die  des  zu  behoif  der  vuerss.  unser  statt  Duiren  behoyvcnt,  ge- 
messen ind  gebrolchen  sullen  ind  mögen,  des  stroumes  ind  wassers  der 
Ruiren  mit  hoalz  ind  vloetzen  darin  ind  durch  die  werre  doiu  ind  lassen 
vloetzeu  ind  komen  van  oevon  an  in  unserm  gebiede  der  Kuircn, 
bis  an  unse  statt  Duiren  vuerss.,  zu  alle  irem  besten  nuetz  ind 
urber,  assicke*  as  inne  dat  cven  ind  wailkompt  van  uns,  unsern  erven 
ind  naekomlingen  ind  alle  manne  van  den  unsen,  der  wir  mcchtig  syn,  un- 
geferlich,  ungehindert  ind  ungekrut.  Ind  oueh  also,  dat  sy  damit  nymans 
gheinen  schaden  noch  hinder  dein  en  sullen,  dan  alle  zyt  der  vloetzlöcher 
zu  gcbruichen  zu  irme  nutz  ind  urber,  unbekrut  van  alle  manne.  Id  en 
werc  dan  sache,  dat  deselvcn  einleben  vordem  schaden  deden  buyssen  den 
vldtzlöcbern,  dat  soulden  sy  richten,  as  sich  dat  van  rechts  gebuerede.  Ind 
hcrom  entbieden  wir  uch,  unsern  wermeistem,  die  nue  synt  of  zor  zijt  syn 
sollen,  ind  vort  allen  ind  iglichen,  de  muUenwer  up  unserm  stroume  der 
Ruyren  haven,  dat  ir  unsen  burgern  ind  unser  stat  gemeinlicbcn  van  Duiren 
ind  anderen  mannen  van  iren  wegen,  de  vloetzer  synt,  vredlich  ind  vcstlich 
des  stroums  ind  wassers  der  Huiren  mit  houlz,  darinne  ind  durch  die  were- 
löeher  zu  vloetzen  gaint,  offent  ind  ungehindert  laist  gebruichen  in  massen 
vurss;  ind  dat  ir  euch  untgain  diese  vuerss.  pucnten  ind  unse  gnaide  nit 
en  doyt  in  eincherlei  wise  aen  alle  gefcrde  ind  argelist.  In  urkonde 
ind  gczuige  der  ganzer  warheit  ind  vaster  stedlicheit,  so  hain  wir  Johan, 
ftlstc  söhn  zu  Cleue,  herzouch  zu  Guyige  .  .  .  (Titel)  .  .  .  vuerss.  vuer  uns, 
unse  erven  ind  nakomlinge  unse  ingesigel  mit  unser  rechter  wist  ind  guden 
willen  an  diesen  brief  dein  hangen.  Ind  wir  haint  vort  gebelschen  ind  be- 
volcn  unsen  lieven  reden  ind  getruwen  mit  namen  Daemen  van  Harne  unserm 
landtdrosten,  Diederich  van  Buertscheidt  unserm  erfhofmeistcr,  ind  Johan 
van  dem  Bongart  unserem  erfcammerer  uns  lants  van  Guilgc,  dat  si  zu 
gezuichniss  descr  vuerss.  Sachen  ire  siegele  by  dat  unse  an  diesen  brief  mit 
gehangen  haint.  Ind  want  wir  Daem  van  Harue,  Diederich  van  Buertscheidt 
ind  Johan  van  dem  Bongart  vuerss.  oever  ind  an  mitby  diesen  vuerss. 
Sachen  gewcst  sijn,  da  die  gedadingt,  durchgegangen  ind  geschiet  synt,  in 
derraassen  as  vuerss.  steit,  so  bekennen  wir,  dat  wir  zu  Urkunde  ind  gc- 
znichnlssc  van  geheisch  ind  bevel  uns  gnedigen  lieven  herrn  herzougen 
vuerss.  unse  siegele  sementlich  an  diesen  brief  gehangen  hain.    Gegeven  zu 


*)  So  die  Vorlage.     (Gemeint  ist  as  daicke  =  so  oft. 
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Duiren  in  dem  jar  unss  herrn,  do  man  schreif  daysent  ynenfhondert  ind 
ilf,  uf  den  neisten  donrestag  na  sent  Mathens  dach  des  apostels  ind  evan- 
gelisten.  ,  ,  ,  Es  folgt  die  Angabe,  dass  Herzog  Wilhelm  diese  Urkunde  seines 
Vaters  bestätige  und  besiegele  .  . .  Oegeben  zu  Daesscldorf  in  den  jaren  unsers 
herrn  tausend  funfhondert  und  vier  und  vicrtzicli  am  zweintzigsten  tag  des 
monats  octobris.  Uss  bevelb  meine  gnedigen  fuersten  und  berren  herzogen  .  . . 
hochgemelt  J.  Wassenberger  .  .  .  Ger.  Jul. 

Königl,  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf,  Urkunden  des  Jülich- Bergischen 
Landesarchivs,  Original  auf  Pergament;  an  einem  Pergament  streifen  das 
Siegel  des  Herzogs  Wilhelm  in  gelbem  Wachs, 

Düsseldorf,  E.  Pauls. 


5.  Entscheidung  des  geistlichen  Gerichts  (Kapitels)  des 

Aachener  Marienstifts  in  Sachen  einer  Schuldforderang 

gegen  einen  Geistlichen  des  Stifts.   1543,  Oktober  19. 

über  die  Oericbtsboheit,  die  dem  Kapitel  der  Aachener  Marienkirche 
zu  reichsstädtischer  Zeit  über  Mitglieder  und  Diener  des  Stifts,  über  die 
Bewohner  der  Immunität*  und  über  Personen  zustand,  die  mit  einem  Mit- 
gliede  des  Stifts  in  Rechtsstreitigkeiten  gerieten,  ist  wenig  bekannt.  Jeden- 
falls bestand  eine  derartige  Gerichtsbarkeit  sowohl  in  Strafsachen  wie  in 
vermögensrechtlichen  Streitfragen  bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  hinein.  Als 
sich  kurz  vor  1480  der  Aachener  Propst  Hermann  Landgraf  von  Hessen*, 
an  Kaiser  Friedrich  III.  mit  der  Bitte  wandte,  eine  in  der  Nähe  des  Aachener 
Münsters  gelegene  Strasse  der  Immunität  des  Stifts  beizählen  zu  dürfen, 
sprach  er  von  seiner  Gerichtshoheit  im  Immunitätsbezirke  in  Ausdrücken, 
die  an  landeshoheitliche  Gewalt  erinnernd  Eine  Minderung  dieser  propstei- 
lichcn  Gerich  tsrechte  tritt  etwa  125  Jahre  später  in  einem  amtlichen  Schrift- 
stücke des  Jahres  1602  zu  tage.  Da  beisst  es  nur,  dass  der  Propst  das 
Recht  habe,  Personen,  die  innerhalb  der  Immunität  sich  verfehlten,  ergreifen 
einkerkern  zu  lassen  und,  je  nach  der  Art  ihres  Vergehens,  dem  geistlichen 
oder  weltlichen  Richter  zu  überliefern.  Jedenfalls  bestand  auch  noch  im 
18.  Jahrhundert  das  Kapitel  des  Münsterstifts  bei  Vergehen,  die  im  Immu- 


*)  Immnmtät  hier  im  Sinne  von  immanitas  loci.  Bis  zur  Fremdherrschaft  gsib 
es  meist  in  nnmittelbarer  Nähe  jedes  Gotteshauses  einen  genau  bestimmten,  Immu- 
nität genannten  Bezirk,  der  ähnlich  dem  Gotteshause  unter  besonderm  Schutze  stand. 

*)  Dieser  Proi)st  war  von  1480—1608  Erzbischof  von  Cöln;  seine  Eingabe  an 
Friedrich  III.,  deren  Abschrift  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv  beruht,  ist  undatiert. 

')  Wortlaut:  In  immunitate  prepositus  pro  tempore  existens  [habet]  plenam  et 
liberam  in  civilibus  et  criminalibus  iurisdictionem;  merumque  et  mixtum  imperium 
tam  in  clericos  quam  in  laicos  exercere,  excessus  et  deliota  quorumlibet  etiam  laicorum, 
qnae  in  ipsa  platea  committi  contigerit,  corrigere  et  punire,  delinquentes  detinere  et 
oarceribus  mancipare  et  pro  qualitate  delicti  mulctare,  etiam  oapitali  snpplicio  dam- 
nare  consuevit. 
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oitätsbezirk  sich  ereigneten,  nachdrücklich  auf  der  Wahrung  gewisser  uralter 
gericbtshoheitlicher  Hechte  *. 

Anders  bezüglich  der  Gerichtsbarkeit  des  Kapitels  in  vermögensrecht- 
lichen Streitfragen,  bei  denen  mindestens  eine  der  streitenden  Parteien  zum 
Stifte  oder  dessen  Immunitätsbezirk  gehörte'-^.  Solche  Streitfragen  scheinen 
in  Aachen,  wie  fast  allenthalben  im  christlichen  Abendlande,  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  allmählich  fast  ausschliesslich  der  Entscheidung 
durch  weltliche  Richter  überlassen  worden  zu  sein.  Kaiser  Budolf  U.  ge- 
stand in  allgemein  gehaltenen  Ausdrücken  in  seinem  Privileg  von  1585  dem 
Aachener  Marienstift  das  iudicium  civile  für  die  ministri  ecclesiae  zu^; 
40—50  Jahre  später  deutet  aber  der  Aachener  Chronikschreiber  Noppius  an^ 
dass  durch  Vereinbarungen  mit  dem  Bäte  einige  ehemalige  Rechte  des  Stifts 
Änderungen  erlitten  hätten.  Dazu  mögen  die  Entscheidungen  über  ver- 
mögensrechtliche Streitfragen  von  Personen  gehört  haben,  die  dem  Marien- 
stiftc  nahe  standen.  Anscheinend  sind,  abgesehen  von  Ausnahmen  ^  darunter 
namentlich  die  zur  Zuständigkeit  des  Sendgerichts  gehörigen  Sachen,  derartige 
Streitfragen  in  den  letzten  200—230  Jahren  vor  der  Fremdherrschaft  durch 
die  weltlichen  Gerichte  entschieden  worden. 

In  dem  im  Düsseldorfer  Staatsarchive  beruhenden  ProtokoUbuchc  des 
Ajichcner  Marienstifts  für  die  Jahre  1528—1563  finden  sich  einige  richterliche 
Entscheidungen  des  Kapitels  in  vermögensrechtlichen  Streitfragen.  Meist,  so 
auch  bei  der  Entscheidung,  die  im  nachstehenden  zum  ersten  Male  veröffent- 
licht wird,  hcisst  es,  dass  der  Dechant  und  die  Herren  (domini  mei)  ent- 
schieden hätten.  Der  Dechant  und  das  Kapitel  gaben  aber  nicht  nur  bei 
Prozessen  über  Vermögenssachen  ihre  Entscheidung  ab.  Das  Protokollbuch 
verzeichnet  eine  weitere  ziemlich  umfangreiche  Tätigkeit:  Stellen-Besetzungen, 


')  Vgl.  von  Fürth,  Aachener  Patrizierfumilicn  Btl.  IT,  ssweite  Abteilung,  S.  22  f. 
K»  Hiud  mehrere  derartiger  Fülle  bekannt,  auf  die  aber  hier,  da  sie  dem  Thema 
zu  fern  lieg»  n,  nicht  eingegangen  zu  werden  braucht.  Als  einziges  Beispiel  sei  er- 
wähnt die  Tötung  NoIIets  auf  dem  Mdnsterkirchhofo  im  Jahre  1746.  Das  Kapitel  Hess 
die  Leiche  des  Ermordeten  in  die  Propstei  tragen,  dort  besichtigen  und  dann  begraben. 
(Vgl.  von  Fürth  a.  a.  O.  Bd.  lU,  S.  75). 

*)  Zwischen  mehreren  Möglichkeiten  ist  zu  unterscheiden.  Es  Konnten  beide 
oder  nur  tine  Partei  im  Immunitiltsbrzirke  wohnen,  und  beide  oder  nur  eine  Partei 
dem  geistlichen  bezw.  weltlichen  Stande  angehören.  Ferner  ist  wegen  des  Banges 
des  Münsterstifts  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  zwei  oder  mehrere  in  oder  bei 
Aachen  aussc^rhRlb  der  Immunität  wohnende  Geistliche  in  vermögensrechtlichen  Streit- 
fragen sich  an  das  geistliche  Gericht  des  Münsterstifts  wandten.  Endlich  darf  auch 
die  Zuständigkeit  des  Sendgerichts  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Alle  hierbei  in 
Betracht  kommenden  Fragen  werden  erst  nach  der  Herausgabe  der  älteren  Protokoll- 
bUch'-r  und  Satzungen  des  Aachener  Marienstifts  ausreichend  sich  klären  lassen. 

»)  Vgl.  J.  J.  Moser,  Staatsrecht  der  Reichs-Stadt  Aachen,    1740,  S.  158. 

*)  Vgl.  J.  J.  Moser  a.  a.  O.  und  Noppius,  Aacber  Chronik,  Buch  III,  Nr.  11 
(Schlass). 

*)  Zu  den  Ausnahmen  zählten  wohl  vermögensrechtliche  Zwistigkeiten  zwischen 
geistlichen  und  geistlichen  Personen.  Das  Semlgericht,  an  dessen  Spitze  ein  Kanonikus 
dtM  MUnst«r8tifts  stand  und  zu  dem  ausser  geistlichen  auch  weltliche  Beisitzer  ge- 
hörten, war  u.  «.  zuständig  in  Sachen  von  Testamenten,  Zehnten  und  wucherischen 
Kontrakten. 
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Annahme  von  Verzichten  (Resignationen),  Anschaffungen  und  dergL  Es  lässt 
sich  zur  Zeit  nicht  übersehen,  ob  der  Dechant  und  die  Kanoniker  bei  ihrer 
richterlichen  Tätigkeit  sich  als  geistliches  Gericht  bezeichneten  oder  auf 
den  einem  Gerichte  gebührenden  Titel  stillschweigend  verzichteten.  Da  sie 
richterliche  Bechte  (Zeugenvernehmung,  Annahme  von  Sachwaltern,  ürteils- 
fällung)  unzweifelhaft  ausgeübt  haben,  ist  die  Bezeichnung  „geistliches  Ge- 
richf*,  wenn  die  Ausübung  solcher  Rechte  in  Einzelfallen  nachgewiesen  wird, 
nicht  zu  beanstanden.  Die  Verfassung  dieses  Gerichts  geht  aus  dem 
Protokollbuche  von  1528  —  1568  nicht  hervor*.  Der  Dechant'  steht  an 
der  Spitze;  unter  „den  Herren'*  sind  jedenfalls  in  Aachen  wohnende  Kano- 
niker zu  verstehen,  denen  ein  Rechtsgelohrter,  anscheinend  nur  mit  beratender 
Stimme,  bei  den  Gerichtsverhandlungen  zur  Seite  gestanden  haben  mag. 
Soweit  ich  es  übersehen  kann,  ist  der  nachstehend  veröffentlichte  Fall  für 
Aachen  das  älteste  einigermassen  ausführliche  Beispiel  einer  gerichtlichen 
Verhandlung  und  Entscheidung  in  vermögensrechtlichen  Streitigkeiten.  Die 
Wiedergabe  des  vollen  Wortlautes  rechtfertigt  sich  dadurch,  dass  das 
Protokoll  in  knappster  Form  gehalten  ist  und  somit  eine  Übersicht  über  das 
Ganze  füglich  nur  an  der  Hand  des  Wortlauts  sich  gewinnen  lässt.  Einige 
kurze  Erläuterungen  mögen  dem  Abdruck  der  Vorlage  vorhergehen. 

Johannes  Haen  war  einer  der  Rektoren  des  AUerbeiligenaltars  im 
Aachener  Münster'  und  gleichzeitig  Geschäfts  bevollmächtigter  der  Abtei 
Cornelimünster^.  Wahrscheinlich  wohnte  er  in  Aachen  in  dem  der  Abtei 
zugehörigen  Hause,  das  in  der  Nähe  der  St.  AldegundiskapcUc  in  der  Gegend 
des  heutigen  Elisengartens  lag  und  den  Cornelimünsterer  Stiftsherren  bei 
ihren  häufigen  Besuchen  Aachens  als  Heim  diente.  Als  Bevollmächtigter 
der  Abtei  hatte  Rektor  Haen  im  Jahre  1540  dem  Färber  Martin  Vander- 
heggen  in  Aachen  einige  Tausend  Bündel  Scheitholz^  unter  Bürgschaft  des 
Michael  Vanderbank  und  seiner  Ehefrau  verkauft  Bei  der  Abrechnung  er- 
gab sich,  dass  der  Käufer  nur  die  Frachtunkosten  des  erhaltenen  Holzes 
gedeckt  hatte.  Der  Bürge  Vanderbank  bat  hierauf  den  Rektor  Haen,  per 
im  Begriffe  stand,  sieben  Tücher  für  die  Abtei  Cornelimünster  förben  zu 
lassen,  das  Färben  dieser  Tücher  dem  Martin  Vanderheggen  in  Auftrag  zu 
geben  und  den  Farblohn  mit  14  Joachims  talern  von  seiner  Forderung  für 

» )  über  ältere  f^eistliobe  Gerichte  in  Cöln  vgl.  Mitteilangen  aus  dem  Stadtarchiv 
Cöln  Heft  XXIV,  S.  45-64  und  F.  Walter,  Daa  alte  Erzstift  und  die  Reichsstadt 
Cöhi  §  79-84. 

*)  Der  Propst,  dem  der  Vorsitz  zustand,  residierte  meist  ausserhalb  Aachens. 
Der  Deohant  war  in  vielen  Sachen  sein  Stellvertreter. 

>)  Hierzu  enthält  das  genannte  Protokollbuch  die  Mitteilung,  dass  am  23.  De- 
zember 1541  Wiraarus  Erklentz,  alter  rectorura  des  Allerheiligenaltars  im  Aachener 
Münster,  zu  gunston  des  Johannes  Haen  verzichtet  habe,  und  dass  gleichzeitig  die 
Pfründe  in  der  gewohnten  Form  dem  anwesenden  J.  Haen  übertragen  worden  sei. 

*)  In  den  Verhandlungen  wird  er  Diener  des  Abts  [von  Ck>melimUnsterj  genannt; 
auch  richtete  sich,  wie  aus  der  Einleitung  hervorgeht,  die  Klage  gegen  Haen  und  den 
Konvent  [in  Cornelimünster]. 

*)  Aliquot  milia  fasciculorum  lignorum.  An  anderer  Stelle  der  Vorlage:  faggen 
=  Fack  (faggen)  =  Holzscheit    Vgl.  Müller- Weitz,  Aachener  Mundart,  S.  46. 


Kleinere  Mitteilungen.  461 

das  gelieferte  Scheitholz  in  Abzug  zu  bringen.  Rektor  Haen  ging  hierauf 
ein  und  Hess  bei  der  vom  Bürgen  für  das  Scheitbolz  geleisteten  Zahlung 
14  Joachimstaler  nach.  Einige  Zeit  später  starben  die  beiden  Bürgen  Michael 
Vanderbank  und  seine  Ehefrau.  Nunmehr,  im  Jahre  1543,  drei  Jahre  nach 
dem  Ankaufe  der  Holzscheite  und  dem  Färben  der  sieben  Tücher,  klagte 
Vanderheggen  den  Farblohn  von  14  Joachimstalern  gegen  den  Rektor  Haen 
beim  Kapitel  (geistlichen  Gericht)  des  Münsterstifts  ein,  wurde  aber  mit 
seiner  Klage  abgewiesen. 

Rechtsgeschichtlich  bietet  der  vorliegende  Fall  einiges  Bemerkenswerte. 
Das  Kapitel  beauftragte  den  Notar  Franko  mit  der  Zeugenvernehmung;  die 
Zeugen,  nicht  aber  der  Kläger  und  der  Beklagte  \  wurden  vom  Notar  eidlich 
yernommen.  Rektor  Haen  war  im  Jahre  1540  vorsichtig  genug  gewesen, 
mit  dem  ihm  bis  dahin  so  gnt  wie  unbekannten  Ankäufer  des  Holzes  bei 
der  Abrechnung  nur  in  Gegenwart  der  Bürgen  und  zweier  Zeugen  zu  ver- 
handeln, übereinstimmend  sagten  beide  Zeugen  aus,  dass  beide  Bürgen  den 
Rektor  Haen  gebeten  hatten,  die  sieben  Stücke  Tuch  beim  Färber  Martin 
Vanderheggen  färben  zu  lassen  und  dadurch  die  Forderung  für  das  gelieferte 
Scheitholz  um  14  Joachimstaler  zu  verringern.  Einer  der  beiden  Zeugen  be- 
hauptete sogar,  dass  Martin  Vanderheggen  selbst  beim  Rektor  Haen  in  diesem 
Sinne  vorstellig  geworden  sei ',  wovon  aber  der  andere  Zeuge  nichts  wusste. 
Was  Martin  Vanderheggen  zur  Begründung  seiner  Klage  vorbrachte,  wird 
nicht  ausdrücklich  gesagt,  lässt  sich  aber  aus  dem  Zusammenhang  unschwer 
folgern.  Jedenfalls  behauptete  er,  weder  selbst  noch  durch  die  Bürgen  den 
Rektor  Haen  um  den  Auftrag  zum  Färben  der  sieben  Tücher  gebeten  zu 
habend  Daran  dürfte  sich  die  weitere  Versicherung  geschlossen  haben,  dass 
er  durch  Geld  oder  andere  Leistungen  den  Bürgen  Vanderbank  die  Aus- 
gleichung der  Rechnung  für  das  Scheitholz  ermöglicht  habe. 

Die  Entscheidung  konnte  nur  in  einem  für  Vanderheggen  ungünstigen 
Sinne  ausfallen.  Die  Aussagen  der  Zeugen  Hessen  sich  schwer  angreifen 
und  noch  schwerer  entkräften.  Es  hatte  augenscheinlich  ein  Einverständnis 
zwischen  Vanderheggen  und  Vanderbank  vorgelegen,  als  dieser  den  Rektor 
Haen  bat,  zur  Minderung  der  Schuldforderung  Tuch  bei  Vanderheggen  färben 
zu  lassen.  Ohne  ein  solches  Einverständnis  hätte  Vanderheggen  es  nicht 
unterlassen  dürfen,  gleich  bei  dem  Einlaufen  des  Auftrags  oder  spätestens 
unmittelbar  nach  seiner  Erledigung  seine  Forderung  unter  Darlegung  des 
zwischen  ihm,  Michael  Vanderbank  und  Rektor  Haen  bestehenden  Rechtsver- 
hältnisses zu  begründen.    Es  braucht  daher  nicht  untersucht  zu  werden,  ob 


>)  Den  Klüger  and  den  Beklagten  hat  der  Notar  vielleicht  überhaupt  nicht  ver- 
nommen. Er  beceichnet  sie  nur  als  anwesend;  wohl  sind  dem  Wortlaute  nach  zu 
sohliessen  der  Kläger  und  der  Beklagte  (uneidlich)  bei  der  Schlussverhandlang  ver- 
nommen worden. 

*)  Hierbei  mag  dem  Zeugen  eine  Verwechslung  oder  ein  anderer  Irrtum  unter- 
gelaufen sein;  Rektor  Haen  selbst  berief  sich  nuf  den  Wunsch  des  BUriren  Vanderbp-*' 

>)  Hätte  er  das  Gegenteil  behauptet  oder  zugegeben,  sc  ''ige 

vornherein  vollständig  aussichtslos  gewesen. 
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nach  dem  im  16.  Jahrhundert  yielleicht  noch  in  Aachen  gültigen  Rechte  die 
Bürgen  Vauderbank  die  unmittelbare  Haftung  übernommen  und  so  den 
Schuldner  schon  durch  die  Bürgschaftsübernahme  befreit  hatten*.  Alles 
sprach  zu  Ungunsten  Vanderheggeus:  die  Zeugenaussagen  und  die  befremdende 
Tatsache,  dass  er  mit  dem  Geltendmachcn  seiner  Forderung  zögerte,  bis  der 
Tod  auf  immer  den  wichtigsten  Zeugen,  den  Bürgen  Vanderbank,  den  Mund 
geschlossen  hatte.  Beachtenswert  ist  schliesslich  noch  die  schnelle  Erle- 
digung des  Ganzen.  Am  13.  Oktober  verhörte  der  Notar  Franko  die  Zeugen, 
und  bereits  am  19.  Oktober  erfolgte  die  Entscheidung  des  Gerichts.  Der 
genaue  Verlauf  der  Verhandlungen  geht  aus  dem  hier  angeschlossenen 
Wortlaute  hervor. 

[100]  In  causa  Martini  Vanderheggen  contra  dominum  Johannem  Hacn. 

Anno  XLUI  ^  fuit  aliquamdiu  coram  venerabilibus  dominis  meis  decano 
et  capitulo  Aquensis  ecclesie  ventilata  causa  quedam  inter  Martinum  van 
der  Heggen,  civem  Aquensem  actorem  ex  una,  et  dominum  Johannem  Haen, 
presbjterum  reum  et  conventum  ex  altera  partibus :  occasione  XIIII  Joachi- 
morum,  quos  Martinus  exigebat  a  domlno  Johanne  ratione  tincturac  Septem 
pannorum,  quosque  dominus  Johannes  se  debere  negabat,  asserens  illos  fuisse 
defalcatos  Michaeli  van  der  Banck  et  eins  coniugi  defunctis  tanquam  fideius- 
soribus  Martini  in  solutionem  aliquot  milium  fasciculorum  lignorum  per 
dominum  Johannem  ipsi  Martine  venditorum,  pro  quorum  precio  Michael  et 
eins  uxor  fideiusserant  petierantque,  ut  in  defalcationem  solutionis  huius- 
modi  permitteret  dominus  Johannes  dictos  septem  pannos  per  Martinum 
ting],  quod  se  per  testes  probaturum  obtulit,  quorum  quldem  testium  recep- 
tionem  et  examen  domini  inter  caetera'  mihi  Franconi  notario  conuniseront. 

Itaque  anno  prescripto  die  18  Octobris  in  presentia  Martini  ad  hoc 
citati  dominus  Johannes  Haen  produxit  in  testes  coram  me  Francone  notario 
in  aedibus  habitationis  meae  super  exceptione  indebiti  per  eum  proposita 
Johannem  Vyrsscn  et  Johannem  de  Voirsbach,  qui  per  me  recepti  iurarunt 
tactis  sacris  dicere  veritatem  et  deinde  examlnati  diligenter  deposuerunt  ut 
sequitur. 

Am  erstem  zuygt  Johannes  Vyrssen  der  kuchenmeister  durch  mich 
mit  vlyss  up  heren  Johans  vermess  verheert  und  examinert  und  spricht, 
im  sy  kundig,  dat  her  Johan  Haen  als  ein  dieuar  myns  heren  abts  van  Munst 
[er]  hait  vcrkoft  Merten  van  der  Heggen  etliche  dusent  faggen,  und  ist 
sulchs  geschcyt  im  jair  XL  durch  byde  Chelens  van  der  Bank  und  syner 
huysfrauwen,  und  dwiji  her  Johan  des  vurss.  Mertens  geyn  knntschaft 
[IOC]  cn  hadt,  so  stalt  Merten  im  zo  bürgen  den  genanten  Chelen  van  der 
Bank  und  syn  huysfraw.  So  is  naderhant,  als  die  faggen  gelivert  waeren, 
her  Johan  zo  Aich  kommen  by  Merten  in  syn  huyss  und  hait  daeselfst  mit 


1)  Vgl.  dio  Ausf  ahruDgen  b.  B.  8  oh  r  ö  d  e  r ,  Doutsohe  ReohtsgeschiohteS  1902,  S.  731. 

*)  Die  Vorlage  hat  hier  and  an  wenigen  anderen  Stellen  (aedibus,  meae  u.  s.  w.) 
das  nach  Wattenbaohs  Palttographie  zur  Zeit  der  humanistischen  Studien  wieder 
zum  Vorsohein  gekommene  e  mit  einem  abwftrts  gehenden  geschweiften  Striche. 


im  in  syner  kreak^^a  ^tTt^rbem  ir  i^exKS.  HjsiHOf  und  frntr  iiOViirit.Dwta 
als  sjner  bwigiea.  Sj  Lux  ß'i  iteinnd'-L,  l«:  li*-r;*Jt  Ttoi  ist'p^^Ti  dtr  fii|:i:*a 
niet  mcir  daa  di*  Tn.cii  V-zBii  iiubiii..  tut  lu*.^  iitr^  JuIilx.  tis  dtr  ziig 
meynt»  hasdcit  dir  fiLld^s  ciid  i^jriit  LJiiiif  ^::lILJCJ^-  Alf  tm  her  JoLjl&ii 
mit  Chelea  umd  «jaer  ikCT^ln.Gves  tu.  Cia.  ^nm^jt,  bv  iuäeL  lIj«!  rud 
syn  hmysfnw  berea  J:*!.^^  d«*iü  1j*  oust  ni-ibi  xkt  jljw  htrta.  ki-ifr  wt^rt-n 
doicber  Uissea  tctt^'a,  d&i  l»c  n.  JJ!^.«.ci  tyu^jt  utoiJLiir  d^iL  turbf.  Mtrtea 
Wttlt  l&isäea  doicber  ftrrei:,  dkrci'  ^a  .'.»nui  kit^i-io*-.  du  irtj-  im  lief, 
und  h&it  also  sieTea  difwitu-  I7  Mtnes  ^'t^fALi  utt  dit  so  fentx,  darraa 
Herten  na  den  Ttrio^-K  iajl^*^  Xllll  di^^T  ikt-rbcti.  Dtrsa  Ilüi  tich  U- 
geTen,  dat  her  Jokan  nüt  «/iit^tr«  uid  tiun-  hcTtfrawta  ^rrfcLei^t  LaJt  im 
BaTen,  allet  Ini  selrcm  jair  cbd  na  de  Tt-rfiui^.  iL  l'prcr&t«  dlbt  gezogen 
and  Johans  Ton  Vorr&bjbc^  ni.d  CM^htii^i  iiuir  i»er  JvLlui  CVk-a  »Im»  sjoem 
bargen  and  desielren  knjf^lrkBvcx  il»  t^^t^t^e^  d>  iütifl  gtbedt«  iLAddt:n, 
dat  he  die  doecker  bj  Herten  rerrti.  u^t^^  m  ^itW^di  trzttT  bt-raiuiig  salcLea 
Yerfloen,  nemlick  XIUI  Jaackiin±>  diii«rr  z^  Ur2jJn£;c  d^  iä^zf  affgerocbent 
and  affgain  laissen,  nnd  daui^te  afTgtrecLti^t  sUiCbt-s  Ter4'.«ea  and  wes  sj 
säst  wyders  [101]  zai^üken  xo  doia  Lt^i^rn  g^l^t,  tkjf  cUel  ran  Hertens 
wegen  kern  Jokan  nock  »ckaldlg  ill  go^Jea  III  albos  na  des  gezogen 
besten  bebalt,  wie  die&er  gezng  dlt  kUet  aI-<o  geMrin  nud  gekoirt  bat. 

Intenogatas  testi«,  nism  acdixent.  quA  Hanioas  ipM;  rogaTen't  dumi- 
nam  Jdiannem,  at  sineret  illtm  dictcfs  p^onoü  ti Tigere,  rcspondit  se  id  non 
aadiyisse. 

Jokan  zo  Vorsback  coneordat  com  precedenti  teste,  salro  dat  he  niet 
en  weiss,  wie  fil  Herten  in  der  erster  recbenschaft  ran  den  £aggen  schuldig 
blej£,  and  sprickt  oack  darbeneren,  ehir  her  Johan  mit  Ckelcn  aiMl  syner 
hajsfrawen  in  Hertens  hajs  qwaemeo  omb  die  rechenschaft  ran  den  faggen 
zo  dein,  bajden  in^i  Cbiel  and  sjn  haysfraw  als  di^er  gezag  hocrte,  dat 
he  doch  in  afslaiek  der  bezalang  by  Herten  doecber  ferren  liess,  und  als 
sy  zosamen  kadden  gcreckent  and  her  Jan  gelt  kaven  wolde,  so  bat  Herten 
am  respijt'  yan  YI  wecken,  and  dat  he  doch  die  sieTen  doecher  wald  by 
im  in  aCslach  ferren  laissen,  and  gewerden  des  koaüs,  nemlich  yan  jederm 
doick  zwein  Joadiimer  zo  bezalen.  Dan  als  her  Johan  van  Herten  goyn 
wyder  bezalang  kreig,  maindc  he  syn  bargen  und  wart  yan  inen  usge rieht 
bis  äff  m  golden  and  III  albus,  wie  sich  us  irer  beider  rechenschaft  al 
duick  afgerechent  befanden  hait,  in  wilcher  rechenschaft  her  Johau  Cbielen 
and  syner  haysfrawen  ouch  den  yerfloen  darumb  nn  der  stryt  is,  halt  afgain 
laissen,  zo  bezalang  der  faggcn,  wie  diser  gezag  gesein  und  gehoirt  hait^ 

[101*]  Anno  etc.  XLIII  die  decima  nona  mcnsis  Octobris  comparue- 
runt  coram  yenerabilibus  dominis  meis  dccano  et  capitnlo  in  sacrario  eiusdem 
ecclesic  congregatis  dominus  Johannes  Haon  prcsbytor  ex  una,  et  Hartiuus 
tinctor  ciyis  Aquensis  ex  altera  partibus,  petentes  ipsis  ad  minist  rari  iu8tkJM>. 

*)  r^it  3=  Zahlungsfrist. 
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Idcirco  tandero  dominl  auditis  hiuc  inde  partium  allegationlbus  et  testiam 
dictis  per  eonim  diffinitivam  sentonciam  dominum  Johauncm  rcum  ab  impe- 
titione  actoris  absolverunt. 

Königl,  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf,  Protokollbuch  des  Aachener  Marien- 
stifts für  die  Jahre  1528—1563, 

Düsseldorf,  E,  Pauls, 

6.  Nachträge  zur  Namensgeschichte  der  Aachener 

St.  Salvatorkapelle. 

(Vgl.   Zeitschrift   des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  XXI,  S.  60  und 

Bd.  XXVI,  S.  389'). 

Das  Buch :  Die  renten  unnd  Innkumlingcn  des  heiligen  Geist-hauß,  ge- 
wöhnlich „das  grosse  schwarze  Buch*^  genannt,  enthält  die  nachstehenden 
Eintragungen  : 

Bl.  53.  Wirisbongart.  Item  An  den  Treyer  putz,  nu  Claes  van  sent 
Selvester,  nn  der  junge  Clacs  van  sent  Seluester  Jobannis  L  m. 

Bl.  55.  Wirisbongart.  Item  An  Hcrpers  zwey  bauser  zu  den  Znin 
genant,  nu  Claes  yan  sent  Sellester  Christi  yüj  ß  {Vj^), 

Bl.  84  Y.  1550  (Bl.  60).  Item  Buyters  hauß,  nu  Cathrein  Steingens, 
herr  Johan  sint  Sellester  ii  ß  ix  ^, 

Bl.  148  V.  S.  Adclbertzstraiß.  1561  (Bl.  102).  Item  Johan  Euicks 
hauß  an  den  putz,  niest  Vrins  yan  sent  Seilesters  hauß  iiiij  m.  protocoll.  — 

In  den  Akten  des  protestantischen  Gemeinde-Archivs  finden  sich  folgende 

Eintragungen:    1592    nahm  Ettgen,  Frau    von   Claes  v.   S.  Selvester,    am 

Abendmahl  der  Lutheraner  teil.     1606  Niclas   von  S.  Saliester  (wohl   statt 

Silvester)*. 

Taufbuch  1608—1616: 

1612,  6.  Maij.  Item  Jengen  fil.  Adanii  Mugers  et  Jengen.  Suse.  Jacob 
Moll,  Barbara  von  S.  Sellester.  Vor  dem  letzten  Namen  steht  das  durch- 
strichcne  Wort  Saluotor,  und  in  Sellester  selbst  ist  nach  dem  zweiten  e  ein 
f  ausgestrichen,  was  verrät,  dass  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  neben- 
einander die  Formen  Saluator,  Selefster  und  Sellester  im  Gebrauch   waren. 

Memorle  der  abgestorben  Schützen  im  Schützenbuch  der  Schützenge- 
sellschaft zu  Vacls: 

A®  1658.    Comelles  van  St.  Selvester,  custer  in  St.  Jacop. 

Guedungs-Buch  von  1654/55,  Bl.  89:  St.  Siluestersgaße  (14.  No- 
vember 1654). 

Die  nun  folgenden  Erwähnungen  der  Salvatorkirche  endlich  habe  ich 
unter  den  Urkunden  des  Aachener  Stadtarchivs  gefunden.  Am  24.  Februar 
1662  richtete  Frau  Witwe  Kaspar  von  Schwartzcnberg  folgendes  Gesuch  an 
die  hiesige  Stadtverwaltung: 

')  An  dieser  Stelle  ist  zu  lesen:  des  Herrn  H.  F.  Maoco. 

*)  Diese  zwei  Belege  verdanke  ich  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  II. 
F.  Maooo;  die  übrigen  hier  wiedergegebenen  Auszüge  hat  mir  Herr  Archivar  Pick 
bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt. 
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Ew.  wolled.,  l.  ond  ehrentfeste  gebe  ich  entzbenente  verwittibte  herrn 
Cassparen  von  Schwartzenburgh,  gewesenen  burger-  und  scbelTenmeister  alhie, 
sehl.  gcdechtnusä,  dienstlich  zu  erkennen,  wass  massen  mein  hcrr  sehl.  von 
den  erbgenahmcn  Petri  Rulandts  zwej  stackger  landt  zwischen  Santkoull 
und  Pfondtpfortzen  baossensten  wall  und  stett  graben,  auff  St.  Sal- 
Tatoris  kircben  bendt  und  dcss  gemeinen  statt  wallsswegh  aussschiessend 
und  gelegen,  ahn  sich  erkaufft  habe;  wan  nun  dem  Petro  Rulandt  auff 
dessen  suppliciren  vergünstiget  worden,  dass  die  ahn  diesem  erb  gelegene 
und  grossen  stanck  verursachende  pferdtskoull,  ungefehr  drey  oder  vier 
roden  platzen  gross,  gesäubert  und  die  todte  beesten  zu  verbuetung  aller 
ungelegenheitt  und  kranckheittcn  auderss  wob  gescblcifft,  und  dan  nun  sel- 
bige pferdtskoull  anjetzo  keinem  nutzlich,  wie  solches  kundtbabr  und  der 
augenschein  jeder  zeitt  geben  kan,  alss  glangt  hiemit  ahn  ew.  wolledlen, 
1.  und  ehrentfeste  u.  s.  w.  meine  dienstliche  pitt,  dieselbe  sich  grossgunstig 
gefallen  lassen  wollen,  mir  meines  vorahngesagten  eheherren  zur  ehren  zu 
vergünstigen,  dass  obgenanter  platz  oder  pferdtskoull  zur  befreyungh 
meiner  vorgenanten  erbschafft  biss  auff  der  gemeiner  Strassen  mit  einer 
hecken  abzuschneiden  und  zu  meinem  erb  mit  ein  zuverleiben  macht  haben 
solle.  Solches  wolle  ich  und  die  meinige  die  tag  unseres  lebens  gehorsambst 
zu  verschulden  urpietig  pleiben. 

Ew.  wolled.  1.  und  ehrentfeste  u.  s.  w.  dieustgefliessene  Catharina  von 
Colyn,  wittwe  Schwartzenborch. 

Rückaufschrift:  Dienstliches  memoriale  und  pitt  fraw  wittiben  herrn 
Caspari  von  Scbwartzenburgh  sehl. 

Verlesen  den  U.  Februar  1662». 

Darauf  fasste  der  kleine  Rat  diesen  Beschluss: 

Üff  einkommenes  suppliciren  frawen  Catharinen  von  Colyn,  wittiben 
von  herrn  burger-  und  scheffenmeisters  Casparn  von  Schwartzenberg  s.,  hat 
ein  ehrbahrer  raht  uf  ratification  eines  ehrbaren  grossen  rahts  ihre  ver- 
günstigt, das  sie  zu  befreiung  ihrer  von  Petro  Ruland  erkaufter  erbschaft 
die  platz  oder  pferdskoul  uf  S.  Salvatoris  kircben  bend  biss  auf  der  ge- 
meiner Strassen  mit  einer  heggen  abschliessen  mögen  solle;  jedoch  das  der 
fuesspat  alda  verbleibe^. 

Diesen  Beschluss  genehmigte  der  grosse  Rat  in  der  Sitzung  vom 
25.  Mai  1662: 

Alsolche  durch  einen  ehrbaren  kleinern  raht  am  14.  Febr.  diesses  jahrs 

der  fraw  Catharinen  von  Colyn,  wittiben   von  herrn   burger-   und   scheffen- 

meisters  von  Schwartzenberg  s.,  verliehene  Vergünstigung  mit  abschliessung 

einer  heggen  uf  einer  platz  oder  erbschaft,  die  pferdskoul   uf  S.  Salvatoris 

kircben,  hat  ein  ehrbarer  grosser  raht  mit  der  dabey  einverleibter  coudition 

ratificirt  und  gnetgeheischen  ^. 

Aachen.  Eduard  Tekhmann, 

1)  RRtssuppliken  im  Stadtarchiv  zu  Aaclieo. 
*)  BatsprotokoUe  im  Aachener  Stadtarchiv. 
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7.  Über  das  Verhältnis  eines  das  Innere  des  Aachener 
Münsters  dai'stellenden  Kupferstiches  zu  den  gleichartigen 

alten  Gemälden. 

H.  Bogncr  erwähnt  in  seiner  Schrift  über  ,yDas  Arkadcnmotlv  im  Ober- 
geschoss  des  Aachener  Münsters  und  seine  Vorgänger"*  eine  bei  Pistolesi 
als  Kupferstich  veröffentlichte  Darstellung  des  Innern  des  Aachener  Münsters^ 
und  bringt  auf  Tafel  II  seiner  Abhandlung,  unter  Figur  13  einen  kleinen 
Ausschnitt  dayon  zur  Abbildung.  Im  Wesentlichen  zeigt  schon  diese  Ab- 
bildung bei  Bogner,  neben  welcher  er  in  Figur  14  einen  gleichartigen  Aus- 
schnitt aus  der  Umrisszeichnung  des  bekannten  Steenwijckschen  Gemäldes  ^ 
abbildet,  dass  bei  dorn  von  Pistolesi  gegebenen  Kupferstiche  das  Innere  des 
Aachener  Münsters  vom  gleichen  Standpunkte  aus  dargestellt  ist,  wie  bei 
dem  Bilde  von  Steenwijck  und  Paulus  dcVries  und  dem  verschollenen  Ge- 
mälde aus  der  kgl  Gemäldegallerle  in  Berlin*.  Was  sich  schon  beim  Ver- 
gleich nur  der  bei  Bogner  gegebenen  Bildteile  vermuten  lässt,  wird  zur 
vollen  Gewissheit,  wenn  man  bei  Pistolesi  den  ganzen  Kupferstich  be- 
trachtet, dass  nämlich  auch  dieses  Bild  ein  gauz  gleichartiges  ist,  wie  die 
bekannten  drei  alten  Gemälde.  Und  doch  zeigt  es  im  Vergleich  mit  diesen 
wieder  allerhand  Besonderheiten,  sodass  man  leicht  zu  der  Annahme  kommen 
könnte,  wir  hätten  in  dem  Kupferstiche  bei  Pistolesi  eine  Darstellung  vor 
uns,  die  auf  ein  weiteres  noch  unbekanntes  Gemälde  zurückginge,  etwa  gar 
auf  das  Originalbild  selbst,  da  nach  der  Überzeugung  des  Verfassers  keines 
der  drei  bekannten  Gemälde  als  solches  betrachtet  werden  darf^.  Dann 
wäre  dem  Kupferstiche  bei  Pistolesi  eine  diesen  mindestens  gleichwertige 
Bedeutung  beizulegen  und,  wie  es  Bogner  schon  tut®,  auch  er  bei  Begrün- 
dung der  nicht  mehr  in  alter  Form  erhaltenen  Bauteile  des  Aachener 
Münsters  als  selbständige  Quelle  mit  heranzuziehen. 

Bei  der  hohen  Bedeutung  aller  solcher  bildlichen  Darstellungen  für  die 
Baugeschichte  des  Aachener  Münsters  muss  diese  Frage  genau  untersucht 
und  das  allerdings  recht  verwickelte  Verhältnis  der  Abbildungen  zu  einander 
klar  gelegt  werden. 

Zunächst  seien  einige  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Kupferstich 
bei  Pistolesi  vorausgeschickt. 

In  den  vatikanischen  Sammlungen  befand  sich  nach  Pistolesi,  dessen 
oben  genanntes  Werk  mit  der  Darstellung  um  1829  erschien,  ein  Architck- 

*)  Studien  zur  Deutschen  Kunstgescbiolite,  Strassburf^,  Heitz,  1906,  Heft  70. 

■)  E.  PiBtolesi,  n  Vaticano  degcritto  ed  illustrato.    Vol.  III,  Tav.  LXXXII. 

*)  Buchkrem  er  in  der  Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.-Ver.  Bd.  XXII,  S.  198  ff. 

^)  Genaue  vergleichende  Beschreibungen  dieser  Gemälde  bei  Buchkremer, 
Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.-Ver.  Bd.  XXII,  S.  198  ff.;  Zur  Wiederherstellung  des  Aachener 
Münsters.  Cremersche  Buchhandlung  190i,  Anhang  S.  48  ff.;  Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.- 
Ver.  Bd.  XXVI,  S.  344  ff.;  Faymonville,  Zur  Kritik  der  Restauration  des  Aachener 
Münsters,  Aachen  1904. 

»;  Buch  kremer,  Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.-Ver.  Bd.  XXVI,  S.  851. 

«)  Bogner,  Studien  zur  Deutschen  Kunstg;eschichte,  Heft  70,  S.  14  ff. 


Kleinerb  Mitteilungen.  407 

turgemälde,  das  das  Innere  des  Aachener  Münsters  zeigte.  Der  oben  er- 
wähnte Kupferstich  gibt  nur  die  Umrisslinien  dieses  Bildes  wieder.  Von 
einer  plastischen  Behandlung,  der  Tonwirkang  des  Ocmäides  entsprechend, 
hat  der  Kupferstecher  —  Agostino  Penna  —  fast  ganz  Abstand  genommen. 
Nur  wenige  Schattierungslinien  und  die  nach  vorne  dicker  und  kräftiger 
gezeichneten  ümrissstriche  yerleihen  der  ganzen  Zeichnung  ein  wenig  plastische 
Wirkung.  Mit  grosser  Sorgfalt  sind  dagegen  die  einzelnen  Umrisse  selbst 
gezeichnet. 

Genau  wie  bei  den  früher  in  dieser  Zeitschrift  schon  beschriebenen 
Qemäldcu,  zeigt  der  Kupferstich  das  Innere  des  Aachener  Münsters,  wie  es 
sich  dem  von  der  Wolfstür  Eintretenden  zeigt,  wenn  er  am  Abschlüsse  der 
unteren  Vorhalle  die  drei  kleinen  Stufen  hinabgescbrittcn  int  und  dann  auf 
der  Mittellinie  stehend  geradeaus  in  das  Octogon  und  seitlich  iu  die  (Im- 
gftnge  hineinschaut  ^ 

Alle  bei  der  Besprechung  der  drei  Gcmnlde  früher  hervorgehobenen 
in  der  Wirklichkeit  zur  Zeit  nicht  mehr  bestehenden  Einzelheiten,  zeigt  in 
mehr  oder  minder  gleicher  Genauigkeit  auch  der  Kupferstich  bei  Pistolosi. 
Die  zahlreichen  Beleuchtnngsstangen,  die  merkwürdige  Säule  an  dem  ö.st- 
lichen  Octogonpfeiler  mit  dem  triptjchonartigen  Aufsätze,  die  ganze  Anord- 
nung des  alten  Marienaltares  und  des  ihn  umgebenden  Chörchens,  der  uralte 
Balken  der  Ikonostasis  des  ehemaligen  karoliugischen  Oberchores  mit  dem 
Cmzifixus  darüber,  alles  dieses  zeigt  auch  der  Kupferstich.  Auch  die  sechs 
Staffagefignren  kehren  wieder.  Sie  stehen  an  den  gleichen  Stellen  und 
zeigen  im  Wesentlichen  auch  gleiche  Haltung  und  Form,  wie  auf  den  be- 
kannten Gemälden.  Es  kann  daher  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  das 
Gemälde  im  Vatikan,  nach  dem  dieser  Kupferstich  gemacht  worden  ist, 
ein  ganz  gleichartiges  ist,  wie  die  drei  anderen  Gemälde.  Der  Verfasser 
glaubt  sogar  bestinunt  annehmen  und  darlegen  zu  können,  dass  das  Berliner 
Bild  mit  dem  im  Vatikan  identisch  ist,  sodass  die  mannigfachen  Abweich- 
ungen, die  der  Kupferstich  im  Vergleich  mit  dem  Berliner  Hilde  aufweist, 
lediglich  Freiheiten  des  Kupferstechers  sind. 

Der  Kupferstich  bei  Pistolesi  zeigt  die  wahren  baulichen  Verhältnisse  als 
Spiegelbild  der  Wirklichkeit.  Verfasser  hat  nun  nachgewiesen*,  dass  das 
Berliner  Bild,  von  dem  wir  nur  durch  eine  Photographie  bisher  Kenntnis 
bekommen  haben,  ebenfalls  als  Spiegelbild  gemalt  sein  muss.  Schon 
diese  Tatsache  würde  dafür  sprechen,  dass  das  Berliner  Bild  mit  dem 
römischen  identisch  wäre,  wenn  man  sicher  feststellen  könnte,  dass  der 
Kupferstecher  bei  seiner  Arbeit  bestrebt  war,  die  wirklich  im  Gemälde  vor- 
handenen Verhältnisse  unverdreht  wiederzugeben.  Sehr  oft  haben  aber  dio 
Kupferstecher  beim  Arbeiten  auf  der  Platte   nicht  im  Spiegel  bilde  ge- 


')  Bei  der  nun  folgenden  vergleiolisweisen  Bosolireibnng  sei  auf  die  Abbilduni^cn 
in  der  Zeitscbr.  des  Aarb.-Ver.  Bd.  XXII,  S.  »K),  und  »>oi  Fftymonville  S.  8,  14  und 
20  verwiefen. 

•)  Bachkremer  in  der  ZeiUobr.  des  Aach.  Gejcb.-Ver.  DJ.  XXVI,  S.  f4t 
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zeichnet.  Dann  erscheint  natürlich  der  Druck  selber  als  solches  im  Vergl 
mit  dem  Originalbilde.  Ans  der  Tatsache,  dass  der  Kupferstich  bei  Pisto 
sich  als  Spiegelbild  der  wahren  Verhältnisse  zeigt,  lässt  sicli  also  im  l 
blicke  auf  das  Berliner  Bild  nichts  beweisen. 

Nun  finden  sich  aber  alle  Besonderheiten  des  Berliner  Gemäldes 
ausnahmslos  —  auch  auf  dem  Kupferstiche,  sodass  hierdurch  die  ans; 
ßprochene  Vermutung,  wonach  jenes  mit  dem  römischen  Bilde  identisch  i 
fast  zur  Oewissheit  wird. 

Entgegen  den  wirklichen  Verhältnissen,  die  im  Schleissheimer  ui 
Stuttgarter  Bilde  richtig  wiedergegeben  sind,  zeigt  der  Kupferstich  sowo. 
wie  auch  das  Berliner  Bild  auf  der  Mensa  des  Muttergottesaltares  sta; 
der  drei  traditionellen  Kerzen  deren  nur  zwei  und  an  Stelle  der  mittlere 
dritten  Kerze  ein  Crucifix. 

Genau  wie  auf  dem  Berliner  Bilde  zeigt  auch  der  Kupferstich  bei  den 
grossen  Kronleuchter  an  Stelle  der  Türmchen  nur  schwach  angedeutete 
Querstriche.  Die  hinter  den  östlichen  Säulen  dos  Hochmünsters  nur  aut 
dem  Berliner  Gemälde  sichtbare  Lichterstange  steht  auch  auf  dem  Kupferstiche. 

Auch  das  Fehlen  der  Abacusquader  über  den  oberen  Säulen  hat  er 
mit  dem  Berliner  Bilde  gemein.  Die  unverstanden  gemalten  Maasswerklinien 
der  Fenster  des  gotischen  Chores  des  Berliner  Gemäldes  kehren  beim  Kupfer- 
stiche in  gleicher  Auffassung  wieder.  Das  Schema  der  geometrischen  Ein- 
teilung der  karolingischen  Brüstungsgitter,  die  alle  Maler  freihändig  ohne 
Anlehnung  an  die  wirklichen  Formen  nur  andeutungsweise  gemalt  haben, 
stimmt  beim  Kupferstiche  so  genau  mit  der  Art  überein  wie  das  Berliner 
Bild  diese  Teile  zeigt,  dass  eine  Abhängigkeit  nicht  geleugnet  werden  kann. 
Die  richtige  Neigung  des  Giebels  der  auf  dem  Muttergottesaltar  sichtbaren 
Umhüllung  des  Marienschrcines  und  die  formale  Behandlung  der  zahlreichen 
Lichterschalen  stimmt  ebenfalls  im  Kupferstich  mit  dem  Berliner  Bilde 
tiberein.  Die  Kämpfergesimse  der  im  Vordergrunde  sichtbaren  Octogonpfcilcr 
zeigen  bei  ihm  genau  die  gleichen  kräftigen  Unterglieder  und  haben  bei  ihm 
auch  das  Fehlen  des  kleinen  Plättchens  über  der  Sima  gemeinsam  mit  dem 
Kupferstiche.  - 

Die  unyerstandene  Wiedergabe  der  Fenstersohlbank  des  oberen  öst- 
lichen Octogonfensters,  die  alle  Maler  als  im  Zusammenhang  mit  der  Kette 
des  Kronleuchters  stehend  aufgcfasst  haben,  stimmt  im  Kupferstiche 
wiederum  im  Wesentlichen  ttberein  mit  der  Art  wie  das  Berliner  Bild  diese 
Einzelheit  zeigt.  Endlich  sei,  von  kleinen  Teilen  abgesehen,  noch  erwähnt, 
dass  der  Bild-Umfang,  oben,  unten  und  seitlich,  beim  Berliner  Bilde  genau 
mit  dem  des  Kupferstiches  übereinstimmt,  während  beim  Schleissheimer  und 
beim  Stuttgarter  Bilde  teils  mehr,  teils  weniger  vom  Bauwerk  dargestellt  ist. 

In  all  diesen  angeführten  Einzelheiten  stimmt  der  Kupferstich,  also 
das  römische  Bild,  mit  dem  Berliner  Gemälde  ttberein,  während  das  Schleiss- 
heimer und  Stuttgarter  Bild  durchweg  darin  davon  abweichen.    Auf  Grund 
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dieser  Vergleiche  könnte  der  Beweis  dafür,  dass  das  Berliner  Bild  mit 
dem  römischen  identisch  ist,  schon  als  geliefert  betrachtet  werden,  wenn 
nicht  eine  grosse  Anzahl  von  Abweichungen  des  Kupferstiches  zu  vermerken 
wären.  Diese  Abweichungen  können  nun  aber,  wie  gezeigt  werden  soll,  als 
selbständige  Änderungen  des  Kupferstechers  nachgewiesen  werden,  sodass  sie 
bei  der  Beurteilung  unserer  Frage  ausscheiden  müssen. 

Zunächst  sei  ausdrilcklich  darauf  hingewiesen,  dass  diese  vielen  zeich- 
nerischen Veränderungen  des  Kupferstiches  auf  keinem  der  drei  Gemälde 
sonst  noch  vorkommen.  Überall  verrät  der  Kupferstecher  das  Bestreben,  die 
vielen  zeichnerischen  Ungenauigkeiten  des  ihm  vorliegenden  Gemäldes  zu  be- 
richtigen, indem  er  sie  mit  Recht  oder  Unrecht  als  Ungeschicklichkeit  des 
Malers  auffasst.  Auch  sucht  er  die  perspektivischen  Verhältnisse  zu  berich- 
tigen, obgleich  er  keineswegs  die  Centralperspektive  selber  genau'jbehcrrscht. 
Dadurch  sind  dann  an  vielen  Stellen  des  Bildes  ganz  erhebliche  Verschie- 
bungen der  einzelnen  Bauteile  gegeneinander  entstanden.  Das  grosse  Gurt- 
gesimse über  dem  Untergeschoss  des  Octogons  hat  er  seitlich  steiler  gezeichnet. 
Dadurch  verbessert  er  einen  Fehler,  der  besonders  auf  dem  Berliner  Bilde 
unangenehm  anfallt;  er  kommt  dadurch  aber  mit  diesem  Gurtgesimse  seit- 
lich so  hoch  hinauf,  dnss  es  statt  unterhalb  der  Kämpfergesimse  der  vorderen 
Octogonpfeilcr,  wie  auf  allen  Bildern  zu  sehen  ist,  nun  beträchtlich  oberhalb 
davon  ausläuft.  In  gleichem  Sinne  verschieben  sich  nun  dadurch  auch  die 
darauf  stehenden  Gitter  und  noch  mehr  die  Verhältnisse  der  seitlichen 
Säulenstellungen.  Während  bei  den  bekannten  drei  Gemälden  hier  von  den 
drei  kleinen  Bogen  über  den  unteren  Säulen  alle  drei  vollständig  sichtbar 
werden,  ist  bei  dem  Kupferstiche  der  dritte  Bogen  verdeckt  und  zwar  so  weit, 
dass  eben  noch  der  grössere  Teil  des  Abacus  der  zweiten^ Säule  sichtbar 
bleibt.  Von  den  beiden  oberen  seitlichen  Säulen  sieht  man  auf  dem  Kupfer- 
stiche nur  die  erste  Säule  noch  ein  wenig,  während  bei  allen  Gemälden  noch 
beide  zu  sehen  sind.  In  allen  diesen  zeichnerischen  Verschiebungen  weicht 
der  Kupferstich  nicht  nur  von  den  drei  bekannten  Gemälden  ab,  sondern 
auch  von  den  tatsächlichen  Verhältnissen,  die  durch  die  leicht  bestimmbare 
Lage  des  Punktes,  wo  der  Maler  im  Aachener  Münster  gestanden  haf,  leicht 
nachgeprüft  werden  können. 

Der  genaue  Vergleich  des  Kupferstiches  mit  den  Gemälden  zeigt  aber 
nicht  allein  solche  zeichnerischen  Verschiebungen,  sondern  auch  inhaltliche 
Veränderungen. 

Der  Verschnitt  der  Gewölbegrätc  im  untcrcn^Umgange  ist  in  einer 
von  der  Wirklichkeit  völlig  abweichenden  Weise  auf  dem  Kupferstiche 
wiedergegeben.  Der  Kupferstecher  hat  das  seltene  Gewölbesystem  nicht 
verstanden,  zumal  es  auf  den  Gemälden  durch  die  grade  an  diesen  Stellen 
bemerkbare  perspektivische  Ungenauigkcit  wenig  deutlich  ist.  Bei  den  seit- 
lichen Durchgängen  zur  Ungarischen  und  zur  Kreuz-Kapelle  lässt  er  die 
Schildbögen  fort;  aus  Gründen  der  Symmetrie  zeichnet  er  neben  dem  Durcl' 
gange  zur  Kreuzkapelle  das  hier  vormauerte  Fenster  genau  so  wie  auf  d 
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anderen  Seite.  Die  drei  Wappen,  die  alle  Bilder  zwischen  den  oberen  öst- 
lichen Säulen  zeigen,  hat  er  ganz  fortgelassen.  Den  beiden  inneren  unteren 
Octogonbögen  gibt  er  etwas  yorstehcnde  Bogenquader.  Eine  grosse  Freiheit 
gestattet  sich  der  Kupferstecher  bei  der  Wiedergabe  der  architektonischen 
Gliederungen.  Besonders  sei  hierbei  erwähnt,  dass  er  die  Abacusquader 
über  den  unteren  Säulen  in  den  oberen  Octogonbögen  ganz  strenge  ira  Sinne 
klassischer  Formen  zeichnet,  bestehend  aus  Architray,  Fries  und  Gebälk, 
während  alle  Bilder  diese  Teile  richtig  geben. 

Wer  die  überaus  sorgfältige  Umrisszeichuung  dieses  Kupferstiches  be- 
trachtet, dem  drängt  sich  unwillkürlich  das  Gefühl  auf,  dass  der  Zeichner 
gar  zu  sehr  Zirkel  und  Lineal  hat  walten  lassen.  Zudem  wird  die  zeich- 
nerische Wiedergabe  eines  ohne  Contouren  gemalten  Gemäldes  stets  eine 
subjektive  Arbeit  des  Zeichners  werden.  Weiterhin  ist  auch  zu  bedenken, 
dass  die  Architekturzeichner  des  Anfanges  des  18.  Jahrhunderts  mit  den  klassi- 
schen Formen  so  vertraut  waren,  dass  sie  unbewusst  beim  Copiercn  eines 
Bildes  von  der  Art  dieser  Münsterbilder  dessen  architektonische  Einzelheiten 
im  Sinne  klassischer  Formen  wiedergaben. 

Die  Tatsache,  dass  keines  der  drei  Gemälde  die  zuletzt  besprochenen 
Besonderheiten  des  Kupferstiches  zeigt  und  dass  diese  auch  mit  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  im  Aachener  Münster  nicht  übereinstimmen,  spricht 
deutlich  dafür,  dass  alle  diese  Veränderungen  nur  durch  das  subjektive 
Empfinden  des  Kupferstechers  entstanden  sind.  Sie  können  daher  den  oben 
geführten  Beweis,  wonach  das  römische  Bild  mit  dem  Berliner  Bilde  identisch 
sein  muss,  nicht  entkräften. 

Diese  Annahme  setzt  aber  voraus,  dass  das  Berliner  Bild  um  1829 
noch  in  Rom  war. 

Tatsächlich  lässt  sich  dies  nun  auch  nachweisen.  Wir  wissen  aus 
einem  Schriftwechsel  ans  dem  Schlüsse  des  Jahres  1847  zwischen  dem  Gene- 
raldirektor der  königlichen  Museen  zu  Berlin,  Herrn  Geh.  Legationsrat 
von  Olfers,  mit  dem  damaligen  Oberbürgermeister  von  Aachen  Herrn  Geh. 
Kcgieruugsrat  Emundts,  dass  kurz  vor  1847  in  Rom  ein  das  Innere  des 
Aachener  Münsters  vorstellendes  Gemälde  für  das  Berliner  Museum  erworben 
wurde*.  Dieses  wird  jenes  Bild  gewesen  sein,  von  dem  Pistolcsi  den  oben 
besprochenen  Kupferstich  bringt.  Auch  die  Umstände,  die  zu  dem  Erwerb 
dieses  Gemäldes  für  die  königlichen  Museen  zu  Berlin  geführt  haben,  lassen 
sich  aus  dem  oben  erwähnten  Schriftwechsel  und  aus  der  Tatsache  entnehmen, 
dass  der  damalige  Konservator  der  Kunstdenkmäler,  Baurat  von  Quast, 
jenen  Kupferstich  bei  Pistolcsi  kannte.  In  seinem  Werke  über  die  altchrist- 
lichen Bauwerke  von  Ravenna  verweist  er  nämlich  bei  Besprechung  der 
Aachener  Pfalzkapelle  darauf*.  Dieses  Werk  erschien  1842.  Da  wie  oben 
j^esagt  kurz  vor  1847  das  römische  Gemälde  für  Berlin  erworben  worden 

')  Pick,  in  der  Zeitschr.  des  Aach.  Gesell.- Ver.  Bd.  VIU,  S.  277. 
■)  vou  Quast,  Die  altgeschichtlichen  Bauwerke  von  Ravenna  vom  5.-9.  Jahr- 
hundert.   Mit  10  Tafeln,  Berlin  1812,  S.  30. 
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war,  so  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  von  Quast  durch  den  Kupferstich 
auf  die  Existenz  jenes  Bildes  aufmerksam  gemacht,  hei  der  grossen  Be- 
deutung, die  es  für  Deutschlands  ältestes  Kirchenbaudenkmal  hatte,  dasselbe 
für  Deutsehland  zu  erwerben  suchte.  A.us  dem  oben  angeführten  Schrift- 
wechsel geht  dann  auch  noch  hervor,  dass  bei  Herrn  Baurat  ?on  Quast  das 
Gemälde  durch  den  Aachener  Oberbürgermeister  in  Augenschein  gcnonmicn 
wurde.  Ton  Quast  hat  also  auf  alle  Fälle  das  römische  Qcmäldc  sowohl 
wie  den  Kupferstich  gekannt  und  würde,  falls  diese  unabhängig  Yon  ein- 
ander gewesen  wären,  sicherlich  darüber  berichtet  haben.  So  dürfen  wir 
auch  aus  diesen  Tatsachen  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Berliner  Gemälde 
mit  dem  römischen  identisch  ist. 

Daraus  ergibt  sich  dann  Yon  selbst,  dass  der  Kupferstich  bei 
Pistolesi  als  selbständige  Quelle  für  die  Baugescbichte  des  Aachener 
Münsters  nicht  benutzt  werden  darf. 

Aachen.  J,  Buchkrcmer, 

8.  Zur  Geschichte  der  Säulen  in  der  Aachener 

Liebf ranenk  irche. 

1.  Die  Wegnahme  der  Säulen. 

Der  StadtrentmeLster  De  Bey  hat  in  seinen  eigenhändig  geschriebenen 
Zusätzen  zur  Noppschen  Chronik  folgende  Notiz  hinterlassen:  , Diese  neben- 
seitig  bemerkte,  marmorne  und  achtungswürdige  Granitsänlcn  sind  iui  Jahre 
1795  auf  Geheiss  des  damaligen  Volks-Rcpräscntauten  Freesin  herunterge- 
nommen worden.  Die  wahren  Aachener  flandwerksleutc  und  Meister  wurden 
zusammen  gerufen,  zu  vernehmen,  welcher  diese  Arbeit  unternehmen  wollte, 
welche  aber  alle  einhellig  aus  Vaterlandsliebe  und  Hochscbätzung  zu  diesen 
würdigen  Denkmälern  erklärten,  dass  selbige  nicht  ohne  Gefahr,  dass  die 
ganze  Kirche  einstürzen  könnte,  dürften  weggenommen  werden,  bis  endlich 
ein  Verräther  Judas,  scbandwert  zu  sagen,  ein  nichtswertber  Aachener  Bürger, 
Xamens  Krätzer,  sich  anbot,  dieselben  herauszunehmen,  der  auch  dieses 
schändliehe  Werk  vollbrachte*.'  Obwohl  diese  Aufzeichnungen  von  einem 
Zeitgenossen  gemacht  worden  sind,  enthalten  sie  doch,  wie  sich  leicht  dartun 
lässt,  mehr  als  eine  Unrichtigkeit. 

In  den  letzten  Tagen  des  Oktober  1794  liess  der  Volksreprfisentant 
Frecine  aus  Paris  deu  Anfang  mit  der  Entfernung  der  Säulen  machend  Als 
nach  der  Ansicht  des  Xationalagenten  Driesscn  die  Arbeiten  nicht  schnell 
genug  vorschritten,  lud  er,  um  das  Tempo  zu  beschleunigen  und  zugleich 
die  Ausgaben  auf  das  Mindestmass  zu  beschränken,  am  19.  November  die 
Aachener  Bürger  ßtiland,  Queck,  Krätzer,  Leuchtenrath  und  Peters,  sämt- 
liche ihres  Zeichens  Maurermeister,  zu  einer  P«esprechung  ein.   Die  genannten 

';  U.  A.  von  Fürth,  Beitnige  und  IfaKrial  zur  Oesrhichte  der  Aachener 
P«trizier-Fan.ilietu    Dritter  Band.  Aachen  \H.*.),  S.  524. 

';  W.  Brünint^,  Hau  Is^hriftliclie  Clironik  1770-179»».  A«u*  Aacliou«  Vorieit 
Bd.  XI.  8  60. 
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Handwerker  erboten  sich,  siebzehn  Marmor-  und  Porphyrsftülen  samt  den 
Kapitalen  sowie  die  Orgel*  gegen  eine  Entschädigung  von  4000  Franken 
abzubrechen  und  zur  Erde  zu  bringen;  die  Lade-  und  Fortschaffungskosten 
jedoch  sollten  in  der  Summe  nicht  einbegriffen  sein.  Bis  dahin  waren,  wie 
der  Nationalagent  zu  seinem  Verdruss  feststellen  musste,  schon  3069  Livres 
9  Sous  ausgegeben  worden.  Ein  Teil  des  Zerstörungswerkes  wurde  auf  die 
Weise  ausgeführt,  dass  man  das  Dach  des  karolingischen  Oktogons  abdeckte 
und  durch  die  Öffnung  die  Säulen  in  die  Höhe  zog,  offenbar  um  sie  dann  auf 
die  Strasse  niederzulassen.  Und  mit  dem  Raub  der  karolingischen  Säulen  noch 
nicht  zufrieden,  legten  die  beutesüchtigen  Republikaner  die  Hand  auch  an 
einen  Pfeiler  der  Nikolaus-  oder  Kreuzkapelle.  Nachdem  Dricsscn  mit  den 
Handwerkern  unterhandelt  hatte,  ordnete  er  an,  dass  sie  sich  mit  der 
Zentralverwaltung  in  Verbindung  setzen  und  dabei  ihre  Ansicht  aussprechen 
sollten,  damit  zwei  Mitglieder  des  Bauausschusses  die  Arbeiten  besichtigen 
und  einen  Kostenanschlag  aufstellen  könnten.  Wenn  alsdann  die  Verwaltung 
die  Yorgelegten  Pläne  in  Beratung  zöge,  ehe  sie  ihre  Genehmigung  erteilte, 
so  liesse  sich  hoffen,  dass  Geld  gespart  würde. 

-Auf  den  Antrag  der  Zentralverwaltung  beschloss  die  Munizipalität, 
durch  Sachverständige  untersuchen  zu  lassen,  ob  Arbeit  und  Lohn  in  rich- 
tigem Verhältnis  ständen.  Am  21.  November  1794  erhielten  die  Aachener 
Bürger  Franz  Offermanns,  Jakob  Keller  und  Theodor  Arnold  Beckers  von 
dem  Bauamte  die  Weisung,  in  Gegenwart  des  Baumeisters  Startz  zu  prüfen, 
mit  welchen  Kosten  die  übrigen  noch  in  der  Kirche  befindlichen  Säulen, 
namentlich  eine  Säule  der  Nikolauskapelle  fortgeschafft  werden  könnten. 
Zwar  leisteten  sie  der  Aufforderung  Folge  und  gaben  auch  das  Gutachten 
ab,  dass  die  Entfernung  der  letztern  Säule  und  der  notwendige  Ersatz  dafür, 
zusammen  mit  der  Wegnahme  der  Orgel  und  der  übrigen  Säulen  ebensoviele 
Unkosten  verursachen  und  ebensoviel  Zeit  erfordern  würden  wie  die  schon 
ausgeführten  Arbeiten.  Aber  sie  lehnten  es  ab,  sich  an  dem  Zerstörungswerk 
zu  beteiligen,  indem  sie  hervorhoben,  dass  es  viel  besser  wäre,  wenn  die 
mit  dergleichen  Arbeiten  schon  bewanderten  Handwerker  weiterhin  beschäftigt 
würden ^  Wahrscheinlich  sind  die  genannten  drei  Bürger  die  wackern,  un- 
erschrockenen Leute,  denen  De  Bey  in  den  angeführten  Worten  seine  An- 
erkennung zollt.  Anderseits  haben  wir  gesehen,  dass  der  von  dem  ehemaligen 
Stadtrentmeister  gebrandmarkte  Krätzer  durchaus  nicht  der  einzige  Aachener 
gewesen  ist,  der  um  des  schnöden  Mammons  halber  den  Fremden  zu  willen 
war.  Welcher  Gegenstand  in  der  NikolauskapcUe  die  Beutegier  der  Repu- 
blikaner erregt  hatte,  das  teilt  uns  De  Bey  in  folgendem  Satze  mit:  .,]n 
der  St.  Nicolas-Capellc  stand  ein  merkwürdiger  Granit-Pfeiler,  welcher 
durch  den  Franzosen  (doch  muss  man  gestehen)  unter  dem  Gewölbe  kunst- 

■)  Hiernach  ist  F.  Hangen,  Geschiebte  Achens,  Zweiter  Band,  Achen  1874, 
S.  423  za  berichtigen.  Die  Orgel  wurde  grösstenteils  verbrannt.  S.  De  Bey  bei 
von  Fürth  a.  a.  O.  S.  524. 

')  Kttntzeler,  Der  Ausbrach  und  die  Wiederkunft  der  Säulen  in  der  Aachener 
MUnsterkirche.    Echo  der  Gegenwart  1872,  Nr.  92,  erstes  Blatt. 
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reich  hinweg  genommen  und  einer  yon  blauem  Stein,  wie  noch  zu  sehen, 
hergestellt  worden*  ^  Schmerz  muss  das  Stiftskapitel  und  jeden  Einwohner 
der  Kaiserstadt  erfüllt  haben,  als  die  altchrwürdigen  Säulen  von  dem  Orte, 
den  ihnen  fast  tausend  Jahre  zuYor  Karl  der  Grosse  angewiesen  hatte,  von 
rauher  Hand  fortgeschleppt  wurden.  Ist  es  aber  nicht  geradezu  blutiger 
Hohn,  dass  das  Stiftskapitel  obendrein  gezwungen  wurde,  die  Kosten  des 
Vandalismus  zu  bestreiten  und  die  erforderlichen  Transportmittel  zu  be- 
schaffen? Tatsächlich  wurde  ihm  diese  tiefe  Erniedrigung  bereitet.  Da  nun 
in  der  Stiftskasse  gerade  Ebbe  war,  so  nötigte  man  die  Stadtverwaltung, 
alle  Auslagen  im  Betrage  von  11000  Livres  in  Assignaten  vorzuschiesscn. 
Am  80.  November  1796  versuchte  die  Munizipalität,  die  vorgestreckten 
Gelder  zurückzuerhalten,  und  fragte  bei  dem  Kapitel  an,  wieviel  es  von 
der  ganzen  Summe  ersetzen  wollte.  Dieses  war  bereit,  den  Tagolohn  der 
Arbeiter  im  Betrage  von  vier  Gulden  und  somit  jede  Livre  mit  acht  Mark 
zu  vergüten.  Da  die  Stadtverwaltung  hinwiederum  mit  dem  Vorschlage 
einverstanden  war,  so  wurde  der  Rentmeister  Peltzer  beauftragt,  im  Namen 
der  Stadt  die  Geldangelegenheit  zu  erledigen. 

Der  sogenannte  Proserpinasarg  traf  am  18.  floreal  des  dritten  Jahres 
oder  am  7.  Mai  1795  in  Paris  ein',  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in 
seiner  Begleitung  ein  Teil  der  karolingischen  Säulen  war.  „August  den  4. 
haben  die  Franzosen  die  letzte  Säulen  aus  unser  Münsterkirch  fortgefahren, 
deren  38  an  der  Zahl,  und  jede  von  ächten  Kennern  300000  Livres  ge- 
schätzet werden**.* 

Die  noch  unveröffentlichten  amtlichen  Schriftstücke  über  die  besprochene 
Geldsache  haben  folgenden  Wortlaut: 

a)  Aachen,  den  10  frimaire  5**"  J.  d.  K.  [30.  November  1796.]  In  der 
Munizipal  Administration. 

Morgens  Sitzung. 
Beschluss. 

Nachdem  gleich  anfangs  beym  Einmärsche  der  Franzosen  auf  deren 
ordres  das  Tach  der  hiesigen  Stiftskirche  zu  U.  L.  F.  abgedeckt  und  die 
darin  befindlichen  Marmornen  Säulen  herausgenommen  worden  sind,  die  Stadt 
Cttssa  aber  für  Rechnung  des  Capitels  die  Taglöhne  der  hierzu  angestellten 
arbeitsleute  vorgeschossen  und  alles  nöthige  zum  transport  dieser  Säulen 
angeschafft  hat,  so  dass  die  desfallsigen  Auslagen  sich  zu  11000  Livres  in 
assignaten  belaufen  —  und  da  sodann  die  Munizipal  administratiou  dem 
Sindicus  des  gedachten  Kapitels  die  dahin  einschlägigen  Rechnungen  mit 
dem  Ersuchen  zugestellt  hat,  dieselbe  dem  Kapitel  vorzuK\«]ren  und  von 
diesem  die  Erklährung  zu  gesinnen,  wie  viel  selbiges  dem  Städtischen 
serario  für  diese  auslagen  vergüten  wolle,  der  Capitels  Sindicus  die  rem  ge- 

•)  Bei  von  Fürth  a.  a.  O.  S.  525. 

>)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  XXVIl,  S.  112. 
•')  W.  BrUning^  a.  a.  O.  S.  61.    Die  Rochtöchreibung  der  Haapt Wörter  habe  ich 
modemisieH. 
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mäss  also  der  Munizipal  administration  den  Antrag  dahin  gemacht  hat,  dass 
das  Capitel  der  Städtischen  Cassa  die  Taglöhne  zu  4  Qttldcn,  sohin  für 
jeden  Livre  acht  Mark,  zu  ersetzen  gesonnen  sey,  als  ward  beschlossen, 
dass  dieses  anerbiethen  anzunehmen  und  dem  Städtischen  Bentmeister, 
Hruder  Peltzer,  der  Auftrag  zu  ertheilen  sey,  mit  dem  mehrgedachten  Sin- 
dicus  nach  beygebrachter  hinlänglichen  Vollmacht  in  der  angetragenen  Art 
zu  liquidiren,  die  sich  sonach  ergebende  Summe  aus  den  dem  Kapitel  noch 
rückständig  zu  zahlenden  Vorschüssen  herzunehmen  unl  in  der  Städtischen 
Cassa  zu  reservircn. 

Aachen,  auf  dato  wie  oben. 

Bock,   President,  Vietoris,   municipal,   Hasselbach,  municipal, 
Schnitzle,  munlcipal,  Schenrier,  municipal,  Hofstadt,  municipal. 

Bücl-aitf Schrift:  Munizipal  Administrazionsbeschluss,  die  von  der  Stadt- 
kassa wegen  Abdeckung  des  Taches  der  hiesigen  Stiftskirche  zu  \I,  L  F., 
fort  wegen  Herausnehmung  und  Transport  der  darin  betindlichen  Marmornen 
Säulen  für  Rechnung  des  Kapitels  vorgeschossene  Auslagen  botreffend.  Ad 
protocollum  gelangt  den  10  frimaire  5.  J.  d.  F.  R. 

Akten  der  Munizipalität  im  Stadtarchiv  zu  Aachen,  XIV, 

b)  Decadi,  den  10**"  Frimaire  5**^  Jahrs  der  franz.  Bepublick  [30.  No- 
vember 1796]. 

Ist  ad  Protocollum  gelangt  Munizipal  Administrazionsbeschluss,  die  von 

der  Stadtkassa  wegen  abdeckung  des  Taches  der  hiesigen  Stiftskirche  zu  U. 
L.  F.,  fort  wegen  heransnehmung  und  Transport  der  darin  befindlichen 
Marmornen    Säulen    für   Rechnung    des   Kapitels   vorgeschossene    Auslagen 

betreffend. 

Seit enauf Schrift:  Munizipal  Administrazionsbeschluss,  die  von  der  Stadt- 
kassa wegen  Abdeckung  des  Taches  der  hiesigen  Stiftskirche  zu  U.  L.  F., 
fort  wegen  herausnohmung  und  Transport  der  darin  betindlichen  Marmorcen 
Säulen  für  Rechnung  des  Kapitels  vorgeschossene  Auslagen  bitn.'ffend. 

Munizipal it»ltS'Protol'i>tl  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

2.  Die  Rückgabe  der  Säulen. 

Hinsichtlich  der  Sihritle.  die  die  preussische  Rejrierunir.  namonilieh  aaf 
Aurcgimg  des  Fn^iherrn  von  HallUTg  und  des  Olfcrpräsidentt-n  vun  Sack 
tat,  damit  die  in  Paris  aniresammelten  Kunstschätze  den  frühem  Fxsiizem 
witler  zugestellt  wurden,  verweise  ich  auf  d»'n  Artikel  Käntzclers: 
Aachener,  von  den  Franzosen  weirgffuhrie  Kunstsa:hea*  und  auf  d-ii 
inten-^sanien  Aufsiitz  von  H.  Schnock:  Die  RuckirslanuKg  der  zur  Z^it 
der  Fremdherrschaft  nach  Paris  verscbl-ppicn  Aachener  Kun>tj' g»  aständt 
und  Archivalien-.  Am  2.  »»kiober  IS  15  durften  der  Pr.>>*  rjiaasarj:  und 
mit  ihm  zwölf  Säulen  die  H»'imrei^e  antrvien*;  ihnen  fol^ta  dann  auf » i:.v'Si 
/w»'iien  Tniiispv^rt  n«»ch  s»-ch2»  hn  Säulen*.     Di-   fti^-riich*    ri-rir-**»-    an   dl«- 

M  E   L'>  -It-r  li-c^nwATt   1*»7\  Xr.  '.»Ix  iv*-  i^s  U.a:-. 
*    A'is  AÄ.'h-ii>  V^.rzti:  BL  XII.  S.  S<^-lJi. 
'   Zcit»^  .r.tt    it??»  Aa.'htuer  ^.i^rsclu    .T»vtr>?.ii$  Ri  XXVII.  S    w± 
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weltliche  und  geistliche  Behörde  fand  am  7.  Dezember  1815  statte  Nicht 
alle  Säulen  sahen  die  Aachener  Liebfrauenkirche  wieder.  „Die  noch  zu  Paris 
befindlichen  Säulen  aus  dem  hiesigen  Dom  werden  wir  wenigstens  dem 
Werte  nach  bezahlt  erhalten,  nachdem  die  Fürbitten  zu  Gunsten  der  Fran- 
zosen den  königlichen  Befehl  erwirkt  haben,  welcher  ihnen  den  Naturalbositz 
sichert,*  schreibt  das  Journal  des  Nieder-  und  Mittelrheins  Bd.  VI,  S.  785*. 
Manche  von  ihnen  waren  beschädigte  Die  Beförderung  der  Kunstgegenstände 
von  Paris  nach  Aachen  übernahmen  Charlier*  und  Mathöc;  ihre  Kosten- 
rechnung belief  sich  auf  2682  Francs  45  Centimes,  die  die  Stadtkassc  zu 
tragen  hatte.  Da  diese  aber  damals  andauernd  an  Geldmangel  litt,  so 
mussten  die  beiden  Fuhrunternehmer  lange  auf  Bezahlung  warten.  Sogar 
am  15.  September  1817  konnte  ihnen  der  Oberbürgermeister  nur  die  Ab- 
schlagssumme von  1000  Franken  zuweisen  und  suchte  in  dem  nachfolgenden 
Schreiben  an  die  Königliche  Regierung  die  beiden  Glaubiger  auf  eine  bessere 
Zukunft  zu  vertrösten: 

Den  15.  Sept.  [1817]. 

An  die  Regierung  I^"  Abtheilung  hier. 

Einer  Königlichen  Hochlöblichen  Regierung  beehre  ich  mich  hiemit 
gehorsamst  zu  berichten,  dass  ich  den  Entrepreneurs  Charlier  et  Matht^e 
bereits  unterm  17.  July  a.  c.  abschläglich  auf  Ihr  zur  Seite  vermerktes 
Guthaben  den  Betrag  von  1000  frcs.  angewiesen  habe. 

Dass  ich  denselben  bishiehin  noch  nicht  den  ganzen  Betrag  habe  ent- 
richten können,  davon  ist  die  Ursache,  dass  die  diesjährigen  städtischen 
Einkünfte  äusserst  beschränkt  sind,  indem  das  Octroi  im  ganzen  um  ein 
Drittel  weniger  einbringt,  als  der  Ertrag  desselben  in  dem  diesjährigen 
Budget  prcsumptive  angegeben  worden  ist 

Aus  diesem  bedeutenden  Unterschied  in  der  Einnahme  folgt  es  noth- 
wendig,  dass  überhaupt  die  im  dem  Budget  bestimmten  und  auf  die  ganze 
muthmasliche  Einnahme  berechneten  Ausgaben  nicht  allseitig  ganz  gedeckt 
werden  können,  und  dass  ich  mich,  so  weit  es  die  Mittel  erlauben,  auf  ab- 
schlägliche Zahlungen  beschränken  mnss,  um  so  viel  möglich  jeden  Inter- 
essenten einigermaassen  und  verhältuissmässig  zu  befriedigen. 

Rnndbemerkung  neben  dem  Anfang:  ad  I,  No.  340/7.  Entrichtung  der 
Transport-Kosten  der  von  Frankreich  restituirten  Granit-Säulen  an  die 
Entrepreneurs  Charlier  et  Math6o.    No.  1939. 

Korrespondenz  des  Bürgermeisieramta  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

Aachen,  Eduard  Teichmann. 

*)  Aas  Aachens  Vorzeit  a.  a.  O.  S.  98. 

•)  Ebenda  S.  98. 

^)  Vgl.  J.  Buchkromer  in  der  Zeitschrift  des  Aacliencr  Gesclilchtsvereins 
Bd.  XXII,  S.  .S-tO  ff.  und  im  Echo  der  Gegenwart  IWX),  Nr.  122. 

*)  H.  A.  von  Fürth  a.  a.  O.  S.  524  hat  De  Beys  Schreibfehler  Chnrlin  unver- 
ändert wiederholt. 
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Beiträge  zor  Geschichte  Eschweilers  und  seines  höheren  Schul- 
wesens. —  Festschrift  zur  Feier  der  Anerkennung  des  G^-mnasiums,  Ostern  19i»5. 
Zugleich  wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Anstalt  1904 — 
1905.    Eschweiler  1905.     120  S.  1  Karte. 

Gymnadial-Festschriften  pflegen  sich  meistens  darauf  zu  beschränken, 
das  Gebiet  der  Schulgeschichte  zu  bearbeiten.  In  dem  vorliegenden  Falle 
ist  zwar  auch  dieser  Pflicht  Genüge  geschehen;  Herr  Direktor  Dr.  Franz 
Cramcr  behandelt  die  Entwicklung  des  jetzigen  Gymnasiums  aus  Rektorats- 
schule  und  Progymnasium  in  mustergültiger  Weise  und  auf  Grund  ein- 
gehender Studien  in  den  Akten  des  Pfarr-,  Schul-  und  Gemeindearchivs. 
Aber  daneben  sind  dieser  Festschrift  dank  der  Anregung  Cramers  einige 
wertvolle  historische  Arbeiten  eingefügt  worden,  auf  die  hier  die  Freunde 
der  heimischen  Geschichte  aufmerksam  gemacht  werden  müssen. 

Franz  Cramer,  durch  seine  Studien  über  die  Rheinischen  Ortsnamen 
auch  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  längst  wohlbekannt,  gibt  hier  einen 
dankenswerten  Beitrag  zur  rheinischen  Siedlungsgeschichte  unter  dem  Titel: 
^Ans  der  Crzeit  Eschweilcrs  und  seiner  Umgebung*.  In  Widerlegung  der 
Ausführungen  Kochs  (Geschichte  Eschweilers)  weist  Cramer  auf  zahlreiche 
Spuren  römischer  Besiedlung  in  und  bei  Eschwciler  hin.  Ausgrabungen 
haben  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  hier  wie  anderwärts  der  fundus 
rogius  —  Elschweiler  war  Sitz  eines  karoliugischen  Königshofs  (Ascvil&ris) 
—  auf  römischen  Fundamenten  stand.  Dabei  ergaben  sich  auch  Spuren  der 
einst  mit  dem  Gutshof  verbundenen  Kapelle.  Ebenso  haben  sich  in  der 
Lragebung  Eschweilcrs,  besonders  an  den  beiden  grossen  Stmssenzugen 
(oln -Jülich -Hecrlen  und  Coln- Düren -Comelimünster  zahlreiche  Beweise 
römischer  Besiedelung  aufdecken  lassen.  Cramer  ist  hier  selbst  tatig  gewesen 
und  zeigt  nun  den  genauen  Verlauf  der  Strassen  z.  T.  auf  Grund  dieser 
eignen  Forschungen  auf.  Erstere  lief  vermutlich  von  Gressenich  über 
Hastenrath  nach  Bergrath,  dann  über  Lohn  und  Pattem  nach  Jülich.  Diese 
wurde  mitten  in  Alt-Eschwciler  von  der  Aachcn-DUrcncr  Strjsse  geschnitten. 
Hier  behandelt  Cramer  besonders  die  Gegend  bei  Weisweiler. 

Wie  das  Jülicher  und  Dürener  Land  war  nach  Cramers  Ansicht  auch 
die  Gegend  um  Eschweilcr  in  der  Vorzeit  ausserordentlich  dicht  besiedelt, 
ja  zum  Teil  dichter  als  heute.  ,Die  Einzclsiedlung  scheint  vorgeherrschl  zu 
haben,  so  weit  sioh  bis  jetzt  beurteilen  lässt;  auch  das  lässt  sich  erkennen, 
dass  es  nicht  an  Herrenhöfen  fehlte,  um  die  sich   Kolonensiedlungen  grup- 
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piertcn.*'  Neben  dem  landwirtschaftlichen  Betrieb  waren  auch  industrielle 
Anlagen  vertreten.  Es  wird  femer  von  Gramer  festgestellt,  dass  in  den 
Orts*  und  Flussnamen  noch  viele  deutliche  Spuren  auf  die  römische  Zeit, 
ja  sogar  noch  auf  die  vorrömische  zurückweisen.  Eine  Übersicht  der  bisher 
{gefundenen  römischen  Spuren  in  und  bei  Eschweiler  bildet  den  Schluss  des 
interessanten  Aufsatzes.  Diese  Übersicht  wird  durch  eine  beigegebene  Karte 
im  Massstab  von  1:80000  in  erwünschter  Klarheit  vorgeführt. 

^Eschweiler  in  der  französischen  Zeit**  behandelt  Dr.  Max  Schellor 
wesentlich  auf  Grund  eines  Tagebuchs  des  Hutmachers  Kropp  aus  Esch- 
Weiler,  aus  welchem  Pick  schon  vor  40  Jahren  Aussauge  in  den  Annalen 
veröffentlicht  hat.  Scheller  beschränkt  sich  auf  die  Zeit  von  1792—1799 
und  zeichnet  hier  ein  ganz  anschauliches  Bild  von  den  Leiden  der  Be- 
völkerung durch  das  Hin-  und  Herwogen  der  Kämpfe  des  Koalitionskriegs; 
er  schildert  die  wechselvolle  Beihe  der  Behörden  seit  der  französischen  Okku- 
pation, die  Unsicherheit  durch  Diebesbanden  und  die  bekannten  „ Bockreiter '^, 
die  Nachteile  und  Vorzüge  der  französischen  Verfügungen  und  schliesslich 
auch  die  verschiedenen  zur  Besänftigung  der  Bevölkerung  veranstalteten 
Festlichkeiten.  Die  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Lage  und  der  Verhält- 
nisse unter  Napoleon  verspricht  d.  Verf.  bei  andrer  Gelegenheit  zu  geben. 

Einen  recht  beachtenswerten  wirtschaftsgeschichtlichen  Beitrag  bietet 
der  Aufsatz  von  Dr.  C.  Schu^  über  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
Eschweiler  Kohlbergs  bis  zur  französischen  Herrschaft.  Über  die  Verwaltung 
und  den  Betrieb  dieses  wichtigen  Bergwerks  hat  sich  ein  umfangreiches 
Aktenmaterial  sowohl  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv  als  im  Eschweiler 
Bergwerksverein  erhalten.  Trotzdem  ist  bisher  hierüber  ebensowenig  etwas 
Zusammenhängendes  veröfifentlicht  worden,  wie  über  das  Bergwesen  im 
Jülichschen  überhaupt.  Dass  hier  eigentlich  noch  alles  zu  tun  ist,  habe  ich 
schon  vor  längerer  Zeit  betont,  als  ich  versuchte,  für  das  Herzogtum  Berg  die 
Grnndzügo  der  Organisation  des  Bergwesens  und  der  Ausdehnung  des  Berg-  und 
Hüttcnbetriebs  festzustellen  (Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins  Bd.  XV, 
S.  1 18  ff.).  Schu^  scheint  diese  Arbeit  nicht  gekannt  zu  haben,  die  allerdings  für 
seine  Zwecke  auch  ziemlich  belanglos  gewesen  wäre,  da  die  Organisation  des  Esch- 
weiler Kohlbergs  etwas  für  sich  Abgeschlossenes  bildet.  Immerhin  hätten  sich 
durch  eine  Vergleichung  mancherlei  Rückschlüsse  auf  die  Behandlung  des 
Bergwesens  in  Jülich-Berg  überhaupt  ergeben  können.  Schu6  hat  die 
Düsseldorfer  Akten  nicht  im  vollen  Umfang  benutzt  und  z.  B.  das  grosse 
Rechnnngsmaterial  im  wesentlichen  nur  durch  PicVs  Auszüge  kennen  ge- 
lernt. Für  das  18.  Jahrhundert  hätten  vielleicht  noch  die  Berichtenbücher 
der  Hofkammer  zu  Rate  gezogen  werden  können.  Immerhin  ist  es  doch 
schon  ein  sehr  umfangreiches  Quellenmaterial,  das  Schu<^  zu  Gebote  stand 
ond  das  er  in  gewissenhafter  Weise  benutzt  hat.  Es  kam  ihm  wesentlich 
darauf  an,  „den  zeitlichen  Anfang  der  bergbaulichen  Entwicklung  und  die 
verschiedenen  Formen  des  Besitzes  festzustellen,  sowie  in  grossen  Zügen 
Art  nod  Ordnung  des  Betriebs  zu  untersuchen^.     Den  Anfang  setzt  Schuö 
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in  die  ctäU:  Hälfte  der«  14.  Jahrhunderts.  Die  ält'ste  bekannte  Nachricht 
stammt  ans  dem  Jahre  1394.  Da^  Bergwerk  wie  der  ^ranze  Eschwciler 
Wald  war  Allod  der  Grafen  von  Jülich,  und  sie  waren  Inhaber  des  Berg- 
regab.  In  der  ersten  Zeit  diente  der  Kohlberg  eigentlich  nor  als  Pfand- 
objekt. Erst  seit  1513  wurde  durch  Hülfe  einer  ausserordentlichen  Bede 
dieser  Zustand  beseitigt  und  das  Werk  fortan  in  eigene  Regie  der  Regierung 
genommen.  ^Jährlich  erfolgte  die  Rechnnngsablage  durch  den  Bergmeister, 
die  in  einer  besiegelten  Urkunde  Tom  Herzoge  bescheinigt  wurde.*  Zahlreiche 
Rentverschreibungen  des  16.  Jahrhunderts  sprechen  dafür,  dass  in  dieser 
Zvit  der  Betrieb  ausschliesslich  fiskalisch  war.  Allmihlich  ging  man  aber 
dazu  über,  den  Betrieb  in  die  Hände  Privater  zu  geben.  Es  wurden  Be- 
lebnungen erteilt,  die  besonders  durch  ihre  Kurzfristigkeit  zu  einer  gewissen 
Planlosigkeit  und  Unregelmässigkeit  führten.  So  bildete  sich  ein  festge- 
schlossener Kreis  der  Beerbten  und  die  einzelnen  Anteile  erbten  in  den  Familien 
fort.  Die  Hofkammer  hatte  die  Belehnungen  zu  erteilen.  Die  Herzöge 
bezogen  fortan  als  „Gewinnpfennige*  den  Zehnten  des  Ertrags,  dessen  Höhe 
allerdings  schwankte.  Ausserdem  kamen  dem  Landesherm  eine  Reihe 
kleinerer  Abgaben  zu  gute,  wie  das  ,,Verhöhungsgeld*,  Recessgeld,  Wege- 
geld, «Brief gcsgeld*.  Diese  Gewinnpfennige  wurden  seit  1596  verpachtet  Die 
Form  der  Verpachtung  wechselte. 

Schn6  widmet  die  letzten  Kapitel  den  Bergwerksordnungen,  Kohlen- 
liefcrungen  und  den  Beamten  und  gibt  als  Beilage  die  Kohlbergsordnung 
vom  Jahre  1571.  Ob  die  Annahme  richtig  ist,  dass  die  Bergordnung  von 
1542,  die  übrigens  nach  dem  Muster  der  sächsischen  entworfen  war,  gar  keine 
Geltung  für  Eschweiler  gehabt  habe,  erscheint  mir  noch  zweifelhaft.  Jeden- 
falls möchte  ich  vermuten,  dass  die  Ordnung  von  1571  nicht  die  älteste  für 
Eschweiler  gewesen  ist.  Denn  das  ganze  Rechnungswesen  lässt  auf  eine 
schon  früh  sorgfältig  ausgebildete  Organisation  schliessen. 

Wenn  sonst  auch  noch  manche  Frage  ofFen  bleibt,  so  wird  man  dem 
Verf.  zweifellos  dankbar  sein  können  für  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit,  die 
einen  wertvollen  Beitrag  zur  jülich-bergischen  Wirtschaftsgeschichte  liefert. 

DfisaeJdorf.  Redlich. 

2. 

Paul  Kaiser,  Dr.  phil.,  kathol.  Militärpfarrer  des  XIX.  (2.  K.  S.) 
Armee-Korps,  Der  kirchliche  Besitz  im  Arrondissement  Aachen  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  und  seine  Schicksale  in  der  Säkularisation  durch  die 
französische  Herrschaft.  Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Wirtschaftsgeschichte 
der  Rheiolande.    Aachen,  Albert  Jacobi  &  Co.,  1906,  viij  und  211  S.  8°. 

Auf  Anregung  von  Karl  Lamprecht  ist  die  vorliegende  äusserst  dankens- 
werte, mühsame  Arbeit  entstanden,  zu  der  der  Verfasser  die  Akten  und  Register- 
bände der  Staatsarchive  zu  Düsseldorf  und  Koblenz,  sowie  des  Stadtarchivs 
und  des  Stiftsarcbivs  zu  Aachen  neben  einzelnen  schon  veröffentlichten 
Quellen   und   der   umfangreichen  Literatur  verwertet   hat.    Er  schildert  in 
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i'iuciii  ersten  Abschuitt  (S.  8—11)  den  geschichtlichen  Verlauf  der  Säkulari- 
sation, die  sich  zwar  auf  die  Gesetzgebun*^  stützte,  die  den  ersten  Anfilngen 
der  französischen  Republik  entstammte,  zu  deren  Vorbereitung  auch  seit 
1795  mehr  oder  weniger  genaue  Verzeichnisse  verschiedener  Art  angelegt 
worden  sind,  die  aber  ihre  Durchführung  durch  den  Verkauf  der  Kirchon- 
^tcr  erst  im  Mai  1803,  nach  dem  Inslebentreten  des  Konkordates  gefunden 
und  sich  bis  in  die  letzten  Tage  der  französischen  Herrschaft  hingezogen 
bat,  so  dass,  ausser  den  fflr  die  Dotationen  des  Senats,  der  Ehrenlegion  und 
der  Veteranen  Torbehaltenen  Grundstü'^ken,  noch  ein  grosser  Bestand  unver- 
äosscrten  Kirchengutes  an  die  Preussische  Regierung  gelangte. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  12—177)  beschäftigt  sich  mit  der  Darlegung 
des  kirchliehen  Besitzes  im  Arrondissement  Aachen  und  seiner  Bedeutung 
für  die  Kirche  und  die  Volkswirtschaft.  Die  Archivalien,  die  hier  als 
Quellen  dienen  und  die  Art  ihrer  Verarbeitung  zu  Tabellen  werden  im 
ersten  Kapitel  (S.  12—15)  aufgezählt  und  geschildert.  Das  zweite  Kapitel 
ist  dann  den  kirchlichen  Korporationen  gewidmet.  Dabei  werden  getrennt 
behandelt:  die  Stifter  und  Klöster,  welche  im  Arrondissement  ihren  Sitz 
hatten  —  es  sind  ihrer  55  — ,  die  vormaligen  Jesnitengüter,  die  Ritterorden 
und  die  46  geistlichen  Korporationen,  deren  Sitze  ausserhalb  des  Arrondisse- 
mcnts  gelegen  waren.  Diese  letzteren  hatten,  um  ein  Beispiel  von  den 
Ergebnissen  der  Arbeit  zu  geben,  nach  den  amtlichen  Verzeichnissen  und 
Schätzungen  einen  Grundbesitz  von  2424,59  Hektar  im  Werte  von 
848  900  Francs,  Häuser  und  gewerbliche  Anlagen  im  Werte  von  76076  Francs, 
184  158  Francs  Einkünfte  aus  Grundrenten,  86  036  Francs  Kapitalien,  endlich 
Zehnten  mit  einem  Jabresertrag  von  50 131  und  einem  Kapitalwert  von 
1  002  620  Francs.  Das  dritte  Kapitel  stellt  in  einer  sehr  umfangreichen, 
aus  dem  sog.  Snppressionsetat  von  1 802  und  einem  auf  Grund  des  Beschlusses 
vom  20.  Prärial  des  Jahres  X  aufgestellten  £tat  g^nßral  des  6v6ch68,  eures 
usw.,  ausgearbeiteten  Tabelle  (S.  60—115)  den  Besitz  der  Pfarreien, 
Beuefizien  und  Kirchenfabriken,  nach  Kantonen  geordnet,  dar.  Diese  Tabelle 
wird  noch  ergänzt  durch  eine  andere  (S.  120—145),  in  der  die  Etats  der 
Kirchenfabriken  vom  Jahre  XII  (Snppressionsetat)  und  vom  Jahre  1807 
nebeneinander  gestellt  sind.  In  ihr  gibt  die  letzte  (16.)  Spalte  auch  Auskunft 
über  die  Kollatoren  der  einzelnen  Kirchen.  Aus  der  zweiten  Tabelle 
ergibt  sich  fast  überall  eine  Vermehrung  des  Fabrikvermögens  zwischen 
den  gedachten  Jahren,  weil  bis  1807  die  Messstiftungen  den  Fabriken,  den 
neuen  Succursalpfarreien  auch  solche  Güter  und  Renten  zurückgegeben 
waren,  die  von  ehemaligen  Stifts-  und  Klosterkirchen  und  von  Stiftungen 
bei  diesen  herrührten. 

Beschäftigen  sich  die  ersten  drei  Kapitel  mit  dem  Grundvermögen,  so 
bebandelt  das  vierte  (S.  147—150)  die  wenigen  Inventare,  die  den  Mobiliar- 
besitz einzelner  Klöster  und  Stifter  betreflfen.  Es  sind  nur  Einzelheiten 
daraus  zu  entnehmen,  wie  z.  B.  dass  am  20.  Brumaire  des  Jahres  III  in 
den  Kellern   des  Aachener  Marienstifts   42   grosse  und  8  halbe  Fuder  rotei» 
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and  weissen  Weines  Yorhanden  waren,  dass  sich  1806  auf  der  Kommende 
Siersdorf  118  Bilder  befanden,  die  so  lächerlich  gering  geschätzt  wurden, 
dass  für  24  Bilder  der  ehemaligen  Kommenthure  nur  je  ein  Franc,  für  2 
Bilder  Friedrich  des  Grossen  nur  je  50  Centimes  eingesetzt  sind. 

Das  fünfte  Kapitel  endlich  sucht  nun  die  Bedeutung  des  kirchlichen 
Besitzes  im  Arrondissement  Aachen  zu  würdigen  (S.  151 — 181).  Von  einem 
fabelhaften  Umfange  dieses  Besitzes  kann  auch  hier  keine  Rede  sein. 
Unter  Berücksichtigung  des  Waldbesitzes  betrug  der  Prozentanteil  an  der 
gesamten  Fläche  des  Arrondissements  höchstens  6,64  Prozent.  Von  dem 
gesamten  Kulturland  besassen  kirchliche  Institute  8,56,  einschliesslich  des 
Leibelandes  10,35  Prozent.  In  Aachen  gab  es  22  Konvente,  die  100  Häuser 
besassen  (die  Stadt  hatte  deren  2104  im  Jahre  1801),  der  Wert  dieser 
Gebäude  wird  auf  529  817  Francs  berechnet.  Auf  die  lehrreichen  und 
interessanten  Ausführungen  des  Buches  über  die  Bedeutung  der  Reuten, 
die  den  kirchlichen  Instituten  zustanden,  über  die  Kapitalien  und  die  ans 
den  Etats  ersichtlichen  Schulden,  über  die  Zehnten  und  sonstige  Ein- 
künftetitel kann  hier  nur  eben  hingewiesen  werden.  Am  Schlüsse  dieses 
Kapitels  sucht  der  Verfasser  noch  die  Fragen  zu  beantworten:  war  dieser 
Besitz  eine  reichliche  Ausstattung  der  Kirchen  und  der  kirchlichen  Personen, 
welche  Lasten  hatte  er  zu  tragen,  welche  Bedeutung  hatte  er  für  die 
Volkswirtschaft?  Die  gesamte  jährliche  Einnahme  aus  kirchlichem  Besitz 
bezififert  sich  im  Arrondissement  Aachen  auf  794  435  Francs,  45  Cen- 
times, davon  bezogen  die  nicht  im  Arrondissement  angesessenen  Korporationen 
113  688  Francs,  mithin  den  siebeuten  Teil,  hatten  freilich  im  Arrondisse- 
ment auch  zahlreiche  Verpflichtangen  zu  erfüllen.  Von  der  verbleibenden 
Summe  war  überall  der  Unterhalt  der  Klosterinsassen,  die  Besoldung  der 
Geistlichen  und  aller  Beamten  und  Bedienten,  die  Erhaltung  aller  Kirchen, 
Konvente  und  insbesondere  der  inkorporierten  Pfarrkirchen,  der  Gottesdienst 
und  die  Kirchenmusik,  endlich  Unterricht  und  Kraukenpflege,  beides  in 
erheblichem  Masse,  zu  bestreiten.  Die  Einkünfte  der  einzelnen  Personen 
waren  sehr  verschieden.  Beim  Aachener  Marienstift  hatte  der  Propst 
höchstens  18  000,  der  Dechant  6000,  ein  Kanonikus  2300  Francs  jährlich; 
beim  Adalbertstift  ein  Kanonikus  etwa  1096  Francs;  auf  den  einzelnen 
Dominikaner  entfallen  560,90 ;  eine  Burtscheider  Kanonesse  mag  5  500 
Francs  bezogen  haben.  Wegen  weiterer  Einzelheiten  sei  auf  das  Buch 
verwiesen.  Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Dotation  der 
kirchlichen  Institute  wie  der  Pfarreien,  wenn  sie  für  die  einzelnen  geist- 
lichen Personen  genügenden  Unterhalt  und  zur  Erfüllung  aller  gestellten 
Aufgaben  ausreichende  Mittel  gewähren  sollte,  keine  überreiche  war,  dass 
an  dem  geistlichen  Besitz  die  Institute  weit  mehr  als  die  Pfarreien  Anteil 
hatten  und  von  den  ersteren  die  adeligen  Frauenklöster  und  die  Ritterorden 
am  reichsten  waren,  dass  endlich  die  Dotation  in  Grundbesitz,  Renten  und 
Kapital  auch  nach  Abschafifung  der  Zehnten  und  nach  Abzug  des  Besitzes 
der  Unterrichts-   und  Krankenpflegeanstalten   genügt  haben  würde,  am  das 
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neue  Bistum  Aachen  und  die  sehr  notwendigen  neuen  Pfarreien  zu  dotieren. 
Wohl  durchdacht  und  die  in  Betracht  kommenden  allgemeinen  Gesichtspunkte 
treffend  heraushebend  sind  die  Betrachtungen,  die  der  Verfasser  am  Ende  des 
fünften  Kapitels  der  Bedeutung  des  geistlichen  Besitzes  für  die  Volkswirt- 
schaft widmet.  Der  Umstand,  dass  es  sich  bei  dem  Grundbesitz,  namentlich 
der  Pfarreien,  um  zum  grossen  Teil  sehr  zersplitterten  Streubesitz  handelte, 
f&hrtc  naturgemäss  zur  Verpachtung,  wobei  sich  die  pachtende  Land- 
beTöLkerung,  wie  die  Steigerung  der  Werte  bei  den  späteren  Verkäufen 
beweist,  durch  das  geringe  Maas  des  Pachtgeldes  sehr  gut  stand.  Die  Frage, 
ob  dieser  Streubesitz  den  Fortschritten  in  der  Hebung  des  landwirtschaftlichen 
Betriebs  hinderlich  gewesen  sei,  hat  der  Verfasser  ausgeschieden,  da  eine 
von  der  Mevissen-Stiftung  ausgeschriebene  Preisfrage  hiertlbcr  Licht  ver- 
breiten wird.  Der  Streubesitz  ist  übrigens  durch  die  französische  Regierung 
dadurch  noch  sehr  stark  vermehrt  worden,  dass  sie  die  Zerschlagung  des 
Gemeindelandes  herbeiführte.  Jedenfalls  hat  der  Streubesitz  der  kirchlichen 
Institute  die  Folge  gehabt,  deren  Sitze  zu  Wirtschaftsmittelpunkten  in  ihrer 
Gegend  zu  machen,  lieber  ihre  Einwirkung  als  solche,  über  die  Stellang, 
die  der  Güterbesitz  dem  Klerus  als  einem  privilegierten  Stand  verlieh,  über 
die  Steuerfreiheit,  die  diesem  Besitz  anhaftete;  macht  der  Verfasser  eine  Reihe 
treffender  Bemerkungen. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  182—211)  der  inhaltreichen  Arbeit  behandelt 
endlich  die  Einzelheiten  der  Veräusserung  des  kirchlichen  Besitzes  und  deren 
Bedeutung  für  die  Volkswirtschaft.  Für  die  Dotation  der  Veteranen  und  des 
Senats  wurde  eine  Anzahl  von  Höfen  ausgeschieden,  die  nach  1815  an  die 
preussische  Verwaltung  gelangten;  ihr  Wert  wird  auf  Grand  der  alten  Pacht- 
gelder mit  909  340  Francs  geschätzt.  Die  Verkäufe  der  „Nationalgüter '^ 
setzten  erst  nach  dem  Abschluss  des  Konkordates  ein,  in  dem  der  Papst 
ja  ausdrücklich  erklärte,  dass  die  Erwerber  vormaligen  Kirchengutes  nicht 
beunruhigt  werden  würden.  Für  das  ganze  Roerdcpartement  erfolgten  sie 
im  Bureau  der  Aachener  Präfektur.  Der  Verfasser  legt  die  Bedingungen, 
Formen  und  Ergebnisse  dieser  579  Verkäufe  dar,  sondert  letztere  nach 
Kantonen,  stellt  den  Erwerbspreis  dem  Schätzungswerte  gegenüber  und  führt 
in  vielen  einzelneu  Fällen  die  Namen  der  Käufer  an.  Aachener  Bürger  hatten 
den  höchsten  Anteil  an  den  Erwerbungen,  indem  sie  in  253  Fällen  Grund- 
stücke und  Häuser  für  im  Ganzen  1612  717  Francs  gekauft  haben.  Letztere 
Summe  beträgt  fast  47  Prozent  der  ganzen  auf  das  Arrondissement  ent- 
fallenden Kaufgeldcr.  Im  Zusammenbang  mit  der  Veräusserung  der  Güter 
steht  die  Ablösung  der  Renten,  sei  es  durch  die  Schuldner  selbst,  sei  es 
durch  Uebertraguug  auf  neue  Erwerber,  denen  die  Schuldner,  wie  vorher 
dem  kirchlichen  Institut,  dann  in  der  Zwischenzeit  der  Republik,  nunmehr 
verpflichtet  waren.  Auch  diese  Vorgänge  werden  erschöpfend  in  ihren  Einzel- 
heiten für  die  verschiedenen  Kantone  dargelegt.  Die  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  all  dieser  grossen  wirtschaftlichen  Veränderungen  für  die  Land- 
wirtschaft, die  Industrie,  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  wird  schliesslich 
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gewi\rdigt,  indem  mit  Recht  hervorgehoben  wird,  dnss  zu  gleicher  Zeit  noch 
eine  gro.^sc  Zahl  anderer  Einwirkungen  die  Volkswirtschaft  nach  allen 
Richtungen  bceinflusst  haben.  Für  Aachen  insbesondere  ist  zu  beachten,  dass 
der  Verfasser  die  Auffassung,  welche  Thun  in  seinem  bekannten  Buche  über 
die  Industrie  am  Niederrhein  vertreten  hat,  die  Stadt  sei  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  in  völligem  Verfall  gewesen,  durchaus  nicht  teilt  und  mit 
sehr  triftigen  auf  Ziffern  gestutzten  Qrüuden  widerlegt. 

Das  Buch,  dessen  Anlage  und  Inhalt  hier  zu  schildern  ver.-ucht  worden 
ist,  wird  bei  allen  Arbeiten  über  die  Zustände  der  Aachener  Qegend  in  den 
Zeiten  des  lieber gangs  vom  18.  zum  IS.Jahrhundert  durch  die  zahllo.«en  einzelnen 
Nachrichten,  die  es  auf  einem  der  wichtigsten  wirtschaftlichen  Gebiete  ent- 
hält, wie  durch  seine  zusammenfassenden  Darlegungen  die  besten  Dienste 
leisten.  Es  legt  für  den  Fleiss  wie  für  die  wissenschaftliche  Schulung  und 
Tüchtigkeit  des  Verfassers  ein  rühmliches  Zeugnis  ab  und  berechtigt  zu 
dem  Wunsche,  dass  er  die  einmal  begonnene  Arbeit  auch  für  andere 
Arrondisscments  fortsetzen  möge. 

Bonn,  Loersch. 

3. 

Alois  Niessu er,  Aachen  während  der  Sturmjahre  1848/49.  Stimmungs- 
bilder aus  der  deutschen  Revolution.  Aachen  190B ;  Verlag  von  (Gustav  Schmidt. 
2  Bl.  und  320  S.  8'°* 

Alois  Niessner,  Rheinland  und  Westfalen  während  der  Stnrmjahre 
1848/49.  Stimmungsbilder  aus  der  deutschen  Revolution.  Aachen  1906; 
Verlag  von  GusUv  Schmidt.    2  Bl.  und  320  S.  8''>* 

Es  liegt  hier  der  in  der  Literaturgeschichte  sehr  seltene  Fall  vor,  dass 
gleichzeitig  ein  und  dasselbe  Werk  unter  zwei  verschiedenen  Titeln  auftritt, 
dass  aber  keiner  der  beiden  Titel  als  glücklich  gewählt  bezeichnet  werden 
kann.  Der  auf  Aachen  allein  sich  beschränkende  Titel  passt  deshalb  nicht 
recht,  weil  ausser  Aachen,  teilweise  in  grösseren  Abschnitten,  sehr  viele 
rheinisch- westnilische  Ortschaften  Berücksichtigung  finden.  Dem  erweiterten 
Titel  „Rheinland  und  Westfalen**  fehlt  dagegen  die  Berechtigung,  weil 
Aachen  zu  sehr  überwiegt  und  die  sonst  berührten  rheinisch- westfälischen 
Ortschaften  nicht  ausreichend  zur  Behandlung  gelangen.  Wenn  der  Verfasser  im 
Vorwort  (S.  9)  davon  spricht,  die  Vorgänge  im  ganzen  rheinisch-westfälischen 
Gebiete  in  der  gross tmöglichen  Ausführlichkeit  aufzuzeichnen,  so  kann  dies 
schon  wegen  des  Umfaugs  einer  solchen  Arbeit  nur  in  dem  Sinne  einer  die 
Hauptbegebenheiten  im  wesentlichen  genau  andeutenden  (skizzierenden) 
Darstellung  gemeint  sein.  Allem  Anschein  nach  beabsichtigte  von  vornherein 
der  Verfasser,  seine  Studien  auf  Aachen  zu  beschränken.  Da  aber  Aachen 
vor  58  Jahren  nur  ein  Glied  in  der  grossen  Kette  rheinisch-westfälischer 
Gegenden  bildete,  in  denen,  meist  in  bedrohlich  aufrührerischer  Art,  der  Drang 
nach   grösserer  politischer  Freiheit  in  die  Erscheinung  trat,  so  lag  es  nahe, 
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.die  bei  deu  cinächlägigcn  Stadien  auf  Schritt  und  Tritt  sich  bietenden  Er- 
eignisse aas  anderen  Bezirken  aufzuzeichnen  und  der  Darstellnog  einzu- 
verleiben. So  mögen  die  Erinnerungen  aus  dem  Sturmjahre  1848/49  in  der 
vorliegenden  Form  entstanden  sein. 

An  das  Vorwort  schliessen  sich  24  Kapitel  an,  über  deren  Inhalt  nnd 
Anordnnng  es  (S.  9  f.)  treffend  heisst:  ,,Dc8  Verständnisses  wegen  musstc 
auch  einigermassen  auf  die  allgemeine  Geschichte  eingegangen  werden,  doch 
ist  es  seibstverstftndiich,  dass  dies  im  Rahmen  dieses  Buches  nur  in  flüchtiger 
Darstellung  geschehen  konnte.  Besonderer  Wert  wurde  aber  doch  auf  die 
Aufzeichnung  der  allgemeinen  politischen  Vorgänge  gelegt,  die  auch  heute 
nocb  die  Oeifentlichkcit  beschäftigen,  so  der  sozialen  Frage,  der  Kirchen- 
fragen, der  Unabhängigkeit  der  Kirche  vom  Staat,  der  konfessionellen  Schule, 
des  Kampfes  zwischen  der  liberalen  und  katholisch -politischen  Partei  u.  s.  w. 
Die  Reihe  der  Ereignisse,  die  für  diese  Arbeit  in  Betracht  gezogen  sind, 
beginnt  mit  dem  Märzsturm  im  Jahre  1848  und  schlicsst  mit  der  Kaiserwahl 
und  der  durch  die  Folgen  ihrer  Ablehnung  im  Frühjahr  1849  entstandenen 
grossen  rheinisch-westfälischen  Aufstandsbewegung.*^ 

In  16  Kapiteln  findet  die  vor  etwa  zwei  Menschenaltern  in  Aachen 
dagewesene  Wirklichkeit  eine  passende  Berücksichtigung.  Es  sind  dies  die 
Abschnitte:  Die  wirtschaftliche  und  politische  Lage  um  das  Jahr  1848;  im 
Vormärz;  die  Märzrevolution;  Deutschland,  Deutschland  über  alles;  für  die 
Kämpfer  in  Berlin  und  Wien;  noch  ist  Polen  nicht  verloren;  der  April- 
aufruhr  in  Aachen;  hie  liberal  —  hie  katholisch;  der  Prinz  von  Preusscn; 
Unabhängigkeit  der  Kirche  vom  Staat ;  der  Reichsverweser ;  der  Staatsstreich ; 
die  preussische  Verfassung;  die  Feier  der  Revolution;  die  Kaiscrwahl; 
Frieden  in  Aachen.  Im  kurzen  Abschnitte  „Soziale  Fragen*^  werden  Aachener 
Verhältnisse  nur  nebenbei  berührt,  und  so  gut  wie  ganz  bleibt  Aachen  ausser 
Betracht  in  den  Abschnitten:  Aufruhr  in  Trier;  der  Frankfurter  Putsch; 
Anarchie  in  Elberfeld;  Strassenkämpfe  in  Düsseldorf;  das  Blutbad  in  Iserlohn; 
die  „verschrobenen**  Demokraten  von  Solingen  und  der  Aufruhr  in  der  Eifel 
und  im  Moseltale. 

Zur  Geschichte  der  Ereignisse  in  Aachen  während  der  Jahre  1848/49 
waren  bis  jetzt  die  Gcschichtsfrcuade  vorwien;ond  auf  die  Ueberliefcrung  mit 
all  ihren  üngenauigkciten  und  Uebertreibungen,  sowie  aufdic  äusserst  dürftigen 
Angaben  bei  F.  Haagcn,  Geschichte  Aachens  (Bd.  IL,  S.  546  flf.),  angewiesen. 
F.  Haagen,  ein  Zeitgenosse  nnd  vorzüglicher  Kenner  der  Verhältnisse  in  den 
beiden  Sturmjahren,  ging,  als  er  kaum  ein  Vicrteljahrhundert  nach  1848 
seine  Geschichte  der  alten  Kaiserstadt  schrieb,  aus  ganz  berechtigter  Zurück- 
haltung auf  die  vielfach  so  trüben  Erinnerungen  nicht  näher  ein.  Heute, 
fast  sechs  Jahrzehnte  nach  den  Berliner  Barrikadenkämpfen  und  den  Tagen 
der  Frankfurter  Reichsversammlung,  kann  die  Geschichtsforschung  mit  freierer 
Hand  an  Untersuchungen  über  die  damalige  Lage  der  Dinge  in  Aachen 
herantreten.  A.  Niessner  stützt  seine  Arbeit  über  Aachen,  wie  er  im  Quellen- 
nachweis (S.  31 7>  angibt,  auf  das  reiche  Aktenmaterial  im  Stadtarchiv,   auf 
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Berichte  über  Aachener  Gemeindoratssitzungen,  auf  Aachener  Zeitungen  der 
Jahre  1848  und  1849  und  auf  Mitteilungen  zuverlässiger  Zeitgenossen.  Ferner 
hat  Niessner  bereits  vor  Jahresfrist  iu  der  Tagespresse  eine  Aufsatzreihe 
zu  dem  jetzt  in  Buchform  ausgearbeiteten  Thema  veröffentlicht  und  so  sehr 
weiten  Kreisen  zu  Bestätigungen,  Ergänzungen  oder  Berichtigungen  Anlass  ge- 
boten. Seine  mit  so  gründlichem  Fleisse  über  Aachen  unter  Benutzung  der 
besten  Quellen  gesammelten  Angaben  dürfen  daher  auf  Zuverlässigkeit  An- 
spruch machen  und  verpflichten,  da  sie  durchgehends  in  ansprechender  Form 
geboten  sind,  jeden  Freund  der  Aachener  Geschichte  zu  Dank.  Anders  be- 
züglich der  neben  Aachen  behandelten  rheinisch-westfälischen  Ortschaften. 
Da  stützte  sich  der  Verfasser  (S.  317)  kaum  auf  archivalisches  Material, 
sondern  ziemlich  einzig  auf  einige  für  das  grosse  Arbeitsfeld  bei  weitem 
nicht  ausreichende  kleinere  Schriften  und  folgende  Zeitungen:  Kölnische, 
Düsseldorfer,  Elberf eider,  Trier ische,  Rhein-  und  Moselzeitung  und  West- 
fälischer Merkur.  Selbst  heutzutage  könnten  aber,  trotz  der  stellenweise 
bewundernswerten  Reichhaltigkeit  der  Tagespressc,  Zeitungsartikel  allein  nicht 
ausreichen,  um  wichtige  Zeitverhältnisse  genügend  zu  klären.  Um  wie  viel 
mehr  gilt  dies  vom  Wiegenzeitalter  der  Pressfreiheit,  in  dem,  namentlich 
am  Rhein,  das  Schreckensgespenst  der  Revolution  und  des  Bürgerkriegs 
bald  lähmend,  bald  verwirrend  die  der  Freiheit  ungewohnte  Feder  beeinflusstel 
Alle  vom  Verfasser  behandelten  Abschnitte  aus  der  Städtegeschichtc  Rhein- 
land-Westfalens eingehend  zu  beurteilen,  geht  nicht  an.  Dazu  würde  sich 
die  genaue  Durchsicht  und  ein  Monate  erforderndes  Studium  eines  bedeutenden 
urkundlichen  und  gedruckten  Materials  gehören.  Stichproben  ergeben  aber 
sehr  bald,  dass  man  bei  Niessner  manche  wesentlichen  Ereignisse  in  der 
Aufstandsbewegung  grösserer  Städte  (Aachen  ausgenommen)  teils  vergebens 
sucht,  teils  hierbei  auf  ungenaue  Angaben  stösst.  Ein  sehr  bezeichnendes 
Beispiel  in  diesem  Sinne  bietet  Düsseldorf.  Es  fehlen:  zum  April  1848  die 
mit  der  hochgradigen  politischen  Erregung  zusammenhängende  Bildung  einer 
Freischar  von  nicht  weniger  als  52  Mann  gegen  die  Dänen  in  Schleswig- 
Holstein;  zum  Herbst  1848  die  Verhaftung  F.  Freiligraths  und  die  sich 
anschliessende  Assisenverhandlung  ^)  gegen  den  Dichter,  wobei  es  an  stürmischen 
Kundgebungen  zu  Gunsten  einer  republikanischen  Staatsform  nicht  mangelte; 
zum  November  1848  die  Amtsenthebung  mehrerer  Düsseldorfer  Regierungs- 
räte, die  sich  auf  die  Seite  der  Nationalversammlung  gestellt  hatten  und 
deren  Massregolung  man  in  Düsseldorf  und  weit  über  die  Grenzen  der  Rhein- 
provinz hinaus  mit  fieberhafter  Spannung  verfolgte;  zum  Dezember  1848  die 
Verhaftung  des  Chefs  der  Bürgerwehr  Lorenz  Cantador,  die  noch  mehr  Er- 
bitterung erregte,  als  die  kurz  vorher  erfolgte  Verhaftung  Lassalle's.  Anderes 
über  Düsseldorf  ist  ungenau  dargestellt  oder  unrichtig  datiert.  So  macht 
Niessner  an  zwei  Stellen  (S.  70  und  S.  166)  den  in  Düsseldorf  wohnenden 
Prinzen  Friedrich   von  Preussen,   einen  Sohn  des  Prinzen  Friedrich  Ludwig 

*)  Der  Dichter  stand  unter  Anklage  wegen  seines  berühmten  Gedichts  „Die  Tuten 
f»      *■    '    *    -^den." 
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EarJ,  'iea  Brmiers  Friedrich  WUlieims  [IL,  zum  ^piUerva  Kiim-t  Friedrich. 
C-u^enau,  wnii  «änseitii^  auf  Angaben  ürestutzc,  die  bei  ^pätervu  iccrichtlicht» 
Verinuidliim^rn  viel  fach  iich  ilä  unwahr  erwiesen^  sind  die  UarstcUuut;  (S.  WH) 
dv.:i  Eimfringens  i!^  der  Bttrg»?rwehr  in  die  rackkammer  de:*  obert)osUmteH 
mul  manrhe  wi^isentliehe  Einzelheiten  i.S.  2Hi^  ff.  \  der StnuijieukiiiüptV  in  l>a>is».'Idurt' 
in  Sai  :S4}>.  Einige  Daten -jtimmen  ni.-ht.  So  t.S.  167)  der  U.  August  aU 
Datmn  <ler  Beflniignng  eines  irefalleaen  Soldaten;  so  der  2:J.  S?mt>temlK'i 
i'^.  t'JO^  aiM  T^  des  Beginns  des  Bela^ruu^zu^Jtaiides;  >ü  v^  ^^^''^^  die 
AaipJ)e,  ilskäti  im  Äärz  l'*-f;>  der  Bela^ruDiCsizu^taad  iu  l>UH>eldort' uv>eh  beNt.md. 
Dabei  &hitin  »lie  inxr  »iie  Gei*chiehte  der  Stadt  uud  der  Autst^ud?ibe\U'jjun^ 
w^rhrigfin  Daten  der  Aofhebong  de*  BeUi^^ruu>^i:«u*luudes,  dem  l>UH>vld*.>rt 
ZTi'jrsc  im  5<)vember  1^4?*  and  dann  im  Mtu  I84i>  vert'alleu  WiU,  Uie  /*ihl 
ähnlicher  Lüijenaaigkeitea  and  Lücken  liesse  sieh  flir  i»uden>  Städte  leicht 
Temifiiiren,  doch  sei  hier  nur  noeh  ein  Hoi>i»iol  uuiuhart  )t;eiuaeUi.  IKu 
far-hcbarc  Trauerspiel  krieg^eriehtlichcr  VerurteiluDif  und  staudrtvhtlivheu 
ErHAiesaena  dr»ner  Landwehrleute  weiren  uiilitSrischeu  AutVuhr'*  tuud  um 
14-  OkDjbcr  Ii4Dam  Fort  Ranch  bei  Saariouis  seinen  Ab>ehlu>*H,  *)  *\iej»^u^r 
■ennt  weder  tue  Todesstätte  noch  «;ibt  er  au>  dus:«  ^leiohiseiti^  dumaU  ^^^  Mit- 
aageklagte  au  Festnngsstrafen  von  Yers«*hitHleuor  Urtuer  \erarl0iU  wuidou, 
Irrig  bezeichnet  er  den  l«.  Oktober  als  Todestu«:  ttud  bringt  »eiuo  kuiiio 
Xotia  lur  Sache  unter  WittUch  (S.  300). 

Man  möge  den  Torstehendcn  Aus fuhrun^eu  uieht  deu  Vorwurf  kleiMli(^ll(^t* 
Kritik  machen.  Zur  Geschichte  Aachens  bietet  Nies»*nei*  Arboit  rtut  v^iimw 
bis  dahin  so  gut  wie  ganz  unbeackerten  Felde  t^iut^u  reebt  «ebaiüennwiMUm 
Beitrag,  Aoch  ist  dankbar  anzuorkeuneu,  das«  durch  die  vorllcKoudu  Schuft, 
wohl  zum  ersten  Male,  eine  üborsichtlicbu  /usummunHtclluu^  tloiK)nlL;<tn 
Städte  und  Gegenden  in  Khcinland-Wüstfalou  ({cbutt^n  wird,  iu  wobhtu  Iu 
den  Sturmjahren  1848/49  der  Zusammonsturic  der  bcnteheiuleu  Miui^dicbou 
Ordnung  nahe  zu  sein  schien.  Die  LUckou  und  rnu^'Hnut^KcIlou  dioner  IVbv^ 
sieht  zu  erganzen  und  zu  ändern,  wird  dlt)  Aul'^ului  Mptitoror  Aullu^cn  iler 
ansprechend  ausgestatteten  Niossner'schon  Schrift  bleiben, 

Dusseldorf.  h\   l'iuth, 


Charles  Schmidt,  docteur  dn  leUrcH,  iircbivinto  aux  urcblvtm  uudo- 
nales,  Le  Qrand-Duchö  de  lierg  (1806  181  !l),  etudo  Hur  la  doiuhntdon 
fran^aisc  cn  Allemagne  sous  Napoleon  l,  XVJ  und  fi28  H,  netmL  oluor  Karlu. 
Paris,  F6lix  Alcan  1905. 

Ein  Hinweis  auf  die  vorlie^^endu  uuMK«'/.cicIinotn  Hebrlft  de»*  ruriner 
Archivars  Charles  Schmidt,  eines  Knkcln  den  bekannten  (dHllnHlHclien  Klrcbeu- 

*)  Amtliche  Bekanntmacliunf;^  <b?«  Ht(*llv<*rtn*t(Miil«tii  k<iiiiiniiii<lltiii*iMi«in  (iitiH'Mtl« 
V.  Hirsch teld  vom  IH.  Oktoi  or  1H4Ü  iiu<l  l»rivntmltti'iliinK,  I>h'  ViiiiiiiiilliiiiK  tu  lulgli. 
wegen  Pflichtverletzung  boi  der  BcMchUtKutig  und  VorU^idigting  di*«  lwtiidwt<brKi  (iifhiiitattu 
in  Prüm. 
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historikers  Charles  Schmidt,  hat  sich  an  dieser  Stelle  kurz  zu  fassen.  So 
deshalb,  weil  das  Gebiet  des-yon  Napoleon  I.  im  Beginn  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gebildeten  Grossherzogtums  Berg  zu  dem  Gebiete,  dessen  geschicht- 
liche Erforschung  der  Aachener  Geschichtsverein  erstrebt,  nur  in  zweiter 
Linie  gehört.  In  politischer  Hinsicht  waren  vor  hundert  Jahren  die  Bezirke 
von  Aachen  und  Düsseldorf  streng  geschieden.  Während  das  linksrheinisch 
gelegene  Roordepartemcnt  mit  der  Hauptstadt  Aachen  in  Frankreich  einver- 
leibt war,  sollte  nach  dem  von  vornherein  dem  rechtsrheinischen  Grossher- 
zogtnm  Berg  mit  der  Hauptstadt  Düsseldorf  gegebenen  Staatsgrundgesetze 
das  Grossherzogtum  niemals  mit  Frankreich  vereinigt  werden.  Tatsächlich 
blieb  dieses  Gesetz  bis  zum  Einrücken  der  Verbündeten  im  November  1813 
in  Kraft.  Von  1806  ab  stand  das  bergischo  Land  mehr  als  sieben  Jahre 
lang,  ähnlich  einzelnen  andern  Gebilden  napoleonischcr  Staatskunst,  unter 
französischer  Oberhoheit  und  Verwaltung.  Joachim  Murat,  der  nachmalige 
König  von  Neapel,  regierte  als  Grossherzog  von  Berg  von  1806—1808.  Dann 
übertrug  der  französische  Kaiser  dem  minderjährigen  ältesten  Sohne  Ludwig 
seines  Bruders,  des  Königs  von  Holland,  das  Grossherzogtum,  führte  aber 
selbst  bis  zum  Zusammensturz  des  Ganzen  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig 
die  Zügel  der  Regierung  mit  starker  Hand.  Die  Zeit  von  1806 — 1813  wird 
im  Schmidt^schen  Werke  auf  Grund  eines  geradezu  gewaltigen  urkundlichen 
und  gedruckten  Materials  behandelt.  Der  Verfasser  durchforschte  zum 
Thema  in  jahrelangen  Studien  ausser  drei  grossen  staatlichen  Archiven  in 
Paris,  die  Staatsarchive  von  Düsseldorf,  Münster  und  Wiesbaden;  dann 
femer  in  Privatarchiven  den  Nachlass  mancher  hervorragenden  Persönlich- 
keiten, die  zur  Zeit  des  ersten  Kaiserreichs  entweder  im  Bergischen  oder 
in  Frankreich  zur  Verwaltung  des  Grossherzogtums  in  nahen  Beziehungen 
standen.  Das  Verzeichnis  der  benutzten  Druckwerke,  in  dem  kein  wichtigeres 
Werk,  keine  zum  Thema  nennenswerte  Abhandlung  zu  fehlen  scheint,  füllt 
^fast  sieben  Seiten.  Von  den  beiden  Haupttcilen  des  Ganzen  behandelt  der 
eine  in  zwei  Abschnitten  (Kapiteln)  die  Regierung  Murats  von  1806—1808, 
während  der  andere  der  Verwaltung  Napoleons  (1808—1813)  zehn  Abschnitte 
widmet.  Die  Titel  der  zwölf  Kapitel  lauten:  Gebiet  des  Grossherzogtums 
bis  zur  Zeit  seines  grössten  Umfangs  im  Jahre  1808;  die  Verwaltung  Murats; 
die  Verwaltung  in  Paris  und  in  Düsseldorf;  Bemühungen  um  eine  Verfassung; 
die  Einheit  in  der  örtlichen  Verwaltung;  Departements,  Präfektcn  und 
Bürgermeister  (Maires);  die  Einheit  im  Militärdienst;  die  bergischen 
Truppenteile;  die  Abschaffung  der  Leibeigenschaft  und  der  Lehenspflicht; 
die  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  (('ode  civil)  und  der  Gerichts- 
verfassung; Schule  und  Kirche;  Finanzwesen;  Einfluss  der  französischen 
Schutzzölle  und  der  Kontinentalsperre  auf  die  Industrie  des  Grossherzogtums 
(zwei  Kapitel);  das  Erwachen  des  deutschen  Nationalgefühls;  der  Aufsland 
von  1813  und  der  Zusammensturz.  Beigegeben  sind  10  Beilagen  meist  ur- 
kundlicher Art,  eine  amtliche  Karte  des  Grossherzogtums  Berg  aus  dem 
Jahr«  ^«in  nnd  ein  ausführliches  Orts-  und  Personen  Verzeichnis. 
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Mehrere  Ton  berufener  Seite  ansgegaugcne  Besprechungen  stimmen 
darin  überein,  dass  im  Schmidtschen  Werke  eine  der  wertvollsten  Erschei- 
nungen über  neuere  rheinische  Geschichte,  eine  Schrift  von  aussergewöhn- 
Jicher  Bedeutung  vorliegt.  Hier  kann  aus  dem  an  der  Spitze  dieses  Hinweises 
angegebenen  Grunde  nur  die  Bedeutung  des  Wcikes  für  die  Geschichte  des 
Uocrdepartements  mit  wenigen  Worten  hervorgehoben  werden.  180C  hatten 
grosso  Strecken  des  linksrheinischen  Gebiets,  darunter  das  Koefdepartcment 
mit  der  Hauptstadt  Aachen,  die  Vorteile  und  Nachteiio  des  französischen 
Vcrwaltnngsystems  fast  zwölf  Jahre  hindurch  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
gehabt '.  Linksrheinisch  war  1806  die  Einteilung  des  Departements  in 
Bürgermeistereien  längst  in  Kraft  getreten ;  auch  bestand  längst  die  fran- 
zösische Gerichts  Verfassung,  und  von  März  1804  ab  datierte  dort  die  Ein- 
führung des  bürgerlichen  Gesetzbu'-hes,  des  sog.  Code  Napoleon.  Die  FiÜining 
der  standesamtlichen  Kegi&ter  lag  in  der  Hand  weltlicher  Beamten;  Zunft- 
zwang, Lehensherrschaft,  Zehnten  und  manche  Vorrechte  des  Adels  und  der 
Geistlichkeit  gehörten  der  Vergangenheit  an.  Die  Militäraushebung  konnte 
als  eingebürgert  gelten,  ebenso  der  überaus  wichtige  Grundsatz,  dass  be- 
züglich der  Steuererhebung  gleiches  Kocht  für  alle  gilt.  Anders  auf  rechts- 
rheinischer deutscher  Erde.  Nachdem  Murat  im  März  1806  seinen  prunkhafteu 
Einzug  in  Düsseldorf  gehalten  hatte,  fand  sich  im  Grossherzogtum  Berg  die 
französische  Verwaltung  einer  ungeheuren  Aufgabe  gegenüber  gestellt. 
Handelte  es  sich  doch  darum,  die  durch  diis  Anbrechen  einer  neuen  Zeit  und 
die  Oberhoheit  Frankreichs  ganz  unhaltbar  gewordenen  bestehenden  Verhält- 
nisse, das  Vermächtnis  einer  nach  Jahrhunderten  zählenden  Kulturentwicklung, 
SU  ziemlich  vollständig  von  Grund  aus  neu  zu  gestalten.  Da  blieb  im 
wesentlichen  kaum  etwas  anders  übrig,  als  das  Anlehnen  an  die  im  Boer- 
departcment  bestehende  Ordnung  der  Dinge.  Wie  hierbei  die  durchgehends 
ausgezeichneten  Verwaltungsbeamten,  die  Frankreich  ins  ßergischo  sandte, 
zu  Werke  gingen,  nnd  wie  sie  bei  ihren  Versuchen  bald  auf  Zustimmung, 
bald  auf  widerwilligcs  Schweigen,  bald  auf  hartnäckigen  Widerstand  sticssen, 
dies  Alles  schildert  Schmidt  in  mustergültig  klarer,  sachlicher  Weise.  Damit 
aber  wird  auch  zur  Geschichte  des  Kocrdepartcmcnts  ein  frisch  belebtes 
Bild  geboten.  Denn  nicht  nur  werden  an  zahlreichen  Stellen  die  links- 
rheinischen Zustände  direkt  berührt,  sondern  der  Gcschichtsfreuud  stösst  auch 
dort,  wo  nicht  unmittelbar  vom  Roerdepartement  diu  Rede  ist,  überaus  häufig 
auf  Gründe  und  Gegengründe,  die  man  früher  schon  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer teils  mit,  teils  ohne  Erfolg  in  ähnlicher  Luge  geltend  gemacht  hatte. 
Dadurch  aber  bleibt  das  Werk  für  die  Kenntnis  der  Fremdherrschaft  diesseits 
und  jenseits  des  Rheins  bedeutungsvoll  und  auf  lange  hinaus  geradezu  un- 
entbehrlich. Auf  dem  religiösen  und  auf  dem  industriellen  Gebiete  lagen 
auf  beiden  Rheinseiten  vor  100   und   mehr   Jahren  die  Verhältnisse  nichts 


•)  Die  Fremdherrschaft  bcfi^iin  für  die  Aachener  Gegend  im  letzten  Drittel  des 
Septerohcr  l7iM.  Die  zelinwöchigo  Besetzung  Aacheni)  durch  die  Republikaner  im 
Winter  von  1792/tKi  kann  ausser  Betracht  bleiben. 
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weniger  als  gleich.  Zunächst  blieb  dem  bergischen  Lande  die  Erbitterang 
erspart,  die  linksrheinisch  vor  1802  das  antichristliche  Treiben  der  Repu- 
blikaner in  den  weitesten  Kreisen  hervorrief.  Später  gehörte  das  Roerde- 
partement  zu  einem  Bistum,  während  im  Grossherzogtum  Berg  nicht  weniger 
als  drei  bischöfliche  Behörden  kirchliche  Hoheitsrechte  ausübten.  Was  die 
Industrie  betrifft,  so  hob  sich  diese,  allerdings  erst  Ton  etwa  1802  ab,  im 
Roerdepartement  von  Jahr  zu  Jahr.  Im  Bergischen  dagegen  verfielen  nach 
1808,  dank  der  Schutzzollgesetzgebung  und  der  Kontinentalsperre,  Handel 
und  Gewerbe  einem  unaufhaltsamen  Niedergange.  Gemeinsam  war  der  Be- 
völkerung auf  beiden  Rheinufern  seit  dem  russischen  Feldzuge  der  Hass 
gegen  die  immer  unerträglicher  sich  gestaltenden  Kriegslasten.  Nur  mit 
äusserster  Mühe  konnte  im  Bergischen  bereits  im  Sommer  1813  die  Ordnung 
aufrecht  erhalten  werden ;  wenige  Monate  später  begrüsste  man  allenthalben 
die  Russen  als  Befreier. 

Indem  Schmidt  mit  rücksichtsloser  Schärfe  und  Offenheit  die  Fehler 
der  französischen  Verwaltung  klarlegt,  unterlässt  er  es  anderseits  nicht, 
durchgehends  ebenfalls  in  unwiderlegbarer  Art,  die  Fortschritte  anzudeuten, 
die  seine  Landsleute  am  Rhein  in  so  vielfacher  Hinsicht  anbahnten.  Dies 
die  richtige  Art  der  Geschichtschreibung,  die  zwischen  grossen  Nationen 
Licht  und  Schatten  gerecht  zu  verteilen  sich  bestrebt  und  so  zur  Festigung 
gegenseitiger  guter  Beziehungen  erfolgreich  mitwirkt. 

Düsseldorf.  E,  Pauls, 


Bericht  über  die  Monatsversammlungen 

im  Winterhalbjahre  1905/06  und  die  Ausflüge  im  Sommer  1906. 

Während  des  Winterhalbjahres  1905/06  wurden  ausser  der  Haupiver- 
sammlung  zwei  Monatsversammlungen  abgehalten,  und  im  Laufe  des  Sommers 
zwei  Ausflüge  in   das  Vercinsgebiet  veranstaltet.    Die  erste   Sitzung  fand 
am  Mittwoch,  den  13.  Dezember  1905  statt.    In  derselben  sprach  Professor 
Buch  kremer  „über  das  Grab  Karls  des  Grossen".    Denselben  Gegenstand 
hatte  er   bereits  in  der  Hauptversammlung  des  Vereins   im  Oktober  1902 
behandelt.    Wenn  er  jetzt  abermals  darauf  zurückkam,  so  bewog  ihn  dazu 
der  Umstand,  dass  im  Laufe  des  Jahres  ein  Buch  erschienen  ist,  das  eine 
Mitteilung  enthält,  die  wohl  geeignet  sein  dürfte,  die  1902  geäusserten  Ver- 
mutungen fast  zur  Gewissheit  zu  erheben.     Das  vierte  Heft  des   vierten 
Bandes  der  von  Ludwig  Pastor  herausgegebenen  „Erläuterungen  und  Er- 
gänzungen  zu  Janssens  Geschichte   des  deutschen   Volkes**   befasst  sich 
mit  der  von  dem  italienischen  Priester  Antonio  de  Beatis  verfassten  Be- 
schreibung einer  Heise,  die  er  in  Begleitung  und  als  Sekretär  des  Kardinals 
Luigi  d^Aragona  in  den  Jahren  1517—1518  durch  Tirol,  die  Schweiz,  Sttd- 
und  Westdeutschland,  Belgien,  Holland,  Frankreich  und  Oberitalien  gemacht 
hat.    Hof  rat  Pastor  war,  wie  er  im  Vorwort  erzählt,  so  glücklich,  auf  der 
Nationalbibliothek  in  Neapel  diese  Beisebeschreibung  in  italienischer  Sprache 
zu  entdecken.    Er  erkannte  sofort,  dass  sie  von  den  zu  Dutzenden  in  den 
Bibliotheken  Italiens  enthaltenen  Keiscbcschreibungen  nach  jeder  Seite  hin 
sich  vorteilhaft  unterscheide,  und   dass   sie  zur  Kulturgeschichte  des   aus- 
gehenden Mittelalters  unschätzbares  Material  berge.  Deshalb  fasste  er  den  Ent- 
schluss,  die  Reisebeschreibung,  welche  merkwürdigerweise  noch  ungedruckt  war, 
zu  veröffentlichen.  In  diesem  Entschlnss  wurde  er  noch  bestärkt,  als  er  im  Jahre 
1901  in  die  glückliche  Lage  kam,  in  Rom  eine  andere,  teilweise  bessere  Handschrift 
der  Reisebeschreibung  erwerben  zu  können.   Pastor  hat  in  der  nunmehr  vor- 
liegenden Publikation  neben  dem  vollständig  mitgeteilten   italienischen  Ori- 
ginaltext, von  dem  Deutschland,  die  Schweiz  und  Niederlande  behandelnden 
Teile  einen  mit  vielen  sachlichen,  kritischen  und  literarischen  Anmerkungen 
versehenen   Auszug    gegeben.      Den    Aachen    betreffenden    Passus    brachte 
Professor  Buch  kremer  zur  Vorlesung.    (Vgl.  Bd.  XXVII  dieser  Zeitschrift 
S.  265  und  266.) 

Hieran  anknüpfend  und  zurückgreifend  auf  seinen  Vortrag  im  Jahre  1902 
legte  er  zunächst  dar,  was  die  Tradition  vom  Grabe  Karls  des  Grossen  be- 
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richtet.  Sie  spricht  von  2  Stellen  und  zwar  seit  1620  (a  Beeck,  Noppias, 
Meyer  etc.)  von  der  Mitte  des  Octogons,  wo  weisse,  eine  rechteckige  Fläche 
bildende  Marmorplatten  im  Belag  zu  sehen  waren.  Dagegen  versetzt  die 
ältere  Tradition,  die  sich  in  dem  erwähnten  Reisebericht  deutlich  ausspricht, 
das  Grab  an  die  Stelle  im  untern  Umgänge  neben  der  Sakristei,  wo  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  bis  1788  ein  Grabdenkmal  Karls  des  Grossen 
bestanden  hat.  Auf  die  Glaubwürdigkeit  von  Antonio  de  Beatis  und  darauf, 
dass  sich  seine  Beschreibung  durch  viele  andere  Nachrichten  als  richtig 
nachweisen  lässt,  wurde  hingewiesen  und  betont,  dass  diese  Tradition,  als 
die  ältere,  die  glaubwürdigere  ist.  Auch  die  Gründe  für  die  Entstehung  der 
späteren  Tradition  wurden  angegeben  und  besonders  daran  erinnert,  dass 
erst  kurz  vorher  Berichte  über  die  märchenhafte  Bestattung  Karls  bekannt 
wurden.  Die  Deutung  der  weissen  Marmorsteine  im  Belage  in  der  Mitte 
des  Octogons  sieht  Redner  nach  wie  vor  darin,  dass  der  ursprünglich  hier 
befindliche  Allcrheiligenaltar  später  an  den  ersten  nördlichen  Octogonpfeilcr 
versetzt  worden  ist,  wodurch  der  noch  unter  dem  Altar  liegende  karolin- 
gischc  Marmorbelag  wieder  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Zahlreiche  neue 
Beweisglicder  führte  der  Redner  an,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Aller- 
heiligenaltar um  1577  nicht  mehr  in  der  Mitte  des  Octogons  stand  und 
vor  seinem  Abbruch  gegen  den  ersten  nördlichen  Pfeiler  angelehnt  war. 
Vergleicht  man  nun  die  Nachricht,  die  Einhard  über  das  Grab  Karls  des 
Grossen  gibt,  mit  der  Beschreibung  Antonios  de  Beatis,  so  ergibt  sich  für 
die  Form  des  karolingischen  Grabmals  genau  im  Wesentlichen  dieselbe  Ge- 
stalt, wie  Antonio  de  Boatis  das  damals  vorhandene  Grabmal  Karls  des 
Grossen  1517  schildert.  Einhard  sagt:  „In  dieser  (Pfalzkapelle)  wurde  er 
an  demselben  Tage,  an  dem  er  gestorben  war,  begraben  und  über  dem 
Grabe  ein  vergoldeter  Bogen  mit  Bildnis  und  Inschrift  errichtet.*  Auch 
die  späteren  Nachrichten  über  das  Grab  Karls  des  Grossen  bei  der  Eröff- 
nung durch  Otto  III.  und  bei  der  Erhebung  der  Gebeine  durch  Friedrich 
Barbarossa  fügen  sich  zwanglos  den  Verhältnissen  an,  die  durch  ein  in  der 
oben  angegebenen  Weise  und  an  der  oben  erwähnten  Stelle  bestehendes 
Denkmal  geschaffen  waren.  Buchkremer  spricht  daher  zum  Schlüsse  seine 
Ansicht  dahin  aus,  dass  gestützt  auf  die  ältere  Tradition  das  Grab  Karls 
des  Grossen  nicht  in  der  Mitte  des  Octogons,  sondern  an  der  rechten  Wand 
des  Octogons  an  der  Sakristei  zu  suchen  sei.  An  den  Vortrag  schloss  sich 
eine  lebhafte  Besprechung  an,  in  der  hervorgehoben  wurde,  dass  grösste 
Vorsicht  geboten  sei  bei  ins  Detail  gehenden  Schlussfolgerungen  aus  an  und 
für  sich  noch  so  glaubwürdigen  mittelalterlichen  Reiseberichten.  In  der 
zweiten,  am  Älittwoch  den  14.  Februar  1906  abgehaltenen  Monatsversamm- 
lung verbreitete  sich  Professor  Buchkremer  in  längeren  Ausführungen 
„über  das  Grab  Ottos  III.  im  Aachener  Münster*.  Die  Leiche  des  im  Jahre 
1002  zu  Rom  verschiedenen  Kaisers  wurde  seinem  Wunsche  entsprechend 
unter  den  grössten  Schwierigkeiten  nach  Deutschland  gebracht.  Im  Kloster 
der  hl.  Afra  zu  Augsburg  wurden  die  Eingeweide,  der  übrige  Körper  am 
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Ostersonntage  im  Chor  des  Aachener  Münsters  beigesetzt.  Über  die  genauere 
ßestimmiLDg  der  Orabstelle  hatte  der  Vortragende  sich  bereits  im  XXII.  Bande 
dieser  Zeitschrift  geäussert.  Der  Stiftsberr  Viehoff  entwickelte  dagegen 
in  einem  Aufsatz  über  das  Grab  Karls  des  Grossen  eine  andere  Meinung, 
die  Professor  Buchkremer  nunmehr  widerlegte.  Im  alten  Chor  standen 
vom  letzten  Drittel  des  11.  Jahrhunderts  an  auf  der  Mittellinie  drei  Altäre: 
der  Muttergottesaltar  (in  der  alten  Apsis),  der  Allerheiligenaltar  genau  in 
der  Mjtte  des  Octogons  und  der  Potrusaltar  zwischen  den  vorhin  genannten 
beiden  Altären.  Während  nun  Viehoff  annimmt,  dnss  das  Grab  Ottos  JII. 
sich  befunden  habe  zwischen  dem  Allerhciligenaltar  und  dem  Petrusaltar, 
konnte  Buchkremer,  gestützt  auf  mehrere  urkundliche  Nachrichten,  den 
Nachweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Annahme  führen,  wonach  das  Grab 
Ottos  III.  zwischen  dem  Petrus-  und  dem  Muttergottesaltar  gelegen  hat, 
und  zwar  unmittelbar  hinter  dem  Petrasaltar.  Während  die  meisten  der 
geschichtlichen  Nachrichten  nur  berichten,  Otto  wäre  in  medio  chori  oder 
in  medio  ecclcsiae  beigesetzt  worden,  lautet  eine  Nachricht  des  Ägidius  von 
Aureavalliß,  der  zu  einer  Zeit  schrieb,  wo  jene  drei  Altäre  bereits  errichtet 
waren,  „corpus  ejus  Aquisgrani  ante  altarc  Sancte  Maria  in  choro  conditum 
est*^.  Hieraus  folgt  unmittelbar,  dass  sich  das  Grab  nur  zwischen  dem 
Muttcrgottesaltar  und  dem  Petrusaltar  befunden  haben  kann.  Der  Vortragende 
zeigte  dann  weiterhin,  dass  die  Bestimmung  des  Lageverhältnisses  vom 
Grabe  Ottos  auch  erfolgen  könne  durch  die  Bestimmung  der  Stelle,  wo  der 
Karlsschrein  im  alten  Chor  gestanden  habe,  denn  eine  Nachricht  im  Necro- 
logium  des  Müusterstifts  sagt,  dass  unter  dem  Karlsschreine  Otto  III.  be- 
graben liege.  Nun  lässt  sich  aber  leicht  die  Stellung  des  Karlsschrcines 
unmittelbar  hinter  dem  Petrusaltar  und  als  mit  dessen  Bctabel  verbunden, 
nachweisen.  Redner  beschrieb  kurz  diese  für  die  romanische  Kunst  so 
charakteristische  monumentale  Altarform  und  wies  darauf  hin,  dass  schon 
allein  aus  der  Tatsache,  dass  im  spätgotischen  neuen  Chor  wiederum  der 
Karlsschrein  mit  dem  nunmehr  hierhin  verstellten  Petrusaltar  verbunden 
sei,  sich  schliessen  lasse,  dass  er  auch  ursprünglich  im  alten  Chor  mit  ihm 
hätte  verbunden  sein  müssen,  weil  in  spätt?otischer  Zeit  solche  Reliquien- 
altäre nicht  mehr  neu  gemacht  wurden.  Anderseits  lässt  sich  aber  auch 
aus  schriftlichen  Nachrichten  dies  beweisen.  Schon  bei  der  Kanonisierung 
Karls  des  Grossen  wurde  sein  Körper  in  einen  Holzschrein,  den  nachherigen 
Karlsschrein  gelegt,  der  nach  Gottfried  von  Viterbo  „super  altare  reconditus 
est".  Und  dass  dies  nur  der  Petrusaltar  gewesen  sein  kann,  folgt  aus 
einer  weiteren  Nachricht,  worin  es  von  einer  Kerze  heisst,  dass  sie  zu 
stellen  wäre:  extra  feretrum  sive  capsam  beati  Karoli  in  choro  beate  Marie 
Virginis  gloriose  (versus  altarc  summum  ejusdem  Virginis  gloriosae).  Der 
Redner  stützt  dann  seine  Ansicht  weiterhin  noch  durch  den  Hinweis  auf 
eine  Ceremonic  am  Gründonnerstage,  die  hinter  dem  Petrusaltare  vorge- 
nommen wurde;  bei  der  Gelegenheit,  wo  auch  vom  Karlsschrein  die  Rede 
ist,  wird  er  sepulchrum   sancti  Caroli  genannt.     Der  Vortragende   sprach 
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seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  der  Pctrusaltar  wahrscheinlich  anmittelbar 
vor  dem  östlichen  Octogonbogen  im  Octogon  gestanden  und  demnach  das 
Grab  Ottos  III.  sich  gerade  anter  diesem  Bogen  befanden  habe.  In  der 
hier  liegenden  Fundamcntmauer  warde  bei  den  umfänglichen  üntersuchongen 
im  Jahre  1861  eine  etwa  dreiviertel  Meter  breite,  durch  die  ganze  Mauer- 
dicke hindurchgehende,  im  Querschnitt  rechteckige  Vertiefung  gefunden,  die 
sehr  wohl  den  Sarg  aufgenommen  haben  kann.  Redner  besprach  dann  kurz 
die  neuen  Verhältnisse  bei  der  Errichtung  des  gotischen  Chores,  wobei  die 
Gebeine  Ottos  III.  von  ihrer  ersten  Buhestätte  weggenommen  und  mitten 
im  neuen  gotischen  Chore  beigesetzt  wurden.  Auch  hier  lag  das  Grab 
wiederum  zwischen  dem  Muttergottes-  und  dem  Choraltar  (dem  alten  Petrus- 
altar). Der  Karlsschrein  stand  aber  nicht  mehr  über  dem  Grabe  Ottos. 
Dagegen  wurde  gleich  hinter  diesem  eine  monumentale  St&tue  Karls  des 
Grossen  in  reicher  architektonischer  Fassung  —  unter  dem  Namen  Drci- 
königcnlcuchter  bekannt  —  errichtet  und  dadurch  auch  hier  wieder  an  die 
alten  Verhültnisse  erinnert.  Zum  Schlüsse  sprach  Professor  Buchkrcmcr 
einige  Vermutungen  aus  über  die  formale  Gestaltung  des  Grabes  Ottos  III. 
und  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  durch  die  Nachgrabungen  im  gotischen 
Chore  völlige  Klarheit  über  den  heutig*»n  Befand  erlangt  werde.  Die  Hoff- 
nung dürfte  sich  einstweilen  nicht  erfüllen,  da  inzwischen  ein  desfalsiges 
Gesuch  an  das  Stiftskapitel  von  der  erzbischöflichen  Behörde  in  Cöln,  an 
die   es  weitergegeben  worden  war,  abschlägig  beschieden  worden  ist. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  der  Berichterstatter.  Sein  Thema  lautete: 
„Äbtissin  und  Vogt  in  der  alten  Herrlichkeit  Burtscheid.**  Da  der  Vortrag 
mittlerweile  in  der  Zeitschrift  ,Aus  Aachens  Vorzeit**  Jahrgang  19,  S.  65—92 
in  erweiterter  Form  veröffentlicht  worden  ist,  so  können  wir  hier  füglich 
von  einer  näheren  Inhaltsangabe  absehen. 

Von  den  beiden  im  Laufe  des  Sommers  veranstalteten  wissenschaft- 
lichen Ausflügen  hatte  der  erste  das  Städtchen  Heinsberg  zum  Zielpunkt. 
Der  Einladung  zur  Teilnahme  an  diesem  Ausfluge  waren  am  20.  Juni  die 
Vereinsmitglieder  mit  ihren  Damen  sowie  auch  sonstige  Freunde  der  heimat- 
lichen Geschichte  von  nah  und  fern  in  stattlicher  Anzahl  gefolgt.  Gegen 
200  Damen  und  Herren  waren  in  dem  grossen  Saale  der  Schützenhalle  ver- 
sammelt, als  der  stellvertretende  Vorsitzende  des  Geschichtsvereins,  Pfarrer 
Heinrich  Schnock,  um  4  Uhr  die  Sitzung  mit  einigen  warmen  Begrüssungs- 
worten  eröffnete.  Wenn  er  von  den  Gesichtern  so  Mancher  der  Anwesenden 
den  Wunsch,  dem  Aachener  Gcschichtsvcrein  beizutreten,  ablesen  zu  können 
meinte,  so  hatte  er  sich  in  dieser  Beobachtung  nicht  getäuscht ;  denn  alsbald 
meldeten  sich  15  Herren  als  neue  Mitglieder  an.  Der  Herr  Bürgermeister 
von  Heinsberg,  der  nunmehr  das  Wort  ergriff,  hiess  Namens  der  Stadt  — 
die  nebenbei  bemerkt  in  reichem  Flaggenschmuck  prangte  —  die  Geschichts- 
freundc,  unter  Hinweis  auf  die  geschichtliche  Bedeutung  des  Ortes,  herzlich 
willkommen.  Herr  Oberpfarrer  Dr.  Schneider  schloss  sich  den  Worten  des 
Herrn   Bürgermeisters   an  und   bedauerte  nur  das  Eine,  dass  der  Besuch 
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liuf  eine  verhältnismässig  kurze  Spanne  Zeit  beschränkt  werden  müsse. 
^Nachdem  der  Vorsitzende  den  beiden  Herren  für  die  warmen  Begrüssungs- 
worte  und  den  herzlichen  Empfang  gedankt  hatte,  wurde  in  die  Tagesordnung 
eingetreten.  Herr  Landgerichts-Präsident  Schmitz,  ein  geborener  Heinsberger, 
seit  Gründung  des  Aachener  Oeschichtsvereins  Mitglied  desselben,  dem  der 
Verein  die  Anregung  zu  dem  Ausfluge  und  den  schönen  Verlauf  desselben 
in  erster  Linie  verdankt,  bestieg  nunmehr  die  Rednerbühne  und  entwarf  in 
kurzen,  prägnanten  Zügen  ein  lebensvolles  Bild  der  Vergangenheit  seiner 
Vaterstadt.  Schon  in  römischer  Zeit,  so  führte  er  aus,  verband  eine  Strasse 
Heinsberg  mit  Aachen.  In  dem  Namen  der  Dorfschaften  Tttddern  (Theu- 
damm)  und  der  1000  Schritte  davon  entfernten  römischen  Station  Mille, 
beute  Milien,  sind  zwei  Sprachdenkmale  jener  Zeit  erhalten.  Die  Apostel 
der  Umgebung  Heinsbergs  waren  Wiero,  Otherus  und  Pleckhelraus  vom 
Kloster  Odilienberg  an  der  Strasse  Heinsberg-Roermond,  dessen  herrliche 
Basilika  eines  der  interessantesten  Bauwerke  bildet.  Der  erste  urkundlich 
nachweisbare  Heinsberger  Dynast  war  Goswin,  der  vom  Kaiser  Heinrich  IV. 
am  25.  Mai  1085  beauftragt  wurde,  in  das  Stift  St.  Troud  einen  vom 
Bischof  von  Lüttich  bekämpften  Abt  einzusetzen;  1189  nahm  Gottfried  von 
Heinsberg  unter  Friedrich  I.  an  dessen  Kreuzzug  teil.  In  der  blutigen 
Schlacht  von  Worringen  standen  die  Heinsberger  auf  selten  des  Cölner 
Erzbischofs.  Johann  I.  (1395—1439)  der  „Streitbare"  griff  1429  an  der 
Spitze  von  1600  „wohlgemnntierten  Reutter**  in  den  Aachener  Streit  zwischen 
dem  alten  und  neuen  Rat  ein.  Die  Reihe  der  Dynasten  schloss  ab  mit 
Johanna,  die,  16  Jahre  alt,  1472  den  Herzog  von  Jülich  heiratete.  Damit 
wurde  Heinsberg  ein  Teil  der  Jülichschen  Lande.  Auf  dem  Burgberge,  dessen 
Bergfried  im  18.  Jahrhundert  noch  vorhanden  war,  wurde  1140  von  Goswin  II. 
eine  Basilika  erbaut,  und  mit  dieser  ein  Collegiatstift  verbunden.  Das  Chor 
der  Gangolphuskirche  wurde  1262  durch  den  Bischof  von  Lüttich  eingeweiht. 
Es  wurde  Stiftskirche,  als  im  15.  Jahrhundert  die  heute  noch  vorhandene 
hochinteressante  Hallenkirche  vorgebaut,  und  diese  als  Pfarrkirche  einge- 
richtet wurde.  Der  mächtige  Turm,  mit  einem  Mauerwerk  von  unten  2.60 
und  oben  1.85  Meter  Dicke  war  auch  zu  Verteidigungswerken  eingerichtet. 
Turm  und  Kirche  waren  umschlossen  von  einem  bewehrten  Friedhof.  Das 
Prämonstratenserstift  ist  um  1150  ausserhalb  der  Stadtmauern  erbaut,  1542 
bei  der  Belagerung  Heinsbergs  durch  Karl  V.  in  Flammen  aufgegangen  und 
dann  In  die  Stadt  verlegt  worden.  Die  Stadt  Heinsberg  hat  schon  früh  in 
ihrer  beutigen  Anlage  bestanden.  Schon  1343  geschieht  der  heutigen  Hoch- 
strasse (up  dem  Hoitwege)  Erwähnung.  In  einer  Urkunde  von  1349  ist  die 
Webergasse,  in  einer  solchen  von  1359  die  heutige  Mygasse  (Mariengasse) 
genannt.  1420  verbündete  sich  Heinsberg  mit  Aachen  und  einer  Reihe 
anderer  Städte,  damit  keiner  ihrer  Insassen  seinem  zuständigen  Landesgericht 
entzogen  wird.  Sodann  wandte  sich  der  Redner  zur  Besprechung  der  wich- 
tigsten Baudenkmäler  Heinsbergs.  Allen  voran  nimmt  da  das  Interesse  in 
Anspruch  die  herrliche,  an  dem  Schlosshügel  gelegene  Hallenpfarrkirche  zum 
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lil.  Gangolphus,  die  in  ihrer  heutigen  Gestalt  sich  als  ein  Werk  der  spät- 
gotischen Stilperiode  darstellt.  Das  Chor  dürfte  dem  beginnenden  15.  Jahr- 
hundert seine  Entstehung  verdanken,  während  Turm  und  Schiffe  bis  gegen 
Ausgang  des  Jahrhunderts  fertiggestellt  wurden.  Unter  dem  geräumigen 
Chore,  zu  dem  eine  siebenzehnstufige  Treppe  hinauf  führt,  befindet  sich  eine 
dreischiflSge  romanische  Krypta,  die  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  angehört. 
Die  Kirche  ist  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  von  verheerenden  Bränden  und 
andern  Missgeschicken  heimgesucht  worden.  Die  jedesmalige  Wiederher- 
stellung erfolgte  nicht  im  Stilgefüge  der  Spätgotik,  sondern  in  dem  der 
jeweiligen  Restaurationszeit.  Erst  mit  dem  Jahre  1848  setzt  eine  durch- 
greifende Herstellung  der  Kirche  ein,  die  sich  zunächst  auf  die  Neucinziehung 
der  Gewölbe. des  Mittelschiffes,  des  Nord schiffes  und  des  Turmes  erstreckte. 
In  den  Jahren  1884  bis  1898  wurde  unter  der  Leitung  des  Architekten 
Ludwig  von  Fisenne  das  Äussere  der  Kirche  wiederhergestellt.  An  dieser 
Wiederherstellungsarbeit  werden,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  der  moderne 
Turmhelm  und  die  spitzen  Steingiebel  über  den  Seitonschiffjochen  getadelt 
Der  Turm,  obwohl  von  drei  Seiten  von  den  Schiffen  umschlossen  und  nur 
mit  der  einen  Seite  frei  liegend,  macht  mit  seinen  sechs  Geschossen,  die 
durch  prächtige  Masswerkblenden  aus  gebrannten  Formsteinen  belebt  sind, 
von  den  verschiedensten  Punkten  aus  gesehen,  einen  majestätischen  Eindruck. 
Nachdem  der  Redner  noch  der  reichen  Innenausstattung  der  Pfarrkirche 
Erwähnung  getan,  lenkte  er  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zuhörer  auf  das 
ehemalige  Prämonstratenserinnenstift.  Die  Stiftung  erfolgte  im  Jahre  1140 
durch  Goswin  II.  von  Heinsberg  als  Doppelkloster;  eine  durchlaufende 
Mauer  teilte  den  für  die  Mönche  bestimmten  Teil  von  dem  Convente  der 
Nonnen.  Im  Jahre  1479  wurde  das  Mönchskloster  aufgehoben  und  die 
Niederlassung  entwickelte  sich  zu  einem  adeligen  Frauenstift  desselben 
Ordens,  dem  hervorragende  Djnastcngcschlechter  damaliger  Zeit  ihre 
Töchter  anvertrauten.  Das  heute  noch  an  der  Hauptstrasse  gelegene,  nun- 
mehr von  mehreren  Familien  bewohnte,  ehemalige  Klostergebäude,  das,  wie 
eine  im  Oberlicht  angebrachte  Inschrift  besagt,  im  Jahre  1774  aufgeführt 
worden  ist,  besteht  aus  einem  langgestreckten,  zurückliegenden  Haupt-  und 
zwei  vorspringenden  Seitenflügeln  und  bildet  ein  reizvolles  Architckturbild 
aus  der  Rokokozeit.  Nach  Beendigung  des  mit  lebhaftem  Beifall  aufge- 
nommenen Vortrages  begaben  sich  die  Ausflügler  zur  Pfarrkirche,  die  unter 
Leitung  des  Herrn  Präsidenten  Schmitz,  der  auch  auf  dem  Wege  dahin 
auf  alles  Sehenswerte  unausgesetzt  aufmerksam  machte,  eingehend  besichtigt 
wurde.  Wohl  alle  Teilnehmer  konnten  sich  beim  Eintritt  in  die  Kirche 
eines  Gefühles  freudiger  Überraschung  ob  des  wahrhaft  grossartigon  Ein- 
druckes, den  das  weitgespannte  Mittelschiff  mit  dem  erhöhten  mächtigen 
Hauptchor  auf  den  Beschauer  macht,  nicht  erwehren.  An  Ausstattungs- 
gegenständen älteren  und  neueren  Datums  enthält  die  Kirche  eine  uner- 
messliche  Fülle.  Oleich  rechts  vom  Eingang  in  der  westlichen  Ecke  des 
Südschiffes    befindet    sich    die    Taufkapelle,    die    durch    ein    spätgotisches. 
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musterhaft  gearbeitetes  schmiedeeisernes  Abschlussgitter  vom  Schiff  ge- 
trennt ist.  Der  auf  drei  L<)wen  ruhende  Tuufbrunncn  stellt  eine  dem 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  angehörige  Qelbgussarbeit  von  eigentümlicher 
pokalförmiger  Gestalt  dar.  An  der  Westwand  des  nördlichen  Seitenschiffes 
steht  eine  Colossalfignr  des  hl.  Christophorus,  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  entstanden  sein  dürfte.  Sie  trägt  das  Gepräge  der  nieder- 
rheinischen  Arbeiten  jener  Zeit  in  hervorstechendem  Masse.  Der  Beobachtung 
wert  ist  auch  eine  um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  entstandene  Holz- 
gruppe, darstellend:  „Simon  von  Ojrene  hilft  Jesus  das  Kreuz  tragen.^ 
Ausserdem  hängen  an  den  Wänden  der  Seitenschiffe  einige  Ölgemälde,  ehe- 
malige Altarbilder,  deren  Wert  sehr  verschieden  ist.  Wenn  von  altern 
Holzarbeiten  die  Rede  ist,  darf  vor  allem  das  hervorragend  schöne  Chorge- 
stühl, das  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  angehört,  nicht  übersehen  werden. 
In  der  Sakristei  waren  neben  einer  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
herrührenden  Monstranz,  deren  Stifter  laut  Inschrift  auf  dem  Fusse  Johann 
Amoldt  Baron  von  Ondt  zu  Bochholtz  und  seine  Gattin  Anna  Magdalena 
von  Ondt  zu  Bochholtz,  Frau  zu  Heinsberg  sind,  verschiedene  liturgische 
Gewänder  mit  gestickten  Stäben  ausgestellt,  wie  man  deren  in  rheinischen 
Sakristeien  viele  antrifft.  Sie  stammen  meist  aus  dem  Ende  des  15.  und 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  und  rühren  wohl  grösstenteils  aus  auf- 
gehobenen Stiftern  und  Klöstern  her.  Die  Heinsberger  Nadelmalereien, 
namentlich  auf  der  roten  Goldbrokat-Casel  sind  überaus  fein  durchgcfilhrte 
Arbeiten,  die  den  vorzüglichen  Bildstickereien  auf  einer  kostbaren  Capelle 
der  Pfarrkirche  zum  hl.  Adalbert  in  Aachen  und  auf  einer  Casel  in  der 
Pfarrkirche  zu  Rott  bei  Walheim  ebenbürtig  zur  Seite  stehen.  Unter  den 
Ausstattungsstücken  der  Heinsberger  Pfarrkirche,  die  unter  dem  jetzigen 
kunstsinnigen  Oberpfarrer  Dr.  Schneider  entstanden  sind,  ragt  in  ganz  her- 
vorragendem Masse  der  im  nördlichen  Seitenschiff  stehende  Marienaltar 
hervor.  Auf  der  Mensa  erhebt  sich  über  der  Predella,  die  hinter  kunstvoll 
gearbeiteten  Gittertürchen  verschiedene  Reliquiarc  aus  dem  beginnenden 
16.  und  17.  Jahrhundert  birgt,  in  Triptychonform,  von  hohem  Fialwerk  ge- 
krönt, der  Bilderschrein,  der  eine  vorzüglich  gearbeitete  Krönung  Maria  im 
Mittelstück  enthält.  Dieser  Altar,  der  bezüglich  des  Aufbaues,  der  tech- 
nischen Ausführung  und  der  polychromen  Behandlung  auch  der  strengsten 
Kritik  Stand  hält,  dürfte  unter  den  vielen  Bilderaltären  der  Neuzeit  einen 
der  ersten  Plätze  einnehmen.  Er  ist  als  eine  getreue  Nachahmung  des  be- 
rühmten Altars  in  St.  Wolfgang  hervorgegangen  aus  der  Werkstätte  des 
Heinsberger  Bildhauers  Kuhlen,  dessen  Name  schon  lange  in  der  Kunstwclt 
einen  guten  Klang  hat.  Von  der  Kirche  begaben  sich  nunmehr  die  Qeschichts- 
freunde  zu  dem  nahen  Burgberge,  um  die  allerdings  nur  spärlich  erhaltenen 
Reste  der  ehemaligen  Burg  in  Augenschein  zu  nehmen.  Der  erste  Bnrgbau 
dürfte  im  11.  Jahrhundert  entstanden  sein;  die  heute  noch  vorhandenen 
Mauerreste  gehören  einem  vielleicht  im  12.  oder  13.  Jahrhundert  entstan- 
denen Neubau  an.    Von  den  mittelalterlichen  Festungsmauern,  die  die  Stadt 
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umschlosseu,  ist  fast  nichts  mehr  Torhanden.  Bauten  und  Tore  auch  späterer 
Zeit  bestehen  noch  in  Terbul tnismässig  grosser  Anzahl;  in  dem  für  seine 
Vaterstadt  begeisterten  Landgerichts-Präsidenton  fanden  sie  alle  einen  kun- 
digen und  beredten  Erklärer.  Mittlerweile  appellierte  auch  der  leibliche 
Mensch  an  seine  Rechte  und  so  begab  sich  denn  die  ganze  Gesellschaft  zum 
Restaurant  Lauman,  wo  sie  nicht  nur  restauriert,  sondern  auch  photographisch 
aufgenommen  wurde.  Nachdem  noch  im  Hotel  Behring  das  Abendessen  ein- 
genommen, begaben  sich  die  Ausflügler  zum  Bahnhof  und  gelangten  in  ge- 
messenem Tempo  gegen  11  Uhr  wieder  in  Aachen  an.  Über  den  ausserge- 
wöhnlich  wohl  gelungenen  Verlauf  des  Ausfluges  herrschte  nur  eine  Stimme. 
Der  zweite  in  Aussicht  genommene  Sommerausflug  fand  am  Donnerstag 
den  6.  September  statt.  Den  Zielpunkt  desselben  bildete  die  Kreisstadt 
Erkelenz,  die  seit  dem  Besuche  des  Vereins  Tor  ungefähr  15  Jahren  sich 
wesentlich  zu  ihrem  Vorteil  verändert  hat  und  überall  Spuren  blühenden 
Lebens  und  sozialen  Aufschwungs  erkennen  lässt,  was  wohl  nicht  in  letzter 
Linie  dem  grossartigen  industriellen  Unternehmen  der  internationalen 
ßohrgesellschaft  in  Erkelenz  zu  danken  ist.  Gegen  4  Uhr  eröffnete  der 
stellvertretende  Vorsitzende  des  Aachener  Geschichtsvereins,  Strafanstalts- 
pfarrer Schnock,  in  dem  hübschen  Saale  der  Tonhalle  mit  einigen  warmen 
Begrüssungsworten  die  Sitzung,  zu  der  sich  über  hundert  Personen  einge- 
funden hatten.  Bürgermeister  Hahn  entbot  zunächst  den  Aachener  Ge- 
schichtsfreunden den  Willkommeugruss  der  Stadt  und  machte  dann  einige 
interessante  Mitteilungen  über  das  an  handschriftlichem  Quellenmaterial  ver- 
hältnismässig reiche  Stadtarchiv,  das  aber  bei  der  Unzulänglichkeit  der 
Räume  im  Rathaus  eine  passende  Aufbewahrungsstelle  noch  nicht  gefunden 
hat.  Nach  ihm  nahm  Oberpfarrer  Kamp  das  Wort,  um  die  Versammlung 
in  längerer  Ausftlhrung  mit  der  Geschichte  der  Kirche  und  deren  Kunst- 
objekten bekannt  zu  machen.  Nachdem  der  Vorsitzende  den  beiden  Herren 
für  ihre  freundlichen  und  belehrenden  Worte  den  Dank  des  Vereins  ausge- 
sprochen, teilte  Landrat  Dr.  Reumont  den  Plan  mit,  nach  dem  später  die 
Besichtigungen  vorgenommen  werden  sollten.  Um  den  Rundgang  recht 
nutzbringend  zu  machen,  schien  es  erforderlich,  die  grosse  Anzahl  Teilnehmer 
in  zwei  Gruppen  zu  teilen,  deren  Leitung  von  den  Herren  Dr.  Hahn  und 
Rechnungsrat  Bolten  übernommen  wurde.  Damit  war  der  mehr  geschäft- 
liche Teil  beendet;  Sanitätsrat  Dr.  Lucas  eröffnete  nun  den  wissenschaft- 
lichen Teil  mit  einem  Vortrage  über  einzelne  Burgen  und  Geschlechter  der 
Erkelenzer  Gegend.  Es  ist,  so  begann  der  Redner,  eine  interessante  Er- 
scheinunjg,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  die  Welt  hastet  und  stürmt  in  rastlosem 
Drange,  um  in  möglichst  kurzer  Zeit  des  Lebens  Schätze  zu  erwerben,  wo 
die  Wissenschaften  bemüht  sind,  alle  Errungenschaften  des  Forschens  dem 
praktischen  Aufbau  realer  Zwecke  dienstbar  zu  machen,  ein  ideales  Streben 
und  Interesse  für,  ich  möchte  sagen,  romantische  Ideen  weite  Kreise  er- 
fasst  und  zu  grossen  Opfern  an  Zeit  uud  Mitteln  bestimmt.  Es  ist  der  Sinn 
und  das  Interesse  für  die  Tradition  und  Überreste  einer  längst  verschwun- 
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denen  Zeit,  sowohl  für  die  des  klassischen  Altertums  als  vor  allem  für  die 
romantische  Blüte  des  Mittelalters,  die  dos  Rittertums.  Zum  Beweise  für 
seine  Worte  erinnert  der  Redner  an  die  unter  dem  Schutze  und  der  tatkräf- 
tigen Mitwirkung  unseres  Kaisers  sich  allenthalben  nun  ans  dem  Staube 
erhebenden  Zwingburgen  der  römischen  Kaiserzeit  und  an  die  wiederer- 
stehenden mittelalterlichen  Burgen,  die  von  neuem  die  Berge  unserer  Heimat 
schmücken.  Nebenher  hat  dann  auch  in  jüngster  Zeit  die  Forschung  viel 
Interessantes  über  das  Rittertum  zu  Tage  gebracht.  Herr  Dr.  Lucas  ging 
dann  nach  diesen  einleitenden  Worten  dazu  über,  Mitteilungen  über  einzelne 
Burgen  des  Kreises  zu  machen,  denen  er  bescheidentlich  als  Bausteine 
einigen  Wert  beilegen  zu  dürfen  glaubte.  Besonders  eingehend  befasste  er 
sich  mit  der  Geschichte  des  Schlosses  Tüschenbroich  (tuischen-Broich 
zwischen  Sumpf),  das  im  nördlichen  Teile  des  Kreises  Erkelenz  liegt.  In 
sumpfigen  Gelände,  durch  welches  sich  ein  kleiner  Bach  der  Schwalm  zu- 
schlängclt,  von  dichtem  Walde  eingeschlossen,  erhebt  sich  zwischen  breiten 
Weihern  ein  künstlich  hergestellter  Berg  von  kreisrunder  Form,  der  auf 
seinem  Plateau  die  Reste  einer  alten  Burg,  anscheinend  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert, trägt.  Vor  derselben  liegt,  durch  breite  Weiher  getrennt,  der  alte 
umfangreiche  Burghof,  eingeschlossen  von  ebenfalls  halb  verfallenen  Bauton 
des  17.  Jahrhunderts,  die  aus  mächtigen  Wirtschaftsgebäuden,  flankiert 
Ton  zwei  starken  Türmen,  bestehen.  Einer  derselben  ist  noch  gut  erhalten, 
während  alles  übrige  gänzlich  zerfallen  ist.  Das  Ganze  gibt  das  Bild  einer 
der  mächtigsten  Burgen  des  Flachlandes.  Die  älteste  Urkunde  über  Tüschen- 
broich, die  im  Stadtarchiv  zu  Cöln  ruht,  stammt  aus  dem  Jahre  1172.  Die 
mächtige  Abtei  zu  St.  Veit  in  M.-Gladbach  kauft  von  Alard  von  Tüschen- 
broich und  seinem  Oheim  Geldorf  ein  Allodium  genannt  Rackesheiden  ad 
fossam  (ein  Hof  in  Hardt  bei  Gladbach),  nachdem  der  Lehnsherr,  Herzog  von 
Limburg,  seine  Zustimmung  gegeben  hatte.  Wegen  dieser  Besitzung  ent- 
wickelte sich  ein  Streit  zwischen  der  Abtei  und  den  Herren  von  Tüschen- 
broich, zu  dessen  Austragung  erstere  ihren  Schutzherrn,  den  Grafen  von 
Odenkirchen  anrief.  Auch  der  Verkauf  von  Rackesheiden  scheint  die  Herren 
von  Tüschenbroich  nicht  aus  ihren  misslichen  Verhältnissen  befreit  zu  haben ; 
denn  1188  erwirbt  Erzbischof  Philipp  von  Cöln  auch  noch  das  Schloss 
Tüschenbroich  durch  Kauf.  Im  18.  Jahrhundert  sind  die  Edelherren  von 
Mathar  im  Besitz  von  Tüschenbroich.  bis  es  um  1450  durch  Heirat  an 
Johann  von  Melich  kommt,  durch  Heirat  vom  Jahre  1470  an  Heinrich  Hoen 
von  dem  Tesch  und  ein  Teil  an  Syvaert  von  Eyll.  So  ging  der  Redner 
weiter  die  wechselvolle  Reihe  der  Besitzer  von  Tüschenbroich  in  den  ver- 
schiedenen Jahrhunderten  durch.  Nach  dem  Aussterben  der  Freiherren  von 
Spiering  im  Jahre  1829  kam  das  Schloss  im  Jahre  1850  in  den  Besitz  des 
Notars  Jungbluth  in  Erkelenz,  dessen  Erben  es  bis  zur  Stunde  gehört.  Da 
die  Zeit  bereits  weit  vorgerückt  war,  musste  der  Redner  mit  der  Beschrei- 
bung der  Burg  Tüschenbroich  sich  bescheiden.     Nur  noch  einen  Fall  führte 
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Blick  in  das  Zauberwesen  der  mittelalterlichen  Zeit  und  in  die  ebenso  ein- 
seitige wie  grausame  gerichtliche  Verfolgung  der  dem  verhängnisvollen 
Verdacht  anheimgefallene  Unglücklichen  tun  Hess.  Nachdem  die  Versamm- 
lung dem  Herrn  Sanitätsrat  für  seine  aufklärenden  Mitteilungen  ihren  Dank 
bezeugt,  wurde  die  gastliche  Tonhalle  verlassen,  und  der  Weg  zu  Erkelenz' 
wichtigstem  Bauwerk,  zur  Pfarrkirche  angetreten.  Es  ist  wohl  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  wenn  ai^ch  keine  baulichen  Überreste  mehr  davon  Zeugnis  ab- 
legen, dass  an  der  Stelle  der  heutigen  gotischen  Hallenkirche  bereits  früher 
ein  der  romanischen  Btilperiode  angehöriges  Gotteshaus  gestanden  hat.  Die 
mit  ihrem  mächtigen  siebengeschossigem  Westturm  das  ganze  Flachland 
beherrschende  dreischiffige  Pfarrkirche  wurde  gegen  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts vollendet.  Wenige  Jahrzehnte  später  wurde  sie  bei  dem  grossen 
Stadtbrand  stark  beschädigt  und  im  Jahre  1542  mit  Hülfe  des  Marienstifts 
in  Aachen,  das  nur  ungern  seiner  Verpflichtung  nachkam,  wiederhergestellt. 
Von  der  Bogenhalle  des  Westturmes  aus  gesehen,  macht  die  Kirehe  im 
Innern,  ungeachtet  ihrer  einfachen  architektonischen  Formen,  einen  gewal- 
tigen Eindruck  auf  den  Beschauer.  Sie  besitzt  eine  ganze  Reihe  sehens- 
werter Kunstobjekte  altern  und  neuesten  Datums.  Gleich  beim  Eintritt  in 
die  Kirche  fällt  der  prächtige  Kronleuchter  mit  der  Doppelfigur  der  Mutter 
Gottes  in  die  Augen.  Sechs  schmiedeeiserne  Arme  wachsen  unterhalb  des 
Marienbildes  aus  einem  mächtigen  Holzknauf  um  eine  mit  Blattwerk  um- 
wundene Stange  heraus.  Die  Hauptarme  sind  umwunden  mit  reichem 
Rankenwerk;  sie  laufen  ans  in  Blattkronen  mit  Kerzenhaltem.  Die  Neben- 
arme endigen  in  Blattkronen,  aus  denen  die  Halbfigur  eines  musizierenden 
Engels  herausschaut.  Das  herrliche  Werk  wurde  im  Jahre  1517  in  Neuss 
angefertigt  und  von  dem  cölnischen  Maler  Johannes  Erwein  in  Cöln  poly- 
chromiert.  Eine  hervorragende  Arbeit  des  Gelbgusses  ist  das  im  Chore 
befindliche  Adlerpult,  das  abgesehen  von  einer  fehlenden  Statuette,  im  Gegen- 
satze zu  den  beiden  auf  uns  gekommenen  Adlerpulten  im  Münster  zu  Aachen 
und  in  der  Maxkirche  zu  Düsseldorf,  die  im  Laufe  der  Zeit  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt  teilweise  eingebüsst  und  den  figuralen  Schmuck  verloren  haben, 
sich  unverändert  von  der  Zeit  seiner  Entstehung  im  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat.  Da  es  nicht  möglich  ist,  in 
einem  kurzen  Referat  aller  Sehenswürdigkeiten  zu  gedenken,  so  wollen  wir 
nur  noch  die  Aufmerksamkeit  hinlenken  auf  ein  Prachtstück  der  Nadelmalerei 
aus  dem  Jahre  1509,  eine  Messcasel  aus  Goldbrokat  mit  Granatapfelmuster, 
deren  beiderseitiges  Gabelkreuz  Gruppenbildchen,  im  Überfangstich  ausge- 
führt, von  unvergleichlicher  Schönheit  enthält.  Das  unselige  Streben  ver- 
gangener Tage  nach  angeblicher  Bequemlichkeit  hat  dazu  geführt,  die 
Vorderseite  zurechtzustutzen  zu  einer  leider  nur  zu  gelungenen  „Violine". 
Unter  den  Werken  der  Neuzeit,  die  in  der  Kirche  vertreten  sind,  steht 
obenan  ein  vorzüglich  gearbeiteter  Bilderaltar,  der  sich  im  Allgemeinen  an 
die  Anordnung  der  bekannten  flandrischen  Flügclaltäre  anschliesst,  im  ein- 
zelnen   aber   vorteilhaft    sich    von   jenen    mehr  fabrikmässig  hergestellten 
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Altären  abhebt.  Das  Meisterwerk  stammt  aas  der  rühmlichst  bekannten 
Werkstatte  des  Bildhauers  Langenberg  in  Goch.  Verlassen  wir  nnn  die 
Pfarrkirche  und  begeben  uns  auf  einige  Angenblicke  in  die  ehemalige  Kirche 
der  Franziskaner.  Wer  in  die  in  ihrem  Äussern  mehr  als  sclilichte  Kirche 
ans  dem  Jahre  1660  eintritt,  ist  völlig  überrascht  von  dem  weiten,  hellen, 
durch  keine  Säulen  und  Pfeiler  beengten,  von  einem  gewaltigen  Tannenholz- 
gewölbe überspannten  Raum,  der  sich  seinem  erstaunten  Blicke  darbietet. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  mobilare  Barockausstatt ung  uns  wie  aus  einem 
Qu89  geschaffen  erscheint.  Leider  kann  die  in  neuerer  Zeit  versuchte  poly- 
chrome Behandlung  der  Wände  und  des  Gewölbes  die  Proben  einer  noch 
so  nachsichtigen  Kritik  nicht  aushalten.  Besonders  die  Bemalung  der  in  den 
Casctten  des  Gewölbes  befindlichen  Stuckfiguren  in  Flachrelief  dürfte  als 
gänzlich  verfehlt  zu  bezeichnen  sein.  Von  der  Franziskanerkirche  bis  zum 
Rathaus  ist  nur  ein  kurzer  Weg.  Das  nach  dem  Stadtbrand  von  1540  in 
spätgotischen  Formen  errichtete  Rathaus  ist  heute  seines  architektonischen 
Schmuckes  an  Ecktürmchen  und  Zinnen  vollständig  beraubt  und  macht  den 
Eindruck,  als  genüge  es  auch  in  seiner  räumlichen  Ausdehnung  den  erwei- 
terten Anforderungen  der  Stadtverwaltung  nicht  mehr.  Die  im  Sitzungssaalc 
aufliegenden  Wiederherstellungspläne  des  Diözesanbaumeisters  R^nard  dürften 
darum  wohl  nicht  allzulange  mehr  auf  ihre  Ausführung  zu  warten  brauchen, 
zumal  in  ihr  der  Stadt  ein  Bau  von  entzückender  Schönheit  erstehen  wird. 
Im  Rathaus  befindet  sich  ausser  einigen  Portraits  und  dem  Bilde  der  sagen- 
haften jungfräulichen  Gründerin  der  Stadt,  der  Freka  virago,  ein  intcr- 
ressantes  Eidestäfelchen  in  Triptychonform,  das  im  Mittelfeld  ein  Bild  des 
Gekreuzigten  in  Unterglasmalerei  enthält.  Dem  mächtigen  Burgturme  und 
den  spärlich  erhaltenen  Resten  der  mittelalterlichen  Stadtbefestigung  konnten 
nur  einige  flüchtige  Augenblicke  gegönnt  werden,  da  noch  zwei  Privat - 
Sammlungen  der  Besichtigung  harrten.  Kostbare  Objekte  der  Kleinkunst 
und  der  Malerei  enthält  die  Sammlung  des  Sanitätsrats  Dr.  Lucas,  die 
wir  zunächst  aufsuchten.  Überaus  reizvoll  sind  u.  a.  vier  Porzellanfigürcben 
(Marke  Höchst),  die  die  4  Jahreszeiten  darstellen.  Hochinteressant  ist  ein 
getriebenes  Silberfigürchen  der  hl.  Katharina,  das  dem  beginnenden  15.  .Jahr- 
hundert angehören  dürfte.  Unter  den  Gemälden  ragt  hervor  die  scenische 
Darstellung  der  sieben  Hauptsünden  von  Franz  Franken.  Auch  an  Möbeln 
weist  die  Sammlung  einige  stattliche  Exemplare  auf,  besonders  den  aus  dem 
16.  Jahrhundert  herrührenden  grossen  ßarockschrank  mit  religiösen  Relief- 
darstellungen, der  aus  dem  Kloster  Dalheim  stammt.  Den  Schluss  der 
Kunst  Wanderung  bildete  die  Besichtigung  der  zahllosen  Kunstgegenstände, 
die  der  kgl.  Landrat  Dr.  Reumont  in  den  eleganten  Räumen  seiner  präch- 
tigen Wohnung  im  Kreishause  aufgehäuft,  oder  mit  denen  er  besser  gesagt, 
seine  Räume  zu  kleinen  Museen,  die  aber  der  gemütlichen  Wohnlichkeit 
durchaus  nicht  entbehren,  zu  gestalten  verstanden  hat.  Doch  ich  würde 
fast  gegen  die  Pietät  zu  Verstössen  glauben,  wollte  ich  nicht  in  erster  Linie 
die  angenehme  Überraschung  dankbar  hervorheben,  die  der  Herr  Landrat 
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den  Mitgliedern  des  Aachener  GeschichtsYcrcins  dadurch  bereitet  hat,  dass 
er  im   Sitzungssaale   des   Kreishauses   eine  Ausstellung  von  Gegenständen 
hergerichtet  hatte,  die  an  den  ersten  Präsidenten  des  Geschieh ts Vereins,  den 
gelehrten  Forscher,  kunstsinnigen  Mäcen  und  berühmten  Staatsmann  Excellenz 
Dr.  von  Rcumont  erinnern.    Auf  der  Schmalseite  der  in  Hufeisenform  auf- 
gestellten Tischreihen  war  das  bekannte,  vom  hiesigen  Bildhauer  Piedboeuf 
angefertigte,  wohlgelungene  Reliefporträt  des  Verewigten  angebracht ;  davor 
lagen  auf  Sammetkissen  die  hohen,  nichtpreussischen  Orden,  sowie  der  gol- 
dene Kammerherrenschlüssel.    Auf  den  Längstischen  lagen  unter  Glas  ver- 
schiedene, eigenhändig  geschriebene  Briefe  Kaiser  Wilhelms  I.,  des  damaligen 
Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  und  des  Fürsten  Bismarck  an  Herrn  von  Reomont. 
Die  Briefe  hat  Geheimrat  Hüfifer  in  den  Annalen  des  niederrheinischen  Ge- 
schichtsvereins veröffentlicht,  als  er  in  dieser  Zeitschrift  dem  Herrn  von  Reomont 
das  bekannte,  unvergleichlich  schöne  litterarische  Denkmal  setzte.  Auf  denselben 
Tischen  waren  ferner  aufgelegt  eine  Reihe  von  Gratulationsadressen,  die  dem 
Geheimen  Legations  rat  gelegentlich  seines  fünfzigjährigen  Doktorjnbüänms 
von  Gelehrten-Korporationen  und  Vereinen,  deren  Mitglied  er  gewesen,  za- 
gegangen waren.    Wollte  ich  nun  die   gotischen  Truhen,  die  Barockmdbel, 
die  chinesischen  und  japanesischen  Porzellane  und  die  metallenen  Gegen- 
stände alle  aufzählen,  die  die  Sammlung  Reumont  enthält,  dann  würde  ich 
zu  keinem  Ende  kommen.  Nur  eins  will  ich  nicht  unterlassen,  nämlich  auch 
an  dieser  Stelle  nochmals  dem  Herrn  Landrat  verbindlichen  Dank  zu  sagen 
für  den    hohen    Kunstgenuss,    den  er   den  Mitgliedern   des   Aachener   Ge- 
schichtsvereins in  so    liebenswürdiger   Weise   bereitet    hat.      Ein    grosser 
Teil  der  Ausflügler  hatte  noch  nebenher  Zeit  gefunden,  einer  freundlichen 
Einladung  der  Direktion  der  Bohrgesellschaft  folgend,  unter  sachkundiger 
Leitung  den  noch  jungen,  aber  in  hoher  Blüte  bereits  befindlichen,  umfang- 
reichen Betrieb  eingehend  in  Augenschein  zu  nehmen.     Mittlerweile  nahte 
die  achte  Stunde  heran  und  die  Herren  der  einzelnen  Gruppen  fanden  sich 
nach  und  nach  im  Gasthof  „Zum  schwarzen  Adler**  ein.    An  den  gedeckten 
Tischen  des  Hauptsaales   Hessen  sich  die  Damen  und  Herren  —  es  waren 
ihrer  nicht  viel  weniger  als  100  —  nieder,  um  gemeinschaftlich  zu  Abend 
zu  essen.    Da  öffnet  sich  die  Türe  des  Nebonsaales  und  siehe,  die  ganze 
Musikkapelle   der  Bohrgesellschaft  in  Uniform  erscheint  auf   dem  Podium 
und    stellt    in    wohl    gelungener  Weise    die    Tafelmusik.      Das   war    dem 
Geschichtsverein  auf  seinen  zahlreichen  Ausflügen  noch  nicht  passiert.    Vor 
dem  Nachtisch   erhob  sich  dann  Landrat  Dr.  Reumont,  um  in  geistvoll 
launiger  Weise  die  bekannten  Worte  veni,  vidi,  viel  auf  den  Besuch  des 
Aachener  Geschichtsvereins  zu  applizieren  und  in  ein  Hoch  auf  denselben 
ausklingen   zu   lassen.      Der  Vorsitzende   hob    in  seiner  Erwiderungsrede 
hervor,  dass  der  Nachmittag  sich  zu  einem  aussergewöhnlich   genuss-  und 
lehrreichen   gestaltet   habe.     Zum   Beweise    ging   er  dessen  Verlauf   noch 
einmal  kurz  durch  und  schilderte,  was  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  Alles  ge- 
boten worden  sei.    Wem  verdanken  wir  das  in  erster  Linie,  so  fragte  er, 
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und  die  Antwort  konnte  nicht  anders  lauten  als:  In  erster  Linie  verilankm 
wir  das  dem  Herrn  Landrat,  der  in  weitgehendster  Weise  den  Vorstand  in 
der  Vorbereitung  des  Ansflags  unterstützt  bat,  sodann  dem  Herrn  Sanitäts- 
rat  Dr.  Lucas,  der  so  bereitwilligst  den  Vortrag  übernommen,  dem  Herrn 
Oberpfarrer  Kamp,  der  in  dankenswerter  Zuvorkommenheit  die  Schütze 
seiner  Pfarrkirche  geöffnet  und  erklärt  und  dem  Herrn  Bürgermeister  Hahn, 
der  in  liebenswürdiger  Weise  dem  Aachener  Gcschichts verein  den  Will- 
kommengruss  der  Stadt  entboten  und  sich  seiner  unermüdlich  angenommen 
hat.  Allen  diesen  um  den  schönen  Verlauf  des  Ausflugs  verdienten  Herren 
galt  das  Hoch  des  Redners.  Nach  dem  Geschilderten  kann  es  nicht  wunder 
nehmen,  wenn  die  Teilnehmer  an  der  Exkursion  sich  vielfach  dahin  Äusserten, 
dass  unter  den  vielen  wohl  gelungenen  Ausflügen  des  Aachener  Geschichts- 
vereins der  nach  Erkelenz  mit  an  erster  Stelle  stände. 


Aachen, 


Hehtrich  Schnock, 


Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Dürener  Zweigvereins 

während  des  Jahres  1905/06. 

Die  Mitgliederzahl  des  Düroner  Zweigvereins  hielt  sich  anf  der  alten 
Höhe  von  217.  Leider  wurde  seine  Tätigkeit  gehemmt  durch  die  starke 
Arbeitslast,  die  sich  sein  Vorsitzender,  Herr  Professor  Dr.  Schoop,  bei  der 
Neueinrichtung  des  städtischen  Archivs  auferlegen  musste,  sowie  durch  dessen 
Erkrankung.  So  war  es  ihm  unmöglich,  die  Hauptversammlung  des 
4.  April  1906  zu  leiten.  Ihn  vertrat  der  Unterzeichnete,  der  an  die  Mit- 
teilung von  der  Behinderung  des  Vorsitzenden  eine  breitere  Darstellung 
seiner  wissenschaftlichen  Leistungen,  wie  sie  u.  a.  die  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichts Vereins  1905  brachte,  anknüpfte  und  mit  dem  lebhaften 
Wunsche  schloss,  Herr  Professor  Schoop  möchte  bald  die  alte  geistige  Frische 
wiedergewinnen,  um  seine  neue  Aufgabe,  die  „Neubesiedlung  des  Kreises 
Düren  in  fränkischer  Zeif^  in  gleich  erschöpfender  und  wirkungsvoller  Art 
zu  lösen. 

Am  selben  Abend  sprach  Herr  Lehrer  Hoff  mann  aus  Düren  über  die 
Kriegsdrangsale  im  Kreise  Düren  während  der  Raubkriege  Ludwigs  XIV. 
Die  feste  Grundlage  seiner  Darlegungen  bat  der  Vortragende  in  dem  Akten- 
material gefunden,  das  ihm  die  Archive  der  Dörfer  Lncherberg  und  Pier  in 
der  Stadt  Düren  zur  Verfügung  stellten.  Indem  er  diese  Akten  zuweilen 
selber  zu  Wort  kommen  Hess,  gab  er  seinen  Ausführungen  packende  Färbung 
und  eigenartigen  Reiz.  Selbstverständlich  wurde  die  neuere  Literatur  er- 
schöpfend herangezogen. 

In  klaren,  festen  Zügen  schilderte  der  Vortragende  die  politische  Lage 
jener  Zeit,  die  Entstehung  der  Wetterwolke,  die  sich  auch  über  den  Kreis 
Düren  entladen  sollte.  Dann  verbreitete  er  sich  über  die  Drangsale,  welche 
die  Gegend  von  Düren  und  Jülich  heimsuchten.  Während  der  Revolutions- 
krieg  noch  ohne  Schädigung  unseres  Gebietes  verlief,  ftlhrt  der  holländische 
Krieg  mitten  in  die  schlimmsten  Greuel  hinein.  —  Obwohl  der  Jülicher  Her- 
zog sich  neutral  verhielt  und  ihm  vollständige  Schonung  seines  Landes  zu- 
gesichert war,  wurde  die  Gegend  um  Oberzier  von  der  Cond^schen  Armada 
rücksichtslos  gebrandschatzt.  In  kürzester  Zeit  waren  540  Morgen  Acker- 
land und  der  ganze  Waldbestand  verwüstet.  Und  wie  zu  Anfang  des  ersten 
Kriegsjahres,  1672,  gings  auch  an  seinem  Ende.  Wurden  doch  in  dem  kleinen 
Dörfchen  Oberzier  tagelang  zwei  Reiterregimenter  einquartiert,  die  so 
hausten,  dass  die  Bewohner  Haus  und  Hof  imstiche  Hessen  und  sich  flüch- 
teten.     Die   Kurcölnischcn  trieben  es  nicht  besser  als    ihre  Verbünd 
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die  Franzosen,  in  dem  neutralen  Lande.  Erscbätternd  sind  die  Klagen,  die 
die  armseligen  Einwohner  an  ihren  Herzog  richteten.  Dasä  die  spanisch- 
holländischen Trappen  bei  ihren  vielfachen  Durchzügen  dnrchs  Jülicher  Land 
in  gleicher  Weise  ihrem  Übermut,  ihrer  Grausamkeit  die  Zügel  schicssen 
liesscn,  ist  nicht  zu  verwundern.  Und  so  dauert  der  Jammer  die  Kriegs- 
jahre hindurch.  1675  stöhnt  unter  der  Rücksichtslosigkeit  der  Lüneburgiscbeu, 
Osnabrückischen  und  Lothringischen  Truppen  die  Gegend  bvi  Hambach,  wo 
4500  Reiter  kampierten.  Trotz  aller  dieser  Leiden  kam  der  Jülichcr  Herzog 
nicht  zu  dem  mannhaften  Entschlnss,  dit^sen  Vergewaltigungen  seiner  Unter- 
tanen mit  bewaffneter  Hand  entgegenzutreten.  Die  schlimmsten  Heim- 
suchungen brachten  die  letzten  Jahre  des  zweiten  Raubkriegs,  über  die  Herr 
Hoffmann  in  einem  folgenden  Vortrage  sich  zu  verbreiten  gedenkt. 

Wie  der  Redner  durch  scharfumrissene  Einzelbilder  die  Aufmerksam- 
keit seiner  Zuhörer  fesselte,  so  gab  er  seinem  Vortrag  noch  besonderen  Reiz 
durch  die  von  ihm  angeführten  Schadenberechnungen  und  die  daraus  sich 
ergebenden  Schätzungen  des  Geldwerts  jener  Zeit. 

Düren,  Schürmatm. 


/ 


Chronik  des  Aachener  (Jeschichtsvereins  1905/06. 

Im  Winter  von  1905  auf  1906  sind  gewohnter  Weise  zwei  Monatsyer- 
sammlungen  abgehalten  worden.  Im  Sommer  1906  haben  zwei  Ausflüge 
stattgefunden.  Beide  Veranstaltungen  hat  der  stellvertretende  Vorsitzende, 
Herr  Strafanstaltspfarrer  Schnock,  vorbereitet  und  geleitet;  er  berichtet 
darüber  ausführlich  im  vorliegenden  Bande  S.  489  ff. 

■  Auf  der  vom  28.— 30.  September  1906  in  Wien  tagenden  Generalver- 
sammlung des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine 
konnte  der  Verein  leider  nicht  vertreten  sein. 

Die  Generalversammlung  hat  am  10.  Oktober,  Nachmittags  6  Uhr,  im 
Hallsaale  des  Aachener  Kurhauses  stattgefunden.  Ihr  war  eine  Besichtigung 
der  wichtigen  und  interessanten  Reste  von  Aachens  stolzer  mittelalterlicher 
Befestigung,  des  Ponttores  und  des  Langen  Turmes,  unter  sehr  zahlreicher 
Beteiligung  vorausgegangen.  In  beiden  Gebäuden,  die  die  Stadtverwaltung 
zuvorkommend  geöffnet  hatte,  übernahm  Herr  Stadtbaurat,  kgl.  Baurat 
Laurent  freundlichst  die  Führung  und  erläuterte  ihre  Anlage  und  Gestaltung. 
Die  Besucher  besichtigten  mit  grossem  Interesse  die  im  Ponttor  aufgestellten 
älteren  Rekonstruktionszeichnungen,  sowie  die  Pläne,  die  für  die  Herrichtung 
des  Gebäudes  als  Museum  städtischer  Altertümer  von  Herrn  Laurent  ent- 
worfen sind. 

In  der  Versammlung  berichtete  der  Vorsitzende  zunächst  über  Bestand 
und  Tätigkeit  des  Vereins  im  Jahre  1905.  Ende  1904  waren  vorhanden 
786  Mitglieder,  von  diesen  sind  im  Laufe  des  Jahres  1905  gestorben  18, 
ausgetreten  22;  beigetreten  sind  34,  so  dass  das  Jahr  1905  mit  einem  Be- 
stände von  780  Mitgliedern  geschlossen  hat.  Er  gedachte  von  den  Ver- 
storbenen des  Jahres  1905  besonders  des  Ehrenmitgliedes  des  Vereins 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Hermann  Hüffer,  dem  bereits  in  der  vorigjährigen  Ver- 
sammlung ein  Nachruf  gewidmet  worden  war,  und  des  Vorschullehrers 
Pschmadt,  eines  ebenso  kundigen  wie  eifrigen  Förderers  der  Aachener  Lokal- 
ijcschichte,  ferner  auch  des  erst  vor  kurzem  zu  Düsseldorf  verstorbenen 
Malers  Albert  Baur,  eines  geborenen  Aacheners,  der  sich  in  den  Fresken  des 
Treppenhauses  des  Aachener  Rathauses  in  seiner  Vaterstadt  ein  Denkmal 
gesetzt  hat.  Die  Versammlung  ehrte  das  Andenken  der  Verstorbenen  durch 
Aufstehen  von  den  Sitzen. 

Über  den  nach  §  16  der  Statuten  in  Düren  bestehenden  Zweigvereia 
berichtet  dessen  Schriftführer  im  vorliegenden  Bande  S.  502  f. 


Chronik  des  Aachener  Geschichtsyereins.  505 

Nachdem  der  Vorsitzende  über  die  bald  bevorstehende  VoUendang  des 
XXYIII.  Bandes  der  Vereinszeitsehrift  berichtet  hatte,  trag  der  Schatz- 
meistor des  Vereins,  Herr  Stadtverordneter  Ferdinand  Kremer,  die  Übersicht 
über  die  Qeldveriiftltnisse  im  Jahre  1905  vor. 

Die  Einnahmen  umfassen 

1.  Kassenbestand  ans  dem  Vorjahr.    .    .    , M.  8743.89 

2.  Beitrag  der  Stadt  Aachen  für  1905/6 „    1000.— 

3.  Jahresbeiträge  für  1905 „    8008.— 

4.  Ertrag  aus  der  Zeitschrift  nnd  den  Sonderabdrücken  .    .    .  „       53.— 

5.  Zinsen  der  Sparkasse „       98.51 

zusammen  7902.90 
Die  Ausgaben  umfassen 

1.  Druckkosten  für  Bd.  XXVII  der  Zeitschrift  und  anderes  .    .  M.  2192.83 

2.  Buchbinder- Arbeiten „  163.50 

3.  Honorare „  794.25 

4.  Inserate „  178.96 

5.  Porto,  Fracht  und  Botenlohn „  155.61 

6.  Beitrag  zum  Gesamtvcrein „  20.— 

7.  Beitrag  zu  den  Kosten  des  Dürener  Zweigvereins   ....  „  89  91 

8.  Tageskosten  und  Verschiedenes „  47.25 

zusammen  M.  3641.81 
Es  verblieb  demnach  Ende  1905  ein  Kassenbestand  von  M.  4261.09. 

Die  Herren  Gustav  Kesselkaul,  Wilhelm  Matth^e  und  Wilhelm  Menghius 
haben,  entsprechend  dem  ihnen  von  der  letzten  Generalversammlung  erteilten 
Auftrag,  die  Kassen  Verwaltung  für  das  Jahr  1905  geprüft  und  rich^g  ge- 
funden, die  Versammlung  erteilte  deshalb  dem  Herrn  Schatzmeister  Ent- 
lastung und  wählte  die  bisherigen  Herren  Rechnungsprüfer  auch  für  das 
Jahr  1906.  Ihnen  wie  vor  allem  dem  Herrn  Schatzmeister  brachte  der  Vor- 
sitzende unter  lebhafter  Zustimmung  der  Versammlung  den  Dank  dos 
Vereins  dar. 

Es  wurde  noch  mitgeteilt,  dass  wie  bisher  die  Monatsversammlungeo  am 
zweiten  Mittwoch  des  Dezembers  1906,  sowie  der  Monate  Februar  und  April 
des  Jahres  1907  abgehalten  würden,  und  dass  für  den  Sommer  1907  wiederum 
zwei  Ausflüge  in  Aussicht  genommen  seien. 

Da  die  Amtsdauer  dos  am  20.  Oktober  1903  gewählten  Vorstandes  nach 
§  8  der  Statuten  abgelaufen  war,  schritt  die  Versammlung  zur  Wahl.  Herr 
Laodgerichtspräsident  Schmilz  stellte  bei  Beginn  des  Wahlaktes  den  Antrag, 
den  bisherigen  Vorstand  durch  Zuruf  wieder  zu  wählen.  Auf  die  ausdrück- 
liche Aufforderang  des  Vorsitzenden  wurde  aus  der  Versammlung  kein  Wider- 
spruch gegen  diesen  Antrag  erhoben.  Der  Vorsitzende  stellte  demgemäss  die 
erfolgte  Wiederwahl  fest;  die  anwesenden  Vorstandsmitglieder  nahmen  auf 
die  an  sie  gerichtete  Frage  die  Wahl  dankend  an.  Das  gleiche  haben 
die  in  der  Versammlung  nicht  anwesenden  Mitglieder  getan. 


\ 

\ 
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/  Nach   Schluss   des   geschäftlichen  Teils  der  Versammlung  hielt  Herr 

Professor  Loersch  einen  Vortrag  über  den  historischen  Atlas  der  Rhein- 
provinz.  Darch  das  grosse  Entgegenkommen  des  Herrn  Stadtbibliothekars 
Dr.  Müller  war  das  gesamte  Kartenwerk,  dem  der  Vortrag  galt,  in  über- 
sichtlicher Weise  im  Saale  aufgestellt.  Herr  Professor  Buchkremcr 
sprach  dann  über  eine  neu  aufgefundene  Zeichnung,  die  das  Aachener  Rat- 
hans um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  darstellt.  Die  Wiedergabe  des 
Blattes  durch  ein  stark  vergrössertes  Lichtbild  diente  den  interessanten  Er- 
läuterungen als  Unterlage. 

Der  wiedergewählte  Vorstand  hat  sich  in  der  Sitzung  vom  12.  Oktober 
konstituiert,  die  bisherigen  Mitglieder  des  Ausschusses  für  die  Herausgabe 
der  Zeitschrift  wiedergewählt  und  zwölf  Mitglieder  auf  Grund  des  §  10  der 
Satzungen  kooptiert.    Er  besteht  nunmehr  aus  folgenden  Personen: 
Vorsitzender:    Loersch,    Dr.    H.,   Geheimer  Justizrat   und    ordentlicher 

Professor  der  Rechte  in  Bonn. 
Stellvertretender  Vorsitzender:  Schnock,  H.,  Strafanstalts-Pfarrer  in 

Aachen. 

Schriftführer:  Scheins,  Dr.  M.,  Direktor  des  Kaiser-Karls-Gymnasiums 

in  Aachen. 
Schollen,  M.,  Kanzleirat,  Obersekretär  der  Staatsanwalt- 
schaft in  Aachen. 
Scliatzmeister:  Krem  er,  F.,  Buchhändler  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 
Wissenscliaftlielier  Aossclinss:  Loersch  (s.  o.). 

Scheins  (s.  o.). 
Schnock  (s.  o.). 
Beisitzer:    Bnchkremer,  J.,  Architekt  und  Professor  an  der  technischen 

Hochschule  in  Aachen. 
Coels  von  der  Brügghen,^Dr.   Freiherr  von,   Regierungs- 
präsident in  Arnsberg. 
Frentzen,  G.,  Professor  an  der  technischen  Hochschule  und 

Regierungs-Baumeister  in  Aachen. 
Kelle ter,  Dr.  F.,  Direktor  der  Lehrerinnen-Bildungs- Anstalt 

in  Aachen. 
Laurent,  J.,  Stadtbaurat  und  Stadtbaumeister  in  Aachen. 
Oppenhoff,  F.,  Kreisschulinspektor  in  Aachen. 
Pelzer,  L.,  Geheimer  Regierangsrat  und  Oberbürgermeister  a.  D. 
in  Aachen. 

Savelsberg,  Dr.  H.,  Gymnasial -Professor  und  Vorsitzender 
des  Vereins  ^  Aachens  Vorzeit **  in  Aachen. 

Teich  mann,  Dr.  E.,  Professor  am  Realgymnasium  in  Aachen. 
Veltman,  Ph.,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 

Nach  §  10  der  Statuten  koopürte  Mitglieder  dei  Vorstandes, 

ning,  Dr.  W.,  Hilfsarchivar  in  Aachen. 
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Fritz,  Dr.  A.,  Gymnasial-Professor  in  Aachen- Bnrtseheid. 

Füssenich,  K.,  Pfarrer  in  Lendersdorf. 

Klotz,   H.,  Oberbttrgermeister,   EhrcDTorsitzender   der  Lokalabtoilang 

in  Düren. 
Macco,  H.  F.,  Rentner  in  Aachen. 
Müller,  Dr.  M.,  Stadtbibliothekar  in  Aachen. 
Neuss,  Dr.  J.,  Direktor  des  st&d tischen  Realgymnasiams  in  Aachen. 
Renmont,  Dr.  A.,  Landrat  in  Erkelenz. 
Schmitz,  L.,  Landgerichtsprftsident  in  Aachen. 
Schollen,  Dr.  F.,  Landrichter  in  Aachen. 
Schoop,  Dr.  A.,  Professor  am  Oymnasiom  und  Stadtarchivar,  Vorsitzender 

der  Lokalabteünng  in  Düren. 
Schweitzer,  Dr.  H.,  Direktor  des  städtischen  Suermondt-Masenms  in  Aachen. 


Statuten  des  Aachener  &eschichtsvereins. 

§  1. 

Der  Aachener  Gescbichts verein  will  die  allseitige  Erforschung  und  Dar* 
Stellung  der  Geschichte  und  Ortskunde  des  vormaligen  Gebiets  der  Reichs- 
stadt Aachen,  des  Herzogtums  Jülich  und  der  benachbarten  Territorien  durch 
Besprechungen  und  Veröffentlichungen,  namentlich  durch  Herausgabe  einer 
Zeitschrift  fördern;  auch  stellt  er  sich  die  Aufgabe,  für  die  Ermittelung  und 
Erhaltung  der  in  seinem  Bereiche  vorfindlichen  Altertümer  nach  Kräften 
Sorge  zu  tragen. 

§  2. 
Mitglied  kann  jeder  werden,  der  Willens  ist,  die  Zwecke  des  Vereins 
zu  unterstützen  und  einen  Jahresbeitrag  von  4  Mark  zu  zahlen.  Die  Aufnahme 
erfolgt  nach  mündlieher  oder  schriftlicher  Anmeldung  bei   einem  Vorstands- 
mitglied durch  Aushändigung  der  Mitgliedskarte. 

§  3. 
Ausserhalb  der  Städte  Aachen  und  Burtscheld  wohnende  Mitglieder, 
welche  sich  die  Förderung  der  Vereinszwecke  besonders  angelegen  sein  lassen, 
können  vom  Vorstand  zu  korrespondierenden  Mitgliedern  ernannt  werden  und 
erhalten  dadurch  das  Becht,  den  Vorstandssitzungen  mit  beratender  Stimme 
beizuwohnen. 

§  4. 
Männern,  welche  sich  durch  wissenschaftliche  oder  sonstige  Leistungen 
in  hervorragender  Weise  um  den  Verein  verdient  gemacht  haben,  kann  auf 
Antrag  des  Vorstandes  von  der  Generalversammlung  die  Ehrenmitgliedschaft 
des  Vereins  oder  ein  Ehrenamt  im  Vorstand  verliehen  werden.  Die  Ehren- 
mitglieder zahlen  keinen  Beitrag,  haben  aber  alle  Hechte  der  Mitglieder. 

§  5. 
Die  Mitgliedschaft  hört  auf  bei  dem  Tode  oder  durch  Abmeldung  bei  dem 
Vorstand.  Letztere  muss  schriftlich  vor  dem  Anfang  des  Kalenderjahres 
geschehen;  eine  nach  diesem  Zeitpunkt  erfolgte  Abmeldung  befreit  nicht  von 
der  Zahlung  des  Beitrags  für  das  laufende  Jahr.  Im  Falle  des  Todes  sind 
die  Erben  zur  Entrichtung  des  billigen  Jahresbeitrags  verpflichtet. 

§  6. 
Die  Mitglieder  sind  berechtigt,  an  der  Generalversammlung,  den  monat- 
lichen Zusammenkünften  und  den  Sommerausflügen  des  Vereins  (§  12)  teil 
zu  nehmen  und  zu  beiden  letzteren  Geschichtsfreunde  als  Gäste  einzuführen. 
-^  erhalten  die  Zeitschrift  des  Vereins  unentgeltlich,  alle  sonstigen  Veröffent- 
mgen  zu  massigen  Preisen. 


o; 
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§  7. 
Der  Jahresbeitrag  ist  mit  dem  Anfang  des  Kalenderjahres  fällig  und 
dem  Schatzmeister  oder  dessen  Bevollmächtigten  spätestens  bis  zum  1.  April 
IM>rtofrei  zuzustellen.  Unterbleibt  dies,  so  wird  der  Beitrag  nebst  den  durch 
die  Einziehung  entstehenden  Portoauslagen  durch  Postnachnahme  erhoben. 
Die  darauf  folgende  Zahlungsverweigerung  gilt  als  Abmeldung,  doch  wird 
der  Name  des  in  solcher  den  Verein  schädigenden  Weise  Ausgeschiedenen  bis 
zur  Deckung  des  rückständigen  Betrags  unter  Angabc  des  Grundes  in  dem 
Mitgliederverzeichnis  fortgeführt. 

§  8. 
Der  Vorstand  besteht  aus  dem  Vorsitzenden,  dessen  Stellvertreter,  dem 
ersten  und  zweiten  Schriftführer,  dem  Schatzmeister  und  zehn  Beisitzern. 
Er  wird  alle  drei  Jahre  in  der  Generalversammlung  durch  Stimmenmehrheit 
der  Mitglieder  gewählt.  Scheidet  innerhalb  dieser  Frist  ein  Mitglied  aus  dem 
Vorstand  aus,  so  ist  letzterer  berechtigt,  sich  durch  Kooptation  zu  ergänzen; 
nur  das  Ausscheiden  des  Vorsitzenden  bedingt  die  Neuwahl  in  der  nächsten 
Oenoralversammlnng. 

§  9. 
Der  Vorsitzende  vertritt  den  Verein  nach  aussen,  er  beruft  und  leitet 
die  Generalversammlungen  und  Sitzungen  des  Vorstands.  Im  ßcbindcrungs- 
falle  tritt  der  Stellvertreter  für  ihn  ein.  Der  erste  Schriftführer  besorgt  das 
Protokoll  und  die  amtliche  Korrespondenz,  der  zweite  Schriftführer  steht  ihm 
hierbei  helfend  zur  Seite  und  vermittelt  den  Schriftenaustausch  des  Vereins, 
Der  Schatzmeister  erledigt  alle  die  Vereinskasse  betreffenden  Geschäfte;  zu 
Auszahlungen  ist  die  Anweisung  des  Vorsitzenden  erforderlich. 

§  10. 
Der  Vorstand  ist  befugt,  Männern,  deren  Rat  und  Hülfe  er  sich  zu 
sichern  wünscht,  für  die  Dauer  seiner  Wahl  die  Rechte  eines  Vorstands- 
mitglieds zu  Übertragen,  doch  steht  denselben  bei  Beschlüssen  ein  Stimm- 
recht nicht  zu. 

§  11. 
Jährlich  im  Oktober  wird  eine  Generalversammlung  gehalten,  worin  der 
Vorstand  Über  seine  Geschäftsführung  Rechenschaft  ablegt.  Die  Einladung 
dazu  erfolgt  durch  öffentliche  Bekanntmachung  oder  vermittelst  Postkarte, 
unter  Beifügung  der  Tagesordnung.  Bei  den  Beschlüssen  der  General- 
versammlung gilt  einfache  Stimmenmehrheit,  nur  zu  Aenderungen  der  Statuten 
ist  die  Zustimmung  von  drei  Viertel  der  anwesenden  Mitglieder  erforderlich, 
Anträge,  welche  in  der  Generalversammlung  zur  Verhandlung  kommen  sollen, 
sind  dem  Vorsitzenden  bis  zum  1.  Oktober  schriftlich  einzureichen.  Der 
Vorstand  kann  in  dringenden  Fällen  eine  ausserordentliche  Generalvor- 
sammlung berufen. 
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§  12. 

Während  des  Winters  finden  zu  freier  Besprechung  lokalgeschichtücher 
Fragen  und  persönlichem  Austausch  von  Mitteilungen,  in  der  Regel  monatlich, 
Zusammenkünfte  der  Mitglieder  statt.  Dieselben  leitet  der  Vorsitzende 
des  Vereins  oder  dessen  Stellvertreter.  Im  Sommer  werden  Ausflüge  zur 
Besichtigung  geschichtlich  merkwürdiger  Orte,  Kirchen,  Burgen  und  anderer 
Denkmäler  veranstaltet.  Die  Einladung  dazu  erfolgt  durch  öfTentliche 
Bekanntmachung  oder  vermittelst  Postkarte. 

§  18. 

Die  Herausgabe  der  Zeitschrift  des  Vereins  besorgt  ein  aus  drei  Mit- 
gliedern bestehender  Ausschuss.  Der  Vorsitzende  ist  geborenes  Mitglied 
desselben,  die  beiden  anderen  Mitglieder  werden  vom  Vorstand  aus  seiner 
Mitte  gewählt.  Der  Ausschuss  entscheidet  über  die  Aufnahme  der  eingelieferten 
Arbeiten;  er  ist  befugt,  die  übrige,  namentlich  die  redaktionelle  Tätigkeit 
einem  seiner  Mitglieder  zu  übertragen  und  dieses  Verhältnis  auf  dem  Titel- 
blatt der  Zeitschrift  erkennbar  zu  macheu. 

§  H. 
Die  Zahlung   der  Druckkosten  der  Zeitschrift,   den  buchhändlerischen 
Vertrieb  derselben  und  die  Honorierung  der  Arbeiten  besorgt  der  Vorstand. 

§  15. 
Der  Sitz  des  Vereins  ist  Aachen,  doch  können  die  Generalversammlungen 
und  die  Zusammenkünfte  während  des  Winters  auch  an  einem  andern  Orte 
des  Vereinsgebiets  gehalten  werden.    Die  Entscheidung  hierüber  steht  dem 
Vorstand  zu. 

§  16. 

Die  an  demselben  Orte  wohnenden  VereinsmitgUeder  sind  befugt,  eine 
Lokalabtcilung  mit  eigenen  Statuten  und  einem  besonderen  Vorstand  zu  bilden. 

§  17. 

Im  Falle  der  Auflösung  des  Vereins  fällt  dessen  Eigentum  der  Stadt 
Aachen  zu,  so  zwar,  dass  das  Stadtarchiv  die  Vereiusaktcn  und  alle  Druck- 
schriften, welche  ein  archivalisches  Interesse  haben,  die  Stadtbibliothek  alle 
sonstigen  Druckschriften  und  das  Suermondt-Museum  das  haare  Geld  erhält. 
Der  Vorstand  ist  berechtigt,  auch  vor  diesem  Zeitpunkte  die  vom  Verein  er- 
worbenen Druckschriften  den  erstgenannten  beiden  Instituten  zu  überweisen. 

§  18. 
Die  vorstehenden  Statuten  treten  am  1.  Oktober  1888  in  Kraft 
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Von  der  Creitierschen  Buchhandlung  (C.  Cazin)  - 

in  Aachen,  Kleiumarscliierstrassc  Nr.  3  sind  zu  beziehen: 

Alis  Aachens  Vorzeit.   Mitteilungen  des  Vereins  „Aachens  Vor-, 
zeit".    Im  Auftrag  des  Vereins  herausgegeben  von  Heinrich 
Schnock.    Jahrgang  I — XVIII ä  M.  4. — 

—  llegisfer  zu  Jahrgang  I— XV,  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich 

Savclsberg,  gr.  8«  (V,  IQO  S.) M,  3.^ 

Bcissel,  Stcph.,  S.  J.,  Der  lleliqnicnsclirein  des  hl.  Qiiirinas 
zu-  Neuss,  Iicrgestcllt  in  den  Werkstätten  von  August  Witte, 
Goldsclmiicxl  des  hl.  Stujiles  und  der  apostol.  Palaste  zu  Aacheiv 
und  im  Haac,  gr.  4«  (12 S.  mit  30  Abbild,  auf  13  Taf )  M.  3,— 

Brüning,  Dr.  W.,  Eine  Aachener  Chronik  (1770-1796).  gi\  8» 
(54  iS.) M.  1.20 

Buchkremer,  J.,  Die  Architekten  Johann  Josepli  Couvon  und 
Jakob  Coiiven.  1806.  IV,  118  S.  8».  Mit  92  Abbildungen 
und  8  Licbtdruektafelu M.  4. — 

Clenien,  Paul,  Die  PorträtdarsteHungen  Karls  des  Grossen 
1890.    VIII,  233  S.  gr.  8^  mit  17  Abbildungen     .      M.  6.— 

Fisenne,  Lambert  von,  Ardillekt,  Kunstdenkmalc  des  Älittel- 
. alters  im  Gebiete  der  Maas  vom  12.-— 16.  Jahrb.,  1.  Band, 
Lief.  1-5,  kl.  Fol M.  13.— 

Fritz,  A.,  Das  Aachener  Jesuiten-Gymnasium  .    ,    M.    3.— - 

Fürth,  Freiherr  von,  H.  A.,  Beiträge  und  Material  zur  Ge- 
schichte der  Aachener  Patrizier-Familien.    1882—1890. 
Erster  Band.    1890.   XXIV,  561;   Anh.  XVI,  81  und  62  8. 

gr.  8«  mit  6  Tafeln M,  17.— 

Zweiter  Band.    1882.    IX,  226,  88,  99  und  215  S.  gr.  8^ 
mit  eingedruckten  Wappen  nnd  13  Steintafeln  .     .     M.  14. — 
Dritter  Band.  1890.  XVI,  645  S.  gr.  8«  mit  1  Abbild.  M.  14.— 

Gross,  II.  J.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Aachener  lleich^. 
IV,  237  8.  gr.  8^ M.  3.— 

—  Reinard  von  Schönau,  der  erste  Herr  von  Schöiiforet. 

57  8.  gr.  8^ M.  1.50 

—  Schönau.     1897.    III,  116  8.  gr.  8« M.  2.— 

Jardon,  Dr.  Arn.,  Grammatik  der  Aachener  Jlundart.  I.  Theil: 

Laut-  nnd  Formenlehre.    1891.   44  8.  8« .     .     .     .      M.  1.80 

Lindner,  Th.,  Die  Fabel  von  der  Bestattung  Karls  des  Grossen. 

1892.  IlL  82  8.  gr.  8^ M.  1.60 

—  Zur  Fabel  von  d(»r  Bestattung  Karls  des  Grossen.    Eine 

Entgegnung,  gr.  8^12  S.) M.  —,60 

3Iüller,  Dr.  Joseph.  Prosa  und  Gedichte  in  Aachener  Mundart. 
2  Theile.   Dritte  Auflage.   1894.  I.  Th,  143  S.,  IL  Th.  149  S. 

gr.  8"    Loinenband  mit  Goldtitel M.  3.50 

Pauls,  E.,  Der  Lousberg  bei  Aachen.  1897.  III,  46  8.  8»  M.  0.80 
Scheins,   Dr.   Martin,    Die  Umsiedelung  des  Kaiser- Karls- 
Gymnasium  und  die  Abschiedsfeier  am  30.  Juni  1003, 

gr.  8",  n  it  12  Liehtd; uckbildern M.  —.50 

Schneider.  J.,   Die  Fundstellen  römischer  Alterthnmer  im 
Reg.- Bezirk  Aachen.  1892.  22  8.  gr.  8"  mit  1  Karte      M.  1.50.. 
Wacker,  Dr.  C,  Leben  und  Werke  des  Aachener  Geschichts- 
schreibers Christian  Quix.    1891.    74  S.  gr.  8*>      M.  1.20 
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VKRJ^AU  DKR  CrtKMEI[si;iIK,\  BUi:llHANJ)r.l'>;n  K-  CAZIN). 

1907. 


Monatsversammlungen 

des  Aachener  Geschichtsvereins. 

Aas  besonderem  Anlass  wird  beabsichtigt,  die  erste  Honats- 
versammloDg  des  laafeDdeo  Winters  mit  einer  ausserordentlichen 
Generalversammlung  zu  verbinden,  die  voraussichtlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  Januar  1908  stattfinden  wird.  Den  genaueren 
Termin  für  diese  und  die  folgenden  Honatsversammlungen  werden 
wir  in  den  Tagesblättem  rechtzeitig  bekannt  machen. 

Da  eine  rege  Teilnahme  an  diesen  für  das  Vereinsleben 
ausserordentlich  förderlichen  Versammlungen  die  Vorbedingung 
ihrer  dauernden  Fortfuhrung  bildet,  so  werden  die  Vereins- 
mitglieder, einheimische  wie  auswärtige,  um  zahlreiche  Beteili- 
gung höflichst  gebeten  mit  dem  Bemerken,  dass  auch  die 
Einführung  von  Nichtmitgliedern  gestattet  ist.  Sachgemässe 
Mitteilungen  aus  der  Mitte  der  Versammlung  sind  bei  dieser 
Gelegenheit  stets  ebenso  erwünscht,  wie  das  Mitbringen  und 
Vorzeigen  von  Gegenständen  oder  Abbildungen,  die  zu  der 
Lokalgeschichte  irgendwelche  Beziehung  haben. 

Aachen,  im  Dezember  1907. 

Der  Vorstand. 


Die  verehrlichen  Vereine,  Gesellschaften,  Anstalten  und 
Redaktionen,  mit  welchen  der  Aachener  Geschichts verein  in 
Schriftenaustausch  steht,  bitten  wir,  alle  für  uns  bestimmten 
Veröffentlichungen,  auch  die  mit  der  Post  beförderten,  an  die 
Creniersche  Bachhandlung  (C.  Cazin)  in  Aachen,  Klein- 
marschierstrasse  Nr.  3,  senden  zu  wollen. 

Der  Vorstand. 
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AACHEN. 

VXBLAQ  DEH  OBEUERSCHEN  BUCHHANDLUNG  (C.  CAZIN). 
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Linzenshänschen. 

Von  Edaard  Teichmaiiii. 

3.  Die  Förster  auf  Linzenshänschen. 

Der  erste  Turmwächter  und  Förster    auf  dem  ehemalipren 
Kurhanse  Brandenberg,   dem   spätem    Forsthause  Linzenshäns- 
chen ^,    ist    aller    Wahrscheinlichkeit    nach  Peter  Mölner  von 
Grevenbicht  gewesen'.    Am  18.  September  1458  yrurde  er  auf 
eine  Zeit  von  acht  Jahren  angestellt  und  erhielt  dreissig  Mark 
Qnd    fünf  Ellen  Tuch   oder   eine  Geldentschädigung   von    zehn 
Mark    jährlich    zugesichert.     Er    gelobte    in    die    Hände    der 
Burgermeister  und    schwur    hierauf  mit   aufgehobenen    Fingern 
zu  Gott  und  den  Heiligen,  eine  ziemlich  lange  Reihe  von  Vor- 
schriften militärischer,  polizeilicher,  landwirtschaftlicher,  sozialer 
und  civilrechtlicher  Art  getreu  zu  erfüllen.    Mit  vollem  Recht 
kann  man  ihn  ein  Faktotum  nennen.    In    erster  Linie    war  er 
Kurwächter.    Als  solcher  hatte  er   auf  dem  Turme  Wache  zu 
halten,  den  Riegel  zu  schliessen  und  zu   behüten   und  auf  den 
Landgraben  zu  achten,    damit  dort    kein  Schaden    angerichtet 
würde;  sollte  dies  trotzdem  geschehen,  so  hatte  er  den  Vorfall 
unverzüglich    zu    melden.      Sodann    musste    er    als    derjenige 
städtische  Beamte,    der  der  Heide   am    nächsten  wohnte,    eine 
gewisse  Aufsicht  über  das  dort   grasende  Vieh    führen.     Burt- 
scheider  Vieh  durfte  weder  von   ihm    noch   von    einem    andern 
dorthin    auf   die    Weide    getrieben    werden;    Vieh  jedoch,   das 
Aachener  Bürger   und  Einwohner,    zu    wessen  Vorteil  es   auch 
immer  sein  mochte,  ihm  zuführten,    hatte  er  zuzulassen;    unter 
keinen  Umständen  jedoch  durfte  er  Vieh  annehmen,    durch  das 


*)  Vgl.    Zeitschrift   des    Aachener    Geschichts Vereins,    Bd.    XX VII,   S 
1—24.    Die  dort  auf  S.  8    gemachte  Bemerkung    über    das  Schwinden    des 
Namens  Brandenberg  gilt  selbstverständlich   nur    der    Bezeichnung  für   den 
Turm,  nicht  dem  Distriktnamen. 

»)  Vgl.  ebenda  Bd.  VIII,  S.  224—226. 
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der  Stadt  Schaden  erwachsen  würde,  und  hatte  solches  auf 
Befehl  der  Behörde  sofort  abzuschaffen.  Andere  Vorschriften 
galten  dem  Peter  Mölner  als  Ansiedler  in  einer  öden  Gegend. 
Er  verpflichtete  sich,  jedes  Jahr  einen  halben,  also  während 
seiner  gesamten  Dienstzeit  vier  Morgen  Heidefläche,  die  ihm 
von  der  Stadt  bezeichnet  werden  würden,  zu  Ackerland  zu 
machen,  dieses  zu  pflügen,  zu  bebauen  und  zu  düngen,  kurzum 
in  ertragsfähigen  Zustand  zu  setzen  und  so  zu  erhalten.  Nach 
Ablauf  der  acht  Jahre  sollten  die  vier  Morgen  als  erbliches 
Dienstland  zum  Turm  gehören,  jedoch  sollte  weder  Mölner 
noch  irgend  einer  seiner  Nachkommen  einen  persönlichen  An- 
spruch auf  dasselbe  haben.  Als  unterer  Beamter  ferner  musste 
er  versprechen,  auf  Verlangen  der  Stadt  an  jedem  beliebigen 
Orte  im  Tagelohn  zu  arbeiten.  Als  Aachener  Untertan  endlich 
gelobte  er,  bei  etwaigen  Streitigkeiten  mit  den  Bürgern  der 
Stadt  sein  Recht  nur  bei  den  Aachener  Gerichten  zu  suchen 
und  es  bei  deren  Entscheidungen  bewenden  zu  lassen. 

Ob  Mölner  bloss  bis  zu  dem  Ende  der  in  seiner  Ver- 
pflichtungsurkunde genannten  Frist  oder  aber  noch  darüber 
hinaus  im  Amte  blieb,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Sein 
nächster  Nachfolger  war  vermutlich  Lenz  Bestyn,  der  die 
Stelle  bis  an  sein  Lebensende  (er  starb  1499)  versah.  Sie  ging 
dann  auf  den  Sohn  gleichen  Vornamens  über.  Lenz  Bestyn  der 
Jüngere  wurde  am  7.  Mai  1499  vereidigte  Seine  Ver- 
pflichtungsurkunde ist  nach  demselben  Entwurf  verfasst  wie  die 
Mölners  und  weicht  nur  in  folgenden  Punkten  ab.  Das  jährliche 
Gebalt  ist  auf  achtundvierzig  Mark  bemessen.  Der  Eurwächter 
hat  den  Turm  Brandenberg  zu  bewohnen  und  den  Landgraben 
von  dieser  Wohnung  aus  auf  der  einen  Seite  bis  zur  Hirtzkaul 
und  auf  der  andern  Seite  bis  an  Gruyssers  Land  zu  fegen, 
überhaupt  im  besten  Zustand  zu  erhalten.  Was  er  von  einer 
gewissen  Wiese,  die  die  Stadt  dem  Wilhelm  von  Merode  abge- 
kauft hatte,  damit  die  Ziegelbäcker  dort  Lehm  graben  könnten, 
etwa  herausschlüge,  das  solle  während  seiner  ganzen  Dienstzeit 
ihm  zukommen.  Ausdrücklich  gelobt  er,  treu  und  ehrlich  gegen 
Magistrat  und  Bürger  zu  sein,  und  erkennt  der  Stadt  das  Recht 
zu,  ihm  bei  Verfehlungen  gegen  die  Dienstvorschriften  zu 
kündigen.    Lenz  Bestyn   der  Jüngere   wurde  1510  von  Adam 


"^benda  Bd.  Vni,  S.  245—247  und  Bd.  XXVII,  S.  6  und  7. 
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von  Merode  des  Waldfrevels  und  Holzdiebstahls  beschuldigt* 
und  trat  1519  als  Zeuge  in  einein  Vergleich  auf,  der  zwischen 
Abtei,  Vogt  und  Gemeinde  Burtscheid  getätigt  wurdet  Wie 
lange  er  darauf  noch  die  Dienste  eines  Försters  und  Kur- 
wächters tat,  das  ist  eine  Frage,  die  sich  infolge  Mangels  an 
Schriftstücken  ebensowenig  beantworten  lässt  wie  die  weitere 
Frage,  wieviele  seiner  Nachkommen  nacheinander  in  seine  Stelle 
rückten.  Aber  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  das  Geschlecht 
der  Lenz  Bestyn  noch  ziemlich  lauge  auf  dem  Turme  gewohnt 
hat,  denn  nur  so  lässt  sich  leicht  und  ungezwungen  erklären, 
warum  das  Volk  diesem  statt  der  anfanglichen  Bezeichnung 
Brandenberg  den  Namen  Linzenshäuschen  gegeben  hat,  und 
warum  bald  die  jüngere  Benennung  allgemein  und  ausschliess- 
lich gebraucht  wurde,  so  dass  sie  heute  noch  fortlebt. 

Eine  geraume  Zeit  schweigen  die  schriftlichen  Nachrichten 
ganz  und  gar  über  die  Insassen  des  alten  Wartturmes.  Erst 
durch  die  Papierhandschrift,  die  in  der  Beilage  zum  erstenmal 
abgedruckt  wird,  erfahren  wir,  dass  im  Jahre  1645  der  Wald- 
hüter Thomas  Schleipen  dort  seine  Wohnung  hatte. 

Am  16.  Februar  1645  belehnte  ihn  der  Rat  von  Aachen 
mit  dem  Foi^thaus  Linzenshäuschen  und  allen  zugehörigen 
Ländereien  für  eine  Summe  von  400  Reichstalern.  Einer  ge- 
wissen Barbara  Speckheuer  ^,  von  der  der  Kurwächter  jenes 
Kapital  geborgt  hatte,  versprach  er  jährlich  zwanzig  Reichs- 
taler Zinsen  zu  entrichten  und  binnen  zwölf  Jahren  die  ganze 
Schuld  abzutragen.  Für  den  Fall  aber,  dass  dies  bis  zum 
Jahre  1657  nicht  erfolgt  sein  sollte,  verpflichtete  sich  der  Rat, 
selbst  das  Kapital  zurückzuerstatten.  Nach  dem  Tode  der 
Barbara  Speckheuer  erbte  Johann  Speckheuer  die  Forderung, 
und  am  26.  Juni  1648  übertrug  er  sie  auf  Simon  Kuck*.  Mit 
der  Rückzahlung  der  Summe  hatte  es  weder  Thomas  Schleipen 
noch  der  Rat  eilig;  denn  noch  im  Beginn  des  nächsten  Jahr- 
hunderts mussten  die  Nachkommen  des  genannten  Waldhüters 
die  für  ihre  Vermögensverhältnisse  bedeutende  Zinsenlast  von 
jährlich  zwanzig  Reichstalern  tragen.     Es  dürfte  nicht  gewagt 


>)  Ebenda  Bd.  XXVII,  S.  4. 
2)  Ebenda  S.  5. 

•^)  Von  einer  Stiftung  der  Barbara  Speckheuer  aus  dem  Jahre  1645  er- 
zählt Qu  ix,  Wochenblatt  für  Aachen  und  Umgegend,  1836,  S.  45. 
*)  Beilage  Nr.  1- 
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sein  anzunehmen,  dass  im  Jahre  1645,  als  der  Rat  den  alten 
Wartturm  an  der  Eupener  Strasse  verpfändete,  Thomas  Schleipen 
nicht  erst  sein  Amt  antrat,  sondern  vielmehr  sich  schon  durch 
treue  Dienste  das  Vertrauen  der  Stadtverwaltung  erworben 
hatte.  Allein  keinerlei  Schriftstilck  gibt  uns  Auskunft  darüber, 
wann  er  als  Förster  angestellt  wojden  sei.  Wenden  wir  uns 
daher  sogleich  der  Frage  zu,  zu  welcher  Zeit  etwa  die  Familie 
Schleipen  Linzenshäuschen  zum  erstenmal  bezogen  habe. 

In  seiner  Bittschrift  vom  8.  Oktober  1700  sagt  Peter 
Schleipen,  der  Enkel  jenes  Thomas,  unter  anderem  folgendes: 
„obwolln  über  hundert  und  mehr  jähren  und  also  über  menschen 
gedencken  meine  vorfahren  und  churwächtere  daselbst  in  dessen 
[des  Linzenshäuschens]  possession  gewesen^  und  an  einer 
spätem  Stelle:  „als  sie  [die  Kurwächter  auf  Linzenshäuschen] 
jahrlichs  zwantzig  reichsthaler  pension  denen  erbgenahmen  des 
abgelebten  herren  Kuck  in  hiessigem  munster  von  einem  capital, 
so  ein  ehrbarer,  hoch  weiser  rath  vor  lange  jähren  zu  last  des 
obgemelten  häussgen  aufgenohmen,  zahlen  müssen^.  In  die 
Augen  springt  der  Unterschied,  der  in  den  beiden  Zeitangaben 
gemacht  wird.  In  dem  einen  Falle  ist  sie  ziemlich  bestimmt: 
hundert  Jahre  und  darüber,  in  dem  andern  Falle  unbestimmt: 
vor  vielen  Jahren.  Dieser  Umstand  spricht  dafür,  dass  der 
Verfasser  der  Bittschrift  es  in  beiden  Fällen  mit  der  Angabe 
der  Zeit  ernst  nahm  und  unsern  Glauben  verdient.  Noch  be- 
stimmter drückt  sich  Peter  Schleipen  in  seinem  Gesuch  vom 
2.  Dezember  1694  aus,  in  welchem  er  folgendes  schreibt:  „Wenn 
nun  .  .  gedachter,  mein  vatter  selig,  gemelten  forsters  dienst 
mit  allen  ihme  möglichen  fleiss  in  die  30  jähren  getreuigst, 
nit  allein,  sonderen  auch  dessen  eiteren  und  voreiteren  über  die 
hundert  jähren  lang  zuvorn  administrirt  und  jeder  zeit  ihre 
treu  und  devoir  dabey  erwiesen  haben".  Nach  alledem  dürften 
zwei  Folgerungen  berechtigt  sein.  Erstens:  Thomas  Schleipen 
hatte  im  Jahre  1645  den  Posten  schon  eine  geraume  Zeit  inne 
—  dies  hatten  wir  schon  aus  einem  andern  Grunde  angenom- 
men —  zweitens:  Mitglieder  der  Familie  Schleipen  versahen 
bereits  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  sogar 
noch  vor  dieser  Zeit,  das  Amt  eines  städtischen  Försters  auf 
Linzenshäuschen. 

Dem  Wunsche  des  betagten  Thomas  Schleipen  gemäss 
— »-^-H.  sein  Sohn  Severin   die  Stelle.     Er  bekleidete  sie   vom 
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30.  August  1669  bis  zu  seinem  Tode,  der  Ende  November  1694* 
eintrat.  Ihm  folgte  Peter  Schleipen  vom  2.  Dezember  1694 
bis  zum  7.  Juli  1738. 

Durch  Beschluss  vom  2.  Dezember  1694  willfahrte  der 
kleine  Rat  dem  Gesuch  des  Peter  Schleipen*,  der  damals  un- 
gefähr 24  Jahre  alt  war,  und  übertrug  ihm  das  Amt  eines 
Waldaufsehers  auf  Linzensbäuschen*.  Bald  als  Angeklagter, 
bald  als  Bittsteller  hat  er  so  zahlreiche  Beziehungen  zu  seinen 
Vorgesetzten  gehabt  wie  kaum  ein  zweiter  Bewohner  des 
mittelalterlichen  Turmes. 

Während  der  Jahre  1690—1695  hatten  die  Bewohner  der 
Aachener  Heide  viel  unter  den  Plünderungen  und  Bedrückungen 
zu  leiden,  die  französische,  pfalz-neuburgische,  münsterische 
und  hessische  Kriegsvölker  auf  ihrem  Durchmarsch  verübten. 
Die  Bauern  mussten  die  Soldateska  beherbergen  und  pflegen, 
ihr  das  Getreide,  Futter  und  Schlachtvieh  abliefern  und  Vor- 
spanndienste leisten,  und  nach  all  diesen  Opfern  sahen  manche 
ihr  Anwesen  in  Flammen  aufgellen  und  sich  und  ihre  Familie 
der  bittersten  Not  preisgegeben.  Dem  Balthasar  Becker, 
Pächter  des  Grundhauses,  verzehrte  im  März  1690  bei  einem 
nächtlichen  Einfall  der  Franzosen  eine  Feuersbrunst  das  Häus- 
chen, die  Kleider  und  das  Futter.  Er,  seine  Frau  und  seine 
fünf  Kinder  suchten  in  der  Hälfte  einer  kleinen  Scheune  Schutz 
gegen  Wind  und  Wetter  und  mussten  den  elenden  Raum  noch 
mit  zwei  Kühen  teilen.  Bald  stellten  sich  Krankheiten  in  der 
Familie  ein.  Um  nicht  völlig  mittellos  zu  werden  und  rettungs- 
los der  Bettelei  anheim  zu  fallen,  flehte  der  schwer  geprüfte 
Mann  den  Rat  um  Unterstützung  an.  Hart  war  auch  das  Los 
des  Pächters  von  Collinshof  Anton  Wirtz.  Sein  Haus  wurde 
in  Asche  gelegt;    ausserdem  verbrannten  grosse  Mengen  Htroh 


»)  Vgl.  R.  Pick,  Aus  Aachens  Vcrgangonhcit.     Aacheo  1S96,  H.  m 
Anm.  1. 

^)  Beilage  Nr.  2.  ,.     j      v  •      i 

')  Vgl.  Ratsprotokolle  im  SUdtarchiv  zu  Aacneu. 
weise  in  den  alten  Schriftstücken   regellos   und  von^'  » 

habe  ich  in  den  Auszügen  aus  den  Protokollbucbern  ho>»i  / 

Beilagen,  die  vor  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  .tur  ) 

Wörter  bis  auf  die  Eigennamen  und    samthebe  /^i^^ 
und  das  häufig  gebrauchte  Bindewort  „und**  ubcraiu 
weise  wiedergegeben. 
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und  Heu ;  ein  andersmal  belief  sich  der  Schaden  auf  1126  Gulden ; 
bei  einer  noch  andern  Gelegenheit  hatte  er  zwei  Tage  und 
zwei  Nächte  einen  Fahnenjunker,  sein  Weib  und  zwei  Knechte 
im  Quartier  und  musste  alles  beschaffen,  was  diese  zu  ihrem 
Wohlleben  benötigten  und  als  Unterhalt  für  ihre  Pferde  ver- 
langten. Auch  der  Förster  Peter  Schleipen  lernte  die  Schatten- 
seite des  Krieges  kennen.  Im  Jahre  1695  oder  1696  machte 
er  in  einer  Sammeleingabe  dem  Rat  die  Anzeige,  dass  er 
Sachen  im  Werte  von  zwölf  Gulden  eingebüsst  habe. 

Im  Jahre  1698*  wurde  ein  Haufen  Reisigbündel,  die  er  in 
der  Nähe  seiner  Wohnung  aus  Buschholz  gemacht  hatte,  auf 
Betreiben  der  Baumeister  in  die  Stadt  gefahren  und  dort  im 
Grashaus  verwahrt;  ausserdem  drohten  die  Baumeister,  mit 
Dienstentlassung  gegen  ihn  vorzugehen.  In  seiner  gefährlichen 
Lage  bat  er  am  9.  Mai  1699  die  Behörde,  Nachsicht  walten 
zu  lassen,  ihn  für  schuldlos  zu  erklären  und  das  beschlagnahmte 
Reisigholz  wieder  herauszugeben.  Er  habe  im  guten  Glauben  ge- 
handelt und  sei  nur  dem  Beispiel  seiner  Vorgänger  gefolgt,  die  alle 
sechs  bis  sieben  Jahre,  wie  sich  unwiderleglich  beweisen  lasse, 
den  kleinen,  zur  Dienststelle  gehörigen  Busch  in  derselben 
Weise  ausgenutzt  hätten  wie  er  jetzt ;  er  sei  überdies  in  seinem 
Einkommen  bedeutend  schlechter  gestellt  als  seine  Mitförster, 
weil  er  ebenso  wie  seine  Eltern  und  Grosseltern  für  eine 
Hypothek  auf  Linzenshäuschen  jährlich  zwanzig  Taler  Zinsen 
an  einen  gewissen  Kuck  „im  Munster"  aufzubringen  habe. 

Da  auch  die  übrigen  Förster  in  die  Sache  verwickelt 
wurden,  so  beschlossen  die  Beamten  am  9.  Mai,  eine  Unter- 
suchung einzuleiten.  Am  2.  Juni  tat  der  Rat  einen  weitern 
Schritt,  indem  er  dem  Wunsche  Ausdruck  gab,  dass  binnen  14 
Tagen  eine  Waldordnung  ausgearbeitet  würde. 

Als  Peter  Schleipen  in  der  zweiten  Hälfte  des  nächsten 
Jahres  dabei  ertappt  worden  war,  wie  er  gerade  in  seinem 
Büschchen  Scheitholz  zum  Verkauf  zurecht  machte,  wandte  er 
sich    wiederum  an  den  Rat  mit   der  Bitte  um  Herausgabe  des 


M  Das  Jahr  ergibt  sich  aus  folgendem  Protokoll  des  kleinen  Rats  vom 
27.  November  1698:  .  .  .  „Mithin  auch  der  schluss  wegen  sicheren  forster 
und  andere,  so  in  husch  sich  veruntrawet  haben  solten,  inquisitorie  zu  ver- 
fahren dieser  gestalten,  dass  ein  busch  reglement  durch  herren  burgermeistere 
n^A  Kc»rren  syndicos  auffgesetzt  und  dem  herrn  forstmeister  demnegst  zu- 
^rden  solle.**  —  Am  Rande  steht  die  Bemerkung :  Forster  Schiepen. 
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gepfändeten  Holzes,  üeber  hundert  Jahre  lang  —  so  etwa 
lässt  sich  der  Gedankengang  dieses  Gesuches  skizzieren  —  ist 
meine  Familie  im  Besitz  des  kleinen  Busches,  in  welchem  das 
beschlagnahmte  Holz  gestanden  hat;  alle  meine  Vorfahren  haben 
dort  Bäume  gefällt  und  verkauft,  ohne  dass  jemand  in  ihrem 
Vorgehen  etwas  Rechtswidriges  erblickt  hätte;  will  man 
gerecht  sein,  so  darf  ich  doch  wohl  nicht  anders  behandelt 
werden  als  meine  Amtsvorgänger.  Das  scharfe  Vorgehen  der 
Behörde  gegen  mich  bedeutet  aber  auch  eine  Ungerechtigkeit 
im  Vergleich  zu  den  andern  Förstern  des  Aachener  Waldes. 
Noch  immer  habe  ich  jährlich  zwanzig  Taler  Zinsen  für  eine 
Hypothek,  mit  welcher  der  Rat  den  Wachtturm  belastet  hat, 
aufzubringen,  wohingegen  die  Amtsgenossen  keinerlei  solche 
Abgaben  kennen,  sondern  eine  Wohnung  und  Wirtschaftsgebäude 
haben,  ohne  einen  Heller  Miete  zu  bezahlen ;  ja,  manche  dürfen 
sogar  ein  Büschchen  unentgeltlich  benutzen.  Um  diese  Un- 
gleichheit aus  der  Welt  zu  schaffen,  kann  man  entweder  mir 
auch  weiterhin  das  Schlagholz  freigeben  oder  aber,  wenn  nicht 
mehr  alles  beim  alten  bleiben  soll,  jenes  Kapital  zurückerstatten 
und  mir  wenigstens  die  schwere,  unerschwingliche  Zinsenlast 
abnehmen.  Am  8.  Oktober  1700  ordnete  der  kleine  Rat  eine 
Untersuchung  der  Beschwerdepunkte  an. 

Der  streitbare  Schleipen  war  nicht  müssig,  sondern  trat 
den  Wahrheitsbeweis  an  und  führte  schon  am  17.  Oktober  seine 
Kronzeugen  vor.  Johann  Viercken,  Servaz  von  den  Berg, 
Heinrich  Dutz,  Thomas  Gast,  Quirin  Packen  und  Peter  Zimmer- 
mann erklärten  an  Eidesstatt,  Thomas  Schleipen,  der  Grossvater 
des  Angeklagten,  und  Severin  Schlei pen,  der  Vater  desselben, 
hätten  viele  Jahre  hindurch  regelmässig  im  Büschchen  bei 
Linzenshäuschen  Holz  geschlagen  und  es  sodann  in  Aachen 
veräussert,  ohne  jemals  irgendwie  behindert  oder  behelligt 
worden  zu  sein.  Der  Bescheid,  den  der  kleine  Rat  hierauf  am 
20.  Oktober  ergehen  Hess,  hat  folgenden  Wortlaut:  „Auflf  ver- 
lesenes attestatum  diversorum  ad  instantiam  Peteren  Schleipen 
ist  erkannt,  dass  die  sach  per  herren  syndicos  und  herren  baw- 
meistere  mit  zuziehungh  dess  herrn  forstmeisters  Moess  examinirt 
werden  solle"  *. 


»)  Ratssuppliken  im  Stadtarchiv  zu  Aachen.  —  lieber  die  Besetzung 
der  Forsterstelle  am  Orindel  ist  zu  sagen,  dass  am  3.  März  1660  Peter 
Gast,  am  23.  Augu«^  ^  Gast  als  Förster  gewählt  wurde. 
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Am  20.  Dezember  1702  erscheint  auf  Veranlassung  der 
Baumeister  Peter  Schleipen,  „vorster  von  Lentzen  häussgen**, 
in  Gemeinschaft  mit  andern  Zeugen  vor  dem  Notar  Johannes 
Cornets  und  macht  Aussagen  über  den  Landgraben  zwischen 
Morsbach  und  Bardenberg  ^ 

Noch  einmal  bemühte  sich  Peter  Schleipen,  den  Aachener  Rat 
zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen.  In  der  üeberzeugung,  dass 
eine  Sammeleingabe  schwerer  ins  Gewicht  fällt  als  die  Bitt- 
schrift eines  einzelnen,  vereinigte  er  sich  mit  Christian  Baur- 
mann,  Förster  am  Abrahamshäuschen*,  und  mit  Joseph 
Langohr,  Förster  am  Beck.  In  ihrem  Gesuch  vom  28.  Februar 
1704  wiesen  sie  zunächst  darauf  hin,  dass  schon  ihre  Eltern 
und  Grosseltern  ein  Büschchen  zur  Gewinnung  von  Scheitholz 
(facken)  und  Brennholz  benutzt  hätten,  und  lassen  dann  in 
aller  Ehrerbietung  das  Selbstlob  einfliessen,  dass  sie  seit  dem 
Verbot  des  Aachener  Rats  sich  strenge  nach  dem  Wortlaut  der 
Verfügung  gerichtet  hätten.  Schliesslich  bringen  sie  in  be- 
scheidener Weise  ihre  uumassgebliche  Meinung  zum  Ausdruck, 
dass  sie  wegen  ihrer  fleissig  geführten  Aufsicht  und  ihres 
Wachdienstes  wohl  nicht  ganz  unwürdig  wären,  zur  Belohnung 
und  zugleich  zur  Erhöhung  ihres  schmalen  Einkommens  sowohl 
das  Gras  mähen  als  auch  auf  einer  gewissen  Waldfläche  roden 
zu  dürfen.  Die  Beamten  beschlossen  am  28.  Februar  1704, 
zunächst  das  Gutachten  der  Baumeister  einzuholen.  Etwa  ein 
Jahr  später  fielen  die  Würfel,  aber  der  Ausgang  der  Ange- 
legenheit war  nicht  dazu  angetan,  um  dem  Haupt  des  Trium- 
virats absonderlich  zu  gefallen.  Am  9.  Februar  1705  nämlich 
wurden  die  Beamten  endlich  schlüssig  und  gingen  mit  Ent- 
schiedenheit vor.  Hören  wir  ihren  Beschluss!  „Herren  beambten 
haben  ad  ratificationem  magistratus  resolvirt,  dass  Peteren 
Schleipen,  chur  wachter,  sein  bey  weilant  Simon  Kock  selig 
entlehntes  und  uflf  Lintzen  häussgen  angelegtes  gelt  refundirt 
werden,  hingegen  er  dass  buschgen  zu  quitiren  schuldig  sein, 
indessen  aber  dass  landt  ahn  statt  gewohnlichen  gehalts  ge- 
messen und  defructuiren  solle"  ^  Am  13.  Februar  bestätigte 
der  kleine  Rat  diesen  Beschluss  und  verschärfte  das  Verbot 
noch    durch   den    Zusatz,   dass    auch    die    andern   Förster   ihr 

*)  Beilage  Nr,  3.  Vgl.  Ratssuppliken  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

^)  Jetzt  Adamshäuschen. 

3)  B^amten-FrotokoUe  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 
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Bösciicben  aufgeben  uud  ein  für  allemal  mit  dem  W(»hnhauM 
und  ihrem  Anteil  an  Land  zufrieden  sein  sollten.  Die  Heumten 
erliessen  schon  am  16.  Oktober  desselben  Jahres  eine  neue 
Verfügung  an  die  städtischen  Förster,  und  zwar  mit  folgendem 
Inhalt:  ,,Dan  ist  beschlossen^  dass  hiesigen  reichss  fOrstero 
alle,  wie  sie  nahmen  haben,  mehr  nit  ahn  hornviehe  halten  sollen 
alss  sechss  stuck,  worunter  drei  kuhe,  rinder  und  kalber  be- 
griffen sein  sollen,  ein  mehreren  aber  nit,  ad  ratificationem 
eines  ehrbaren  rathss***. 

Am  17.  Juli  1708  wurde  dem  Förster  Schleipen  aufge- 
tragen, Bäume,  die  der  Freiherr  Michael  de  Broe  eigcMiinitchtig 
hatte  fallen  lassen,  auf  Linzenshäuschen  in  Verwahr  zu  nehmen. 

Um  den  städtischen  Wald  noch  wirksamer  als  bisher  zu 
schützen,  zogen  die  Beamten  in  der  Sitzung  vom  1.  Oktober 
1708  strenge  Saiten  auf,  namentlich  gegen  die  Förster.  Das 
Protokoll  enthält  folgendes:  „Beschlossen,  dass  die  statt 
vorstere,  deren  beesten  in  denen  hawen  und  jungen  gehöltz 
der  statt  buschen  befunden  worden,  ab  jedem  stuck  viehe  zwoy 
reichsthaler,  die  andere  reichsuntcrthanen  aber  nur  einen  reiclis- 
thaler  sogleich  zur  straff  geben  und  erlegen  sollen,  mit  dem 
Zusatz,  wofern  die  statt  vorstere  vors  kunfftig  dergleichen  nicht 
verhüten  wurden,  selbige  eo  ipso  ihrer  diensten  verfallen  und 
cassirt  sein  sollen"  ^ 

Es  scheint,  als  ob  Schleipen  sich  nicht  mehr  getraute,  allein 
vorzugehen,  sondern  immer  jemand  zur  Seite  haben  musste.  So 
bat  er  am  6.  Oktober  1711  in  Verein  mit  Adam  Gast,  Kur- 
wächter am  Grindel,  den  Rat  um  Ueberlassung  zweier  Streifen 
unfruchtbarer  Heide,  von  denen  der  eine  in  der  Nähe  der  Ein- 
siedelei Linzenshäuschen,  der  andere  am  Faulenbroch  lag.  Die 
beiden  Forstmänner  hofften,  so  sagten  sie,  durch  den  Fleiss 
ihrer  Hände  das  Oedland  in  fruchtbringende  Aecker  zu  ver- 
wandeln und  damit  der  Stadtverwaltung  eine  neue  Einnahme- 
quelle zu  eröffnen.  Jedoch  baten  sie,  es  möchte  der  Rat  zur 
Erleichterung  der  schweren  Aufgabe  ihnen  für  fünfzehn  oder 
sechzehn  Jahre  Freiheit  von  jeder  Abgabe  für  den  Heideboden 
gewähren;  für  spätere  Zeiten  wollten  sie  gern  Steuer  entrichten. 
Die  Bittsteller  erhielten  am  11.  Oktober  die  Antwort,  dass  dem 
Bürger-  und    Forstmeister  Feibus  und  den   beiden  Baumeistern 

*)  Beamten-Prntfikollc  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 
*)  P  lle  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 
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von  Esch Weiler  und  Kettenis  der  Auftrag  erteilt  worden  sei, 
die  fraglichen  Landstreifen  in  Augenschein  zu  nehmen  und  über 
den  Befund  zu  berichten. 

Da  zu  derselben  Zeit  auch  Herr  de  Broe  um  ein  Stück 
Heideland  eingekommen  war,  so  wurde  die  Angelegenheit  der 
beiden  Förster  mit  Wohlwollen  aufgenommen,  für  Adam  Gast 
eine  Fläche  von  25  Morgen  am  sogenannten  Hohen  Haus',  für 
Peter  Schleipen  ein  Stück  von  8  Morgen  3V2  Viertel  an  der 
Einsiedelei,  sowie  eine  Fläche  von  4  Morgen  33  Ruten  an  dem 
sogenannten  Schwarzenberg  abgemessen  und  am  15.  Oktober 
alles  zum  Verkauf  innerhalb  der  nächsten  acht  Tage  ausgestellt. 
An  dem  festgesetzten  Termine  erschienen  aber  Gast  und 
Schleipen  nicht,  wegen  Unkenntnis  der  betreffenden  Verfügung 
des  Kates,  wie  sie  in  der  Eingabe  vom  13.  November  1711 
nachträglich  zu  ihrer  Entschuldigung  vorbrachten ;  um  nun  ihren 
Fehler  einigermassen  wieder  gut  zu  machen,  erklärten  sie  sich 
an  dem  soeben  genannten  Tage  zur  Annahme  der  Grundstücke 
bereit,  wofern  nur  ihnen  die  Steuer  während  der  ersten  sechs 
Jahre  erlassen  würde.  Daraufhin  schrieb  am  13.  November 
der  Rat  für  den  kommenden  Dienstag  einen  neuen  Termin  aus. 
Diesmal  hatten  Gast  und  Schleipen  Erfolg,  wenigstens  in 
der  Hauptsache.  Auf  dem  öffentlichen  Verkauf  am  17.  November 
wurden  ersterem  3  Morgen  13  Ruten  Land  an  dem  Grindel 
für  9  Taler,  letzterem  8  Morgen  3V2  Viertel  Heidefläche  an  der 
Eremitage  für  14  Taler  zugeschlagen,  jedoch  sollten  beide  sich 
verpflichten,  von  dem  Tage  des  Erwerbs  an  für  die  Grund- 
stücke Steuern  zu  zahlend  Da  nun  diese  Bedingung  ihnen 
nicht  gefiel,  so  traten  sie  von  dem  Ankauf  der  Heidestrecken 
zurück. 

Als  de  Broe  im  Jahre  1714  oder  später  wegen  eigen- 
mächtigen Fällens  von  Eichen  in  eine  Strafe  von  zwanzig 
Reichstalern  genommen  wurde,  reichte  er  beim  Rat  ein  Gesuch 
um  Erlass  der  Geldsumme  mit  der  Begründung  ein,  dass  die 
fraglichen  Bäume  nicht  auf  Gemeindeland  gestanden  hätten, 
sondern  Privateigentum  gewesen  wären.  Aus  der  ersten  An- 
lage   zur    Bittschrift    lernen    wir,    dass    am    13.  Juli  1713  in 


*)  üeber  die  Lage  dieses  Hauses  s.  H.  Savelsberg,  Zur  Geschichte 
der  Wege-  und  Wassergerechtsamen  iu  der  „Aachener  Heide"  aus  dem  18. 
Jahrhundert.    Aus  Aachens  Vorzeit  Bd.  XIII»  S.  59. 

'^  Vgl.  H.  Savelsberg  a.  a.  0.  S.  60  und  61. 
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1  Gegenwart  von  Vertretern  des  Aachener  Rates  die  Grenzsteine 

zwischen  dem  Grundstücke  des  de  Broe  und  dem  Lande  des 
Försters  Schleipen  gesetzt  wurden,  dass  letzterer  ebenfalls  an- 
wesend war  und  bei  dieser  Gelegenheit  gewisse  Bemerkungen 
fallen  liess.  Leider  sind  seine  Worte  nicht  deutlich  genug,  um 
ein  Bild  von  der  Sachlage  zu  geben;  doch  dürfte  ihr  Sinn 
wohl  der  sein,  dass  bei  der  Grenzregulierung  Unregelmässig- 
keiten vorgekommen  seien '. 

Am  5.  Mai  1714  wurde  über  eine  Anzeige  verhandelt,  die 
gegen  Schleipen  wegen  widerrechtlicher  Aneignung  von  städtischem 
Holz  eingelaufen  war,  und  alsdann  der  Beschluss  gefasst,  den 
Werkmeister  Kahr  und  den  Baumeister  Savelsberg  mit  der 
Untersuchung  der  Angelegenheit  zu  beauftragen.  Ueber  den 
weitern  Verlauf  der  Sache  sind  wir  nicht  unterrichtet. 

Ein  Beschluss  vom  20.  September  1714,  auf  alle  Kurwächter 
gemünzt,  hat  diese  Fassung:  „Dan  ist  beschlossen,  dass  die 
ahn  die  churwächtershausser  im  territorio  gehörige  gartens, 
benden  und  landerey  durch  den  landtmesser  in  beysein  der 
herren  bawmeistern  abgemessen  und  von  herren  syndicis  inner 
vierzehn  tagen  ein  reglement,  wie  es  mit  denen  von  denen 
förstern  haltenden  bestialen  zu  halten,  verfasset  und  eingerichtet 
werden  solle"  ^  Um  die  Ausführung  des  Beschlusses  zu  sichern, 
wurden  dem  Syndikus  der  Bürgermeister  von  Beusdal,  Rent- 
meister Kahr  und  „Lehnherr"  von  Thenen  zur  Stütze  gegeben. 

Auf  Grund  der  Diensteide,  die  der  Forstmeister,  die  Bau- 
meister und  die  Förster  schwören  mussten,  setzte  der  Syndikus 
G.  Moll  am  14.  Februar  1715  in  einem  Gutachten  die  Obliegen- 
heiten der  genannten  Beamten  fest^  und  legte  es  dem  Rate 
nahe,  die  für  die  Förster  bestehende  Waldordnung  aufsuchen 
zu  lassen.  Das  ausführliche  Gutachten  wurde  vom  grossen 
Rat  am  29.  März  gebilligt. 

Am  26.  September  1715  baten  Peter  Schleipen  und  Adam 
Gast  von  neuem,  und  zwar  diesmal  zusammen  mit  Martin  Chorus 
um  unentgeltliche  Ueberlassung  von  4^8  Morgen  geringwertigen 
Landes  am  Linzenshäuschen,  7'/8  Morgen  am  Grindel  und  ^1^ 
Morgen  neben  der  Kuhweide  des  Herrn  Pilera;  alle  drei  ver- 
sprachen   die    gewöhnliche    Grundsteuer    zu    zahlen.      Hierzu 


*)  Vgl.  H.  Savelsberg  a.  a.  0. 

*)  Ratspro tokollc  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

^)  Beilage  >^ 
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äusserte  sich  der  kleine  Rat  in  folgender  Weise:  „Umb  alsolcheu 
ahn  seithen  Petern  Schleipen,  Adamen  Gast  und  Mertcn  Chorus 
verlangenden  gemeinen  grund  zu  besichtigen  und  zu  messen, 
thut  ein  ehrbar  rath  deputiren  beyde  herren  bawmeistere,  ge- 
stalten demnechst  darüber  zu  referireu  und  pro  re  nata  fernerhin 
hierüber  statuiret  zu  werden,  inmassen  den  obigen  herren 
bawmeisteren  hiebey  ferner  aufgegeben  ist,  all  den  gemeinen 
grund,  so  zeither  zehn  ad  zwölff  jahrn  dem  einem  und  andern 
in  der  Aacher  Heyde  überlassen  worden,  ebenfalls  de  novo  zu 
messen  und  darab  ihre  relation  zu  erstatten** ^  Als  darauf 
neue  Teile  des  Gemeindelandes  öffentlich  zum  Verkauf  angeboten 
wurden,  suchte  am  3.  Oktober  1715  auch  Michael  de  Broe 
einigen  Boden  zu  erwerben.  Die  beiden  Förster  aber  bereuten 
es  wiederum,  den  Schritt  getan  zu  haben,  angeblich  weil  sie 
bei  genauerer  Besichtigung  gefunden  hätten,  dass  der  arme 
Boden  nicht  einmal  den  Betrag  der  Steuer  einbringen  würde*. 
In  der  Folge  gingen  Klagen  über  die  Beschädigungen  ein, 
die  das  Vieh  der  Förster  im  Walde  anrichtete.  Aus  diesem 
Anlass  beschloss  der  kleine  Hat  am  19.  September  1 720,  streng 
darüber  zu  wachen,  ob  seine  Anordnungen  in  allen  Einzelheiten 
befolgt  würden.  Aber  auch  dann  verstummten  die  Klagen  über 
die  Förster  keineswegs.  Violmehr  richteten  am  11.  Januar  1725 
Jakob  Brandt,  Johann  Voss,  Kornel  Cborus,  Nikolaus  Hagelstein 
und  Adam  Brüsseler  im  Namen  der  Nachbarn  und  Reichsuntertanen 
der  Aachener  Heide  eine  längere  Beschwerdeschrift  an  den  Rat. 
Ihren  Eltern  und  Grosseltern  seien  von  jeher  Holz  zur  Ein- 
friedigung und  Abfall  von  Bauholz  kostenfrei  überlassen  worden ; 
man  möge  ihnen  selbst  dieses  althergebrachte  Vorrecht  nicht 
beschneiden.  Die  von  städtischen  Abgaben  befreiten  Förster 
hielten  viele  Pferde,  hätten  das  Monopol,  alles  Bauholz  in  die 
Stadt  zu  fahren,  und  bereicherten  sich  hierdurch  sowie  durch 
den  Verkauf  von  Holz  aller  Art,  das  ihnen  in  grosser  Masse 
zufiele.  Man  möge  jenen  das  Halten  von  Pferden  untersagen 
und  die  Fracht  den  steuerzahlenden  Anwohnern  zuweisen. 
Wohl  30—40  Stück  Vieh  Hessen  die  Förster  in  den  jungen 
Wald  gehen,  wo  es  grossen  Schaden  anrichtete.  Die  ge- 
harnischte Beschwerde  wirkte.  Der  kleine  Rat  kam  am  11. 
Januar  1725  zu  dem  Beschluss,    eine   gründliche  Untersuchung 


*)  Ratsprotokolle  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

"^  Vgl.  die  Ratssupplik  vom  4.  Januar  1732  im  Stadtarchiv  zu  Aachen, 
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tntffen  «ntl  die  '^at:!**  •-!  :-r  j  *  .  .-  iir  ^*  r-..,  :,e  -r^^racht. 
Darauniin  Terhnu-a  ü^  L*^\ii.--.  *j:  :^*-.  A.'rl  IT-t2  sciiiit- 
liehen  Waldlorsteni.  n  Ziür.:*:^  r."^..  1  v-.  .:.-s  I£taz  zu  fällen, 
wofern  nicht  der  ^ra«ii":Mrvr,-r  A.^^n  "i"  r  i.e  Erlaubnis  erteilt 
hatte.  E)a^  alle>  T*rir  ^-^  ti*ri  F  .r-r-r,t^»^rer  X  liir  sehr.  Am 
20.  September  1742  Um  -:r  i^-n  ä.ir.  ^pnt-n  Bt^M.'ijisiv  rücki<ängig 
zu  machen.  Er  trat  mnriir  nr  -^^n^in  ^'.irer^»ebe»en  ein,  iudem 
er  aosdracklkh  bemerx:»*.  'id>.^  er  lem  Pecers  das  Hauen 
von  Holz,  das  die  N'at:iir)ari  x*^:r'm  *im  T'*iük;j:eld  uud  ziu* 
Herstellung  von  Zäunen  erw.r*7*tn  bärren,  irestattet  habe,  und 
wandte  sich  :^charf  g-eiren  Preu'h,  dein  er  Wiriiti^tuerei,  Mangel 
an  Kollegialität  and  (7ewinn^a*:ht  vorwarf.  Er  erblickte  in  der 
Maasregel  der  Behörde  ehen^io  eine  Bevormundung  seiner  Persoa 
und  eioe  Untergrabung  seines  Ansehens  wie  den  Anfang  zum 
Untergang  des  Waldes,  dessen  Wohl  und  Weh  uieinaud  mehr 
am  Herzen  liege  als  dem  Forstmeister.  l>ie  Beamten  jedoch 
beharrten  bei  ihrem  Beschluss  und  gaben  obeudreiu  au  dem  ge- 
nannten Tage  dem  Stadtturster  genauere  Anweisungen,  wiö  er 
die  Förster  noch  wirksamer  zur  Beobachtung  ihi'v^r  Oieuütvov- 
scbriften  anhalten  könnte:  Künftig  sollte  er  jedou  Sonntag, 
Dienstag  und  Donnerstag  in  der  Frühe  bei  dem  Forfilmculor 
Befehle  über  das,  was  im  Walde  zu  tun  »ei,  tjiidiolou. 

Am  27.  April  1747    machte   Peters    \\\    {\i>\\\i^nm'\uki^    mU 
dem  Exförster  Peter  Schleipen*    und    Diony«  Hitthil    viu    \Um 
Notar  Heinrich  Leonhard  Persia  in  Aachon  Au^'Hv.ou   uI'o»  du» 
Aergernis  erregende  Lebensweise    dort  KihHiodltM»  Kian/*  Mull 
fahrt  auf  der  Klause  LinzenshäuMcht^n.     |)u»no|l»oM  (hol  MiMMo  1 
and  Heinrich  Wildt  bekundeten  am  20.  Juni  17  H  mI»omom'»IIimhu ml 
vor  den  Bürgermeistern    von  Fürth   iiml  «lo  l-oiom*  unwlo  v<o 
dem  Syndikus  Fabri,  das«  der  KriMiilt  ilohiMiiMtn  /»o»Im»M(iII    »ihmi 
nnd  Feiertags  in  der  Kapelle  roK^'l"»^l""i*<   >'m|»M'iII4iI    imhI   l.'ih' 
chisiert  habe,  dass  diese  gott^tMlMUMlIhlMi  IImmiIIhhm    ihm    iImmm 
unterblieben   wäre,    wenn    HoM\nhU(U    I*imiiI*    oiIm    mmI    MiI"'Ii 
gewesen  sei,  nnd  dasH  er  bfd  ^^tw/iiK*'»  ('»»i^/i  »»IIHiIhH   "MiI^i  Imm 
^as  Evangelinm  vorgeleM^ff»  or»d  ntiiUUI  Imhh 

Nach  dem  Tode  d^.«  K',fnrrr»^i»*>/iM  Vnii\  hiiiii  '      Hfl*-   tun 
31.  Januar  1753  difimr  i'^f^^^u  9**ififHU*fhMi    *M/d  /H"  M'di/*/;!'  ' 


»)  Peter»  war  4*v,ttU  i'i  u-  in    i'ilH  ^i^iU-^llt't^  Uhfuhlll  «"  '  '/     " 
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Der  Forstmeister  Leonhard  Preuth  brachte  am  20.  Juli 
1733  die  beiden  Waldhüter  Peter  Schleipeu  und  Adam  Gast 
zur  Anzeige,  weil  sie  mehr  Vieh  als  zulässig  hielten  und  es  in 
die  junge  Anpflanzung  trieben.  Sechs  Stück  Vieh  waren  als 
Pfand  in  die  Stadt  geführt  worden.  Die  Beamten  verurteilten 
jeden  der  beiden  Uebeltäter  zu  einer  Busse  von  zwei  Louisdor, 
von  denen  Preuth  und  das  Armenhaus  je  eine  Hälfte  bekamen, 
sprachen  dem  Forstmeister  die  Befugnis  zu,  mit  weitern  Strafen 
gegen  die  Schuldigen  vorzugehen,  und  forderten  diese  auf, 
binnen  vierzehn  Tagen  den  Waldordnungen  in  allen  Stücken 
Folge  zu  leisten  und  namentlich  das  überzählige  Vieh  abzu- 
schaffen, andernfalls  würde  nicht  nur  dieses  eingezogen  werden, 
sondern  auch  ein  jeder  der  beiden  Wald  Wächter  unnachsichtig 
abgesetzt  werden.  Der  scharfe  Bescheid  wurde  allen  vier 
städtischen  Förstern  vorgelesen.  Aber  alle  Strafen  und  War- 
nungen fruchteten  nichts;  es  schien  vielmehr,  als  ob  mit  dem 
Alter  das  dreiste,  rücksichtslose  Wesen  des  Schleipen  sich  noch 
verschlimmerte.  Endlich  aber  ereilte  ihn  die  Nemesis.  Am 
7.  Juli  1738  wurde  gegen  ihn  wegen  grober  Pflichtverletzung 
verhandelt.  Eigenmächtig  hatte  er  nämlich  im  Aachener  Walde 
dreiundfünfzig  Stück  dreissig-  bis  vierzigjährige  Eichen  gefällt, 
um  sich  Geld  zu  verschaffen.  In  Anbetracht  des  Umstandes, 
dass  er  einen  festen  Wohnsitz  hatte  und  über  einiges  Ver- 
mögen verfügte,  sah  man  zwar  von  Verhaftung  und  Gefängnis- 
strafe ab,  jedoch  wurde  er  seines  Amtes  für  verlustig  erklärt. 

Der  Stadtförster  Leonhard  Preuth  erhielt  den  Auftrag, 
gegen  angemessene  Entschädigung  einstweilen  die  Geschäfte 
eines  Kurwächters  auf  Linzenshäuschen  zu  versehen,  und  am 
16.  Juli  1739  wurden  ihm  vierzig  Reichstaler  für  die  Mehr- 
arbeit zugebilligt*.  Um  den  frei  gewordenen  Posten  bewarben 
sich  Peter  Peters,  Nikolaus  Hagelstein  und  Johannes  Knops; 
der  erste  ging  am  22.  Dezember  1741  siegreich  aus  der  Wahl 
hervor. 

Das  erste,  was  wir  über  ihn  hören,  ist  eine  Anzeige  wegen 
unerlaubten  Holzfällens.  Während  einer  Krankheit  des  Forst- 
meisters Kahr  hatte  dei*  Stadtförster  Preuth   den  Wald   beauf- 


')  Am  27.  April  1742    wurde  dem    Stadtförster    Loonbard  Preath   die 
Försterstelle  am  Grindel   übertragen.    Als  er   am  14.  September  1745   ver- 
unglückte und  bald  darauf  starb,  wurde  (am  24.  September)  Arnold  Beckers 
'n  Nachfolger. 
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sichtigt,  hierbei  den  Förster  Peters  beim  Hauen  von  Holz  be- 
troffen und  die  Sache  bei  der  Behörde  zur  Sprache  gebracht. 
Daraufhin  verboten  die  Beamten  am  28.  April  1742  sämt- 
lichen Waldförstem,  in  Zukunft  irgend  welches  Holz  zu  fällen, 
wofern  nicht  der  Stadtförster  ihnen  zuvor  die  Erlaubnis  erteilt 
hätte.  Das  alles  verdross  den  Forstmeister  Kahr  sehr.  Am 
20.  September  1742  bat  er  den  Rat,  jenen  Beschluss  rückgängig 
zu  machen.  Er  trat  mutig  für  seinen  Untergebenen  ein,  indem 
er  ausdrücklich  bemerkte,  dass  er  dem  Peters  das  Hauen 
von  Holz,  das  die  Nachbarn  gegen  ein  Trinkgeld  und  zur 
Herstellung  von  Zäunen  erworben  hätten,  gestattet  habe,  und 
wandte  sich  scharf  gegen  Preuth,  dem  er  Wichtigtuerei,  Mangel 
an  Kollegialität  und  Gewinnsucht  vorwarf.  Er  erblickte  in  der 
Massregel  der  Behörde  ebenso  eine  Bevormundung  seiner  Person 
und  eine  Untergmbung  seines  Ansehens  wie  den  Anfang  zum 
Untergang  des  Waldes,  dessen  Wohl  und  Weh  niemand  mehr 
am  Herzen  liege  als  dem  Forstmeister.  Die  Beamten  jedoch 
beharrten  bei  ihrem  Beschluss  und  gaben  obendrein  an  dem  ge- 
nannten Tage  dem  Stadtforster  genauere  Anweisungen,  wie  er 
die  Förster  noch  wirksamer  zur  Beobachtung  ihrer  Dienstvor- 
schriften anhalten  könnte:  Künftig  sollte  er  jeden  Sonntag, 
Dienstag  und  Donnerstag  in  der  Frühe  bei  dem  Forstmeister 
Befehle  über  das,  was  im  Walde  zu  tun  sei,  einholen. 

Am  27.  April  1747  machte  Peters  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Exförster  Peter  Schleipen  ^  und  Dionys  Brand  vor  dem 
Notar  Heinrich  Leonhard  Persia  in  Aachen  Aussagen  über  die 
Aergernis  erregende  Lebensweise  des  Einsiedlers  Franz  Mull- 
fahrt auf  der  Klause  Linzenshäuschen.  Dieselben  drei  Männer 
und  Heinrich  Wildt  bekundeten  am  20.  Juni  1748  übereinstimmend 
vor  den  Bürgermeistern  von  Fürth  und  de  Loneux  sowie  vor 
dem  Syndikus  Fabri,  dass  der  Eremit  Johannes  Seebrandt  Sonn- 
und  Feiertags  in  der  Kapelle  regelmässig  gepredigt  und  kate- 
chisiert  habe,  dass  diese  gottesdienstliche  Handlung  nur  dann 
unterblieben  wäre,  wenn  Seebrandt  krank  oder  auf  Reisen 
gewesen  sei,  und  dass  er  bei  etwaiger  Unpässlichkeit  wenigstens 
das  Evangelium  vorgelesen  und  erklärt  habe. 

Nach  dem  Tode  des  Forstmeisters  Paul  Kahr*  wurde  am 
31.  Januar  1753  dieser  Posten  aufgehoben   und  die  Befugnisse 


*)  Peters  war  damals  47  bis  48,  Peter  Scbleipen  nngefahr  80  Jahr  alt. 
^)  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  VIII,  S.  222. 
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desselben  der  Baukammer  verliehen  *.  Hinfort  soll  der  g^nze 
Windbrach  verkauft  und  der  Erlös  der  Neuraannskaramer  zum 
allgemeinen  Besten  zugeführt  werden.  Dieser  fallen  auch  drei 
Viertel  aller  Strafen  zu,  die  wegen  üebertretung  der  Waldge- 
setze verhangt  werden,  während  das  andere  Viertel  dem  an- 
zeigenden Forster  zukommen  soll.  Alle  Waldbeamten  haben 
von  neuem  einen  Diensteid  zu  leisten  und  die  Förster  insbe- 
sonders  bei  Strafe  der  Absetzung  zu  versprechen,  dass  sie  der 
bestehenden  und  jeder  künftigen  Waldordnung  nachleben  und 
jeden  Verstoss  gegen  dieselbe  zur  Anzeige  bringen  wollen. 

Was  wir  dann  zunächst  über  den  Förster  Peters  erfahren, 
ist  eine  scharfe  Verwarnung,  die  die  Beamten  am  18.  Januar 
1757  an  ihn  ergehen  liessen :  , Weilen  glaubwürdig  ahngebracht 
worden  ist,  dass  der  buschforster  Peters  an  Lintzenshäussgen 
denen  vor  und  nach  ergangenen  uberkombsten  zu  wieder  mehr 
als  sechss  stuck  homviehe  halten,  auch  zur  haltung  kahr-  und 
pferdten  alle  anstalten  machen  thäte,  alss  wirdt  demselben 
hiermit  und  zwaren  sub  poena  cassatiouis  ab  oflScio  auffgegeben, 
sich  von  haltung  kahr-  und  pferdten  völlig  ab-  und  in  haltung 
dess  homviehes  uberkombst-  und  zahlmassig  zu  verhalten***. 

Bei  diesem  Verweis  beruhigte  er  sich  jedoch  nicht,  sondern 
reichte  am  15.  Februar  eine  Verteidigungsschrift  e\n\  Seine 
Abwehr  hat  folgenden  Gedankengang.  Tatsächlich  habe  ich 
nur  vier  Kühe  und  zwei  Rinder;  der  erste  Klagepunkt  des  unbe- 
kannten Anträgers  ist  also  nichts  anders  als  eine  Verleumdung. 
Freilich  besitze  ich  Wagen  und  zwei  Pferde,  aber  dadurch 
glaube  ich  meine  Dienstvorschriften  nicht  übertreten  zu 
haben.  Gelegentlich  meiner  Vereidigung  durch  den  Forst- 
meister Jakob  Heupgen  ist  den  übrigen  Waldhütern  und  mir 
erlaubt  worden,  Pferde  in  beliebiger  Anzahl  zu  halten.  Dazu 
kommt,  dass  ich  keinerlei  Bargehalt  l)eziehe,  sondern  auf  den 
Landwirtschaftsbetrieb  von  etwa  vierzehn  Sorgen  geringwertigen 
Landes  und  auf  den  Ertrag  der  Wiesen  im  Walde  angewiesen 
bin.  Zu  der  Bebauung  der  Dienstländereien  aber  sind  selbst- 
verständlich Wagen  und  Pferde  unbedingt  nötig.  Meinem  Amts- 
genossen Langohr  in  der  Preuss  ist  das  Halten  von  Pferden 
gestattet  worden.     Der  Waldhüter,    der   wohl  Dienstland    hat, 

»)  Beilage  Nr.  6. 

')  Beamten-Protokolle  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 
'  Tags  zuTor  hatten    mehrere  andere   Bewohner   der  Aachener  Heide 
nen  Straferlass  des  Forstmeisters  Heupgen  beim  Rat  Berufung  eingelegt. 
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desselben  der  Baukammer  verliehen '.  Hinfort  soll  der  ganze 
Windbruch  verkauft  und  der  Erlös  der  Neumannskaminer  zum 
allgemeinen  Besten  zugeführt  werden.  Dieser  fallen  auch  drei 
Viertel  aller  Strafen  zu,  die  wegen  Uebertretung  der  Waldge- 
setze verhängt  werden,  während  das  andere  Viertel  dem  an- 
zeigenden Förster  zukommen  soll.  Alle  Waldbeamten  haben 
von  neuem  einen  Diensteid  zu  leisten  und  die  Förster  insbe- 
sondei'S  bei  Strafe  der  Absetzung  zu  versprechen,  dass  sie  der 
bestehenden  und  jeder  künftigen  Waldordnung  nachleben  und 
jeden  Verstoss  gegen  dieselbe  zur  Anzeige  bringen  wollen. 

Was  wir  dann  zunächst  über  den  Förster  Peters  erfahren, 
ist  eine  scharfe  Verwarnung,  die  die  Beamten  am  18.  Januar 
1757  an  ihn  ergehen  liessen :  „Weilen  glaubwürdig  ahngebracht 
worden  ist,  dass  der  buschforster  Peters  an  Lintzenshäussgen 
denen  vor  und  nach  ergangenen  uberkombsten  zu  wieder  mehr 
als  sechss  stuck  hornviehe  halten,  auch  zur  haltung  kahr-  und 
pferdten  alle  anstalten  machen  thäte,  alss  wirdt  demselben 
hiermit  und  zwaren  sub  poena  cassationis  ab  officio  auflfgegeben, 
sich  von  haltung  kahr-  und  pferdten  völlig  ab-  und  in  haltung 
dess  hörn  Viehes  uberkombst-  und  zahlmassig  zu  verhalten"*. 

Bei  diesem  Verweis  beruhigte  er  sich  jedoch  nicht,  sondern 
reichte  am  15.  Februar  eine  Verteidigungsschrift  ein^  Seine 
Abwehr  hat  folgenden  Gedankengang.  Tatsächlich  habe  ich 
nur  vier  Kühe  und  zwei  Rinder;  der  erste  Klagepunkt  des  unbe- 
kannten Anträgers  ist  also  nichts  anders  als  eine  Verleumdung. 
Freilich  besitze  ich  Wagen  und  zwei  Pferde,  aber  dadurch 
glaube  ich  meine  Dienstvorschriften  nicht  übertreten  zu 
haben.  Gelegentlich  meiner  Vereidigung  durch  den  Forst- 
meister Jakob  Heupgen  ist  den  übrigen  Waldhütern  und  mir 
erlaubt  worden,  Pferde  in  beliebiger  Anzahl  zu  halten.  Dazu 
kommt,  dass  ich  keinerlei  Bargehalt  beziehe,  sondern  auf  den 
Landwirtschaftsbetrieb  von  etwa  vierzehn  ßorgen  geringwertigen 
Landes  und  auf  den  Ertrag  der  Wiesen  im  Walde  angewiesen 
bin.  Zu  der  Bebauung  der  Dienstländereien  aber  sind  selbst- 
verständlich Wagen  und  Pferde  unbedingt  nötig.  Meinem  Amts- 
genossen Langohr  in  der  Preuss  ist  das  Halten  von  Pferden 
gestattet  worden.    Der  Waldhüter,    der   wohl  Dienstland    hat, 

»)  Beilage  Nr.  6. 

*)  Beamten-Protokolle  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 
^)  Tags  zuvor  hatten    mehrere  andere   Bewohner   der  Aachener  Heide 
s^en  einen  Straferlass  des  Forstmeisters  Heupgen  beim  Rat  Berufung  eingelegt. 
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*)  Der  Entwarf    zu   oiuer    lUNohwonlo-iohuft    l»H    tu   \\\^\    \\\\\U\\\^\\^\\ 
Rats-  und  Beamtensuppliken,  IV«  im  StuiUmvhlv  «u  Anohou  tulM^ltoH 
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desselben  der  Baukainmer  verliehen  K  Hinfort  soll  der  ganze 
Windbruch  verkauft  und  der  Erlös  der  Neumannskammer  zum 
allgemeinen  Besten  zugeführt  werden.  Dieser  fallen  auch  drei 
Viertel  aller  Strafen  zu,  die  wegen  Uebertretung  der  Waldge- 
setze verhängt  werden,  während  das  andere  Viertel  dem  an- 
zeigenden Förster  zukommen  soll.  Alle  Waldbeamten  haben 
von  neuem  einen  Diensteid  zu  leisten  und  die  Förster  insbe- 
sondei*s  bei  Strafe  der  Absetzung  zu  versprechen,  dass  sie  der 
bestehenden  und  jeder  künftigen  Waldordnung  nachleben  und 
jeden  Verstoss  gegen  dieselbe  zur  Anzeige  bringen  wollen. 

Was  wir  dann  zunächst  über  den  Förster  Peters  erfahren, 
ist  eine  scharfe  Verwarnung,  die  die  Beamten  am  18.  Januar 
1757  an  ihn  ergehen  Hessen:  „Weilen  glaubwürdig  ahngebracht 
worden  ist,  dass  der  buschforster  Peters  an  Lintzenshäussgen 
denen  vor  und  nach  ergangenen  uberkombsten  zu  wieder  mehr 
als  secbss  stuck  hornviehe  halten,  auch  zur  haltung  kahr-  und 
pferdten  alle  anstalten  machen  thäte,  alss  wirdt  demselben 
hiermit  und  zwaren  sub  poena  cassationis  ab  officio  auflfgegeben, 
sich  von  haltung  kahr-  und  pferdten  völlig  ab-  und  in  haltung 
dess  hörn  Viehes  uberkombst-  und  zahlmassig  zu  verhalten  *'^ 

Bei  diesem  Verweis  beruhigte  er  sich  jedoch  nicht,  sondern 
reichte  am  15.  Februar  eine  Verteidigungsschrift  ein^  Seine 
Abwehr  hat  folgenden  Gedankengang.  Tatsächlich  habe  ich 
nur  vier  Kühe  und  zwei  Rinder;  der  erste  Klagepunkt  des  unbe- 
kannten Anträgers  ist  also  nichts  anders  als  eine  Verleumdung. 
Freilich  besitze  ich  Wagen  und  zwei  Pferde,  aber  dadurch 
glaube  ich  meine  Dienstvorschriften  nicht  übertreten  zu 
haben.  Gelegentlich  meiner  Vereidigung  durch  den  Forst- 
meister Jakob  Heupgen  ist  den  übrigen  Waldhütern  und  mir 
erlaubt  worden,  Pferde  in  beliebiger  Anzahl  zu  halten.  Dazu 
kommt,  dass  ich  keinerlei  Bargehalt  beziehe,  sondern  auf  den 
Landwirtschaftsbetrieb  von  etwa  vierzehn  ßorgen  geringwertigen 
Landes  und  auf  den  Ertrag  der  Wiesen  im  Walde  angewiesen 
bin.  Zu  der  Bebauung  der  Dienstländereien  aber  sind  selbst- 
verständlich Wagen  und  Pferde  unbedingt  nötig.  Meinem  Amts- 
genossen Langohr  in  der  Preuss  ist  das  Halten  von  Pferden 
gestattet  worden.     Der  Waldhüter,    der   wohl  Dienstland    hat, 

»)  Beilage  Nr.  6. 

*)  Beamtcn-Protoköjlc  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 
^)  Tags  zuvor  hatten    mehrere  andere   Bewohner   der  Aachener  Heide 
gegen  einen  Straferlass  des  Forstmeisters  Heupgen  beim  Rat  Berufung  eingelegt. 
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aber  weder  Pferd  noch  Gescliirr  besitzt,  ist  seinen  Nachbarn 
auf  Gnade  und  Ungnade  überantwortet.  Entweder  kann  er 
zur  recliten  Zelt  niemand  zur  Feldarbeit  dingen,  oder  aber, 
was  noch  schlimmer  ist,  er  muss  bei  der  Ausübung  seines 
Amtes  vieles  durch  die  Finger  sehen,  um  durch  seine  Nach- 
sicbtifrkeit  sieh  Arbeitskräfte  für  die  Zeit  zu  siebern,  wo  er  sie 
gerade  sehr  nötig  hat.  Durch  das  Halten  von  Wagen  und 
Pferden  endlich  schade  ich  weder  meinen  Mitmenschen,  noch 
vernachlässige  ich  meinen  Dienst.  Die  ziemlich  langatmige 
und  nicht  überall  in  bescheidenem  Tone  gehaltene  Rechtfcrtigune- 
fand  eine  ungünstige  Aufnahme:  Allen  Förstern  wurde  die 
Befolgung  des  Beschlusses  vom  18.  Januar  zur  Pflicht  gemacht. 

Doch  hiermit  war  die  Angelegenheit  nur  zum  Teil  erledigt. 
Der  Forstmeister  Jakob  Heupgen  war  der  Ansicht,  dass  er  von 
der  Behörde  gegen  die  Waldfrevler  nicht  genügend  geschützt 
werde'.  Am  18.  März  1757  reichte  er  eine  ausführliche  Dar- 
stellung der  Sachlage  ein.  Die  Gegend  am  Grindel,  so  fUhrte 
er  aus,  werde  vollständig  ausgeraubt.  Der  Förster  Peters 
lasse  seine  Kühe  in  dem  jungen  Walde  grasen;  seine  Kinder 
fällten  im  Busch  Holz;  nicht  weit  von  seiner  Wohnung  sei  eine 
dicke  Buche  abgesägt  worden,  und  vor  dem  Hanse  hätten 
mehrere  Wagen  fiischen  Scheitholzes  gestanden.  Durch  das 
schlechte  Beispiel  des  sonderbaren  Waldhüters  seien  drei  An- 
wohner, nüralicb  die  Witwe  Adam  Gast,  Heinrich  Wilden  und 
Martin  Körver,  angesteckt  worden.  Von  diesen  seien  neulich 
einundzwanzig  Kühe  in  den  jungen  Wald  getrieben  worden,  wo 
sie  die  Schösslinge  verwüstet  hätten.  Er,  Heupgen,  habe 
sämtliche  Uebeltäter  bestraft  und,  als  sie  sich  nicht  gefügt 
hätten,  ihnen  durch  zwei  Förster  ein  Protokoll  machen  und  die 
Vollstreckung  der  Strafe  androhen  lassen.  Aber  ohne  den  Bei- 
stand der  Behörde  sei  er  völlig  machtlos.  Am  26.  August 
1757  hiess  der  kleine  Bat  zwar  das  Verfahren  des  städtischen 
Forstmeisters  gut,  ermässigte  aber  zugleich  die  Strafe  auf  einen 
halben  Reichstaler  lur  jede  Kuh.  Weiter  verbot  er  den  1 
hütern    abermals  aufs  strengste,  Wagen  und  Pferde  zu  b 

Eine  neue  einschneidende  Waldordnung,  die  der  Exbl 
meister    von    Strauch    entworfen    hatte,    wurde  am    8.  A 

')  Der  Entwurf    zu   einer    Rcschwerdcscbrift   ist   in  den    nnda 
Rats-  und  Beamtensnpplikeii,  IV,  im  Sladtarchiv  zu  Anchen  erhalten. 
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1760  erlassen*.  Als  besonders  wichtig  für  unsern  Gegenstand 
heben  wir  aus  derselben  folgende  Vorschriften  hervor.  Abge- 
sehen von  zwei  bis  drei  Morgen  Waldwiese  sollen  die  Förster, 
deren  Zahl  auf  sechs  erhöht  wird,  kein  Dienstland  besitzen ; 
sie  dürfen  fortan  nur  drei  Kühe  oder  Rinder,  aber  weder 
Pferde  noch  Wagen  halten;  dagegen  soll  ein  jeder  von  nun  an 
täglich  ein  Gehalt  von  neun  Aachener  Mark^,  das  wöchentlich 
auf  der  Baukammer  ausgezahlt  wird,  bekommen;  die  Wald- 
wärter werden  nur  auf  ein  Jahr  angestellt'  und  haben  jedes- 
mal nach  Ablauf  der  Frist  ein  Zeugnis  über  ihre  Dienstführung 
von  den  Bau-  und  Forstmeistern  beizubringen;  ein  jeder  der 
Beamten  übernimmt  die  Verpflichtung,  jährlich  dreihundert  gute 
Eichen-  und  Buchenbäume  zu  pflanzen,  und  erhält  für  jedes 
hundert  Stück,  das  er  über  diese  Zahl  hinaus  gesetzt  hat, 
achtzehn  Aachener  Gulden  zugesichert*;  diejenigen  Forsthüter, 
die  keine  Dienstwohnung  haben,  beziehen  eine  jährliche  Miets- 
eutschädigung  von  fünfzehn  Reichstalern ;  endlich  wird  verfügt, 
dass  die  Heidefläche  bei  Linzenshäuschen  in  eine  Baumschule 
verwandelt  werden  soll.  An  dem  genannten  Tage  wurde  die 
neue  Waldordnung  durch  den  kleinen  Rat  bestätigt:  „Ist  das 
pro  memoria  in  betreff  des  zukunfi'tigen  hiesiger  stadt  wälder 
Versorgung,  forth  ist  auch  die  durch  den  herrn  abgestandenen 
burgermeistern  von  Strauch  entworfl*ene  busch  und  waldt- 
Ordnung  sub  ratificatione  senatus  majoris  des  inhalts  gäntzlich 
approbirt  und  zu  jeder  mans  nachricht  drucken  zu  lassen  ver- 
ordnet, etiam  sub  eodem  dato  impressum.  Dem  zufolg  seyndt 
die  vier  supplicirenden  Joh.  Brüsseler,  Mart.  Langohr,  Jacob 
Nefen  und  Leonard  Bindeis  hieniit  alss  vorstere  angenohmen 
und  den  herren  abgestandenen  burgermeistern  von  Strauch 
aufgetragen  worden,  selben  ihren  platz  und  district  anzu- 
weisen, welcher  dan  den  Joh.  Brüsseler  auff  denen  landt  und 
buschgraben  von  die  Steine  Brück  an  biss  Vaels,  den  Mart. 
Langohr  in  die  Preuss,  den  Jacob  Neven  über  den  Stuppert, 
den  Klausberg    und    Höhnerthall,    den    Leonard    Bindeis   aber 


')  Beilage  Nr.  7. 

')  Eine  Aachener  Mark  war  damals  nnge^br  5  Pfennig  heutigen  Oeldcs. 
^)  Dies  hatte  der  Forstmeister  Jakob  Henpgen  schon  am  9.  September 
1756  beantragt,  als  der  Posten  am  Grindel  frei  geworden  war. 
*)  6  Mark  waren  einem  Aachener  Gulden  gleich. 
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über  den  Grindel,  worunter  der  Brandenberg,  die  Dillgaden, 
der  Faulenbroich  und  Hünerthallberg  gemeint  seyndt,  gestellet 
und  angeordtnet  hat"  ^ 

Der  erste  Nachtrag  zur  Waldordnung  erfolgte  schon  am 
31.  Oktober  1760  und  brachte  den  Forstbeamten  eine  kleine 
Vergünstigung.  Hier  ist  sein  Wortlaut:  „Dahe  zufolg  der 
new  gemachter  waldt  ordtnung  zeithlicher  forstmeister  und 
ßrstere  so  wohl  keine  eigene  buschen  mehr  haben  alss  auch 
von  denen  nachbahrtheilen  ausgeschlossen  seyndt,  selbe  jedoch 
ihren  jährlichen  brandt  haben  müssen,  so  ist  überkommen,  dass 
von  denen  aus  dem  laagholtz,  so  bey  Zeichnung  deren  holtz- 
käuflf  fallen  thuet,  herkommenden  facken  und  flohren*  zeithlicher 
herr  forstermeister  jährlichs  acht  hundert  stuck,  der  Stadtförster 
300  und  jeder  deren  sechss  förster  zwey  hundert  stuck  deren- 
selben    flohren     bekommen    solle"  ^ 

Dem  Walde  galt  auch  folgender  Beschluss,  der  am  3. 
September  1762  zu  stände  kam :  „Dan  wirdt  denen  herren 
Stadt  bawmeisteren  aufgegeben,  in  hiessigen  Stadt  Waldungen 
zu  examiniren,  ob  und  wie  viel  abständige  eichen-bäum  sich 
daheselbst  befunden  und  über  dem  befinden  zu  referiren,  damit 
ein  er.  rath  darüber  statuiren  und  dem  befinden  nach  deren  ver- 
kaufung decretiren  und  determiniren  könne"*. 

Ein  zweiter  Nachtrag  trat  am  14.  März  1763  in  Kraft: 
Peter  Peters  auf  Linzenshäuscben,  Martin  Langohr  in  der  Preuss 
und  Matthias  Beckers  am  Beck  erhielten  die  Erlaubnis,  an 
Stelle  der  üblichen  Kleidung  und  des  festgesetzten  Gehaltes  die 
Dienstländereien  und  Wiesen  wie  früher  auszunutzen.  Ausser- 
dem wurde  das  Einkommen  des  Waldschützen  Leonhard  Bindeis 
am  Grindel  geregelt  ^ 

Am  16.  Oktober  1778  legte  Peters  wegen  hohen  Alters 
sein  Amt  nieder  und  bat  in  seinem  Entlassungsgesuch  um 
weitere  Gunst  für  seine  Familie.  An  demselben  Tage  reichte 
sein  Sohn  Gerhard  Peters  eine  Bittschrift  um  Verleihung  der 


*)  Eatsprotokolle  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

^)  Flur  =  Schanze  =  Reisigbündel.  Vgl.  in  den  Beilagen  die  Anmerkung 
zur  Urkunde  vom  20.  Dezember  1702. 

^)  Ratsprotokolle  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

*)  Ebenda. 

•)  Beilage  Nr.  8. 
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erledigten  Stelle  ein  und  versprach  unter  anderm,  für  die  be- 
tagten Eltern  nach  besten  Kräften  zu  sorgen.  Beides  wurde 
bewilligt. 

Am  30.  Juli  1780  wurde  der  greise  Peters  begraben. 
Acht  Alexianerbrüder  gaben  ihm  vom  Marschierter  bis  zum 
Friedhof  das  Geleite.  Bereits  am  8.  August  desselben  Jahres 
folgte  ihm  seine  Ehefrau  in  die  Ewigkeit.  In  dem  Leichen- 
zuge befanden  sich  wiederum  acht  Alexianer,  die  für  ihre  Mühe 
ebenso  wie  das  erste  Mal  sechzehn  Gulden  erhielten*. 

Um  die  Kraft  und  Zeit  der  Förster  ganz  dem  Walde  zu 
erhalten,  erliessen  die  Beamten  am  22.  Juli  1785  eine  be- 
sondere Verordnung.  Nur  halbe  Tage  dürfen  die  Waldhüter 
in  städtischen  Diensten  oder  bei  anderer  Arbeit  tätig  sein,  in 
der  übrigen  Zeit  haben  sie  in  ihrem  Revier  die  Aufsicht  zu 
führen.  Gegen  Johanni  sollen  sie  bei  den  Baumeistern  um  ein 
Zeugnis  über  ihre  Haltung  im  Dienste  nachsuchen  und  es  so- 
dann den  Bürgermeistern  unterbreiten. 

Am  7.  November  1794  ertappte  Gerhard  Peters  einen  Holz- 
dieb auf  frischer  Tat.  Dieser  brachte  bei  dem  Verhör  zu 
seiner  Entschuldigung  vor,  dass  er  zur  Zeit  ohne  Arbeit  und 
Verdienst  sei.  Gleichwohl  wurde  er  zu  24  Livres  verurteilt  und 
sollte  gleich  dem  ungetreuen  Knecht  im  Evangelium  so  lange 
im  Gewahrsam  sitzen,  bis  die  Busse  erlegt  wäre.  Die  ge- 
stohlenen zwei  Bürden  Holz  wurden  in  der  Wohnung  des 
Diebes  beschlagnahmt  und  zum  Grashaus  geschafft. 

Hatten  die  Förster  auf  Linzensbäuschen  bisher  schon  Not 
und  Entbehrung  erleiden  müssen,  um  sich  und  die  Ihrigen  zu 
ernähren,  so  brachen  für  Gerhard  Peters  bitterböse  Zeiten  an, 
als  das  französische  Heer  durch  das  Aachener  Gebiet  zog.  Am 
26.  Oktober  1794  hauste  die  französische  Vorhut  fürchterlich 
auf  dem  ehemaligen  Wartturm.  Sie  zerschlug  alles,  was  sie 
nicht  mitnehmen  konnte,  schleppte  8000  Pfund  Heu  fort, 
raubte  gegen  500  Weizen-  und  Korngarben,  um  daraus  Hütten 
zu  machen,  ferner  sämtliches  Kochgeschirr  und  sonstigen 
Hausrat,    Silbergeld  und  Kleidung  und   hiess   endlich    von  den 

*)  BegrÄbnisregister  der  Alexianer  im  hiesigen  Stadtarchiv:  den  30^ 
[July  1780]  8  b.  [Brüder]  Marscherportz  der  förster  Peterss  von  Lein tzenss- 
häussgen  16  galden.  —  Den  8t£B  [Augustus  1780]  8  b.  Marscherportz  fraw 
Peterss  von  Linzcnhäussj^en  16  gnlden.  —  Freundliche  Mitteilung  des  Herrn 
Stadtarchivars  P  i  c  k. 
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für  dais  H«*er  b-u^    Li:::^:^?   i-e.    lV>».'"'e -1    aAN>  J.i    Biiic  w''. 
fahrt    werde«    kCzr.i-e.    w^- 1    duiva    i;\i,tv*\vuivt<*^\^    Z^'u^ou  Uvi 
WahrheitÄbijweis  der  Bejk'hwvrvle    evVi;:^v*hl    wuuU^      iHu    \u^ 
gang  der  Sache  ist  mir    nioht    bok.inul;    uu  t^vuou  K\j»U^    vlv^^ 
durch  die  Plündemnsr  erlittenen  Verlustej»  »s|  \s\A\\  \\u\\\  6\\  \lsu\kv\\ 

Die  Burger  Guaita  und  Stephuni  «m?»  IUmI^oIuu\I  l»vuv.lUvu\ 
den  Förster  Peters  zur  Anzeijre,  weil  t^r  uuf  iluuM  iliiHulblu^Küi^ 
an  der  Steinernen  Mühlo  Häumo  ^ofHllt  liaMo  \m\  \m\\\  U\\\\v- 
Daraufbin  Hess  die  Mnnizipalit/it  ihn  hmi  *J«,  IKv.uiiiIhm  hH| 
wissen,  dass  er  das  Hauen  Holbrt  t^inhlt^llüii  iimi  ilut  ^uIhIIIuii 
Bäume  auf  ihrem  Platze  lieKeu  lunHm  »nlKo,  hib  uimu  IimI^i 
suchung  eingeleitet  worden  wflre. 

Am  17.  März  1795  erj^lattele  er  An/ti^i*  vom  V*ii  wii^Io^j^»,*), 
die  im  Walde  und  am  Lan<l;rrah<Mi    juif/i/M  hwi    w<;i<ii.<j  vvuk^^ 
Die  Beborde  ordnete  an,  du^fe  die  Sfi4  he  uuUimj^IjI  wuide,  uhti 
man  gegen  die  Schuldi^^eu  ijjjt  ^^iiaUit  v^ii/OiOj  .-vlUc 

Nicht  allein  auf  d^.'iij  K'^l^thyuM*  i^iu/rjj.'iiJiuA*  li»  u  .v^ij^ltjij 
auch  auf  der  gegeuUb^flii  vmi'lt'ij  J^;i>.-M.di  ivj  ^/Ki^Ltu  A.iutiu 
verübten  die  Fmijzt»he!i  bi-i  iIimmu  i^ll'll.in^<■lJ  div  ;,<i.i.ii.H...u  ü 
Plündereien.  Sie  ruubunj  <!<•»  Jm<uj  «^n-tl  <l*i  nuf  <I*  i  M.....( 
Wülinte^  fast  alle  HtUi^).'i*»>M  uhf!  i>i'**'-\<'hM,ii,t  \<*iii.U'  »u*  Wim. 
und  Bier,  le^ileii  se<:i'/.i?iii  K.i'hiMi  ^">*Ai  i.-ii.u-Mi  v,ii/.;,'  iTi.«;** 
Federvi«|j  mit  imd  .'*':iha'']ri**i<.i. /v  t  rui^lii  .m  Uw.«:«  I/.-  ü.j  1 
Mai  1795  \\'iUieiii  L^m^u-j   nur  ii^^t  I;.i».i,j<*u)j  u»t   \»  a.jj  )><!'  «»« j 
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babter  Un;^^Iu*'K:^lalj*rjt**  \m  oim  ^  j- m;,' ;i  . -*■*/  lui  o,<  1  j  .;/;/ ; 
befreit.  In  eineu  /.xw-)..-  j  n.iij.-j  •/  .'...,j  /.^^  -  .  <  j,mI  .-'*»■/-  *  ;j 
demfeell^eii  'la;:«  i^a- ir  \*  :;  1' ..'  .  .r.  ••■  .,,.  ^1  )'..'  i;>  ,,  .  ..,;. 
daöf^  er  (1k  Ll^M  \  ihutM'  >•  ...'«*;  <*  ■  '..'  i'.**/,«  . .«  i;  .  .'.w.' - 
dem  W'ilbfiii.  Uidf  /. .  .'■*>■  .,.,.  i ..  .1.  -.  ,-  ,.y.,,,\..tA  ,  . 
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Von  der  elenden  Lage,  in  welche  die  Anwohner  der 
Aachener  Heide  seit  dem  Einzug  der  Franzosen  geraten  waren, 
gibt  ein  anderes  Schriftstück  Kunde.  Winand  Brand,  Leutnant 
der  Aachener  Heide,  erklärt  in  einem  Bericht  am  7.  Mai  1795 
an  die  Munizipalität,  dass  von  elf  Kühen,  die  er  als  Heeres- 
lieferung hätte  aufbringen  sollen,  nur  sechs  hätten  beschafft 
werden  können,  weil  die  Bewohner  sich  weigerten,  noch  mehr 
Vieh  abzugeben;  dass  ferner  es  ihm  unmöglich  sein  werde, 
weitere  fünfzehn  Stück  zu  liefern,  da  die  Bauern  seines  Be- 
zirks in  grosser  Armut  lebten,  und  ihr  Unterhalt  hauptsächlich 
aus  dem  Nutzen  von  einer  oder  zwei  Kühen  herrühre*.  Unter 
diesen  traurigen  Umständen  möchte  die  Behörde  entweder 
Gerhard  Peters  und  Wilhelm  Graff  auf  der  Eremitage,  denen  je 
vier,  und  Adam  Radermacher,  dem  fünf  Kühe  gehörten,  zur 
Leistung  ihres  Anteils  zwingen  oder  aber  das  ganze  Quartier 
von  der  Lieferung  freisprechen.  Auf  diese  bewegliche  Schilder- 
ung des  Elends  kam  der  kalte,  lakonische  Befehl,  dass  das 
Vieh  trotzdem  und  alledem  beizutreiben  wäre. 

Am  21.  Mai  1795  lenkte  Gerhard  Peters  die  Aufmerksam- 
keit der  Munizipalität  auf  das  nachlässige  Abholen  des  an  die 
Bäcker  verkauften  Holzes.  Obgleich  dergleichen  Holz  nach 
den  bestehenden  Vorschriften  bis  zum  1.  Mai  samt  und  sonders 
fortgefahren  sein  sollte,  lagere  noch  ein  grosser  Teil  des  Brenn- 
materials zum  offensichtlichen  Schaden  des  Waldes.  Seine  von 
Pflichteifer  eingegebenen  Worte  fielen  auf  guten  Boden;  auf  An- 
trag des  Baumeisters  Peuschgens  machte  der  Präsident  Jardon 
am  10.  Juli  es  den  Bäckern  bei  Strafe  der  Einziehung  des 
Holzes  zur  Pflicht,  längstens  innerhalb  vierzehn  Tage  ihr  Los 
zu  Bürden  binden  zu  lassen. 

Am  13.  Dezember  trug  der  Förster  eine  andere  Sache 
vor,  deren  wichtigste  Punkte  diese  sind.  Seit  einigen  Jahren 
habe  er  für  Arbeiter,  die  er  in  städtischen  üiensten  beschäftigt 
habe,  fünfzehn  Mark  Tagelohn  ausgezahlt  erhalten,  wie  sich 
aus  den  Zetteln  des  Bauamtes  ersehen  lasse;  die  gewonnenen 
Arbeitskräfte  seien  stets  brauchbare  Leute  gewesen,  hoffentlich 
werde  der  geringe  Lohn  nicht  herabgedrtickt  werden,  besonders 
nicht  in  den  augenblicklichen  teuern  Zeiten.  —  Der  mit  der 
Untersuchung  beauftragte  Bauinspektor  Copso  antwortete  schrift- 
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lieh,  dass  der  Betrag  der  Tagelöhne  dem  Wechsel  unterworfen 
und  den  Zeit  Verhältnissen  entsprechend  festgesetzt  worden  sei: 
Peters  möge  nur  dartun,  dass  die  Baumeister  den  Satz  von 
fünfzehn  Mark  angeordnet  hätten;  im  übrigen  müsse  man  fest- 
halten, dass  von  alters  her  ein  Unterschied  im  Lohn  zwischen 
den  langen  Sommer-  und  den  kurzen  Wintertagen  gemacht 
worden  sei.  Mit  dieser  Antwort  war  die  Munizipalität  nur 
halb  zufrieden.  Zwar  wollte  sie  althergebrachte  Gebräuche 
nicht  abschaffen,  aber  anderseits  hielt  sie  den  Nachweis  für 
notwendig,  dass  Peters  wirklich  ohne  Unterschied  der  Jahres-  ^ 
zeit  fünfzehn  Mark  als  Lohn  für  jeden  seiner  Arbeiter  bekom- 
men habe.  Hinsichtlich  dieses  springenden  Punktes  nun  er- 
widerte Copso,  er  könne  sich  der  Verhältnisse  in  den  letzten  vier 
Jahren  nicht  genau  entsinnen,  auch  die  Bauzettel,  die  in  Kisten 
auf  dem  Rathause  eingepackt  wären,  nicht  zu  Rate  ziehen, 
aber  vom  verwichenen  Jahre  läge  ein  Zettel  vor,  laut  welchem 
Peters  für  seine  Arbeit  zur  Herbstzeit  allerdings  fünfzig  Sous 
an  Tagelohn  gefordert,  jedoch  nur  dreissig  Sous  erhalten  habe, 
dann  noch  ein  Zettel,  dem  zufolge  die  Tagelöhne  sämtlicher 
Werkleute  zu  fünfzig  Sous  im  Winter,  sonst  aber  zu  fünfzehn 
Mark  verzeichnet  seien.  Hierauf  entschied  die  Munizipalität, 
dass  es  um  der  Gleichheit  willen  bei  dem  Satze  von  zwölf 
Mark  für  den  Tag  zur  Winterszeit  sein  Bewenden  haben  sollte. 

Als  Schützer  des  Waldes  in  Feuersnot  zeigte  sich  Peters 
Freitag,  den  18.  März  1796.  Als  im  Limburger  und  Aachener 
Wald  —  die  Stelle  wird  nicht  genau  angegeben,  kann  aber 
nicht  allzuweit  von  Linzenshäuschen  entfernt  gewesen  sein  — 
ein  Brand  ausbrach,  griff  der  Förster  mit  seinen  Gehülfen  das 
verheerende  Element  so  kräftig  an,  dass  der  am  Landgraben 
und  Wald  angerichtete  Schaden  nur  gering  war.  Auf  den  An- 
trag des  Bauamtes  hin  wurde  am  24.  März  dem  mutigen  Manne 
die  übliche  Belohnung  zuerkannt. 

Den  Umschwung  in  der  Stimmung  auf  dem  Rathause  be- 
nutzend, trat  Peters  am  14.  Oktober  mit  der  Bitte  vor,  die 
Munizipalität  möge  ihm  aus  dem  Erlös  des  Holzverkaufs  den 
Tagelohn  ersetzen,  den  er  seinen  Arbeitern  noch  unter  der 
kaiserlichen  Regierung,  kurz  vor  dem  Einrücken  der  Franzosen 
gezahlt,  aber  infolge  der  Flucht  des  Heeres  sowie  infolge  der  Aus- 
wanderung des  Rates  noch  nicht  zurückerhalten  habe.  Da  sich 
tatsächlich  die  unquittierten  Rechnungen  des  Försters  zum  Teil 
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Über  Klafterholz  für  die  kaiserliche  Bäckerei,  zum  Teil  über 
Reifen  für  die  Mehlfilsser  im  Gesamtbetrage  von  908  Gulden 
vorfanden,  so  befürwortete  das  Bauamt  das  Gesuch  mit  dem 
Hinweis  darauf,  dass  Peters  den  Lohn  aus  seiner  Tasche  vor- 
gestreckt habe  und  zudem  bei  dem  Rückzuge  des  kaiserlichen 
Heeres  seiner  Pferde  beraubt  und  ausgeplündert  worden  sei. 
Nachdem  sodann  ein  findiger  Kopf  in  der  damaligen  Verwaltung 
einen  kleinen  Rechenfehler  in  der  Höhe  von  23  Gulden  2  Mark 
aufgespürt  hatte,  wurde  diese  Summe  abgezogen  und  die  Er- 
stattung der  wirklich  vorgeschossenen  Tagelöhne  befohlen. 

Am  20.  März  1798  zerstörten  Burtscheider  Bürger,  an- 
geblich auf  Geheiss  ihrer  Re*gierung,  trotz  des  Einspruches  des 
Försters  Peters  einen  Teil  der  Fussfälle,  die  in  der  Nähe 
der  Kapelle  Linzenshäuschen  errichtet  worden  waren,  und 
nahmen  ein  eisernes  Kreuz  mit.  Als  am  folgenden  Nachmittage 
drei  Arbeiter  erschienen,  um  das  Zerstörungswerk  fortzusetzen, 
legte  der  sofort  von  Peters  herbeigerufene  Baumeister  Peuschgens 
Verwahrung  gegen  den  Vandalismus  ein  und  gebot  jenen  Ein- 
halt, bis  die  Stadtverwaltung  die  Frage  entschieden  hätte,  ob 
der  betreffende  Teil  der  Heide  zu  Burtscheid  oder  zu  Aachen 
gehörte.  Zwar  gehorchten  die  Arbeiter  auf  der  Stelle,  aber 
eine  Stunde  nachher  kam  der  Bürger  Schleicher  und  befahl 
ihnen,  alle  Fussfälle  niederzureissen  *. 

In  Gemeinschaft  mit  dem  Stadtförster,  den  übrigen  Wald- 
förstern und  den  Grabenhütern  legte  Peters  am  23.  April  1798 
den  verfassungsmässigen  Diensteid  vor  dem  Vorsitzenden  der 
Munizipalverwaltung  ab. 

Da  er  allem  Anschein  nach  sein  Amt  in  schneidiger  Weise 
versah,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  Nachbarn  eben- 
falls ein  scharfes  Auge  auf  ihn  warfen.  Bald  lief  Beschwerde 
ein,  dass  er  in  offenbarem  Widerspruch  zur  Dienstordnung 
Arbeitspferde  hielte.  Als  er  der  ersten  Aufforderung,  sich  zu 
rechtfertigen,  keine  Folge  leistete,  ging  ihm  am  18.  Juli  1799 
von  neuem  der  Befehl  zu,  sich  wegen  seines  Verhaltens  vor 
der  Munizipalität  schriftlich  zu  verantworten,  und  zwar  noch 
vor  dem  21.  Juli. 

Mittlerweilen  waren  die  Waldfrevel  so  häufig  geworden, 
dass  er   allein    ausser  stände  war,    dem  Unwesen    wirksam  zu 

*)  Vgl.  R.  Pick,  Aus  Aachens  Vcrp^angcnheit.  Aachen  1895,  S.  103 
und  104. 
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steuern.  Sd  kam  es,  dass  am  2.  September  1799  die  Munizipali- 
tät den  Bürger  Lavigne,  Befehlshaber  der  Nationalgendarmerie, 
bat,  für  vier  bis  fünf  Tage  dem  Förster  Peters  einen  berittenen 
Schutzmann  zur  Verfügung  zu  stellen,  damit  die  Waldfrevler 
festgenommen  werden  könnten. 

Am  8.  April  1801  wurden  dem  Förster  Peters  69  Aachener 
Gulden  als  Ersatz  der  Auslagen  zugewiesen,  die  ihm  bei  der 
Einzäunung  des  Spazierweges  auf  der  Cölner  Landstrasse  (pour 
avoir  palissadö  la  promenade  sur  la  route  de  Cologne)  erwachsen 
waren.  Von  der  überaus  traurigen  Lage,  in  die  der  Krieg  die 
ganze  Gemeinde  versetzt  hatte,  gibt  manche  Eintragung  des 
Registre  de  Correspondance  ein  anschauliches  Bild.  Der  Wohl- 
stand war  untergraben,  die  Industrie  gelähmt,  der  Stadtsäckel 
gänzlich  leer.  Dieses  allgemeine  Elend  hatte  im  Walde  einen 
Wiederhall.  Dort  hausten  Diebesbanden,  die  den  Aufsehern  offenen 
Widerstand  leisteten  und  ohne  Scheu  das  gestohlene  Holz  fort- 
schleppten. Als  Peters  eines  Tages  einen  dieser  Diebe  im 
Burtscheider  Walde  verhaften  und  eine  Fuhre  Holz  beschlag- 
nahmen wollte,  bedrohten  die  Spiessgesellen  des  Schuldigen  ihn 
mit  Mordwerkzeugen,  so  dass  es  beim  Protokoll  sein  Bewenden 
haben  musste.  Da  der  Dieb,  wohl  durch  den  glimpflichen  Aus- 
gang der  Sache  ermuntert,  die  Frechheit  hatte,  mit  seinen  Ge- 
fährten wiederum  in  der  Nachbarschaft  des  Aachener  Waldes 
seinem  Geschäfte  nachzugehen,  so  beschloss  die  Munizipalität 
am  29.  April  1801,  zwei  Gendarmen  zu  entsenden,  die  den  Ge- 
sellen das  Handwerk  ein  für  alleraal  legen  sollten.  Tiefen  Ein- 
druck scheint  aber  diese  Massnahme  nicht  gemacht  zu  haben, 
denn  schon  im  nächsten  Juni  erwischte  Peters  wieder  einen 
Holzdieb  auf  frischer  Tat. 

Wie  stark  es  zu  jener  Zeit  in  der  Stadtkasse  ebbte, 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  dem  Förster  Peters  am  23.  und 
29.  Dezember  1802,  sowie  am  7.  und  28.  Januar,  26.  Februar, 
19.  März  und  2.  und  16.  April  1803  die  kleinen  Summen  von 
50,  beziehungsweise  75,  75,  60,  36,  36,  60  und  25  Franken 
vorgestreckt  wurden,  damit  er  den  Weg,  der  von  Linzenshäus- 
chen  nach  Heidgen  führte,  ausbessern  Hesse. 

Er  und  der  Landmann  Kornel  Brand  wurden  am  17.  März 
1803  dazu  ausersehen,  unter  den  Bewohnern  der  Aachener  Heide 
in  der  Zeit  vom  28.  März  bis  zum  2.  April  freiwillige  Beiträge 
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ZU  sammeln,  die  mit  den  Gaben  der  andern  Bürger  der  Stadt 
zum  Bau  eines  Armenbeschäftigungsliauses  verwandt  werden 
sollten. 

Am  24.  Mai  1804  wurde  die  Frage  aufgerollt,  ob  und  wie 
das  Einkommen  der  Waldhüter  aufgebessert  werden  könnte  und 
sollte,  und  es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  der  Anstoss 
von  dem  Präfekten  gegeben  wurde.  Einstweilen  verhielt  sich 
die  Munizipalität  ablehnend.  Es  dünkte  sie,  als  ob  für  die 
Aufseher  genug  geschehe  und  alles  zum  besten  bestellt  sei. 
Wenn  es  auch  kein  Gehalt  gäbe,  so  wären  doch  freie  Wohnung 
in  einem  kleinen  Hause  und  Dienstländereien  vorhanden.  Jene 
böte  den  unschätzbaren  Vorteil,  dass  der  Beamte  mitten  in 
seinem  Bezirk  wohnte ;  diese  ersetzten  durch  ihren  Ertrag  die 
klingende  Münze.  Damals  stand  der  Wald  unter  einem  Ober- 
förster (garde  g6n6ral)  und  sechs  Förstern  (gardes  forestiers). 
Von  diesen  Beamten,  so  heisst  es  weiter  in  den  Erwägungen, 
müsste  man  die  Grabenhüter  unterscheiden,  die  in  alten  Türmen, 
hie  und  da  auch  an  Stelle  der  frühern  Türme  in  Häusern 
wohnten  und  ebenfalls  Dienstland  bewirtschafteten.  Der  Graben 
(la  haye)  hätte  einen  Flächenraum  von  etwa  dreihundert 
Morgen.  Vorteilhafter  für  die  städtische  Kasse  wäre  es  ent- 
schieden, wenn  der  Graben  eines  Tages  verkauft  würde;  bis 
zur  Erledigung  dieser  Frage  könnte  man  die  weitere  Frage,  ob 
die  Grabenhüter  beibehalten  werden  sollten,  vertagen. 

Hatte  der  Wald,  wie  wir  wiederholt  gesehen  haben,  unter 
der  Not  der  Einwohner  zu  leiden,  so  teilte  er  auch  die  Freude  der 
Aachener.  Am  21.  Juli  1804  bat  die  Munizipalität  Lequai,  den 
inspecteur  des  eaux  et  forets,  durch  Peters  die  erforderliche 
Menge  Baumzweige  abhauen  zu  lassen,  damit  der  Weg  der 
Kaiserin  Josephine  von  den  Toren  bis  zu  dem  Hause  des  Präfekten 
in  würdiger  Weise  geschmückt  würde. 

Als  am  26.  Januar  1805  df^r  Präfekt  dazu  überging,  selbst 
die  Gehälter  der  Förster  festzustellen,  beharrte  die  Munizipali- 
tät bei  der  Ansicht,  dass  die  bisherige  Besoldungsweise  der 
Stadtkasse  und  dem  Walde  in  gleichem  Masse  zum  Vorteil  ge- 
reiche. Man  beschloss,  für  den  Förster  Engelbert  Klein  im 
dritten  Walddistrikt  ein  Haus  zu  bauen  und  die  Verwaltung 
der  Stadtkasse  und  öffentlichen  Arbeiten  zu  veranlassen,  auf 
die  Förster  einen  ungesetzlichen  Druck  auszuüben.  Nachdem 
diese    die    Verfügung  des    Präfekten    amtlich    kennen    gelernt 
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hatten,  sollten  sie  mitwirken,  um  die  Ausführung  des  Befehls 
zu  verhindern.  Sie  sollten  damals  und  in  Zukunft  Quittungen 
ausstellen,  laut  deren  sie  ihr  Gehalt  in  bar  empfangen  hätten, 
in  Wirklichkeit  jedoch  ihr  bisheriges  Einkommen  weiter  be- 
ziehen. Bei  diesem  Verfiihrungsversuch  sollte  ein  Protokoll 
mit  genauen  Angaben  über  die  Dienstländereien  der  Waldauf- 
seher aufgenommen  werden.  Die  List  gelang.  Nachdem  die 
Förster  am  2.  Februar  in  die  Falle  gegangen  waren,  wurde 
am  30.  Oktober  1805  ein  Bericht  an  den  Präfekten  geschickt, 
wonach  die  Waldhüter  auf  das  Bargehalt  verzichteten.  Gleich- 
zeitig drückte  man  den  Wunsch  aus,  es  möchte  nun  alles  beim 
alten  bleiben,  und  schliesslich  wurde  das  Lob  der  Waldbeamten 
gesungen. 

Da  die  Zahl  der  Waldfrevel  seit  einiger  Zeit  nicht  ab-, 
sondern  zugenommen  hatte,  so  forderte  der  Bürgermeister  am 
18.  Juni  1805  den  Beigeordneten  Solders  auf,  dem  Polizei- 
kommissar Denys  die  erlassenen  Verfügungen  nachdrücklich  in 
Erinnerung  zu  bringen,  damit  dem  Unwesen,  Holz  im  Walde 
zu  fallen  und  in  der  Stadt  zum  Verkauf  anzubieten,  endlich 
gesteuert  würde.  Das  tatkräftige  Eingreifen  brachte  Hülfe. 
Mit  Genugtuung  konnte  in  der  Sitzung  des  Gemeinderats  vom 
4.  Februar  1806  die  Tatsache  ausgesprochen  werden,  dass  der 
Waldfrevel  aufgehört  habe.  Nicht  minder  erfreulich  war  die 
Mitteilung  über  die  Schritte,  die  die  Stadtverwaltung  getan 
hatte,  um  den  Wald  aufzuforsten.  Im  Jahre  1805  waren  26 
Morgen  Sumpf  in  dem  Revier  des  Försters  Peters  trocken  ge- 
legt und  zur  Anpflanzung  vorbereitet,  im  Walde  3565  Bäume 
jeder  Art  gepflanzt  worden. 

Einzelheiten  über  die  geplante  Besoldung  der  Förster 
liefert  das  Protokoll  der  Stadtratssitzung  vom  10.  Oktober  1806. 
Der  Präfekt  hatte  gewünscht  ^  dass  der  Oberförster  (forestier 
en  cheO  jährlich  500,  vier  Förster  je  400,  ein  fünfter  25  und  der 
Oberaufseher  (garde  g6n6ral)  86  Franken  beziehen  sollten.  Drei 
Förster,  von  denen  jeder  eine  Dienstwohnung  hatte,  verzichteten 
unter  dem  Druck  der  Stadtverwaltung  auf  das  bare  Geld ;  ein 
vierter.  Klein,  der  an  der  Lütticher  Landstrasse  gewohnt  hatte,  er- 
hielt 400  Franken,  bis  sein  Haus  im  dritten  Bezirk  fertig  wäre. 

')  Vgl.  Recueil  des  actes  de  la  prefccture  du  dt^partement  de  la  Roer. 
Arr6t6  ...  du  23  janvicr  1806. 
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Als  Baukosten  wurden  2500  Franken  bewilligt  K  Für  das 
Rechnungsjahr  1806  wurde  Klein  mit  300  Franken  als  Ersatz 
für  die  fehlende  Dienstwohnung  abgefunden. 

Am  12.  September  1807  schärfte  der  Bürgermeister  die 
Verfügung  des  Präfekten  vom  22.  Juni  ein,  laut  deren  es 
untersagt  war,  in  Stadt  und  Umgegend  Frachtwagen  mit 
schmalem  Radkranz  zu  gebrauchen. 

Gegenstand  der  besondern  Fürsorge  des  Bürgermeisters 
war  die  Ausbesserung  der  Strasse,  die  von  Aachen  über 
Linzeushäuschen  nach  Eynatten,  Raeren  und  Eupen  führt. 
Da  sie  auf  der  vor  der  Einsiedelei  gelegenen  Strecke  unfahrbar 
geworden  war  und  ihr  Zustand  für  den  Wagenverkehr  schwere 
Nachteile  im  Gefolge  hatte,  so  beauftragte  am  7.  November 
1807  der  Maire  den  Oberingenieur  Belü  mit  der  Inangriffnahme 
der  erforderlichen  Arbeiten,  aber  auf  Kosten  des  Departements, 
damit  die  in  jeder  Hinsicht  wichtige  Strasse  wieder  in  brauch- 
baren Zustand  versetzt  würde. 

Als  der  Präfekt  der  Stadtverwaltung  den  Aufwand  für 
den  DiensUnzug  der  Förster  auferlegen  wollte,  entgegnete  der 
Bürgermeisteram  25.  Januar  1808  dem  Einnehmer  der  Domänen, 
ihm  sei  der  Befehl  des  Präfekten  amtlich  nicht  zugegangen. 
Ferner  bemerkte  er,  der  Posten  sei  weder  im  Voranschlag  der 
städtischen  Ausgaben  vorgesehen,  noch  könne  er  von  dem  Ein- 
kommen der  betreffenden  Beamten  abgezogen  werden.  Endlich 
schlägt  der  Bürgermeister  vor,  man  solle  die  Förster  einfach  zu 
der  schriftlichen  Bescheinigung  bewegen,  dass  ihnen  die  Dienst- 
kleidung vergütet  worden  wäre,  ein  Verfahren,  das  schon  hin- 
sichtlich des  Gehaltes  geübt  worden  sei.  Gross  war  die  Ver- 
legenheit des  nicht  gerade  ängstlichen  und  gewissenhaften 
Bürgermeisters,  als  der  Domäneneinnehmer  schon  tags  darauf 
408  Franken  forderte,  die  als  Auslagen  für  die  Kleidung  der 
städtischen  Förster  während  der  Jahre  1807  und  1808  der 
Kleiderkasse  zugeführt  werden  sollten.  Als  Ausweg  aus  der 
Not  schlug  der  findige  Bürgermeister  dem  Forstaufseher  Himmes 
vor,  in  den  Rechnungen  des  Empfängers  des  Arrondissements 
die  gedachte  Summe  als  Ausgabeposten  ganz  in  derselben  Weise 
figurieren  zu  lassen,  wie  schon  die  Gehälter  der  Waldhüter  auf 

')  GcinäsH  Bcschluss    vom  20.  Juni  1807    sollte    am   folgenden  3.  Juli 
der  Bau  öffentlich  an  den  Mindestfordernden  verf<eben  werden. 
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dem  Papier  ständen.  Gleichsam  um  sein  Gewissen  zu  be- 
nibigeo,  beUmte  er,  dass  die  Förster  immer  ihre  Kleidung  selbst 
beschafft  hätten,  und  ihr  Anzug  stets  gut  gewesen  wäre. 

Dem  Förster  Peters,  der  beschuldigt  worden  war,  aus  dem 
Gemeindewald  Holz  verkauft  zu  haben,  wurde  am  5.  April 
1808  ein  solch  widerrechtliches  Vorgehen  flir  die  Folgezeit 
strengstens  untersagt.  Dieses  Verbot  wurde  alsdann  auf  alle 
Förster  ausgedehnt. 

Noch  waren  nicht  zehn  Monate  verstrichen,  als  er  wieder- 
um zur  Rechenschaft  gezogen  wurde.  Auf  die  Anzeige  von 
zwei  Gendarmen  hin,  dass  er  Lastwagen  mit  schmalem  Kadreif 
gebraucht  habe,  wurde  er  am  23.  Januar  1809  in  eine  Geld- 
strafe von  50  francs  50  Centimes  genommen. 

Die  Strasse  bei  Linzenshänschen,  mit  deren  Zustand  sich 
die  Stadtverwaltung  schon  1807  beschäftigt  hatte,  war  1809 
noch  nicht  ausgebessert.  Am  13.  Dezember  drückte  der 
Munizipalrat  sein  Bedauern  aus,  dass  es  im  kommenden  Jahre 
an  Geldmitteln  zur  Ausführung  der  von  der  Regierung  ge- 
wünschten Wegearbeiten  fehle.  Um  nun  wenigstens  den  guten 
Willen  zu  zeigen,  wolle  der  Bürgermeister  eine  Ortsbesichtigung 
vornehmen  und  zusammen  mit  dem  Oberingenieur  Belü  einen 
Plan  beraten,  wie  zunächst  der  Richteweg  von  der  Landstrasse 
zur  Klause  fahrbar  zu  machen  wäre;  in  der  Zwischenzeit  solle 
die  Chaussee  einigermassen  ausgebessert  werden. 

Als  der  Präfekt  zu  Gunsten  der  Fahrstrassen  abermals 
einen  Druck  auf  den  Munizipalrat  ausübte,  bewilligte  dieser  am 
23.  März  1810  die  Summe  von  9675  Franken,  von  denen  3000 
zur  Ausbesserung  der  Strasse  nach  der  Klause  bestimmt  wurden. 
Aber  nur  ein  Drittel  des  letztern  Betrages  sollte  der  Gemeinde- 
kasse zur  Last  fallen;  die  beiden  übrigen  Drittel  sollten  auf 
die  allernotwendigsten  Bedürfnisse  verwendet  werden. 

Ein  äusserst  wichtiger  Tag  für  die  materielle  Lage  der 
Förster  war  der  8.  Januar  1812.  Nachdem  der  Munizipalrat 
mit  Entschiedenheit  den  Vorwurf  des  conservateur  des  eaux  et 
forÄts  Lahori  zurückgewiesen  hatte,  als  ob  für  die  städtischen 
Förster  nicht  genug  gesorgt  worden  sei,  und  nachdem  er  zum 
Beweise  des  Gegenteils  sich  auf  das  Einkommen  des  Peters, 
Stephan  Klein,  Engelbert  Klein  und  Möllender  bezogen  hatte, 
fasste  die  Versammlung  folgende  Beschlüsse ^  Die  Stadt  nimmt 

*)  Beilage  Nr.  18. 
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in  ihren  Besitz  die  Länder  und  Wiesen  zurück,  die  bisher  von 
den  Waldhütern  benutzt  worden  sind;  sie  zahlt  von  jetzt  an 
die  Gehälter  der  Förster  in  die  Domänenkasse.  Jeder  der  vier 
Förster  erhält  jährlich  400  Franken ;  dem  hochbetagten,  ver- 
dienten Peters*  wird  eine  Gehaltszulage  von  200  Franken  ge- 
währt; einem  jeden  der  Forstbeamten  stehen  Wohnung,  Garten 
und  zwei  Hektare  Wald  fi^r  die  Bedürfnisse  der  Familie  zur 
Verfügung;  der  berittene  Förster  (garde  ä  cheval)  bezieht  800 
Franken,  die  billigerweise  von  Staat  und  Stadt  zu  gleichen 
Teilen  getragen  werden.  Soweit  es  nur  irgend  tunlich  ist, 
wird  die  Stadt  die  wieder  frei  gewordenen  Länder  und  Wiesen 
zum  Besten  des  Baues  eines  Schauspielhauses  verkaufen.  Diese 
Beschlüsse  wurden  nicht  so,  wie  sie  gefasst  worden  waren, 
bestätigt;  vielmehr  erhöhte  der  Präfekt  Ladoucette  schon  am 
29.  Juni  1812  das  Gehalt  eines  jeden  Försters  auf  450  Franken 
und  legte  der  Stadt  die  Verpflichtung  auf,  das  Gehalt  des  be- 
rittenen Aufsehers  voll  und  ganz  zu  bezahlen^. 

Am  11.  November  1813  stellte  der  Munizipalrat  die  Summe 
von  4000  Franken  in  die  Liste  der  städtischen  Ausgaben, 
damit  die  Häuser  der  Förster  und  der  S teuerem pfilnger  an  den 
sieben  Toren  ausgebessert  würden. 

Laut  Urkunde  des  Aachener  Standesamtes  vom  27.  Februar 
1814  starb  der  Gemeindeförster  (forestier  communal)  Gerhard 
Joseph  Peters,  Ehemann  der  Maria  Schiffers,  siebenundsiebzig 
Jahre  alt,  am  26.  Februar  1814  in  der  Aachener  Heide  (i 
l'Acherheid)  an  den  Folgen  eines  Fiebers. 

Am  26.  Juli  1814  bat  der  Bürgermeister  den  Forstmeister 
Kopstadt  um  Lieferung  einer  bestimmten  Eiche  aus  dem  Reviere 
des  Franz  Herff,  damit  das  Holz  in  die  städtische  Werk- 
stätte gebracht  und  zu  städtischen  Zwecken  verwendet  würde. 

Da  unmittelbar  nach  dem  Einrücken  der  Heere  der  ver- 
bündeten Mächte  der  berittene  Förster  Collenbach  seine  Ent- 
lassung genommen  hatte',  so  brauchte  die  Stadt  an  Gehältern 
für  die  vier  Förster  Herff,  Steinfeld,  Stephan  und  Engelbert 
Klein    nur    1400  Franken   zu    zahlen.    Als    hierin  im  Sommer 


*)  Er  war  75  Jahr  alt. 

')  S.  den  Bericht  des  Bürgermeisters  vom  8.  September  1814  im  Stadt- 
archiv zu  Aachen. 

^)  Rudolf  von  Collenbach  war  gemäss  den  Munizipal- Verhand- 
lungen am  23.  Februar  1809  gewählt  worden. 
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1814  eine  Verzögerung  eingetreten  war,  brachte  der  provisorische 
Kreisforstmeister  Kopstadt  die  Sache  in  Erinnerung.  Am  8. 
September  traf  dann  der  Bürgermeister  die  nötigen  Massregeln. 

Ein  ungewohnt  reges  Treiben  sah  der  Wald  bei  Heidgen 
im  August  1815.  Dort  machte  ein  Wolf  die  Gegend  unsicher. 
Um  dem  Unhold  das  Lebenslicht  auszublasen,  wies  der  Bürger- 
meister am  12.  August  den  Polizeikommissar  an,  zwanzig  mit 
Knütteln  versehene,  tüchtige  Männer  —  wörtlich  heisst  es: 
„Es  versteht  sich,  dass  es  tüchtige,  rüstige  Leute  seyn  müssen, 
und  welche  noch  zudem  im  guten  Rufe  stehen,  denn  schlechtes 
Gesindel  taugt  dazu  nicht**  —  auszusuchen,  die  an  einem  be- 
stimmten Tage  gegen  eine  Entschädigung  von  je  drei  Franken 
den  Busch  von  dem  wilden  Tier  säubern  sollten. 

Unter  dem  10.  Februar  1816  erteilte  der  Bürgermeister 
dem  Kreisforstmeister  Kopstadt  den  Auftrag,  durch  Förster 
Herflf  20 — 25  Stämme  harten  Holzes  von  12—15  Fuss  Länge  und  V2 
Fuss  Durchmesser  hauen  und  in  das  Grashaus  fahren  zu  lassen. 
Aus  den  Stämmen  sollte  Ersatz  für  unbrauchbar  gewordene 
Laternenpfilhle  geschafft  werden. 

Der  längs  des  Waldes  sich  hinziehende  Landgraben,  zu 
dessen  Schutz  auch  das  Kurhaus  Linzenshäuschen  erbaut  und 
der  jeweilige  Turmwächter  dort  angestellt  worden  war,  ging  seinem 
Ende  entgegen,  nicht  etwa,  wie  man  vielleicht  zu  glauben  ge- 
neigt ist,  aus  hochgradiger  Altersschwäche,  sondern  im  Gegen- 
teil infolge  ungezügelter  Jugendkraft.  Er  war  im  Laufe  der 
Jahre  entartet,  ganz  und  gar  verwachsen ;  sein  reicher  Bestand 
bot  ein  willkommenes  Mittel,  um  der  chronischen  Ebbe  im 
Stadtsäckel  etwas  abzuhelfen.  Am  31.  August  1816  bat  der 
Bürgermeister  die  preussische  Regierung  um  die  Erlaubnis, 
die  Abholzung  des  Landgrabens,  deren  Ertrag  auf  1000  Franken 
angeschlagen  wurde,  zu  versteigern. 

Am  24.  Dezember  1817  lehnt  der  Bürgermeister  es  ab,  dem 
Wunsche  der  Regierung  gemäss  das  Ruhegehalt  eines  abge- 
setzten Försters  zu  erhöben,  und  weist  in  Wahrung  seines 
Standpunktes  darauf  hin,  dass  der  Anspruch  auf  einer  ausser- 
ordentlichen Vergütung  der  städtischen  Förster  für  Schuhe 
und  Strümpfe  beruhe,  einer  Vergütung,  die  von  der  Stadtver- 
waltung zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft  aufgehoben 
worden  sei. 

Als  am  3.  August  1818  der  Kreisrichter  Kroenig  und  der 
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Kaufmann  Ziirhelle,  beide  aus  Aachen,  fünfzehn  Eichenstäinme 
aus  dem  Stadtwalde  sowie  Ton  und  Steine  zu  kaufen  wünschten, 
antwortete  der  Bürgermeister  unter  dem  7.  August,  dass  er  den 
Förster  Herflf  mit  der  Abschätzung  der  Bäume  und  der  Steine 
beauftragt  habe,  und  dass  die  genannten  Bürger  die  Bau- 
materialien abholen  lassen  könnten,  sobald  das  Abschätzungs- 
protokoll von  der  Regierung  genehmigt  worden  sei. 

Der  Verkauf  des  herkömmlichen  Holzschlages  im  Aachener 
Walde  für  das  Jahr  1819,  sowie  der  Lose,  die  im  vorher- 
gehenden Jahre  nicht  veräussert  worden  waren,  fand  am  5. 
März  1819  statt  und  wurde  am  19.  desselben  Monats  von  der 
Regierung  genehmigt.  Der  Bürgermeister  setzte  den  könig- 
lichen Oberförster  Schillings  in  Eschweiler  hiervon  amtlich  in 
Kenntnis  und  gab  dann  Anweisung,  dem  Förster  Herff  die  Un- 
kosten im  Betrage  von  25  Talern  2  Groschen  8  Pfennigen  zu 
erstatten. 

Laut  einer  Rechnung  Herffs  vom  19.  September  1822* 
waren  im  Auftrage  des  Stadtbaumeisters  Leydel  für  achtzehn 
Reichstaler  Dachreparaturen  auf  Linzenshäuschen  ausgeführt 
worden.  Zwei  Jahre  später  beantragte  der  Baukondukteur  und 
Forstadministrator  Habes  die  Ausbesserung  eines  Brunnens  und 
des  Strohdaches.  Für  die  letztere  Arbeit  erhielt  Herff  am  19. 
September  1827  die  ausgelegte  Summe  von  rund  neunzehn  und 
einem  halben  Reichstaler  zurück,  und  die  erstere  Arbeit  wurde 
im  Jahre  1829  mit  einem  Kostenaufwand  von  etwas  mehr  als 
vierzehn  Reichstalern  ausgeführt.  In  diesem  Jahre  bat  der 
Kommunal-Baumeister  Habes,  auf  Linzenshäuschen  und  Bild- 
chen eine  Reparatur  vorzunehmen.  Sie  geschah  im  Jahre  1830, 
und  den  Förstern  Herff  und  Engelbert  Klein  wurden  die  dabei 
vorgeschossenen  Gelder  in  der  Höhe  von  etwa  vierunddreissig 
Reichstalern  —  auf  Linzenshäuschen  entfielen  davon  zweiund- 
zwanzig und  ein  halber  Reichstaler  —  zurückerstattet. 

Am  9.  September  1845  Hess  Habes  an  den  Oberbürger- 
meister ein  Gesuch  gelangen,  in  welchem  Herff  um  Wiederher- 
stellung seiner  äusserst  baufälligen  Wohnung  bat.  Dreizehn 
Tage  später  legte  Habes  den  nachstehenden  Grundriss  und  eine 


*)  Die  Bcmorkungcn  über  die  Baugeschichte  von  Linzenshäuschen  sind 
drei  Faszikeln  entnommen,  die  den  Titel:  Acta  betr.  Reparaturen  an  städtischen 
Häusern  und  Lokalien  (Kapsel  78,  Nr.  5)  tragen  und  im  Stadtarchiv  zu 
Aachen  beruhen. 
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Liste  der  nolweudigsteu  Arbeiten  vor.  Im  Wohnhaus  (a)  seien 
neue  Dielen,  Schiefer  oder  Schindeln  und  drei  Dachfenster  er- 
forderlich; ausserdem  müssten  die  Grundmauern  nach  der  Strasse 
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hin  tiefer  gelegt  und  unterfangen  werden.  Dem  Schweinestall 
und  dem  Einfahrtstor  (b)  täten  ein  Dachholzwerk  und  Hohl- 
ziegel not.  Am  Wohnhause  (c)  wären  Dachstuhl  und  Dach  zu 
erneuern  und  die  Mauern  zu  unterfangen.  Der  Kuhstall  (d) 
bedürfe  besserer  Dachpfannen.  An  der  zerfallenen  Scheune  (e) 
müsste  das  Mauerwerk  zur  Hälfte  abgebrochen  und  durch  ein 
anderes  Ersetzt  und  fiir  ein  gutes  Dach  gesorgt  werden.  Für 
die  Stallungen  (f)  wären  nur  andere  Dachpfannen  zu  beschaffen. 
Dagegen  müsste  die  Bedürfnisanstalt  (g)  neu  aufgebaut  werden. 
Endlich  liesse  sich  von  dem  Backhaus  (h),  dessen  Ofen  einge- 
stürzt wäre,  überhaupt  nur  eine  Seitenmauer  verwenden. 

Zuerst  sollten  die  gleichartigen  Arbeiten  an  je  einen  Unter- 
nehmer vergeben  werden;  als  aber  keine  Angebote  einliefen, 
übertrug  man  einem  Zimmermeister  sämtliche  Reparaturen. 
Der  Umbau  erfolgte  im  Jahre  1846,  und  hierbei  wurde  der  auf 
1415  Reichstaler  lautende  Kostenanschlag  um  213  Reichstaler 
überschritten,  weil  sich  bei  der  Ausführung  der  Arbeit  heraus- 
stellte, dass  Mauerteile,  die  noch  brauchbar  zu  sein  schienen, 
entfernt  werden  mussten.  Aus  dem  Walde  nahm  man  nicht 
achtunddreissig  Eichenstämme,   wie  veranschlagt  worden   war, 
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i!k>ndern  sechzig  Stuck  mittelstarker  Eichen.  Bei  der  Abrechnung 
wurden  dem  Tuteniehmer  fünfzehn  Reichstaler  abgezogen,  weil 
er  ^mass  einem  Schreiben  des  Försters  HerflF  vom  16.  Januar 
1847  eine  Kalkpfanne  und  eine  Hobelbank,  die  aus  städtischem 
Kola  rertVrtiiTt  worden  waren,  hatte  abholen  lassen.  Für  die 
LeituDiT  des  Baues  erhielt  Habes  eine  besondere  Vergütung  von 
dreissiiT  Reichstalem  *. 

Nachdem  Fran^  Herff  am  16.  Juni  1852  gestorben  war, 
Terwaltete  einstweilen  sein  Sohn  Kornelius  die  Stelle  vom  20. 
Juui   lSr>2  bU  Ä::m   U  Juli  IS54'. 

l^nu  wurde  Aarou  Linhoff  am  1.  Juli  1854  als  Förster 
att^^ecj^tol*:;  er  sciiie\i  Wxh  am  20.  November  1859  wieder  aus 

Witt  U  P»^Jvtroer  ISo^^  bb  zu  seinem  Tode,  der  am  20. 
Srv:o'^  V''  tScs>  ;f  '.Hit,  war  J.-hann  Joseph  Schumacher 
y  :^  .f-  ii  *  t  .'rr.*tiJs;JkX<c3^a. 

'.>n    v.^-r  y-iis  EYrtulr,  der  am  1.  April  1886  ernannt 

;   .V.-   iv^   k^'  rvM   ML  :ie3  Veriadeningen  teilt   mir  Herr 
;^.     .^.     c;. ,  *     ^jr^'Tt    1   fjuii^csw>wer  Weise  folgendes  mit. 
iVv-^»^^  *'«''*  -''^'n  **V  rrsr  r.zier  wurde  im  Jahre  1880 


,^   V 


,.,.    V    r-*'<^--''r   \-**V  ':.:,:  5^  FC-rjters   aufgebaut.     Bis 

,.i  ,    V^*..' i   vt.«  Hi -s  ::*r  ais   ittiL  T-nn  und  einem  Anbau, 

•  ^    '*    T^T.  er>%*a  Teile  *Li>  WirrsiirL^ier  und  im  weitern  Ver- 

1,    *■  -e    ^.e,.te    r, -ch   dort    befcdüciie  Scheune    enthielt.     Das 

%«  >  ^er  hf^Mtigen  Scheune  ging  in  £rIe:c^•e^  Höhe  bis  zum  Turme 

..-.>.      Wohnräume    für    den   Förster    befanden    sich    nur    im 

^n.  „^^     IMe  Bauarbeilen  erforderten  einen  Kostenaufwand  von 

•>  Die  Angaben,  die  Karl  Borromins  Cdnierin  seinem  Roman 
JV':^  ^^^  dames*  (H.  Freimuth,  Aachens  Dichter  and  Prosaisten,  1882,  II, 
i  ♦,».^>  flbor  die  Amtsdauer  der  Förster  Herff  macht,  entsprechen  nicht  der 
,w>'liSchtlichen  Wahrheit.  Seine  Bemerkungen  dagegen  über  die  l&ndlich 
Mf^ohc,  aber  gesunde  Kost,  die  Frau  Franx  Herff  ihren  Gästen  aus  der 
^s  ^,U  vorsetzte,  scheinen  der  Wirklichkeit  abgelauscht  zu  sein  und  sind  ein 
iv^^'ondes  Beispiel  humoristischer  Kleinmalerei.  Sie  dürften  auch  das  älteste 
'>>>iqfnis  für  das  Bestehen  einer  Gastwirtschaft  in  dem  grauen  Wartturm 
'j.  forn. 

«)  Diese  und  die  nachfolgenden  Angaben  tlber  die  Förster  auf  Linzcns- 
ii.iu^chcn  verdanke  ich  der  freundlichen  Mitteilung  des   königliehen  Baurats 
T.  Laurent. 
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2000  Mark  uod  vermehrten  die  Wohnräume  um  drei  Zimmer. 
Um  die  Wirtschaftsräume  zu  vergrössern,  wurde  im  Jahre  1893 
die  Halle  an  der  Ostseite  errichtet.  Diese  Halle  ruht  auf 
Bruchsteinpfeilern,  die  mit  Bögen  verbunden  sind,  und  ist  in 
Fachwerk  hergestellt.  Die  Kosten,  einschliesslich  der  not- 
wendigen Aenderung  an  den  vorhandenen  Gebäuden,  beliefen 
sich  auf  7000  Mark. 


Beilagen. 

i.  1648,  Juni  26,  Aachen.  Johann  Speckheuer  überträgt  eine  Forderung 
von  vierhundert  Reichstalern,  die  ihm  Thomas  Schleipen,  Kurwächter  auf 
Linzenshduschen,  schuldet,  auf  Simon  Kuck, 

In  Gottes  namen,  amen. 

Ich  endts  benendter  bekenne  hiemitt,  uberlaessen  za  haben  den  |  ehr- 
samen Simon  Kack  einen  siegel  and  brieff  berkomcndt  von  |  mine  1.  mubn 
Barbara  Speckhewer  sälig  von  400  rixdaller  capital,  |  ich  sage  yierhandcrt 
rixdaller,  jeden  ad  achtandviertzigh  merck  Aix,  sprechende  aaff  Thomas 
Schlipcn,  charwechteren  aaff  Lentzens  Haißgcn,  mitt  welchen  400  rixdallem 
gemelter  Schlipen  Lcntzenshaißgen  sampt  alle  zugehörigen  erbschafften  von 
einem  erbaren  rhatt  dieser  statt  Aach  anno  1645  den  16.  Februar  auff  eine 
zeit  von  12  jähr  belehnett  hatt,  und  sollen  diese  400  rixdaller  laut  inhaltt 
des  brieffs  nach  umbgang  der  zwölff  jähren  (pfals  er,  Schlipen,  dieselben 
nichtt  abgelagtt)  vom  erbareo  rhatt  quitcrt  und  abgeiagtt  werden. 

Weil  aber  mihr  heutt,  dato  den  26.  Junii  1648,  gemeltes  capital  vom 
ersamen  Simon  Kuck  bahr  erlachtt  und  zaeltt  worden  sampt  viermouut 
Interessen  ungefehr,  darfur  er  zaeltt  5Vt  rixdaller,  quitere  derohalbcn  hiemitt 
und  in  krafft  dieses  auff  gemelten  brieff  und  siegel  in  urbahr  und  behoeff 
wie  vorschreben  dessen  haußfraw  und  erben,  mich  gutter  entrichtnngh 
bedaockendt,  warbej  femers  verabredett  und  versprochen  worden,  das,  pfals 
nah  verlauff  der  zwölff  jähren  gemelten  Kuck  oder  dessen  erben  die  er- 
lagungh  der  Pfenningen  laut  Inhalt  des  brieffs  nichtt  bescheben  wurde,  ich 
alsdan  ihnen  die  Pfenningen  bej  inleberungh  des  brieffs  wederzuer legen 
schuldigh  und  gehalten  sien  solle,  ohn  argelist.  In  urkundt  der  warheit  hab 
ich  dieses  eigenhendigh  geschrieben  und  unterschrieben.  Geschehen  wie  oben 
im  jähr  unsers  herren  1648,  den  26.  JuniL 

Johan  Speckhewer  mann  propria. 

Urkunde  auf  Papier  im  Stadtarchiv  zu  Aachen: 

2,     1694 f  Dezember  2,    Aachen.     Peter  Schleipen    bewirbt    sich    um    die 

Försterstelle  auf  Linzenshäu sehen, 

Ew.  wohledelen,  ehrenvesten  ist  bekent,   waßgestallen  mein  valter  Yor 

einige  tagen  mit  todt  abgangen  und    durch   dessen    hinsterben  der    forster^ 
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sondern  sechzig  Stück  mittelstarker  Eichen.  Bei  der  Abrechnung 
wurden  dem  Unternehmer  fünfzehn  Reichstaler  abgezogen,  weil 
er  gemäss  einem  Schreiben  des  Försters  Herff  vom  16.  Januar 
1847  eine  Kalkpfanne  und  eine  Hobelbank,  die  aus  städtischem 
Holz  verfertigt  worden  waren,  hatte  abholen  lassen.  Für  die 
Leitung  des  Baues  erhielt  Habes  eine  besondere  Vergütung  von 
dreissig  Eeichstalern  K 

Nachdem  Franz  Herff  am  16.  Juni  1852  gestorben  war, 
verwaltete  einstweilen  sein  Sohn  Kornelius  die  Stelle  vom  20. 
Juni  1852  bis  zum  1.  Juli  1854  ^ 

Dann  wurde  Anton  Linhoff  am  1.  Juli  1854  als  Förster 
angestellt;  er  schied  jedoch  am  20.  November  1859  wieder  aus 
städtischen  Diensten. 

Vom  1.  Dezember  1859  bis  zu  seinem  Tode,  der  am  20. 
September  1885  eintrat,  war  Johann  Joseph  Schumacher 
Förster  auf  Linzenshäuschen. 

Ihm  folgte  Franz  Ehrlich,  der  am  1.  April  1886  ernannt 
wurde  und  noch  im  Amte  ist. 

Ueber  die  letzten  baulichen  Veränderungen  teilt  mir  Herr 
königl.  Baurat  Laurent  in  dankenswerter  Weise  folgendes  mit. 
Das  Obergeschoss  über  dem  Wirtszimmer  wurde  im  Jahre  1880 
zur  Vergrösserung  der  Wohnung  des  Försters  aufgebaut.  Bis 
dahin  bestand  das  Haus  nur  aus  dem  Turm  und  einem  Anbau, 
der  in  dem  ersten  Teile  das  Wirtszimmer  und  im  weitern  Ver- 
lauf die  heute  noch  dort  befindliche  Scheune  enthielt.  Das 
Dach  der  heutigen  Scheune  ging  in  gleicher  Höhe  bis  zum  Turme 
durch.  Wohnräume  für  den  Förster  befanden  sich  nur  im 
Turme.    Die  Bauarbeiten  erforderten  einen  Kostenaufwand  von 


^)  Die  Angaben,  die  Karl  Borromäus  Cünzer  in  seinem  Roman 
„Folie  des  dames"  (H.  Freimath,  Aachens  Dichter  and  Prosaisten,  1882,  II, 
S.  265)  über  die  Amtsdaner  der  Förster  Herff  macht,  entsprechen  nicht  der 
geschichtlichen  Wahrheit.  Seine  Bemerkungen  dagegen  über  die  ländUch 
einfache,  aber  gesunde  Kost,  die  Frau  Franz  Herff  ihren  Gästen  aus  der 
Stadt  vorsetzte,  scheinen  der  WirkUchkeit  abgelauscht  zu  sein  und  sind  ein 
reizendes  Beispiel  humoristischer  Kleinmalerei.  Sie  dürften  auch  das  älteste 
Zeugnis  für  das  Restehen  einer  Gastwirtschaft  in  dem  grauen  Wartturra 
liefern. 

^)  Diese  und  die  nachfolgenden  Angaben  über  die  Förster  auf  Linzcns- 
hüuschen  verdanke  ich  der  freundlichen  Mitteilung  des  königlichen  Baurats 
Herrn  J.  Laurent. 
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2000  Mark  und  vermehrten  die  Wohnräume  um  drei  Zimmer. 
Um  die  Wirtschaftsräume  zu  vergrössern,  wurde  im  Jahre  1893 
die  Halle  an  der  Ostseite  errichtet.  Diese  Halle  ruht  auf 
Bruchsteinpfeilern,  die  mit  Bögen  verbunden  sind,  und  ist  in 
Fach  werk  hergestellt.  Die  Kosten,  einschliesslich  der  not- 
wendigen Aenderung  an  den  vorhandenen  Gebäuden,  beliefen 
sich  auf  7000  Mark. 


Beilagen. 

1,  1648,  Juni  26,  Aachen.  Johann  Speckheuer  überträgt  eine  Forderung 
von  vierhundert  Reichstalem,  die  ihm  Thomas  Schleipen,  KurwQchter  auf 
Limenshäuschen,  schuldet,  auf  Simon  Kuck, 

In  Gottes  namen,  amen. 

Ich  endts  benendter  bekenne  hiemitt,  uberlaessen  za  haben  den  |  ehr- 
samen Simon  Kuck  einen  siegel  und  brieff  herkorocndt  von  |  mine  I.  mahn 
Barbara  Speckhewer  sälig  von  400  rixdaller  capital,  |  ich  sage  vierhundert 
rixdaller,  jeden  ad  achtnndviertzigh  merck  Aix,  sprechende  auff  Thomas 
Schlipcn,  churwcchteren  aaff  Lentzens  Huißgcn,  mitt  welchen  400  rixdaUern 
gemelter  Schlipen  Lcntzenshaißgen  sampt  alle  zugehörigen  erbschafften  yon 
einem  erbaren  rhatt  dieser  statt  Aach  anno  1645  den  16.  Februar  auff  eine 
zeit  von  12  jähr  belehnett  hatt,  und  sollen  diese  400  rixdaller  laut  inhaltt 
des  brieffs  nach  umbgang  der  zwölff  jähren  (pfals  er,  Schlipen,  dieselben 
nichtt  abgelagtt)  vom  erbaren  rhatt  quitert  und  abgelagtt  werden. 

Weil  aber  mihr  heutt,  dato  den  26.  Juni!  1648,  gemeltes  capital  vom 
ersamen  Simon  Kuck  bahr  erlacbtt  und  zaeltt  worden  sampt  viermouat 
Interessen  ungefehr,  darfur  er  zaeltt  5Vs  rixdaller,  quitere  derohalben  hiemitt 
und  in  krafft  dieses  auff  gemelten  brieff  und  siegel  in  urbahr  und  behoeff 
wie  vorschreben  dessen  haußfraw  und  erben,  mich  gutter  entrichtungb 
bedanckendt,  warbej  ferners  verabredett  und  versprochen  worden,  das,  pfals 
nah  verlauff  der  zwölff  jähren  gemelten  Kuck  oder  dessen  erben  die  er- 
lagungh  der  Pfenningen  laut  Inhalt  des  brieffs  nichtt  bescheben  wurde,  ich 
alsdan  ihnen  die  Pfenningen  bej  inleberungh  des  brieffs  wederzuerlegen 
schuldigh  und  gehalten  sien  solle,  ohn  argelist.    In  urkundt  der  warheit  hab 

ich  dieses  eigenhendigh  geschrieben  und  unterschrieben.    Geschehen  wie  oben 
im  jähr  unsers  herren  1648,  den  26.  Junii. 

Johan  Speckhewer  mann  propria. 
Urkunde  auf  Papier  im  Stadtarchiv  zu  Aachen: 

2.  1694,  Dezember  2,  Aachen.  Peter  Schleipen  bewirbt  sich  um  die 
Försterstelle  auf  Limenshäuschen» 

Ew.  wohledelen,  ehrenvesten  ist  bekent,   waßgestalten  mein  vatter  vor 

einige  tagen  mit  todt  abgangen  und   durch   dessen    hinsterben  der    forsters 
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dienst  auf  Lintzenshaußgcn  yacant  worden  seye.  Wan  nun,  gnädige 
berren,  gedachter,  mein  vatter  selig,  gemelten  forsters  dienst  mit  allen  ihme 
möglichen  fleiß  in  die  30  jähren  getreoigst,  nit  allein,  sonderen  auch  dessen 
eiteren  and  vereiteren  aber  die  hundert  jähren  lang  zu  vorn  administrirt 
und  jeder  zeit  ihre  treu  und  devoir  dabey  erwiesen  haben,  und  dan  ich, 
der  in  die  24  jähren  alt  bin,  alsolchen  dienst  gern  yertretten  wolte,  auch 
zu  vertretten  mich  getraüve,  mit  unterthäniger  oblation,  daß,  indeme  meine 
mutter  eine  mit  vir  kinderen  —  deren  eins  lahm  ist  —  vcrlasene,  betrübte 
wittib  ist,  ich  gedachten  dienst  vor  meiner  mutter  und  kinderen,  solang  die- 
selbe meine  mutter  leben  wirdt,  administriren  und  ihre  den  genoß  darab 
ziehen  lasen,  nach  dero  todt  aber  vor  mich  solchen  betretten  wolte;  alß 
glangt  ahn  ew.  wohledle,  ehrenveste  meine  unterthäuige,  hochfliehentliche 
pitt,  die  geruhen  mir  alsolchen  forsterdienst  auf  obige  beschehene  oblation 
und  weise  gnädig  zu  conferiren,  der  ich  sambt  meinr  mutter  solche  hohe 
gnade  mit  unserem  geringen  gebett  zu  Gott  und  künftigen  unterthänigen, 
getreufleisigen  diensten  zu  demeriren  unß  möglichst  werden  ahngelegen 
sein  lasen. 

Darahn  ew.  wohledlen,  ehrenvesten  unterthänig  gehorsamber  unterthan 

Peter  Schleipen. 
Ratssuppliken  im  Stadtarchiv  zu  Aachen, 

3.  1702,  Dezembef  20,  Aachen,  Der  Baudiener  Johannes  Frohn,  der 
Förster  Leonhard  Krümmet,  der  Förster  Peter  Schleipen  und  Komel  Neissen 
machen  vor  dem  Notar  Johannes  Comets  Aussagen  über  den  Zustand  des 
Landgrabens  zwischen  Morsbach  und  Bardenberg. 

Heute  dato  den  20ten  Decembris  1702  erschienen  vor  mir,  notario  und 
zeugen  untenbemelt,  Johannes  Frohn,  dießer  statt  Aach  bawdiener,  Leonardt 
Krummel,  vorster,  Peter  Schleipen,  vorster  von  Lentzen  häußgen,  und 
Nelliß  Neissen  und  haben  ad  productionem  herren  bawmeistereu  hesiger 
statt  nach  stipulato  deponirt  und  ahn  aydts  statt  bekandt,  wasmaßen  ob- 
gemelte  comparentes  auß  obgemclten  herren  bawmeistereu  befelch  den 
landtgraben  der  statt  Aach  zwischen  Morschbach  und  Bardenberg  visitirt 
und  besichtiget  gehabt  und  befunden  betten,  daß  derselb  nicht,  wie  sich 
gehawen  und  gelacht  zu  sein  gebühret  bette,  sonderen  daß  contrarium,  er- 
wogen die  stock  dergestalten  abgepfehlet  geweßen,  das  ahn  mehren  theill 
der  stock  kein  eintziger  bandt  weder  läge  zu  finden  gcweßen,  dergestalten 
alß  wannehr  solche  raubrischer  weiße  mit  untüchtigem  gewehr  nftcbtlicher 
weill  abgekapfft  geweßen  wehren ;  alßo  auch  daß  dieselbige  zeit  von 
sieben-  ad  acht  jähren  nit,  wiewollen  guiten  grundt,  in  gebubrigen  standt 
unmuglich  zu  bringen  und  zu  ersetzen  seye;  deponirten  ferner,  daß  sie, 
deponentcs,  by  sicheren  Bastianen  Rost,  so  mit  seinen  söhn  auff  besagten 
landtgraben  mit  den  vörstcren  Claeßcn  Capelman  hclffen  hawcn,  unterscheidt- 
liehe,    große   hoppenstcckon   gefunden  zu  haben,    welche  er    seiner    aigener 
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bekändtnus  nach  vor  hier  geldt  ahm  abendt  ahn  platz  der  flobrcn  *  nach 
haus  getragen  hette,  nnd  das  mit  wiesen  and  willen  des  försters  Capelman. 
Item  deponirten  Leonard t  Krömmel  and  Peter  Scbleipen,  daß  sie  bey  be- 
sa^^n  Capelman  einen  großen  hoppensteck,  so  der  frawcn  bekändtnus  nach 
auff  den  landtgraben  geweßen,  fanden  hetton,  desaper  offerentes  totics 
qaoties  iuramentam  alß  oben.  Actum  Aach  in  doß  notarii  wonbehaußung 
ahm  Bachell  in  beysein  Nicolan.ssen  Siivesteren  ('ornets  und  Simonen 
Driessen,  fide  dignis,  ad  hoc  rogatik  testibns. 

In  fidem  subscripsi,  solito  sigillo  notariatus  communivi  rogatus  ego, 
Joannes  Comets,  apostolico  ceesareus  et  Dtksseldorpü  immatriculatus 
notarius. 

Rat88uppliken  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

4,  1715,  Februar  14,  Aachen.  Der  Syndikus  Georg  Moll  netzt  im 
Auftrage  des  Rats  die  Obliegenheiten  der  einzelnen  Klassen  der  Waldbeamten 
fest. 

Nachdeme  inzwischen  einem  zeitlichen  herren  forntmeisteren  und  zeit- 
lichen herren  bawmeisteren  dieser  statt  der  buschen  halben  und  wie  weit 
eines  jeden  function  dabey  einschlaget,  sich  etwa  irsall'  eräuget,  und  darauff 
mir  hiebey  kommende  copia  eines  zeitlichen  herren  forstmeisters,  so  dan 
zeitlicher  herren  bawmeisteren  aydts,  nicht  weniger  deren  forsteren  aidt,  so 
dieselbe  einem  ehrb.  rath  schwehreu,  wie  auch  des  aydts,  so  die  forstcre  dem 
herren  forstmeisteren  schweren,  zugesteit  worden,  gcstalt  einem  ehrb.  rath  mein 
unvorgreififliches  gutachten  darüber  zu  erstatten,  so  bab  ein  und  anders 
verlesen,  wohl  erwogen  und  finde,  daß  vcrmog  eines  zeitlichen  herren 
forstmeisters  aydt  demselben  aufÜige,  autf  der  statt  buschen  gute  obacht  zu 
nehmen,  damit  das  holtz  pfieglich  gehalten,  die  wildtfuhr^  nicht  veröset* 
werde,  die  junge  häw*  biß  auff  das  vierte  und  funffte  laub  nach  gelegen- 
heit  der  sachen  wie  auch  alle  andere  unzimbliche  abhawung  der  bäum  und 
geholtz  za  verbieten  und  nicht  zu  gestatten,  daß  bencbens  das  jahrliche 
ordinari  geholtz  einig  ferner  ohne  wissen  eines  ehrb.  raths  abgehawen  werde, 
sonderen  die  jenige,  so  in  solchen  verbottenen  hawen  gegraset  oder  sonsten 
einigen  schaden  zugefuget,  ernstlich  zu  bestraffeu,  die  mißbrauch  wie  nit 
weniger  alles  das,  was  der  wildtbahn  schädtlicb,  so  viel  ihme  thunlich  abzu- 
schaffen and  im  übrigen  alles  das  jeuige  zu  thuen,  was  einem  trewen 
forstmeister  zustehet.    Weilen  nun  deren  herren  zeitlicher  bawmeister  aydt, 


')  Flur— Schanze— Reisigbündel.     Vgl.  MUll er- Weitz,    Die  Aachener  Mundart. 
Aachen  und  Leipzig  18H(5,  S.  55. 

•)  Irrtum,  Versehen. 

■j  Wildbahn,  Wildweg.  (Trimm,  Deutsches  Wörterhuch,  4.  Band  erste  Abteilung 
erste  Hälfte,  S.  427. 

*)  verwüsten,  vernichten,  (^rinim  a.  a.  O.  12.  Band,  S.  S»55. 

*)  Schlag.    UrsprtingUch  der  Ort,  w«»  dns  Holz  getllllt  worden  ist;  dieser  Ort  be- 
hält dann  den  Namen  haue,  hauven,  gehäue  oder  schlug,   bis  das  Holz   in  Stangen  e^ 
wachsen  ist.    VgL  Grimm  a.  a.  O.  4.  Band  2.  Abteilung,  8.562. 
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so  viel  die  huschen  hctrifft,  dieses  nachführet,  daß  dieselbe  au  ff  der  statt 
huschen  graben  und  landtwehrungen  ein  fleißig  auffsehen  haben,  dieselbe 
zu  gelegener  zeit  hawen  laßen  und  das  holtz  davon  kommendt  zu  gemeiner 
statt  besten  profit  veräußeren  sollen,  so  bin  der  unvorgreifflicher  meinung, 
daß  solche  zwey  aydt,  wan  ein  jeglicher  nach  der  litter  seines  geleisteten 
aydts  sich  in  denen  schrancken  seines  ambts  haltet,  gahr  wohl  mit  ein 
ander  stehen  können,  angesehen  deren  herren  bawmeisteren  aydt,  so  viel  die 
buschen  und  das  geholtz  betrifft,  drey  puncta  in  sich  begreiffet.  Primo 
auff  der  statt  buschen  und  graben  ein  fleißig  auffsehen  zu  haben,  vermog 
welchen  ersten  puncti  denen  herren  bawmeisteren  obliget,  hierauff  das  aug 
zu  halten,  ob  ein  zeitlicher  forstmeister  seinem  aydt  und  pflichten  gemäß 
den  husch  beobachte,  und  ob  er  die  jenige,  welche  auff  die  verbottene  haw 
gegraßet  oder  sonsten  dem  busch  einigen  schadt  zugefuget,  nach  inhalt 
seines  aydts  ernstlich  bestraffe,  dermaßen  daß,  wan  herren  bawmeistere 
innen  werden  wurden,  daß  zeitlicher  forstmeister  mit  jemandten,  welcher 
auff  verbottene  hawe  gegraset  oder  sonsten  dem  busch  einigen  schaden  zu- 
gefugt, durch  die  finger  sehe  und  dieselbe  nicht  ernstlich  bestraffe,  sie 
herren  bawmeistere  vermog  ihres  geleisteten  aidts  solches  einem  ehrb.  rath  zur 
remedijrung  ahn  zu  bringen  schuldig;  worüber  zeitlicher  herr  forstmeister 
sich  mit  fug  nit  beschweren  mag,  weilen  einem  ehrb.  rath,  welcher  ihme  die 
forstmeisters  stelle  geben,  ohngezweiffelt  freystehet,  jemandten  commission 
zu  ertheilen,  ein  fleißig  aufseben  zu  haben,  ob  der  forstmeister  sein  ambt 
wohl  und  getrewlich  verrichte,  es  mag  aber  der  jenig,  welchem  die  auffsicht 
anbefohlen  worden,  dem  anderen  in  sein  ambt  keineswegs  eingreiffen,  sonderen, 
wie  obgemelt,  einem  ehrb.  rath  anbringen,  in  welchem  punct  der  forstmeister 
bey  Verrichtung  seines  ambts  und  beobachtung  seines  aidts  saumig  ist, 
warauff  alß  dan  ein  ehrb.  rath  dem  forstmeister  zur  rede  und  antwort  stellen 
kan,  gestalt  wan  es  sich  also  in  der  that  befindet,  gebuhrendt  zu  remedyren. 
Secundo  bringet  deren  herren  bawmeisteren  aydt  mit  sich,  daß  sie  die 
buschen,  graben  und  landtwehrungen  zu  gelegener  zeit  hawen  laßen  sollen, 
in  welchem  punct,  wan  die  herren  bawmeistere  ihrem  ambt  nachkommen, 
daß  nemblich  sie  das  gehöltz  nicht  zu  ungelegener  zeit,  alß  wie  dahe  ist, 
wan  der  safft  im  holtz  ist,  und  die  stock  verdorren,  abhawen  laßen,  so  hatt 
ein  zeitlicher  herr  forstmeister  gegen  die  herren  bawmeistere  sich  nicht  zu 
beschweren,  gleich  wie  derselb  krafft  seines  aydts,  vermog  dessen  er  allen 
schaden  des  busches  abzukehren  schuldig,  sich  zu  beschweren  hatte,  dahe 
herren  bawmeistere  zu  ungelegener  zeit,  wan  der  safft  völlig  im  holtz  ist 
und  die  stock  vergänglich  werden,  das  holtz  abhawen  laßen  weiten.  Tertio 
bringet  deren  herren  bawmeisteren  aydt  mit,  daß  sie  das  von  der  statt 
buschen,  graben  und  landtwehrungen  kommendes  holtz  zu  gemeiner  statt 
besten  profit  zu  veräußeren  haben  sollen,  welcher  punct,  gleichwie  einen 
zeithlichen  herren  forstmeister  gahr  nicht  betrifft,  also  kan  auch  dieserthalb 
zwischen  demselben  und  den  zeithlichen  herren  bawmeisteren  keine  irrung 
entstehen. 
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Indeme  nun  bcykommender  aydt,  so  die  forstcrc  dem  hcrren  forst meisteren 
schweren,  sich  klahr  und  deutlich  auf  eines  chrb.  raths  husch  Ordnung  beziehet, 
und  also  nothzwanglich  bey  einem  ehrb.  rath  eine  buschordnung  vorhanden  scyn 
muss,  alte  gesetzt  und  Verordnung  aber  ordinarie  nicht  zu  verbesseren 
seindt,  so  wehre  ich  der  unvorgreififlicber  meinung,  daß  solche  eines  ehrb.  raths 
buschordnung  auff  zu  suchen  wäre,  damit  forstere  sowohl  alß  jedermännig- 
lieh  mit  dem  holtz  hawen,  heidt  mehen  und  sonsten  sich  derselben  gemäß 
verhalten  könne. 

Den  14.  Februar  1715.  Ita  salvo 

G.  Moll,  Dr.,  manu  propria. 

Ratssuppliken  im  Stadtarchiv  zu  Aachen, 

5.  1725,  Januar  12,  Aachen.  Die  Beamten  verschärfen  die  Bestimmungen, 
die  der  Rat  zum  Besten  des  Waldes  getroffen  hat. 

Freytag,  den  12^  Januarij  1725. 

Ingefolg  eines  ehrb.  raths  uberkombst  vom  gestrigen  dato  und  auf  des- 
selben ratificution  seindt  herren  burgermeistere  und  beambte  inhserendo 
ihrer  uberkombst  vom  16^  Octob.  1705  —  so  ahm  22ten  selbigen  monaths 
bey  einem  ehrb.  rath  ratiticirt  —  abermahln  überkommen,  daß  hießige  reichs- 
forstere  ahn  hörn  viche  mehr  nit,  es  seye  auf  dem  stall  oder  sonsten,  dan 
secHs  stuck,  warunter  kube,  rinder  und  kalber  begrififen,  halten  mögen  sollen, 
durchauß  aber  keine  schaeff  weder  geißen;  und  was  sie  sonsten  halten 
mögen,  sollen  sie  eben  so  wenig  alß  andere  benachbahrte  inner  sechs  jähren 
in  die  junge  häw  nicht  treiben,  welcher  letzter  post  auch  ihrem  aydt  beyzu- 
fugen;  ihre  pfcrdt  und  füllen  sollen  sie  auß  dem  husch  und  nur  auf  dem 
stall  halten,  mit  dem  anhang,  daß  das  jenige,  so  sie  über  obige  sechs  stuck 
zu  haben  sieh  befinden  wurde,  zur  halbscbeidt  den  anbringern  und  für  die 
andere  halbscbeidt  dem  armenhauß  alß  eonfiscirt  verfallen  seyn  solle,  so 
per  edictum  publice  kundt  zn  machen. 

Beamten-Protokolle  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

6.  1753,  Januar  31,  Aachen.  Die  Befugnisse  des  aufgehobenen  Postens 
eines  Forstmeisters  werden  auf  die  Baukammer  übertragen. 

Nachdeme  durch  den  todt  des  herren  Pauli  Kahr  die  forstmeister  stelle 
erlediget  worden  ist,  ein  ehrb.  hochweiser  großer  rhat  aber  zum  gemeinen 
besten  die  mortification  sothanen  ambtß  guthgefnnden  hat,  so  wird  ermelte 
forstmeister  stelle  hiemit  mortificirt,  alßo  und  dieser  gestalten,  daß  die 
bawcammer  die  buschen  zu  versehen  und  das  nembliche  zu  verrichten  haben 
8olle,was  sonsten  zu  thuen  oder  zu  verrichten  einem  zeithlichcn  forstmeisteren 
incumbirt  hat,  wobey  ferner  verordnet  wird,  daß  die  windschlage  zum  ge- 
meinen besten  vorwendet  und  bey  deren  verkauffung  das  pretium  zur 
neumans  cammer  geliefifert  werden  solle,  forth  sollen  hinfuhro  die  busch  und 
waldbruchten  durch  die  baw  cammer  gcthätiget  und  darab  ^j^  thcilcn  zur 
neumans  cammer  nberzehlet,    das    übrige  ^4  theill  aber  dem    anbringendem 
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forsteren  zagelcgt  werden,  und  damit  die  waldongen  wohl  versehen,  mithin 
alles  richtig  beobachtet  werden  möge,  so  werden  die  forstern  nnnmehro  an 
harren  bawmeisteren  verwiesen  und  sollen  das  endtß  die  herren  forstmeistere 
so  wohl  aiß  die  forstere  auffs  new  beaydiget,  mithin  denen  letzteren  ein- 
gebunden werden,  gestalten  sab  poena  cassationis  sich  trcw  und  redlich 
denen  vorherigen,  auch  kunfftig  zu  errichtenden  verordtnungen  nach  zu 
verhalten  und  alle  husch  delioquenten  also  forth  denen  herren  bawmeisteren 
anzubringen. 

Ratssuppliken  im  Stadtarchiv  zu  Aachen, 

7,    1760,  August  8,  Aachen,     Waldordnung, 

Pro  memoria  die  Stadt  Waldungen  betreffend. 

Indeme  ist  zur  gnügen  wohl  wißig,  wie  weitläuffig  hiesige  Stadt 
Waldungen  seyndt,  wie  wenig  aber  dieselbe  biß  jetziger  zeit  dem  ierario 
publice  beygetragen,  ist  gar  unbegreifflich,  selbiges  ist  aus  der  übeler 
administration  und  nachläßiger  bedienung  entstanden.  Man  ist  endtlich  so 
weith  gekommen,  daß  wenigstens  ein  drittel,  wo  nit  die  halbscheit,  auß 
dem  gehöltz,  welches  sonsten  a  la  discretion  deren  bawers  leuthen  wäre, 
in  die  kanff  eingezogen  worden,  folglichen  dem  gemeinen  wecsen  zum  vor- 
theill  und  nutzen  vors  kunfftig  seyu  muß;  daran  ist  aber  noch  nicht  gnug, 
sonderen  es  wirdt  auch  eine  beßere  bedienung,  eine  nutzbahrere  anpflantzung 
und  darüber  eine  eiffrigere  auffsicht  erfordert ;  zu  dem  endt  ist  anheuth  he- 
schloßen  .und  überkommen  und  dörffte  folgende  einrichtung  darüber  ge- 
macht werden. 

Erstlich,  daß  zu  denen  wurcklichen  vier  waldt  försters  platzen  noch 
zwey,  alß  eine  am  Breiten  Stein '  und  die  andere  über  die  landtgraben  und 
die  Rothe  Haag^  an  biß  Vaels,  und  also  in  allem  6  waldtförster  angestellet 
werden  sollen; 

zweytens,  daß  das  landt  denen  försteren  biß  2  ad  8  morgen  graß- 
wachß  entnohmen  und  selbe  mehr  nicht  dan  drey  stuck  kühe  oder  rindt 
viehe,  gar  aber  keine  pferdt  und  karrig  haben  sollen; 

3^"*,  daß  selben  dagegen  ein  gehalt  von  9  merck  Aix  täglich,  welches 
selben  wöchentlich  auff  hießiger  bawcammer  gezahlt  wirdt; 

4^*^',  daß    sie  nicht  länger  alß    auff  1  jähr   ahngenohmen    und  alßdan 

5tea«  gehalten  seyn  sollen,  bey  endt  des  jahrs  ein  zeuchnuß  ihres 
Wohlverhaltens  von  denen  herren  baw  meisteren  und  forstmeisteren  beyzu- 
bringen ; 

>)  Breitenstein,  Gut  und  WHrterhuus,  Stadtkreis  Aachen,  Pfarre  St  Jakob.  Auf 
der  Generalstabskarte  ist  es  südwestlich  vom  Forstbaus  „Am  Bildchen"  verzeichnet. 

«)  Vgl.  die  rothe  Hag-MüLle,  Quix,  Stadt  Burtscheid,  S.  38.  Vgl.  auch  S.  7,  Z. 
18;  ferner  von  Fttrth,  BeitrUgo  und  Material  zur  Geschichte  der  Aachener  Patrizier- 
Familien,  Band  II,  1.  Anhang  S.  60  Z.  6:  in  die  Rodehage  ohnweit  von  der  Galgen. 
Freundliche  Mitteilung  des  Herrn  Archivars  Pick.  Aul"  der  Generalstabskarte  steht 
Bothe  Haag  südöstlich  von  Steinebriick  vermerkt. 
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6*'***,  daß  selbe  verbunden  seyn  sollen,  jabrUcbs  jeder  800  stuck  gute, 
stareke  und  tüchtige  eichen  und  hucken  stahlen '  zu  setzen ; 

7'*""*,  daß  selben,  waß  sie  über  denen  300  stahlen  pflantzen,  von  jeden 
hundert  18  gülden  Aix  zahlt  werde; 

8**"*,  daß  die  försterc,  welche  keine  wohnung  haben,  jährlichs  darvor 
15  reichstbaler  haben  sollen; 

9**"*,  daß  selbe  alß  trewe  förster  sich  der  ernewerter  waldt- 
ordnung  in  allem  fügen  und  ihren  aydt  ToUkommen  und  erpfullcn  sollen; 

]Qt«n»  3q]|  ^\q  i^j^^r  cammer  die  einzuziehende  landcrey  am  Beck  und 
in  die  Preuß  verkauffen,  weil  selbe  am  Lentzcn  häußgen  aber  im  waldt 
seibaten  liegt,  so  solle  solche  zur  nötigen  anlegung  deren  baumsehulen  ge- 
braucht werden. 

Ratspfotokolle  im  Stadtarchiv  zu  Aachen, 

8.  1763,  März  14,  Aachen.  Das  Dienattinkommen  der  sechs  städtischen 
Forster  wird  geregelt. 

Nach  beschehener  proposition  deren  förstercn  weithere  Zahlung  halber 
ist  resolvirt  und  überkommen,  daß  bey  dießcn  zeithen,  wohe  man  auf 
menage  mehr  alß  jemahlen  dencken  muß,  die  von  alters  her  geweßene 
f5rstere  ahn  Lintzen  Häußgen  Peter  Peters,  in  der  Preuß  Martin  Langohr 
und  ahm  Beck  Matthias  Beckers  beybohalten  und  dieselbe  ihre  assiguirte 
oder  nun  innen  habende,  so  landcrey  alß  graßwachs,  loco  der  nun  üblicher 
Zahlung  und  kleydung  genießen  und  defrnctuiren,  der  Leonard  Bindeis  auch 
alß  förster  ahm  Grindel  bleiben,  auch  mit  dem  üblichen  förstersgehalt  ad  14 
gülden  Aix  pro  vierzehnnacht,  ohne  einige  haußheur-  und  montirung  zu 
hoffen,  sich  begnügen,  übrige  beyde  förstere  Johann  Brüsseler  und  Jacob 
Necven,  weilen  auf  ein  jähr  allein  angenehmen,  ihrer  diensten  entlaßen,  der 
Stadtförster  Beckers  aber  mit  seinem  von  alters  her  dem  stadtförster-ambt 
anklebigen  gehalt  mit  ansschliessung  des  deßen  vatter  seelig  zugelegten, 
nunmehro  durch  Leon.  Bindeis  versehenen  Grindel  forster-ambt  sich  auch 
begnügen  sollen.  Dan  werden  alle,  so  stadt-  alß  übrige  förstere,  hiemit 
nochmahlen  und  nachdrucksambst  gcwahrnet,  ihren  ausgcschwohrnen  ayden 
zufolg  ihre  functiones  besten  fleißes  zu  beobaohteu,  von  allen  malversationen 


')  BÄume.      V^l.    stal-bouin    starker    Waldbaiim.    Loxer,    Mittelhochdeutsches 
Uand  Wörter  buch. 

*)  Wörtlicli:  Uausmiete,  hier  ^-  MietsentschiUligung.  Vgl.  Müller* W ei tz 
Die  Aachener  Mundart,  Aachen  and  Leipzig  1H36,  S.  92:  die  HUr  (Heuert,  Miete,  sowohl 
Mietzins  als  auch  Mietzeit.  —  Diefenbach  und  WUlcker,  Hoch-  und  niederdeutsch  es 
Wörterbuch  der  mittleren  und  neueren  Zeit.  Basel  1^'>,  S,  6t>2:  Heuer,  .  .  .  conductura, 
pensio  [Mietzins,  Pachtzins].  Vgl.  heutige  Mundarten  (Dortmund  und  Aachen)  htir  = 
Miete,  (Mecklenburg)  hüer.  —  E.  Mätzner.  Altonglische  Sprachproben  nebat  einem 
Wörterbuch,  Bd.  II,  *2,  Berlin  IHK»,  S,  5>i):  Imre,  huire,  hire,  here,  angelsächsisch  byr, 
conductio,  usura,  altfriesisch  her,  niederlilndisrh  hui're,  niederdeutsch  hure,  hüre, 
schwedisch  Jiyra,  diinisch  hyre,  neuenglisoh  hire,  Lohn. 
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abzustehen  and  sonstcn  ihre  districten  wohl  zu  versehen,  forth  alle  jähr  bey 
zeithlichen  herren  bawmeistere  ein  zeugnaß    ihres  wohl  Verhaltens,   auch  be- 
wandten umbständen  nach  weithere  continttatlon  zu  bewerben. 
Beamtenproiokolle  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

9.  1795,  April  30,  Aachen,  Der  Förster  Gerhard  Peters  bittet  um 
Befreiung  von  der  Viehlieferung  für  das  französische  Heer,  weil  er  von  der 
Vorhut  desselben  ausgeplündert  worden  sei. 

Anno  1794  den  26.  Octobrls 
hat  die  avantgarde  mich  ausgeplündert  und  alles  zusammengeschlagen. 

1.  hat  sie  mir  8000  pfund  heu  weggeftlhrt. 

2.  ungefehr  500  gerben  weitzen  und  kora,  um  hütten  zu  machen. 
8.  alle  kochgeschirren,  welche  im  gantzen  hause  waren. 

4.  allen  hausrath,  wie  es  nahmen  hat,  kupfer  und  zinn. 

5.  alles  bettgezeug,  gold,  silber  und  geld,  kleidung,  so  daß  wir  von 
allem  nichts  mehr  übrig  hatten. 

6.  Schweine  und  kühe,  deren  wir  von  14  nur  4  behalten  haben.  Von 
allem  rechne  ich,  daß  mir  3000  reichsthaler  weggenohmen  ist;  bitte  dero- 
halben  inständig  alle  municipales,  daß  sie  die  gute  haben  mögten,  mir  von 
der  lieferung  des  viehes  zu  entlassen;  welches  ich  bezeuge  mit  wahren 
zeugen,  die  ihren  eyd  zu  schwören  bereit  sind.  Gerard  Joseph  Peters,  forster. 
Johannes  Bender  als  zeugen,  Johannes  Hansen  als  zeug,  +  handzeichen, 
Schreibens  unerfahren. 

Bescheid. 

Würde  supplicant  die  wegen  vorgeblich  erlittener  Unglücksfällen  zum 
beweiß  unterzeichnete  zeugen  vor  allem  beglaubter  abhören  laßen  und  über 
derenselben  bestimmte  aussagen  eine  beglaubte  authentische  Urkunde,  wie  es 
sich  rechtlich  gebüret,  ofifenlegen,  so  solle  nach  befand  der  Sachen  wegen 
der  gebetenen  entlaßung  von  der  fraglichen  viehes  lieferung  das  rechtlich- 
billige  verordnet  werden. 

Akten  der  Munizipalität  im  Stadtarchiv  zu  Aachen.  Vgl.  auch  Muni- 
zipalitätS' Protokoll  ebenda. 

10.  1795,  Mai  1,  Klause  Linzenshäuschen.  Wilhelm  Leisten  und 
Peter  Baurmann  sagen  über  die  Plünderungen  aus,  die  im  Jahre  zuvor  die 
Franzosen  bei  der  Frau  Graff  auf  der  Klause  Linzenshäuschen  verübt  haben. 

Freyheit  —  Gleichheit. 
Wir  endes  unterzogene  bezeugen  auf  requisition  der  burgerin  Graff, 
dahier  auf  der  eremitagc  nächst  bei  Aachen  wohnend,  hiemit  an  eides  statt, 
den  wir  allzeit  körperlich  auszuschwören,  wo  nötig,  urbietig  sind,  daß,  als 
im  vorigen  jähr  die  Franzosen  hiehin  gekommen,  der  besagten  burgerin  Graff 
bei  deren  ankunft  fast  alle  gehabte  hausmobilicn  und  sonstige  effccten,  als 
nämlich  porceillin,  kupfer  und  zinn,  leinen  und  wollen,  fort  ander  kuchen 
geschier  wie  auch  bettwerk,  sodann  ledige  und  mit  wein  respective  und  hier 
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gefüllte  boatcillien  und  krüg  u.  s.  w.,  besonders  aber  zwey  rinder,  die  hier 
aufm  hof  rcspcctive  and  im  buscb  geschlachtet  worden,  nebst  mehreren  anderen 
Sachen  entkommen  und  rospective  gänzlich  verdorben  seyen,  wobei  sich  auch 
in  specie  16  bienen  stock  und  etwa  40  stück  feder  vieh  befunden.  Urkund- 
lich haben  wir  vorstehendes  zeugnis  nach  vorher  gehabter,  deutlicher  ab- 
lesang  nebst  den  hierzu  ersuchten  notar  selbsthändig  unterzeichnet. 

So  geschehen  auf  der  eremitage  auf  tag  und  dato  wie  oben. 

Hand  X  zeichen  von  Wilh.  Leisten,  eigen  band  -h  mirk  von  Peter 
Baunnann,  beide  Schreibens  unwissende  erklärende. 

In  fideni  et  pro  rccognitione  manuum  mo  praesente  signaturum  testor 
du  Mont,  notarius  publicus,  manu  propria. 

Bescheid. 

Wird  supplicant  auf  vernommenen,  summarische  zeugen  beurkundung 
wegen  gehabter  Unglücksfällen  einsweiln  von  der  viehes  lieferung  freige- 
sprochen und  solches  dem  lieutenant  der  Aachner-Heid  zur  nachachtung 
bedeutet. 

Akten  der  Munizipalität  im  Stadtarchiv  zu  Aachen, 

11,  1795 f  Mai  1,  Klause  Linzenshäuschen,  Wilhelm  Ruwet  bezeugt 
die  Richtigkeit  der  von  Wilhelm  Graff  aufgestellten  Liste  der  Gegenstände^ 
die  das  französische  Heer  diesem  im  Jahre  1794  entwendet  hat, 

Etat  du  sitoyen  Wilem  Grave  de  ce  qui  e  perdu  a  lariv^e  des  Frangois 
a  Ihermitage  proche  Aix  la  Chapelle 


rixdaler    ohelin    marck 


primo  110  bouteille  a  5  marck  la  pieces 

item  40  boutielle  de  vin  a  vingt  marck 

item  deux  genis  *  a  (I) 

item  quatre  ponlle 

item  deux  oie 

item  trente-six  couronnes^ 

item  douze  cuilicres  a  six  marck 

item  trois  eoemar  a  Icau^ 

item  deux  cusserolle* 

item  noeuf  caffetiere'^ 

item  noeuf  petites 

item  trois  douzaine  tasse 

item  dix-huit  cuilicre 


10 

1 

0 

18 

2 

0 

23 

0 

0 

1 

0 

0 

1 

1 

1 

69 

0 

0 

1 

2 

0 

5 

4 

4 

3 

5 

0 

9 

0 

0 

6 

0 

0 

6 

0 

0 

1 

4 

0 

1)  g^uisses,  Färsen,  junge  KUlic. 
«)  Kronentaler. 

*)  Wnsscreimer.    Dos  Aachener  Wort  im  französischen  Gewnnde  (eoemari  nimmt 
sich  köstlich  aus. 

*i  Schmorpfannen. 
*)  Kaffeekannen. 
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item  quatrc  sucrics  *  12  0 

item  trois  doazaine  assicltc  4  2  6 

item  douze  plats  6  4  0 

item  douze  coatcau  et  douze  fourchette                              2  5  0 

item  100  vairs»  4  2  7 

item  18  chemisses  13  3  0 

item  six  draps  de  lits  6  5  4 

item  deux  lits,  un  de  plume,  un  de  iiocou                          16  0  0 

item  deux  couverts  de  lits  8  0  0 

item  deux  jupe  3  5  0 

item  deux  mouchoir^  3  2  2 

item  quatre  coifure*  4  0  0 

item  une  paire  de  bottc  et  unc  pairc  de  soulicr  4  0  0 

item  trois  violon  11  3  0 

item  trois  clarinette  de  bui  28  0  0 

item  16  mouche  amiel*  43  0  0 

item  un  miroir  2  4  0 

item  caffets,  th6  et  sucre  6  0  0 

item  trois  tulleTannes^  2  13 

item  des  rideau  de  lits  5  4  4 

item  un  tabli6^  1  5  2 

item  100  pipe  et  vingt  cruchc  3  2  0 

item  une  carte  pour  le  jardinage  7  4  0 

portc  le  tous     337  3  6 

a  lermitage  procbe  Aix-la-Chapellc  le  26  8^*^*  1794  vieux  stils.  Jean  Guillaume 
Ruwet  ti  la  requisition  de  la  femmc  du  dit  Qrave.t 

1795,  den  30.  April  a.  st.  oder  den  ll^n  Floreal  im  3  j.  d.  f.  R.  er- 
klärte der  persönlich  anwesende  Joann  Wilh.  Ruwet  an  eides  statt  et  sub 
oblationc  corporalis  iuramenti  vor  uns  unterzogenen,  wie  daß  er  vorstehende 
spccification  nicht  allein  eigenhändig  ge-  und  unterschrieben  habe,  sondern 
daß  der  Wilhelm  Graft  auf  der  eremitagc  dahier  am  Linzenshäußgen  baldcr 
mehr  als  weniger  dann  die  dabei  verzeichnete  effecten,  welche  diesem  bei 
ankunft  der  Franzosen  theils  entkommen  und  theils  gänzlich  verdorben  sind, 
gehabt  habe;  unter  anderem  wüste  dcclarans  besonders  wohl,  daß  dem  be- 
sagten Graff  zwei  rinder  fortgenohmen  und  rcspectivc  damals  im  busch  ge- 
schlachtet worden  wären.  —  In  betref  des  entkommenen  geldes  aber   hätte 


')  sucrierä,  Zuckerdosen. 

')  verres.  Gläser. 

^)  Halstücher  für  Frauen. 

*)  Kopfbedeckungen. 

*)  Bienenstöcke. 

*)  Steintöpfe  llir  eingesulzene  Butter,  Butterlöpfe. 

^  Damen-,  Schachbrett,  jetzt  damier  oder  ^chiijnier 
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die  bürgerinn  Graff  ihmc,  dcclaranten  selbst,  nur  gesagt,  daß  ihr  eigentlich 
86  krönen  fortgekommen  wären,  und  wollte  sie  darüber  auch  ihren  eyd  an 
die  behörde  mit  ihre  Schwester  ablegen.  So  geschehen  auf  der  so  genannten 
Eremitage  ohnweit  Aachen,  dato  wie  oben. 

Urkundlich  hat  deciarans  vorstehendes  nebst  uns  notar  und  zeugen 
selbsthändig  unterschrieben.  So  geschehen  auf  der  so  genannten  Eremitage 
ohnweit  Aachen,  dato  wie  oben. 

Job.  Buwet.     Johannes   Bender   als   zeig.     Eigenhand  +  zeichen    von 
Wilh.  Schyn  als  zeug,  Schreibens  ohnerfaren  erklärend. 

In  prsemissorum  fidem  testor  P.  J.  du  Mont,  notarius  publicus,  manu 
propria. 

Akten  der  Munizipalität  im  Stadtarchiv  zu  Aachen.  Vgl.  auch  Muni' 
zipalitätS'Protokoll  ebenda, 

12.  1795,  Mai  7,    Aachen.      Winand   Braun,    Leutnant    des    Quartiers 

Aachener  Heide^  bittet  um  naivere  Anweisung  inbetreff  der  Viehlitferung  für 

das  französische  Heer, 

Von 

Winand  Brand,  lieutenant  des  Aacher  Heyder  quarticrs,  an  der  löblichen 
munizipalität  zu  Aachen. 

Soll  bemelter  lieutenant  hiemit  geziebmend  vortragen,  daß  derselbe 
in  seinem  quartier  bereits  eilf  kuhe  beesten  für  der  erstere  livrance  nach 
vcrheltnis  der  billigkeit  verzeichnet,  worab  aber  nur  darum  sechs  abgeliefert 
worden,  weil  die  jenige,  welche  die  übrige  fünf  stücke  hätten  abgeben  sollen, 
vorgegeben  haben,  darab  befreyet  zu  seyn,  dargestalt,  daß  die  übrige  ein- 
wöhnere  sich  zur  weiteren  abgäbe  allerdings  weigerlich  bezeigen,  und  ihm 
ohnmöglich  sey,  die  noch  zu  lieferende  15  stück  kuhe  beesten  bei  schaffen  zu 
können,  besonders  da  annebens  sehr  viele  der  bemelten  einwöhneren  sich  in 
der  äußersten  noth  und  armuth  befinden  und  einzig  von  etwa  einer  oder 
zwei  kuhe  beesten,  die  selbige  auf  der  gemeinden  ernähren,  ihren  lebens 
unterhalt  hernehmen  müßen. 

Eine  löbliche  munizipalität  wird  von  daher  geziebmend  ersucht,  dem 
Gerard  Peters,  so  vier  — ,  dem  Wilhelm  Graff,  welcher  auch  4  — ,  und  dem 
Adam  Badermacher,  so  5  stück  kuhe  beesten  besitzen,  aufzugeben,  ihre 
ausgeschriebene  anteile  bei  zu  tragen  oder  aber  zu  besorgen,  daß  das 
quartier  von  weitere  ablieferung  frei  gesprochen  werde.    Hier  über  u.  s.  w, 

Rückauf Schrift:  Geziemende  Vorstellung  v.  s.  Winand  Brand,  lieutenant 
des  Aacher  Heyder  quartiers. 

Decretum.  Einwendens  ungehindert  hätte  der  lieutenant  Brand  die  auf 
seine  quartier  ausgeschriebene  kühe  beyzutreiben. 

Akten  der  Munizipalität  im  Stadtarchiv  zu  Aachen, 

13.  1812,  Januar  8,  Aachen,  Der  Stadtrat  beschliesst,  den  Förstern 
ein  festes  Gehalt,  Dienstwohnung  mit  Garten  und  je  zwei  Hektar  Wald  zu 
bewilligen. 
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S^ance  cxtraordinairc  du  8  Jan  vier  1812. 

Le  mairc  commcnya  par  donncr  lecturc  de  deux  lettres,  une  de 
monsienr  Lahori,  conservatenr  dos  eaux  et  fordts,  en  dato  du  6  du  pass^, 
dont  Tobjet  est  de  r^clamer  aupr^s  de  monsieur  le  prüfet  un  autre  mode 
de  payement  pour  les  diflf^rens  traitemens  des  gardes  forestiers  de  notre 
commune,  ainsi  qnUine  angmentation  de  traitement  au  protit  de  qnatrc 
gardes;  l'autre  de  monsieur  le  prüfet  du  döpartement  en  date  du  2  du 
courant,  par  laquelle  ce  magistrat  Tautorise  k  conyoquer  le  conseil  mnnicipal 
extraordinairement  k  cet  efifet. 

Ensuite  le  maire  informa  Le  conseil  qne  Tadministration  des  for^ts 
Pavoit  sollicit^  k  diifercntes  r^prises  de  faire  le  verscment  du  montant  des 
traitemens  des  gardes  torestiers  directement  dans  la  caisse  du  r^ceveur  des 
domaines  d^apr^s  les  Instructions  de  son  cx^cllencc  le  ministre  des  finances ; 
que  lui  avoit  r^pondu  ä  la  susdite  administration  qu^il  ne  s^j  r^fusoit 
point,  mais  que  ces  gardes,  ayant  de  tout  tems  6tc  pay^s  partie  en  numeraire 
et  partie  en  jouissance  de  terres  qui  leur  furent  conced^es  par  la  commune, 
il  ne  pouvoit  faire  verser  le  montant  des  traitemens  en  question  4  la  caisse 
des  domaines,  que  lorsque  Ic  traitement  des  gardes  seroit  döfinitivement  et 
en  totalit^  fix^  en  numeraire,  et  que  la  commune  r^prit  les  terres  et  pres 
dont  les  gardes  ayoient  la  jouissance;  que  cependant  monsieur  le  conser- 
vatenr, insistant  k  ce  que  le  veräement  en  question  se  fit  dans  la  caisse  des 
domaines  pour  Pann^e  1812,  d^apr^s  la  teueur  de  sa  lettre  prccit^e,  il  ^toit 
urgent  d*aviser  aux  moyens  et  de  prendre  des  m6sures  pour  convertir  et 
regier  d^finitivement  le  salaire  des  gardes  en  numeraire ;  en  cons^quence  et 
pour  ^clairer  le  conseil  sur  Pobjet  de  sa  d^lib<^ration,  le  mairc  exposa  et 
observa 

1  ^)  que,  pour  6tablir  une  uniformit^  dans  les  traitemens  des  gardes,  il 
ötoit  absolument  conv^nable  de  les  payer  tous  en  numeraire. 

2*^)  quil  ätoit  de  Pint^rdt  de  la  commune  d^assurer  aux  gardes  de 
ses  bois  un  traitement  hoDu^te  et  süffisant  pour  les  faire  subsister  avec  leur 
famille  conjointement  avec  le  produit  ^ventuel  de  leur  industrie  et  de  leur 
travail. 

S^)  que  la  for^t  d^Aix  la  Ohapelle  avoit  toujours  6t^  divist^e  et 
partagöe  en  cinq  triages. 

4^)  qu^un  ancien  chef  des  gardes  forestiers,  vieillard  nonagdnaire, 
continuoit  de  jouir  d'un  traitement  de  cinq  cents  francs  pour  r^compense  dos 
Services  quil  a  rendus  k  la  for^t  et  k  la  commune,  mais  que  son  grand 
ftge  Pemp^choit  de  remplir  ses  fonctions. 

5^)  qu*une  place  de  garde  ä  ch^val  avoit  ^t6  organisöe  dans  le 
courant  de  Pann^e  1809  avec  un  traitement  de  buit  cents  francs. 

Le  conseil,  ayant  d*une  part  r61u,  approfondi  la  lettre  de  monsieur 
le  conservatenr  et  de  Pautre  cxamin^  les  observations  de  monsieur  le  maire, 
et  apr(^s  avoir  d^lib^rd  avec  toute  Pattontion  que  m^rite  un  objet  d^une 
aussi  grande  importance,  est  d'avis: 
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I  ®)  de  r^prösenter  trös  bumblement  ä  monsieur  le  prüfet  da  döpartcment 
qu'ea  tout  tems  la  commune  d'Aix  la  Chapelle  s*est  attachö— autant  qu41 
6toit  cn  son  pouvoir— a  bien  salarier  ses  cmploy(''s,  et  qu^il  apert  par  la 
lettre  de  monsieur  le  conservatcur  que  ce  fonctionnaire  a  6t6  mal  informö 
sur  le  sort  que  la  commune  ä  fait  aux  gardes  forestiers. 

II  est  vrai  que  le  forestier  Peters  nc  jouit  d'aucun  traitement  en 
num^raire,  mais  le  petit  bien  qu^il  cultive,  sa  louable  Industrie  personnelle 
et  les  avantages  licites  qu'il  rt^tire  de  sa  position  en  faisant  voiturer  par 
ses  yalets  nne  grande  partie  des  bois  exploit^s,  tous  ces  moyens  r6unis 
Ini  ont  procura  k  la  connoissance  d^un  chacun  une  honn^te  aisanec. 

Etienne  Klein  se  tire  tr^s  bien  d^afifaire  quoiquMl  ne  seit  pas  si  bien 
k  son  aise  que  Peters. 

Engelbert  Klein  jouit  d^un  traitement  cn  numeraire  de  denx  cent«  franc? 
et  en  outre  d^unc  habitation  neuve  et  spacieuse.  que  la  commune  a  fait  con- 
struire  k  sa  yive  sollicitation,  babitation  tr^s  bien  situ^e  sur  la  grande 
route  de  Liöge,  et  dont  il  tire  bon  profit;  k  cotä  un  jardin. 

Möllender  —  erronnement  appell^  Müller  dans  la  lettre  de  monsieur 
le  conservateur  —  vieillard  surcharg^  d'enfans  et  cultivant  mal  les  terres, 
qui  lui  sont  conc^d^es,  doit  s^attribuer  en  partie  k  lui-m6me,  s'il  est  mal 
a  son  aise. 

N^anmoins,  pour  se  conformer  aux  *instructions  de  son  exgellence 
et  pour  r6pondre  aux  d^sirs  de  monsieur  le  conservateur,  le  conseil  est  d'avis 

2")  d^adopter  le  mode  de  versemeut  des  diff^rents  traitemens  des 
gardes  forestiers  dans  la  caisse  des  domaines. 

3")  de  r^tirer  et  de  r^prendre  a  cet  effet  les  terres  et  pr^s  provi- 
soirement  conc^d^s  k  Pexploitation  et  k  la  culture  des  gardes  pour  en 
disposer  au  profit  de  la  commune. 

4^)  d*accorder  par  contre  k  chacun  des  gardes  un  traitement  annuel 
de  quatre  ceots  francs  en  numeraire,  ce  qui  fait  pour  les  cinq  gardes  la 
somme  de  frcs.  2000. 

5^)  de  concMer  au  forestier  Peters  en  sa  qualit^  de  brigadier  et  en 
consideration  des  Services  essentiels  qu'il  a  rendu  k  la  for^t  nne  gratification 
extraordinaire  et  annaeile  de  fr.  200. 

6*^)  de  leur  abandouner  en  sus  une  habitation,  an  jardin  et  deux 
hectares  de  bois  dont  chaque  garde  fait  Pexploitation  pour  ses  besoins 
domestiques. 

7^)  de  r^pr^senter  k  monsieur  le  prüfet  que,  sous  Tadministration  de 
son  pr^decosseur,  la  commune,  de  concert  avec  Tadministration  forestiöre, 
avoit  demand^  et  soUicit^  Porganisation  d^un  garde  k  ch6val  pour  surveiller 
la  t^nue  et  la  conservation  de  ses  bois,  dont  le  traitement  avoit  ^t^  stipulä 
et  arr^t^  k  hoit  cents  francs;  que  toutefois  la  commune  avoit  consenti  k 
ce  sacrifice  dans  la  supposition  que  le  garde  k  ch^val  s'occupät  uniquement 
des  int^r^ts  de  la  forßt  d'Aix  la  Chapelle,  que,  cependant  Tadministration 
forestiere  Temployoit  pour  le  service  des  autrcs  for^ts  de  Tarrondissement, 
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le  conseil  estimc  donc  qu^l  seroit  justc  et  equi table  de  faire  supportcr  au 
moins  la  moitio  de  son  traitetncnt  par  les  autres  communes  et  de  le  r^daire 
pour  Celle  d'Aix  la  Chapelle  ä  frcs.  400.  Ensemble  frcs.  2600. 

8**)  de  supprimer  le  traltement  du  forestier  en  chef  vft  que  cet 
cmploy^,  a  cause  de  son  grand  age,  n^est  plus  en  ^tat  de  vaquer  ii  ses 
fonctions,  et  que  d^aillenrs  son  emploi  est  inutlle. 

9  ^)  Et,  en  derni^re  analyse,  le  conseil  est  d^avls  d'observer  ^  monsieur 
Ic  prüfet  qu^en  allouant  pour  traitement  des  gardes  forestiers  une  somme 
annuelle  de  deux  mille  six  cents  francs  avec  la  jouissance  d'une  habitation, 
d*un  jardin  et  de  deux  hectares  de  bois  pour  leurs  b^soins  domestiques  — 
sauf  k  r^tirer  et  k  räprendre  au  profit  de  la  commune  les  terres  et  pr6s  provisoi- 
remeat  concöd^s  k  titre  de  salaire  aux  gardes  forestiers  —  le  conseil  estime 
quMl  aura  rempli  les  vues  de  monsieur  le  conservateur,  servi  les  inti^rets 
de  la  commune  et  mörit^  Tapprobation  de  monsieur  le  prefet  du  d^partement. 

Avant  de  clorre  la  prösente  d^lib^ration,  le  conseil  doit  encore  observer 
que,  si  monsieur  le  conservateur  jngeät  a  propos  de  diminuer  d'une  centaine  de 
francs  le  traitement  d*un  garde  pour  augmenter  celui  d'un  autre  k  raison 
de  sa  plus  ou  moins  grande  etendue  de  leurs  triages  respectives,  le  conseil 
antorise  le  maire  4  regier  cet  arrangement  avec  Tadministration  foresti^re. 

Finalement  le  conseil  4mit  le  voeu  tendant  a  ce  que  les  terres  et  pr^s 
provisoirement  conc^d^s  pour  le  salaire  des  gardes  fussent  alidn^s  pour 
subvenir  aux  frais  de  la  construction  de  la  uouvelle  salle  de  spectacle. 

2^)  ä  prier  monsieur  le  prüfet  du  d^partement,  baron  de  Tempire, 
d'interposer  ses  bons  Offices  aupr^s  du  gouvernement,  afin  que  celui-ci 
daigne  remplir  le  voeu  du  conseil,  en  accordant  Tobjet  de  sa  demande. 

(Sign^s) :  Corneille  de  Guaita,  Pierre  Nicolas  Schmetz,  C.  J.  Emonts, 
Mathias  de  Bey,  H.  J.  Wildt,  J.  J.  Clermont,  J.  Peusmann,  J.  G.  Schervier, 
Leonard  Startz,  Joseph  Elinckenberg,  P.  J.  Prümm,  J.  Peltzer,  J.  C.  Dnffhauss, 
M.  J.  Walthery,  Joseph  Jardon,  P.  J.  Simons,  J.  Ruland,  P.  de  Pisenne,  H. 
B.  Priem,  H^*  Ntitten,  T.  J.  von  Hoselt,  A.  Ludwigs,  G^uljans. 

Beschlüsse  des  Munizipalrats  im  Stadtarchiv  zu  Aachen, 


Her  „Menschenfreund'^  des  Freiherrn  Friedrich 

von  der  Trenck. 

Bin  Beitragr  zur  Gesohiohte  der  Aufklärung  in  Aachen. 

Von  Jnstns  Hashagen. 

Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  bereits  dreimal  von  dem  Auf- 
enthalte des  Freiherrn  Friedrich  von  der  Trenck  in  Aachen 
(1771—1780),  d.  h.  von  einer  für  die  Geschichte  der  rheinischen 
Aufklärung  bedeutsamen  Episode,  die  Rede  gewesen.  Die  Auf- 
sätze von  K.  Oppenhoff,  A.  v.  Reumont  und  E.  Pauls  ^  haben 
ihre  Kenntnis  nach  den  verschiedensten  Richtungen  sehr  dankens- 
wert bereichert  und  insbesondere  ein  wertvolles  bibliographisches 
Material  oft  recht  entlegenen  Ortes  zusammengestellt.  Der 
unbeantworteten  Fragen  giebt  es  freilich  auch  nach  diesen 
Arbeiten  noch  viele.  Die  folgenden  Ausführungen  suchen  nur 
eine  einzige  der  Lösung  näher  zu  führen.  Sie  machen  den  Ver- 
such, den  Inhalt  der  von  dem  Freiherrn  in  Aachen  als  Beilage 
zur  Kaiserl.  Reichs-Postamtszeitung  herausgegebeneu,  „Menschen- 
freund** betitelten  Wochenschrift  in  seinen  Grundgedanken  näher 
darzustellen.  Jene  älteren  Arbeiten  bringen  daraus  nur  einige 
wenige  willkürlich  ausgewählte  Zitate,  die  von  dem  reichen  und 
grundsätzlich  wichtigen  Inhalte  der  Wochenschrift  keine  Vor- 
stellung vermitteln  können*.  Der  gewaltige  Entrüstungssturm 
aber,  den  diese  Wochenschrift  bei  den  Anhängern  des  Alten  in 
Aachen  erregt,  deutet  schon  darauf  hin,  dass  nicht  nur  die 
äussere  Lebenslage  des  einigermassen  berüchtigten  Redakteurs, 
sondern  auch  sein  journalistisches  Werk  die  Aufmerksamkeit 
des  Lokalhistorikers  verdiene. 

Ehe  der  streitbare  Freiherr  es  unternimmt,  das  Aachener 
Publikum  in  einer  periodisch   erscheinenden  Wochenschrift  mit 


»)  VI  54.  199  ff.  XV  ISO  ff.  Vgl.  J.  Petzholdt,  Fr.  v.  d.  Ts.  Erzäh- 
lung seiner  Fluchtversuche  .  .  .  Dresden  1866,  8.  VI  ff. 
•)  Das  verkennt  Pauls  XV,  134. 
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den  neuen  Gedanken  politischer  und  kirchlicher  Aufklärung 
bekannt  zu  machen,  hat  er,  um  die  Stimmung  zu  erproben, 
gewissermassen  erst  einen  ballon  d'essai  aufsteigen  lassen.  Eins 
seiner  älteren  Werke  mit  dem  Titel:  „Der  macedonische  Held 
in  seiner  wahrhaften  Gestalt,  ein  Gedichte",  das  im  Januar 
1771  in  Kopenhagen  von  einer  Spaer  Badebekanntschaft  P.  L. 
8.  M.  vielleicht  „wider  seinen  Willen  und  Vorwissen* '  heraus- 
gegeben war,  hat  v.  d.  Trenck  im  selben  Jahre  in  Aachen 
angeblich  fünfmal  hintereinander  neu  aufgelegt  und  schon  damit 
ebenso  viel  Beifall,  wie  Feindschaft  geerntet.  Das  Gedicht 
stammt  zwar  aus  dem  Magdeburger  Gefangnisse  und  aus  dem 
Jahre  1760^,  gehört  aber,  da  es  in  Aachen  neu  herausgegeben 
worden  ist,  mit  zur  Charakteristik  der  Aachener  Wirksamkeit. 
Man  darf  es  als  eine  Einleitung  in  den  Menschenfreund  des 
nächsten  Jahres  betrachten;  denn  es  entwickelt  bereits  die 
hauptsächlichsten  aufklärerischen  Leitsätze.  Indem  wir  die 
Trenckische  Charakteristik  des  Macedonischen  Helden  in  Kürze 
wiedergeben,  erleichtem  wir  uns  somit  das  Verständnis  auch 
des  Menschenfreundes. 

Es  ist  der  Kampf  gegen  das  absolute  Fürstentum,  von  dem 
V.  d.  Trenck  als  Schriftsteller  lebt.  Er  hat  ja  am  eigenen  Leibe 
genugsam  erfahren,  was  es  heisst,  Untertan  eines  absoluten 
Staates  zu  sein.  Nun,  da  er  die  Freiheit  wieder  erlangt  hat 
und  sein  Gefangenschaftsgedicht  den  Aachener  Lesern  vorlegt, 
schreibt  er  mit  dem  ganzen  Hasse  der  gepeinigten  „Menschheit**, 
freilich  auch  mit  der  ganzen  Oberflächlichkeit  der  aufkläreri- 
schen Halbbildung.  „Nicht  der  Sklav  in  Fesseln,  welcher  kein 
möglich  grösseres  Uebel  zu  fürchten  hat,  sondern  der  nunmehro 
freye  Weltweise  spricht  in  diesem  Gedichte,  welcher  die  Hand- 
lungen der  Mächtigen  ohne  kriechende  Furcht  in  wahrer  Gestalt 
zu  schildern  [sich]  bemühet".  Die  Tendenz  des  Gedichtes  ist: 
einen  „wahrhaften  Helden"  dem  raublustigen  und  blutdurstigen 
„Eroberer"  entgegenzustellen.  Die  für  das  politische  Urteil  der 
Aufklärung  im  allgemeinen  charakteristischen  Züge  treten  dabei 
deutlich  hervor:  vor   allem  die    verständnislos   privatrechtliche 


*)  Menschcnfreand  S.  778. 

')  Diese  und  die  andern  Angaben  z.  T.  aus  dem  Vorberichtc  der  Ausgabe 
im  6.  Bande  der  Werke  (Wien  1786)  S.  1—92;  vgl.  v.  Reumont  VI  219. 
Die  folgenden  Zitate  beziehen  sich  auf  die  Ausgabe  in  den  Werken,  nicht 
auf  die  Eopenhagener  von  1771.  Die  Datierung  bei  Oppenhoff  VI  54  ist 
unrichtig. 
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Beurteilung  des  Herrschers.  Deshalb  vergleicht  der  Dichter 
Alexander  den  Grossen  —  das  ist  der  Macedonische  Held  — 
mit  dem  Räuber  Cartouche  und  stellt  die  Behauptung  auf,  dass 
man  an  dem  Macedonier  dieselben  Taten  rühme,  derentwegen 
der  Räuber  aufs  Rad  geflochten  werdet  Der  alt  testamentliche 
David  erscheint  ihm  im  selben  Sinne  sogar  „weit  ärger"  als 
Cartouche  —  trotz  der  über  den  alten  König  umlaufenden  Vor- 
urteile. Wenn  man  seine  Geschichte  in  der  Bibel  mit  „aufgeklärten** 
Augen  lese,  so  müsse  man  David  verdammen.  Und  wenn  v.  d. 
Trenck  den  Psalmisten  gar  im  Himmel  erblicken  sollte,  reitend 
auf  einem  weissem  Pferde,  iu  weissen  Kleidern  und  mit  einer 
hundertpfündigen  goldenen  Krone  und  eiserner  Peitsche  trium- 
phierend: er  wird  ihn  auch  dann  mit  Cartouche  vergleichen: 
„Davids  Busspsalmen  erwecken  den  toten  ürias  nicht"  ^.  Ganz 
allgemein  entwirft  der  politisierende  Dichter  das  abschreckendste 
Bild  vom  Ursprünge  der  Monarchie.  Und  nichts  Absurderes 
giebt  es  für  ihn,  als  das  Recht  der  Erstgeburt*.  Schon  der 
Vorbericht  zum  Gedichte  (1786)  schlägt  den  Grundton  für  die 
Beurteilung  des  Fürsten  an:  „Kriegerische  Fürsten  richten  den 
Unterthan  selten  nach  geschriebenen  Gesetzen."  Denn  der  K.  K. 
Obristwachtmeister  ist  zugleich  —  wie  er  seine  Feinde  sagen 
läHst,  „die  Herren  Kammeraden  aus  der  Martischule,  die  mit 
dem  Geiste  der  denkenden  Minerva  nicht  beseelt  sind",  —  er 
ist  ein  „Satyrenschreiber  gegen  den  hochverehrten  Soldaten- 
kittel". Weil  der  Fürst  ein  Soldatenfürst*  ist,  ein  Eroberer, 
ein  Blutvergiesser,  ein  Mörder:  deshalb  verdammt  er  ihn.  Des- 
halb kritisiert  er  alle  Kriegslust  und  die  Soldaten  überhaupt 
aufs  schärfste^.  Eine  Reihe  fürchterlicher  Alexandriner  schil- 
dern das  Schlachtenelend  und  tragen  die  Farben  auf  so  dick, 
als  möglich  ^.  Mit  bitterem  Hohne  gebraucht  er  das  Wort  Held, 
wenn  er  schreibt: 


»)  20—22.  24  f.  51.  71.  u.  ö.  Vgl.  die  Titelvignette  und  Petzholdt, 
S.  XXIV. 

»)  87  Anm.  —  31—34. 

^)  26—30.  64  f.  Vgl.  Petzholdt,  S.  XXV  f. 

*)  Die  Bauern  haben  gegen  die  Soldaten  ein  naturrechtlich  begründetes 
Widerstandsrecht:  48. 

»)  86—88,  40  f.,  51-54,  66-68,  71.  Vgl.  später  im  4.  Bande  der 
Werke  den  Aufsatz:  Vom  Soldaten  und  der  Nationaltapferkeit  in  Europa 
und  Petzholdt,  S.  XXVI,  XXVIII.  Interessante  Parallelen  bei  M.Leh- 
mann, Schamhorst  I  (1886)  54—70,  204-211. 

•W. 
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Der  Held,  der  Held  allein,  fühlt  nur  nicht  fremden  Schmerz. 

Er  sieht  den  Platz  mit  Lust,  wo  so  viel  tausend  röcheln. 

Vergebens    versuche   ein   solcher   Held    auf  so    unmenschliche 

Weise    Ruhm    zu   erwerben.   Alle    Quellen,   aus   denen   er   zu 

schöpfen  hofft,  würden  allmählich  versiegen  ^ 

Ganz  im  Sinne  der  weit  verbreiteten  republikanischen  Nei- 
gungen der  Aufklärung  und  des  Sturmes  und  Dranges*  flüchtet 
sich  der  Freiherr  vor  dem  absolutistischen  und  militaristischen 
Schreckbilde,  das  er  vom  absoluten  Fürsten  entwirft,  in  die 
damals  so  einseitig  verherrlichten  Republiken:  in  die  Schweiz, 
nach  Holland  und  natürlich  vor  allem  in  das  gelobte  Land  der 
„Freiheit",  nach  England ^  Ingleichen  stellt  erden  „schlimmen 
Monarchen**  ideale  Gegenbilder  guter  Regenten  an  die  Seite*: 
Joseph  II.,  Friedrich  IL,  Katharina  II.  Sie  geben  ihm  zugleich 
die  Anregung  zu  einer  Schilderung  des  Fürstenideals,  in  welche 
das  Gedicht  schliesslich  ausläuft:  da  sehen  wir  endlich  einen 
aufgeklärten,  väterlich  freundlichen,  antimachiavellistischen, 
nicht  auf  Eroberungen  ausgehenden  Idealherrscher  vor  uns: 

Der  für  die  Jagdlust  nicht  der  Bauern  Feld  verheert. 

Der  Weiber  Schwäche  kennt  und  falsche  Pracht  zerstört. 
Voltaires  Vorrede  zur  Geschichte  Karls  XII.  dient  ihm  ebenso 
gut,  wie  Haller  ^  und  Horaz,  zur  erwünschten  Bestätigung  seines 
antiabsolutistischen  Standpunkts. 

Es  ist  für  V.  d.  Trenck  nun  aber  ferner  charakteristisch, 
dass  er  im  Kreise  seiner  Idealfürsten  besonders  lange  bei 
Joseph  II.  verweilt®.  Dieser  aufgeklärte  Habsburger  vor  allem 
ist  für  ihn  „der  Widerspruch  des  griechischen  Alexanders": 
„jener  schlug  nur  wehrlose  asiatische  Weichlinge.  Er  hingegen 
demüthigt  das  freche  Rom  .  .  .  der  Mönchenkrieg  macht  Ihm 
mehr  Ehre  und  sein  Land  weit  glücklicher,  als  wenn  Er  bereits 
Schlesien,  Elsass  und  Sicilien  erobert  hätte".  Zum  Idealfürsten 
nach  V.  d.  Trenck  gehört   es  auch,  dass   er    „seiner   Pfafferey 


>)  40—47.  Ebenso  abfällig  urteilt  er  natürlich  über  die  „Höflinge*':  SO, 
61—63,  69,  84.  Der  „Weise*"  (41,  68)  bildet  den  Gegensatz  zu  ihnen. 

«)  Vgl.  z.  B.  W.  Wenck,  Deutschland  vor  100  Jahren  I  (1887)  9  flf. 

^)  66  Anm.,  68,  69. 

*)  Für  das  Folgende:  76—80,  80—91,  bes.  81,  84  f.,  81—83,  88—76, 
Anm.  2,  66  Anm.  —  Vgl.  26  Anm. 

»)  Vgl.  Menschenfreund  S.  679. 

«)  76  Anm.  2.  —  Vgl.  Pauls  XV  131. 
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nicht  freyen  Zügel  lässt".  In  gleicher  Weise  nämlich  wie  der 
Absolatismus,  soll  die  herrschende  Kirche  nach  v.  d.  Trencks 
Ansicht  mit  allen  Mitteln  bekämpft  werden,  vor  allem  deshalb, 
weil  sie  die  Prätensionen  des  absoluten  Fürsten  zu  unterstüt- 
zen kein  Bedenken  trägt  ^  Ein  Spaer  Korrespondent  schildert 
einen  Beichtvater,  der  einen  Fürsten  völlig  beherrscht*.  Es  ist 
ein  auch  später  bei  rheinischen  Republikanern,  z.  B.  bei  Georg 
Forster*  und  Joseph  Görres*  beliebtes  Motiv.  Und  auch  darin 
berührt  sich  v.  d.  Trenck  mit  diesen  grösseren  revolutionären 
Nachfolgern  am  Rhein,  dass  er  sich  im  Gegensatze  zu  den 
historischen  Konfessionen  auf  einen  freieren  und  höheren  reli- 
giösen Standpunkt  zu  erheben  sucht  (22). 

Das  künstlerisch  zweifellos  minderwertige  Gedicht  spiegelt 
also  die  doppelte  Grundanschauung  des  Aufklärungspredigers 
ganz  deutlich  wieder:  es  ist  der  Kampf  gegen  den  Absolutismus 
und  die  mit  ihm  verbündete  Kirche,  den  der  Freiherr  hier  ein- 
leitet, um  ihn  alsbald  in  seinem  „Menschenfreunde^  seit  1772 
mit  verstärktem  Rüstzeuge  wieder  aufzunehmen.  Auch  seine 
sonstigen  Werke,  1786  in  8  Bänden  in  Wien^  erschienen^, 
bieten  zahlreiche  Spuren  dafür.  So  mannigfach  der  Inhalt  der 
beiden  Bände  des  Menschenfreundes  ^  auch  äusserlich  sein  mag, 
so  wenig  hat  er  dafür  getan,  das  schon  im  Macedonischen  Hel- 
den entwickelte  Angriffsprogramm  zu  erweitern.  Der  Ton  des 
Ganzen  ist  stellenweise  noch  niedriger,  die  Form  noch  gewöhn- 
licher, und  eine  Menge  geistloser  Fabeln  wird  zum  Amüsement  der 
Leser,  die  doch  nicht  immer  nur  moralische  Abhandlungen  ha- 
ben wollen,  aufgeboten.  Und  doch  wird  das  historische  Ver- 
ständnis dieser  oberflächlichen  Durchschnittsware  nicht  gefordert, 
wenn  man  über  die  vielen  Platitüden  dieses  Vielschreibers, 
der  noch  besonders  gross  ist  im   Abschreiben  von  sich  selbst®, 

»)  58,  89  f.,  29  f.  vgl.  23  f.  vgl.  Menschenfreund  433  ff.  739  f.  743  und 
den  Vorbericht  zum  2.  Bande. 

«)  m  242. 

»)  Werke  VI  305. 

*)  Politische  Schriften  I  106  f. 

^)  Das  Exemplar  der  Aachener  Stadtbibliothek  ist  in  Leipzig  erschienen. 

«)  Ein  1.  Band  ist  1772  in  Aachen  gedruckt  worden:  v.  R.  VI  208  ff. 
Vgl.  Petzholdt  S.  VII.  (Im  Besitze  der  Stadtbibliothek). 

')  Die  Paginierung  im  Exemplare  der  Bonner  Univcrs.-Bibl.  geht  durch. 

•)  Vgl.  V.  Beumont  VI  210.  In  den  folgenden  Zitaten  werden  mehrere 
Fälle  aufgeführt. 
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ein  Klagelied  anstimmt.  Es  gilt  vielmehr,  jene  beiden  Grund- 
gedanken an  der  Hand  des  Menschenfreundes  noch  mehr  in  die 
Einzelheiten  zu  verfolgen. 

Die  Abneigung  des  Aachener  Publikums  gegen  den  hier 
noch  radikaler  auftretenden  Freiherrn  hat  es  oflFenbar  verhin- 
dert, dass  der  Menschenfreund  mehrere  Jahre  hinter  einander 
erschienen  ist.  Erst  1775  hat  v.  d.  Trenck  gewagt,  ihn  von 
neuem  herauszugebend  Ob  er  den  „festen  Entschluss",  die 
Wochenschrift  auch  1776  erscheinen  zu  lassen,  ausgeführt  hat, 
lässt  sich  nicht  feststellen. 

Dass  es  sich  bei  dem  Menschenfreunde  um  ein  ausgespro- 
chen aufklärerisches  Journal  handelt,  wird  man  leicht  erkennen. 
Diese  aufklärerische  Tendenz  ist  bei  v.  d.  Trenck  viel  stärker 
und  aufdringlicher^,  aber  auch  viel  platter,  als  in  den  gleich- 
zeitigen mehr  gelehrten  stadtcölnischen  Wochenschriften,  etwa 
dem  Literarischen  Wochenblatte  von  1778  oder  dem  Encyclope- 
dischen  Journal  von  17791  Er  wendet  sich  S.  426  voller  Abscheu 
gegen  die,  „welche  ein  Volk  in  der  Finsternis  der  trägen  Dummheit 
am  Kappzaume ^  führen  wollen".  Die  Vorurteile  müssen  vielmehr 
verbannt  werden.  Auch  dem  Pöbel  ist  zu  gestatten,  „dass  er 
lesen,  denken  und  sich  unterrichten  darf".  Von  einem  aufgeklärten 
Volke  hat  man  weniger  Unruhe  zu  befürchten,  als  von  einem  dum- 
men und  blinden  (680).  Die  „stuffenweise  zunehmende  Aufheiterung 
des  Witzes"*^  bildet  die  notwendige  Voraussetzung.  In  Zusammen- 
hange damit  stehen  die  aufdringlichen  moralischen  Absichten  des 


*)  Das  sagt  er  S.  278  der  Selbstbiographie  (Neudruck  1883)  ausdrück- 
lich. Vgl.  ferner  Werke  III  326,  341.  Danach  ist  Pauls  XV  135  gegen 
von  Beumont  VI  216  f.  223  f.  zuzustimmen,  von  Reumont  bringt  S. 
210  ein  Zitat  aus  v.  d.  Trenck,  das  die  Behauptung,  der  Menschenfreund 
sei  1772  bis  1775  erschienen,  schon  widerlegt  Vgl.  auch  Goedeko  V  802 
und  den  Nachtrag  unten  S.  67.  Petzholdts  wertvolle  bibliographische 
Angaben  bieten  leider  nichts  über  den  Menschenfreund. 

'^)  309 :  ri^ia  manches  unschuldige  Mägdchen  wird  unglücklich,  weil  ihre 
Mutter  sie  zwar  mit  der  Höllen  bedroht,  wenn  sie  in  Unkeuschheit  verfallt, 
aber  ihr  nicht  die  Gefahr  der  Leidenschaften,  ihren  Ursprung,  Fortgang  noch 
Wirkungen  gelchret  hat.** 

^)  Ich  komme  an  andrer  Stelle  auf  sie  zurück. 

*)  Lieblingsausdruck. 

*)  Werke  III  254  vgl.  271.  Man  darf  die  Stellen  hier  zur  Erläuterung 
heranziehen,  weil  sie  vermutlich  1775  geschrieben  sind:  s.  S.  341  und  326 
Vgl.  S.  256  f.  über  die  Wirkung  der  Geschichte. 
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Freiberrn,  an  die  er  Dicht  oft  genug  erinnern  kann  und  deren  gute 
praktische  Folgen  er  immer  wieder  hervorhebt  (4).  „Meine  Moralen," 
so  lehrt  der  Menschenfreund^,  „sollen  den  Menschen  in  seiner 
wahren  Gestalt  suchen,  ihn  nach  der  Lage  seiner  sinnlichen 
Umstände  beurtheilen  und  ihn  aus  der  gesunden,  aber  ausgear- 
beiteten Vernunft  überzeugen,  wie  er  sein  wahres  Glück  finden 
.  .  .  soll.**  Ein  oberflächlicher  Eudämonismus,  bei  dem  die  auf- 
klärerische Ethik  der  Popularphilosophie  so  oft  anlangt  *,  wird 
in  der  Wochenschrift  noch  häufiger  vertreten  ^. 

Der  vielfach  mit  dem  Eudämonismus  als  natürliche  Folge 
verbundene  lächelnde,  siegesgewisse  Optimismus  der  Aufklärung  ^ 
bleibt  aber  bei  v.  d.  Trenck  aus.  Er  ist  mit  Leibnizens  Lehre 
von  der  besten  aller  Welten  keineswegs  einverstanden.  Gleich 
die  Neujahrsbetrachtung  am  Anfange  des  Menschenfreundes  ist 
in  den  düstersten  Farben  gehalten  ^  Man  darf  eben  von  einem 
so  oberflächlichen  Skribenten  keine  Konsequenz  in  dem  zu 
gründe  liegenden  Vorstellungskreise  erwarten.  Die  verschiedensten 
Richtungen  streiten  auch  sonst  in  ihm  um  die  Herrschaft.  Es 
ist  da  vor  allem  beachtenswert,  dass  sich  die  Wochenschrift 
bisweilen  trotz  aller  „Aufklärung**  ganz  in  den  Gedanken  alt- 
gläubigen Christentums  bewegt.  Ist  es  wirklich  nur  captatio 
benevolentiae,  wenn  jene  Neujahrsbetrach tung  an  die  „unzälig 
erleuchteten  Kirchenlehrer**  erinnert  und  die  Bewunderung  und 
schweigende  Verehrung  des  Verfassers  für  das  Christentum 
herausstreicht^?  Die  Ehrfurcht  vor  Gott  als  dem  Schöpfer 
spielt  S.  195  f.  eine  gewisse  Rolle.  Vielleicht  hat  die  ruhige 
Gelassenheit,  die  der  Freiherr  gegenüber  allen  Härten  des 
Schicksals  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  noch  eine  andre  Quelle, 
als  den  üblichen  aufklärerischen  Stoicismus^. 


*)  S.  354.  —  Er  ist  mit  dem  S.  10  flf.  geschilderten  Philosophen  gleich 
zu  setzen.  Auf  die  moralischen  Vorzüge  der  antiken  Völker  macht  er  dabei 
S.  9,  305  besonders  aufmerksam. 

»)  Vgl.  z.  B.  F.  Jodl,  Geschichte  der  Ethik  I«  (1906)  S.  532. 

^)  z.  B.  in  der  Abhandlung  ^vom  wahren  Glücke  und  Unglücke  der 
Menschen"  539ff.  (=  Werke  Vi  ff.);  vgl.  S.  84  flf.  und  S.  576  über  den  Staat. 

*)  W.  Dilthey,  Das  18.  Jahrhundert  und  die  geschichtliche  Welt, 
Deutsche  Bundschau  1901  S.  260. 

*)  S.  674  —  1  fif.  186  f.  194  fif.;  vgl.  Werke  II  6  ff. 

«)  S.  3.  —  Vgl.  S.  217  f.  247  f.  694.    Werke  II  23,  29  ff.  64  ff.  u.  ö. 

')  Es  ist  auffallend,  dass  Spinoza  gar  nicht  erwähnt  wird.  Dagegen 
bat  Marmontel  (s.  unten  S.  62,  64  f.)  auch  hierin  zweifellos  auf  ihn  gewirkt. 
Vgl.  auch  S.  66,  196  f.,  252  der  Selbstbiographie. 
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Aber  die  Welt-  und  Lebensanschauungsfragen  werden  in 
der  Wochenschrift  doch  nur  nebenbei  behandelt.  Ihre  Haupt- 
bedeutung liegt  vielmehr  in  der  energischen  Weiterbildung  der 
beiden  uns  schon  aus  dem  Macedonischen  Helden  bekannten 
Grundtendenzen,  wie  es  einmal  S.  147  ganz  apodiktisch  gesagt 
wird :  „Die  zwey  Hauptfeinde  der  irdischen  Gifickseligkeit  sind . .  . 
der  Despotismus  und  die  Theocratie".  Zahllos  sind  die  Stellen 
in  den  beiden  Bänden  des  Menschenfreundes  sowohl,  wie  in 
allen  übrigen  Werken,  die  diesen  leitenden  Doppelsatz  kommen- 
tieren. Wie  früher,  wird  der  Kampf  gegen  die  Fürsten  beson- 
ders wegen  ihrer  Ruhm-  und  Eroberungssucht  geführt: 

Was  ist  der  Held,  der  Länder  raubet, 

Wenn  er  in  seinem  Bette  liegtP 
Ein  Wurm,  den  man  gefährlich  glaubet. 
Weil  uns  das  Vorurtheil  betriegt^ 
Die  Ausführungen  des  Macedonischen  Helden  über  den  Ur- 
sprung der  Monarchie  und  gegen  das  Recht  der  Erstgeburt 
werden  jetzt  von  neuem  abgedruckte  Das  Gedicht  „Xlunjax 
und  Climas.  Eine  warhafte  Geschichte  zweyer  berühmten 
Tartarn  ..."  schlägt  gegen  den  Fürsten  einen  revolutionären 
Ton  an*  und  begeistert  sich  wieder  für  einen  Räuber*.  Ein 
vielleicht  fingierter  Spaer  Korrespondent  des  Freiherrn  erzählt 
von  einem  Gespräche  „mit  einem  ehrlichen  Manne  von  einem 
sichern  Hofe".  Was  er  da  hören  muss,  ist  abschreckend.  Man 
weiss  nicht,  was  schlimmer  ist,  die  Decadenz  oder  die  Frivoli- 
tät eines  Monarchen,  der  die  Einkünfte  einer  ganzen  Provinz 
einer  schönen  Tänzerin  opfert  (III  238  f.):  das  durch  Bauern- 
arbeit hervorgebrachte  Fürstengold  (71). 

Als  ideale  Gegenbilder  erscheinen  auch  jetzt  wieder  Fried- 
rich II.  und  Joseph  IL  Besonderer  Nachdruck  fallt  auf  gute 
„Fürstenspiegel'"  und  auf  geistige  Beschäftigung  der  Monarchen 
überhaupt  ^. 


>)  S.  81  vgl.  S.  564. 

>)  778  ff.  565  f.  Vgl.  401  ff.  über  die  Schicksale  der  Justitia  an  Höfen 
(=  Vm  7  ff.),  102  ff.  über  „Dorfty rannen**  (=14  ff.)  Vgl.  281  f.  606  ff. 
776  ff.  Werke  I  74  f. 

3)  482—494  =  I  208  ff. 

*)  488:  Man  führt  ihn  aus:  stolz  trat  er  her,  Kühn,  wie  am  Hochge- 
richt geborne  Räuber  prangen. 

*)  606  ff.  614  ff.  444.  682  f.  Vgl.  I  94,  UI  284,  IV  Vorbericht. 
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Wie  der  Fürst,  so  seine  Genossen.  Der  ,,Höfling"  wird 
auch  hier  so  hässlich,  wie  möglich,  gezeichnete  „Er  versteht 
nämlich  die  Kunst,  alle  Gestalten  anzunehmen,  wie  sie  sein 
Herr  sehen  will:  er  widerspricht  ihm  nie,  befördert  alle  seine 
Ausschweifungen  .  .  .  Nach  seinen  Grundsätzen  hat  der  Fürst 
das  Recht  alles  zu  nehmen,  was  der  Unterthan  besitzt.^  Er 
bringt  dem  Fürsten  eine  Philosophie  bei,  die  ihn  die  Menschen 
nur  als  eine  Gattung  gewinnbringender  Tiere  betrachten  lässt. 
(III  241).  „Es  ist . .  .  niemand  in  der  Welt,  auch  die  niedrigste 
und  verächtlichste  Art  von  Seelen  [nicht],  welche  sich  nicht  die 
Gewogenheit  und  Gnade  der  Erdengötter  erwerben  können, 
weil  sie  entweder  ihre  Schmäuchler,  ihre  Kundschafter  oder 
die  Sklaven  und  Diener  ihrer  Vergnügungen  und  Leidenschaf- 
ten sind."  (541). 

Sehr  lebhaft  beschäftigt  den  Freiherrn  in  diesem  Zusam- 
menhange das  Problem  seines  eigenen  Standest  Gleich  in  den 
ersten  Nummern  der  Wochenschrift  sucht  er  die  Frage  zu 
beantworten:  „Worinnen  besteht  der  Wahre  und  was  ist  der 
geglaubte  AdePP**  In  der  Vorrede  zu  der  Abhandlung  darüber, 
die  aber  erst  post  festum  in  der  Gesamtausgabe  der  Werke 
erschienen  ist,  behauptet  er,  dass  kein  Geringerer,  als  der 
Kurfürst  Karl  Theodor  selbst  (1742—1799),  ihn  aufgefordert 
habe,  „dem  Jülich-  und  Bergischen  aufgeschwollenen  Adel** 
einmal  die  Wahrheit  zu  sagen.  Dieser  höhere  Auftrag  ist  aber 
wohl  nur  ein  Phantasiegebilde  des  eitlen  Redakteurs.  Glaub- 
licher erscheint,  wenn  man  von  der  stacheligen  Umrahmung 
absieht,  was  die  Vorbemerkungen  in  der  Wochenschrift  erzäh- 
len: „Einige  müssige  und  in  wollüstiger  Niederträchtigkeit 
reich  oder  grau  und  stolz  gewordene  Edelleute  hiesiger  Gegend 
glauben,  die  Gelehrsamkeit  und  die  Erfüllung  der  Menschen- 
pflichten wären  eine  Schande  für  den  alten  stiftmässigen  Adel. 
Man  spricht  deshalb  verächtlich  von  mir  . . .,  weil  ich  als  Cavalier 
und  Officier  öffentliche  Blätter  schreibe**.  Er  selbst  spottet 
recht  im  Gegensatze  dazu  über  einen  nur  auf  „zerfetzten  Ge- 
burtsbriefen**   begründeten    Adel.  Von  ihm   vor  allem  schreibe 


')  82.  368  ff.  544  ff.  570  ff.  662  f.  725  f.  739  f.  vgl.  I  32  ff. 
*)  Zur  Genealogie  von  Rcumont  VI  223. 

^)  113  ff .  =  III  94  ff.  In  der  Fassung  der  Werke  steht  statt  geglaubte 
„papierne".  —  Vgl.  zum  selben  Thema  S.  642  ff.  664  f. 
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sich  das  an  den  Höfen  herrschende  Elend  her',  und  wie  man- 
cher vornehme  Junker  sei  doch  weiter  nichts,  als  ein  Bauern- 
sohn, ,,welcher  als  Hanns  seinen  gnädigen  Papa  auf  der 
Actäons-Jagd  begleitete"  (118). 

Mit  leuchtenden  Farben  wird  dagegen  der  wahre,  vor  allem 
moralisch  gefasste  Adel  geschildert,  der  „die  heilige  Asche 
seiner  rechtschaffenen  Nahmenlasser  nicht  mit  einer  unanstän- 
digen Aufführung  entheiligt  habe***.  Und  mit  echt  Trenckischer 
Eitelkeit  (vgl.  v.  Reumont  VI  199)  wird  dabei  der  eigene  mora- 
lische Adel  im  weiteren  Verlaufe  der  Abhandlung  kräftigst  her- 
vorgehoben. Das  ganze  mündet  dann  schliesslich,  was  leider 
ebenfalls  für  ihn  charakteristisch  ist,  in  eine  Sammlung  lächer- 
licher Anekdoten  und  platter  Moralgedichte  aus.  Aber  natürlich 
kann  das  Zeitgemässe  des  vom  Menschenfreunde  aufgerollten 
Problems  dadurch  nicht  verdunkelt  werden. 

Im  dritten  Bande  der  Werke  ist  der  Adelsaufsatz,  be- 
reichert um  eine  längere  besonders  gegen  die  geistlichen  Ritter- 
orden gewendete  historische  Ausführung  (99 — 103),  noch  einmal 
erschienen.  Diese  spätere  Fassung  erscheint  trotz  mancherlei 
Abänderungen  grundsätzlich  kein  Haarbreit  abgeschwächt  ^ 
Man  sieht,  dass  es  sich  auch  hier  um  einen  Liebliugsgedanken 
handelt. 

Es  wird  von  diesem  Publizisten  einmal  das  Bild  eines 
Idealstaats  entworfen.  Hier  sind  die  Geburts-  überhaupt  ganz 
allgemein  durch  die  Berufsstände  ersetzt,  wobei  der  „Ackers- 
mann" nach  physiokratisrhem  Vorbilde  als  der  vornehmste  be- 
trachtet wird  (442  f.).  Der  Soldat  wird  hier  von  ganz  neuem 
Geiste  erfüllt  sein.  Vor  allem  vergisst  er  nie,  „dass  er  ein 
Mensch  ist".  „Er  verehrt  den  Seh  weiss  des  arbeitenden  Land- 
mannes, wie  den  Schweiss  des  Weltweisen,  der  für  die  allgemeine 
Wolfarth  und  Belehrung  seine  Kräfte  denen  durchwachten 
Nächten  opfert,  und  ist  kein  würgender  Mietling,  sondern  ein 
Bürger,    welcher,    um    den    Staat    zu   retten,    sein    demselben 


*)  121:  „Aus  dieser  Pflanzschule  des  eingebildeten  Adels  fliesst  der 
Unflat,  welcher  die  Mist-Pfützen  vor  dem  Thron  verursacht  und  die  Patri- 
oten (!)  und  redlichsten  Deutschen  durch  unerträglichen  Gestank  abschreckt." 

^)  115.  Dafür  sind  die  Muster  Scipio,  Hanuibal  und  der  „Preussische 
Schwerin":  163. 

^)  Werke  I  26  fif.  257  ff.  stehen  zwei  neue  adelsfeindliche  Gedichte. 
Man  beachte  die  Gleichungen  15  =  U3,  50  =  444  (Menschenfreund). 
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verpfacliietes  Leben  im  Blute  dahinströmen  lässt^**.  Eine 
besondere  Lanze  wird  auch  für  den  Kaufmannsstand  gebrochen 
(162). 

Dieser  Achtung  für  die  Berufsstände  geht  ein  lebendiges 
Gefühl  für  die  teils  religiös,  teils  sozial,  teils  physisch  gefasste 
Gleichheit  aller  Stände  zur  Seite.  „In  denen  Griechischen  Re- 
publicken  waren  die  Stände  alle  gleich:  folglich  der  Adel  unbe- 
kannt"*. „Im  Mutterleibe,  im  Gliederbau,  in  denen  Eigenschaften 
des  Geistes,  im  Laufe  der  Natur,  folglich  in  den  Augen  des 
Schöpfers  und  des  Weisen  sind  alle  Menschen  ohne  Ausnahme 
vom  Fürsten  bis  zum  Sauhirten  von  einerley  Stoffe  und  Innern  (!) 
Werthe^".  Es  sei  also  falsch,  wenn  man  als  Gnade  ^  erbitte, 
was  einem  als  Kecht  zukomme.  Wirklich  führt  v.  d.  Trenck 
bereits  das  Wort  „Menschenrechte**  im  Munde.  Der  Geburts- 
adel, sagt  er,  gilt  nur  da,  „wo  der  Mensch  und  sein  Menschen- 
recht  nicht  nach  dem  geschriebenen  (!)  Gesätze  der  Natur,  noch 
der  Völker  .  .  .  beurtheilet  wird^"  Auch  der  unerlässliche 
KoiTelatbegriff  zum  Menschenrechte,  die  „Bürgerpflicht***  er- 
scheint im  Menschenfreunde  mehrfach  ^  Alle  diese  Ideen  sollen 
besonders  dazu  dienen,  die  herrschenden  sozialen  Gegensätze 
zwischen  den  alten  Geburtsständen  und  dann  zwischen  dem 
Fürsten  und  den  Untertanen  auszugleichen.  Mit  Behagen 
wird  gelegentlich  geschildert,  wie  dag  Badeleben  die  Grossen 
zwinge,  sich  „mit  den  Kleinen  gesellschaftlich  zu  vermischen". 
Da  gilt  es  denn  für  diese,  den  vollen  Männerstolz  vor  Königs- 
thronen zu  entfalten.  „Dem  Fürsten,  welcher  mich  in  Spa  nicht 
suchet  und  der  mir  nicht  höflich  ist,  sehe  ich  mit  dem  Hute 
auf  dem  Kopf. . .  stolz  unter  die  Augen.  Hier  erkennt  er  die  Füh- 
lung unseres  Werthes,  wenn  er  anders    noch  zu  edeln  Empfin- 


*)  Man  braucht  kaum  zu  sagen,  dass  diese  Sätze  wichtige  Gedanken 
der  französischen  Revolution  vorwegnehmen. 

*)  147,  116  vgl.  S.  444.  S.  106  f.  der  Wiener  Fassung  bringt  genauere 
Ausführungen. 

3)  Als  „Privilegium**  im  Mittelalter.  S.  S.  581. 

*)  125  vgl.  572,  666.  Am  besten  hat  er  diese  Idee  am  Schlüsse  der 
Wochenschrift  in  der  Fabel  „der  unglückliche  Hund"  (787  ff.  =  I  59  ff.) 
ausgesprochen.  —   Gegen  die  Lettrcs  de  cachet  wendet  er  sich  S.  640. 

^)  Vgl.  die  „devoirs"  in  der  Dircktorialverfassung  des  Jahres  III. 

")  308,  423,  572  ff.,  591,  640.  Vgl.  233:  „dass  ein  Mensch  für  den 
andern  gemacht  ist  und  nicht  für  seinen  Wanst  allein  auf  Erden  lebe**. 
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düngen  fähig  ist;  er  wird  gesellig,  auch  wohl  gar  offenherzig, 
sobald  er  im  Umgange  mit  unabhängigen  Menschen  bemerkt, 
dass  es  auch  ehrliche  Männer  unter  gedrückten  Unterthanen 
giebt,  die  ohne  Fürstentitel  fürstlich  zu  denken,  auch  zu  han- 
deln gewohnt  sind"  (III  204  f.). 

Den  Gegensatz  gegen  die  Fürsten  und  als  positive  Ergänzung 
dazu  das  Bestreben,  beim  Ausgleiche  der  sozialen  Schranken  mitzu- 
helfen, teilt  der  Menschenfreund  mit  einer  Unzahl  ähnlicher 
innerdeutscher  Presserzeuguisse ^  Was  bei  ihm  nur  gelegent- 
liches Apergu  ist,  wird  bei  andern  zu  politisch  wertvollen 
Gedanken  fortgebildet  oder,  wie  in  der  Litteratur  des  Sturmes 
und  Dranges,  zu  künstlerischer  Höhe  emporgehoben;  v.  d.  Trenck 
ist  infolge  seiner  mangelhaften  Verstandes-  und  Gemütsbildung 
weder  zu  dem  einen,  noch  zu  dem  andern  befähigt.  Kaum  hat 
er  sich  hie  und  da  an  diese  schwierigsten  sozialen  Fragen 
herangewagt,  da  sinkt  er  auch  schon  wieder  in  die  Regionen 
niedrigster  Glückseligkeitsphilosophie  herunter*. 

Er  mag  auch  der  Meinung  gewesen  sein,  dass  in  Deutsch- 
land für  seine  revolutionären  Gedanken  noch  kein  Raum  sei. 
Aber  es  giebt  s.  E.  andere  Länder  in  Europa,  die  einen  günstigeren 
Boden  bieten,  die  Schweiz  (586  ff.)  und  vor  allem  England.  Er 
kennt  es  aus  eigener  Anschauung  und  hat  auch  in  Aachen  viel 
mit  Engländern  verkehrt^.  Er  gerät  allemal  in  Entzücken,  wenn 
von  diesem  Lande  die  Rede  ist.  Hier  wehe  eine  besondere 
Luft.  Hier  sei  das  kostbare  Privileg  der  „ungebundenen  Frey- 
heit  der  Druckerei"  —  nach  Bahrdt  das  vornehmste  Menschen- 
recht* —  zu  finden.  „Wie  viel  unnachahmliche  Männer . . .  bringt 
die  brittische  Luft  hervor,  wo  das  Denken,  Schreiben  und 
rechtschaffen  Handeln  nicht  nur  erlaubt,  sondern  auch  gesucht, 
angefachelt  und  belohnet  ist.  .  .  Dieses  Land  ist  in  der  gegen- 
wärtigen Walzung  der  Schicksals-Axe  das  vortheilhafteste  für 
den  Patrioten  (!),  Gelehrten  und  tugendhaften  Mann***. 


«)  Wenck  I  13  flf.  28  ff. 

')  Man  lese  die  Aufsätze  „von  den  Hindernissen,  in  Republiken  Olücka- 
güter  zu  erlangen**  (585  ff.  =  V  61  ff.)  und  dasselbe  von  den  MonarchleD 
(601  ff.  =  V  81  ff.)  im  Zusammenhange. 

^)  Selbstbiographie  S.  273.  Vgl.  278  u.  III  2f0  betr.  die  Unterhal- 
tungen über  den  amerikanischen  Krieg  in  Spa. 

*)  Vgl.  Wenck  I  95. 

*)  589  vgl.  162,  591  f.;  III  205. 
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» 


Wer  aber  in  jener  Zeit  für  die  Engländer  begeistert  ist, 
der  ist  es  auch  für  Montesquieu,  den  falschen,  aber  geistvollen 
und  überaus  einflussreichen  Interpreten  der  englischen  Verfas- 
sung. In  der  Tat  hat  sich  v.  d.  Trenck  bei  aller  Oberflächlich- 
keiteingehender mit  dem  grossen  französischen  Staatstheoretiker 
beschäftigt.  Montesquieus  Gedanken  von  der  allmächtigen 
Wirksamkeit  des  Klimas  auf  menschliche  Verfassungen  *  hat 
er  sich  im  Menschenfreunde  durchaus  angeeignet',  während  er 
er  ihn  später  im  Vorberichte  zum  4.  Bande  der  Werke  bekämpft. 
Auch  seine  Adelstheorie  ist  von  hier  aus  beeinflusst.  Die  Ver- 
mittlerrolle zwischen  Thron  und  Volk,  die  der  wahre  Adel  nach 
V.  d.  Trenck  übernehmen  soll,  stimmt  mit  dem  überein,  was  im 
Geiste  der  Gesetze  als  notwendiges  Postulat  hingestellt  wird^ 
Und  endlich  das  Wichtigste:  dass  die  Monarchie  auf  grund 
von  Fundamentalgesetzen  regiert  wird*,  ist  die  Grundüberzeu- 
gung bei  beiden. 

Dagegen  sind  die  beiden  extremen  Vertreter  des  absolut 
monarchischen  und  des  demokratischen  Systems,  Hobbes^  und 
Rousseau*,  im  Menschenfreund  nur  gelegentlich  und  mit  neben- 
sächlicheren Gedanken  erwähnt.  Insbesondere  kann  von  einer 
tieferen  politisch-sozialen  Beeinflussung  durch  Rousseau,  die  wir 
bei  dem  ausgesprochenen  Radikalismus  des  Freiherrn  erwarten 
möchten,  keine  Rede  sein.  Auch  die  materialistische  Litteratur 
der  Franzosen  hat  nur  wenige  Spuren  bei  ihm  zurückgelassen  ^. 
Wenn  er  sich  in  der  Selbstbiographie  mit  seiner  Lamettrie- 
bekanntschaft  brüstet,  so  ist  das  vermutlich  leere  Renommage  ^. 
Auch  Voltaire  wird  auffallenderweise  nur  nebenbei  zitiert®. 


>)  Esprit  des  Loix  Bnch  14  ed.  1749,  S.  176  ff. 

*)  S.  46  mit,  S.  872  ohne  Nennung  des  Namens.  Vgl  S.  585:  „Wer 
des  scharfsichtigen  Mont.  E.  d.  L.  gelesen  hat,  der  kennet  den  Ursprung, 
die  Triebfedern  des  glücklichen  Fortganges,  anch  die  Ursache  des  Falles 
grosser  und  kleiner  Republiken.^    Vgl.  Maced.  Held,  Vorbericht  von  1771. 

3)  S.  116,  645  vgl.  E.  d.  L.  Buch  2  und  5,  S.  12  und  48. 

*)  S.  601  vgl.  E.  d.  L.  Buch  2  S.  12.  A.  Wahl,  Politische  Ansichten 
des  offiziellen  Frankreich  im  18.  Jahrh.  (1908)  S.  8  ff. 

*)  S.  740  f.  Von  sonstiger  englischer  Litteratur  wird  nur  Newton  S.  81 
und  665  genannt. 

*)  S.  142  wegen  des  homme  dans  son  6tat  naturel  erwähnt. 

^)  Vgl.  83,  540,  628  ff. 

•)  S.  51.  Dazu  V.  Reumont  VI  219. 

»)  S.  589,  665;  (vgl.  V.  Reumont  VI  219  und  Pauls  XV  181)  desgl. 
Montaigne  S.  152.  Der    Spaer   Korrespondent    sucht  III  197  f.  „in  Popens, 
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Nur  Marmontel  hat  neben  Montesquieu  von  französischen 
Schriftstellern  tieferen  Eindruck  auf  ihn  gemacht.  Vielleicht  hat 
er  ihn  in  Aachen  zuerst  persönlich  kennen  gelernt  (III  206).  Die 
Eitelkeit  mochte  den  schwer  Geprüften  zu  dem  Glauben  ver- 
führen, dass  er  ein  Schicksal  erlitten  habe,  das  dem  des  B^lisaire, 
wie  Marmontel  es  1767  schildert,  gleiche.  Auch  zwischen  dem 
Menschenfreunde  und  dem  B^lisaire  giebt  es  Berührungspunkte. 
Bei  Marmontel  erleben  wir  im  siebeuten  Kapitel  *  eine  grosse 
Rührscene:  Justinian  erscheint  mit  seinem  Sohne  Tiber  bei  Be- 
lisar,  den  er,  indem  er  falschen  Beschuldigungen  Glauben  schenkt, 
hat  blenden  lassen.  Der  blinde  Greis  spricht  bei  dieser  Gelegen- 
heit über  den  Adel  ganz  ähnlich,  wie  v.  d.  Trencks  Menschen- 
freund. Indem  Marmontel  etwa  in  den  Ansichten  Mark  Aureis 
das  Ideal  eines  Fürstenspiegels  findet  und  von  hier  aus  den 
„Höfling"  des  absoluten  Staates  wirksam  bekämpft,  ist  er  ein 
Vorläufer  des  monarchomachischen  Freiherrn.  Als  Nachklänge 
zum  Belisaire  bringt  der  Menschenfreund  ^  Belisarkorresponden- 
zen,  die  bei  Marmontel  ohne  direktes  Vorbild  sind.  Die  darin 
hervortretenden  politischen  und  sozialen  Anschauungen  decken 
sich  im  Wesentlichen  mit  den  früher  dargestellten  ^  Jedenfalls 
ist  V.  d.  Trenck  von  Marmontels  Werk  begeistert:  „Das  Leben 
und  Leiden  eines  Belisarius  war  kurz.  Sein  Nachruf  hingegen 
klingt  ewig,  und  Fürsten,  die  sein  Schicksal  durch  Marmontels 
Feder  rührt,  werden  durch  dergleichen  Vorbilder  .  .  .  gereitzt,  zu 
verhüten,  dass  dergleichen  Vorfalle  und  Geschichte  in  denen 
künftigen  Jahrbüchern  nicht  eben  das  tadeln,  was  Justinians 
Nachruf  bewölket"  (558  f.). 

Nicht  die  radikalen  französischen  Staatstheoretiker  und 
Philosophen  also,  sondern  Männer  mittlerer  Richtung  geben  dem 
Menschenfreunde  Anregung.  Der  Freimut  gegenüber  dem  Fürsten 
ist  die  höchste  Manneseigenschaft,  die  der  Aufklärer  verlangt. 
Bei  Marmontel  hat  er  dafür  eine  glänzende  Verkörperung 
gefunden.  Die  privaten  moralischen  Interessen  tragen  bei  beiden 
über  die    öffentlichen    politischen    doch   schliesslich    den    Sieg 

Baylc,  Trencks  und  anderen  Schriften"  seinen  Zeitvertreib.  Der  7.  Band 
der  Werke  ist  eine  freie  üebcrsctzung  aus  Baudrand.  Das  Verhältnis  zum 
Original  bedarf  aber  noch  einer  genaueren  Untersuchung,  da  v.  Rcumonts 
Angaben  VI  210  (vgl.  224)  irrig  sind.  Vgl.  Petzholdt  S.  VII. 

')  Oeuvres  complettes  IV  (Paris  1787),  S.  69—81. 

2)  S.  448—482,  609-523. 

')  Auch  dem  Worte  „Menschenrecht*  begegnet  man  S.  451  wieder. 
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davon.  Nichts  ist  dafür  bezeichnender,  als  die  deutliche  Vor- 
liebe des  Menschenfreundes  für  Geliert,  der  sogar  der  Ehre 
eines  Vergleichs  mit  Leibniz  gewürdigt  wird  \  und  seine 
scharfe  Ablehnung  Machiavellis.  v.  d.  Trenck  spottet  über  die 
Weltweisen,  die  „die  chinesische  Politik  bey  dem  Professor 
Machiavell  im  schlauen  Italien"  lernend 

Es  ist  wahrscheinlich  reiner  Zufall,  dass  der  Freiherr 
gerade  diese  Auswahl  aus  seinen  Quellen  trifft.  Das  Haupt- 
ergebnis, das  wir  festhalten  dürfen:  nicht  Rousseau  und  Voltaire, 
sondern  Montesquieu  und  Marmontel  —  ist  sicher  nicht  die 
Folge  einer  längeren  reiflichen  Ueberlegung.  Dazu  fehlt  es  dem 
Vielschreiber  an  Zeit  und  dem  publizistischen  Dilettanten  an 
ünterscheidungsvermögen.  Gleichwohl  ist  das  Verhältnis  des 
Freiherrn  zu  seinen  Quellen  *  für  seine  publizistische  Charakte- 
ristik nicht  wertlos.  Es  bedarf  besonderer  Hervorhebung,  dass 
er  trotz  alles  Hasses  gegen  Fürstentum  und  Adel  keineswegs 
auf  den  äussersten  linken  Flügel  der  französischen  Staatslehre 
hinübergetreten  ist,  und  zwar  deshalb,  weil  man  angesichts 
der  erbitterten  lokalen  Opposition  in  Aachen  so  leicht  geneigt 
ist,  seine  Haltung  für  ganz  radikal  auszugeben.  Sie  ist  das, 
wenigstens  wenn  man  nach  den  litterarischen  Vorbildern 
fragt,  zweifellos  nicht  gewesen. 

Wir  haben  überhaupt  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  sich 
der  Menschenfreund  in  der  alten  Reichsstadt  trotz  ihren  starken 
monarchischen  Traditionen^  wegen  seiner  politischen  Agitation 
besonders  grosse  und  allgemeine  Antipathie  zugezogen  hat. 
Was  vielmehr  das  Publikum  so  masslos  gegen  ihn  aufbringt,  das 
ist  sein  ja  schon  im  Macedonischen  Helden  formuliertes  kirchen- 
feindliches Programm. 

Der  vielfach  verständnislose  und  übertriebene,  namentlich 
völlig  unhistorische  Hass  des  Rationalismus  vulgaris  gegenüber 
der  herrschenden  Kirche  findet  im  Menschenfreunde  eine  überaus 


')  50,  122,  665,  600  u.  «.  vgl.  V.  Reumont  VI  201. 

»)  698.  Vgl.  6U  und  Werke  I  Vorbericht,  in  206.  Vgl.  Forster  VI  297. 

')  Abschhcssend  würde  die  Untersachang  nnrmit  Heranziehung  sämt- 
licher Schriften  geführt  werden  können.  Jedenfalls  ist  die  journalistische 
Tätigkeit  nicht  ganz  allgemein  ^im  Qcistc  der  damaligen  französischen 
Philosophie**  ausgeübt  worden  (Oppenhoff  VI  54). 

*)  Diese  Zschr.  XXV  196  ff. 
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kräftige  Verkörperung.  „Was  für  ein  entsetzliches  Unglück", 
ruft  er  einmal  aus,  „fliesst  nicht  auch  auf  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft aus  dem  Einfluss  der  geistlichen  Obergewalt  in  die 
Handlungen,  in  das  ganze  Schicksal  der  Menschen!  Wie  viele 
Millionen  fleissige  Hände  müssen  in  Europa  arbeiten,  um  einige 
100000  bekuttete  faule  Bäuche  in  Gefängnissen  zu  mästen**. 
Gegen  die  Klöster  wendet  sich  überhaupt  seine  besondere  Ab- 
neigung, nicht  minder  gegen  die  geistliche  Erziehung  und  das 
kirchliche  Asylrecht  ^.  Es  hat  im  übrigen  kein  allgemeineres 
Interesse,  diese  des  öfteren  recht  allgemeinen,  und  dazu  abge- 
schmackten und  sinnlosen  Verunglimpfungen  der  Kirche  durch  den 
Aufklärer  in  ihrer  endlosen  Wiederholung  hier  bis  zur  Er- 
müdung vorzuführen. 

Dagegen  darf  man  freilich  nicht  übersehen,  und  das  ist 
für  die  publizistische  Charakteristik  des  Menschenfreundes  von 
grösserer  Tragweite,  dass  v.  d.  Trenck  in  seinem  ehrlichen 
aufklärerischen  Moralismus  vor  allem  an  der  sittlichen  Praxis 
der  Kirche  Anstoss  nimmt.  Dies  moralische  Motiv  bildet,  wie 
man  leicht  ^kennt,  die  gemeinsame  Wurzel  des  Fürsten-  und 
des  Kirchenhasses. 

V.  d.  Trenck  erzählt,  wie  ein  Junger  Flattergeist"  seine 
Geliebte  ermordet  und  dann  sein  Verbrechen  im  Kloster  abbüsst. 
Aber  v.  d.  Trenck  fragt  demgegenüber:  „Kann  sein  Gewissen 
jemals  ruhig  werden?  Kann  er  wieder  ein  ehrlicher  Mann 
heissenP  Was  nutzt  seine  Busse  dem  ermordeten  Mägdchen...? 
Wie  kann  ein  solcher  Mensch  in  irgend  einem  Stande  zufrieden 
oder  glücklich  leben  P  und  wo  kann  er  Trost  und  Rettung  finden, 
als  da,  wo  der  Kaltsinn  in  Glaubens-Sachen  den  Bösewicht  frey- 
spricht, sein  Gewissen  zur  Wasserblasen  oder  Mistpfützen  macht 
und  folglich  Frevel  und  Schandthaten  gleichgültig  nachsieht 
oder  wohl  gar  arglistig  nähret?".  Noch  schlimmer  natürlich, 
wenn  Priester  selbst  moralisch  verworfen  sind  ^. 

Auch  für  diesen  Moralismus  hat  er  vermutlich  dem  Mar- 
montel  starke  Anregungen  zu  verdanken.  Auch  für  M.  hat  die 
Religion  vor  allem  moralische  Bedeutung  (237),  und  auch  die 
berühmte  Szene  des  15.  Kapitels   (228),  da  der  blinde   Belisar 


0  676  fif  vgl.  261,  308,  486  ff.  und  den  Vorbericht  zum  zweiten  Bande. 
«)  646;  Werke  UI  261  ff. 

^  52  ff.  vgl.  306  ff.  —  489  f.  vgl.  den  Vorbericht  zum  zweiten  Bande 
und  Selbstbiographie  S.  277. 
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sich  durch  die  Pracht  der  untergehenden  Sonne  zur  Grösse  des 
Schöpfers  hinführen  lässt,  giebt  v.  d.  Trencks  religiösen  Stand- 
punkt deutlich  wieder  ^ 

Wie  schon  der  Macedonische  Held,  so  hat  auch  der  Men- 
schenfreund weiterhin  dem  zerstörenden  Kirchenhass  durch 
aufbauende  Reforrabestrebungen  eine  grössere  Berechtigung  zu 
geben  versuchte  Wie  er  —  das  sahen  wir  schon  —  das  Christen- 
tum keineswegs  in  Bausch  und  Bogen  verwirft,  so  hat  er  auch 
dem  priesterlichen  Berufe  neue  Seiten  abzugewinnen  gewusst; 
V.  d.  Trencks  wahrer  Priester  soll,  indem  er  damit  wieder  Ge- 
danken der  französischen  Revolution  vorweg  nimmt,  nicht  nur 
die  Pflichten  des  echten  Christen,  sondern  auch  die  des  tugend- 
samen Staatsbürgers  lehren.  „Man  predigt  dem  mit  wahrer 
Herzens-Andacht  horchenden  Bürger  und  Bauern  von  Menschen- 
liebe, Grossmut  und  muntert  sie  zu  edeln,  rechtschaffenen 
Handlungen  auf,  ohne  sie  mit  unfruchtbaren  Mährchen  des 
orientalischen  Alterthums  zu  berücken"  ^  Dazu  kommt  dann 
noch  eine  lebhafte  gemeinnützige  Betätigung  des  Pfarrers,  die 
in  einem  richtigen  Aufklärungsstaate  natürlich  nicht  fehlen 
darf:  „in  den  Stadtschulen  lernen  die  dummen  Jungen  nütz- 
liche Handwerke  anstatt  der  Poesie,  Rhetorik,  Metaphysik  und 
Spekulativischen  Theologie"  *. 

Es  ist  aber  kein  Wunder,  dass  dieser  Journalist  mit  seiner 
Kirchenfeindschaft  trotz  ihres  zum  Teil  ehrlichen  moralischen 
Motivs  und  trotz  ihrer  positiven  Ergänzung  in  Aachen  die 
heftigste  Opposition  entfesselt.  Der  Grund  dafür  liegt  auch 
darin,  dass  er  seine  Meinungen  vielfach  zu  schärfster  Satire 
zuspitzte  In  den  Vorbericht  zum  zweiten  Halbbande  der 
Wochenschrift  ist  alles  zusammengeflossen,  was  er  gegen  die 
Priester  auf  dem  Herzen  hat.  Der  Ton  ist  hier  schärfer,  als 
irgendwo  sonst  ^    Hier  wendet  er  sich  auch  direkt  gegen  seine 

»)  Vgl.  oben  S.  53.  55. 

*)  Vgl.  über  ähnliehe  Gedanken  unter  französischer  Herrschaft  meine 
Bemerkungen  in  den  Monatsblättcrn  für  Rheinische  Kirchengeschichte,  I 
(1907)  S.  224  ff. 

^)  Marmontel  hatte  S.  235  für  die  Verwischung  der  unterschiede 
zwischen  Christen  und  Heiden  plädiert. 

*)  677,  III  330  f. 

')  Vgl.  auch  I  114  ff.  155  ff.  220  ff.  III  274  ff. 

*)  Deshalb  sind  diese  Stellen  aber,  wenn  man  sie,  wie  v.  Reumont 
VI  27,  allein  anführt,  zur  Charakteristik  ungeeignet. 
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Aachener  Feinde,  die  ihn  von  der  Kanzel  herab  mit  allen  Mit- 
teln bekämpfen.  Er  beruft  sich  ihnen  gegenüber  auf  „alle 
vernünftige  Geistliche  Deutschlands."  Aber  auch  jetzt  bleibt  seine 
Ueberzeugung,  dass  ein  gewaltiger  Unterschied  bestehQ  zwischen 
dem  innern  Werth  der  Religion  selbst  und  ihren  irdischen 
Dienern,  zwischen  Fanaticis  und  wahren  Freunden  der  Mensch- 
heit ^  Noch  grimmiger  werden  seine  Angriffe  gegen  die  Aachener 
in  dem  satirischen  Gedichte  „das  alte  Weiber-Conciliuni  über  die 
Trenckischen  Wochenblätter**.  Ganz  giftgeschwollen  aber  und 
einfach  unflätig  ist,  was  sich  v.  d.  Trenck  aus  Spa  von  seinem 
Gesinnungsgenossen  über  die  gegen  den  Menschenfreund  gerich- 
tete Litteratur*  berichten  lässt'. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  Gesamtcharakteristik  dieses 
aufklärerischen  Vielschreibers  zu  geben.  Nur  insofern  er  als 
Herausgeber  einer  Aachener  Wochenschrift  in  die  Geschichte 
der  rheinischen  Aufklärung  gehört,  hat  er  uns  hier  beschäftigt. 
Ein  abschliessendes  Urteil  müsste  die  Schriftstellerei  des 
Mannes  in  vollem  Umfange  berücksichtigen.  Noch  in  Aachen 
hat  er  übrigens  seine  publizistische  Tätigkeit  mit  einer  Schrift 
über  die  erste  Teilung  Polens  fortgesetzt*.  Und  die  Gedanken, 
die  Macedonischer  Held  und  Menschenfreund  wiederspiegeln, 
hat  er  auch  später  mit  grossem  Eifer  und,  seitdem  er  in  Wien 
weilt,  mit  noch  stärkerem  Interesse  für  rein  praktische  Fragen 
vertreten.  Vor  allem  wird  er  da  von  der  brennenden  Frage 
der  Liquidation  des  Feudalismus  in  Anspruch  genommen  \  Die 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordene  Selbstbiographie,  wie 
die  Werke  1786  erschienen^,   arbeitet   ebenfalls  mit  den  Lieb- 


0  419  f.  vgl.  19. 

')  Ich  komme  auf  sie,  besonders  auf  Te\\is*  Schriften  später  zarück. 
Vgl.  VI  52  ff.  218  f.  XV  135. 

»)  105  ff.  III  219  ff. 

^)  y.  Rcumont  VI,  219;  vgl.  ebd.  über  seine  spateren  Schicksale. 
Auch  sonst  scheint,  worauf  zurückzukommen  ist,  y.  d.  Trenck  in  Aachen 
journalistisch  und  publizistisch  tätig  gewesen  zu  sein:  XV  130  ff. 

•)  III  1—93:  „Wahrhaft  patriotische  Gedanken  über  die  Hindemisse 
bey  dem  unternommenen  ßektifikationsgeschäfte  in  Oesterreich**.  Die  darin 
erwähnte  frühere  Abhandlung  über  die  Leibeigenschaft  in  Böhmen  steht 
VI  199—257. 

•)  Neudruck,  Stuttgart,  Cotta  [1883];  ygl.  VI  54,  222  u.  zur  Ergänzung 
J.  Petzholdt,  Fr.  y.  d.  Trencks  Erzählung  seiner  Fluchtversuche  .  .  . 
Dresden  1866. 
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lingsgedanken  des  Menschenfreundes.  Aach  hier  eifert  er  gegen 
Fürsten,  Höflinge  und  Adel,  wie  gegen  Rom,  Priestererziehung 
und  Priestertücke  K  Diese  Selbstbiographie  ist  ebenso  künst- 
lerisch wertlos,  wie  historisch  unzuverlässig.  Aber  als  Quelle 
für  gleichsam  spontan  geäusserte  Grundanschauungen,  die  man 
als  „pseudomoralisierend"  zu  bezeichnen  keinerlei  Recht  hat*, 
besitzt  sie  ihren  vollen  Wert.  Man  sieht,  es  handelt  sich 
auch  später  nicht  um  zufällig  in  Aachen  ausgebrütete  Schlechtig- 
keiten, sondern  um  selbstverständliche  Voraussetzungen  der 
antiabsolutistischen  und  antikirchlichen  Denkweise  des  Frei- 
herrn v.  d.  Trenck. 

Die  wichtige  Frage,  ob  am  Rheine  Revolutionäre  vor  der 
Revolution  in  grösserer  Masse  aufgetreten  sind,  kann  jedenfalls 
nicht  eher  sicher  beantwortet  werden,  ehe  man  diese  Denkweise 
auch  anderswo  beispielsweise  nachgewiesen  hat.  In  der  Ge- 
schichte der  öffentlichen  Meinung  am  Rhein  während  jenen  für 
immer  denkwürdigen  Uebergangszeiten  wird  man  den  Menschen- 
freund nicht  übei-sehen  dürten.  Sein  Herausgeber  ist  selber 
kein  Rheinländer,  aber  er  hat,  so  viel  man  weiss,  als  der  erste 
die  Feindschaft  gegen  den  absoluten  Staat  und  die  Kirche  am 
Rheine  gepredigt  und  dabei  negativ,  wie  positiv  Gedanken  der 
französischen  Revolution  vorweggenommen  ^ 

»)  255,  46,  11,  13,  19,  83  ff.,  276  f.  Vgl.  112.  „Wenn  ich  diese  Seele 
You  mir  hanche,  so  wird  mein  sterbendes  Aage  gewiss  lieber  unter  der 
Hand  eines  schönen  Mädchens,  als  eines  stinkenden  Kapuziners  erstarren**  (I). 

«)  ?.  Reumont  VI  199. 

')  Es  sei  mir  gestattet,  den  Stadtbibliotheken  in  Cöln  und  Aachen,  der 
Universitätsbibliothek  in  Bonn  und  dem  Stadtarchiv  in  Aachen  für  freund- 
liche Unterstützung  dieser  Arbeit  aufrichtigen  Dank  auszusprechen. 

Nachtrag. 

Die  mehrfach  erwähnten  Spaer  Korrespondenzen  (Werke  III  195—843) 
erscheinen  unter  der  Ueberschrift:  „Der  Menschenfreund,  eine  Wochenschrift.** 
Da  sie  vermutlich  dem  Jahre  1775  angehören  (oben  S.  54  Anm.  5),  darf  man 
wohl  in  ihnen  Teile  des  bisher  noch  nicht  wieder  aufgefundenen  Jahrgangs 
von  1775  (ebd.  Anm.  1)  erblicken. 


Das  Grab  Karls  des  Grossen. 

Von  Joseph  Bachkremer. 

I.   Stand  der  Forschungen. 

Sage  und  Märchen  und  in  ihrem  Gefolge  die  darstellende 
Kunst  haben  sich  des  Grabes  Karls  des  Grossen,  dessen  reiche 
und  Wechsel  volle  Geschichte  willkommene  Veranlassung  dazu 
bot,  bemächtigt  und  die  Wirklichkeit  darüber  so  umschleiert 
und  poetisch  ausgeschmückt,  dass  diese  aus  der  Vorstellung, 
die  man  sich  von  dem  Grabe  Karls  im  Laufe  der  Zeiten  gebildet 
hatte,  vollständig  gewichen  war.  Allgemein  wurden  die  fabel- 
haften Berichte  geglaubt,  die  erzählen,  Karl  wäre  auf  einem 
Throne  sitzend,  umgeben  mit  all  den  Herrlichkeiten  eines 
lebenden  Herrschers,  in  das  Grabgewölbe  gesetzt  worden.  So 
soll  Kaiser  Otto  III.,  der  im  Jahre  1000  das  Grab  seines 
grossen   Vorgängers  öffnen  Hess,   ihn  noch  geschaut  haben. 

Das  ursprüngliche  Grab  des  grossen  Kaisers  besteht  nicht 
mehr.  Im  Jahre  1165  Hess  Friedrich  Barbarossa  Karl  den 
Grossen  heiHg  sprechen,  die  Gebeine  aus  dem  ursprünglichen 
Grabe  herausnehmen  und  in  den  Reliquienschrein  legen,  der 
in  der  Folge  von  Aachener  Goldschmieden  herrHch  ausgestaltet 
und  1215  voHendet  wurde.  Noch  heute  umschliesst  dieses 
Kunstwerk,  der  sog.  Karlsschrein,  die  Gebeine  des  grossen 
Kaisers,  soweit  nicht  andere  Reliquiare  einzelne  Teile  auf- 
genommen haben.  Er  wird  in  der  Schatzkammer  der  Aachener 
Münsterkirche  aufbewahrt.  So  sind  also  die  Forschungen  über 
die  Lage  und  Form  des  ursprüngHchen  Grabes  Karls  des 
Grossen  und  über  die  Art  der  Bestattung  lediglich  angewiesen 
auf  das,  was  die  Ueberlieferung,  was  schriftliche  Nachrichten 
berichten  und  was  aus  Resten  und  anderen  baulichen  Einzel- 
heiten mühsam  hervorgesucht  werden  kann,  um  die  schriftlichen 
Quellen  zu  ergänzen. 

Die  gründlichen  Forschungen  und  Darlegungen  Theodor 
Lindners    über  die  Art  der  Bestattung   des  ersten    deutschen 
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Kaisers  ^  haben  die  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahrhunderte 
mehr  und  mehr  zum  allgemeinen  Volksglauben  gewordene  Vor- 
stellung, Karl  der  Grosse  wäre  auf  einem  Throne  sit- 
zend in  die  Gruft  gesetzt  worden,  endgültig  in  das 
Keich  der  Fabel  verwiesen.  Unentschieden  und  auch  nur  kurz  berührt 
blieb  dagegen  bei  diesen  wissenschaftlichen  Abhandlungen  die  Frage 
nach  der  örtlichen  Lage  des  Grabes  und  der  Form  seines  Denkmales. 
Auch  die  vielen  neueren  Schriften  Aachener  Lokalforscher  und 
anderer*  über  das  Grab  Karls  des  Grossen  behandeln  diesen 
Gegenstand  keineswegs  so  erschöpfend,  dass  man  daraus  einen 
khiren  Ueberblick  über  alles  das  gewinnen  könnte,  was  zur 
Lösung    der    schwierigen     Aufgabe     beitragen     kann.     Auch 

')  Tb.  Lindncr,  Die  Fabel  von  der  Bcstattang  Karls  des  Grossen,  in 
der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins,  Bd.  14  S.  131  flf.  —  desgl. 
Entgegnung,  ebenda  Bd.  18  S.  65  ff.  —  desgl.  Nachtrag,  ebenda  Bd.  19 
8.93  ff.;  siehe  auch  Th.  Lindner,  Die  Sage  von  der  Bestattung  Karls  des 
Grossen,  in  den  Prenssischen  Jahrbüchern  1873  XXXI  S.  431  fif. 

')  C.  Bock,  Karls  des  Grossen  Grabmal,  1887,  vermutet  das  Grab 
im  Umgange  in  der  Nähe  der  ungarischen  KapeUe.  —  Käntzeler,  Aachener 
Zeitung  Nr.  88  29.  III.  1858,  Karls  des  Grossen  Gruft  .  .  .,  vorlegt  das 
Grab  in  die  Nähe  der  ehemaligen  St.  Annatttr,  im  Umgang;  -—  siehe  auch 
Käntzeler,  Die  neuesten  Ausgrabungen  im  Aachener  Münster,  in  den 
Jahrbüchern  des  Ver.  v.  Altertumsfreunden  im  Rheinlande,  17.  Jahrgang 
S.  206  flf.  —  Fr.  Bock,  Die  mutmasslichen  Ueberreste  des  Grabes  Karls, 
im  Echo  der  Gegenwart  1866,  Nr.  70,  vermutet  dasselbe  an  der  Nordseite 
der  Kreuzkapelle,  wo  am  26.  IL  1866  ein  gefälschter  Inschriftstein  gefunden 
wurde.  Vcrgl.  darüber  von  Quast  und  Crem  er,  in  den  Jahrbüchern  d. 
Ver.  V.  Altertumsfreunden  XLII  S.  157,  166;  ferner:  Echo  der  Gegenwart 
10.  III.  1866;  Jahrbücher  XLIII  S.  223;  Loersch,  Das  Grab  Karls  des 
Grossen,  im  Kölner  Domblatt  1867,  Nr.  264;  von  Reumont,  Allgemeine 
Zeitung,  1866  October.  —  J.  Oh.  Hermans,  Echo  der  Gegenwart  1866 
Nr.  66  und  72;  —  Fr.  Ha a gen,  Karls  des  Grossen  letzte  Tage  und  Grab, 
Herbstprogramm  der  Realschule,  1866.  —  Fr.  Haagen,  Geschichte  Achens 
S.  98.  -  KäntzelerundvonQuast,  Jahrbücher  Heft  42  S.  144  und  Heft  43 
S.  223;  —  Clemen,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  11 
S.212  ff.;  — Lindner,  ebenda  Bd.  14  S.  198;  —  H.  Kelleter,  im  Korres- 
pondenzblatt der  Westdeutschen  Zeitschrift  Bd.  14,  1895,  S.  6,  Nr.  3,  ver- 
mutet das  Grab  in  der  Nähe  der  Karlskapelle;  —  E.  Pauls,  Zeitschrift 
des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  16,  S.  86.  Vergl.  auch  H.  Savelsberg, 
Ueber  die  mannigfachen  Bestrebungen  zur  Auffindung  des  Grabes  Karls  des 
Grossen,  Aachen  1903.  —  Auf  einzelne  der  verschiedenen  Ansichten  wird  im 
Verlauf  der  Abhandlung  zurückgekommen  werden. 
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erscheinen  die  in  all  diesen  Arbeiten  vertretenen  Ansichten 
über  die  Lage  des  Grabes  im  Aachener  Münster  dem, 
der  mit  den  vielen  Nachrichten  über  den  Gegenstand  und 
den  baulichen  Verhältnissen  der  alten  Pfalzkapelle  vertraut 
ist,  alle  durchaus  unwahrscheinlich,  grösstenteils  sogar  ganz 
unmöglich.  Am  meisten  gilt  dies  von  den  Arbeiten,  die  sich 
für  jenen  Ort  aussprechen,  der  am  häufigsten  und  am  nach- 
drücklichsten als  die  ursprüngliche  Grabstelle  bezeichnet  wird 
und  sogar  durch  die  Aufschrift  CAROLO  MAGNO  in  diesem 
Sinne  gekennzeichnet  ist ^  Diese  Stelle,  die  Mitte  des  Octo- 
gons,  kommt  aber  am  wenigsten  in  Frage.  Das  über  dem  Grabe 
errichtete  Denkmal  kann  nämlich,  wie  noch  gezeigt  werden  wird, 
nur  an  einer  Wand  gestanden  haben.  Weiterhin  sei  auch 
schon  hier  die  noch  zu  beweisende  Behauptung  ausgesprochen, 
dass  eine  unterirdische  Bestattung  Karls  im  Innern  der 
Pfalzkapelle  am  Todestage  aus  praktisch  natürlichen  Gründen 
unmöglich  hat  stattfinden  können,  weil  die  verfügbare  Zeit 
dazu  nicht  ausgereicht  hätte.  Diese  dem  berufsmässigen  Archi- 
tekten sich  bald  aufdrängenden,  für  die  Allgemeinheit  aber 
noch  zu  begründenden  Behauptungen  und  die  Denkmalform 
überhaupt  sind  der  Ausgangspunkt  aller  der  Arbeiten  und 
Untersuchungen  gewesen,  die  zu  der  völlig  neuen  Ansicht 
über  die  Lage  des  Kaisergrabes  geführt  haben,  über  die  in 
dieser  Abhandlung  berichtet  werden  soll. 

Ausdrücklich  sei  aber  vorausgeschickt,  dass  auch  hier  eine 
sichere  Lösung  der  ganzen  Frage  naturgemäss  nicht  gegeben 
werden  kann.  Eine  entscheidende  Antwort  ist  nicht  zu 
erwarten,  so  lange  nicht  neue,  bisher  unbekannte  Nachrichten 
zwingende  Beweisglieder  für  eine  bestimmte  Ansicht  bringen 
werden. 

Bereits  in  der  Generalversammlung  des  Aachener  Geschichts- 
vereins im  Jahre  1902  und  nachher  nochmals  in  einer  Monats- 
versammlung im  Jahre    1905    habe   ich   eingehend    meine    An- 


*)  Durch  Bischof  A.  Berdolet  wurde  der  ehemalige  Decksteiu  des 
Grabdenkmales  Ottos  III.  aus  dem  gotischen  Chor  entfernt  und  in  der  Mitte 
des  Octogons  an  der  vermeintlichen  Gruft  Karls  des  Grossen  als  Belagplatte 
neu  gelegt.  Vergl.  hierüber  Buchkremer,  Zeitschrift  des  Aachener 
Qeschichtsvereins  Bd.  22  S.  228  ff.  und  die  Protokolle  über  die  Ausgrabungen 
im  Aachener  Münster  vom  12.  October  1843,  im  Aachener  Stiftsarchiv. 
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gchauuDgen  über  das  Grab  Karls  des  Grossen  dargelegt  ^  Daran 
schlössen  sieb  lebhafte  Besprechungen  der  gegenteiligen  Ansicht 
an,  in  denen  die  Mitte  des  Octogons  festgehalten  wurde*. 
Dieser  folgte  neuerdings  wieder  Herr  Dr.  Legers  in  zwei  Vor- 
trägen im  Verein  Aachens  Vorzeit'.  Aber  alle  diese  Arbeiten 
können  mich  nicht  überzeugen  und  meine  besondere  Ansicht 
über  die  Lage  und  Form  des  Grabes  nicht  abschwächen. 

Allen,  die  mir  bei  meiner  Arbeit  geholfen  haben,  spreche 
ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus.  Besonders  fühle 
ich  mich  aber  dem  Herrn  Regierungsbaumeister  Karl  Becker  zu 
Aachen  verpflichtet  für  die  vielen  Nachrichten  aus  den  Stifts- 
protokollen, die  ich  ihm  zu  verdanken  habe. 

IL   Das   ehemalige   Denkmal    Karls   des  Grossen 

im  Aachener  Münster. 

a)   Lage   des   Denkmals. 

Das  eingehende  Studium  der  karolingischen  Bauteile  des 
Aachener  Münsters  hat  mir  eine  überaus  reiche  Fülle  von 
wichtigen  Einzelheiten  aufgedeckt,  deren  genaue  Form-Ver- 
hältnisse aus  den  zuweilen  recht  zahlreichen  schriftlichen 
Beschreibungen  niemals  hätten  erkannt  werden  können.  Sollte 
nicht  auch  das  Bauwerk  selbst  über  die  ursprüngliche  Be- 
stattungsstelle Karls  des  Grossen  noch  ein  Zeugnis  ablegen 
können?  Die  zahlreichen  und  mühsamen  Ausgrabungen^  in 
ihrem  Grundboden,  die  in  der  HoflFnung  gemacht  worden  sind, 
die  Gruft  oder  doch  wenigstens  greifbare  Anhaltspunkte  dafür 
zu  finden,  sind  zwar  vollständig  ergebnislos  für  diese  Frage 
selbst  verlaufen;  wie  aber  steht  es  mit  Untersuchungen  nach 
etwaigen  Resten  des  unmittelbar  über  dem  Grabe  errichteten 
Denkmals?    Danach  ist  nie  gefragt,  nie  gesucht  worden!    Das 


»)  Vcrgl.  Echo  der  Gegenwart  1902  Nr.  782  und  1905  Nr.  289;  Zeit- 
schrift des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  28  S.  489. 

*)  Echo  der  Gegenwart  1902  Nr.  778  und  776,  802,  807,  831  und  834 
und  887. 

•'')  Echo  der  Gegenwart  1907,  Nr.  29  und  Nr.  76. 

*)  Eingehende  Berichte  über  die  Ausgrabungen  vom  9.— 19.  Octobcr 
1843  und  2.— 21.  September  1861  befinden  sich  im  Stiftsarchiv  der  Münster- 
kirche zu  Aachen,  Abschrift  im  städtischen  Archiv;  vergl.  darüber  auch 
Käntzeler,  Jahrbücher  17.   Jahrgang  S.  206  ff. 
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von  Einhard  in  seiner  Lebensbeschreibung  Karls  des  Grossen 
bezeichnete  Denkmal  hatte  die  überaus  deutlich  verständliche 
Form  eines  Bogengrabes.  Die  zahlreichen  alten  Beispiele 
solcher  Bogengräber  stehen  ausnahmslos  alle  an  der  Wand 
und  sind  freistehend  völlig  undenkbar.  Im  Verlauf  der 
Abhandlung  wird  dieses  alles  noch  begründet  werden.  Nun 
sind  aber  die  weitaus  meisten  Wandflächen  der  karolingischen 
Kirche  in  ihrer  ursprünglicher  Beschaffenheit  noch  vorhanden! 
Gegen  eine  der  Wandflächen  muss  das  Bogengrab  angelehnt 
haben!  Sollten  an  einer  ihrer  Flächen  daher  nicht  noch  Spuren 
des  Denkmals  zurückgeblieben  und  zu  erkennen  sein? 

So  wenig  aussichtsvoll  es  allerdings  von  vorneherein  erschei- 
nen mochte,  unter  den  mehrere  Male  neu  verputzten  Wand- 
flächen noch  etwas  zu  entdecken,  so  versuchte  ich  doch  diesen 
bisher  gänzlich  unbeschrittenen  Weg  zu  gehen.  Von  der 
späterhin  noch  zu  begründenden  Erwägung  ausgehend,  dass 
einerseits  Karls  des  Grossen  Grab  nur  an  einer  Wand 
gelegen  haben  kann  und  dass  anderseits  der  während  des 
ganzen  Mittelalters  bis  zum  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  an 
einer  Aussenmauer  angebrachte,  noch  heute  im  Aachener 
Münster  aufbewahrte  antike  Proserpina-Sarkophag  unbedingt 
eine  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Grabe  Karls  gehabt  haben 
müsse,  suchte  ich  die  Stelle  zu  ermitteln,  wo  er  während  dieser 
ganzen  Zeit  gestanden  hat. 

Alle  Nachrichten  darüber  stimmen  mehr  oder  weniger  deut- 
lich darin  überein,  dass  der  Sarkophag  sich  im  unteren  Um- 
gange an  der  nach  der  Sakristei  zu  gelegenen  Aussenmauer 
bei  g  der  Abbildung  1  (S.  73)  befunden  habe  K  Hier  begann  ich 

')  Noppias,  Aacher  Chronick,  1632  S.  27:  y,PJpitaphium  CaroUnum 
stehet  an  der  lincken  seilen  der  runden  Kirchen,  daselbst  eingemawret  ist 
alsolcher  Grabstein  von  weissem  Marmor,  als  anfänglich  ober  dem  Grab 
gelegen,  und  sihet  man  denselben  jctzo  allein  mit  einer  Hochkanten,  daraufif  auss- 
gehawen  rap^MS  Proserpinae,  oder  dergleichen  Poeterej.**  Noppius  gebraucht 
„links"  vom  Chor  aus  gesehen,  z.  B.  sagt  er  von  dem  an  der  jetzigen 
Evangelienseite  ehemals  bei  ba  Fig.  1  S.  73  befindlichen  Sakramentshäuschen 
es  stände  „rechts**,  der  Evangelienstuhl  bi  stände  „links",  usw.  —  Amusemens 
des  eaux  d'Aix-la-chapelle,  1736  II  p.  129:  ..  .  Frt^d(5ric  I.  .  .  .  mit  .  .  . 
sonTombeau  dans  P^paisseur  du  mur  au  cotö  droit  de  TEglise.  —  Meyer, 
Von  der  Königl.  Krönungskirche,  Manuscript  im  städt.  Archiv  zu  Aachen, 
§  11  „In  der  Mauer  zwischen  der  St.  Annen  Thür  und  der  Sacristey  steht 
des  grossen  Karls  Brustbild  unter  einem  kleinen  Bogen,  und  hierunter  liegt 
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daher  meine  Untersuclmngen  ^ 

Die  iu  Frage  kommende,  durch  zwei  Wandpfeiler  seitlich 
eingefasste  und  durch  einen  diesen  Pfeilern  entsprechenden, 
halbkreisförmigen  Schildbogen  nach  oben  abgeschlossene  Wand- 
fläche wird  nur  durch  ein  in  ihrer  Mitte  angeordnetes  Fenster 
gegliedert  (Figur  2,  S.  74).  Der  seit  dem  Jahre  1824  unter 
diesem  stehende  Beichtstuhl  hatte  anfänglich  nicht,  wie  heute, 
vor  der  Mauer,  sondern  in  einer  unterhalb  des  Fensters  heraus 
gearbeiteten,  in  Figur  2  mit  a  bezeichneten  Nische  gestan- 
den, die  am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  geschaffen  worden 
war,  um  einen  Altar  darin  zu  setzen*.  Die  Untersuchung  der 
alten  Wandungen  dieser  jetzt  wieder  zugemauerten  Nische, 
nach  teilweiser  Entfernung  des  Füllmauerwerks,  ergab  nichts, 
auch  keinerlei  Anhaltspunkte  dafür,  dass  etwa  hier,  in 
dieser     Nische,    der    Proserpina-Sarkophag     gestanden    habe. 

ein  weisser  Marmor  eingcdchobon,  der  7*/a  Fuss  lang,  2*/»  dick,  auf  den 
Ecken  ründhcht  und  nur  von  der  vorderen  Seite  zu  sehen  ist,  weil  die  Mauer 
das  übrige  einschlcusst.  Das  Sichtbare  aber  stellet  die  heidnische  Fabel 
vor  .  .  .  Die  ganze  Vorstellung  ist  2'/2  Zoll  tief  in  den  Marmor  ausgedrückt, 
und  so  weit  man  zu  beiden  Seiten  des  Steins  hineinfahren  kann,  fühlet  sieh, 
dass  selbiger  noch  vfv.lter  und  vielleicht  rund  herum  in  dergleichen  Kunst- 
Arbeit  geschlifFen  sey. 

')  Auch  bei  den  Ausgrabungen  im  Jahre  1861  im  Aachener  Münster 
wurde  gemäss  den  Protokollen  (Stiftsarchiv  Aachen)  am  7.  September  hier 
gesucht:  „Der  Beichtstuhl  in  der  ersten  Nische  links  (vom  Chor  aus)  im  Sechs- 
zehneck an  der  Wand  der  Sakristei,  wo  früher  der  Marmor-Sarkophag  stand, 
wurde  fortgerückt  und  die  Wand  hinter  demselben  darauf  untersucht,  ob 
sich  unter  dem  Putze  etwa  ein  Steinbild  finden  könne.  Es  fand  sich  aber 
kein  Anzeichen  bis  auf  2  Zoll  Tiefe  und  so  wurde  der  Beichtstuhl  gleich 
wieder  an  seine  Stelle  gerückt."  Das  Steinbild,  wonach  man  hier  suchte, 
hat  gar  nicht  bestanden.  Der  Irrtum  ist  durch  Montfaucon  entstanden. 
Vergl.  darüber  Anhang  III  und  Anm.  2,  S.  131. 

■-')  Qu  ix,  Historische  Beschreibung  der  Münsterkirche,  1825,  S.  11: 
„Die  in  dem  letzten  Quartal  des  verflossenen  Jahrhunderts  geschehene  Er- 
neuerung des  Innern  der  Kirche  hat  die  damals  noch  bestehenden  Altäre  in 
den  Vertiefungen  unter  den  Fenstern  des  unteren  Umganges  versetzt .  .  .  Bei 
der  vorigjährigen  (=  1825)  Verschönerung  sind  diese  Altäre  anderswohin, 
und  in  deren  Stelle  Beichtstühle  passend  angebracht  worden".  —  Vergl.  auch: 
Ehrendomherr  Fell,  Königl.  Bibliothek  BerUn,  loses  Folioblatt  aus  dem 
Nachlasse  von  Quix:  (1788)  „.  .  .  die  Altar  sanctorum  omnium  .  .  .  weg- 
gerissen worden,  an  dessen  Platz  die  zwei  unter  die  Fensteren  aufgebaut 
worden". 
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Dagegen  wurden  beim  Abschlagen  des  Verputzes  auf  der 
links  neben  der  Nische  befindlicben  Wandhälfte,  uberhalb 
b  in  Fig.  2,  deutliche  Spuren  von  blauer  Farbe  auf- 
gedeckt. Ein  daraufhin  senkrecht  aufwärts  abgeschlagener 
schmaler  Putzstreifen  legte  auch  hier  allenthalben  deutliche 
Reste  der  gleichen  Farbe  frei.   In  einer  Höhe  von  rund  2,80  m 


Figur  2. 
Über  dem  Fussboden  dagegen  hörte  die  Malerei  unmittelbar 
nacii  einer  scharfen  Linie  auf,  die  unschwer  durch  ihre  Form 
und  Neigung  als  Teil  einer  Kreislinie  zu  erkennen  war.  Nach- 
dem diese  Grenzlinie  verfolgt  worden  war,  kam  der  übrige  Teil 
der  Peripherie  des  Halbkreises  tatsächlich  ebenfalls  noch  zum 
Vorschein.  Die  linke  Bogenhalfte  war  ganz  erhalten  und  tangierte 
den  östlich  stehenden  Wandpfeiler  c  in  Fig.  2.  Die  rcclite 
Hälfte  dagegen  zeigte  sich  nur  noch  soweit,  als  das  ursprüng- 
liche karolingisclie  Mauerwerk  nicht  durch  die  eben  erwähnte, 
später  gebrochene  Mauernische  a  zerstört  war.  Vollständig 
deutlich  waren  noch  etwa  zwei  Drittel  der  Halbkreislinie  in 
geschlossenem  Zusammenhange  zu  erkennen.  Genaue  Messungen 
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ergaben  für  den  Durchmesser  des  Kreises  2,15  m,  ein  Maass, 
das  ganz  genau  der  Länge  des  Proserpina-Sarkopha- 
ges  entspricht  ^  Nachdem  darauf  im  weiteren  Umfange  der 
Verputz  entfernt  worden  war,  zeigte  sich,  dass  oberhalb  der 
Kreislinie  keine  Spur  der  blauen  Farbe  wiederkehrte,  dass 
dagegen  die  ganze  Fläche  innerhalb  der  Bogenlinie  ursprüng- 
lich gleichmässig  mit  der  blauen  Farbe  überzogen  worden  war. 
Aber  nicht  etwa  bis  zum  Fussboden  reichte  die  Farbe  hinab; 
in  einer  Höhe  von  1,38  m  über  diesem  hörte  sie  vielmehr  nach 
einer  wagerechten  Linie  gänzlich  auf.  Dagegen  konnte  man 
noch  deutlich  wahrnehmen,  dass  beim  Auftragen  der  Farbe 
bis  zu  dieser  Höhe  von  1,38  m  hinab  ein  Gegenstand  lose  vor 
der  Wand  gestanden  haben  muss;  denn  an  einigen  Stellen  war 
in  Form  von  ganz  dünnen  fadenartigen  Streifen  (d  in  Fig.  2)  die 
flüssige  Farbe  senkrecht  herabgeflossen,  wie  es  leicht  vorkommt, 
wenn  der  Arbeiter  mit  vollem  Pinsel  eine  Fläche  anstreicht. 
Bei  der  weiteren  Untersuchung  konnten  dann  noch  viele  kleine 
sechseckige  Sterne  festgestellt  werden,  die,  wie  Fig.  2  zeigt, 
ursprünglich,  mit  den  nicht  erhaltenen,  ziemlich  regelmässig  über 
die  ganze  Bogenfläche  verteilt  gewesen  sind.  Noch  25  solcher 
Sterne  waren  deutlich  zu  erkennen.  Sie  waren  vergoldet  und  mit 
dünnen  lasierenden  roten  radiallaufenden  Strichen  überzogen. 

Der  Grund,  worauf  die  ganze  blaue  Bemalung  der  Bogen- 
fläche aufgetragen  war,  ist  die  unverputzte,  nur  weissge- 
tünchte  karolingische  Mauer.  Sie  besteht,  wie  allenthalben 
so  auch  hier,  aus  unregelmässigen  schmalen,  länglichen  Bruch- 
steinen, die  eine  ziemlich  rauhe  Fläche  bilden.  Stellenweise 
befinden  sich  gerade  hier  Unebenheiten  bis  zu  4  cm  Tiefe  gegen 
die  glatte  Fläche.  Ueber  diese  Ungleichheiton  ging  die  Malerei 
unbehindert  durch.  Nur  da,  wo  noch  erheblichere  Rauheiten 
bestanden  haben,  die  fast  einen  lochartigen  Eindruck  gemacht 
haben  mögen,  war  vor  dem  Auftragen  des  Anstrichs  mit  einer 
gewöhnlichen  Kelle  etwas  Mörtel  zur  Ausglättung  aufgestrichen 
worden. 


»)  Der  Proserpina-Sarkophag  ist  2,15  m  lang,  0,64  m  breit  und  0,58  m 
hoch.  Seine  Lichtmasse  betragen  2,00  m  in  der  Länge,  0,49  m  in  der  Breite 
und  0,49  m  in  der  Tiefe.  Die  bei  Bernd  t  in  der  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins  Bd.  3  S.  97  angegebenen  Masse  stimmen  nicht  genau. 
Ebenda  eine  ausführliche  Abhandlung  mit  Abbildung  des  Sarkophages.  Vergl. 
auch  C.  Robert,  Eine  alte  Zeichnung  des  Aachener  Pcrsephone-Sarkophags, 
Westdeutsche  Zeitschrift,  1885  Jahrgang  IV,  S.  273  ff. 
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jener  schmalen  Wandfläche,  die  am  Eingänge  zara  gotischen 
Cbore  liegt.  Auf  dem  Schleissheimer  und  auch  den  verwandten 
Münstergemälden  ist  mehr  oder  weniger  deutlich  eine  Mensa  an 
dieser  Stelle  auch  zu  sehen  ^ 

Weiterhin  wird  gegen  meine  Ansicht  eingewendet,  die 
mehrfach  bei  der  Beschreibung  des  Denkmals  erwähnte  Statue 
Karls  des  Grossen  habe  nicht  in  dem  blauen  Halbkreisbogen, 
sondern  in  der  Nische  des  Fensters  an  dieser  Wand  gestanden. 
Diese  Annahme  würde  aber,  da  alle  Nachrichten  darin  über- 
einstimmen, dass  die  Figur  Karls  auf  dem  Proserpina- 
Sarkophage^  gestanden  habe,  notwendig  zur  Voraussetzung 
haben,  dass  dieser  gleich  unterhalb  jenes  Fensters  eingemauert 
gewesen  wäre.  Das  ist  aber  gänzlich  unmöglich.  Ganz  abge- 
sehen davon,  dass  dann  die  überraschende  Uebereinstimmung 
der  Grösse  des  Bogendurchmessers  mit  der  Länge  des  Proser- 
pinaschreins  eine  rein  zufällig  entstandene  wäre,  würde  der 
gemalte  Bogen  mit  den  goldenen  Sternchen  durch  den  Proserpina- 


Seite  entsprechende  Viktor-  und  Corona-Altar  genau  an  der  Grenzwand 
zwischen  der  alten  Kirche  und  dem  gotischen  Chore  gestanden  hat,  also  bei 
a?  und  a9  der  Abbildung  Fig.  1.  Vorausgeschickt  sei  noch  zum  Ver- 
ständnis der  folgenden  Nachricht,  dass  der  Viktor-Corona-Altar  auch 
Sakramentsaltar  genannt  wurde,  weil  unmittelbar  östlich  Ton  ihm,  an  der 
nördlichen  Chorwand  bei  bs,  sich  das  Sakramentshäuschen  befand.  Tn  den 
Protokollen  des  Stiftskapitels  (Königl.  Staatsarchiv  Düsseldorf)  heisst  es 
unter  dem  2.  April  1691 :  Item  duo  altaria  lateralia  prope  chorum  amovendi . . .; 
et  fundationes  sacrorum  dltaris  ad  latus  venerabih's  sacramenii  seu  evangHii 
transferendo  ad  altare  omnium  sanctorum  inter  columnas  naris  ecclesiae  .  .  .; 
Aus  dem  Altanrerzeichnisse  Tom  Jahre  1736  des  Aachener  Stiftsarchivs 
erfahren  wir  durch  eine  Bemerkung  beim  Josephs-Altar  auch,  weshalb  der 
Leopardus-Altar  (der  Grund  passt  auch  für  den  Viktor-Corona-Altar)  von 
seiner  Stelle  entfernt  wurde:  „Altar  des  h.  Joseph.  An  diesen  ist  über- 
tragen worden  die  Stiftung  des  Altars  des  h.  Leopardus,  der  destruirt 
worden  ist,  weil  er  zum  Eingänge  des  Chores  nach  der  Sakristei  hin  an 
unpassender  Stelle  errichtet  worden  war.** 

')  In  meinem  Aufsatze  über  das  Steenwijcksche  Oelgemälde  im  22.  6d. 
der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  S.  216  nannte  ich  diesen 
Teil  des  Bildes  „Kasten**,  da  ich  damals  die  richtige  Lage  des  Leopardus- 
Altares  noch  nicht  kannte.  Für  die  Folge  sei  auf  die  ebenda  gegebene 
Abbildung  des  Gemäldes  verwiesen. 

*)  Vergl.  hierzu  die  Berichte  von  A.  de  BeatisS.  109  Anm.  3,  Heyer 
l  72  Anm.  1,  Käntzeler  S.  76  Anm.  2  usw. 
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Sarkophag  an  der  rechten  Seite  überschnitten  worden  sein.  Er 
hätte  also  nicht  ganz  bestehen  und  in  diesem  zerstückelten  Zu- 
stande zu  nichts  mehr  dienen  können.  Unmöglich  wäre  er  dann 
bei  der  oben  erwähnten  Beschreibung  des  Denkmals  als  mit 
diesem  in  Zusammenhang  stehend  geschildert  worden. 

Unzweifelhaft   sicher  ist  anderseits  auch   auf  den  erwähn- 
ten Münstergemälden  das  Denkmal  Karls  eben  an  der  von  mir 
bezeichneten    Stelle,    wo  der  blaue  Bogen   sitzt,  zu  erkennen. 
Deutlich  sieht  man  auf  den  Bildern  an  dieser  Stelle  den  hohen 
Holzkasten,  der  den  marmornen  Schrein  umhüllte,  und  ebenfalls 
erkennt  man    auch    oberhalb  des   Kastens  eine  grosse    Figur  ^ 
Man  empfindet  beim  Betrachten  der  Gemälde  klar  das  Bestreben 
des    Malers,    die  wichtigsten    Teile    dieses  Denkmals  —  Sarg 
und  Figur  —  doch  noch  darzustellen,  obgleich  durch  den  im  Bilde 
davor  liegenden  Octogonpfeiler  nur  ein  ganz  schmaler  Streifen 
der  Wandfläche  sichtbar  bleibt,  an  der  sich  das  Denkmal  befand. 
Offenbar  soll  auch  die  Staffageflgur,   die  hier  auf  das  Denkmal 
zuschreitet,  die  Aufmerksamkeit  des  Zuschauers  auf  dieses  hin- 
lenken.   Uebrigens  sei  daran  erinnert,  dass   dieser  Darstellung 
der  Karlsfigur  als   solcher  kein  Wert  beigelegt   werden  kann. 
Es  ist  nicht  nur  das  Originalgemälde  dieser  Bildergruppe  unbe- 
kannt ^    das    am    ehesten    heranzuziehen    wäre,    sondern    der 
Maler  hat,  wie  bereits   erwähnt,   das  Denkmal  überhaupt  nicht 


0  Bei  den  meisten  Beschreibungen  dieser  Oelgomälde  wurde  diese  Figur 
nicht  erwähnt.  Es  kann  sie  nur  der  auf  den  Photographien  und  auch  auf 
dem  Originale  erkennen,  der  besonders  darauf  hingewiesen  wird.  Eine 
freundliche  Mitteilung  des  Herrn  Professor  Dr.  Lange,  Tübingen,  besagt: 
„Das  Gemälde  Nr.  179,  angeblich  von  Paul  Vredeman  de  Vries  lässt  bei  a 
(so  hatte  ich  die  fragliche  Stelle  in  meiner  Anfrage  bezeichnet)  in  leichten 
Umrissen  eine  stehende  menschliche  Figur  erkennen;  doch  ist  es  ganz  unsicher, 
ob  sie  als  Bitter  gedacht  ist,  was  mir  am  wahrscheinlichsten  erscheint,  oder 
in  welcher  sonstigen  Tracht**.  Auf  dem  Steenwijckscben  Originale  in  Schleiss- 
heim  ist,  gemäss  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Conserrators 
Beyer,  die  Figur  nicht  zu  erkennen.  Da  sie  auf  den  Meydenbauerscben 
Photographien  dieses  Bildes  aber  zu  sehen  ist,  so  muss  man  annehmen,  dass 
sie  durch  Uebermalung,  wodurch  viele  Teile  dieses  Bildes  gelitten  haben, 
dem  menschUchen  Auge  verdeckt  bleibt,  während  die  photographische  Auf- 
nahme sie  noch  hervorgebracht  hat. 

^)  VergL  hierzu  Buchkremer,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener 
Qescbichtsvereins  Bd.  26  S.  344. 
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den  formalen  Verhältnissen  entsprechend  wiedergeben  können, 
weil  nur  ein  kleiner  Teil  desselben  von  seinem  Standpunkte  aus 
zu  sehen  war. 

Es  kann  somit  als  erwiesen  betrachtet  werden,  dass  der 
blaue  Bogen  ein  letzter  Rest  des  Denkmales  Karls  des  Grossen 
ist,  von  dem  der  oben  bereits  erwähnte  Bericht  und,  wie  aus- 
geführt werden  wird,  noch  viele  andere  uns  erzählen. 

b)  Form  des  Denkmals. 

Nicht  nur  die  Lage,  auch  die  formale  Gestalt  des  Denk- 
mals Karls  des  Grossen  lässt  sich  im  allgemeinen  noch  ergrün- 
den. Die  wesentlichen  Bestandteile,  der  Proserpina-Sarkophag 
und  der  darüber  gespannte  Halbkreisbogen,  sowie  deren  gegen- 
seitige Lage  zu  einander  und  zum  Fussboden  der  Kirche  sind 
genau  bekannt.  Die  Oberkante  des  Sargdeckels  rauss  1,38  m 
hoch  über  dem  Fussboden  gelegen  haben,  da  erst  in  dieser 
Höhe,  wie  oben  dargelegt,  die  blaue  Farbfläclie  beginnt.  Im 
übrigen  bestimmt  die  Kreislinie,  mit  der  die  blaue  Malerei  nach 
oben  hin  abschliesst,  wie  Fig.  2  zeigt,  ganz  genau  die  Form 
und  Grösse  des  den  Sarkophag  ehemals  überdeckenden  Bogens. 
Mit  Sicherheit  lässt  sich  auch  zeigen,  dass  dieser  Bogen  aus 
Stein  errichtet  gewesen  sein  muss.  Herr  Steinmetzmeister 
Baecker,  unter  dessen  Leitung  im  Winter  des  Jahres  1870 — 71 
die  alten  Barock-Stuckarbeiten  entfernt  und  die  Quadersteine 
auch  der  Wandpfeiler  ausgebessert  worden  sind,  hat  mir  mit- 
geteilt, dass  er  damals  noch  einen  kleinen  Steinansatz  des 
Bogens  in  Zusammenhang  mit  dem  betrefifenden  Wandpfeiler 
vorgefunden  und  bei  der  Erneuerung  des  Wandputzes  auch  die 
beschriebene  blaue  Malerei  gesehen  habe. 

Alle  Nachrichten  stimmen  zudem  darin  überein,  dass  sie 
sagen,  der  Sarkophag  wäre  eingemauert  gewesen ^  Da  in- 
dessen an  der  Stelle,  wo  das  Denkmal  sich  befunden  hat,  die 
von  ihm  herrührende  blaue  Malerei  auf  der  wohlerhaltenen 
karolingischen  Mauerfläche  sitzt,  so  muss  notwendig  das  ganze 
Denkmal  vorgebaut  gewesen  sein,  aber  nach  seiner  Fertig- 
stellung durchaus  den  Eindruck  gemacht  haben,  als  wäre  der 
den    Sarkophag    überwölbende   Bogen    kein    selbständiges 

*)  Vergleiche  hierzu  S.  72  Anm.  1,  S.  76  f.  Anra.  2,  S.  98  Anm.  1, 
S.  109  Anm.  3  und  S.  120  Anm.  1. 
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Bauglied,  sondern  eine  Mauernische,  etwa  in  der  Art  der  bekannten 
Arcosolien  in  den  Katakomben,  gewesen.  Wenn  Meyer  bei 
der  Beschreibung  des  Denkmals  sagen  kann,  Karls  Bild  stände 
in  der  Mauer  unter  einem  kleinen  Bogen  (S.  72  Anm.  1),  wenn 
andere  Nachrichten  von  einer  Art  Nische,  einem  Wandschranke 
(S.  120  Anm.  1)  sprechen,  worin  die  Figur  gestanden  habe,  so 
kann  die  Bogenuisctie  des  Denkmals  nur  dadurch  entstanden 
sein,  dass  mehr  oder  weniger  die  ganze  Wandfläche  in  der 
Breite  des  betreffenden  Gewölbejoches  und  in  der  Dicke  des 
Nischenbogens  vermauert  worden  ist,  wie  bei  g  i  in  Fig.  1  ange- 
deutet, und  in  dieser  Vermauerung  der  Bogen  für  den  Sarkophag 
ausgespart  bliebt  Dieser  machte  dadurch  den  Eindruck,  als 
wäre  er  von  der  Kirchenmauer  selbst  eingeschlossen,  während 
er  tatsächlich  davor  stand.  Er  war  auch  nicht  einmal  mit  dem 
Nischenmauerwerk  durch  Mörtel  fest  verbunden,  sondern  fügte 
sich  der  seiner  Länge  allerdings  genau  entsprechenden  Breite 
der  Nische  nur  lose  ein.  Sonst  hätte  an  der  Rückfläche  der 
von  ihm  verdeckten  Mauerfläche  nicht,  wie  oben  beschrieben, 
die  blaue  Farbe  fadenartig  herunterlaufen  und  man  nicht  seit- 
lich, wie  Meyer  berichtet  (S.  72  Anm.  1)  mit  den  Händen  hinein- 
greifen können. 

Es  sei  schon  hier  daran  erinnert,  dass  die  Rückflächo  des 
Proserpinaschreins  gänzlich  unverziert  geblieben  ist,  dass  dagegen 
an  den  beiden  Schmalseiten  Figuren  angebracht  sind,  die  aller- 
dings wesentlich  flacher  gehalten  sind,  als  die  der  Vorderseite. 
Diese  Schmalseiten  waren  also  bei  der  beschriebenen  Art  der 
Aufstellung  im  Denkmal  Karls  des  Grossen  völlig  verdeckt. 
Der  den  Sarkophag  ehemals  abschliessende  Deckel  ist  nicht 
mehr  erhalten.  Von  seiner  Form  und  seiner  Art  wissen  wir 
nichts. 


*)  Die  Tatsache,  dans  gleichzeitig  mit  dem  Abbruche  de»  Denkmals 
auch  beschlossen  wnrde,  das  an  dieser  Wand  befindliche  geschlossene  Fenster 
zu  öffnen,  wird  auch  vielleicht  durch  die  beschriebene  Art  der  yennauemng 
dieser  Wandfiäche  erklärt.  Man  vergL  hierzu  folgende  Mitteilung  aus  den 
Stiftsprotokollen  (Düsseldorf  Staatsarchiv  Bd.  11  dd)  vom  SO.  März  1787. 
Moulan  legt  eine  Zeichnung  vor  über  geplante  Abändemngen  im  Mtnster; 
dabei  heisst  es :  .  .  compieri  curent  ,  ,  .  Demum  aitare  minu*  emm 
in  loeo  adumbrato  aiiudque  nimüe  e  regiont  ejusdem^  rgmoti^ 
dimentis  srilicet  CaroH  M.  atatun  cum  suppo^ito  prwiat» 
et  dommteula  Ugnea^  aperfa  quoqt*€  ad  aaeristiam  fme^ 
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Zum  Schutze  des  ganzen  Denkmals  waren  schmiedeeisenie 
Gitter  angebracht,  die  bis  zum  Scheitel  des  Bogens  hinauf- 
reichten (g2  in  Fig.  1).  Der  kostbare  Sarkophag  war  ausser- 
dem noch  durch  einen  hölzernen  Verschlag  verdeckt,  der  mit 
Eisenbeschlägen  versehen  war^  Diese  Verschlüsse  konnten 
zwecks  Besichtigung  des  Denkmals  geöffnet  werdend 

Alle  Nachrichten  sprechen  dann  mehr  oder  weniger  aus- 
führlich von  einer  Figur  Karls  des  Grossen,  die  unter  dem 
Bogen  auf  dem  Proserpina-Sarkophage  gestanden  hat.  Sie  wird 
als  ein  grosses,  sehr  altes  und  beschädigtes  Bildwerk  aus  Holz 
geschildert,  das  Karl  den  Grossen  darstellte  in  der  einen 
Hand  den  Reichsapfel  und  in  der  anderen  das  Scepter 
haltend  ^  Beachtet  man  die  genau  bekannten  Höhenver- 
hältnisse des  Nischenbogens,  worin  sich  die  Figur  befand, 
so  ergibt  sich,  dass  sie  nur  eine  Höhe  von  1,44  m  gehabt 
haben  kann.  Nun  wird  sie  aber  als  eine  vollständige  und  grosse 
Figur  geschildert.  Es  ist  daher  wahrscheinlich  eine  sitzende 
Figur  gewesen,   die   ohnehin  ja  auch   besser   und   schöner  die 


')  Das  ist  die  domuncula  Ugnea  des  yorigen  Berichtes;  yergl.  auch 
Anm.  2  S.  76. 

')  Die  Besichtigang  war  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  wohl  der  nack- 
ten Figuren  wegen.  „On  ne  la  fait  Toir  que  trds  dificilement''  heisst  es  in  den 
Lettres  sur  la  ville  d'Aix-la-chapelle,  1784  p.  41.  Meyer  bekritteltdie  Witze- 
leien, die  in  den  Amasements  über  den  y^laseivm^  Sarkophag  gemacht  werden, 
und  sagt  (im  Concept  zum  Münsterstift  §  11,  im  Aachener  Stadtarchiv): 
„dass  dieses  Stück  allezeit  wohl  verschlossen  und  nie  zu  sehen  wäre,  son- 
dern nur  hohen  Standes-Persohncn,  auf  Verlangen,  als  ein  uraltes  kunst- 
reiches Denkmal  gezeigt  werde.**  In  der  Reinschrift  sagt  er  ebenda  (§  11): 
„Unser  Vorhaben  war,  dieses  alte  Kunst-Stück  in  Kupfer  stechen  zu  lassen 
und  den  Abdruck  mitzutheilen,  wenn  man  uns  das  Abzeichnen  nicht  gewei- 
gert hätte.**    Vergl.  hierzu  die  Bemerkungen  Montfaucons  Anhang  III. 

*)  Vergl.  hierzu  S.  72  Anm.  1,  S.  76  Anm.  2,  S.  109  Anm.  3,  S.  120  Anm.  1 
usw.  Diese  Figur  des  Denkmals  ist  nicht  zu  verwechseln  mitjener  grossen  Puppe, 
die  Karl  darstellte.  Die  Amüsements  sagen  von  dieser  Figur,  t.  II  p.  152: 
„C^est  nne  esp6ce  de  Colosse  grotesque,  tout  semblable  au  G^ant  que  Ton 
prom^ne  dans  les  processions  d^Anvers.  C^est  une  vieille  figure,  tonte  dd- 
labr^e,  mal  v6tue,  mal  peign^e,  avec  une  longue  barbe,  une  grande  perruque, 
plus  propre  ä  eflfrayer  les  oiseaux  d*une  chfjnevi^re  qu'a  rapeUer  les  idöes 
de  grandenr  et  de  respect  que  le  nom  de  Charlemagne  renferme.**  —  Uebrigens 
stand  diese  Figur  auch   in  der  Sakristei,  vergl.  Lettres  sur  la  ville  d^Aix- 

•ipelle  p.  48. 
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halbkreisförmige  Nischenfläche  ausftillen  konnte,  als  eine  schmale, 
Ptehende  Figur.  Vielleicht  deutet  auch  die  Ausdrucksweise 
Meyers  darauf  hin,  der  von  einem  Brustbilde  Karls  spricht. 
Eine  sitzende  Figur  kann  ihrer  grösseren  Massstabs-Verhältnisse 
wegen  immer  eher  so  benannt  werden,  als  eine  aufreclit  stehende 
Gestalt.  Leider  besitzen  wir  keine  eigentliche  Abbildung  dieser 
Karlsfigur.  Montfaueon,  der  in  seinem  grossen  Werke  über  die 
franzosischen  Könige  auch  Karl  dem  Grossen  mehrere  Tafeln 
widmet,  bringt  zwar  bei  der  Aachener  Tafel  auch  die  Grab- 
figur Karls;  indessen  habe  ich  feststellen  können,  dass  diese 
Figur  gar  nicht  Karl  den  Grossen,  sondern  vielmehr  den  König 
Philipp  I.  von  Frankreich  darstellt  und  nur  durch  eine  Ver- 
wechslung auf  die  Karlstafel  gesetzt  worden  ist  \ 

Bei  den  grossen  Umänderungen,  denen  am  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts  so  manches  Stück  der  altehrwUrdigen  Ein- 
richtung im  Aachener  Münster  zum  Opfer  gefallen  ist,  wurde 
auch  das  beschriebene  Denkmal  Karls  des  Grossen  entfernt*. 
Nur  der  Proserpina-Sarkophag  und  jener  Rest  der  blauen  Malerei 
sind  davon  übrig  geblieben.  Ueber  den  Verbleib  der  mit  ihm 
verbundenen  Karlsflgur  ist  nichts  mehr  in  P>fahrnng  zu  bringend 

*)  Vergl.  hierzu  den  Anhang  II f. 

*)  In  den  Jobannesberrn- Akten  des  Münsters  (Stiftsarchiv)  6.  Blatt, 
Bäckseite,  wo  vom  Leopardus-Altar  gesprochen  wird,  beisst  es:  natahene  est 
ineorporatutn  anno  1629  a  capituh  beneficio  omnium  sanetoritm,  stetit  prope 
9acri9tiam  in  ecclesia  rotunda.  1788  im  Anglist  ist  die  stotun  St.  CaroH 
magni  cum  suo  armario  abgebrochen  und  die  rapttis  Ptof^erpinae  trans- 
ferirt  worden."     Vergl.  auch  8.  81  Anm.  1. 

')  Die  Vermutung  ist  vielleicht  nicht  unbegründet,  dass,  wie  so  manche 
andere  Teile  aus  dem  Aachener  Münster,  auch  diese  alte  Karlsiigur  in  das 
„Kunst  und  Naturalien-Kabine f*  gelangt  ist,  das  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  durch  Diederich  Daniel  von  Aussem  in  den 
Räumen  des  Hauses  Drimborn  bei  Aachen-Forst  gegründet  und  von  dessen 
Söhnen  weiter  ausgestaltet  worden  war,  bis  die  überaus  wertvolle  Samm- 
lung im  Jahre  1827  nach  dem  Tode  des  Besitzers  nach  England  durch 
einen  Londoner  Kunsthändler  Isaak  Cfoldsmit  gelangte.  In  der  von  dem 
ehemaligen  Besitzer  angelegt*^n,  leider  unvollendet  gebliebenen  Beschreibung 
der  Sammlung  wird  auch  eine  grosse,  weiss  und  bläulich  gestreifte  Marmor- 
platte  erwähnt,  von  der  der  Bericht  sagt:  „etwas  ganz  Besonderes,  muss 
noch  von  Carotn  Magno  herkommen,  weilen  sich  solche  auf  dem  floh» 
Münster  in  der  grossen  Kirche  zu  Aachen  gefunden  und  ich  soldie 
Canonici  erhandelt".    Vergl.  hierüber   Pick,  Eine  verschollene  N# 
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Selbst  das  ehemalige  Bestehen  dieses  eigenartigen  Denkmals 
ist  völlig  in  Vergessenheit  geraten.  Und  doch  hat  es  zu  allen 
Zeiten  eine  grosse  Bedeutung  gehabt.  Kaum  ein  anderes  Denk- 
mal der  Aachener  Pfalzkapelle  wird  häufiger  erwähnt  und  ein- 
gehender beschrieben,  wie  sich  im  Verlauf  der  Abhandlung 
zeigen  wird.  Hohen  Fürstlichkeiten  wurde  es  gezeigt,  wenn 
man  ihnen  vom  Grabe  des  ersten  deutschen  Kaisers  erzählte. 
Mit  ihm  ist  ein  Denkmal  verschwunden,  das  nach  der  Meinung 
des  Verfassers  in  unmittelbarstem  Zusammenhange  mit  dem 
Grabe  Karls  des  Grossen  gestanden  hat  und  in  seiner  Gesamt- 
erscheinung sogar  noch  die  ursprüngliche  Form  des  Grabdenk- 
mals deutlich  zum  Ausdrucke  brachte.  Die  Würdigung  und 
Deutung  dieses  Denkmals  und  die  Darlegung  seiner  Geschicke 
muss  vorerst  noch  zurückgestellt  werden.  Erst  nach  der 
Besprechung  der  Nachrichten  über  das  Grab  Karls  des  Grossen 
und  dessen,  was  die  Ueberlieferung  davon  berichtet,  kann  ohne 
sonst  unvermeidliche  Wiederholungen  ein  klares  Bild  gezeichnet 
werden. 

III.    Schriftliche   Quellen   und   Ueberlieferungen 
über  die  Lage  des  Grabes  Karls  des  Grossen. 

a)  Die  mittelalterlichen  Nachrichten. 

Keiner  der  alten  Chronisten,  die  von  Karl  dem  Grossen 
erzählen,  gibt  Ort  und  Lage  an,  wo  der  grosse  Kaiser  im 
Aachener  Münster  zur  Ruhe  bestattet  wurde.  Alle  stimmen 
nur  darin  überein,  dass  er  in  der  Pfalzkapelle,  die  er  in  Aachen 
auf  eigene  Kosten  erbauen  Hess,  beigesetzt  worden  ist.  „In  ihr 
wurde  er  bestattet,  an  demselben  Tage,  an  dem  er  gestorben 
war**,  sagt  deutlich  sein  Biograph  Einhard.  In  ähnlicher  Weise 
lauten  auch  alle  anderen  älteren  Nachrichten.  Keine  enthält 
einen  ergänzenden   Zusatz  über  die  genauere  Lage  des  Grabes 


Kanst-  and  Altertümer-Sammlang,  Echo  der  Gegenwart  1 906  Nr.  92  und  98. 
Aach  sei  daran  erinnert,  dass  das  aas  alten  Bausteinen  hergerichtete  Ein- 
gangsportal zam  Drimborner  Wäldchen,  das  ebenfalls  Herrn  Aassem  gehörte, 
aas  den  Besten  der  anteren  Quader  der  ehemaligen  Mattergotteskapelle 
des  Münsters  erbaut  worden  ist.  Diese  Kapelle  wurde  zwei  Jahre  früher 
abgebrochen,  als  das  Grabdenkmal  Karls.  Die  Anm.  bei  Quix,  Münster- 
kirche S.  16  Nr.  22,  dieses  Portal  wäre  aus  „Nische- Fragmenten  an  der 
'^^olfstür**  erbaut,  ist  unrichtig. 
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innertialb  der  Pfalzkapellc  ^  Karls  frühere  Besiimxir^,  in 
SL  Denis  beerdigt  zu  werden*,  wo  seine  Verwandten  rjL:«rn. 
war  offenbar  in  Vergessenheit  geraten;  denn  Einhanl  sa^n  a^o- 
dräckljch,  man  habe  anfangs  geschwankt,  wo  man  ihn  beerdigte 
sollte,  weil  er  nichts  darüber  bestimmt  habe.  Auch  das  unter 
Karl  dem  Grossen  erlassene  Verbot,  in  den  Kirchen  zu  beerdigen ', 
konnte  in  diesem  Falle  kein  Hindernis  sein,  wo  es  sich  um  die 
Leiche  dieses  grossen  und  mächtigen  Fürsten  und  des  Gründers 
und  Erbauers  der  Kirche  handelte*.^ 

Mehrfach  ist  die  Vermutung   ausgesprochen  worden,    Karl 
der  Grosse  wäre  in  einer   Nebenkapelle   oder  der  Vorhalle  der 


*)  Corpus   more   solUmpni  loium  et  curatum,  et  maximo   totius  populi 
luctu  aecciesiae  inlatum  atque  humatum  est,    Dubitatum  est  primo,  uhi  reponi 
deberet,  eo  quod  ipse  vivus  de  hoc  nihü  praecepieset ;  tandetn  omnium  animis 
sedit,   nusquam    eum    honestius    tumulari  posse,   quam  in  ea  basilica,  quam 
ipse propter  amorem  Dei  et  Domini  nostri  Jesu  Christi  et  ob  honorem  sanciat 
et  aitemae    Virginis^  genitricia  ejus,  proprio  sumptu  in  eodetn  rico  constntxit. 
In  hac  aepultus  est,  eadem  die   qua    defunctua  est,  arcusque   supra  tumutum 
deauratus   cum   imagine  et   titulo    exstructus,     Einburdl    Vita    K.    M.,    Mon. 
Germ.  S.  S.  II  p.  459.  —  Ipso    eodemque   die   humatum  enf    corpus  fJuM   in 
aecrlesia,  quam  ipse  construxerat  Aquisgrani  palatio  ,  .  ,  Tlirtfaiil  vlta  Illu<lo- 
vici,  Mon.  Germ.  S.  S.  II  p.  592.  —    Funera  dif/na  parant,  mamhtntur  mvtu- 
bra  sepulcro    Basilica  in  proprio^    quam  sibi  fecit    Aquti^    KrnioMl    Nly«  III, 
MoD.  Germ.  Poetae  lat  II  26  v.  87  —   In  itto  upiho  ohm  ,  ,  littfnlu»  ottf*r 
rator    ,  ,  ,    et    sepelierunt    eum   in    Aquingrani    palntiu^    *pfihnf  Ui  nih*hi, 
quam  ipse  fabricare  juaserat  .  .  .:  Clironiron  Mol^-oi»*«'«  »mi  ,  N|t|,  Mmm     M»'MM, 
S.  8.  II  p.  269. 

')  Am  13.  Januar  769,  also  lan((c  vor  m<  Immm  'IntU',  b<(Mt>  ^t<»fl  »luhh 
eine  in  Aachen  vollzogene  Urkunde  iMMdinuit.  Ut  ^U  Ih^U  m*  Ihh  "»iHtto 
Vater  Pippln  beerdigt  zu  werden ;  \vti^\,  HoM*|*H'i,  IUmmII  »I*«  Itl'iMf  »|»u 
Gaules  V  p.  712,i. 

^)  Auf  den  Konzilien  von  Aaclifrit  (H(MM  ihh)  MmHm  (»Mi  v^a»  vt.M<HlM(l 
worden,  dass  niemand  in  der  Kirch«;  hnnttillri  wi  r<l('ii  muIIc;  ytit^il.  Ijrftjlu, 
Konziliengeschichte  III  (2.  Aufl.j  H.  7r»'4,  7«K),  l'f  mortui  tu  a^lt-ohi  mnt 
sepeliantur,  nisi  episcopi  aut  ahOateM  rW  ////<•//*  prfttttiflii'i:  Muit.  Homm.  I«  \,, 
tom.  I  p.  190  cap.  20.  Auch  Ludwi|<  dar  Vrnnwna  liUlt  duH  SatUoi  aufruclit. 
Ut  de  sepeliendis  in  basilids  mortuis  iUa  constitutio  sfrvttur,  quttti  uli  uuh 
quia  patribus  constituta  est,  Mon.  (icrm.  L.  L.  tom.  1  p.  2{Mi  rrtp.  -IH. 

*)  Ausnahmen  waren  von  vorneheniln  K^Mtiittut;  et  nemo  in  atrlftiia 
sepeliatur,  nisi  forte  talis  ait  persona  sucerdotis  aut  cujunlibet  juati  hominis^ 
quae  per  vitae  meritum  talem  vivendo  $uo  corpori  defuwti  locum 
acquisivit  ,  ,  .,  Theo''^'^  — -^'^-ila  apud  Migiio,  Tiitrol.  liit.  tom.  ('V  p.  194  IX. 
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eigentlichen  Pfalzkapelle  bestattet  worden  ^  Die  feststehende 
Tatsache,  dass  keine  Krypta  bestanden  hat',  auch  keine  Spur 
einer  gemauerten  Gruft  im  Innern  der  Kirche  selbst  noch  vor- 
handen ist,  hat  diesen  Gedanken  erzeugt.  Man  glaubt,  die  Worte 
Einhards  in  hoc  sepuUus  est  könnten  sich  sehr  wohl  auch  noch 
auf  die  Vorbauten  beziehen.  Bedenkt  man  aber,  dass  die  tat- 
sächlich ehemals  vorhandenen  Vorbauten,  an  der  Stelle  der 
heutigen  Anna-  und  Karlskapelle  ^,  und  die  noch  erhaltene  west- 
liche Vorhalle   ausserhalb  der  eigentlichen  Türverschlüsse 


')  Vergl.  von  Quast,  Der  angebliche  Grabstein  Carls  des  Grossen, 
Jahrbücher,  Heft  42  S.  157  ff.  —  Giemen,  Porträtdarstellung  Karls  des 
Grossen,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschlchts Vereins  Bd.  11  S.  212.  — 
H.  Kellet  er,  Vorkarolingische  Bauten  in  Aachen,  im  Korrespondenzblatt 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  1895,  Jahrgang  XIV  S.  6  ff. 

^)  Diese  Tatsache  ist  unanfechtbar  sicher  gesteUt  durch  die  Ausgra- 
bungen im  Jahre  1843  und  1861.  Im  Znsammenhang  mit  der  Einhardschen 
Mitteilung,  es  wäre  bei  Karls  Tode  nichts  zu  dessen  Bestattung  vorbereitet 
gewesen,  ergibt  sich  daher,  dass  die  Pfalzkapelle  nicht  als  ^Grabkirche*^ 
gebaut  ist.  Wenn  neuerdings  wieder  H.  Bogner  in  seiner  Schrift  über  die 
Emporen  in  christlichen  Kirchen  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 
Jahrgang  XIX  8.  110  ff.  am  Schlüsse  sagt:  „So  war  also  durch  die  eine 
Bestimmung  als  Grabkirche  die  zentrale  Plananlage  .  .  .^  bedingt,  so 
entspricht  dies  keineswegs  den  tatsächlichen  Verhältnissen.  Vergl.  hierzu 
auch  Dehio  und  von  Bezold,  Die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes, 
1892,  IS.  152  und  St.  Beissel  S.  J.,  Die  Pfalzkapelle  Karls  des  Grossen  zu 
Aachen  und  ihre   Mosaiken,   Stimmen  aus  Maria-Laach  1900,  Bd.  58,  S.  10. 

')  Der  Grundriss  des  auf  der  Nordseite  liegenden  dreischiffigen  Anbaues 
(i  in  Fig.  1)  ist  noch  in  den  Fundamenten  erhalten.  Er  schliesst,  wie  bei 
Ii— i4  in  Figur  1  zu  erkennen  ist,  mit  einem  nur  rund  3  Meter  breiten  und 
langen  Verbindungsstück  an  die  Pfalzkapello  an,  stellt  sich  also  auch 
dadurch  schon  als  ein  selbständiges,  nicht  zur  Pfalzkapclle  direkt  gehöriges 
Bauwerk  dar.  Von  dem  ehemaligen  Vorbau  auf  der  entsprechenden  Stelle 
an  der  Südseite  geben  nur  noch  die  beiden  hier  liegenden  karolingischen 
Türen  fs  Zeugnis,  von  denen  die  untere  heute  noch  vermauert,  die  obere 
den  Zugang  zur  Annakapelle  vermittelt.  Namentlich  diese  obere  Tür  auf 
dem  Hochmünster  setzt  auch  an  dieser  Stolle  einen  karolingischen  Vorbau 
voraus.  Nachgrabungen  haben  an  dieser  Stelle  noch  nicht  stattgefunden. 
Das  bekannte  Relief  auf  dem  Deckel  des  Karlsschreins,  das  die  Münster- 
kirche von  der  Südseite  aus  darstellt,  zeigt  an  dieser  Stelle  kein  vorgeleg- 
tes Gebäude.  Ob  es  damals  schon  nicht  mehr  bestand  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  seiner  die  Hauptkircho  verdeckenden  Gestalt  wegen 
weggelassen  worden  ist,  entzieht  sich  der  Beurteilung. 
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der  Pfalzkapelle  lagen  ^,  also  dadurch  vollständig  räumlich  von 
ihr  abgetrennt  waren,  so  erscheint  diese  Annahme  um  so  unwahr- 
scheinlicher ^  als  Einhard  deutlich  durch  die  gewählte  Aus- 
drucksweise mtsquam  eum  honestius  tumulari  posse,  quam  in  ea 
basilica  zu  erkennen  gibt,  dass  man  einen  möglichst  wür- 
digen Platz  gesucht  habe.  Nur  das  Innere  der  Pfalzkapelle 
selbst  konnte  aber  diesem  nusquam  honestius  entsprechen '.  Zudem 
war  es  weitverbreitete  Sitte,  innerhalb  der  Kirchen  zu  beerdigen  *. 
Das  zeigte  deutlich  die  Notwendigkeit,  es  zu  verbieten  ^  Dass 
von  diesen  Verboten  Karl  selber  nicht  betroffen  wurde,  ist 
bereits  gesagt.  Der  weitere  Verlauf  dieser    Abhandlung   wird 


^)  Es  sei  daran  erinnert,  dass  erst  seit  dem  Jahre  1788  die  westliche 
Haiiptcingangstür  —  die  Wolfstür  —  sich  in  dem  damals  neu  errichteten 
polygonalen  Vorbau  fs  der  Fig.  1  befindet,  während  sie  ursprünglich  bei 
f  1,  also  genau  am  östlichen  Abschlüsse  der  Vorhalle  stand. 

*)  Vergl.  hierzu  E.  Pauls,  Zur  Bestattung  Korls  des  Qrossen,  Zeit- 
schrift des  Aachener  Qeschichtsvereins  Bd.  16  S.  109  Anm.  2. 

^)  Auch  die  Gräber  der  merowingischen  Fürsten  und  Fürstinnen,  die 
alle  in  Kirchen  bestattet  wurden,  befanden  sich  meistens  in  der  eigentlichen 
Kirche  selbst.  Ruinart  (bei  Bouquet,  Eecueil,  tome  II  p.  725),  erzählt  bei 
der  Schilderung  der  im  Jahre  1656  in  der  Abteikirchc  von  St.  Qermain  des 
Prt^s  vorgenommen  Umänderungen:  .  .  .  detecti  sunt  complures  tumuli  lapi- 
deif  quorum  nonnutli  in  ipsis  Ecclesiae  fundamentis  inserti  erattt,  ceteri  in 
ipsa  area  Ecclesiae  circa  altare  dispositi.  Ebenda  S.  724  hcisst  es :  Childeber- 
tus  nempe  et  Ultrogotha  ejus  uxor,  loci  conditores,  qui  inter  matutinum 
altare  et  locum,  ubi  sancti  Germani  corpus  servabatur,  jacebant  in  Chori 
absida,  ditersis  tumulis  compositi, 

*)  Einer  merkwürdigen  Sitte  sei  hier  Erwähnung  getan,  die  darin 
bestand,  dass  der  Tote  in  der  Nähe  des  Einganges  der  Kirche,  aussen,  an 
der  Mauer,  direkt  unter  der  Traufe,  begraben  wurde;  Dudo  (Bouquet, 
liecueil  tome  X  p.  142)  erzählt  von  Richard  I.,  Herzog  der  Normandie,  man 
habe  gewünscht,  dass  er  in  der  von  ihm  gegründeten  Kirche  der  Abtei 
Föcamp  begraben  werde.  Er  habe  aber  abgelehnt:  Cadaver  tanti  sceleris  non 
reqtiiescet  infra  aditum  hujus  templi,  sed  ad  Ulius  ostium  in  stillieidio  mona- 
sterii,  —  Vergl.  auch  Bouquet,  tome  II  p.  316  E.:  Nam  quando  CModo^ 
rechts  inter fectus  est  ac  sub  stillieidio  oratorii  cujusdam  sepultus  .  .  . 

*)  Theodnlfi  Aurelian.  cpisc.  Capitula,  apud  Migne,  Patrol.  lat., 
tomus  C  V  p.  194  IX  Vt  nemo  deinceps,  praeter  paucos  qui  id  meriti 
sint,  in  ecclesia  sepeliatur.  Antiquus  in  his  regionihus  in  ecclesia  sejyelien' 
dorum  mortuorum  usus  fuit,  et  plerumque  loca  divino  cultui  mancipata,  et  ad 
offerendas  Deo  hostias  praeparata  coemeteria  sive  polyandria  facta  sunt  ,  .  , 
vergl.  auch  Anm.  3  S.  85. 
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indessen  noch  zeigen,  dass  man  bei  der  Bestattung  Karls  diesen 
Verboten  dadurch  in  etwa  vielleicht  entgegenkam,  dass  das  Grab 
nicht  im  Chor  hergerichtet  wurde.  Will  man  also  einer  weiter 
nicht  zu  begründenden  Vermutung  zuliebe  nicht  auch  die  ein- 
zige sichere  Grundlage  zur  örtlichen  Bestimmung  des  Kaiser- 
grabes preisgeben,  so  ist  dieses  nur  innerhalb  der  alten 
karolingischen  Bauteile  des  Aachener  Münsters  zu  suchen. 

Es  sei  gestattet,  hier  auf  zwei  Nachrichten  aufmerksam  zu 
machen,  die  häufig  zur  näheren  Bestimmung  der  Lage  des  Grabes 
herangezogen  werden,  von  denen  indessen  die  eine  sich  gar 
nicht  auf  Karl  den  Grossen  bezieht  und  die  andere  überhaupt 
keine  bestimmte  Aussage  erkennen  lässt.  Die  mehrfach  in 
letzter  Zeit  irrtümlicher  Weise  auf  Karl  bezogene  Stelle  bei 
Aegid  von  Orval  in  seiner  Lebensbeschreibung  der  Lütticher 
Bischöfe,  wonach  Karl  vor  dem  Eingange  zum  Chore  unter  einer 
grossen  Marmorplatte  bestattet  worden  wäre,  bezieht  sich 
unzweifelhaft  auf  Desiderius^  Karl  der  Grosse  ist  doch  nicht, 
wie  es  in  dieser  Stelle  in  Hinblick  auf  den  nach  Lüttich 
verbannten  Desiderius  heisst,  in  Lüttich  gestorben!  Auch 
würde  kein  Chronist  im  13.  Jahrhundert  von  Karl  gesagt  haben, 
er  wäre  deshalb  in  der  königlichen  Kirche  bestattet  worden, 
weil  er  König  gewesen  wäre. 

Weiterhin  wird  auch  eine  Zeichnung  aus  dem  Codex  263 
der  Vaticana  zur  Bestimmung  der  Lage  des  Kaisergmbes  ver- 


*)  .  .  ordinatur  dumnus  Agilfridus,  vir  preclarus  et  nohüis  et  in  palatio 
Karoli  Magni  nominatissimus  .  .  .  Ejus  diebus  Romana  ecclesia  in  magna 
angustia  et  tribulatione  poaita  a  Desiderio  Langobardorum  rege  iliatis, 
Adrianua  papa  litteras  ad  Karolum  misit  mandans  ei,  ut  sancte  Romane  ecclesie 
aubveniret,  Qui  .  .  .  Desiderium  in  Fapiam  obsedit  .  ,  .,  eam  cepit,  .  .  .  Prefa- 
tum  vero  regem  et  ejus  conjugem  aecum  in  Franciam  deportavit  et  in  exilium 
eos  ad  supradictum  domnum  Agilfridum  episcoputn  apud  Leodium  misit, 
Ihique  vitam  finivit.  Sepultus  est  Aquisgrani  ante  introitum  chori  sub  magno 
lapide  de  marmore  Pario  in  ecclesia  regali,  quia  rex  fuerat:  Aegidii  Auroa- 
vall.  Gesta  episc.  Leod.  Mon.  Germ.  tom.  XXV  p.  47.  —  Lindner,  Zeit- 
schrift des  Aachener  Geschichtsvereins,  Bd.  18  S.  75,  bezieht  diese  Stelle 
irrtümlich  auf  Karl  den  Grossen.  Nach  ihm  auch  Teichmann,  ebenda 
Bd.  24  S.  145  und  Bd.  22  S.  175,  der  aber  ebenda  Bd.  25.  S.  268  berichtigt; 
neuerdings  wieder  Legers  in  seinem  Vortrage  im  Verein  Aachens  Vor- 
zeit, Referat  Echo  der  Gegenwart  1907  Nr.  76.  —  Erwähnt  sei  noch,  dass 
Äegid  von  Orval  die  oben  angeführte  Stelle  um  784  ansetzt  und  den  Tod 
Karls  des  Grossen  erst  später  (p.  48)  erwähnt. 
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wertet,  obgleich  sie  keinerlei  greifbare  Anhaltspunkte  bieten 
kann  K  Sie  stellt  eine  Gebäudegruppe  dar,  die  aber  nur  eine 
kühne  Phantasie  mit  den  ehemaligen  Verhältnissen  der  Gebäude 
der  Aachener  Pfalz  in  Uebereinstinimung  zu  bringen  vermag. 
Links  unten  ist  eine  ausser  allen  Masstabsverhältuissen  zu 
den  Gebäuden  stehende,  mit  Edelsteinverzierungen  umränderte 
Grabplatte  gezeichnet,  die  die  Aufschrift  trägt:  Ilic  requiescit 
Karolus  mpercUor.  In  dem  links  stehenden  kuppelgekrönten 
Gebäudeteil  will  man  die  Pfalzkapelle  erkennen.  Der  rechts 
gezeichnete  staffeiförmig  sich  verjüngende  vierstöckige  Turm- 
bau soll  die  karolingische  Concha  des  ehemaligen  Palastes  sein, 
deren  noch  stehende  Mauerreste  heute  den  Marktturm  des 
Rathauses  tragen.  Der  zwischenliegende  Bauteil  bedeute  den 
Porticus,  der  die  Gebäude  der  Pfalz  mit  der  Kapelle  verbunden 
habe.  Tatsächlich  besteht  aber,  ausser  dieser  zufällig  der 
Wirklichkeit  entsprechenden  Dreiteiligkeit  der  Gebäudegruppen, 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  den  ehemaligen  Verhält- 
nissen, und  Giemen  hat  ganz  Recht,  wenn  er  sagt,  die  Zeich- 
nung verdanke  lediglich  der  Phantasie  des  Künstlers  ihren 
Ursprung  *. 

Ob  endlich  die  Nachricht  des  Interpolators  von  Ademar, 
von  dem  weiter  unten  erst  gesprochen  wird,  Karl  wäre  nach 
der  Eröffnung  des  Grabes  durch  Otto  III.  im  rechten  Teile  der 
Kirche  hinter  dem  Johannisaltar  beigesetzt  worden,  für  die 
ganze  Untersuchung  von  Wert  ist,  möge  einstweilen  unerörtert 
bleiben. 

b)  Das  Verhältnis  zum  Grabe  Ottos  III. 

Bei  dem  Bestreben,  die  Lage  des  Grabes  Karls  des  Grossen 
innerhalb  der  Pfalzkapelle  durch  urkundliche  und  andere  Nach- 
richten genauer  zu  bestimmen,  sind  auch,  und  zwar  von  den 
Vertretern  der  Ansicht,  Karl  wäre  mitten  im  Octogon 
bestattet  worden,  die  Mitteilungen  über  die  Lage  des  Grabes 
Ottos  III.  angeführt  worden,  indem  dabei  angenommen  wird, 
es  bestehe   ein   gewisser   Zusammenhang   zwischen   den  beiden 


•)  Abbildung  von  Karls  Grab  und  dem  Aachener  Münster,  sacc.  XJV: 
Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtsk.  XII,  S.  272. 
Eine  gute  photographische  Aufnahme  bewahrt  die  Aachener  Stadtbibliothek. 

»)  Giemen,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts Vereins  Bd.  11,8.213—214. 
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Kaisergräbern  ^  Wie  bekannt,  ist  auch  Kaiser  Otto  III.  im 
Aachener  Münster  beerdigt  worden.  In  seiner  deutschen  Kaiser- 
geschichte sagt  nun  Giesebrecht,  Otto  habe  sterbend  ge- 
wünscht, in  Aachen  zu  Füssen  Karls  beigesetzt  zu 
werdend  Stimmt  dieses  und  lässt  sich  dann  weiterhin  nach- 
weisen, dass  Otto  an  einer  bestimmten  Stelle  im  Octogon  begraben 
wurde,  so  wäre  damit,  nach  der  Meinung  der  Gegner  meiner 
Ansicht,  auch  die  Lage  des  Grabes  Karls  gefunden.  Nun  ist 
aber  die  Lage  des  Grabes  Ottos  III.,  wie  im  Anhange  I  gezeigt 
wird,  keineswegs  mit  völliger  Sicherheit  zu  bestimmen.  Zudem 
ist  der  von  Giesebrecht  so  ausdrücklich  genannte  Wunsch  Ottos, 
selbst  wenn  er  sich  urkundlich  nachweistsn  liesse,  schwerlich 
enger  zu  deuten  als  dahin,  dass  Otto  im  Aachener  Münster 
bestattet  zu  werden  gewünscht  hat.  Trotz  vielen  Suchens  ist 
aber  zudem  nirgendwo  bei  den  Chronisten  und  in  den  Diplomen 
Ottos  III.  eine  Stelle  gefunden  worden,  die  inhaltlich  der  Giese- 
brechtschen  Behauptung  entspricht,  so  dass  sie  aller  Voraussicht 
nach  gar  nicht  zu  Recht  besteht.  Wie  dem  aber  auch  sei,  aus 
der  Tatsache,  dass  Otto  IIL  in  medio  chori  bestattet  worden 
ist,  kann  schwerlich  gefolgert  werden,  dass  daher  auch  Karls 
Grab  in  der  Mitte  des  Octogons  zu  suchen  wäre. 

Höchst  auffallend  ist  dagegen  umgekehrt,  dass  bei  all 
den  Mitteilungen,  wo  von  dem  Grabe  Ottos  die  Rede  ist,  nie- 
mals eine  Beziehung  desselben  zum  Grabe  Karls  erwähnt 
wird.  Es  lag  doch  nahe,  wenn  überhaupt  für  die  Lage  des 
Grabes  Ottos  III.  innerhalb  der  Pfalzkapelle  noch  eine  nähere 
Ortsbestimmung  angefügt  wuide,  dann  die  unmittelbare  Nach- 
barschaft des  Grabes  Karls  des  Grossen  anzugeben,  wenn  wirk- 
lich dieses  Grab  ganz  dicht  bei  dem  des  Kaisers  Ottos  III. 
gelegen  hätte.  Die  Berichte  sagen  dagegen  meist  nur  in  medio 
chori^.  Die  hohe,  begeisterte  Verehrung  Ottos  für  den  mäch- 
tigen Vorgänger  ist  den  Chronisten  sicher  bekannt  gewesen. 
Sehr   oft  kommt   dies   grade    bei   der   Erwähnung   des    Todes 


')  Vcrgl.  Canonicus  Vieh  off,  Echo  der  Gegenwart  1902  Nr.  773 
und  776;  —  Frankfurter  Zeitung  1902,  20  November;  —  Legers,  Vortrag 
über  „Art  und  Ort  der  Bestattung  Karls  des  Grossen"  im  Verein  Aachens 
Vorzeit,  Echo  der  Gegenwart  1907  Nr.  29. 

^)  Geschichte  der  deutsehen  Kaiserzeit,  Bd  11  S.  760. 

^)  Vergl.  S.  91  Anm.  6  und  Anhang  I. 
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Ottos  III.  auch  zum  Ausdrucke.  Er  habe  sich  nach  Aachen 
gesehnt  \  heisst  es  da;  wie  er  verlangt  habe,  wäre  er  dorthin 
nach  dem  Tode  überführt  worden*;  damit  wäre  sein  letzter 
Wunsch  erfüllt  worden';  dort,  wo  er  Karls  Gebeine  vorher 
gefunden  habe^,  erwarte  er  mit  diesem  seinem  Vorgänger  den 
jüngsten  Tag^  Ueberall  tritt  hier  deutlich  der  Gedankengang 
der  Chronisten  oder  ihrer  Berichterstatter  zu  Tage,  die  grosse 
Liebe  Ottos  zu  Karl  dem  Grossen  gebührend  l\prvorzuheben. 
Hätten  sie  nicht  auch  aus  dem  gleichen  Grunde  sagen  müssen, 
Ottos  Grab  befände  sich  inmitten  des  Chores  prope  (Juxta  odet- 
retro)  sepulchrum  Caroli  —  wenn  dieses  wirklich  sich  hier  in 
unmittelbarster  Nähe  befunden  hätte?  Warum  erwähnt  Adelbold 
ausdrücklich,  Ottos  Eingeweide  wären  in  S.  Afra  zu  Augsburg 
neben  dem  Grabe  des  h.  Othelricus  bestattet  worden^, 
während  er  von  dem  übrigen  in  Aachen  bestatteten  Körper  nur 
sagt  „in  mitten  der  Kirche**?  Die  Erwähnung  der  nächsten 
Nachbarschaft  des  Karlsgrabes  wäre  doch  zu  erwarten  gewesen, 


*)  .  .  .  Heinricua  .  ,  .  ad  AqtMsgrani,  quo  vivefts  siiiverat,  gemitibus 
multis  moriuum  corpus  tandem  perducit:  Annales  (jucdlinbur^cnses  Anm. 
1004—1009  Mon.  Germ.  tom.  V  p.  78. 

'^)  ,  ,  ,  et  quod  vivena  cum  (Henhertus)  adjut'averat,  ut  Aquas  delatus 
ibidem  sepeliretur  . .  .  Lantpcrtl  vita  Heriberti  Mon.  Germ.  S.  S.  tom.  VI  p.  745. 

^)  Imperator  .  .  .  lerat  autem  tunc  quoque  sanctus  idem  cum  iUo,  ut- 
pote  ad  dispoftenda  maxima  regni  negotia  pernecessarius.  Cui  cum  die 
sequenti  confessus  fuisset  pentem  quam  perceperat ^  seque  mori  persentiret^  id 
quoque  8upremum  ab  eo  postufarit,  quatenus  corpus  ejus  Aquisgrani  sepelien- 
dum  transferret,  Zusatz  von  Bupertus  zur  Vita  Heriberti,  Mon.  Germ, 
tom.  VI  p.  745. 

*)  Cujus  intestina  Auguste  requiescunt ^  corpus  Aquisgrani  septdtum  est, 
ubi  sancti  KaroH  ossa  prius  invenit,  Flores  tcmpurum  impcratorcs,  Mon. 
Germ.  tom.  XXIV  p.  236. 

*)  Corpusculum  vero  ejus  Coloniensi  archiepiscopo  cum  ceieris  defferente, 
in  Aquisgrani  palacium  fuerat  delatum,  ut  cum  decessore  suo  piae  memoriae 
Karolo  queat  iudicialem  sibi  prestolari  diem.  Chron.  venetam,  Mon.  Germ, 
tom.  IX  p.  34. 

*)  Deinde  cum  corpore  usque  Augustam  veniens^  in  basilica  sanctae 
Afrae  juxta  sepulcrum  sancti  Othelrici  decentissime  sepeliri  imperatoris 
interiora  fecit,  .  .  ,  Corpus  vero  imperatoris  Aquisgrani  transvectum,  hono- 
rifice^  ut  adhuc  rideri  potesty  in  medio  ecclesiae  sanctae  Mariae  sepultum  est, 
quam  ecclesiam  isdem  benignissimus  imperator  et  unice  dilexit  et  plurima 
facultate  ditavit.  Adalboldl  vita  Heinrici  II.  imp.  Mon.  Germ.  tom.  VI  p.  684. 
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wenn  sie  wirklich  bestanden  hätte.  Aus  der  Tatsache,  dass 
Otto  III.  im  mittleren  Teile  des  Chores  bestattet  worden  ist, 
folgern  zu  wollen,  deshalb  habe  auch  Karl  hier  gelegen,  ist 
um  so  ungerechtfertigter,  als  durch  die  fortwährende  Betonung, 
Otto  läge  in  medio  chori  —  in  media  ecclesiae,  viel  eher  ein  Gegen- 
satz zur  Seite  angedeutet  erscheint,  der  darin  seine  Berechti- 
gung gefunden  haben  kann,  dass  Karl  der  Grosse  eben  nicht 
in  der  Mitte,«  sondern,  wie  ich  annehme,  an  einer  Wand  des  Um- 
ganges bestattet  worden  ist. 

c)  Angebliche  Beweise  für  die  Lage  des  Grabes  in 

der  Mitte  des  Octogons. 

Es  sei  gestattet,  hier  noch  einige  andere  Nachrichten  zu 
besprechen,  die  eine  Stütze  dafür  sein  sollen,  dass  die  Mitte 
des  Octogons  immer  als  die  Grabstelle  Karls  betrachtet 
worden  wäre.  Zu  ihrem  Verständnisse  sei  daran  erinnert,  dass  in 
der  alten  Pfalzkapelle  vor  der  Errichtung  des  gotischen  Chores  auch 
der  innere  Raum  des  Octogons  noch  zum  eigentlichen  Chor 
gehörte.  Dieser  hatte  den  auf  Figur  1  mit  A,  B  u.  C  bezeich- 
neten Umfang.  Zwischen  den  Pfeilern  des  Octogons  waren 
hohe  Schranken  s  Fig.  1,  aufgeführt,  die  den  Chorraum  gegen  den 
Umgang  hin  abschlössen  und  die  Chorstühle  der  Geistlichkeit 
enthielten  ^ 

In  der  Mitte  des  Octogons  stand  nun,  nach  meiner  Mei- 
nung ungefähr  unter  der  Mitte  des  Kronleuchters,  nach  der 
Ansicht  anderer  ein  wenig  mehr  östlich,  ein  Altar.  Dieser 
wird  in  der  Chordienstordnung  von  etwa  1230 — 1248  Karls- 
altar im  Chor  genannte   Aus  dieser  Tatsache  soll  nun  gefol- 

0  In  den  Lcibungsfläclien  der  unteren  Octogonpfeiler  sind  die  über  dem 
Fussboden  beginnenden,  ungefähr  20  cm  breiten  und  7  cm  tiefen  Schlitze, 
worin  ehemals  die  Chorschranken  ihre  Befestigung  gefunden  haben,  noch 
erhalten.  Sie  waren  in  der  Folge  durch  Mörtel  verdeckt,  jetzt  sind  sie 
durch  eingesetzte  Steinvierungen  wieder  geschlossen.  Vermutlich  werden 
drei  Türen  zu  dem  durch  diese  Chorschranken  von  dem  Umgang  abgetrenn- 
ten Chorraume  geführt  haben,  eine  der  sog.  Wolfstür  gegenüber  bei  a  und 
zwei  weitere  es  zu  Seiten  des  Leopardus-  und  Corona-Altars,  die  ihrer- 
seits den  beiden  seitlichen  karolingischen  Aussentüren  fsu.  f«  entsprachen. 
Vergl.  Abbildung  Fig.  1. 

>)  Chordienstordnung  von  c.  1230—1248  S.  29  (Abschrift  des  nicht 
erhaltenen  Originals  auf  dem  Münsterarchiv):  Der  chordiensttuende  Geist- 
liche soll  2  Kerzen    stellen    vor  den   Altar  des  h.  Karl  im  Chor.  (frdl.  Mit- 
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gert  werden  können,  dass  das  ursprüngliche  Grab  Karls  sich 
genau  in  der  Mitte  des  Octogons,  also  ein  wenig  westlich  vor 
diesem  ^ Karlsaltar **  befunden  habe;  daraus  erkläre  sich  eben 
diese  Benennung  des  Altars*.  Leider  lässt  sich  aus  den  bisher 
bekannten  Nachrichten,  wie  im  Anhange  I  gezeigt  werden 
wird,  nicht  mit  völliger  Sicherheit  nachweisen,  mit  welchem 
der  im  Octogon  stehenden  Altäre  der  die  Leiche  Karls  des 
Grossen  umschliessende  Karlsschrein  verbunden  gewesen  ist,  ob 
mit  dem  noch  weiter  östlich  stehenden  Petrusaltar  oder  eben 
mit  diesem  sogenannten  Karlsaltar.  Träfe  die  letztere  Annahme 
zu,  die  übrigens,  wie  die  angeführten  Darlegungen  zeigen  wer- 
den, die  wahrscheinlichere  ist,  so  wäre  es  ja  offensichtlich  und 
klar,  weshalb  der  Altar  in  der  Mitte  Karlsaltar  genannt  wurde  *. 
Die  selbstredend  erst  nach  der  im  Jahre  1165  erfolgten  Heilig- 
sprechung Karls  aufgekommene  Benennung  dieses  schon  seit 
dem  Jahre  1076  hier  an  gleicher  Stelle  stehenden  Altares  als 
Karlsaltar  kann  unmöglich  mit  dem  leeren  Grabe  Karls  oder 
richtiger  gesagt  mit  der  Stelle,  wo  es  sich  befunden  haben  soll, 
etwas  zu  tun  haben!  Trifft  die  andere  Annahme  zu,  dass  mit 
diesem  Altar  der  Karlsschrein  nicht  verbunden  war,  so  muss 
daher  ein  anderer  Grund  dafür  bestanden  haben,  ihn  Karlsaltar 
zu  nennen,  und  der  ist  leicht  zu  finden,  da  es  doch  begreiflich 
ist,  dass  dem   neuen  Heiligen  auch  im  unteren  Chor  ein  Altar 


lang  von  Dr.  Legers).  Nach  Vieh  off  (Echo  der  Gegenwart  1902  Nr.  773) 
unterscheiden  die  ältesten  Statuten  des  Marienstifts  bei  Angabe  der  Ver- 
pflichtungen des  Küsters  (Auflegen  der  Leintücher  auf  bestimmte  Altäre) 
drei  Altäre  im  Chore :  den  Karlsaltar,  den  Petrus-  und  Muttergottesaltar. 

0  Viehoff,  Echo  der  Gegenwart  1902  Nr.  773;  Legers,  Referat 
über  dessen  Vortrag,  ebenda  1907  Nr.  76.  —  Viehoff  macht  a.  a.  0.  freilich 
selbst  schon  den  Einwand:  „Hiergegen  könnte  aber  mit  Hecht  angeführt 
werden,  dass  der  Altar  der  h.  Corona  in  der  Nähe  der  Krämertür,  weil  er, 
allerdings  in  einiger  Entfernung,  vor  dem  im  gotischen  Chore  auf  der 
Evangelienseite  angebrachten  gotischen  Sakramentshause  lag,  im  Volks- 
munde Sakramentsaltar  genannt  wurde  und  dass  ebenso  auch  der  Aller- 
heiligenaltar, weil  er  vor  dem  auf  dem  Grabe  Ottos  III.  stehenden  Karls- 
schreine stand,  Karlsaltar  genannt  werden  konnte."  Diese  gegen  seine 
eigene  Ansicht  sprechende  Empfindung  ist  grundsätzlich  um  so  zutreffender, 
als  die  Entfernung  zwischen  dem  Sakramentshäuschen  und  dem  Coronaaltar 
(vergl.  Abbildung  1  bei  a?  und  bs)  nur  eine  ganz  geringfügige  war. 

')  Vergl.  auch  hierzu  die  vorige  Anm. 
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geweiht  war.  Im  Laufe  der  Zeit  wurden  noch  zwei  weitere 
Altäre  auf  dem  Hochmünster  auf  den  Namen  Karls  geweiht  ^ 
Auf  keinen  Fall  kann  also  aus  der  Benennung  des  in  der  Mitte 
stehenden  Altares  als  Karlsaltar  gefolgert  werden,  dass  diese 
Benennung  deshalb  erfolgt  wäre,  weil  eben  hier  in  der  Mitte 
sich  ehemals  das  Grab  des  Kaisers  befunden  habe. 

Weiterhin  wird  dann  darauf  hingewiesen,  dass  bei  der  Krö- 
nung Karls  V.  im  Jahre  1520*  (übrigens  auch  bei  der  Krönung 
Sigismunds  im  Jahre  1414)  in  der  Mitte  des  Octogons  goldene 
Teppiche  ausgebreitet  gewesen  wären,  worauf  sich  der  König 
niedergeworfen  habe,  um  hier  am  früheren  Grabe  Karls 
des  Grossen  einige  Zeit  im  Gebete  zu  verharrend  Wäre  das 
der  wirkliche  Grund  gewesen,  so  würde  man  doch  offenbar  den  zu 
Krönenden  an  den  Reliquienschrein  Karls  geführt  haben,  der 
dessen  Gebeine  umschliesst!  Auch  hätte  man,  bei  der  ausführ- 
lichen Art,  womit  das  Verweilen  des  neuen  Königs  in  der 
Mitte  des  Octogons  jedesmal  bei  den  erwähnten  Anlässen  ge- 
schildert wird,  sicher  das  Grab  Karls  des  Grossen  genannt,  wenn 
es  hier  gelegen  und  den  eigentlichen  Anlass  zu  eben  dieser 
Feierlichkeit  gegeben  hätte,  üebrigens  war  es,  aber  aus  einem 
anderen  Grunde,  seit  jeher  Sitte,  bei  den  Krönungsfeierlichkeiten 
den   König   erst  in  die  Mitte  des   Octogons  zu  führen,  wo  er 


^)  Der  ehemals  östlich  vor  dem  Eönigstuhl  and  zwar  ausserhalb  des 
karolingischen  Brüstangsgitters  stehende  Simon-  und  Jada-Altar  war  auch 
in  honore  heati  Karuli  regia  geweiht.  Vergl.  Jahrbücher  Bd  XLII  S.  206 
Anm.  4  I.  Auch  in  der  Karlskapelle  befand  sich  ein  Karls-Altar.  Vergl.  Bock, 
Kheinlands  Baudonkmale  Bd  8:    Die  Hubertus-  und  Karlskapelle  S.  5. 

*)  Legers,  Vortrag,  Verein  Aachens  Vorzeit,  siehe  Echo  der  Gegen- 
wart 1907  Nr.  76. 

')  In  media  templi  area  Rex  sub  pensili  corona  paululum  super  tapetis 
atque  stragulis  pro^tratns  jacuii,  donec  per  Archiepiscopum  Coloniensem 
certae  preces  dicerentur,  deinde  stabat  erectus,  donec  absolreretur  canticum 
gaudii:  Te  Deum  laudamtis.  Hartm.  Maurus,  de  Coron.  Caroli  V,  Schar- 
dius,  Herum  germ.  S.  S.  tom.  II  p.  22.  — ;  . .  .  «/  duxerunt  eum  subtus  coronam 
loco  iJlo  cum  scnmnOf  cusainis  et  panno  serico  adomatOf  übt  rex  genuflectendo 
et  deinde  expansis  brachiis  ad  pavimentum  prostratus  quievit  et  regina  nee 
omnino  retro  nee  omnino  ante,  sed  coUateraUter  geniculando  pausavit,  quousque 
completa  erat  in  organis  et  charo  laus  Te  deum  laudamus,  surgentes  rex  et 
regina  processerunt  ad  altare  beate  Marie  virginis  .  .  .  Deutsche  Reichstags- 
akten Bd  7,  Krönung  Sigmunds  S.  246. 


fe 


Das  Grab  Karls  des  Grossen.  95 

einige  Zeit  verweilte.  Peter  ä  Beeck  ^  erinnert  daran,  dass  der 
Erwählte  nach  dem  Betreten  der  Kirche  dem  gedrängt  umher- 
stehenden Volke  vom  Erzbischofe  von  Mainz  vorgestellt  worden 
wäre*.  Schon  bei  der  Krönung  Ottos  des  Grossen  im  Jahre 
936  wird  in  der  ausführlichen  Beschreibung  der  ganzen  Feier- 
lichkeit ausdrücklich  erwähnt,  der  König  wäre  durch  den  Bischof 
bis  zur  Mitte  des  Tempels  geführt  worden;  hier  wäre  er  stehen 
geblieben  und  dem  Volke  vorgestellt  worden,  das  ihn  infolge 
der  runden  Anlage  der  Kirche  gut  habe  sehen  können^.  Aus 
dieser  alten  Sitte  wird  dann  auch  die  bei  der  Krönung  Sigis- 
munds  und  Karls  V.  erwähnte,  in  der  Mitte  des  Octogons  vor 
sich  gehende  Ceremonie  entstanden  sein. 

Merkwürdiger  Weise  ist  auch  die  herrliche  Lichterkrone 
des  Octogons  als  Beweisglied  dafür  angeführt  worden,  dass  sich 
unter  ihr  mitten  im  Achteck  ehemals  das  Grab  Karls  befunden 
habe.  „Einer  flammenden  Kaiserkrone  vergleichbar  schaukele  sie 
leise  (wörtlich  so!)  über  dem  Grabe  des  ersten  deutschen 
Kaisers**  *.  Friedrich  Barbarossa,  der  Stifter  dieses  Kunstwerkes, 
habe  dadurch  die  alte  Grabstätte  auszeichnen  wollen.  Nichts 
ist  unwahrscheinlicher  und  unbegründeter  als  diese  Annahme. 
Ihre  ünhaltbarkeit  lässt  sich  glücklicherweise  dadurch  zeigen, 
dass  man  an  die  ausführliche  Inschrift  erinnert,  die  in 
zweifachen  Bändern  die  Reihen  des  grossen  Leuchters  umzieht  ^ 

')  Da  Peter  k  Beeck  in  seiner  persönlichen  Unterschrift  das  „a'^  mit 
Accent  schreibt,  so  wird  diese  Schreibweise  hier  durchgeführt. 

^  Ex  aula  inde  in  Basilicam  descend entern  Archiepiscopus  Moguntinus 
cum  clero  occtoTens  excipiehaif  ac  populo  gut  frequena  honesti  spectaculi 
causa  circumstahatf  Regem  a  Deo  et  Principihus  iectum  osiendehat;  populus 
porrectis  manibus  ac  clamore  suhlato  novo  Regt  fausta  ac  prospera  omnia 
precabaiur,  Petri  ä  Beeck  Aquisgranum  1620  p.  143. 

')  Quo  procedentCf  pontifex  obvt'us  laeva  sua  dextram  tangit  regia^ 
suaque  dextva  lituum  gestans,  .  .  .  progressusque  in  medium  usque  fani 
subsistit ;  et  reversus  ad  populum,  qui  circumstabat  —  uam  evant  deambula- 
toria  infra  supraque  in  illa  basilica  in  rotundum  facta  —  quo  ab  omni 
populo  cemi  posset:  En,  inquitp  adduco  vobis  a  Dco  ele^itum,  et  a  domino 
rerum  Ileinrico  olim  designatum  . .  .  Proinde  proeessit  pontifex  cum  rege  .  .  . 
pone  altare  .  .  .  Widukindi  res  gestae  saxonicae  Mon.  Germ.  SS.  III  p.  437. 

*)  Karls  des  Grossen  Grab,  Frankfurter  Zeitung  20.  Nov.  1902. 

*)  Die  Inschrift  lautet  nach  Fr.  Bock,  Karls  des  Grossen  Pfalz- 
kapolle, S.  123: 

Coelica  Jerusalem  Signatur  imagine  tali, 
Visio  pacis,  certa  quietis  spes  ibi  nobis, 
nie  Johannes,  oratio  Christi  praeco  salutis, 
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Deutlich  ist  darin  angegeben,  in  welchem  Sinne  der  Kaiser  nnd 
seine  Gemahlin  diese  Krone  stifteten.  Versinnbildend  das  himm- 
lische Jerusalem,  wurde  sie  geweiht  der  Mutter  Gottes.  Auch 
ihre  Gestaltung  wird  in  der  Inschrift  erwähnt.  Ihre  Grundform 
sollte  sich  der  Form  der  Centralkirche  anpassen.  Von  Karl  dem 
Grossen  aber  steht  kein  Wörtchen  darin!  Und  doch  hätte  es 
so  nahe  gelegen,  ihn  zu  erwähnen,  wenn  hierunter  sich  sein 
Grab  befunden  liätte.  Friedrich  Barbarossa,  der  seinen  grossen 
Vorgänger  Karl  sich  so  gerne  als  Vorbild  hinstellte,  würde  es 
sicherlich  nicht  unterlassen  haben,  hier  an  seinem  Grabe  auch 
seiner  zu  gedenken.  Das  gänzliche  Schweigen  dieser  umfang- 
reichen Inschrift  ist  also  viel  eher  ein  weiterer  Beweis  dafür, 
dass  Karls  Grab  in  der  Mitte  nicht  gelegen  hat^ 

d.  Deberlieferung  sait  Peter  ä  Beeck. 

Bei  dem  gänzlichen  Versagen  der  frühmittelalterlichen 
Quellen  über  die  Ortsbestimmung  des  Grabes  Karls  des  Grossen 
ist  die  Ueberlieferung,  die  sich  in  Aachen  erhalten  hat,  doppelt 
wertvoll.  Die  Kenntnis  der  Stelle,  wo  der  mächtige  Kaiser 
zur  Ruhe  bestattet  worden  war,  konnte  in  Aachen  eigentlich 
nicht  verloren  gehen.  Sicherlich  hat  sich  darüber  eine  Mittei- 
lung wenigstens  bei  den  Stiftsherren  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
fortgepflanzt.  So  berichten  denn  auch  die  Chronisten,  die  von 
der  Eröffnung  des  Grabes  durch  Otto  III.  erzählen,  das  Grab 


Quam  Patrtat'chae,  quamque  Prophetae,  denique  viHus 

Lucis  Apostolicae  fttndavit  dogmate,  vita: 

Urbem  aiderea  lahentem  vidit  ab  aethra, 

Auro  ridentem  mundo  gemmisque  nitentem. 

Qua  no8  in  patria  precibus  pia  siste  Maria! 

Caesar  cathoUcua  Romanorum  Frideriei43f 

Cum  specie  munerum  cogens  attendere  clerum. 

Ad  Umpli  normam  sua  sumunt  munera  formam, 

Istius  octogonae  donum  r egale  coronae 

Rex  pius  ipse  piae  vovii  solvitque  Mariae. 

ErgOf  Stella  maris,  astris  praefulgida  claris, 

Suscipe  munificum  prece  devota  Fridericum 

Couregnairicem  sibi  junge  suam  Beatricem! 
*)  Vergl.    hierüber    auch:    St.   Beissel  S.  J.,  in  der  Zeitschrift  für 
christliche  Kunst  Bd.  IV  S.  381,  und  M.  Schmitz,  Zeitschrift  des  Aachener 
aAsrhichtsvereins  Bd.  24  S.  32. 
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i^äre  «den  meisten  unbekaunt'  ^  gewesen.  Das  zeigt  doch  deut- 
lich an,   dass   einige   wenige  Personen  —  und  das   mögen  die 
Stiftsherren    gewesen   sein  —  wenigstens   eine  ungefähre  Vor- 
stellung von  dem  Orte  des  Grabes  gehabt  hatten.     Kann  man 
also  selbst  für  die  frühe  Zeit  vor  Otto  IIT.   von  einer  üeber- 
lieferung   für  die  Lage  des  Grabes   sprechen,   so   leuchtet  es 
ohne  weiteres   ein,  dass  für  die   Folge  die  Kenntnis  der  Grab- 
stelle nicht  mehr  verloren  gehen   konnte.    Tatsächlich  besteht 
denn  auch  eine    üeberlieferung,    die  besagt,    Karls  Grab  habe 
sich  mitten  im  Octogon  befunden,  an  der  Stelle,  wo  heute  eine 
grosse  Platte  mit  der  Inschrift  CAROLO  MAGNO  liegt/ 

Aber  diese  üeberlieferung  ist,  wie  gezeigt  werden  soll, 
nicht  die  ursprüngliche.  Sie  ist  erst  im  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts  entstanden.  Die  ursprüngliche,  ältere  und 
daher  glaubwürdigere  üeberlieferung  hat  aus  ganz  bestimmten 
Gründen,  die  sich  klar  anführen  lassen,  der  jüngeren  falschen 
üeberlieferung  weichen  müssen.  Es  ist  nämlich  am  Schlüsse 
des  16.  Jahrhunderts  ein  für  die  Beurteilung  unserer  ganzen 
Frage  überaus  merkwürdiges  Ereignis  eingetreten,  wodurch  die 
bis  dahin  in  Aachen  ungetrübten  Nachrichten  und  Vorstellungen 
über  die  Art  der  Bestattung  Karls  des  Grossen  auf  ganz  neue, 
aber  falsche  Wege  geleitet  wurden. 

Kurz  nach  1594  wurden  die  märchenhaften  Erzählungen 
Ademars  von  der  Bestattung  Karls  auf  einem  goldenen  Throne 
allgemeiner  bekannt '.  Bis  dahin  waren  sie  in  Aachen  vollständig 
unbekannt.  Man  wusste  hier  nichts  anderes  als  den  wirk- 
lichen Tatbestand,  dass  nämlich  Karl  in  einem  Sarkophag  liegend 
bestattet  worden  war^  Die  jetzt  erst  bekannt  werdenden 
märchenhaften  Berichte  waren  irrtümlicherweise  Thegan,  dem 
Biographen  Ludwigs  des  Frommen,  durch  den  Kardinal  Baronius 
zugeschrieben  worden  und  erschienen  dadurch  dorn  ältesten 
Aachener  Geschichtschreiber  Peter  ä  Beeck  dun  haus  glaubhaft. 
Er  übernimmt  diese  fabelhaften  Berichte  als  feststehende 
geschichtliche  Tatsache  in  sein  1620  erschienenes  Aquisgranum 

0  Vergl.  S.  137  Anra.  1. 

*)  Th.  Lindner,  Die  Fabel  von  der  BoHtattung  Karls  des  Qrosson 
Zeitschrift  des  Aachener  Gcscbichtsvcroins  Bd.  14  8.  168. 

^)  Ebenda  Bd.  14  S.  165:  „Hoviel  ist  gewiss,  die  gesamten  deutschen 
Zeitgenossen  wussten  nichts  von  einer  Bestattung,  wie  sie  der  Noraleser 
ond  Ademar  schilderten;  selbst  hier  in  Aachen  war  davon  durchaus  nichts 

bekannt.** 

7 


98  Joseph  Buchkreioer 

und  ist  von  ihrer  Richtigkeit  so  überzeugt,  dass  er  seine  ganze 
ausführliche  Beschreibung  über  das  Grab  Karls  des  Grossen 
nach  diesen,  seiner  Annahme  nach  auf  Thegan  zurückgehenden 
Berichten  gebildet  hat^  Er  sagt  gar  nicht,  dass  diese  An- 
schauungen ganz  neue  wären,  dass  sie  erst  kurze  Zeit 
bekannt  wären,  dass  man  früher  in  Aachen  gar  nichts  davon 
gewusst  habe;  im  Gegenteil,  man  gewinnt  beim  Lesen  seiner 
Erzählung  durchaus  den  Eindruck,  das  alles,  was  er  da  mitteile, 
wäre  durchaus  übereinstimmend  mit  dem,  was  die  althergebrachte 
Ueberlieferung  über  Karls  Grab  sagt.  Bei  diesen  Schilderungen 
gerät  ä  Beeck  sogar  in  greifbaren  Widerspruch  mit  den  An- 
schauungen der  Stiftsgeistlichen,  wenn  er  z.  B.  vom  Proserpina- 
Sarkophag  behauptet,  er  habe  nur  als  Zierstück  auf  dem  Grabe 
Karls  gestanden.    Doch  davon  erst  später. 


*)  ExplicatiuH  reddo  Theganum.  Sub  memoraiis  lapidibtts  caeteris  plus 
albescentibus  (vergl.  S.  99  Anm.  1)  locus  suhterraneus  latericii  operis  fomice 
tectus,  constructus  fuerat,  in  quo  sedes  collocata,  eique  insedit  Karolus  quasi 
vivetis  Triumphator,  trecentis  et  uno  supra  quinquaginta  annos^  usque  ad 
netatem  Friderici  primi  Imp,  ad  annum  MCLXVI.  ,  ,  ;  ex  Thegano  aulem 
compertum  est,  sedem,  cui  Karolus  insedit,  auream  fuisse,  rel  cerie  in  totum 
auratam  .  .  .  Collo  sie  sedentis  Karoli  tres  theculae  reliquiariae  appensac 
erant  .  .  .  altera  manu  Karolus  .  .  .  volumen  sacrum  codicem  quatuor 
Erangdistarum  aureis  characteribus  coeruleis  membranis  inscriptum  super 
genu  recumbentem  tenebat,  .  .  .  lamina  argentea  inaurata  ohductus  est  über 
isto  situ  corporis  Pium  Äugustum  Karolum  referens,  qtw  in  tumulo  sedendo 
conquievit:  in  aHera  manu  gestabat  Sceptrum,  diademati  vero  catenula  con- 
juncta  fuitf  ne  caput  defuncti  ad  aliquäm  partem  nutaret  vel  dedinaret.  Super 
sepulchralem  cameram  editiore  a  terrae  superficie  situ  assurgebat  tomba  e 
marmore  albo,  lapis  nimirum  oblongus,  cui  nihil  celaturae  sacrae,  sed  insigtii 
lapicidarum  arte  una  ex  parte  incisus  raptus  Proserpinae^  quod  unice  demiror, 
nisi  forte  Poetici  fgmenti  involucro  mystica  subsit  intelligentia,  quam  ego  hie 
proferre  nolim,  tum  quod  posteaquam  Nortmannica  gens  Karoli  Mausolaeum 
everterat,  transvectum  ex  umbilico  Basilicae  sepulchrale  id  saxum  atque  muro 
inclusum,  ut  non  nisi  unicum  quadrangulum  promineat^  ignoremque  caeterorum 
laterum  Schemata,  tum  quod  plerique  sentiant,  celatam  hanc  antiquitatem  raram 
artem  praeferentem  ex  manubiis  omando  Augusti  Caesaris  sepulchro  appositam 
fuisse  .  .  .  Super  marmorato  dicto  ante  sarcophago  arcus  protendebatur  quem 
Theganus  curvaturam  indigitat,  in  qua  Epigraphe  inseripta,  ac  imago  sculptilis 
ipsius  Karoli  desuper  locata.  Petri  k  Beeck  Aquisgranum  1622  p.  74,  — 
Man  vergleiche  diesen  Bericht  k  Beccks  mit  den  weiter  nnten  mitgeteilten 
Berichten  über  die  fabelhafte  Bestattungsart  Karls  des  Grossen. 
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Alles  muss  sich  eben  der  neuen  Anschauung  über  die  Bei- 
setzungsart einfügen.    Weil  diese  fest  geglaubt   wurde,  musste 
alles  das  falsch  sein,  was  ihr  widersprach,   selbst  wenn  es  bis 
dahin  so  überliefert  worden  war.    So  bildete  sich  denn  damals 
auch  erst  die  Vorstellung  von  dem  Vorhandensein  einer  geräu- 
migen,  gewölbten    Grabkammer.    Peter  ä  Beeck   weiss   sogar, 
dass  sie  von  Ziegelsteinen  gemauert  war.    Er  beschreibt  auch 
genauer   das   oberirdische    Denkmal,    das   von   den  Normannen 
zerstört  worden  wäre!    Der  Proserpina-Sarkophag,  der  bis  dahin 
und  des  öftern  auch  späterhin  noch,  wie  weiter  unten  gezeigt 
wird,   als  der   wirkliche   Sarg   Karls   des   Grossen    bezeichnet 
wurde,  kann  natürlich  bei  &  Beeck  diese  Bedeutung  nicht  mehr 
behalten,  da  ja  Karl  sitzend  auf  einem  goldenen  Throne  bestattet 
worden  sei.    Nun  hat  er  aber  nach  der  uralten  Ueberlieferung 
doch  eine  directe   Beziehung   zum  Grabe  Karls  gehabt.    Wie 
hilft  sich  ä,  Beeck  aus  dieser  Schwierigkeit  heraus?  Erdichtet 
dem  Sarkophag  eine  ganz  neue  ehemalige  Bestimmung  an,  indem 
er  sagt,  er   habe  nur   einen   Teil   des   oberirdischen    Denkmals 
gebildet!    Woher  hat  ä  Beeck  alles  dies  erfahren,  wer  hat  ihm 
diese  Unmöglichkeiten   berichtet?   Kann  es  die  alte  Aachener 
Ueberlieferung  sein,  die   ihm  all  diese   Unrichtigkeiten    erzählt 
hat?    Ganz  gewiss  nicht!    Zudem  ist  vor  Peter  ä  Beeck  nie- 
mals   irgend    etwas    derartiges    berichtet    worden,    obgleich 
mehrere  Male  von  dem  wirklieben  „Sepulchrum**  Karls  die  Rede 
ist.    Peter  ä  Beeck  nennt  auch  die  Stelle,  wo  sich  die  gewölbte 
Gruft  befände!  Unter  dem   grossen   Kronleuchter  des  Octogons 
lagen    im  Viereck  viereckig  gehauene  Steine,  die  weisser  sind, 
als  die  übrigen  Belagsteine  \  Darunter  wäre  Karls  Grabgewölbe! 
Es  ist  dies  das  erste   Mal,    dass  in  nicht   missverständlicher 
Weise    von   einem    Aachener   Geschichtschreiber   gesagt   wird, 
hier   habe  sich  das  Grab  Karls  befunden.     Die  ganze 
spätere    Ueberlieferung,    die    noch    in    unserer    Zeit    so 
fest    geglaubt    wird,     hat    in    diesem     Ausspruche    ihre 
Wurzel  und  ihre  Stütze.  Dass  auch  nachfolgende  Geschicht- 


')  Nach  Beschreibnng  der  grossen  Lichterkrone  des  Octogons  heisst  es: 
Sub  eadem  Corona  pemili  in  area  templi  quadra  ßgura  lapidea  quadrifidi 
caeteria  magis  inalbicanteSf  sub  quibus  quondatn  ilieo  post  deeessum  aepulturae 
commissum  fuit  corpus  Divi  Kar  alt  Augusti  Magni  Imperatoris,  Petri  i 
Beeck  Aquisgranum  1622  p.  52. 
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Schreiber  wie  Noppius*,  Meyer  usw.*  im  gleichen  Sinne,  ohne 
neue  Begründung  das  Gleiche  berichten,  beweist  nichts,  da 
alle  auf  Peter  ä  Beeck  zurückgehen  und  durchaus  von  ihm 
abhängig  sind. 

Merkwürdiger  Weise  ist  auch  das  Zeugnis  des  um  1825 
schreibenden  Chr.  Quix  darüber  angerufen  worden  ^  dass  die 
Ueberlieferung  Karls  Grab  in  die  Mitte  verlege.  Liest  man 
aber,  dass  er  allen  Ernstes  behauptet,  „ein  erhabener,  länglich 


*)  „Der  Leib  dess  H.  Caroli  Magni,  nachdem  er  der  gebür  gebalsamet 
gewesen,  ist  auff  einem  güldinen  Stul  sitzend  ins  Grab  gestellt  worden,  za 
wissen  an  dem  Ort  in  unser  L.  Frawen  Münster  under  der  Kronen,  welcher 
annoch  mit  weissen  Marmor  in  die  Vierkant  abgemacht  und  underschioden 
isf  Noppins,  Aacher  Chronick  1680  S.  11. 

')  Blondel,  Aachener  und  Burtscheider  Thermen,  1680  (Uebersetzung) 
S.  13  „In  mitten  der  Kirchen,  über    dem  Grab  dess  Seligen   Caroli    Magni, 
hangt  eine  schwebende  .  .  .  Cron.**  —  Brown,   Naukeurige  en  gedenkwaar- 
dige  reysen  1696  S.  275:  „JnH  midden  van  de  Kerk,  daar  Karel  de  Groote 
bcgravcn    placht  te  leggen,    hangt  een  seer   groote   Kroon  .  .  .*  —  K.  Fr. 
Meyer,  Manuscript  zum  2.  Bd.  seiner  Aachenschen   Geschichten,  §  9:  „In 
der  Kirche  sieht  man  im  Pflaster  ein  grosses  Viereck  von  weissem  Marmor, 
unter   welchem  das  Gewölbe  ist,  worin   Karl  der  Grosse  nach  seinem  Tode 
beigesetzt  worden."   —  Heinr.  Thenen  S.  J.,  Leben  des  Heiligen  Caroli 
Magni,  1658,  S.  388:  „  ...  die   fürtreffliche    Cron  .  .  .,  und   über  das  alte 
Grab  mitten  in  der  Kirchen   anffgehenckt  ist,  ...**  —  Vergl.  hierzu   auch 
Poissenot,  Coup  d*oeiI,  1808,  p.  57    „Cette   partie  de  P^gllse  est  remar- 
quable,    non    seulement  en  ce  qu^elle    porte  une   seconde   ^glise    qui  rögne 
autour  d*elle,  mais  parce  qu^elle  fait  Souvenir  que  son  fondateur  y  fut  inhum^ 
sous  U  Taste   couronno  suspendue  an  milieu.*'  —  N ölten.   Archäologische 
Beschreibung  der Münsterkirchc,  1818,  S.  17:  Inder  Mitte  unter  der  Kuppel 
liegt  ein  grosser  Stein,  der  das  Grab  Karls  bezeichnet.   Dieser  ist  aber  aus 
der  letzten  Zeit,  und  man  hat  von  dem  Gewölbe,    worin   seine   Leiche   bei- 
gesetzt gewesen,  nichts  mehr   vorgefunden.''    —   Anonyme   Schrift:   Aix-la- 
chapelle,    ses    reliques  et  le  congr6s  .  .  .,  Paris    1818,  (auf   dem   Aachener 
Stadtarchiv)  p.  103.  —  Schatzkammer  des  Aachner  Heillgthums,  1818,  S.  32. 
—  Auch   in  den   Protokollen    des    Stiftskapitels    (Staatsarchiv    Düsseldorf) 
wird  unter  dem  9.  Januar  1781  die  Mitte  als  Karls  Grabstelle  bezeichnet.  Es 
heisst    daf^„L*autel  et  le   Choeur    ^toient    tendus  en  noir  et  au  milieu  de 
l'^glise    sur    le    tombeau    de    Charlemagne     4toit    dress^    un    catafalque 
majestueusement     illumin^    et    entour^    d^nn    d6tachement    des    trouppes 
autrichiennes.*' 

')  Viehoff,  Ueber  das  Grab  Karls  des  Grossen,  Echo  der  Gegenwart, 
1902  Nr.  884. 
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viereckiger  Stein  von  weissem  Marmor^  —  damit  meint  er 
offenbar  den  Proserpina-Sarkophag  —  habe  in  der  Mitte  des 
üctogons  die  ehemalige  Stelle  des  Grabes  bezeichnet,  so  beweist 
er  dadurch,  dass  er  nicht  einmal  mehr  eine  Vorstellung  davon 
gehabt  hat,  wie  die  weissen  Belagsteine  in  der  Mitte  ausgesehen 
haben  und  wo  der  Sarkophag  gestanden  hat,  obgleich  er  dies 
von  Augenzeugen,  wenn  nicht  persönlich  selbst,  hätte  wissen 
können.  Quix  verrät  dadurch  völlige  Unkenntnis  dieser  Ver- 
hältnisse; seine  Mitteilung  ist  also  wertlos  und  irreführend. 

Ist  nun   das  Kennzeichen,   das  ä  Beeck  für  die  Lage  des 
Grabes  Karls  in  der  Mitte  des  Octogons  angibt,  eine  «glaubhafte 
Urkunde?    Geht  die   Auffassung  ä  Beecks  über  die  Bedeutung 
der  „im  Viereck  liegenden   weisseren   Steine**   zurück  auf  eine 
ihm  überkommene  Ueberlieferung?  Oder  ist  sie  >rielleicht  gleich 
den  anderen  Einzelheiten  und  Erfindungen,  die  er  bei  der  Ge- 
schichte dieses  Grabes   erdichtet   und  sich  zurecht  gelegt  hat, 
nur  eine  Annahme  von  ihm,  zu  der  er  durch  bestimmte  örtliche 
Verhältnisse  gekommen  ist?    Im  Folgenden  wird  gezeigt  wer- 
den, dasa  die  vor  Peter  ä  Beeck  liegende  Zeit  nichts  von  der 
Mitte  des    Octogons  als  der  ursprünglichen  Grabstelle    weiss, 
sondern  immer  nur  eine  andere   Stelle  mit  dem   Grabe  Karls 
in  Verbindung  bringt.  Vorerst  sei  aber  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  auch  Gründe  dafür  angegeben  werden  können,  wie  4  Beeck 
dazu  gekommen  sein  mag,   die  in  der  Octogonmitte   liegenden 
weisseren,  viereckig  abgegrenzten  Steine  als  ein  Zeichen  dafür 
aufzufassen,  dass  hier  ehemals  das  Grab  gewesen  wäre. 

Diese  „weissen  und  auch   feineren"    Steine   müpsen  selbst- 
redend irgend  eine  Bedeutung  gehabt  haben.     Man  kann  nicht 

*)  Quix,  Historische  Beschreibung  der  Münsterkirche,  1825,  S.  6: 
„SJittcn  in  diesem  Achteck  ist  das  Grab  Karls  des  Grossen.  Ein  grosser 
Stein  mit  der  einfachen  Inschrift  Carolo  Magno  bedeckt  es.  Dieser  ist  aber 
aus  unserer  Zeit.  Vorhin  bezeichnete  es  ein  erhabener,  länglich  Tiereckiger 
Stein  von  weissem  Marmor,  an  welchem  ein  Altar  angebracht.  Vom  Gewölbe, 
in  welchem  sein  Leichnam  beigesetzt  war,  ist  nichts  mehr  vorhanden.^  Wie 
oberflüchUch  Quix  zu  seinen  Mitteilungen  über  Karls  Grab  -alle  hierzu 
gcliörigen  Nachrichten  verwertet  und  zusammenfügt,  geht  auch  daraus  her- 
vor, dass  er  behauptet  (Seite  8),  Noppius  habe  geschrieben,  bei  der  Heilig- 
sprechung wäreu  die  Gebeine  Karls  des  Grossen  in  den  Proserpina-Sarkophag 
gelegt  worden!  Dagegen  spricht  Noppius  (Aacher  Chronick  S.  12)  deutlich 
davon,  dass  „in  solche  güldine  Kasf^  die  Gebeine  gelegt  worden  wären, 
,als  jetzund  noch  im  Chor  über  dem  Altar  stehef 
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annehmen,  dass  ohne  besonderen  Grund  die  Mitte  allein  durch 
hellere  und  bessere  Marmorplatten,  in  viereckiger  Form  liegend, 
gegenüber  der  übrigen  Octogonfläche  ausgezeichnet  gewesen 
wäre.  Vergegenwärtigt  man  sich  aber  die  grossen  Umänderungen, 
die  durch  die  Verlegung  des  eigentlichen  Chorraumes  aus  dem 
Octogon  nach  dem  neueren  gotischen  Chore  entstanden  sind,  so 
ergeben  sich  zwei  Möglichkeiten,  die  jene  „viereckig  liegenden 
weisseren  Platten"  leicht  erklären  können.  Die  eine  bestand 
darin,  dass  durch  die  Verlegung  des  Sarges  mit  der  Leiche 
Kaisers  Otto  III.  nach  dem  neuen  Chore  an  der  alten  ffrab- 
stätte  an  Stelle  des  sichtbaren  Denkmals  neuer  Belag  gelegt 
werden  musste.  Befand  sich  nun  das  ursprüngliche  Grab 
Ottos  III.  in  der  Mitte  des  Octogons  hinter  dem  sogenannten 
Karlsaltar  —  man  vergleiche  hierzu  die  Ausführungen  Seite  92 
und  im  Anhang  I  so  könnten  durch  die  Ergänzung  des  Belags 
die  für  diese  Stelle  erwähnten  helleren  Platten  hierhin  gekommen 
sein. 

Viel  wahrscheinlicher  ist  aber  die  zweite  Möglichkeit.  Wie 
im  Anhang  II  noch  ausführlich  begründet  wird,  wurde  der 
in  der  Mitte  des  Octogons  stehende  sogenannte  Karlsaltar  nach 
der  Errichtung  des  gotischen  Chores  aus  der  Mitte  entfernt 
und"  an  den  nordöstlichen  Octogonpfeiler  bei  aj  Fig.  1  versetzt. 
Da  mit  der  Verlegung  des  Chordienstes  in  den  neuen  Chor  der 
innere  Octogonraum  dem  Volke  freigegeben  wurde,  wird  der 
in  der  Mitte  freistehende  Altar  hinderlich  gewesen  sein  und, 
ähnlich  wie  die  bereits  bestehenden  Altäre  im  unteren  Umgange, 
(aio,  au,  ai2  und  ai3  in  Fig.  1),  gegen  eine  Pfeilerfläche 
anlehnend  neu  errichtet  worden  sein.  Für  die  Untersuchung 
ist  es  nun  wichtig,  sich  die  ungefähre  Grösse  der  Bodenfläche 
vorzustellen,  die  ein  Altar  eingenommen  haben  mag.  Es  ist 
daher  auch  die  Tatsache  von  Bedeutung,  dass  der  in  der  Mitte 
stehende  Altar  ein  Suppedaneum  besessen  hatte,  das  einmal 
ausdrücklich  bei  der  Beschreibung  einer  Ceremonie  am  Char- 
freitag  erwähnt   wird  K    Die  ganze   Fläche,  die  also  der  Altar 

*)  In  der  älteren  Chordienstordnung  (im  Aachener  Münsterarchiv)  heisst 
CS  beim  Ziehen  der  Stationen  mit  dem  Kreuze  am  Charfreitag  .  . .  in  medio 
chori  anU  altare  quod  est  ibi,  Sacerdotes  vero  stantes  ante  attare  in  pede 
altaris,  .  .  , 
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eingeuommen  hat,  muss  'mindestens  etwa  zwei  Quadratmeter 
betragen  haben  und  zwar  ein  Meter  in  der  Breite  und  zwei 
Meter  in  der  Tiefe  von  Westen  nach  Osten  gemessen.  Der 
Altar  war  mit  seinem  Suppedaneum,  wie  alle  anderen  Altäre, 
bei  seiner  Gründung  im  Jahre  1076  auf  den  karolingischen 
Marmorbelag  gestellt  worden,  ähnlich  wie  wir  das  heute  noch 
bei  dem  Nicasiusaltare  hinter  dem  Königsstuble  und  bei  diesem 
selbst  wahrnehmen.  Als  vor  einigen  Jahren  dieses  Denkmal 
in  Stand  gesetzt  wurde,  fand  man  nicht  nur  unter  ihm  selbst, 
sondern  auch  unter  dem  Altar  des  h.  Nicasius  den  alten 
karolingischen  Marmorbelag  noch  wolilerhalten  vor,  während  um 
den  Altar  und  den  Königsstuhl  herum,  also  da  wo  der  Belag 
von  den  Kirchenbesuchern  begangen  werden  kann,  von  dem 
alten  Belag  selbst  keine  Spur  mehr  erhalten  und  ein  neuer 
Blausteinplattenbelag  gelegt  worden  war^  Auch  an  der  Stelle 
des  Hochmünsters,  wo  der  Heiligegeistalter  gestanden  hat, 
westlich  neben  dem  Eingänge  zur  Karlskapelle,^  zeigt  noch 
heute  ein  wohlerhaltener  Rest  des  karolingischen  Belags  —  vier- 
eckigr  abgegrenzt  —  die  Bodenfläche  an,  die  dieser  Altar  ver- 
deckte*. Würde  heute  durch  Entfernung  des  hinter  dem 
Königsstuhl  stehenden  Nicasiusaltares  der  von  ihm  verdeckte 
karolingische  Marmorbelag  auch  an  dieser  Stelle  in  den  noch 
bestehenden  Verhältnissen  zum  Vorschein  kommen,  so  könnte 
man  von  diesen  beiden  grösseren  Belagresten  trefflich  mit 
Noppius  die  Worte  gebrauchen:  „mit  Marmor  in  die  Vier- 
kant abgemacht**,  womit  er  die  alten  Marmorplatten  in  der 
Mitte  des  Octogons  über  dem  vermeintlichen  Grabe  Karls 
bezeichnet.  In  genau  gleicher  Weise,  wie  die  besprochenen 
Altäre  und  der  Königsstuhl  wird  auch  der  Altar  in  der  Mitte 
des  Octogons  den  weissen  karolingischen  Marmorbelag,  soweit 
er  ihn  bedeckte,  geschützt  und  dadurch  erhalten  haben,  während 
die  um  den  Altar  herum  liegende  Fläche  durch  neuen  Blau- 
steinplattenbelag noch  während  der  Zeit,  wo  der  Altar  in  der 
Mitte  stand,  rausste  ersetzt  werden.  Als  nun  der  Altar  von 
der   Mitte   entfernt  und  an   den  Pfeiler   versetzt   worden  war, 

*)  Vergi.  hierüber  Buchkremer,  Der  Königatuhl  der  Aachener 
Pfalzkapelle  und  seine  Umgebung,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Oeschichts- 
vereins  Bd  21  S.  163  ff. 

*)  Abbildung  dieses  Belagrestes  siehe:  Berichte  der  Provinzialkommissioii 
für  die  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz  VII  Seite  6  Fig.  2. 
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kamen  die  von  ihm  verdeckten  karolingischen  weissen  Marmor- 
platten wieder  zum  Vorschein.  Anfänglich  wird  das  keinem 
aa£fällig  gewesen  sein,  so  lange  man  noch  wusste,  dass  hier 
etwas  gestanden  hatte.  Später  aber,  als  dies  in  Vergessenheit 
geraten  war,  wird  man  nach  einem  Grunde  gesucht  haben. 
Und  nun  vergegenwärtige  man  sich  das  Bekanntwerden  der 
fabelhaften  Bestattungsart  Karls  des  Grossen!  Diese  setzte 
notwendig  eine  gemauerte  Gruft  voraus.  Der  alte  Proserpina- 
Sarkophag  konnte  mit  dem  eigentlichen  Grabe  gemäss  diesen 
neuen  Anschauungen  nichts  unmittelbares  mehr  zu  tun  haben, 
wenn  Karl  auf  einem  Throne  im  Grabe  gesessen  hatte.  Eine 
gewölbte  Gruft  konnte  auch  schwerlich  anderswo  gelegen  haben 
als  in  dem  mittleren  Octogonraume  selbst.  Die  Centralanlage 
und  die  kleinen  Abmessungen  der  Gewölbefelder  in  den  Um- 
gängen wiesen  unbedingt  darauf  hin.  Und  nun  war  hier  ja 
auch  der  Belag  besonders  ausgezeichnet  durch  feinere,  bessere 
Platten  und  in  viereckiger  Form,  in  der  Art  einer  Grabplatte. 
Ist  es  nicht  leicht  begreiflich,  dass  sich  die  Meinung  bilden 
konnte,  sie  hätten  mit  der  Gruft,  mit  dem  Grabe  Karls  irgend- 
wie in  Zusammenhang  gestanden? 

Wollte  man  indessen  diesen  Erwägungen  nicht  folgen  und 
wirklich  annehmen,  diese  helleren  Platten  könnten  doch  wohl 
ein  Erinnerungszeichen  dafür  sein,  dass  hier  sich  ehemals  Karls 
Grab  befunden  habe,  so  entsteht  die  Frage,  von  wem  und  wann 
sie  denn  dahin  gelegt  worden  wären.  Da  könnte  nur  die  Zeit 
der  Heiligsprechung  in  Frage  kommen,  wo  eben  zum  letzten 
Male  das  ursprüngliche  Grab  geöffnet  wurde.  Wahrlich,  wenn 
Friedrich  Barbarossa  die  alte  Grabstelle  seines  mächtigen  Vor- 
gängers hätte  ehren  und  dauernd  auszeichnen  wollen,  so  würde 
er  zum  mindesten  eine  grosse  Deckplatte  aus  einem  Stück 
gewählt  haben,  jedenfalls  aber  ein  anderes  und  besseres  Aus- 
drucksmittel gefunden  haben,  als  eine  Anzahl  viereckiger  Belag- 
platten ohne  jeden  Schmuck,  ohne  jedes  Bildwerk,  ohne  jede 
Inschrift. 

Die  Ueberlieferung,  die  das  Grab  Karls  in  die  ifitte  des 
Octogons  verlegt,  steht  also  auf  sehr  schwachen  Füssen  und 
ist  als  ein  Ergebnis  der  erst  spät  in  Aachen  bekannt  gewordenen 
märchenhaften  Bestattungsart  Karls  des  Grossen  zu  betrachten. 
Die  persönliche  Wahrheitsliebe  Peters  ä  Beeck,  der  als  die 
Wurzel    dieser    falschen    Ueberlieferung  zu  betrachten 
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ist,  soll  durch  diese  Ausführungen  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Sein  Irrtum  in  diesem  Falle  und  seine  ganze  Zusammen- 
stellung ist  unter  den  damals  obwaltenden  Umständen  durchaus 
verständlich. 

Man  wird  vielleicht  darauf  hinweisen,  dass  ihm,  dem  Ehren- 
stiftsherrn der  Münsterkirche,  durch  die  übrigen  Kanoniker  und 
deren  Vorgänger  eine  weit  zurückreichende,  sicher  begründete 
Ueberlieferung  zur  Verfügung  gestanden  habe.  Tatsächlich  beruft 
sich  auch  ä  Beeck  in  diesem  Sinne  auf  den  Stiftsherrn  Reiner 
von  Wachtendonck,  „einen   genauen    Erforscher  des  Altertums 
und  alter  Geschichte**,  der  ihm  vieles  mitgeteilt  habe '.     Merk- 
würdig ist  nur,  dass  ä  Beeck  grade  da,  wo  er  sich  ausdrücklich 
auf  dessen  Hülfe  stützt,  Mitteilungen  macht,  deren  Unrichtigkeit 
wir  feststellen  können.  Nach  ihm  soll  z.  B.  Desiderius  mit  Frau 
und  Kindern  zu  Füssen  Karls   begraben    worden    sein,  wie  die 
drei  Steine  am  leeren  Grabe  Karls  noch  jetzt  anzeigten.    Da- 
gegen meldet  die  viel  ältere  Stelle  bei  Aegid  von  Orval,  Desi- 
derius wäre  vor  dem   Eingange   zum   Chor*,  also  im  Umgange 
bestattet  worden.  Ganz  abgesehen  aber  auch  von  diesem  Irrtum 
mögen  auch  manche  der  übrigen  Stiftsherren  seiner  Zeit,  ebenso 
wie  i  Beeck  selbst,  mehr  oder  weniger  von  den  neuen  Berichten 
über  die  Bestattungsart   überzeugt   gewesen   sein  und  dadurch 
auch  alle   sich    daraus    ergebenden    Folgerungen    in  eben  dem 
Sinne  gezogen  haben,  wie  ä  Beeck  es  tut. 

e.  Die  ältere  Ueberlieferung. 

Noch  viel  deutlicher,  als  aus  dem  bisher  gesagten,  folgt 
die  Wertlosigkeit  der  Jüngern  falschen  Ueberlieferung  aus  der 
,  Tatsache,  dass  vor  dem  Bekanntwerden  der  fabelhaften  Gruft- 
berichte kein  einziges  Mal  etwas  von  einer  Ueberlieferung 
im  Sinne  der  jungem,  von  ä  Beeck  vertretenen  und  zuerst  aus- 
gesprochenen zu  merken  ist,  obgleich  sehr  oft  Gelegenheit  dazu 

unmittelbar  gegeben  war.  Dagegen  macht  sich  mehrfach  eine 
ältere  und  daher  richtigere  Ueberlieferung  bemerkbar,  die  aber 
eine    andere    Stelle     mit    dem    sepukhrum    Karls    in     Ver- 


')  .  .  .  Reverend,  et  Nob.  D.  Renettts  a  Wachtendonck  Canonicus  huius 
Bwsüicae,  vir  serius  scrutator  antiquitatia  et  reri,  inter  caetera  comphtra  sug- 
gessit  mihi  a  pri^cis  traditum  .  .  .  Petri  ä  Beeck  Aquisgranum  p.  76. 

*)  Vergl.  Seite  88  Anm.  I. 
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bindung  bringt.  Diese  Stelle  im  Aachener  Münster  ist  das 
oben  beschriebene,  erst  im  Jahre  1788  abgebrochene 
Denkmal  Karls  des  Grossen,  das  sich  dem  aufmerksamen  Leser 
sofort  in  seiner  formalen  Gestalt  als  ein  dem  frähen  Mittelalter 
eigentümliches  Bogengrab  gezeigt  haben  wird. 

Was  berichtet  nun  die  alte  Ueberlieferung?  Vor  allem, 
was  sagen  die  Berichte  über  Inhalt  und  Bedeutung  des  Denk- 
males Karls  des  Grossen? 

Den  vielen  Fürsten  und  hohen  Persönlichkeiten,  die  sicher- 
lich bei  dem  Besuche  der  Aachener  Münsterkirche  nach 
dem  Grabe  des  ersten  deutschen  Kaisers  werden  gefragt 
haben,  ist  ohne  Zweifel  auch  die  Stelle  gezeigt  worden,  die 
man  der  Ueberlieferung  nach  für  das  ursprüngliche  Grab  hielt. 

Petrarca  besuchte  im  Jahre  1333  auch  Aachen.  Er  besich- 
tigte die  Pfalzkapelle  und  schildert  sie  als  einen  marmornen 
Temi)el.  Man  zeigt  ihm  auch  das  Grabdenkmal  Karls.  In  seinen 
Briefen  spricht  er  ausdrücklich  von  dem  Sarge  Karls  des 
Grossen,  der  noch  heute  den  heidnischen  Völkern  Furcht  ein- 
flösse K  Unzweifelhaft  kann  sich  diese  Wendung  nur  auf  den 
wirklichen  Sarg  Karls,  den  Proserpina-Sarkophag,  und  nicht 
etwa  auf  den  Reliquienschrein  Karls  beziehen,  der  über  einem 
Altare  hoch  erhoben  im  alten  Chore  stand.  Der  Reliquien- 
schrein eines  christlichen  Heiligen  kann  den  Barbaren  keinen 
Schrecken  einjagen. 

Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  besuchte  der  französische 
Humanist  Jean  de  Montreuil  auch  Aachen.  Er  erzählt:  In 
Aachen  wird  der  Sarkophag  und,  wie  sie  sagen,  Haupt  und 
Schwert  unseres  grossen  Karl  so  hoch  geschätzt,  dass  die 
Britten  ihren  Arthur  nicht  in  solchen  Ehren  halten,  und  sie 
erwarten  seine  Wiederkunft  vor  dem  jüngsten  Gerichte 

Der  bayrische  Geschichtschreiber  Aventin  meldet,  das  Grab 
Karls   würde  mit   Ehrfurcht   besucht   und    vorgezeigt  ^     Auch 


*)  Vidi  Liegi  insigne  per  lo  suo  clero,  ed  Äquisgrana  residema  che  fu 
di  CarlOy  ove  in  marmoreo  tempio  alle  barbare  genti  la  tomba  di  quel  grande 
^  ancora  paurosa.     Lettere  di  Fr,  Petrarca,  1863,  yol.  I  p.  269. 

^)  Nach  Lindner,  Die  Fabel  von  der  Bestattung  Karls  des  Grossen, 
in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  14  S.  168. 

•■')  Carolus  Mngtitts  moritur  814.  Humatus  est  in  Tempio  Deiparae 
VirginiSy  quod  ad  Aquas  Graneas  condidit,  Vbi  adhuc  religiöse  colitur,  et 
eiu8  sepulchrum  rererenter  aditur,  atque  mo'*-'— — '  •'»''?/.  Aventini  annaliom 
Bojorum  1615  lib.  IV  p.  221. 


Des  Grab  Karls  des  Grossen.  107 

hier  kann,  wie  der  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  ergibt, 
nur  der  Proserpina-Sarkophag,  wenn  nicht  sogar  das  ganze 
Denkmal,  gemeint  sein.  Unter  keinen  Umständen  kann  Aventin 
etwa  die  Mitte  des  Octogons  meinen;  denn  von  einem  einfachen 
Besichtigen  der  hier  liegenden  „helleren  Marmorplatten **  kann 
man  nicht  tä)i  sepulchrum  monslrari  solet  sagen  ^  Vergegen- 
wärtigt man  sich  hingegen  die  ernste  und  altertümliche  Form 
des  tatsächlich  bestehenden  Denkmals,  so  werden  diese  Nach- 
richten, besonders  auch  die  von  Petrarca,  durchaus  verständlich. 
Sie  geben  den  geheimnisvollen,  mystischen  Eindruck  wieder, 
den  das  Denkmal  Karls  durch  seine  Form  und  durch  die  dunkle 
Lage  unbedingt  gemacht  haben  muss. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  hier  auch  auf  einige  Verse 
des  berühmten  Werkes  L'image  du  monde  aus  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  aufmerksam  gemacht,  die  vielleicht  auf  das 
Bild  Karls   hinweisen,  das  mit  dem  Denkmale   verbunden  war: 

„Et  ce  fist  enterrer  iluec 
A  Aix  c'om  dit  a  la  chapele, 
Ou  Dex  fist  mainte  vertu  bele; 
Ancor  i  voit  Ten  son  ymage, 
Qui  faire  i  vuet  pelerinage**  *. 

Leider  enthält  die  Beschreibung  der  Aachener  Heiligtums- 
fahrt vom  Jahre  1510  durch  den  Metzer  Bürger  Philipp  Vig- 
neulles  keinen  Hinweis  auf  das  Karlsdenkmal.  Er  spricht  wohl 
davon,  dass  „Karls  Grab**  besichtigt  worden  wäre,  meint  aber 
damit  den  hinter  dem  Choraltar  stehenden  Karlsschrein  ^ 


*)  In  diesem  Sinne  fasst  auch  Prof.  C.  P.  Bock  (Karls  des  Grossen 
Grabmal,  Aachen,  1837)  die  Stelle  bei  Aventin  auf  (Seite  13).  Falls  Bock 
eine  Kenntnis  von  dem  Bestehen  des  Karlsdenkmals  gehabt  und  gewusst 
hätte,  dass  mit  diesem  der  Proserpina-Sarkophag  verbunden  gewesen  wäre, 
würde  er  sicherlich  nicht  zu  dem  Schlüsse  gekommen  sein,  dieser  Sarkophag 
habe  wohl  nie  zu  Karls  Grab  Beziehung  gehabt  (S.  9). 

*)  Nach  Teichmann,  Zur Heiligthumsfahrt  des  Philipp  von  Vigneulles 
im  Jahre  1510,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  22 
S.  175. 

^)  Vcrgl.  hierzu  Teichmann,  a.  a.  0.  S.  130  und  176.  —  Vigneulles 
schildert  in  sehr  eindringlichen  Worten  das  gewaltige  Gedränge  in  der 
Münsterkirche.  Dadurch  erklärt  es  sich  von  selbst,  dass  das  Denkmal 
Karls  ungesehen  blieb. 
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Die  bei  weitem  wertvollste  und  auch  eingehendste  Erwäh- 
nung des  Denkmals  Karls  verdanken  wir  aber  dem  Reiseberichte 
von  Antonio  de  Beatis^,  der  als  Sekretär  den  Kardinal  L.  da 
Aragona  auf  dessen  Reise,  die  im  Jahre  1517  auch  nach  Aachen 
führte,  begleitete.  De  Beatis  war  Geistlicher.  Mit  grossem 
Fleisse  hat  er  alles,  was  merkwürdiges  gesehen  und  erlebt 
wurde,  in  sein  Tagebuch  geschrieben  ^  Bei  allen  Besuchen, 
auch  an  den  Fürstenhöfen,  bei  allen  Audienzen  war  er  nach- 
weislich mit  zugegen,  so  dass  er  ohne  Zweifel  überall  dieselbe 
Führung  bei  der  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  genoss, 
wie  der  hochstehende  Cardinal  selbst  ^  Diesem  aber,  einem 
der  „hervorragendsten  Mitglieder  des  glänzenden  Hofes  Leos  X.", 
„einem  Spross  des  aragonischen  Königshauses*,"  wird  auch 
schon  seiner  hohen  kirchlichen  Stellung  wegen  überall,  wo  er 
empfangen  wurde,  die  beste  Führung  und  Erläuterung  zuteil 
geworden  sein.  Ganz  bestimmt  müssen  wir  dies  auch  von 
Aachen  annehmen.  Der  Bericht  seines  Sekretärs  de  Beatis 
spiegelt  es  sogar  deutlich  wieder,  dass  es  ein  Stiftsherr  der 
Münsterkirche  war,  der  ihm  die  Sehenswürdigkeiten  derselben 
zeigte;  er  unterscheidet  nämlich  scharf  zwischen  dem,  was  von 
Karl  dem  Grossen  und  was  von  den  Stiftsherren  selbst  an  ihr 
gebaut  worden  war^    Der  Besuch  Aachens  währte  nur  wenige 

^)  Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des  deut- 
schen Volkes,  herausgegeben  von  L.  Pastor  Bd  IV  Heft  4. 

»)  Ebenda  Seite  1 1  flf. 

^)  Es  folgt  dies  am  besten  aus  der  Tbatsache,  dass  A.  de  Beatis  die 
füritlichen  Persönlichkeiten  genau  beschreibt  und  angibt,  welchen  Eindruck 
sie  auf  ihn  gemacht  hatten.  Bei  dem  Besuch  in  der  Hofburg  zu  Innsbruck 
sagt  er  von  den  beiden  Königinnen  (8.  94):  ^  beUissima  et  dispostissima, 
vivace  di  oghi  et  di  tal  caniatura^  che  tucta  parea  di  lade  et  sangue,  Fcs- 
teva  de  veUuto  negro  et  in  testa  havea  berrecta  pur  de  velluto  del  medc' 
simo  colore.  L'a/tra  ,  ,  ,  ^  di  eta  di  X  in  XI  anni,  negriglia  et  non  di 
molta  gratia  a  gli  oghi  mei,  .  .  .  Bei  dem  Besuche  der  Tochter  des  Kaisers 
Margarete  sagt  er  (S.  113);  quäle  pub  essere  al  miojuditio  da  XXXV  anni , . . 
vom  Könige  sagt  er  (ebenda);  el  re  cathoUco  mi  parte  multo  giovane  da  XVII 
in  XVIII  anni  .  .  .;  mangia  assai  sobriamentey  et  sempre,  che  io  Ja  vidi 
moHe  rolte,  so'a  et  publicamenie  .  .  . 

*)  Ebenda  Seite  1. 

*)  .  .  .  ecclesia  .  .  facta  pur  per  Carlo  Magno.  —  Li  canonici  Hanno 
fabricato  .  .  .  una  mezza  cuppula  o  tribuna  .  .  .  bellissimo  choro  .  .  un  gran 
tabernactdo  di  pietra  .  .  .  ebenda  S.  109  und  110.  —  Vergl.  hierzu  Pctri  k 
Bccck  Aquisgranum  1620  p.  48. 
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Stunden.  Erst  zut-  Mittagszeit  langte  man  an,  und  scliou  abends 
war  Maaijtricht  eneiclit.  Es  ist,  daliei'  efklärlich,  dass  nur 
weniges  und  hauptsäclilich  nur  die  Müneterkirchc  besuciit  und 
in  dem  Berichte  auch  besprocheu  wird.  Dieser  wird,  wie  es 
schon  in  der  Nalur  eines  Reiseberichts  Hegt,  auch  hinsichtlich 
des  Ueschauten  keineswegs  vollständig  sein  und  enthält  auch 
manches  Fehlerhafte.  Aber  darum  die  Glaubwürdigkeit  des 
Schreibers  anzuzweifeln  oder  den  Bericht  für  die  Ueschichte 
als  wertlos  zu  bezeichnen '  geht  nicht  an,  um  so  weniger  als 
die  tatsächlich  vorhandenen  Irrtümer  sich  bei  dem  Nichtaacheuer 
entweder  aus  der  besonderen  Art  der  empfangenen  Eindrücke 
selbst  erklären  oder  auf  Namenaverwechslungen  hinauslaufen, 
deren  Enstehung  sich  leicht  verfolgen  läs^t.  Zudem  kommt  es 
ja  ganz  darauf  an,  in  welcher  Weise  der  Bericht 
verwertet  wird!  Wo  sich  seine  Nachrichten  mit  anderen 
inhaltlich  decken,  wird  man  erst  recht  keinen  Grund  haben,  sie  zu 
bezweifeln.  Und  da  tritt  nun  tatsächlich  der  Fall  ein,  dass 
Antonio  de  Beatis  das  ganze  Denkmal  Karls  des  Grossen,  ab- 
gesehen von  einigen  erweiternden  Einzelheiten,  genau  so  beschreibt, 
wie  es  aus  den  mannigfachen  aaderon  Nachrichten  deutlich  zu 
erkennen  war,  so  deutlich,  dass  ich  mehrere  Jahre  vor  dem 
Bekanntwerden  des  Reiseberichtes  schon  eine  völlig  überein- 
stimmende Beschreibung  des  Denkmale»  geben  konnte'.  Eine 
bessere  Stütze  fUr  die  Wahrhaftigkeit  von  Antonio  de  Beatis  in 
dieser  Sache  ist  nicht  zu  finden.  Der  grossen  Bedeutung  wegen 
sei  der  ganze  Bericht,  den  er  über  den  Besuch  in  Aachen  gibt, 
besprochen  und  auch  hinsichtlich  seiner  Mängel  beleuchtete 


')  „Der  B eise bc rieht  des  de  Beatis  iat  nnr  eine  Skiezo  und  keine  criisl 
zu  nehmende  Quelle,  voll  vou  Fehlern  und  Unj^ciiauigkeitcn.  Der  Historiker 
muas  es  anbedingt  ablehnen,  wenn  man  auf  Urnnd  einer  solchen  „Quelle" 
die  alte  Aachener  Tradition  nmstosscn  oder  umdeuten  will."  Dr.  Legers 
in  seinem  Vortrage  über  Ort  and  Art  der  BcütaClung  Kurla  des  Grossen 
im  Verein  Aachens  Vorzeit,  21.  ITI.  1907.  Vergl.   Referat  EuLo  der  Oegen- 

■  Geschieh  tu  VC  rein  8 
ifart  1902  Nr.  782. 
Bericht  wie  folgt 
-0  ad  Aquisgrana, 
\uiih  i  a$sai  bella, 
I«  tn  forma  toiida, 
ptr  Carlo  Magno; 
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Mit  wenigen  Worten  nur  schildert  er  die  Stadt.  Dass  er 
sie  als  von  Karl  dem  Grossen  erbaut  bezeichnet,  stimmt  freilich 
nicht  ganz;  wenn  man  aber  bedenkt,  wie  sehr  noch  heute  der 
Aachener  alles  mit  Karl  in  Beziehung  bringt,  so  haben  wir 
wenig  Grund  anzunehmen,  dass  ihm  das  nicht  auch  so  gesagt 
worden  ist.  Er  beschreibt  dann  die  wesentlichen  Eigentümlich- 
keiten der  Münsterkirche  kurz,  aber  in  verständlicher  Weise. 
Dann  folgt  die  Beschreibung  des  Karlsdenkmals  und  zwar  im 
Gegensatz  zu  der  knappen  Fassung  aller  anderen  Teile  mit 
einer  so  ins  Einzelne  gehenden  Ausführlichkeit,  dass  der  Leser 
schon  dadurch   empfindet,   wie  sehr   grade  dieses  Denkmal  die 


e  piccofa  ma  molto  hella.  Vi  ^  el  corpo  suo  reposto  sotto  uno  archecto  denit'o 
il  muro  a  la  handa  dextra  de  lo  altare  magiore,  in  un  cantaro  di  martnore 
che  se  U  detnostra  la  fazzata  de  avante  scufta  con  alcune  figure  et  cavalii  de 
relevo  perfectissimo,  per  il  che  se  puo  far  juditio  essere  antiquo,  Quello  k 
longo  da  VII  palmi  et  alto  circha  IV,  con  due  ferHate  da  alto  ad  basso 
qxmnto  i  Varcato;  et  lui  sta  de  relevo  sopra  decto  sepulchro  con  una  croce  in 
mono  et  Valtro  una  paHa;  credo  sia  di  materia  lignea,  pero  secondo  mi  fu 
referito  non  di  naturale.  Vi  e  anche  in  dicta  ecclesia  in  ietra  il  sepulchro 
de  Henrico  IV^°,  In  la  sacrestia  la  testa  et  lo  brazzo  del  predicto  Carlo 
Magno f  posti  in  argento,  quali  lli  sono  venerati  per  reliquie;  et  in  vero  il 
predicto  Imperatore  fu  de  sancta  vita  et  fe  di  gran  beneficii  a  la  fe  di 
Christo,  In  queUa  se  vedde  anchora  il  cortw  de  Orilando,  Li  canonici  hauno 
fabricato  in  dicta  ecdesia  una  mezza  cuppulo  o  tribuna  assai  bella  dove  hanno 
reUducto  lo  altare  magiore  et  factonce  un  bellissimo  choro,  et  o/  vacuo  che 
responde  a  la  cuppula  de  la  eeclesia  anticha  nel  mezo  han  facto  un  gran 
tabernaculo  di  pietra  lavorato  de  intagli  et  figure  bellissime,  et  ce  hanno 
reposte  le  infrascritte  reliquie:  la  cammisa  de  la  Madonna;  la  toraglia  che 
tenne  N,  S.  centa  in  la  croce ;  le  calze  de  san  Josep,  et  la  tovaglia  tenia  del 
sangue  dove  fu  involto  il  capo  di  san  Johan  Baptista  che  fu  donato  a  la 
Herodiade  saltatrice:  et  motte  altre  reliquie  quali  se  mostrano  da  septi  in 
septe  anni  in  die  sanctorum  Septem  fratrum  che  ^  a  li  X  de  Juglio,  et  vi  i 
indulgentia  plenaria  et  Jubileo  come  loro  dicano ;  che  come  intendo  non  nee 
e  corroboratione  apostoUca;  et  per  essere  tale  devotione  tanta  antiquita  etiam 
che  papa  Alexandro  VI  se  fasse  deliberato  toglierla  del  tucto  non  fu  possibile, 
et  cosi  continua.  Per  il  che  in  decto  septennio  ce  ^  tanto  concurso  de  Hungari 
che  ne  spuzza  Vaere  de  molti  miglia  intorno,  et  in  questo  anno  che  corre  tat 
septennio  ne  havemo  trovato  una  in  finita  in  Colonia,  dove  el  di  de  san  Pietro 
veddero  tucte  le  prenominate  reliquie  che  si  sono.  Et  benchi  per  venire  alla 
dicta  terra  de  Aquisgrana  fanno  magior  Camino  per  terra  che  venendo  in 
Roma,  ce  ne  vene  piu  moltitudine.  Da  Aquisgrana  ne  andammo  ad  annoctare 
ad  Irajecto  che  ^  distante  quactro  miglia. 
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Aufmerksamkeit  der  Reisenden  erregt  hat.    Unmittelbar  daran 
anschliessend    spricht  er  dann  von   dem    zweiten    Kaisergrabe, 
das    sich    im    Aachener    Münster    befindet,    nennt    aber    statt 
Otto  III.  den  Kaiser   Heinrich  IV.  —  eine   Verwechslung,  die 
dadurch    entstanden    sein    mag,    dass  er   den  Namen    Heinrich 
vielleicht   bei  der  Besichtigung   des   am    Eingange   zum   Chor 
befindlichen    Ambo   gehört  hat,   der  bekanntlich   ein   Geschenk 
Heinrichs  II.  an  die  Münsterkirche   ist.    Dann   spricht  er  von 
der    Besichtigung   der   kleinen    Heiligtümer   in   der   Sakristei, 
wobei  er  das  Haupt  und   den  Arm  Karls  des  Grossen    hervor- 
hebt.    Das  heute  als  Jagdhorn  Karls  bezeichnete  Hörn  schreibt 
er  Roland   zu.     Dann   spricht  er  von  dem   gotischen   Chorbau 
und  erwähnt    zunächst    dessen    östlichen    Teil,    der  eine  halbe 
Kuppel   oder  eine   tribuna   bilde.    Offenbar  schwebt   ihm   hier 
bei  dem  Worte  tribuna  die  so  bezeichnete  Apsis  der  Basiliken 
vor.     Ein    Blick  auf  den    Grundriss   des   gotischen    Chores  in 
Fig.  1  zeigt  ja  auch,   dass  sein   östlicher  Teil   einen  in  etwa 
selbständigen  Abschluss  bildet,  der  mit  der  Bezeichnung  mezza 
cuppula  0  tribuna  richtig  bezeichnet  ist.  Dann  erwähnt  er,  dass 
hierhin  der  Hochaltar  versetzt  und  eine  schöne  Choreinrichtung 
gemacht   worden  sei.    Mit  dem  Ausdrucke  choro  meint  er  hier 
nicht  das  Chorgebäude,  wie  wir  es  heute  tun,  sondern  die  eigent- 
liche Einrichtung  des  Innern   durch   Chorstühle,    Lesepult  und 
dergleichen.     Auffallender  Weise   vergisst  der  Bericht,  den  mit 
dem  Hochaltar  verbundenen  Karlsschrein  besonders  zu  erwähnen. 
Hierauf   bespricht  er   die   im  Chore    nach    der    karolingischen 
Kirche    zu    liegende    Muttergotteskapelle,    die   er   ein   grosses 
Tabernakel   nennt  und   deren  reiche  Steiiunetzarbeit  und  figür- 
lichen Schmuck   er  hervorhebt'.     Dann    kommt  er   auf  die  in 


')  Bei  dieser  Stelle  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  deutsche 
Uebersetzung, die  Pastor  in  seiner  Veröffentlicbung  des  Reiseberichtes  gibt, 
keineswegs  immer  genau  den  Sinn  des  Originals  wiedergibt.  Namentlich 
ist  in  diesem  Falle  die  Uebersetzung  gran  tabet-naculo  mit  Reliquienschrein 
nicht  richtig.  Nach  der  zuerst  von  Herrn  Regiernngsbaumeister  Carl 
Becker,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  für  diese  Mitteilung  danke,  gegebenen 
Deutung  meint  Antonio  de  Beatis  hiermit  die  gotische  überaus  zierlich 
gegliederte  Muttergotteskapelle,  die  genau  an  der  Stelle  des  kleinen  karo- 
lingischen Chores,  nach  seinem  Abbruch,  innerhalb  des  hohen  gotischen 
Chores  errichtet  worden  war.  Vergl.  Abb.  1.  Antonio  de  Beatis  unterscheidet 
bei  dessen  Beschreibung  zunächst  den  Östlichen  Teil,  den  er  mezza  cuppula 
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dieser  Kapelle  aufbewahrten  grossen  Aachener  Heiligtümer  zu 
sprechen,  die  er  alle  richtig  anführte  Auch  berichtet  er,  sie 
würden  alle  sieben  Jahre  gezeigt*.  Wenn  er  aber  fortfährt, 
diese  Vorzeigung  fände  am  Tage  der  sieben  Brüder  statt,  so 
irrt  er  insofern,  als  die  Heiligtumsfahrt  nur  an  diesem  Tage 
beginnt,  aber  noch  weitere  14  Tage  währte  Der  Fehler  ist 
leicht  begreiflich.  Auch  den  mit  der  Heiligtumsfahrt  verbundenen 
Ablass  erwähnt  er  und  knüpft  Bemerkungen  über  die  Zulässig- 
keit  desselben  daran.  Mehr  scherzhaft  ist  dann  wohl  die  am 
Schlüsse  seines  Berichtes  über  Aachen  gemachte  Mitteilung 
von  den  die  Heiligtumsfahrt  massenhaft  besuchenden  Ungarn 
zu  nehmen,  die  meilenweit  die  Luft  verpestet  hätten*. 

Wahrlich,  man  würde  Antonio  de  Beatis  Unrecht  tun,  wenn 
man  die  wenigen,  zudem  erklärlichen  In-tümer  in  ihrer  Be- 
deutung so  aufbauschen  wollte,  dass  dadurch  der  ganze  Bericht 
als  ein  unzuverlässiges  Machwerk  betrachtet  würde.  Die  Fülle 
dessen,  was  die  Beisenden  gesehen  haben,  ist  so  deutlich  wieder- 
gegeben, die  allgemeinen  baulichen  Verhältnisse  der  karolingi- 
schen  Kirche,  des  gotischen  Chores  und  der  kleinen  Mutter- 
gotteskapelle sind  trotz  der  wenigen  Worte  so  trefSich  geschildert, 
dass  der,  der  ihre  ehemaligen  Formverhältuisse  kennt,  die 
Schilderung  durchaus  als  zutreffend  bezeichnen  muss.  In  erhöhtem 
Masse  gilt  dies  von  dem  Grabdenkmale  Karls  des  Grossen, 
dessen  Form  und  Lage,  wie  bereits  erwähnt,  auch  aus 
anderen  Beschreibungen  sich  genau   eben  so  ergibt,  wie  aus 


oder  tribuna  nennt,  D  in  Fig.  l.  Dieser  Teil  wäre  als  Chor  schön  her- 
gerichtet worden.  Dann  spricht  er  von  dem  davon  westlich  liegenden, 
ebenfalls  noch  zum  Cborbau  gehörenden  Raum,  Abb.  1  E  der  die  Verbindung 
mit  der  Kuppel  der  alten  Kirche  herstellt ;  in  diesem  Teile  stände  das  gran 
tabemacuio,  das  ist  die  Muttergotteskapelle,  reich  in  Stein  gearbeitet  und 
mit  Figuren  verziert.  Der  ehemalige  Grundriss  dieser  Kapelle  ist  auf 
Abb.  l  in  den  Grundriss  der  karolingischen  Apsis  hineingezeichnet. 

^)  Die  Windeln  des  Herrn  nennt  er  dem  Gebrauche  der  damaligen 
Zeit  entsprechend  cahe  de  san  Josep  Strümpfe  des  heil.  Joseph.  Vergl. 
hierzu  Teichmann,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvercins 
Bd  22  S.  162  ff. 

^)  Vergl.    hierüber:    Beissel,    Aachenfahrt,    Ergänzungshefte  zu  den 
Stimmen  aus  Maria  Laach  82  S.  72  fif. 
^)  Vergl.  ebenda  S.  74. 
*)  Ueber  die  ungarische  Wallfahrt  vergl.  ebenda  S.  86. 
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dem  Bericht  des  Antonio  de  Beatis.  Dieser  ist  deshalb  aber 
von  so  grosser  Bedeutung,  weil  er  am  eingehendsten 
das  Denk  mal  bespricht,  weil  er  die  älteste  Beschreibung 
ist  und  weil  aus  ihm  die  grosse  Bedeutung  spricht, 
die  das  Denkmal  seinerzeit  gehabt  hat. 

Wörtlich  beschreibt  Antonio  de  Beatis  die  Grabstelle  Karls 
des  Grossen  wie  folgt':  „Hier  (in  der  Marienkirche)  ist  sein 
(d.  h.  Karls)  Körper  niedergelegt  unter  einem  kleinen  Bogen 
innerhalb  der  Mauer  an  der  rechten  Seite  des  Hochaltares  in 
einem  Marmoi*sarge,  auf  dessen  sichtbarer  Vorderseite  P^'iguren 
und  Pferde  in  so  vollkommnem  Relief  ausgearbeitet  sind,  dass 
man  ihn  für  antik  halten  kann.  Derselbe  ist  sieben  Spannen  lang 
und  etwa  vier  Spannen  hoch,  mit  zwei  eisernen  Gittern  versehen 
von  unten  bis  oben,  soweit  der  Bogen  reicht;  und  er  (Karl) 
steht  als  Relief  auf  dem  genannten  Sarge,  in  der  einen  Hand 
ein  Kreuz  und  in  der  anderen  den  Reichsapfel  haltend.  Ich 
halte  es  für  Holz;  wie  mir  aber  berichtet  wurde,  wäre  es  kein 
natürliches." 

So  weit  der  Bericht.  Auch  in  ihm  ist  eine  den  tatsäch- 
lichen Verhältnissen  nicht  entsprechende  Angabe  gemacht.  Wenn 
Antonio  de  Beatis  sagt,  in  dem  Proserpina-Sarkophage  befänden 
sich  noch  die  Gebeine  Karls,  so  irrt  er;  denn  bei  der  Heilig- 
sprechung wurden  sie  aus  ihm  erhoben  und  in  den  Reliquien- 
schrein übertragen.  Grundfalsch  wäre  es  aber,  daraus  auf 
Oberflächlichkeit  der  Berichterstattung  zu  schliessen  und  nun 
auch  alles  übrige  als  unsicher  aufzufassen.  Man  vergegenwärtige 
sich  doch  die  Lage.  Die  Reisenden  wissen  vorher  von  den 
Aachener  Verhältnissen  und  der  Geschichte  dos  Grabes  Karls 
des  Grossen  nichts.  Man  zeigt  ihnen  das  Grabdenkmal  Karls 
und  berichtet  ihnen,  dass  dieses  der  Sarg  sei,  in  dem  Karl 
bestattet  worden  wäre.  Die  ganze  Form  des  Denkmals  mit 
dem  über  dem  Sarkophage  gewölbten  Bogen,  die  darin  stehende 
Figur,  alles  das  machte  durchaus  den  Eindruck  eines  richtigen 
vollständigen  Grabdenkmals  und  zeigte  sich  dazu  noch  in  einer 
Gesamtform,  wie  sie  den  Italienern  als  Grabdenkmal  durchaus 
geläufig  war,  da  sie  in  Italien  allenthalben  zu  sehen  war.  Da 
ist  es  sehr  begreiflich,  dass  bei  der  nachträglichen  Niederschrift 
der  gewonnenen  Eindrücke  Antonio  de  Beatis  in  dem  Glauben 


»)  Vergl.  ober  »    «'^Q  4nm.  8. 
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sein  konnte,  er  habe  das  wirkliche  Grab  Karls  des  Grossen 
gesehen.  Im  übrigen  ist  die  Beschreibung  des  Denkmals  ebenso 
eingehend  wie  genau.  Richtig  erwähnt  er  zuerst  die  charak- 
teristische Form  des  Bogengrabes  und  dass  der  Nischenbogen 
klein  wäre;  auch  die  Stellung  des  Denkmals  auf  der  rechten 
Seite  hebt  er  hervor.  Die  vorzügliche  Bildhauerarbeit  des 
Sarkophags  und  seine  antike  Herkunft  *  werden  gewürdigt.  Auch 
das  angegebene  Grössenverhältnis  von  sieben  zu  ungefähr  vier 
Spannen  stimmt  sehr  genau  zu  den  tatsächlichen  Verhältnissen. 
Wenn  man  die  wirkliche  Standhöhe  des  Proserpina-Sarkophags 
mit  seinem  Deckel,  die,  wie  oben  angegeben,  1,38  m  betrug, 
zu  seiner  Länge  von  2,15  in  Verhältnis  setzt,  so  ergiebt  sich 
7  zu  4,4,  genau  wie  Antonio  de  Beatis  angibt.  Der  mehr- 
fache Verschluss  wird  ebenfalls  auch  bei  anderen  Beschreibungen 
erwähnt. 

Von  grösstem  Interesse  ist  die  Beschreibung  der  Figur 
Karls  des  Grossen.  Bei  keinem  der  vielen  Berichte  wird  sie 
so  deutlich  geschildert.  Sie  wird  als  Relief  bezeichnet*.  Das 
Wort  relevo  gebraucht  Antonio  de  Beatis  auch  sonst  stets  von 
Relief,  z.  B.  auch  bei  den  Figuren  des  Proserpina-Sarkophags; 
bei  der  Beschreibung  der  Grabplatten  der  Königsgräber  in  St. 
Denis  spricht  er  von  einem  mezzo  relievo  und  einem  di  naturale, 
woraus  besonders  deutlich  seine  Auffassung  von  relevo  hervor- 
geht. Von  vollplastischen  Figuren  sagt  er  statua^.  War  nun 
die  Karlsfigur  des  Grabdenkmals  eine  Reliefdarstellung,  so  kann 
man  die  bereits  oben  ausgesprochene  Vermutung,  dass  es  eine 
sitzende    Figur   gewesen    wäre,   dadurch   weiter  stützen;  denn 


*)  Vergl.  darüber:  Robert,  Eine  alte  Zeichnung  des  Aacbencr 
Persephone-Sarkophags,  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  Jahrgang  IV  1885 
S.  273  ff.  und  Berndt,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Qeschichtsvereins 
Bd  3  S.  97. 

')  Pastor  übersetzt  hier  mit  „Büste^,  Erläuterungen  zu  Janssons 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  IV  Bd  Heft  4  S.  54. 

')  Antonio  de  Beatis,  Erläuterungen  zu  Ja  nssens  Geschichte  IV  Bd. 
Heft  4  S.  133  Z.  35:  Li  dicti  sepulchri  posano  in  terra  et  per  la  piit  parte  dentro 
il  choro  et  sono  de  marmore  relevati  da  circha  septe  palmi,  non  yia  sitmp' 
iuoai  et  nel  coverghio  di  quellt  sono  le  imagine  loro  di  mezzo  relievo  et  di 
naturale,  ma  sopra  quello  di  re  Carlo  ultimo  sta  lui  ingenoghiono.  — 
ebenda  Seite  96  Z.  30:  et  intomo  ha  un  choro  (capella  difrati  Carmelitani)  di 
Icgnamo  di  rovere  bizarro    ansui  et  con  figure  de  tucto  relievo  de  prophete  et 
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eine  aufrecht  stehende  Figur  kann  man  sich  an  dieser 
Stelle  so  leicht  als  Relief  nicht  denken.  Für  die  weitere  Be- 
urteilung der  Karlsligur  ist  es  dann  von  Bedeutung,  dass  de 
Beatis  sagt,  sie  trage  in  der  einen  Hand  ein  Kreuz  und  in  der 
andern  den  Reichsapfel.  Karl  ist  nun  zwar  nie  mit  einem 
wirklichen  Kreuze  dargestellt  worden ;  dagegen  haben  die  älteren 
Kaiserbilder  Scepterformen,  die  wie  ein  Kreuz  aussehen  *  und 
besonders  dann  leicht  dafür  gehalten  werden  können,  wenn  die 
Figur,  wie  es  durch  die  Lage  des  Denkmals  von  selbst  gegeben 
war,  sehr  dunkel  steht. 

Man  vergegenwärtige  sich  das  älteste  Stadtsiegel  Aachens 
aus  der  Zeit  Friedrich  Barbarossas,  das  Karl  den  Grossen  in 
der  Art  der  Majestätssiegel  auf  dem  Throne  sitzend  darstellt, 
in  der  einen  Hand  den  Reichsapfel  und  in  der  anderen  den 
Scepter  haltend,  der  durch  eine  un verhältnismässig  grosse, 
kreuzartig  gezeichnete  Lilie  geschmückt  ist,  so  hat  man  ein 
Vorbild  für  die  Karlsflgur,  die  auf  dem  Grabdenkmal  stand. 
Endlich  ist  auch  die  Bemerkung  von  Antonio  de  Beatis  von 
Bedeutung,  man  habe  ihm  berichtet,  diese  Karlsflgur  bestände 
aus  einem  nicht  natürlichen  Holze;  denn  dadurch  zeigt  sich 
unzweifelhaft  an,  dass  dieses  Karlsbild  bereits  als  ein  wunder- 
bares, sehr  altes  angesehen  wurde.  Hätte  man  es  mit  einer 
jüngeren  Figur  zu  tun,  so  würden  sich  solch  fabelhafte  Berichte 
wohl  noch  nicht  haben  bilden  könnend 


sibifle  de  artificio  dignissimo,  —  Ebenda  Seite  94 :  —  la  Cesarea  Mögest a  fa 
lavorare  XXVIII  statue  di  meiallo  di  not  atiiecessori  di  caaa  de  Austria; 
.  ,  Et  86  fanno  etiam  CXXVIII  statue  pur  de  metallo  de  tre  palmi 
Vttna  ...  —  Ebenda  Seite  159  Z.  18:  .  .  una  statua  lingnea  de  dicta 
sancta  —  Ebenda  Seite  177  Z.  20:  .  .  .  sopra  un  pogio  o  hose  marmorea  ben 
lavorata  k  una  statua  de  metallo  su  un  cavalto  .  .  .  usw. 

*)  Vergl.  hierzu  C.  Heffner,  Die  deutschen  Kaiser- und  Könlgssicgel 
nebst  denen  der  Kaiserinnen  ...  162  Abb.  Wttrzburg  1875;  ferner  die  Abb.  von 
Königs-  und  Kaiscrsiegeln  bei  Montfaucon,  Les  monumens  de  la  monarchie 
fran<;oise,  Paris  1729,  torae  I  und  II;  —  Stacke,  Deutsche  Geschichte; 
Henne  am  Rhyn,  Kulturgeschichte  des  deutschen  Volkes  Bd  1  Tafel  vor 
Seite  161;  Ed.  Heyk,  Deutsche  Geschichte  I.  und  II.  Bd.  —  Eine  reiche 
Sammlung  von  Gypsabgüsscn  deutscher  Königs-  und  Kaisersiegel  bewahrt 
das  Aachener  Stadtarchiv. 

')  Meyer  (Manuscript  zu  seinen  Aachenschen  Geschichten,  Bd.  II,  §  6, 
im  Aachener  Stadtarchiv)  erzählt,  dass  man  in  Aachen  das  Holz,  das  die 
Mensa  des  Mntterr  ^es  ältesten  Altares  der  Kirche,  umgäbe,  als 
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Fassen  wir  den  ganzen  Bericht  zusammen  und  beachtet 
man,  wie  sehr  bei  ihm  die  ausführliche  Beschreibung  dieses 
Grabdenkmales  im  Vordergrunde  desselben  steht,  wie  kurz  und 
knapp  dagegen  die  vielen  anderen,  künstlerisch  weit  höher  stehen- 
den Sehenswürdigkeiten  der  Münsterkirche  beschrieben  werden, 
so  muss  man  aus  ihm  den  Schluss  ziehen,  dass  der  den  Cardi- 
nal mit  seinem  Begleiter  führende  Stiftsherr  von  diesem  Denk- 
male Karls  des  Grossen  in  einer  Weise  gesprochen  hat,  die  die 
Aufmerksamkeit  der  Reisenden  im  höchsten  Masse  in  Anspruch 
genommen  und  durchaus  in  ihnen  den  Eindruck  erweckt  hat, 
sie  ständen  an  dem  Grabe  des  ersten  deutschen  Kaisers.  Be- 
stärkt wird  man  in  der  Annahme,  dass  Antonio  das  Karlsdenk- 
roal  wirklich  als  ein  Grabdenkmal  auffasst,  noch  durch  die 
Tatsache,  dass  er  der  ausführlichen  Schilderung  des  Denkmals 
Karls  des  Grossen  unmittelbar  die  Mitteilung  über  das  zweite 
Kaisergrab  des  Aachener  Münsters  anschliesst.  Hier  sagt  er, 
wohl  im  Gegensatz  zu  dem  oberirdisch  stehenden  Proserpina- 
Sarkophage,  ausdrücklich,  es  befände  sich  in  terra.  Diese 
unmittelbare,  zusammengehende  Erwähnung  der  beiden  Kaiser- 
gräber ist  um  so  auflFallender,  als  diese  örtlich  weit  ausein- 
ander lagen  (vergl.  Fig.  1  g  und  be)  und  aus  der  übrigen 
Fassung  des  Reiseberichts  deutlich  hervorgeht,  dass  die  Füh- 
rung in  anderer  Reihenfolge  erfolgt  ist^  als  man  danach 
annehmen  sollte. 

Stehen  die  aus  diesem  Berichte  sich  notwendig  ergebenden 
Anschauungen  über  das  Grab  Karls  des  Grossen  nicht  in  grell- 
stem Gegensatz  zu  den  Erzählungen  des  hundert  Jahre 
später  schreibenden  Peter  ä  BeeckP  Es  ist  dies  nun  auch 
begreiflich;  denn  zu  der  Zeit,  wo  Antonio  de  Beatis  schrieb  — 
1517  —  war  in  Aachen  noch  nichts  von  den  fabelhaften  Bestat- 
tungsberichten bekannt,  die,  wie  oben  ausgeführt,  bei  ä  Beeck 
diesen  grossen  Umschwung  erzeugt  hatten.  Die  uralte  und 
richtige  üeberlieferung  war  noch  ungetrübt.    Sie  tritt  uns  hier 


von  der  Arche  Noabs  herrührend  bezeichne.  Es  ist  dies  ein  passendes 
Oegenstück,  das  zeigt,  wie  leicht  der  Volksmaud  alten  Gegenständen  Fabeln 
andichtet. 

*)  Die  sich  aus  dem  Bericht  deutlich  ergebende  Reihenfolge  der  Füh- 
rung war  die  folgende:  Octogon  von  der  Mitte  aus,  Denkmal  Karls  des 
Grossen,  üeiligtümer  in  der  Sakristei,  Grab  Ottos  III.,   gotischer  Chor  und 

Schlüsse  die  Mnttergotteskapelle. 
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cnl gegen.  Man  wusste  noch  nichtb  von  dem,  was  k  Beeck  sich 
später  an  der  Hand  der  Ademarschen  Schilderung  aus  sich  zu- 
recht gelegt  hat.  Bei  dem  offensichtlichen  Interesse,  das  Antonio 
de  Beatis  dem  Grabdenkmal  auch  in  seiner  Beschreibung  ent- 
gegengebracht hat,  würde  er  ganz  sicher  nicht  vergessen  haben, 
auch  ausserdem  noch  die  „viereckig  angeordneten  weissen 
Belagsteine"  in  der  Mitte  des  Octogons  zu  erwähnen,  wenn 
man  bei  der  Besichtigung  des  Octogons,  in  dessen  Mitte  er 
gemäss  seiner  Schilderung  gestanden  haben  muss^,  ihn  darauf 
besonders  aufmerksam  gemacht  hätte. 

Aus  alledem  kann  wohl  der  Schluss  gezogen  werden,  dass 
das  Stiftskapitel,  der  beste  Vertreter  und  Hüter  der  richtigen 
alten  üeberlieferung,  um  1517  das  geschilderte  Denkmal  Karls 
des  Grossen  unmittelbar  mit  seinem  Grabe  in  Verbindung 
gebracht  hat,  sicher  wenigstens  insoweit,  als  der  Proserpina- 
Sarkophag  unbedingt  jener  Sarg  sein  muss,  der  nach  damaligem 
allgemeinen  Glauben  als  der  ursprüngliche  Sarg  des  grossen 
Kaisers  angesehen  wurde. 

Dass  das  Stiftskapitel  tatsächlich  dieses  geglaubt  und  ver- 
treten und  auch  noch  späterhin  festgehalten  hat,  folgt  noch  aus 
einer  weit  jüngeren  Nachricht  in  den  Protokollen  des  Stifts- 
kapitels selbst,  also  aus  einer  Quelle,  die  wohl  am  besten  und 
reinsten  die  Meinung  der  Stiftsherren  zum  Ausdrucke  bringen 
kann.  Es  wird  da  unter  dem  20.  Juli  1668  von  einer  Zeich- 
nung des  Grabes  Karls  des  Grossen  {septUchri  sancti  Caroli) 
gesprochen,  die  auf  Wunsch  eines  Markgrafen  von  Baden 
angefertigt  worden  war^.  Dass  in  diesem  Falle  wirklich  das 
im  unteren  Umgange  an  der  Wand  nach  der  Sakristei  zu  stehende 
Karlsdenkmal  und  nicht  etwa  der  mit  dem  Chorhochaltar  ver- 
bundene Karlsschrein  gemeint  ist,  folgt  ohne  weiteres  daraus, 
dass  ausdrücklich  der  Standort  durch  den  Zusatz  prope  altare 
S.  Leopardi  angegeben  ist.  Bereits  oben  wurde  ausgeführt, 
dass  das  beschriebene  Denkmal  Karls  gleich  westlich  neben  dem 
Leopardusaltare   gestanden    habe.     Wahrscheinlich    handelt  es 


0  Nur  von  der  Mitte  des  Octogons  aus  konnte  er  den  Centralcharakter 
der  Kirche  in  der  geschilderten  Art  erkennen. 

^)  Dominus  Fraipont  exhihuit  delineationem  sepulchri  St,  Caroli  Magni 
j)ro]t€  altare  Sti  Leopardi  mittendam  in  Baden  juxta  petitionem  junioris 
principis  Badensis  .  .  .  1668,  20.  Juli,  aus  den  Aachener  StiftsprotokoUeD 
(Kgl.  Staatsarchiv  Düsseldorf). 
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sich  bei  dieser  Zeichnung  sepulchri  sandi  Caroli  nicht  so  sehr 
um  die  Darstellung  des  ganzen  Denkmals,  als  vielmehr  um  den 
antiken  Proserpina-Sarkophag  allein.  Das  geht  wohl  noch  deut- 
licher aus  der  einige  Tage  später  an  der  gleichen  Stelle  gege- 
benen Mitteilung  hervor,  wo  die  Rede  davon  ist,  die  durch  das 
Abzeichnen  der  sculptura  monumenti  S,  Caroli  entstandenen  Kosten 
zu  bezahlend  Wie  dem  aber  auch  sei,  auf  jeden  Fall  folgt 
hieraus  unzweideutig,  dass  nicht  nur  der  alte  Sarkophag  weit 
und  breit  so  berühmt  war,  dass  er  für  fremde  Fürstlichkeiten 
abgezeichnet  wurde  ^,  sondern  auch,  dass  das  Stiftskapitel  noch 
nach  dem  Bekanntwerden  der  Nachrichten  von  der  fabelhaften 
Bestattungsart  den  alten  Glauben  durchaus  festgehalten  hat, 
dass  der  Proserpina-Sarkophag  der  ursprüngliche  Sarg  Karls 
des  Grossen  gewesen  ist,  da  es  sonst  unmöglich  hier  von  dem 
sepulchrum  S.  Caroli  sprechen  könnte.  Diese  Feststellung  ist 
um  so  wichtiger,  als  ä  Beeck,  der  die  einzige  wirkliche  Stütze 
der  Vertreter  jener  Ansicht  ist,  Karl  wäre  mitten  im  Octogon 
bestattet  worden,  von  diesem  Sarkophag  sagt,  er  habe  als 
Zierstück  auf  dem  Grabe  gestanden:  Super  sepukhralem 
cameram  sagt  er,  jeden  Zweifel  ausschliessend.  Diese  „einzige 
Stütze"  zeigt  sich  also  in  dieser  wichtigen  Frage  als  durchaus 
in  Widerspruch  stehend  zu  den  vorher  und  auch  noch  nachher 
im  Stiftskapitel  vertretenen  Ansichten  über  die  Bedeutung  des 
Proserpina-Sarkophags. 

Es  tritt  nun  zunächst  die  Frage  an  uns  heran,  wie  es 
denn  kommen  konnte,  dass  sich  der  allgemeine  Volksglaube  vom 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  an  von  diesem  Denkmale  Karls 
abwendete,  wenn  wirklich  die  alte  Ueberlieferung  dieses  als  das 
Grab  Karls  bezeichnete.   Um  das  zu  erklären,  braucht  man  sich 


*)  1668,  6.  Aug.  ebenda:  Ordtnatum,  quatenus  pictoi'i,  qui  depinxit 
sciüpturam  monumenti  Caroli  Magni  sohantur  sex  patacones.  Ueber  den  Ver- 
bleib der  hier  und  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähnten  Zeichnung,  die  für 
den  Markgrafen  Ludwig  WiJhelm  von  Baden-Baden  angefertigt  worden  war, 
konnte  nichts  mehr  festgestellt  werden. 

'^)  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Sarkophag  oder  das  ganze 
Denkmal,  ausser  in  den  beiden  vorhin  angeführten  Fällen,  auch  noch  einmal 
für  einen  Herrn  Peiresc  abgezeichnet  worden  ist.  Vielleicht  hat  die  Tat- 
sache, dass  nur  der  Sarkophag  und  nicht  auch  die  auf  ihm  stehende  Earls- 
figur  gezeichnet  worden  war,  bei  Montfaucon  den  weiter  unten  im  Anbange 
^rocheaen  Irrtum  veranlasst. 
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nur  die  Form  dieses  Denkmals  zu  vergegenwärtigen,  dessen 
Mittelpunkt  der  Proserpina-Sarkophag  war.  Stand  es  fest,  dass 
Karl  sitzend  auf  einem  Throne  war  bestattet  worden,  —  und 
das  wurde  ja  kritiklos  geglaubt,  —  so  war  es  eben  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  den  Proserpina-Sarkophag  weiterhin  als  den 
Sarg  zu  betrachten,  der  die  Gebeine  Karls  ehemals  umschlossen 
hatte;  dann  musste  er  eine  andere  als  die  wirkliche  Bedeutung 
haben  und,  da  die  Ueberlieferung  ihn  nun  einmal  mit  dem 
Grabe  Karls  in  Verbindung  brachte,  zu  einem  bedeutungslosen 
Beiwerk  des  Grabdenkmals  herabsinken.  Wunderlich  genug 
sind  daher  auch  die  Nachrichten,  die  uns  von  dem  Bemühen 
Zeugnis  geben,  über  diesen  Zwiespalt  hinweg  zu  kommen  und 
eine  Erklärung  dafür  zu  geben,  dass  dieser  Sarg  als  sepulchrum 
Karls  bezeichnet  werde.  Besonders  interessant  ist  der  Bericht 
des  Aachener  Jesuiten  Heinrich  Thenen  über  Karls  Grab^  Er 
kann  nur  dem  verständlich  sein,  der  ein  klares  Bild  von  dem 
ehemaligen  Denkmal  Karls  vor  Augen  hat.  Nach  ihm  hätte 
Friedrich  Barbarossa  den  Befehl  erteilt,  das  oberirdische  Denk- 
mal, bestehend  aus  dem  „gewaltigen  Marmelstein  und  traur- 
bogen  zu  verrücken".  Dabei  wären  dann  die  viereckigen  hellen 
Bclagsteine  zum  Vorschein  gekommen,  unter  denen  man  die 
Gruft  gefunden  habe.  Der  „gewaltige  Marmelstein"  soll  offen- 
bar der  Proserpina-Sarkophag  sein;  mit  dem  „traurbogen"  meint 
er  den  sich  darüber  wölbenden  Nischenbogen,  und  wenn  er  sagt, 
Barbarossa  habe  diese  Teile  „verrücken"  lassen,  so  soll  das 
nichts  anderes  heissen,  als  dass  durch  ihn  das  alte,  vorher  noch 
mitten  im  Octogon  stehende  Denkmal  wieder  neu  aufgerichtet 
worden  wäre  an  der  Stelle,  wo  es  sich  zur  Zeit  des  genannten 
Jesuiten  befand.  Die  ünwahrscheinlichkeit,  dass  auf  diese 
Weise  jenes  Denkmal  entstanden  sein  sollte,  liegt  zu  sehr  auf 
der  Hand,  als  dass  noch  ein  Wort  darüber  zu  sagen  wäre. 

Aber  noch  mehr.  Einige  Berichte  erzählen  allen  Ernstes, 
bei  der  Erhebung  der  Gebeine  durch  Friedrich  Barbarossa  wäre 

')  „Nach  diesem  hat  ihn  (Friedrich  Barbarossa)  ein  begierd  und  lust 
angefochten,  Caroli  M.  Grab,  so  mitten  in  der  Kirchen  über  das  gepflasterte 
Eöterich  erhebt,  und  die  Gebcio  seines  Patronen  zu  verehren.  Dess wegen 
er  befelch  geben,  alles  was  das  Grab  über  der  Erden  beschwftrte,  als  einen 
gewaltigen  Marmelstein  und  trawrbogen  zu  verrücken,  und  das  Esterich, 
welches  ebenmässig  aus  Marmelstein  in  viereckiger  form  gedachtem  Bogen 
underlcgt  wäre,  auflfzubrechen."  H.  Thenen  S.  J.,  Leben  dess  Heiligen 
Caroli  Magni  ^  on  Keysers,  Colin  1658.  S.  386. 
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ein  Teil  derselben  in  den  Proserpina-Sarkophag  gelegt  worden  \ 
der  übrige  Teil  in  den  Karlsschrein.  Daraus  soll  sich  dann 
wohl  erklären,  dass  der  alte  Sarkophag  als  sepulchrum  bezeich- 
net wird.  Die  Entstehung  auch  dieses  Märchens  ist  leicht  zu 
begründen.  Eben  die  gleichen  Berichte  glauben  auch  die  fabel- 
hafte Bestattungsart  Karls  auf  einem  goldenen  Throne*;  sie 
können  also  den  Proserpinaschrein  nicht  als  den  ursprüng- 
lichen Sarg  betrachten.  Da  er  aber  dennoch  der  üeberliefe- 
rung  nach  als  Sarg  Karls  bezeichnet  wurde,  dichtete  man  die 
Mär  von  dem  Hineinlegen  eines  Teiles  der  Gebeine  zur  Zeit 
der  Heiligsprechung,  so  dass  der  antike  Sarkophag  dann  wenig- 
stens von  diesem  Zeitpunkte  an  ein  wirkliches  sepulchrum 
war'. 


*)  ^La  Vicomtesse  demanda  au  Cbanoine,  si  le  corps  de  Charlemagne 
6toit  encore  en  cet  endroitf  ou  s'il  n'j  avoit  seulement  que  son  Toinbeau. 
Fr^d^ric  I,  nous  dit  il,  le  leva  de  terre  cn  1165,  et  fit  mettre  ses  Keliques 
dans  an  lieu  plus  d^cent;  il  en  pla^a  une  partie  dans  une  Chasse  d^argent 
qui  est  sur  le  grand  Autel  du  Choeur,  et  cn  mit  une  autrc  partie  avec  ses 
cendres  et  son  Tombeau  meme  dans  P^paisseur  du  mur  au  cöt^  droit 
de  V  Eglise.  Nous  approchames  de  cet  endroit,  et  nous  yimes  dans  une 
espöce  d'armoire  une  grande  et  vieille  figure  fort  dölabr^e,  qui  repr^sente 
Charlemagne.  Ce  que  j*y  trouvai  de  plus  curieux,  c'est  la  pierre  s6pulcralc 
de  cet  Erapereur,  quo  Ton  pr6tend  aroir  servi  auparavant  ä  couvrir  le 
Tombeau  de  Jules-Cösar.  C^est  une  grande  pidce  de  marbro  blanc,  sur 
laquelle  Tenlövement  de  Proserpinc  est  tr^s  naturellement  reprösentö."  — 
Amusemens  des  eaux  d^Aix-la-cbapelle,  1736,  tome  II  p.  129.  Die  in  diesem 
Beriebt  und  nacb  ibm  in  einigen  späteren  gemachte  Bemerkung,  man  behaupte 
der  Proserpina-Sarkophag  stamme  von  dem  Grabe  Julius  Caesars  ist  eine 
missverstandene  Deutung  der  hierbei  benutzten  Erzählung  Peter  4  Beecks 
,,ornando  Augusti  Caesaris  sepulchro"  vergl.  Anm.  1  S.  98  —  Siehe  auch 
Lettres  sur  la  ville  d*Aix-la-chapeUe,  1784,  p.  41:  „On  y  voit  dans  une 
esp^ce  de  niche,  une  figure  qui  reprösente  Charlemagne". 

')  An  der  vorhin  bezeichneten  Stelle  heisst  es,  nachdem  die  Aufrich- 
tung Karls  auf  einen  Thron  erwähnt  ist:  On  le  desccndit  dans  cette  posture 
avec  son  Tröne  et  ses  Ornemens  au  fond  du  caveau,  que  Ton  avoit  creusö 
expr^s  ä.  Tcndroit  oü  Ton  a  mis  depuis  cette  grande  Conronne  .  .  . 
Amusemens  tome  II  p.  181. 

')  Wie    unklar    die    Vorstellung  von  der  wirklichen    Bedeutung    des 

antiken  Sarkophags  mehr  und  mehr  wurde,  zeigen  auch  folgende  Nachrichten: 

(Coup-d*oeil  sur  la  ville  d'Aix-la-chapelle  par  Poissenot,  1808  p.  57—58)  „.  .  . 

la  pierre  s^pulcrale  de  Charlemagne  .  .  .  On  s^est  contentö  de  lui  substitncr 

^'Q  modeste  avec  cette  inscrlption   simple  mais  significative :  Carolo 
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Alle  diese  Berichte  verraten  das  begreifliche  Bestreben, 
das  Denkmal  Karls  zu  erklären,  dessen  wahre  Bedeutung, 
durch  das  Aufkommen  der  neuen  Ansicht  über  die  Bestattung 
Karls  auf  einem  Throne,  allmählich  mehr  und  mehr  vergessen 
werden  musste. 

f)  Grössenverhältnisse  des  Proserpina-Sarkophags. 

Gegen  die  vom  Stiftskapitel  und  von  der  Ueberlieferung 
deutlich  vertretene  Meinung,  dass  der  antike  Proserpina-Sar- 
kophag der  ursprüngliche  Sarg  Karls  des  Grossen  gewesen 
8ei\  ist  nun  die  scheinbar  vernichtende  Feststellung  gemacht 
worden,  der  Sarkophag  wäre  viel  zu  klein,  um  die  Leiche  des 
riesigen  Körpers  Karls  in  sich  aufzunehmen.  Die  bei  der  Er- 
öffnung des  Karlsschreines  im  Jahre  1861  *  vorgenommenen 
Messungen  des  Oberschenkelknochens,  des  einzigen  noch  voll- 
ständig erhaltenen  Knochens,  ergaben  für  diesen  eine  Länge  von 
53,2  cm.  Hieraus  soll  sich  nun  eine  Körperlänge  von  2,04  m 
und  eine  Schulterbreite  von  mindestens  55  cm  ergeben.  Da  der 
Sarkophag  in  seinem  Innern  nach  peinlich  genauen  Messungen 


Magno. **  Hiermit  ist  die  grosse,  noch  heute  in  der  Mitte  des  Octogons  liegende 
Platte  gemeint.  —  Nolten,  Archäologische  Beschreibung  der  Münsterkirche, 
1818,  S.  18:  „Die  Gebeine  wurden  unter  Friedrich  I.  in  einen  Kasten 
gelegt,  und  dieses  ist  wohl  der  schöne  antike  Sarkophag,  mit  dem  Raub  der 
Proserpina  verziert,  welcher  noch  vorhanden  ist  .  .  .** 

')  Wenn  Lindner  (Die  Fabel  von  der  Bestattung  Karls  des  Grossen; 
in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  14,  S,  192  ff.)  zu  dem 
Ergebnisse  kommt,  der  Proserpina-Sarkophag  habe  mit  dem  Grabe  Karls 
des  Grossen  nichts  zu  tun,  so  liegt  das  daran,  dass  ihm  die  meisten  Nach- 
richten über  den  Sarkophag,  vor  allem  die  aus  den  Stiftsprotokollen,  und 
ferner  sein  Verhältnis  zu  dem  Karlsdenkmal  unbekannt  geblieben  sind. 
Lindner  glaubt,  der  Sarkophag  wäre  von  vorneherein  von  den  karolingi- 
sehen  Bauleuten  mit  eingemauert  worden  —  als  Zierstück.  Das  ist  aber, 
wie  sich  aus  der  Beschreibung  des  Karlsdenkmals  ergab,  nicht  zutrefifend. 

*)  Vergleiche  darüber  Schaaffhausen,  in  den  Annalen  des  bist.  Ver- 
eins für  den  Niederrhein,  XXXVIII,  S.  136  und  Fr.  Bock,  Pfalzkapelle 
S.  110.  Hier  ist  die  Grösse  Karls  mit  1,92  m  gemäss  den  von  Fachmännern 
angestellten  Vermessungen  berechnet.  Ebenda  auch  eine  Erwähnung  der  im 
Jahre  1843  erfolgten  Oefifnung  des  Karlsschreines  im  Beisein  des  Jesuiten 
Abb6  Martin.  —  C lernen,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins Bd.  12,  ^ 
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nur  knapp  2  m  Länge  und  49  cm  Breite  besitzt,  so  wäre 
er  zu  klein  gewesen,  um  den  Riesenkörper  Karls  aufzunehmen. 
Aber  stimmen  denn  diese  Berechnungen?  Sind  sie  über- 
haupt zulässig?  Nach  dem  Urteil  medizinischer  Sachverständiger 
kann  doch  von  einem  Beinknochen  nicht  unbedingt  sicher  auf 
die  Grössenverhältnisse  des  Rumpfes  geschlossen  werden. 
Kein  einziger  Knochen  des  eigentlichen  Rumpfes  kann 
aber  zu  zuverlässigen  Messungen  mehr  herangezogen  werden. 
Zudem  ergibt  sich  nach  Krauses  Anatomie  bei  der  Länge  des 
Obersclienkelknochens  von  53  cm  eine  weit  geringere  Länge  als 
2  m!  Worauf  stützen  sich  denn  überhaupt  die  Vorstellungen 
von  der  riesenhaften  Grösse  Karls?  Die  bedeutendste  und 
wohl  auch  zuvorlässigste  Schilderung  der  Körpergestalt  Karls 
verdanken  wir  Einhard^  Da  erfahren  wir  denn  freilich,  dass 
Karl  einen  starken,  kräftigen  Körper  besessen  habe  und  von 
einer  hohen  Gestalt  (statura  eminenti)  gewesen  wäre;  aber  würde 
Einhard  hier  nicht  noch  ganz  andere  Ausdrücke  gewählt  haben, 
wenn  er  in  Karl  einen  Riesen  von  über  zwei  Meter  Grösse 
hätte  schildern  müssen?  Eine  solche  Gestalt  hätte  als  etwas 
ganz  Enormes  bezeichnet  werden  müssen.  Zudem  sei  auch 
daran  erinnert,  dass  selbst  hinsichtlich  der  gewählten  Aus- 
drücke statura  eminenti  —  corpore  robusto  Einhard  sich  sehr 
abhängig  zeigt  von  seinem  Vorbilde  Sueton,  der  wortwörtlich 
genau  dieselben  Wendungen  bei  Tiberius  und  Caligula  zeigt. 
Warum  fugt  Einhard  nicht  noch  das  Suetonsche  corpore  enonni 
hinzu,  wenn  Karl  wirklich  so  übermässig  riesiger  Grösse  gewesen 
ist^?  Was  die  Scliulterbreite  Karls  anbelangt,  die  vielleicht 
noch  eher  als  die  Länge  Bedenken  hinsichtlich  der  ausreichen- 
den Grösse  des  Sarkophags  erregen  könnte,  so  dürfte  auch 
hierbei  nach  dem  Urteile  der  Sachverständigen  die  vorhandene 
Lichtweite  ausgereicht  haben.  Es  sei  daran  erinnert,  dass  die 
wirkliche  Schulterbreite  bei  einer  Leiche  durch  Ueberkreuzen 
der  Arme  um  etwa  fünf  Centimeter   verringert   und  wohl  noch 


^)  Einbardi  vita  Karoli  cap.  22,  Mon.  Germ.  SS.  II  p.  455:  „Corpore  fait 
amplo  atque  robusto,  statura  eminenti,  quae  tarnen  justam  non  excederet . . . 
nam  Septem  suornm  pedum  procerltatem  eius  constat  habnisse  men- 
suram  .  .  ." 

^)  Sueton,  Tib.  68:  „Corpore  fuit  amplo  atque  robusto,  statura  eminenti, 
quae  justam  excederet  .  .  .**  Calig.  50 :  „Statura  fuit  eminenti  .  .  .,  corpore 


cnormi." 
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mehr  durch  eine  massige  Compression  eingeschränkt  werden 
kann '.  Wie  dem  auch  sei,  der  Befund  der  Knochenreste  kann 
keinesfalls  die  enorme  Grösse  von  2  Meter  rechtfertigen*. 
Anderseits  ist  auch  zu  beachten,  dass  Karl  in  hohem  Alter 
starb  und  dass  bei  einem  Greise  durch  Eintrocknen  der  Rücken- 
markswirbel die  Gestalt  erheblich  zusammenschrumpfte 

Die  altaachener  üeberlieferung,  die  den  Proserpina- 
Sarkophag  als  den  ursprünglichen  Sarg  Karls  bezeichnet,  kann 
durch  solche  Einwände  also  nicht  erschüttert  werden. 

Erwägt  man  alle  zugehörigen  Berichte  und  Umstände,  so 
erscheint  es  auch  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass 
der  alte  Sarkophag  eine  andere  Bedeutung  gehabt  habe^. 
Die  alten  Nachrichten  über  die  Auffindung  der  Leiche  Karls 
des  Grossen  zur  Zeit  Ottos  III.  und  Friedrich  Barbarossas 
reden    meistens  von   einem   marmornen    Sai'kophage,    worin  die 


*)  FreundHchc  Mitteilungen  des  Herrn  Professors  Dr.  Ribbert  vom 
Pathologischen  Institut  der  Universität  Bonn,  für  die  ich  ihm  aacb  an 
dieser  Stelle  danke. 

^)  Nach  einer  Mitteilung  in  den  Ainusemens  des  eaux  d'Aix-la-chapellc, 
1736  toine  II  p.  236,  befand  sich  ins  Medaillcn-Kabinet  des  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  ein  kupferner  Stab,  auf  dem  eine  Inschrift  stand,  die  die  Grösse 
Karls  als  1,96  Meter  angab.  Dazu  sagt  Pauls  (Zur  Bestattung  Karls  des 
Grossen,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  (Jeschichts Vereins  Bd.  16,  S.  106 
Anm.  3  der  S.  105):  „Dies  stimmt  ganz  im  Gegensatz  zu  den  älteren  An- 
schauungen so  auffällig  mit  den  neuesten  Forschungen,  dass  man  zu  der 
Annahme  versucht  wird,  das  Skelett  Karls  des  Grossen  habe  bei  der  Er- 
hebung durch  Friedrich  I.  diese  Grösse  gezeigt." 

■'')  Darauf  macht  auch  E.  Pauls  aufmerksam.  „In  den  letzten  vier 
Jahren  seines  Lebens  war  Karl  der  Grosse  in  hohem  Grade  altersschwach. 
Er  starb  mit  über  den  Leib  gebreiteten  Armen  ...  Zu  den  Erscheinungen 
des  Altersschwundes  gehören  Einsinken  des  Rumpfes,  Abmagerung,  Aus- 
trocknung, Starrwerden  weicher  zusnmmenziehbarer  Teile.**  Zur  Bestattung 
Karls  des  Grossen,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins,  Bd.  16, 
S.  105  Anm.  3. 

*)  E.  Pauls  (Zur  Bestattung  Karls  des  Grossen,  in  der  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  16,  S.  106  flf.)  stellt  Vergleiche  über  die 
scheinbare  Ucbereinstimmung  der  Grössenverhältnisse  des  Proserpina- 
Sarkophags  mit  dem  Karlsschrein  an.  Die  hierzu  benutzten  Angaben  von 
Bock,  Pfalzkapelle  geben  aber  keine  genauen  Vergleichszahlen. 
Eine  Ucbereinstimmung  der  Grössenverhältnisse  besteht  nicht,  wie  schon 
das  Lichtmaass  der  Breite  von  35  cm  des  Schreins  gegen  rund  49  cm  des 
Proserpina-Sf 
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Gebeine  lagen '.  Nur  in  Philipp  Mouskets  Reimchronik  ist  die 
Rede  von  einem  „Eichensarge"^  Hier  liegt  aber  offenbar 
einer  der  vielen  Reimbehelfe  vor,  die  man  bei  Mousket  findet: 
das  „kesne^  (Eichen)  musste  für  ,,Sesne^  (Sachsen)  des  folgenden 
Verses  gewählt  werden.  Mit  einer  einzigen  Ausnahme  hat 
bisher  sich  übrigens  kein  Historiker  für  einen  Holzsarg  aas- 
gesprochen ^  Die  allgemeine  Sitte  forderte  ja  auch  zur  Bestat- 
tung vornehmer  Merowinger  und  Karolinger  einen  steinernen 
Sarkophag^.  Wäre  es  nun  denkbar,  dass  man  zur  Zeit  der 
Heiligsprechung,  als  die  Gebeine  aus  dem  ursprünglichen  Sar- 
kophage   herausgenommen    wurden,    diesen    ehrwürdigen    Sarg 


*)  „ossa  ...  in  solio  regio  .  .  .  inventa  sunt  .  .  .^  Thietmari  chronicon 
Lib.  IV  Mon.  Ocrra.  SS  III  p.  781  -  „corpus  ...  de  tumulo  marmoreo 
levantes  .  .  .**  Sigebcrti  continnatio  Aquicinctina,  Moo.  Germ.  SS  VI  p.  411. 
—  „extulit  de  sarcopbago  ossa  Karoli  Magoi.  .  .  .**  Cbronicon  regium  Colon 
Mon.  Germ.  SS  XVII  p.  779.  —  „corpus  de  sarcopbago  snstulit  .  .  .**  Annales 
Cameracenses  ad  ann.  1165  Mon.  Germ.  SS  XVI  p.  538. 

')  E.  Teicbmann^  Aacbcn  in  Pbilipp  Mouskets  Reimcbronik.  Zeit- 
schrift des  Aacbener  Gescbicbtsvcreins  Bd.  24  S.  136  v.  11928: 

„En  un  rice  vasciel  de  kesne 
Le  misent  et  Fran^ois  et  Sesne.** 

Teicbmann  sagt  selbst  (S.  HS)  „Wie  die  gebeimniss volle  Kraft  des  Reimes 
an  einer  früberen  Stelle  dem  Volke  der  Sacbsen  „Eicbenberzen**  an- 
gedicbtet  batte,  so  ruft  dieselbe  Zanbermacbt  bier  die  ganz  bestimmt 
auftretende  Angabe  bervor,  dass  der  Sarg  aus  Eicbenholz  verfertigt  worden 
wäre.*^  In  äbnlicber  Weise  ist  aucb  die  Aussage  Mouskets  aufzufassen, 
Karl  wäre  unter  einer  sebr  kostbaren  Steinplatte  begraben: 

„Et  fu  a  Ais  ensevelis 
En  la  capiele  nostre  dame 
Desous  une  moult  rice  lame.*^ 

Ebenda  (S.  137  v.  11953).  Aucb  Teicbmann  würde  „die  Nacbriebt  von  der 
Steinplatte  mit  Misstraucn  aufnebmen  und  als  Reimbebelf  (dame  —  lame) 
erklären**  (S.  145),  wenn  er  nicbt,  durch  Lindner  irregeführt,  eine  Stelle 
bei  Aegid  von  Orval  statt  auf  Desiderius  auf  Karl  bezogen  hätte.  VergL 
hierüber  Anm.  1  S.  88. 

^)  Nur  der  Aachener  Anonymus  der  frankfurter  Zeitung  (1902,  20.  Nov.) 
meint,  die  Ansicht  der  Historiker  ginge  dahin,  Karl  wäre  im  Holzsarge 
begraben  worden. 

*)  Clemen,  Die  Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen,  in  der  Zeit- 
si'brit't  dos  Aachener  Gescbicbtsvcreins  Bd.  12,  S.  143  und  Rouquet,  Re- 
"""•'   tom.  II  p.  722  s. 
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achtlos  bei  Seite  gelegt  oder  habe  verschwinden  lassen  M 
Doch  noch  mehr;  wollte  man  wirklich  dieses  als  denkbar  an- 
nehmen, so  würde  die  weitere  Tatsache,  dass  der  marmorne 
Proserpina-Sarkophag  während  der  ganzen  Folgezeit  im  Münster 
mit  einem  Denkmale  Karls  in  Verbindung  gestanden  hat,  gänz- 
lich unverständlich  sein,  wenn  er  nicht  der  ursprüngliche  Sarg 
gewesen  wäre*.  Man  mag  die  Sache  von  einer  Seite  aus 
erwägen,  von  welcher  man  will,  nichts  spricht  mit  gutem 
Grunde  gegen  die  Richtigkeit  der  uralten  üeberlieferung,  und 
ruhig  kann  der  Ausspruch  getan  werden:  Wir  haben  in  dem 
Proserpina-Sarkophage  den  Sarg  vor  uns,  in  den  Karls  Leiche 
am  Todestage  gebettet  wurde. 

IV.    Das  Alter  des  ehemaligen   Denkmals  Karls 

des  Grossen. 

a)   Erwägungen    über   die   Möglichkeiten    der 

Entstehung. 

Die  Form  und  die  Bedeutung  des  im  unteren  Umgänge  der 
alten  Pfalzkapelle  an  der  rechten  Seite  nach  der  Sakristei  zu 
ehemals  gelegenen  Karlsdenkmals  ist  in  den  voraufgehenden 
Abschnitten  dargelegt  worden.  Wann  ist  nun  dieses  Denkmal 
entstanden? 

Von  vorneherein  sei  darauf  hingewiesen,  dass  uns  darüber 
schriftliche  Nachrichten  keine  genaue  Antwort  geben.  Aber 
einige  Berichte,  von  denen  noch  nicht  gesprochen  wurde,  weisen 
mit  fast  voller  Deutlichkeit  darauf  hin,  dass  schon  zu  Zeiten 
Ottos  III.  bei  der  Auffindung  und  Eröffnung  des  Grabes  Karls 
ein  Denkmal  in  dieser  Form  bestanden  hat.  Ja  noch  mehr: 
dieses   Denkmal    Karls   stimmt  in  seiner   wesentlichen   Gestal- 


')  Vergl.  Anm.  1  S.  121  and  Maria  Schmitz,  Die  Bezicbungcu 
Friedrich  Barbarossas  zu  Aachen,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins 
Bd.  24,  S.  12—13. 

*)  In  diesem  Zasammenbange  sei  daran  erinnert,  dass  der  Proserpina- 
Sarkophag,  dessen  bildliche  Darstellung  dem  Volke  unverständlich  waren, 
als  „Kaisers  Karls  Jagd**  einmal  bezeichnet  wird.  In  einer  handschriftlichen 
Chronik  von  1770—1796  veröff.  durch  Brüning  in  der  Zeitschrift  Aus 
Aachens  Vorzeit  Bd.  XI  S.  18,  heisst  es  unter  dem  25.  October  1794:  „Die 
sogenannte  kaiser  Karls  jagd,  sehr  kunstreich  in  stein  ausgehauen,  ist  heut 
aus  der  münsterW'-i»  fnrtcr^führt  nach  Frankreich  — ,* 
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tung  völlig  tiberein  mit  jenem  Denkmal,  das  gemäss  der  Be- 
schreibung Einhards  bald  nach  dem  Tode  dem  grossen  Kaiser 
von  seinen  Zeitgenossen  gesetzt  wurde.  Es  leuchtet  ein,  dass 
nur  ganz  besondere  Verhältnisse  für  die  Entstehung 
des  Karlsdenkmals,  wie  es  bis  zum  Jahre  1788  im  Aachener 
Münster  stand,  Voraussetzung  sein  könnten.  Diese  Erwägung 
ergibt  mehrere  Möglichkeiten. 

Die  grössten  baulichen  Veränderungen,  die  die  alte  Pfalz- 
kapelle erlebt  hat,  fallen  mit  der  Errichtung  des  gotischen 
Chores  zusammen  ^  Damals  musste  ein  wesentlicher  Teil  der 
karolingischen  Anlage,  vor  allem  die  alte  Chorapsis,  nieder- 
gelegt werden.  Könnte  sich  vielleicht  das  Karlsdenkmal  ehe- 
mals in  dieser  Chorapsis  befunden  haben  und  demgemäss 
von  vorneherein  das  Grab  Karls  an  einer  der  beiden  Seiten- 
wände dieser  Chorapsis  gelegen  haben-? 

Eine  in  der  Chordienstordnung  des  alten  Chores  beschrie- 
bene Ceremonie  könnte  sogar  Veranlassung  geben  zu  glauben, 
der  Proserpiua-Sarkophag  habe  auch  tatsächlich  vor  der  Er- 
richtung des  gotischen  Chores  in  der  karolingischen  Apsis  in 
der  Nähe  des  Muttergottesaltars  gestanden.  Hier  ist  nämlich 
bei  der  gleichen  Ceremonie  von  diesem  Altar  und  dem  sepul- 
chrum  sandi  Caroli  die  Rede^  Wenn  man  aber  das  Wesen  der 
fraglichen  Ceremonie  zu  erfassen  sucht  und  auch  die  Art  der 
Beschreibung  der  gleichen  Ceremonie  im  neuen  gotischen  Chore 
mit  der  im  alten  Chore  vergleicht,  so  folgt  ganz  unzweifel- 
haft daraus,  dass,  wie  im  Anhange  I  bei  der  Besprechung  des 
Lageverhältnisses  der  einzelnen  Altäre  dargelegt  werden  wird, 
mit  dem  SeptUchrum  sanäi  Caroli  hier  der  Keliquienschrein 
Karls  und  nicht  der  Proserpina-Sarkophag  gemeint  ist. 

Viele  andere  Gründe  sprechen  im  übrigen  durchaus  gegen 
die  Annahme,  dass  sich  das  Karlsdenkmal  ehemals  im  karo- 
lingischen  Chörchen    befunden    haben  könne.    Bei  den  überaus 


0  Nach  Noppius,  Aacher  Chronick,  I.  Buch  S.  21,  wurde  er  1413 
geweiht.  Vergl.  auch  Buchkremer,  Zur  Baugeschichte  des  Aachener 
Münsters,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Gescbichtsvereins  Bd.  22,  S.  236  ff. 

*)  Die  Rückwand  des  Chores  bleibt  von  vorneherein  ausgeschlossen, 
da  dann  die  Leiche  nicht  dem  Gebrauche  gemäss  nach  Osten  hin  hätte 
gerichtet  werden  können, 

')  Vergl.  hierzu  Anhang  I. 
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geringen  Grössenverhältnissen  der  alten  Apsis,  die  an  der 
breitesten  Stelle  nur  eine  Lichtweite  von  rund  fünf  Meter' 
hatte,  wäre,  bei  der  hiervon  noch  abzuziehenden  Breite  des 
Denkmals  und  nach  Abzug  des  auf  der  Mittellinie  stehenden 
Altars  ^  nur  ein  so  enger  Durchgang  zwischen  diesem  und  dem 
Denkmal  geblieben,  dass  die  Ceremonien  bei  den  Hochämtern  in 
würdiger  Weise  nicht  hätten  gefeiert  werden  können,  zumal  der 
celebrierende  Geistliche  im  frühen  Mittelalter  noch  hinter  dem 
Altare  stand '.  Falls  das  Denkmal  mit  dem  Proserpina-Sarkophag 
vor  der  Niederlegung  der  karolingischen  Apsis  sich  in 
dieser  befunden  hätte,  so  würde  man  es  zudem  ohne  Zweifel, 
wenn  auch  vielleicht  in  erneuter  Form,  in  den  gotischen  Chor 
mit  hinübergenommen  haben,  genau  so,  wie  auch  alle  übrigen 
Einrichtungen  aus  dem  alten  in  den  neuen  Chor  übertragen 
wurden.  So  sehen  wir  zum  Beispiel,  dass  auch  das  Grab 
Ottos  III.  aus  dem  Octogon,  dem  alten  Chor,  hinübergebracht 
wird  in  den  neuen  gotischen  Chor.  Im  alten  Chor  stand  ferner 
seit  der  Heiligsprechung  Karls  der  Reliquienschrein  mit  dessen 
Gebeinen  über  dem  Grabe  Ottos  III.:  im  neuen  Chore  suchte 
man  eine  ähnliche  Beziehung  Karls  zu  dem  Grabe  Ottos  dadurch 
wieder  herzustellen,  dass  gleich  an  dem  Grabe  dieses  Kaisers 
ein  hohes  Metalldenkmal,  der  sog.  Dreikönigenleuchter*,  neu 
errichtet  wurde,  der  von  einer  Karlsfigur  bekrönt  war. 
Suchte  man  also  hier  bestehende  Beziehungen  auch  fürderhin 
festzuhalten,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  man  grade  das 
Denkmal  Karls  des  Grossen,  des  ersten  Erbauers  der  Kirche, 
aus  dem  Chore  entfernt  hätte,  wenn  es  sich  bis  dahin  im  Chore 
befunden  hätte. 


')  Durch  ein  Verseben  wurde  in  meinein  Aufsatze:  Zur  Baugoschichte 
des  Aachener  Münsters  (in  Bd.  22  der  Zeitschrift  des  Aachener  Oeschichts- 
vereins  S.  243)  als  Lichtweite  rund  10  Meter  angegeben,  während  es  6  Meter 
heissen  mnss. 

»)  Die  Orössenverhaitnisse  eines  noch  teilweise  erhaltenen  karolingischen 
Altares  siehe  bei  Buchkrem  er,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh  ts- 
vereins  Bd.  22  Tafel  4  Fig.  10  und  Seite  265  ff. 

»)  Bei  der  Widukindschen  Beschreibung  der  Krönung  Ottos  des  Grossen, 
936,  heisst  es :  ^Proinde  processit  pontifex  cum  rege,  tunica  stricta  more 
Francorum  induto,  pone  altare,    super  quod  insignia  regalia  posita  erant.** 

Mon.  Germ.  SS.  tom.  III  p.  437. 

MVcrgl.    hierüber    Bnchkremer,    io  der    Zeitschrift    des    Aachener 

Geschichtsvereins  P"  ?8  ff.  und  Tafel  2  and  3. 
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Es  spricht  weiterhin  auch  die  einfache  Form  und  die 
halbkreisförmige  Bogenlinie  gegen  die  Annahme,  dass  das  Denk- 
mal erst  im  Anfange  des  15.  Jalu-hunderts  an  der  Stelle  wäre 
errichtet  worden,  wo  es  bis  1788  stand.  Die  Gotik  würde  ein 
solches  Denkmal,  wenn  sie  es  von  neuem  aufrichten  musste, 
wohl  zwar  in  der  allgemeinen  Grundform  noch  ähnlich  gebildet 
haben.  Die  Gestaltung  der  einzelnen  Formen  und  der  Bogen- 
linie wäre  aber  ihrem  Stilempfinden  gemäss  und  in  reicherer 
Architektur  erfolgt,  als  sie  das  alte  Denkmal  besessen  hat  K 

Hier  sei  auch  nochmals  auf  den  Reisebericht  des  Antonio 
de  Beatis  verwiesen,  der  gemäss  der  ihm  gewordenen  Schil- 
derung deutlich  unterscheidet  zwischen  dem,  was  in  gotischer 
Zeit  von  den  Stiftsherren  und  früher  von  Karl  dem 
Grossen  ausgeführt  worden  war.  Wäre  also  das  Karlsdenkraal 
im  15.  Jahrhundert  neu  errichtet  worden,  so  wäre  dies  sicher- 
lich in  dem  Reisebericht  zum  Ausdruck  gekommen,  um  so 
mehr,  als  grade  dieses  Denkmal  so  sehr  eingehend  geschildert 
wird. 

Endlich  sei  auch  daran  erinnert,  dass,  wie  bei  der  Be- 
schreibung der  gefundenen  blauen  Bogeumalerei  Seite  75  bereits 
hervorgehoben  wurde,  die  Wandfläche  au  eben  der  Stelle,  wo 
sich  die  Bogenfläche  befand,  bis  zur  Beseitigung  des  Denkmals 
1788  noch  unverputzt  war,  da  die  blaue  Malerei  mit  den 
Sternchen  direkt  auf  der  unverputzten  Mauer  sass.  Wäre  nun 
also  das  Denkmal  erst  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  errichtet 
worden,  so  müsste  notwendig  daraus  folgen,  dass  bis  dabin 
diese  Wandfläche  und  vernünftigerweise  auch  die  ihr  ent- 
sprechenden übrigen  noch  unverputzt  gewesen  wären,  da  eine 
Entfernung  des  vorhandenen  Putzes  zwecklos  gewesen  wäre 
und  überhaupt  nicht  den  Gepflogenheiten  entsprochen  hätte,  die 
in    früheren    Zeiten    geübt    wurden  ^     Schwerlich    wird    aber 

')  Wie  frei  und  selbständig  die  Qotik  iu  solchen  Fällen  yorging,  zeigt 
das  um  1263—64  von  Ludwig  IX.,  dem  Heiligen,  errichtete  Denkmal  Dago- 
berts I.,  das  zwar  auch  noch  im  allgemeinen  die  Bogenform,  die  das  ur- 
sprüngliche Grabdenkmal  dieses  Königs  gezeigt  hatte,  beibeh&lt,  im  übrigen 
aber  vollständig  neues  zeigt.  Vergl.  hierzu  Abbildung  bei  Kuhn,  All- 
gemeine Kunstgeschichte,  Plastik,  S.  395  Abbildung  Fig.  530  und  Viollet-lc- 
Duc,  Dictiounaire  raisonn6  de  Parchitccture  tome  IX  p.  84. 

^)  Diesen  nach  unseren  heutigen  bautechnischeu  Begriffen  unordent- 
lichen Gepflogenheiten  verdanken  wir  Im  Aachener  Münster  grade  sehr 
^tende  Reste  der  ottonischen  Malerei.  So  wurde  beispielsweise  nach 
urch   die   Franzosen  1794   (nicht,  wie  ich  in   der  Abhandlang  ttber 


i-_  j-.. 
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angenommen  werden  können,  dass  das  Innere  so  lange  unver- 
putzt geblieben  ist.  Dem  widerspricht  schon  die  unter  Otto  IIL 
von  einem  italienischen  Maler  ausgeführte  innere  Ausschmückung 
wesentlicher  Teile  der  Münsterkirche.  Von  ihr  sind  ausser  an 
vielen  Stellen  des  Hochmtinsters  auch  an  den  Gewölbeanf&ngen 
des  unteren  Umganges  noch  Reste  festzustellen.  Diese  Malei'ei 
sitzt  aber  auf  einem  besonders  aufgetragenen  glatten  Verputze, 
von  dem  selbst  an  den  unteren  Gewölbeflächen  trotz  der  mehr- 
fachen Reinigung  und  Ueberarbeitung  mit  neuem  Verputze 
noch  einzelne  üeberbleibsel  zu  sehen  sind.  Von  einem  solchen 
glatten  Verputze  ist  aber  unter  der  blauen  Bogenmalerei  keine 
Spur  wahrzunehmen,  da  sie  vielmehr  die  Unebenheiten  der 
Mauerfläche,  wie  geschildert,  alle  mit  überzieht. 

Fasst  man  alle  diese  Begründungen  zusammen,  so  muss 
man  zu  dem  Ergebnisse  kommen,  dass  der  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts  für  die  Entstehung  des  Earlsdenkmals  an  der 
Sakristeiwand  im  unteren  Umgänge  nicht  in  Frage  kommen 
kann. 


den  Königstahl  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  21,  S. 
146  yermutete  schon  im  15.  Jahrhundert)  erfolgten  Ausbruche   der  Säulen- 
steilung  an  der   sogenannten    Kaiserloge   an   deren   Stelle   eine    Abschlusa- 
mauer    errichtet,   die  aber  im  Grundrisse    gebogen  ausgeführt    wurde,   der 
Krümmung  der  anderen  karolingischen  Mauerflächen  der  Empore  entsprechend. 
Dadurch   wurden   an  den  beiden  Seiten   Flächen   verdeckt,  die  noch   erheb- 
liche Beste  der  ottonischen   Malerei   zeigten.    Die  heutige   Bausitte   würde 
den    Verputz,    worauf    die    Malerei    sitzt,    abgeschlagen    haben,    um    eine 
innigere  Verbindung  des  neuen  Mauerwerks  mit  dem  alten  zu  erzielen.   Auch 
die  italienischen  Stuckateure,  die  in  den  dreissiger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
das  Innere  des  Münsters   ausschmückten,   haben   die  alten   Malereien   nicht 
ganz  abgeschlagen,    sondern   die  Flächen,  auf  denen  sie   ihre  Stuckarbeiten 
anbringen  mussten,   nur  etwas  aufgerauht.    So  fanden   sich    namentlich  im 
Innern  des  Octogons   unter   dem    grossen    Kranzgesimsc    nach    Westen  hm 
und  in  der  Nähe  der  ungarischen  Kapelle  noch  verhältnismässig  gut  erhal- 
tene   Reste    spätgotischer    Malerei    vor.    Dafür,    dass    auch    das    früheste 
Mittelaltar   schon  ähnlich   arbeitete,   ist  San    Vitale  in   Ravenna    ein  gutes 
Zeugnis.     Die    Umgänge    dieser    Centralkirche    waren    im    Untergeschoss 
ursprünglich  nicht  auf  massive    Wölbung,    sondern  auf  flache   Holzdecken 
eingerichtet.     Diese  stützten  sich  an  den  Umfassungswänden  auf  reich   ver- 
zierte   StueUeisten.     In  Folge    mehrerer  Brände  ging  man  aber  schon  bald 
nach  der  FertigsteUung  dazu  über,  auch  die  unteren  Umgänge  einzuwölben ; 
dabei    Hess  man  die  alten  Stuckgesimsc,  die    zum    weitaus    grössten  Teile 
nun  vermauert   wu»"''*"   »"»>*.or  fortbestehen.  g 
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Gehen  wir  weiter  zurück,  so   ist  es  zunächst  nur  und  vor 
allem  die  Zeit  der   Heiligsprechung    Karls',  in  der  eine   Ent- 
stehung des  Denkmals   angenommen    werden   könnte.     Bei  der 
Erhebung  der  Gebeine  aus  dem  ursprünglichen  Sarge  wäre,  so 
könnte  man  vermuten,  im  Auftrage  Kaisers  Friedrich  Barbarossa 
das  beschriebene  Denkmal  an  der  bekannten  Stelle  neu  geschaf- 
fen worden,    obgleich  sich  das  Grab   selbst  an  einer   anderen 
Stelle   befunden   hätte!    Ist  aber  eine  solche  vollständige  Neu- 
schaffung in  früheren  Zeiten  überhaupt  denkbar?   Unsere  heutige 
Zeit   hat  ja   freilich    in    solchen   Fragen   eine    besondere    An- 
schauung und  ist  allerdings  „gross  in  der  sogenannten  Wieder- 
herstellungskunst".  Sie  hat  sehr  dafür  geschwärmt,  Denkmäler, 
auch  wenn  nichts   mehr  von  ihnen   bestand,    wieder  so  aufzu- 
richten,   wie    man    glaubte    nachweisen    zu   können,    dass    sie 
bestanden    hätten.    Ich  verkenne  nicht,    dass  ich  selbst  lange 
Zeit  solchen    Ansichten    gehuldigt  habe.     Man    hielt  und   hält 
das    für    eine    Pflicht    der    Pietät    gegen    die    grossen    Vor- 
fahren, gegen   die  Kunst   längst  vergangener   Zeiten.     Welche 
wunderliche  Blüten  diese  Gesinnung  schon  in  Aachen  gezeitigt 
hat,  zeigt  ein  Bericht  von  Franz  Jungbluth  über  die  Restaura- 
tion des  Aachener   Münsters  aus  dem  Jahre   1861,    worin  man 
die  uns    heute    gradezu    unmöglich    klingende    Nachricht  hört, 
„man  wäre  allgemein  von  dem  hehren  Pflichtgefühl 
durchdrungen,  in  würdigerer  Weise  Karls  des  Gros- 
sen   Grab    (in    der    Mitte    des    Octogons)    ausstatten    zu 
müssen".    Es  wäre  der  „grossartige   Plan   zur   Anlage 
einer   prächtigen    Kaisergruft    in    herrlichster    Aus- 
stattung"   ausgearbeitet     worden.     Dombaumeister    Zwimer 
veranschlagte   die   Ausführung  auf  25.000   Thaler;   der   Karls- 
verein hatte,  wenn  auch  mit  schwacher  Majorität,  den  Vorschlag 
angenommen.    Zum   Glück   versagten   die   Behörden    die   Aus- 
führungen!   Angesichts    solcher    Gesinnungen,   die  in   manchen 
Köpfen   auch   heute   noch  in  der  einen  oder  anderen   Art  ver- 
arbeitet werden,  mag  es  manchem  unfasslich   erscheinen,  wenn 
ich  es  als  höchst  unwahrscheinlich  bezeichne,  dass  das  Denkmal 


*)  „Anno  Domini  1166  Imperator  in  Aquisgrano  natalc  Domini  celebrat 
ibique  corpus  Karoli  Magni^  quod  iacuerat  annis  trcccntia  quinquaginta 
duobas,  transtuUt  prescntibus  multis  cpiscopis  et  principibus;  quod  eanoniza- 
tum  est  voluntate  pape  Paschasii,  et  „sanctus  confessor"  dictus  est.**  Gesta 
cniscoporum  Leodiensium  abbreviata,  Mon.  Germ.  SS.  XXV  p.  132. 
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Karls  des  Grossen  im  Aachener  Münster  zur  Zeit  der  Heiligspre- 
chung Karls  hätte  entstanden  sein  können.  Frühere  Zeiten  waren 
gänzlich  frei  von  Empfindungen  der  oben  erwähnten  Art.  Vol- 
lends wird  es  der  kraftvollen  und  der  zielbewusst  arbeitenden 
Zeit  Barbarossas  nicht  in  den  Sinn  gekommen  sein,  mit  den 
leeren  Bestandteilen  eines  Grabes  ein  Grabdenkmal 
nachzumachen  und  es  in  allem  so  auszugestalten,  als 
ob  der  Tote  noch  darin  läge!  Man  wende  nicht  ein,  dass 
es  doch  vorkomme,  dass  man  bei  Uebertragung  der  Gebeine  an 
einen  anderen  Ort  die  alte  Grabstelle  durch  eine  Inschrift 
gekennzeichnet  habe^  Da  ist  es  zunächst  doch  immer  die 
Erinnerung  an  die  alte  Stelle,  die  wachgehalten  werden  sollte*; 
hier  in  Aachen  aber  soll  Friedrich  Barbarossa  ein  vollständig 
neues  Grabdenkmal  an  einem  beliebigen  neuen  Platze 
der  Pfalzkapelle  errichtet  haben  und  zudem  merkwürdiger 
Weise  auch  noch  in  derselben  Gesamtform,  die  das  ur- 
sprüngliche Denkmal  gezeigt  hat,  lediglich  um  den 
leeren   Sarg   Karls  zu  ehren'!    Das  wäre  ein  ganz   vereinzelt 

')  Die  Grabstelle  des  ersten  Abtes  von  St.  Germain  des  Pr6s  —  Ger- 
manus  —  warde,  nachdem  die  Gebeine  an  eine  andere  Stelle  gebracht 
worden  waren,  durch  einen  Denkstein  mit  der  Inschrift:  „Hie  fuit  primo 
tumulatus  beatus  Germanus"  gekennzeichnet.  Vergl.  Ruinart  bei 
ßonquet,  Recueil  des  historiens  des  Gauleset  dela  France.  Tome  II  p.  722. 

')  So  ist  grundsätzlich  auch  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn 
Prof.  Bock  (Das  Grabmal  Karls  des  Grossen,  Aachen  1837  S.  24),  ferner 
Giemen  (Die  Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen,  in  der  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  12,  S.  55)  und  M.  Schmitz  (Die  Beziehungen 
Friedrich  Barbarossas  zu  Aachen,  ebenda  Bd.  24,  S.  19)  annehmen,  Friedrich 
Barbarossa  habe  die  alte  Grabstelle  Karls  durch  einen  Grabstein  kennzeichnen 
lassen,  der  ein  Bild  Karls  darstellte.  Diese  Annahme  stützt  sich  aber 
lediglich  auf  eine  bei  Montfaucon  (Les  monuments  de  la  monarchie  fran- 
vaise,  Paris  1729,  tome  I  PI.  XXIII)  mitgeteilte  Figur,  die  angeblich  die  am 
Grabe  Karls  liegende  Grabplatte  darstellen  soll,  die  aber,  wie  weiter  unten 
im  Anhange  III  nachgewiesen  wird,  gar  nicht  Karl  den  Grossen 
darstellt  und  nur  durch  ein  Versehen  unter  die  Karlsbilder  gekommen 
ist.  Alle  bei  Bock,  Giemen  etc.  daran  geknüpften,  auf  Karl  sich  beziehen- 
den Erörterungen  sind  daher  gegenstandslos. 

^).  Ist  es  nicht  auch  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  anzunehmen, 

Friedrich   Barbarossa   habe  den  antiken    heidnischen    Sarkophag   mit  seinen 

nackten  Figuren  offen  und  neu  aufstellen  lassen?  Vergl.  auch  M.  Schmitz, 

Die  Beziehungen   Friedrich    Barbarossas  zu  Aachen,   in  der   Zeitschrift  des 

Aachener  Geschieh ts Vereins  Bd.  24,  S.  13. 
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dastehender  Fall!  Man  nenne  mir  doch  Beispiele,  bei  denen 
etwas  Aehnliches  vorgekommen  wäre!  Trotz  vielen  Suchens 
habe  ich  keines  finden  können.  Wahrlich,  durch  die  Neuschaffung 
eines  solchen  Denkmals  würde  Barbarossa  die  Aufmerksamkeit 
von  dem  nunmehr  mit  dem  Altar  verbundenen  und  hoch  über 
ihm  erhobenen  Reliquienschrein  ^  mit  den  Gebeinen  des  neuen 
Heiligen  im  höchsten  Masse  abgelenkt  haben. 

Fasst  man  dagegen  die  Sachlage  so  auf,  dass  Friedrich 
Barbarossa  in  eben  dem  beschriebenen  Denkmale  die  Gebeine 
Karls  vorfand,  so  wird  alles  klar.  Ohne  weiteres  leuchtet  es 
ein,  dass  in  diesem  Falle  keine  Veranlassung  bestand,  das  vor- 
handene, vorgefundene  Denkmal  zu  entfernen.  Das  hätte 
ebenfalls  dem  Empfinden  und  der  Handlungsweise  früherer 
Zeiten  widersprochen,  die  nur  dann  eine  bestehende  Kunstform 
veränderten  oder  entfernten,  wenn  es  durch  völlige  Neuschafl'ung 
anderer  Verhältnisse  unbedingt  nötig  war.  So  undenkbar  eine 
Neuschaffung  des  Denkmals  zu  dieser  Zeit  ist,  so  selbstredend 
ist  die  würdige  Erhaltung  des  vorhandenen! 

Die  Erzählungen  der  Chronisten  über  die  Heiligsprechung 
Karls  enthalten,  abgesehen  davon,  dass  sie  meistens  deutlich 
von  dem  Erhoben  der  Gebeine  aus  einem  Sarkophage  sprechen, 
nichts,  was  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Denkmals  in 
irgend  einem  Sinne  klären  könnte.  Dagegen  wird  die  Annahme, 
dass  Friedrich  Barbarossa  in  dem  Karlsdenkmale  die  Ge- 
beine des  Kaisers  vorgefunden  habe,  eine  weitere  Stütze  finden 
in  mehreren  Berichten  über  die  Eröffnung  des  Grabes  durch 
Otto  III.  im  Jahre  1000.  Dabei  ist  freilich  die  auch  ohne 
weiteres  wohl  einleuchtende  Annahme  gemacht,  dass  von  diesem 
Zeitpunkte  an  bis  zur  Heiligsprechung  eine  Veränderung  an  dem 
Grabe  Karls  nicht  mehr  vorgenommen  worden  ist. 

b)  Wie   war   Karls   Grab   gegen   die   Normannen 

geschützt? 

Bevor  die  Frage  beantwortet  werden  kann,  ob  die  Nach- 
richten über  die  erste  Grufteröffnung  unter  Otto  III.  Anhalts- 
punkte dafür  bieten,  dass  auch  dieser  Kaiser  ein  Grabdenkmal 

')  „Nostro  vero  tempore  (Karolas)  per  Fredericum  imperatorem  canoni- 
zatas  est  et  in  capsa  anrea    reconditns   super  altare   sab   Alexandro   papa 
apad    Aquisgrani.'^     Qotifredi    Viterbiensis    Pantheon    13,  Mon.  Qerm.   SS. 
220. 
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in  der  Art  des  beschriebenen  Denkmals  Karls  wirklich  vor- 
gefunden hat,  sei  des  Zusammenhanges  wegen  schon  jetzt  kurz 
auf  die  vor  der  Eröffnung  liegenden  Schicksale  des  Grabes 
Karls  des  Grossen  hingewiesen,  von  denen  wir  unbedingt  vor- 
aussetzen müssen,  dass  sie  in  der  einen  oder  anderen  Weise 
Karls  Grab  beeinflusst  haben. 

Wenige  Jahrzehnte  nach  dem  Hinscheiden  des  grossen 
Kaisers  brachen  die  Normannen  auch  in  Aachen  ein,  plünderten 
und  brandschatzten  die  Gebäude  der  Pfalz  und  erniedrigten 
deren  Kapelle  zu  einem  Pferdestalle  ^  Die  Reliquien  wurden 
damals  nach  dem  Kloster  Stablo  geflüchtet;  von  einer  Bergung 
der  Leiche  Karls  dagegen  ist  nicht  die  Rede  ^.  Der  Aufenthalt 
der  Normannen  dauerte  nur  kurze  Zeit;  auch  „deutet  alles 
darauf  hin,  dass  die  Verwüstung  der  Aachener  Marienkirche 
im  Jahre  881  nur  eine  kurze  Beeinträchtigung  des  Gottes- 
dienstes zur  Folge  hatte"  ^  Der  Schaden,  den  damals  das 
Gebäude  derselben  und  ihre  Einrichtung  erlitten  haben  mag, 
wird  überschätzt.  Das  Bauwerk  selbst,  seine  Schmuckformen  im 
Innern,  die  Säulen,  die  reichen  Brüstungsgitter^,  die  bronzenen 


*)  „Vastaverant,  ...  et  Aquense  palatium,  ubi  in  capcUa  regis  equis 
suis  stabulum  fecerunt",  Annalcs  Faldcnses,  Mon.  Oerm.  SS.  I  p.  394. 

^)  „Quo  quibusdam  fratribus  sibi  commissis  ex  monastcrio  quod  vocatur 
Stabulaus,  qui  ob  Dci  omnipotcntis  amorem  nostramquc  fidelitatem  pignora 
sanctorum  a  predcccssorum  nostroram  prudcntia  Aquis  recondita  cum  thc- 
sauro  eiusdem  fideliter  reservaverunt  et  ad  nos  absque  ulla  diminutione 
detuleruDt  .  .  .**  Qu  ix  codex  diplomaticus  Aquensis,  tom.  I  Pars  I  p.  66 
Nr.  96.  Vergl.  hierüber  Giemen,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins  Bd.  11,S.  212  Anm.  1;  Lindner,  ebenda  Bd.  14.,  S.  148;  Pauls, 
ebenda  Bd.  16,  S.  91,  Anm.  1;  Bei s sei,  Aaclienfahrt,  Ergänzungshefte,  82, 
Seite  27  Anm.  3. 

^)  Vergl.  E.  Pauls,  Zur  Bestattung  Karls  des  Grossen,  in  der  Zeit- 
schrift des  Aachener  Geschichts Vereins  Bd.  16,  S.  93. 

*)  Diese  acht  bronzenen  Brüstungsgitter  sind  noch  vollständig  erhalten 
bis  auf  den  türartigen  Verschluss  der  Oeffnung  in  dem  westlich  vor  dem 
Königstuhl  stehenden  Gitter.  Diese  kleine  Tür,  deren  ehemaliges  Vor- 
handensein sich  durch  die  mitangegossenen  Oesen  erweist,  ist  aller  Voraus- 
sicht nach  bei  der  im  Jahre  1225  erfolgten  Errichtung  des  Simon-Juda- 
Altars,  der  auch  Karl  dem  Grossen  geweiht  war,  abhanden  gekommen. 
Dieser  Altar  stand  ausserhalb  des  Gitters  auf  der  Fläche  des  grossen 
karoUngischen  Kranzgesimses,  unterhalb  der  späteren  Orgel,  die  ebenfalls, 
„einem  Schwalbenneste"  vergleichbar,  wie  Meyer  in  seinem  Manuskripte  zu 
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Torflügel,  der  marmorne  Belage  haben  keinen  Schaden  genom- 
men. Auch  der  freistehende  Königstuhl,  der  Thronsitz  Karls 
des  Grossen,  ist  erhalten  geblieben,  und  noch  heute  besitzen  wir 
die  Hauptplatten  eines  karolingischen  Marmor-Altars  ^,  der  erst 
bei  den  viel  schlimmem  Verwüstungen  am  Schlüsse  des  18.  Jahr- 
hunderts seinem  ursprünglichen  Zwecke  entrissen  wurde.  Trotz- 
dem ist  die  Annahme  selbstverständlich  zutreffend,  dass  für 
die  Beraubung  der  Leiche  Karls  bei  dem  Einfall  der  Normannen 
die  grösste  Gefahr  bestand. 

Wie  hat  man  Karls  Grab  geschützt?  Gewöhnlich  wird 
angenommen,  man  habe  damals  das  sichtbare  Denkmal  über 
dem  Grabe  entfernt  ^  um  die  Aufmerksamkeit  der  Eäuber  von 

den  Aachenscheii  Geschichten  sagt,  in  den  Octogonraum  hineinragte.  Die 
Gitter  haben  in  ihrer  ursprünglichen  Aufstellung  eine  Höhe  von  rund  1.50 
Meter  erreicht.  Da,  wie  sich  aus  der  Stellung  der  Oesen  jenes  Törchens 
ergibt,  sich  dieses  nach  dem  Octogon  zu  öffnete,  hätte  der  Altar  an  dieser 
Stelle  nicht  errichtet  werden  können,  wenn  der  kloine  Tftrflftgel  nicht  aus- 
gehoben worden  wäre.  Dadurch  ist  sein  Verschwinden  erklärt.  Vergleiche 
hierüber  Buchkremer,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh tsvereins 
Bd.  21,  Seite  179  ff.  Die  hier  noch  vertretene  Ansicht,  dieses  Türchen  habe 
sich  nach  der  Empore  zu  geöffnet  und  wäre  dadurch  in  Folge  der  häufigen 
Benutzung  des  Altares  abhanden  gekommen,  war  durch  die  damals  noch 
bestehende  falsche  Aufstellung  der  meisten  der  acht  Bronzegitter  entstanden. 
Diese  sind  nämlich  zur  französischen  Zeit  losgelöst  worden ;  sie  sollten  weg- 
geschafft werden.  Nachher  ist  dann  bei  ihrer  Wiederaufstellung  bei  einigen 
die  Seite  vertauscht  worden.  Dies  war  auch  bei  jenem  der  Fall,  worin  sich 
die  kleine  Türöffnung  befindet.  Dadurch  kamen  dann  entgegen  der  ursprüng- 
lichen Stellang  die  Türösen  nach  den  Emporen  hin  zu  stehen.  Vergleiche  hier- 
über Buchkremer,  in  dem  7.  Berichte  der  Provinzialcommission  für 
Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz,  1902,  S.  11.—  Brüuing,Die  Aachener 
Krönungsfahrt  Friedrichs  III.  im  Jahre  1442,  in  der  Zeitschrift  Aus  Aachens 
Vorzeit,  Jahrgang  XI,  S.  91—92  Anm.  1. 

0  Bei  seinem  Besuche  im  Jahre  1333  konnte  Petrarca  die  Aachener 
Pfalzkapelle  einen  , marmorneu  Tempel"  nennen.    Vergl.  S.  106,  Anm.  l. 

^)  Vergl.  hierzu  Buchkremer,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Qc- 
schichtsvereins  Bd.  22  Tafel  4  Figur  10. 

')  Giemen,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Goschichts Vereins  Bd.  11, 
S.  211—212;  E.  Pauls,  ebenda  Bd.  16,  S.  90  und  92.  —  Haagen,  Karls 
letzte  Tage  und  Grab,  Programm  der  Realschule  zu  Aachen  1865/66  S. 
90.  —  AuffaHender  Weise  behauptet  dagegen  Peter  ä  Beeck  —  (übrigens 
ohne  jede  Begründung),  das  Grabmal  Karls  wäre  durch  die  Normannen  zer- 
stört worden :  „Nortmannica  gens  Karoli  Mausoleum  everterat**  (Aquisgranum 
Cap.  V  p.  76). 
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der  Leiche  selbst  abzulenken.  Einige  nehmen  auch  an,  diese 
wäre  aus  ihrem  ursprünglichen  Grabe  herausgenommen  und  an 
einen  anderen,  versteckten  Ort  gebracht  worden  ^  Wie  dem 
auch  sei,  es  ist  sicher  notwendig  anzunehmen,  dass  das  Grab 
des  grossen  Kaisers  in  irgend  einer  Weise  zeitig  gegen  das 
Aufländeu  durch  die  Normannen  gesichert  wurde.  Tatsächlich 
ist  die  Sicherung  auch  gelungen;  denn  die  Berichte  bei  der 
Eröffnung  der  Gruft  unter  Otto  lassen  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen,  dass  er  wirklich  das  Grab  Karls  gefunden  hat^. 
Schliessen  diese  Erwägungen  aber  nicht  von  vorneherein  aus, 
dass  das  oben  beschriebene  Denkmal,  das  allem  Volke  ober- 
irdisch sichtbar  war,  mit  dem  Grabe  Karls  des  Grossen  identisch 
wäre?  Wurde  die  Leiche  des  Kaisers  dadurch  nicht  in  der 
denkbar  leichtsinnigsten  Weise  den  räuberischen  Horden  preis- 
gegeben? Mit  nichten!  Bei  kaum  einer  anderen  Lage  und 
Form  des  Grabes  konnte  dieses  so  leicht  und  so  vollständig 
unkenntlich  und  unsichtbar  gemacht  werden,  wie  an  dieser 
Stelle.  Man  vergegenwärtige  sich  die  beschriebene  Denkmals- 
form und  erinnere  sich  gleichzeitig  vor  allem  der  bei  allen 
Beschreibungen  ganz  ausnahmslos  wiederkehrenden  Bemer- 
kung, der  Proserpina-Sarkophag  habe  in  der  Mauer 
gestanden.  War  dem  so  — ,  und  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  — 
dann  brauchte  man  nur  die  sichtbare  Vorderseite  des  Sar- 
kophages  zu  verdecken,  die  Bogennische  zuzumauern  und  die 
ganze  Wand  einheitlich  zu  verputzen,  so  war  mit  den  denkbar 
einfachsten  und  unauff'älligsten  Mitteln  in  kürzester  Zeit  an 
Stelle  des  Denkmals  nur  noch  eine  glatte  Fläche  zu  sehen. 

Der  Einwurf,  die  Normannen  hätten  durch  Verrat  dennoch 
die  Stelle  leicht  ausfindig  machen  können,  trift't  in  genau  gleicher 
Weise  auch  für  alle  anderen  Möglichkeiten  und  Lagen  der 
Grabstelle  zu,  kann  daher  gegen  die  angedeutete  Schutzmass- 
regel des  Vermauerns  kein  besonderes  Gewicht  für  sich  bean- 
spruchen. Karls  Grab  ist  tatsächlich  unentdeckt  geblieben. 
Diese  Tatsache,  im  Zusammenhang  damit,  dass,  wie  oben  erwähnt, 
auch  sonst  im  Aachener  Münster  keine  nennenswerten  Zer- 
störungen verübt  worden  sind,  spricht  viel  eher  dafür,  dass  die 

^)  Beisscl,  Aachenfahrt,  S.  27;  —  E.  Pauls,  in  der  Zeitschrift  dos 
Aachener  Ocschichtsvereins  Bd.  16,  S.  92—93. 

0  Veri^l.  darüber  C lernen.  Die  Porträtdarstellungen  Karls  des 
Grossen,  ebenda  Bd.  11,  S.  201  ff. 
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Normannen  gar  nicht  besonders  nach  der  Leiche  Karls  gesucht 
haben,  als  für  die  Annahme,  man  habe  ein  so  vorzügliches  Ver- 
steck ausfindig  gemacht,  dass  die  Normannen  trotz  allen  Suchens 
dieses  doch  nicht  gefunden  hätten.  Das  wäre  kaum  möglich 
gewesen;  denn  „catilinarische  Existenzen"  hat  es  immer  ge- 
geben ^  Zudem  beachte  man,  dass  grade  die  Stelle  des 
Aachener  Münsters,  wo  sich  das  Denkmal  befand,  sehr  dunkel 
ist.  Das  einfallende  Licht  der  in  der  Höhe  der  einzelnen  Wände 
sitzenden  Fenster  blendet  den  Beschauer,  sodass  er  erst 
recht  nichts  deutliches  sieht.  Und  wahrscheinlich  war  das 
Fenster  der  Wand,  an  der  das  Denkmal  stand,  ebenfalls  ver- 
mauert *. 

Lagen  übrigens  die  Verhältnisse  in  der  Mitte  des  Octogons 
günstiger,  falls  sich  hier  das  Grab  befunden  hätte?  Durch 
den  Abbruch  des  Denkmals,  der  dann  natürlich  für  diese  Zeit 
unvermeidlich  war,  entstand  auch  die  Notwendigkeit,  den  Belag 
zu  ergänzen,  der  durch  das  Einsenken  und  durch  das  eventuelle 
Herausheben  des  Sarkophages,  zwecks  Verbergung  der  Leiche, 
notwendig  hier  musste  entfernt  worden  sein.  Einen  solchen 
Marmorbelag  aber  in  einer  Weiss  zu  ergänzen,  dass  er  den 
lange  Jahre  hindurch  belaufenen  und  ausgetretenen  übrigen 
Belag-Teilen  des  Octogons  gleich  aussah,  das  war  ein  Kunst- 
stück, das  erheblich  viele  Schwierigkeiten  bot,  während  die 
Herrichtung  des  besprochenen  Mauer  verschlusses  an  der  von 
mir  bezeichneten  Stelle  eine  Kleinigkeit  war. 

c)  Die   Berichte   über  die   Eröffnung  des   Grabes 

durch  Otto  IIL 

Unter  den  oben  dargelegten  Gesichtspunkten  lese  man  nun 
die  Ottonischen  Berichte  über  die  Eröffnung  der  Gruft  im  Jahre 
1000.  Dem  Volke  im  allgemeinen  war  die  Kenntnis  von  der 
Lage  des  Grabes  Karls  des  Grossen  vollständig  geschwunden. 
Immerhin  muss  aber  angenommen  werden,  dass  einige  wenige 
Personen  wenigstens  ungefähr  die  Lage  gekannt  habend   Was 


*)  Vergl.  hierzu  auch  Pauls,  Zur  Bestattung  Karls  des  Grossen, 
in    der    Zeitschrift  des  Aachener    Geschichtsvereins  Bd.  16,  S.  92  Anm.  4. 

*)  Vergl.  hierzu  S.  81  Anm.  1. 

^)  Vergl.  hierzu  auch  E.  Pauls  in  der  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereius  Bd.  16,  S.  94  und   Lindner,   ebenda   Bd.  14,  S.  200. 
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hätte  sonst  die  Bemerkung  der  Chronisten  a  pluribus  imcita 
zu  bedeuten,  wenn  sie  nicht  anzeigen  sollte,  dass  wenige  darum 
gewusst  hätten?^  Es  wurde  oben  bereits  erwähnt,  dass  man 
unmöglich  annehmen  kann,  dass  den  Stiftsherren  die  Vorstellung 
von  der  Lage  des  Kaisergrabes  vollständig  hätte  abhanden 
kommen  können.  Sie  werden  die  wenigen  sein,  die  indirekt 
genannt  sind,  wenn  von  den  „meisten  Nichtwissenden"  gesprochen 
wird.  Auch  die  Bemerkung  Thietmars  von  Merseburg,  dessen 
Bericht  über  die  AuflBndung  des  Grabes  Karls  weiter  unten  folgt, 
dass  Otto,  well  er  über  die  Lage  des  Grabes  ungewiss  gewesen 
wäre,  da  habe  suchen  lassen,  wo  er  es  vermutete,  bezeugt 
deutlich,  dass  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  Lage  vor- 
handen war.  Wenn  man  sich  daran  erinnert,  wie  schnell  dem 
Gedächtnisse  die  genaue  Vorstellung  von  selbst  lange  geschauten 
örtlichen  Verhältnissen  entschwindet,  nachdem  sie  nicht  mehr 
bestehen,  so  wird  man  es  ganz  begreiflich  finden,  wenn  die 
anfänglich  zur  Zeit  der  Normannen  bei  den  Aachenern  noch 
lebendige  Vorstellung  von  der  Lage  und  der  Art  des  Grabes 
allmählich  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  geriet  und  sich 
schliesslich  auch  bei  den  besser  eingeweihten  Stiftsherren  nur 
noch  darauf  beschränkte,  dass  man  wusste,  Karls  Grab  befände 
sich  innerhalb  des  Gewölbejoches,  dessen  Aussenwand  das  ver- 
mauerte Grab  enthielt.  In  diesem  Zusammenhange  wird  es 
leicht  erklärlich,  dass  Otto  IIL  wirklich  innerhalb  des  Gewölbe- 
joches nach  dem  Grabe  gesucht  hat. 

Den  eingehendsten  Berichteines  Deutschen  über  die  Eröffnung 
des  Grabes  verdanken  wir  Thietmar  von  Merseburg  2,  einem 
ausgezeichneten   Schriftsteller,  dem  durch  seine  Verwandtschaft 


*)  MoD.  Germ.  SS.  XX  p.  790,  Annales  Altahenses  Maj.  ad  ann.  1000: 
„Aquisgrani  magni  imperatoris  Caroli  ossa,  a  pluribus  inscita,  quaesivit.**  — 
Ebenda  SS.  III  p.  91,  Annalcs  Lamberti  ad  ann.  1000:  „Imperator  ossa 
Karoli  magni  Aquisgrani,  a  pluribus  eo  usque  ignorata,  invenit.** 

*)  „Karoli  Cesaris  ossa,  ubi  requieacerent  cum  dubitaret,  rupto  clam 
pavimento,  ubi  ca  esse  putavit,  fodcre,  quousque  hacc  in  solio  inventa  sunt 
regio,  iussit.  Crucem  auream  quae  in  collo  eins  pependit,  cum  vestimento- 
rum  parte  adhnc  imputribilium  sumens  caetera  cum  vcneratione  magna 
reposttit.**  Mon.  Germ.  SS.  III  781.  —  Die  Hildesheimer  Annalen  äusseren 
sich  über  die  Eröffnung  des  Grabes  wie  folgt:  „(Otto)  Pentecostes  autem 
cclebritatem  digna  devocione  Aquisgrani  feriavit.  Quo  tunc  ammiratioiiis 
causa  magni  imperatoris  Karoli  ossa  contra  dlyine  rcligionis  ecclesii 
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mit  dem  Kaiserhause  eine  überaus  reiche  Familienüberlieferuog 
zur  Verfügung  stand  und  der  mit  grosser  Wahrheitsliebe  ge- 
arbeitet hat.  Ausser  dem  bereits  oben  Angeführten  sagt  er, 
Otto  habe  heimlich  an  der  vermuteten  Stelle  den  Belag  auf- 
brechen und  graben  lassen,  bis  man  die  Gebeine  in  dem  könig- 
lichen Sarge  gefunden  habe.  Auf  die  immerhin  auffallende 
Bezeichnung  in  solio  regio  für  Sarg  bi'aucht  hier  nicht  ein- 
gegangen zu  werden  K  Muss  dagegen  die  Stelle  rupto  dam 
pavimento  .  .  .  fodere  imsit  unbedingt  wörtlich  und  im  Sinne 
eines  von  einem  Augenzeugen  herrührenden  Berichtes  aufgefasst 
werden,  dann  könnte  sie  nur  so  gedeutet  werden,  dass  Otto 
den  Sarkophag  in  der  Erde  liegend  fand.  Dann  würde  meine 
Ansicht,  der  Sarg  Karls  habe  von  vorneherein  eingemauert, 
aber  oberirdisch  in  dem  Denkmale  selbst  gestanden,  durch  diese 
Nachricht  allein  widerlegt  sein.  Es  sei  aber  auch  hier  noch 
einmal  daran  erinnert,  dass,  wie  oben  Seite  76  bereits  her- 
vorgehoben, an  der  Stelle,  wo  das  beschriebene  Karlsdenk- 
mal gestanden  hat,  der  karolingische  Beton  im  Fussboden 
noch  heute  erhalten  ist.  Es  ist  daher  ausgeschlossen,  dass 
hier  ein  Sarg  unterirdisch  gelegen  habe.  Würde  also  die 
Thietmarsche  Nachricht  ganz  wörtlich  aufgefasst  werden 
müssen,  so  könnte  das  Karlsdenkmal  mit  dem  Grabe  Karls  des 
Grossen  gar  nichts  zu  tun  haben. 

Bei  der  Beurteilung  ist  aber  zu  erwägen,  ob  der  Bericht 
überhaupt  wörtlich  genommen  werden  muss.  Der  Wert  des 
Thietmarschen  Berichtes  liegt  hauptsächlich  in  der  Bestätigung 
der  anderweitig  ebenfalls    verbürgten  Tatsache,  dass  Otto  III. 


dcre  praocepit,  qua  tunc  in  abdito  sepulture  mirificas  rerum  varietatos 
invenit.  Sed  de  hoc,  iit  postea  claruit,  ulcioncm  aeterni  vindicis  lucurrit. 
Nani  praedictus  ei  imperator  post  tantac  commissionis  facinus  comparuit 
et  ei  praedixit  (obitum  suum  celcrius  aflfuturum)."  Mon.  Germ.  SS.  tom. 
III  p.  92. 

')  Die  Deutunj^  des  Thietmarschen  Satzes  „sedens  ibidem  in  solio  summi 
gradus"  mit  „Der  Bischof  sass  dabei  auf  der  obersten  Altarstufe**  bei  Lind- 
ner, in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvercius  Bd.  14,  S.  155,  ist 
wohl  eher  so  zu  geben,  dass  bei  der  besprochenen  Gerichtsscene  der 
Bischof  auf  seiner  Cathedra  sass,  die  in  der  Concha  der  Kirche  oder  im 
Kapitelsaai  sieh  den  stufenförmig  angeordneten  Plätzen  der  übrigen  Geist- 
lichen einfügte.  Abbildung  einer  solchen  Anordnung  bei  Krauss,  Geschichte 
der  Christi.  Kunst  I  Bd  ,  S  379  Fig.  314  und  315. 
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nach  dem  Grabe  Karls  Nachforschungen  anstellen  Hess,  dasselbe 
fand  und  öflFnete.  Schwerlich  liegt  dem  Berichte  die  unmittel- 
bare Nachricht  eines  Augenzeugen  zu  Grunde.  Von  der 
Zuverlässigkeit  des  Berichterstatters  hängt  auch  der  Grad  der 
Genauigkeit  der  Angaben  Thietmars  ab.  Auf  jeden  Fall  kann  doch 
auch  nur  aus  dem  Zusammenhange  aller  Nachrichten  und  aller 
bestehenden  Umstände  und  örtlichen  Verhältnisse  heraus  ein 
Urteil  über  die  ganze  Frage  gebildet  werden. 

AuflFallend  ist,  dass  keiner  der  Berichte  über  die  Eröff- 
nung des  Grabes  bei  der  Heiligsprechung  Karls  von  „Aufbrechen 
des  Belags"  und  von  „Graben"  spricht,  sondern  alle  nur  sagen, 
Karls  Gebeine  wären  aus  dem  Sarkophage  erhoben  worden  ^ 
Eine  Chronik  sagt  elevam  a  terra  statt  e  terra^  wie  es  doch  wold 
hätte  heissen  müssen,  wenn  der  Sarkophag  in  dem  Erdboden 
gelegen  hättet 

Vor  allem  sind  dann  auch  noch  die  umfangreichen  Berichte 
heranzuziehen,  die  von  der  fabelhaften  Bestattungsart  Karls  auf 
einem  Thron  erzählen.  Auch  ernste  Historiker  haben  lange 
Zeit  diese  Berichte   geglaubt   und  nur  mit  Widerstreben,   zum 

*)  Miracula  S.  Henrici,  Mon.  Germ.  SS.  IV  p.  815  (ad  ann.  1165): 
„Episcopura  ...  ad  impcratorcm  Aquisgrani  raorantem  et  ossa  Karoli 
magni  levata  in  thecis  auro  gemmisque  confectis  recondentem,  direxerunt." 
Sigebcrt.,  Contin.  Aquicinotiana,  Mon.  Germ.  SS.  VI  p.  411  (ad  anu.  1165): 
„Frcdericus  imperator  natale  Domini  in  palacio  suo  celebravit  Aquis,  ad  cuius 
•curiam  omnes  optimales  tocius  regni,  sivc  ccclesiastici  scu  sccularcs,  ab  ipso 
submoniti  convenerunt,  et  corpus  domni  Karoli  Magni  imperatoris,  qui  iQ 
basilica  beate  Marie  semper  virginis  quicscebat,  de  tumulo  marmoreo  levan- 
tes,  in  locello  lignco  in  medio  eiusdem  basilice  reposuerunt.'*  —  Annales 
Colonienscs  maximi,  Mon.  Germ.  XVII  SS.  p.  779  (ad  ann.  1166):  „Impera- 
tor natalem  Domini  Aquisgrani  celebravit.  Ibi  4.  Kai.  Januarii  cum  fro- 
qucntia  pontilicura  ac  principum  magnoque  cum  tripudio  cleri  ac  populi 
extulit  de  sarchophago  ossa  Karoli  Magni  imperatoris,  ubi  sepultus  quieverat 
annis  352  ...**  —  Annales  Remenses  et  Colonienses,  Mon.  Germ.  SS.  XVI 
p.  733  (ad  ann.  1166):  „Imperator  corpus  Karoli  Magni  Aquisgrani  de  tumulo 
levavit."  —  Annales  Cameracenscs,  Mon.  Germ.  S  S.  XVI  p.  5S8  (ad  ann. 
1165):  „Doranus  Fredericus  semper  augustus  domni  Caroli  Magni  cor- 
pus de  sarcophago  sustulit  et  in  vaso  aureo  diligentcr  et  honorificc  resti- 
tuit." 

*)  GaufredideBruil  Chronica  (1184),  Mon.  Germ.  SS.  XXVI  p.  202 
(ad  ann.  1167):  „Fredericus  corpus  Karoli  Magni  elevans  a  terra  in  capsa 
aurea  infiniti  pretii  lapidibus  decorata  collocavit. 
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teil  überhaupt  nicht,  die  alte  Ansicht  über  die  Bestattung  fallen 
lassend  War  es  wohl  nur  die  Macht  der  tief  eingewurzelten 
Vorstellung,  die  trotz  der  wuchtigen  Beweisführung  Lindners 
immer  noch  Vertreter  der  alten  Fabel  fand?  Oder  fehlt  viel- 
leicht in  der  Kette  der  Beweisführung  ein  notwendiges  Glied? 
Es  sei  noch  einmal  betont :  das,  was  diese  fabelhaften  Berichte 
sagen,  kann,  auch  nach  meiner  Ueberzeugung,  nicht  der 
Wirklichkeit  entsprochen  haben;  folgt  aber  daraus, 
dass  die  Berichte  eine  ganz  freie  Erfindung  ihrer  Schrei- 
ber sind?  Steckt  nicht  vielleicht  doch  ein  Kern  darin,  der 
eine  geschichtliche  Grundlage  hat?  Wenn  zwei  ver- 
schiedene Berichte,  die  eigentlich  nichts  mit  einander  zu  tun 
haben,  die  im  wesentlichen  das  Gleiche  erzählen  und  deren  einer 
für  sich  sogar  noch  das  Zeugnis  eines  geschichtlich  durch- 
aus beglaubigten  Augenzeugen  in  Anspruch  nimmt,  nur  ihrer 
märchenhaften  Aufstutzung  wegen  als  völlig  wertlos  bei  Seite 
gelegt  werden,  ohne  dass  auch  nur  der  Versuch  gemacht  wor- 
den ist,  einen  Grund  für  die  Entstehung  der  Fabeln  aufzu- 
finden, ist  es  dann  nicht  begreiflich,  dass  bei  aller  Folge- 
richtigkeit der  sonst  gewonnenen  Ergebnisse  dennoch  etwas 
Ungelöstes  zurückbleibt? 

Nun  ist  aber  die  Erklärung  für  die  Entstehung  dieser 
fabelhaften  Berichte  doch  so  leicht  möglich!  Man  könnte  auf 
die  Tatsache  hinweisen,  dass  bei  den  Merowingern  Leichen  im 
Sarkophag  derart  gebettet  wurden,  dass  der  Kopf  erheblich 
höher  lag   als  die  Füsse  2,  um  damit  die  Entstehung  der  Fabeln 


*)  Wattenbach,  (Deutschlands  Gcschichtsquellen  IV.  Auflage  U, S. 
182)  bült  anfänglich  die  fabelhafte  Bestattungsart  aufrecht;  später  dagegen 
(in  der  V.  Auflage,  S.  213)  folgt  er  Lindners  Anschauungen.  Qiese- 
brecht  (Geschichte  der  deutschen  Kaiser,  IV.  Auflage  1,857  und  auch  noch 
V.  Auflage  I,  S.  734,  864).  Ranke  (Weltgeschichte  VII,  S.  79  f).  Rau- 
schen, Die  Legende  Karls  des  Grossen,  Publ.  der  Ges.  für  Rhein.  Ge- 
schichtskunde VII,  S.  130).  Grauert  (im  Historischen  Jahrbuch  XIV,  Bd. 
1893,  S.  302)  fragt:  „Die  in  die  Chronik  von  Novalese  tibergegangene 
Erzählung  des  Grafen  Otto  von  Lomello  wäre  mit  ihm  (Lindner)  kurzerhand 

für  „Jägerlatein**  zu  erklären?" „So  wenig  ich  gewillt  bin,  die  ältere 

üeberlieferung  von  der  auffälligen  Bestattung  Karls  des  Grossen  mit  Giese- 
brccht,  Ranke,  Rauschen  u.  a.  einfach  zu  verteidigen,  so  sehr  muss  ich  den 
Wunsch  nach  weiteren  Aufklärungen  aussprechen.'* 

2)  Bei  der  Beschreibung  der  Grabfunde  in  St.  Germaiu  des  Pr^s  spricht 
der  berichtende    Benediktinerpater   Ruinart   auch  von  einer  solchen  Bestat- 
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von  dem  Sitzen  auf  einem  Throne  zu  erklären  ^  Doch  ist  der- 
artiges nicht  nötig.  Hält  man  sich  nämlich  das  oben  beschrie- 
bene Grabdenkmal  in  seiner  altertümlichen  Form  mit  dem 
kleinen  Halbkreisbogen  unter  dem  mystischen  Dunkel  der 
Oertlichkeit,  wo  es  steht,  vor  Augen  und  liest  dann,  was  der 
Mönch  des  Klosters  von  Novalese,  was  Ademar  von  Chabaunes 
und  sein  Interpolator  vom  Grabe  Karls  erzählen,  so  wird  jedem 
sofort  verständlich,  wie  ihre  Berichte  haben  entstehen  könneü. 
In  diesem  Sinne  sind  sie  daher  für  die  Beurteilung  der  ganzen 
Frage  trotz  ihrer  fabelhaften  GesamtauflFassung  dennoch  voti 
Bedeutung. 

Die  Chronik  des  Klosters  von  Novalese  berichtet  eingehend 
über  die  Eröffnung  des  Grabes  Karls  durch  Otto  IIP.  Ste 
beruft  sich  auf  einen  Grafen  Otto  von  Lomello,  der  bei  der 
Eröffnung  zugegen  gewesen  war.  Dieser  Graf  hat  nachweislich 
zu  Kaiser  Otto  IIL  in  Beziehung  gestanden*.     Die  Erzählung 


tUDgsart:  „Pedes  crant  Orienti  obversi,  sicut  et  in  coteris  omnibus  tumulis, 
qal  passim  effodiuntur:  capita  malto  plasquam  pedes  elevata  eranf*;  vcrgl. 
Bouquet,  Recueil,  toine  II  p.  726  D.  —  Vergl.  hierzu  auch:  B eissei, 
Aachenfahrt  S.  38  -  39. 

*)  Pauls  (Zur  Bestattung  Karls  des  Grossen,  in  der  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  16,  S.  103)  deutet  die  Fabelberichte  in 
diesem  Sinne. 

*)  Mon.  Germ.  SS.  VII  p.  106:  Post  multa  itaque  annorum  curricula 
tertius  Otto  Imperator  yeniens  in  regionem,  ubi  Caroli  caro  iure  tumulata 
quiescebat,  decliuayit  utique  ad  locum  sepulture  illius  cum  duobus  episcopis 
et  Ottone,  comite  Laumellensi;  ipse  vero  impcrator  fuit  quartus.  Narrabat 
autem  idem  comes  hoc  modo  dicens:  lutrayimus  ergo  ad  Carolum.  Non 
eniffl  iacebat,  ut  mos  est  aliorum  defuuctorum  corpora,  sed  in  quandam 
cathedram  ceu  vivus  residebat.  Coronam  auream  erat  coronatus,  sceptrum 
cum  mantonibus  indutis  tenens  in  manibus,  a  quibus  iam  ipse  ungule  per- 
forando  processcrant.  Erat  autem  supra  se  tugurium  ex  calce  et  marmo- 
ribus  yalde  compositum.  Quod  ubi  ad  eum  yenimus,  protiuus  in  eum  foramen 
frangendo  fccimus.  At  ubi  ad  eum  ingressi  sumus,  odorem  permaximum 
sentiyimus.  Adorayimus  ergo  eum  statim  poplitibus  flexis  ac  genua,  statim- 
que  Otto  imperator  albis  eum  yestimentis  induit,  ungulasque  incidit  et 
omnia  deficicntia  circa  eum  reparayit.  Nil  vero  ex  artibus  suis  putrescendo 
adhuc  defeccrat,  sed  de  sumitate  nasui  sui  parum  minus  erat;  quam  ex 
auro  ilico  fecit  restitui  abstrahensque  ab  illius  ore  dentem  unum,  reaedi- 
ficato  tuguriolo  abiit. 

')  Lindner  (Die  Fabel  yon  der  Bestattung  Karls  des  Grossen,  in 
der  Zeitschrift  des   Aachener    Geschichtsyereins   Bd.   14,  S.  136)   sagt   von 
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• 

der  Chronik  über  die  Eröffnung  des  Grabes  „ist  durchaus  als 
gleichzeitige  Ueberlieferung  zu  erachten**  ^  „Immer  wieder 
wird  die  Untersuchung  mit  Vorliebe  zur  Novaleser  Chronik 
zurückkehren,  als  der  einzigen  Quelle,  welche  auf  die  Aus- 
sagen eines  Augenzeugen  sich  beruft  ^*'  Die  Chronik  lässt  diesen 
in  directer  Rede  seine  Eindrücke  erzählen :  „Wir  traten  also 
ein  zu  Karl;  denn  er  lag  nicht,  wie  es  bei  den  Körpern  anderer 
Toten  Sitte  ist,  sondern  er  thronte  wie  ein  Lebender  auf  einer 
Kathedra.  Mit  goldener  Krone  war  er  gekrönt  und  hielt  das 
gcepter  in  den  Händen,  die  mit  Handschuhen  bekleidet  waren, 
lieber  ihm  war  eine  Wölbung  aus  Kalk  und  Marmor  trefflich 
jsusammengefügt.  Als  wir  zu  ihm  kamen,  brachen  wir  ein  Loch 
in  dieselbe.  Als  wir  zu  ihm  eingetreten  waren,  bemerkten 
wir  einen  sehr  starken  Geruch.  Wir  verehrten  ihn  sogleich 
mit  gebeugten  Knieen;  und  sogleich  bekleidete  Kaiser  Otto  ihn 
mit  weissen  Gewändern,  beschnitt  die  Nägel  und  stellte  alles 
Mangelhafte  um  ihn  wieder  her.  Von  den  Gliedern  war  jedoch 
noch  nichts  durch  Fäulnis  zerstört,  aber  an  der  Nasenspitze 
fehlte  eine  Kleinigkeit,  die  er  aus  Gold  sogleich  ergänzen  Hess ; 
nachdem  er  dann  einen  Zahn  aus  seinem  Munde  gezogen  hatte 
und  die  kleine  Wölbung  wieder  aufgerichtet  war,  entfernte  er 
sich.** 

In  ähnlicher  Weise  berichtet  auch  Ademar  in  seinem  Ge- 
schichtswerke von  dem  Grabe  Karls  ^  Er  gibt  die  Erzählung 
aber   nicht   bei    der   Eröffnung    desselben    durch    Otto  —  von 

diesem  Grafen  Otto  vonLomello:  „Er  war  dessen  (Otto  HI.)  „protospatarius 
et  comes  sacri  palatii*^  and  erscheint  urkundlich  wiederholt  in  den  Jahren 
1001  —  1025.'* 

*)  Lindner,  ebenda  Seite  136. 

*)  E.  Pauls,  Zur  Bestattung  Karls  des  Grossen,  in  der  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  16,  S.  97/98. 

^)  Mon.  Germ.  SS.  IV  p.  118:  Carolus  sepultus  Aquis  in  basiUca  Dei 
gcuitricis,  quam  ipse  construxerat.  Corpus  eins  aromatizatum,  et  in  sede 
aurea  sedens  positus  est  in  curvatura  sepulchri,  ense  aureo  accinctus,  evange- 
lium  aureum  tenens  in  manibus  et  genibus,  reclinatis  humeris  in  cathedra 
et  in  capite  houesto  crecto,  ligato  aurea  cathena  ad  diadema;  et  in  diade- 
niate  lignum  Crucis  positum  est.  Et  rcpleverunt  sepulchrum  eius  aromati- 
bus,  pigmentis,  balsamo  et  musco  et  thesauris.  Vestitum  est  corpus  eius 
indumeutis  imperialibus,  et  sudario  sub  diademate  facies  eius  operta  est. 
Sceptrum  aureum,  quod  Leo  papa  consecrayerat,  ante  eum  posita  (sie!), 
et  sigillatum  est  sepulchrum  eius. 
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dieser  spricht  er  überhaupt  nicht  — ,  sondern  setzt  sie  zum 
Todesjahre  Karls  an.  Daraus  braucht  natürlich  keineswegs 
gefolgert  zu  werden,  dass  er  für  seine  Erzählung  Quellen  be- 
nutzt habe,  die  vor  der  Eröffnung  des  Grabes  durch  Otto  liegen. 
Das  ist,  wie  Lindner  ausführt,  sogar  unwahrscheinlich  *.  Auch 
in  dem  Ademarschen  Berichte  ist  das  Wichtigste:  Karls  Körper 
wäre  aromatisiert  und  sitzend  auf  einem  goldenen  Sessel  in  die 
Wölbung  des  Grabmales  gesetzt  worden.  Das  Werk  Ademars 
wurde  unter  anderen  auch  von  einem  Mönche  abgeschrieben, 
der  aber  allerhand  Zusätze  machte,  die,  wie  Lindner  sagt,  „der 
Ausfluss  eines  ungeordneten  Gedächtnisses  und  die  flüchtige 
Wiedergabe  unsicherer  Erinnerungen  aus  der  Erzählung  anderer 
und  Gelesenem  zu  sein  scheinen **  ^.  Er  erzählt  auch  von  der 
Eröffnung  des  Grabes  unter  Otto*:  dieser  habe  durch  eine 
Vision  den  Ort  des  Grabes  erfahren,  in  dem  Karls  unversehrter 
Körper  auf  goldenem    Throne  in  einer  gewölbten    Höhlung  ge- 

0  Vergl.  Lind n er,  in  der  Zeitschrift  des  Aacliener  Geschichtsvereins 
Bd.  14,  S.  189. 

*)  Vergl.  Liudner,  ebenda  S.  141. 

•)  Mon.  Germ.  SS.  IV  p.  130.  Quibus  diebus  Otto  imperator  per 
somnium  monitus  est,  ut  levaret  corpus  Caroli  Magni  imperatoris,  quod 
Aquis  humatum  erat,  sed  vetustate  obliterante  ignorabatur  locus  certus,  ubi 
quiescebat.  Et  peracto  triduano  ieiunio  inventus  est  eo  loco,  quem  per 
yisum  cognoverat  imperator,  sedeos  in  aurea  cathedra  intra  arcuatam  spe- 
luncam  infra  basilicam  Marie,  coronatus  Corona  ex  auro  et  gemmis, 
tenens  sceptrnm  et  ensem  ex  auro  purissimo,  et  ipsum  corpus  incorruptum 
invcntum  est.  Quod  lovatum  populis  demonstratum  est.  Quidam  yero 
canonicorum  eiusdcm  loci  Adaibertus,  cum  enormi  et  procerocorpore 
esset,  coronam  Caroli  quasi  pro  mensura  capiti  suo  circumponens, 
inventus  est  strictiore  yertice,  coronam  amplitudinc  sua  vincentem  circulum 
capitis.  Crus  proprium  etiam  ad  cruris  mensuram  regis  dimetiens,  inventus 
est  brcvior,  et  ipsum  eins  crus  protinus  divina  virtute  confractum  est.  Qui 
supervivens  annis  quadraginta  semper  debilis  permtinsit.  Corpus  vero  Caroli 
conditum  in  dextro  mcmbro  basilicae  ipsius  retro  altare  sancti  Johannis 
Baptistae,  et  crjpta  aurea  super  illud  mirifica  est  fabricata,  multis  signis 
et  miraculis  clarescere  coepit.  Non  tarnen  sollempnitas  de  ipso  agitur  nisi 
communi  more  anniversarium  defunetorum.  Solium  eins  aurcum  imperator 
Otto  direxit  regi  Botisclavo  pro  reliquiis  sancti  Adalberti  martyris.  Rex 
autem  Botisclavus,  accepto  dono,  misit  imperatori  brachium  de  corpore  eius- 
dem  sancti,  et  imperator  gaudens  illud  excepit,  et  in  honore  sancti  Adal- 
berti martyris  basilicam  Aquisgrani  construxit  roirificam  et  ancillarum  Dei 
congregationem  ibi  disposuit. 
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fanden  worden  wäre.  Karls  Leib  wäre  erhoben  und  dem  Volke 
gezeigt  worden.  Er  wäre  im  rechten  Teile  der  Basilica  hinter 
dem  Altare  Johannes  des  Täufers  beigesetzt  und  eine  goldene, 
wunderbare  Krypta  wäre  über  ihm  errichtet  worden. 

Wer  aufmerksam  diese  Berichte  im  Zusammenhange  durch- 
liest, wird  unschwer  erkennen,  dass  hier  eine  Verwechselung 
und  Vertauschung  zwischen  der  Leiche  Karls  und  der  in  dem 
Grabdenkmale  stehenden  Figur  vorliegt.  Diese  Auffassung  ist 
übrigens  keineswegs  neu.  Schon  der  Geschichtschreiber  Ptolo- 
mäus  von  Lucca  sagt  bei  der  Besprechung  des  Ademarschen 
Berichtes,  er  verstände  darunter  ein  Bild  oder  eine  Statue,  die 
auf  dem  Grabe  gestanden  habe^ 

Ganz  deutlich  wird  in  allen  drei  Berichten  der  wesent- 
lichste Teil  des  Grabdenkmals  der  Bogen  genannt.  Das 
iugurium  oder  tuguriolum  „aus  Kalk  und  Marmor  trefflich  zu- 
sammengefügt" in  dem  Berichte  der  Chronik  von  Novalese,  die 
curvatura  sepulchri  bei  Ademar,  die  arcuata  spelunca  und  crypta 
aurea  mirifica  bei  seinem  Interpolator  bedeuten  nichts  anderes 
als  den  Bogen,  der  sich  über  dem  Sarge  Karls  befand.  Das 
tuguriolum  erinnert  richtig  an  die  kleinen  Abmessungen  des 
Bogens,  die  arcuata  spelunca  an  die  scheinbar  aus  der  Mauer 
heraus  gehöhlte  Bogennische.  Auch  der  ganze  Vorgang  der 
Eröffnung  des  Grabes  wird  durch  die  Novaleser  Chronik  an- 
gedeutet. Um  zu  dem  Grabbogen  (tugurium)  zu  kommen, 
musste  man  die  Mauer,  die  dasselbe  seit  dem  Einbrüche  der 
Normannen  verdeckte,  durchbrechen  —  protinus  in  eum  foramen 
frangendo  fecimus.  Und  welcher  Anblick  bot  sich  den  Anwe- 
senden darauf  dar!  Man  vergegenwärtige  sich  die  ohnehin 
gewiss   grosse   Aufregung  der   Beteiligten!    Nachdem  die  ver- 


*)  Ptolomaei  Lucensis  Historia  ecclesiastica  bei  Maratori,  Bcram  itali- 
carum  scriptores  XI,  Spalte  995  B. :  .  .  .,  sepultusque  Aquisgrani  in  Basilica 
Dei  Genitricis,  quam  ipse  construxerat ;  corpus  vero  aromatizatam  (in  cod. 
Patayino :  intronizatum)  et  in  scde  aurata  sedens  positura  est.  Qaod  intelligo 
qaantam  ad  imagiuem  eius,  sive  statuam,  quae  supra  sepalcram  eins  erat. 
In  ähnlicher  Weise  fragt  auch  Orauert  in  seinem  Aufsätze  „Ueber  die 
Bestattung  Karls  des  Grossen"  (im  Historischen  Jahrbuch  ßd.  XIV,  S.  804): 
„Dazu  könnte  das  von  £inhard  erwähnte  Bildnis  den  Kaiser  in  der  zere- 
moniellen Haltung  eines  thronenden  Herrschers  dargestellt  und  so  Anlass 
zu  der  späteren,  dichterisch  ausgeschmückten  Uebcrlieferung  gegeben 
haben?" 
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deckende  Mauer  gefallen  und  der  Grabbogen  freigeworden,  trat, 
vielleicht  noch  im  Zauber  der  ursprünglichen  Vergoldung, 
Karls  ehrwürdiges  niajestätisches  Bild  zum  Vorschein.  Jntra- 
vimus  ergo  ad  Carolum,  Non  enim  jacebat,  sed  in  quandam 
cathedram  ceu  vivus  residebaL  Gewiss,  in  dem  Bericht  bezieht 
sich  wörtlich  alles  dies  auf  die  Leiche  Karls  selbst.  Aber  man 
berücksichtige  die  Umstände  und  man  wird  zugeben  müssen, 
dass  es  durch  den  an  sich  schon  höchst  aufregenden,  etwas 
unheimlichen  Vorgang  begreiflich  wird,  dass  die  Phantasie  des 
Schreibers  den  ihm  gewordenen  mündlichen  Bericht  ins  Fabel- 
hafte umgestaltet  und  die  thronende  Herrscherflgur,  die  als 
Bild  der  alten  Majestät  über  dem  Sarge  angebracht  war,  mit 
der  Leiche  selbst  verwechselt  hat\ 

Bei  dem  Berichte  des  Interpolators  von  Ademar  ist  dann 
noch  der  Zusatz  zu  erwähnen,  Karl  wäre  im  rechten  Teile  der 
Basilica  hinter  dem  Altar  Johannes  des  Täufers  beigesetzt 
worden*.    Auch   diese   Nachricht   weist   unzweideutig   auf  die 

*)  Eine  eingehende  Besprechung  und  Deutung  aller  Berichte  über  die  fabel- 
hafte Bestattungsart  Karls  des  Grossen,  bei  denen  auch  noch  ein  Chrono- 
graph aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  erwähnt  wird,  bringt 
Lindner  in  seinem  Aufsatze  über  die  Fabel  von  der  Bestattung  Karls  des 
Grossen,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts Vereins  Bd.  14,  S.  184  fif. 
Lindner  betrachtet  und  bespricht  alle  diese  Berichte  aber  nur  von  dem 
Standpunkte  aus,  den  sein  Thema  anweist.  Eine  Erklärung  der  Entstehung 
der  Berichte  versucht  Lindner  nicht.  „Es  liegf^,  sagt  er  8.  205,  „dann  der 
eigentümliche  Fall  vor,  dass  eine  Erzählung,  die  ganz  den  Stempel  der 
Sage  trägt,  zurückzuführen  ist  auf  die  bewusste  Erfindung  einer  einzelneu, 
noch  dazu  nachweisbaren  Persönlichkeit." 

*)  Die  Worte  des  Interpolators  Ademars,  Karl  der  Grosse  wäre  bei- 
gesetzt in  dextro  membro  basilicae  ipsius  retro  altare  S.  Johannis  Baptistae 
sind  im  Znsammenhang  mit  der  oben  Seite  88  erwähnten  Handzeichnung  aus 
dem  Codex  263  der  Vaticana  in  den  60er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
Veranlassung  gewesen,  das  Grab  Karls  in  der  Gegend  der  ehemaligen 
Aegidiuskapelle  zu  suchen,  die  östlich  hinter  der  Armseelenkapelle  (F.  Fig.  1) 
lag.  Hier  wurde  auch  ein  gefälschter  Grabstein  aufgefunden,  dessen 
Inschrift:  ^In  l^oc  sepulchro 

Tumulavit  ossa 

Caroli  magni 

Deo  in  aeterno 

Granis  Oto* 
einige  Zeit    als  echt    betrachtet,    bald    aber  als   grobe    Fälschung    erkannt 

10 
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Stelle  hin,  wo  das  Karlsdenkmal  stand.  Im  rechten  unteren 
Umgänge  befand  sich,  gegen  den  nach  der  ungarischen  Kapelle 
zu  liegenden  Octogonpfeiler  angelehnt,  bei  ais  der  Fig.  1  ein 
Johannesaltar  ^,  allerdings  nicht  des  Täufers  —  dieser  lag  genau 

wurde.  In  einer  zuerst  bei  Savelsberg  (üeber  die  mannigfachen  Bestre- 
bungen zur  Auffindung  des  Grabes  Karls  des  Grossen,  Aachen  1903)  ver- 
öffentlichten Handschrift  des  Aachener  Stadtarchivars  Josef  Laurent  vom 
15.  IV.  1866  hält  dieser  ebenfalls,  hauptsächlich  gestützt  auf  die  oben 
angegebene  Stelle  des  Interpolators  von  Ademar,  die  innerhalb  der  ehemaligen 
Aegidiuskapelle  im  Erdboden  aufgefundenen  Mauerreste  für  die  ursprüng- 
liche Grabstelle.  Laurent  geht  dabei  aber  von  der  irrigen  Meinung  aus, 
dass  der  späterhin  in  der  Armseelenkapclle  stehende  Johannesaltar  auch 
schon  zu  Zeiten  des  Interpolators  von  Ademar  bestanden  habe.  Das  ist 
aber  nicht  möglich;  denn  die  A  rmseelenkapelle  ist  erst  unter  dem 
Propste  Herzog  Philipp  von  Schwaben  am  äussersten  Schlüsse  des  12 
Jahrhunderts  erbaut  worden,  während  der  Interpolator  Ademars  vor 
der  Heiligsprechung  Karls,  also  vor  1165  geschrieben  hat.  Seine  Worte 
können  sich  also  nicht  auf  den  späteren  Johannesaltar  in  der  Armseelcn- 
kapelle,  sondern  nur  auf  den  anderen  Johanncsaltar  beziehen,  der  zudem 
innerhalb  der  Pfalzkapelle  liegt. 

^)  Die  genaueste  Auskunft  über  den  Standort  der  Altare  in  der  Münster- 
kirche ergibt  sich  aus  der  Reihenfolge,  wie  sie  bei  der  Ceremonie  ihrer  Ent- 
kleidung und  Abwaschung  am  Gründonnerstage  in  der  Chordienstordnung 
genannt  werden.  In  der  zwischen  1339  und  1351  aufgezeichneten  Chordienst- 
ordnung,  die  also  noch  dem  alten  Chore  entsprach,  werden  der  Reihe  nach 
folgende  Altäre  für  die  unter  e  Kirche  genannt  (die  eingeklammerte  Bezeich- 
nung verweist  auf  die  Figur  1):  Mutergottesaltar  (ai),  Petrusaltar  (as), 
Altar  in  medio  chori  (as);  (diese  Altäre  standen  im  Chor:  nun  verliess  man 
diesen  und  schritt  an  den  Leopardusaltar  (as),  Cornelius-  und  Cyprianusaltar 
(an),  Johannes  (Evangelist-)  Altar  (aia).  Nun  stieg  man  auf  der  diesem 
Altar  gegenüberliegenden  südlichen  Wendeltreppe  zum  Hochmünster  zu  den 
hier  liegenden  sieben  Altären.  Beim  Abstieg  in  die  untere  Kirche  bediente  man 
sich  aber  nicht  der  nördlichen  Wendeltreppe,  sondern  der  Michaelstreppe,  die 
neben  der  Armseelenkapello  unten  ausmündet.  So  gelangte  man  in  das  ünter- 
geschoss  der  damaligen  romanischen  Nicolaikapelle,  der  Vorläuferin  der 
heutigen  spätgotischen,  die  zwei  Altäre  hatte,  den  Nikolaus,  und  Gregor- 
altar, die  wir  auch  bei  der  gotischen  Nikolaikapelle  (bei  ais  und  ai») 
wiederfinden.  Nun  botrat  man  wieder  die  untere  karolingische  Kirche  und 
schritt  an  den  Dreikönigenaltar  (ai2)  und  zuletzt  an  den  Coronaaltar  (ae). 
Bei  der  neuen  Chordienstordnung,  die  um  1450  geschrieben  ist  und  dem 
gotischen  Chor  entspricht,  ist  die  Gangart  bis  auf  die  im  Chor  stehenden 
Altäre  und  den  an  einen  Pfeiler  versetzten  Allerheiligenaltar  genau  die 
gleiche   geblieben.    Mit  den   inzwischen  noch  hinzugekommenen   Altaren  ist 
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an  dem  gleichen  Pfeiler  des  Hochmünsters'  —  sondern  des 
Evangelisten,  und  nicht  weit  hinter  ihm  befindet  sich  auch  die 
Stelle,  wo  das  Denkmal  gestanden  hat. 

So  geben  also  die  Berichte  von  der  fabelhaften  Bestattungs- 
art Karls  des  Grossen  in  ihrem  Kern  ei-ne  Schilderung  des 
Grabdenkmals,  die  völlig  mit  dem  ehemals  bestehenden  Denk- 
male in  üebereinstimmung  gebracht  werden  kann  und  sogar 
auch  seine  Lage  ungefähr  andeutet,  so  dass  im  Zusammenhang 

ihre  jetzige  Reihenfolge  die  folgende  gewesen:  Muttergottesaltar  (ai),  Petrus- 
altar (aie),  Matthiasaltar  (ais,  in  der  Matthiaskapelle),  Leopardnsaltar  (stand 
jetzt  bei  a»),  Cornelius-  und  Cyprianusaltar  (an),  Johannes-  (Evangelist-)  Altar 
(ais),  Stepbansaltar  (in  der  Cfngariscben  Kapelle)  ai4;  Aufstieg  durch  die 
südliche  Wendeltreppe  und  Abstieg  durch  die  Michaelstreppe;  Johannes 
Evangelist-  Altar  in  der  Armscelenkapelle  (aao),  Aegidiusaltar  (a2i),  Nikolaus- 
altar (ais),  Gregoriusaltar  (ato),  Dreikönigenaltar  (ais),  Jodocusaltar  (aio), 
Coronaaltar  (jetzt  bei  a?  stehend),  Allcrheiligenaltar  (jetzt  bei  as  stehend). 
*)  Aus  den  gleichen  Altarverzeichnissen  ergeben  sich  folgende  Reihen- 
folgen für  die  Altäre  des  Hochmünsters.  1.)  bei  dem  älteren  Verzeichnis: 
beim  Verlassen  der  südlichen  Wendeltreppe  schreitet  man  an  den  Johannes- 
(Täufer-)  Altar  (über  ais),  dann  an  den  Kreuzaltar  (stand  über  ai,  aber 
etwas  westlich,  vor  den  Säulen  der  Ikonostasis),  dann  an  den  Lambertus- 
altar  (über  a»),  dann  an  den  heil.  Oeistaltar  (über  a^s),  dann  Simon-  Juda- 
altar  östlich  vor  dem  Königstuhl  (über  Ci),  dann  Nicasiusaltar  hinter 
dem  Königstuhl.  Hierauf  gelangte  man,  indem  man  einige  Stufen 
der  nördlichen  Wendeltreppe  hinabstieg  und  dann  nördlich  schreitend 
dieselbe  verliess  durch  eine  jetzt  teilweise  vermauerte  Tür  (über  f*), 
in  das  Obergeschoss  der  damaligen  romanischen  Nikolaikapelle,  deren 
Fussboden  ungefähr  1.25  m  tiefer  lag,  als  der  der  heutigen  gotischen 
Kapelle.  In  ihr  stand  der  Michaelsaltar.  Von  hier  stieg  man  dann  die 
Michaels  treppe  wieder  hinab.  2.)  Aus  der  jüngeren  Chordienstordnung  ergibt 
sich  folgende  Reihenfolge  der  AltJlre.  Auch  nach  ihr  wird  das  Hochmünster 
über  die  südliche  Wendeltreppe  erreicht.  Jetzt  aber  schreitet  man  in  um- 
gekehrter Gangart  erst  durch  den  nördlichen  Umgang  und  zwar  zum  Simon- 
Judaaltar  (vor  dem  Königstuhl),  zum  Nicasiusaltar  (hinter  demselben), 
zum  heil.  Geistaltar  (über  a2s),  zum  Lambertusaltar  (über  a^t),  dann  in  die 
Karlskapelle  (über  der  Hubertuskapelle)  zu  dem  hier  liegenden  Karls- 
und Mauritiusaltar,  dann  an  den  Kreuzaltar  (über  bg),  an  den  Wenzes- 
lausaltar  (über  ai),  an  den  Agnesaltar  (über  a34),  an  den  Annaaltar  (in  der 
St.  Annakapelle),  an  den  Johannes- (Täufer-)  Altar  (Itber  ais),  hierauf  schritt 
man  durch  den  noch  heute  bestehenden  Zugang  in  die  Nikolaikapelle  an  den 
Michaelsaltar  (über  ais)  und  verliess  dann  auf  der  Michaels  treppe  wieder 
das  Hochmünster.  —  Die  Auszüge  aus  der  Chordienstordnung  vei 
ich  Herrn  Kanonikus  Viehoff  und  Herrn  Regierungsbaumeister  Karl  F""^ 


148  Joseph  Buchkremer 

mit  dem,  was  die  alte  Ueberlieferung  berichtet  und  was  sich 
aus  den  dargelegten  Erwägungen  als  wahrscheinlich  ergibt, 
sehr  wohl  der  Schluss  zulässig  ist,  dass  an  dieser  Stelle  und 
in  dieser  Form  Karls  Grab  zu  suchen  ist. 

V.  Grab  und  Grabdenkmal  zu  karolingischer  Zeit, 
a)  Begräbnis  Karls  am  Todestage. 

Karl  der  Grosse  starb  zu  Aachen  nach  nur  siebentägiger 
Krankheit  ahi  28.  Januar  814,  Morgens  gegen  9  ühr^  Der 
Tod  trat  ziemlich  unerwartet  ein.  Keine  Vorbereitungen  in 
Form  einer  etwa  zu  Lebzeiten  Karls  hergestellten  Gruft  waren 
getroffen.  Man  schwankte  anfangs  sogar,  wo  man  den  grossen 
Toten  beerdigen  solle.  Schliesslich  drang  bei  allen  die  Ueber- 
zeugung  durch,  dass  nur  die  von  ihm  auf  seine  Kosten  erbaute 
Kirche  der  würdigste  Ruheplatz  sein  könne.  „Hier  wurde  er 
daher  noch  an  seinem  Todestage  beigesetzt  und  über  dem 
Sarge  ein  vergoldeter  Bogen  mit  dem  Bildnisse  und  der  In- 
schrift errichtet."  So  berichtet  Einhard,  und  sein  Zeugnis  ist 
unanfechtbar.  Weiterhin  bestätigt  und  in  gewissem  Sinne  noch 
verstärkt  wird  diese  Nachricht  über  die  am  Todestage  schon 
erfolgte  Beisetzung  durch  die  Ausdrucksweise  Thegans,  des 
Biographen    Ludwigs  des  Frommen,    der  ipso  eodem  die  sagt*. 

Für  unsere  heutigen  Anschauungen  ist  es  besonders  auf- 
fallend, dass  Karl  noch  an  demselben  Tage  bestattet  worden 
ist,  an  dem  er  starb.  Bedenkt  man,  dass  keine  Kaiserin,  kein 
ehelicher  Sohn  ausser  Ludwig  vorhanden  war,  dass  dieser,  der 
Thronfolger,  nicht  gefragt  werden  konnte,  weil  er  im  fernen 
Aquitcanien  weilte,  dass  dem  strengen  Gebrauche  der  damaligen 
Zeit  gemäss  die  Beerdigung  mit  Sonnenuntergang  —  für  Januar 
also  schon  um  4  Uhr  —  vollendet  sein  musste^,  so  bleibt  aller- 
dings erstaunlich  wenig  Zeit  übrig  zwischen  dem  erfolgten  Tod 
und  der  vollendeten  Bestattungsfeier  —  knappe  sieben  Stunden! 
Die  von  Einhard  und  Thegan  gleichmässig  verbürgte  Tatsache, 
wonach  dennoch  die  Bestattung  innerhalb  der  Marienkirche  am 
Todestage  selbst  noch  erfolgt  ist,  wird  um  so  auffallender  und 


*)  Einbardi  vita  Karoli  cap.  XXX,  Mon.  Germ.  SS.  II,  p.  459. 
2)  Vergl.  oben  S.  85  Anm.  1. 

^)  Vergl.   Wetzer   und    Weite,    Kirchenlexikon,  2.  Auflage  II,  Sp. 
189  ff. 
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unverständlicher,  als  keineswe^^s  ein  Gebot  bestand,  wonach 
die  Beerdigung  am  Sterbetage  selbst  hätte  erfolgen  müssen. 
Es  bestand  die  Vorschrift,  im  Beisein  der  Leiche  in  der  Kirche 
das  Todesamt  zu  feiern.  Konnte  das  am  Todestage  nicht  mehr 
geschehen,  wenn  z.  B.  der  Tod  erst  nachmittags  eintrat  oder 
wenn  die  Leiche  erst  weit  hergeholt  werden  rausste,  so  wurde 
nicht  am  Todestage  selbst  die  Beerdigung  vollzogen,  sondern 
nur  möglichst  bald  danach  K 

Beim  Tode  Karls  waren  freilich  Kirche  und  Geistlichkeit 
bei  der  Hand;  Karl  starb  auch  Morgens,  sodass  das  Messopfer 
noch  konnte  dargebracht  werden.  Waren  aber  auch  die  ande- 
ren mit  der  Bestattung  zusammenhängenden  Verhältnisse  so 
einfach  gestaltet,  dass  ohne  unwürdige  Uebereilung  die 
tatsächlich  am  Todestage  erfolgte  Beisetzung  geschehen 
konnte?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  mit  einem  unein- 
geschränkten „Ja"  ist  die  unerlässliche,  in  ihren  Folgen 
aber  sehr  schwerwiegende  Voraussetzung,  mit  der  jeder 
rechnen  muss,  der  eine  befriedigende  Antwort  über  Lage  und 
Beschaffenheit  des  Grabes  Karls  des  Grossen  geben  will.  War 
unter  diesen  Vorbedingungen  eine  Bestattung  in  der  gewöhn- 
lichen Art  —  unterirdisch,  d.  h.  unter  dem  Fussboden 
der  Pfalzkapelle  —  vom  rein  technischen  Standpunkte 
überhaupt  möglich?  Untersuchen  wir  diese  Frage,  die  ge- 
wöhnlich gar  nicht  bedacht  oder  als  eine  nebensächliche  betrach- 
tet wird,  zugleich  auch  in  besonderem  Hinblick  auf  die 
Mitte  des  Octogons,  wohin  die  meisten  Ansichten  Karls  Grab 
verlegen. 

Es  sei  zunächst  daran  erinnert,  dass  die  Vertreter  dieser 
Meinung  in  dem  Befund  dieser  Stelle  bei  den  Ausgrabungen  in 
den  Jahren  1843  und  1861  glauben  Anhaltspunkte  dafür  zu 
besitzen,  dass  sich  hier  wirklich  ein  Grab  befunden  haben 
könne.  Hier  sollen  nämlich  die  noch  heute  vorhandenen  römi- 
schen, schräglaufenden  Mauerreste  dadurch,  dass  sie  in  der 
Mitte  des  Octogons  durchbrochen  und  ausgehoben  sind,  Zeugnis 
dafür  ablegen,  dass  sich  hier  das  Grab  Karls  befunden   habe^ 

^)  Vergl.  hierüber  Lindner,  Die  Fabel  von  der  Bestattung  Karls  des 
Grossen,  Inder  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  14,  S.  177. 

-)  In  den  Jahren  1843  und  1861  fanden  im  Aachener  Münster  umfang- 
reiche Nachgrabungen  statt,  um  den  Ort  des  Grabes  Karls  des  Grossen 
aufzufinden.     Dieselben   währten  1843   vom   9.  bis  zum   19. 
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Eine  gemauerte  Gruft  wird  nicht  vorausgesetzt;  der  pmchtvolle 
Sarkophag  wäre,  zwischen  den  eigens  dazu  ausgebrochenen 
römischen  Mauerresten,  ungeschützt  der  hier  mit  Schwefelquellen 
durchsetzten  Erde  anvertraut  worden!  Doch  abgesehen  davon, 
dass  dies  wenig  glaubhaft  klingt,  braucht  die  Tatsache,  dass 
diese  römischen  Mauern  durchbrochen  sind,  keineswegs  so  auf- 
gefasst  zu  werden,  dass  deshalb  Karls  Grab  sich  hier  befunden 

begann  in  dem  Viereck  des  Umganges  vor  der  ungarischen  Kapelle. 
Hier  wurde  ausser  den  Resten  einer  römischen  Wasserleitung  auch  eine 
gemauerte  Grabgruft  gefunden,  deren  Gewölbe  nicht  mehr  bestand.  Am 
10.  Octobcr  fand  man  die  gemauerte  Gruft  mit  dem  Sarge  der  heil.  Corona, 
in  dem  nordöstlichen  Qaadratraume  bei  ae.  Die  am  11.  October  in  dem 
nördlichen  Viereck  veranstalteten  Untersuchungen  verliefen  ergebnislos; 
ebenso  fand  mau  nichts  am  12.  October  in  dem  vor  der  Nikolaikapelle 
liegenden  Viereck  und  dem  anschliessenden  Dreieck.  An  dem  gleichen  Tage 
begann  man  aber  noch  mit  den  Nachgrabungen  in  der  Mitte  des  Octogons. 
,,Zunächst  wurde  eine  Voruntersuchung  beschlossen,  welche  sich  ohne  den 
Stein  (die  grosse  Deckplatte,  die  in  der  Mitte  liegt)  zu  rücken  ausführen 
licss.'^  Es  stellte  sich  bcraus,  dass  die  Platte  nur  an  den  beiden  Enden 
unterstützt  war,  und  in  der  Mitte  unter  ihr  der  Erdboden  0,90  bis  1,25 
Meter  tiefer  lag.  Man  suchte  von  der  nördlichen  Längsseite  der  Platte 
durch  einen  davor  ausgeworfenen  Graben  bis  unter  die  Mitte  der  Deck- 
platte zu  kommen.  Man  rief  auch  den  80  jährigen  Baumeister  Simar  und 
den  ehemaligen  85  jährigen  Stadtwerkmeister  Bcaujean  hinzu,  die  bei  den 
bier  unter  Bischof  Berdolet  im  Jahre  1803  getroffenen  Veränderungen  mit 
tätig  gewesen  waren.  Simar  bezeugt,  dass  er  den  Dcckstcin  hierhin  gelegt 
und  seine  Inschrift  „Carole  Magno"  besorgt  habe.  Von  einer  ehemaligen 
Gruft  Karls  habe  er  nichts  sehen  können;  es  wäre  damals  Wasser  in  der- 
selben gewesen.  Hoher  Schutt  habe  die  Stelle  des  Gewölbes  bedeckt.  Vor- 
her hätten  hier  im  Belag  kleine  weisse  Steine  gelegen.  Beaujean  sagt 
nichts  von  Bedeutung  aus;  er  habe  bei  dem  starken  Andrang  des  Publikums 
nichts  von  der  Gruft  sehen  können.  Die  weiteren  Nachgrabungen  nördlich 
vor  der  Platte  ergaben  in  1,25  Meter  Tiefe  eine  40  Centimeter  dicke  Mauer, 
deren  Richtung  vom  zweiten  Pfeiler  der  nördlichen  Seite  (vom  Eingange 
aus)  zum  dritten  Pfeiler  der  Südseite  grade  unter  der  nordwestlichen  Kante 
der  grossen  Deckplatte  herging,  sodass  sie  nicht  weiter  verfolgt  werden  konnte. 
Nach  der  Süd  liehen  Kante  derselben  hin  erschien  in  ihrer  Mitte  ein  römischer  Kanal, 
rund  30  Centimeter  im  Lichten  hoch  und  25  breit,  dessen  Sohle  rund  1,50  Meter 
unter  dem  Bodenbelag  des  Octogons  lag.  Seine  Richtung  ging  genau  nach  der 
ungarischen  Kapelle  zu.  „Unter  der  Mitte  des  Steines  wurde  in  4 
Fuss  Tiefe  der  4  Fuss  lange  Erdbobr  eingesetzt,  aber  nur 
gewöhnliches  Erdreich  gefunden.*^  Die  folgenden  Untersuchungen  am 
17.  October   betrafen    die    beiden    Gräber   der   heil.    Corona  und   des  heil. 
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habe.  Es  wird  nämlicli  dabei  übersehen,  dass  bei  der  Beset- 
zung Aachens  durch  die  Franzosen  im  Jahre  1794  in  der  Mitte 
des  Octogous,  wo  man  damals  allgemein  die  gewölbte  und 
geräumige  Grabkrypta  vermutete,  der  Boden  tief  ausgegraben 
wurde  in  der  Hoffnung  in  der  Gruft  Karls  noch  Schätze  und 
Kostbarkeiten  zu  finden  ^     Diese  habgierigen  Raubgesellen,  die 

Leopardus  In  dem  nordöstlichen  Vierecke  bei  a«  and  dem  entspre- 
chenden südöstlichen  bei  a».  Am  18.  October  arbeitete  man,  ohne 
Ergebnis,  in  dem  westlichen  Vierecke  des  Umganges  und  am  19.  in 
der  Vorhalle.  Hier  wurden  die  Roste  des  Grabes  des  Bürgermeisters 
Chorus  und  der  alten  Türcinfassung  der  sog.  Wolfstür  gefunden.  Im  Jahre 
1861  wurden  die  Nachforschungen  von  neuem  angestellt.  Vom  2.  bis 
5.  September  erstreckten  sich  die  Arbeiten  auf  die  Festlegung  der  Grundriss- 
form der  karolingischen  Chorapsis.  Am  5.  und  6.  September  wurden  in  dem 
östlichen  Vierecke  des  Umgangs,  also  vor  der  heutigen  Communionbank, 
Reste  eines  alten  Bades  gefunden.  Am  7.  September  wurde  von  dort  weiter 
westlich  bis  zu  der  grossen  Deckplatte  in  der  Mitte  gegraben  und  ein 
kleiner  steinerner  Kindersarg  gefunden.  Der  Bericht  vom  9.  September 
lautet  über  die  Arbeiten  bei  der  grossen  Deckplatte:  „In  4  Fuss Tiefe  unter 
dem  Pflaster  vor  der  grossen  Platte  in  schräger  Richtung  gegen  die- 
selbe wurde  eine  Bruchsteinraaner  22  Zoll  breit  gefunden,  welche  von  der 
nordöstlichen  Ecke  der  grossen  Deckplatte  auf  der  Grundmauer  zwischen 
dem  1.  und  2.  Pfeiler  links  des  Octogons  in  grösserer  Nähe  zu  dem  orsteren 
hinläuft.  .  .  .  Mit  dieser  Mauer  parallel  streicht  von  der  genannten 
Ecke  der  Deckplatte  her  in  derselben  Tiefe  eine  andere  22  Zoll  dicke  Mauer 
in  einer  Entfernung  von  24  Zoll,  auf  welche  eine  dritte  von  dem  Räume 
unter  der  Deckplatte  her  fast  rechtwinklig  zugeht.**  Die  Untersuchungen 
vom  10.  September  verliefen  ergebnislos.  Am  11.  September  wurden  die 
Ausgrabungen  an  der  Seite  bis  zum  Fundamente  des  zweiten  Pfeilers  fort- 
geführt, jedoch  nichts  gefunden.  „In  gleicher  Weise  wurde  unter  der  grossen 
Deckplatte  bis  zu  T^'j  Fuss  Tiefe  und  bis  unter  die  Mitte  derselben  gegraben, 
ohne  dass  auch  hier  sich  bis  dahin  etwas  ergab."  Am  14.  September  gräbt 
man  wieder  auf  der  Nordseite  der  Platte  und  findet  auch  hier  wieder 
römische  Mauern.  Ein  gleiches  Ergebnis  hatten  auch  die  Nachgrabungen 
am  17.  September  westlich  vor  der  Platte.  Zum  Schlüsse  untersuchte  man 
dann  noch  den  Boden  in  dem  südlichen  dreieckigen  Gewölbefelde  vor  dem 
Eingange  zum  Chor,  ohne  aber  etwas  zu  finden. 

')  Brttning,  Handschriftliche  Chronik  1770-1796,  in  der  Zeitschrift 
Aus  Aachens  Vorzeit,  Bd.  11,  S.  60:  (25  October  1794).  „In  den  letztern 
tagen  oktobris  hat  der  Volksrepräsentant  von  Paris,  Frecine,  Caroli  Magni 
grab  30  schuh  tief  ausgraben  lassen,  der  meinung,  verborgene  schätze  allda 
zu  finden."  —  R.  Pick,  Tagebuch  aus  der  Zeit  der  Fremdherrschaft, 
in  den  Ann.  des  historischen  Vereins  Bd.  16,  S.  134  (1795).  „Den  6.  Januari 
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von  dem  Wahn  erfüllt  waren,  dass  sich  hier  wirklich  das  Grab- 
gewölbe befände,  werden  sich  in  ihrer  Arbeit  durch  die  schräg 
laufenden  Mauern  nicht  haben  aufhalten  und  „beirren"  lassen. 
Was  kannten  die  von  „römischem"  Mauerwerk?  Jeder,  der  ein- 
mal Ausgrabungen  geleitet  hat,  weiss  zudem,  wie  schwer  es 
ist,  bei  dem  ersten  Hervortreten  von  Mauerwerk  Eichtung,  Art 
und  Form  und  den  etwaigen  Zusammenhang  der  gefundenen 
Teile  zu  einander  unmittelbar  zu  erkennen.  So  erklärt  sich 
der  Durchbruch  in  den  römischen  Mauern  in  durchaus  verständ- 
licher Weise.  Zudem  sind  die  Berichte,  die  wir  über  diese 
Ausgrabungen  besitzen,  leider  nicht  klar  genug  und  diese  selbst 
auch  nicht  genügend  allseitig  veranstaltet  worden,  um  eine 
klare,  unzweideutige  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  der 
Mauern  und  ihrer  Durchbruchstelle  zu  gewähren. 

Endlich  sei  auch  noch  die  Möglichkeit  erwähnt,  dass  sich 
das  Grab  Ottos  III.,  von  dem  weiter  unten  im  Anhange  I 
gehandelt  wird,  hier  in  der  Mitte  befunden  habe.  Keinesfalls 
kann  also  aus  dem  Befund  des  Mauerwerks  in  der  Mitte 
des  Octogons  irgend  ein  Schluss  für  oder  gegen  die  Lage 
des  Grabes  Karls  des  Grossen  gemacht  werden. 

Kehren  wir  nun  zu  der  Frage  zurück,  ob  in  der  kurzen 
verfügbaren  Zeit  die  Gruft  in  der  Mitte  hätte  hergestellt 
werden  können.  Will  man  nicht  die  im  höchsten  Grade  unwür- 
dige und  daher  vollständig  von  der  Hand  zu  weisende  Annahme 
machen,  die  mit  den  Vorbereitungen  für  das  Begräbnis  zu 
betrauenden  Hofleute  hätten  schon  kurz  vor  dem  wirklich 
erfolgten  Tode,  als  dieser  sich  aber  schon  sicher  angezeigt 
habe,  mit  dem  Herrichten  der  Gruft  beginnen  lassen,  so  bleiben 
für  diese  Arbeit  nur  die  Stunden  nach  dem  vollendeten  Seelen- 
amte in  der  Kirche.  Wenn  aber  Karl  um  neun  Uhr  morgens 
starb,  konnte  dieser  Gottesdienst  schwerlich  erheblich  vor  Mittag 
beendigt  sein.  Man  bedenke,  was  alles  vorher  zu  erledigen  war: 


selbst  gesehen  in  aachcn  in  der  Münster  Kirch  die  franzosen  haben  ab- 
gebrochen oben  am  Hohen  Münster  die  Marmelstein  pelaren  .  .  .;  unter  der 
croncn  so  im  Münster  Hanget,  Hatten  die  franzosen  die  ort  aufgegraben 
um  darin  grossen  schätz  zu  finten,  aber  nichts  darin  gefunten.**  Die  Angabe 
in  der  ersten  Notiz,  die  Franzosen  hätten  „30  Schuh**  tief  graben  lassen, 
ist  eine  offenbare  Uebertreibung  und  soll  wohl  nichts  weiter  heissen,  als 
-sehr  tief**. 
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die  Leiche  wurde  erst  hergerichtet,  gewaschen  und  besorgt*; 
der  Hof  und  das  Volk  mussten  benachrichtigt  werden;  in  feier- 
lichem Zuge,  unter  grosser  Trauer  des  ganzen  Volkes,  wurde 
nach  der  Erzählung  Einhards  der  entseelte  Körper  in  die  Kirche 


')  Die  Merowingcr  und  die  späteren  Karolinger  wurden  in  schweren 
Priichtgcwändern  beigesetzt  (nach  Giemen  bei  Chiflet,  Anastasis  Childcrici; 
Cochet,  Le  tombeau  de  Childcric  P*^).  Vergl.  hierzu  auch  D.  Th.  R ulnar t, 
Do  regali  abbatia  S.  Gerraani  a  Pratis  apud  Bouquet,  Uecueil,  tome  II  p. 
722  s.,  wo  auch  der  Inhalt  der  geöffneten  königlichen  Sarkophage  geschil- 
dert wird :  (p.  725)  „visa  sunt  corpora  serico,  aliisque  pannis  pretiosis  involuta; 
iuventa  etiara  ocrearum,  cingulorura  seu  balthcorara,  aliorumque  ornanien- 
torura  reliquiae,  quae  indicabaut  viros  Priucipes  ibi  tumulatos.  .  .  .**  „De- 
tecti  itaque  primum  fuerunt  anno  MDCXLVI  duo  grandcs  sarcophagi  seu 
arcae  lapideae,  in  qulbus  Regis  ac  Roginae  corpora  jacebant  sepulta,  integra 
oninino  vestimentis  Regiis,  nondum  plane  corruptis  induta  .  .  ."  „(opcrarii 
nunquam  adduci  potuerunt)  .  .  .  praeter  partem  diadematis  ex  auro  textili, 
quo  regium  caput  cinctum  fuisse  aftirmarunt.  . .  .  Tantum  in  Regis  sepulcro 
supererat  ampulla  vitrea,  quae  siccnm  odoramentum,  nee  plane  hebetatum, 
contincbat.  Erant  et  gladii  ac  pugionis  rubigine  fere  exesorum  particulao 
aliquot,  cum  cinguli  seu  balthei  regii  reliquiis,  nempe  fibula  ex  auro  puris- 
simo,  octo  et  amplius  uneias  pendente,  et  bulUs,  nonnullis  argenteis  quae 
amphisbacnas  seu  serpentes  bicipitcs  oflingcbant,  et  aliis  oruamentis :  inventae 
sunt  et  baculi  reliquiae,  quas  sceptri  ejus  esse  nonnulli  opinati  sunt.  .  .  / 
„In  Reginae  autem  sepulcro  nihil  inventum  est  praeter  ossa  et  vostimenta, 
quae  aperto  tumulo  statim  in  pulverem  evanuerunt.  .  .  .**  „In  Hilpcrici 
tumulo  .  .  .  invcnta  est  lampas  aenca  parvula,  nucl  niagnitudine  acqualis, 
tum  trux  medii  circiter  palmi  item  aerea,  in  qua  Christi  pendcntis  imago 
aflixa  erat."  Nachrichten  über  die  Art  der  Ausstattung  der  Leiche  Karls 
besitzen  wir  ausser  den  Berichten  über  die  Eröffnung  des  Grabes  unter 
Otto  III.  und  d(T  wohl  ebenfalls  darauf  zurückgehenden  Ademars  nicht. 
Vergl.  hierzu  Anm.  2  S.  137,  2  S.  141,  3  S.  142  und  3  S.  143.  Thietmar 
(S.  137,  Anm.  2)  redet  von  nicht  verwesten  Gewändern  und  von  einem  gol- 
denen Kreuze,  das  am  Halse  des  Kaisers  hing.  Dieses  nahm  Otto  mit  einem 
Teile  der  Gewänder  an  sich,  „alles  übrige  legte  er  mit  grosser  Ehrfurcht 
wieder  zurück".  Sind  noch  Reste  dieser  Stoffe  vorhanden?  Die  jüngste 
Eröffnung  des  Karlsschreines,  der  die  Gebeine  Karls  des  Grossen  umschliesst 
(am  17.  Juli  1906),  hat  Anhaltspunkte  dafür  gegeben,  dass  die  Wahrschein- 
lichkeit dafür  besteht.  Geheimrat  Lessing  berichtet  in  dem  grossen  Werke: 
„Die  Gewebe-Sammlung  des  Königlichen  Kunstgewerbe-Museums  zu  Berlin" 
eingehend  über  den  berühmten  sog.  Elefantenstoff,  eines  der  beiden  kost- 
baren Grabtücher,  die  sich  im  Karlsschreine  noch  heute  befinden.  Er  sagt 
darüber:    „Die  ursprüngliche  Bestimmung  des  Prachtstoffes  ist  noch  zweifei- 
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getragen.  Es  lag  gar  kein  Grund  vor,  alles  dies  mit  einer 
übertriebenen  Eile  zu  machen,  erst  recht  nicht  in  Hinblick  auf 
die  grosse  Bedeutung  und  den  Rang  des  Toten.  Die  feierliche 
Handlung  in  der  Pfalzkapelle  wird  den  Morgen  ziemlich  aus- 
gefüllt haben.  Wäre  es  nun  wohl  denkbar,  dass  mitten  im 
Chore,  wo  die  heilige  Handlung  vor  sich  ging,  gleichzeitig  auch 
schon  die  Werkleute  mit  der  geräuschvollen  Arbeit  des  Aus- 
brechens und  Aushebens  der  Gruft  beschäftigt  gewesen  wären? 
Wenn  man  sich  die  alte,  ursprüngliche  Chorform  vor  Augen 
hält,  so  wird  jeder  das  für  ganz  ausgeschlossen  halten.  Dann 
aber  raüsste  also  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  vier  bis  höch- 
stens fünf  Stunden  die  unter  den  bestehenden  Verhält- 
nissen gewaltige  Arbeit  der  Herstellung  der  Gruft  geleistet 
worden  sein.  Das  ist  gänzlich  unmöglich!  Wenn  draussen 
auf  den  Friedhöfen  aus  dem  lockeren  Erdboden  das  Erdreich 
für  eine  Gruft  auszuheben  ist,  dann  stellt  das  gewiss  keine 
nennenswerte  Leistung  vor.  Und  doch  wurde  mir  von  Fried- 
hofinspectoren  versichert,  dass  das  im  günstigen  Falle,  da  immer 
nur  ein  Arbeiter  tätig  sein  kann,  bei  reinem  Sandboden  eine 
Arbeit  von  drei  Stunden  wäre,  dass  aber  bei  Lehmboden,  wie 
er  sich  im  Münster  vorfindet,  mindestens  fünf  Stunden  dazu 
erforderlich   wären.     Zudem  beachte   man,  dass  im  Freien  gar 


baft;  wir  haben  drei  Möglicbkeiten :  1.  Gewand  des  Kaisers,  in  weichem  or 
814  bestattet  wurde  (Lessing  verweist  darauf,  dass  solcb  grosse  Muster  zu 
Gewändern  verwendet  worden  waren).  2.  Grabtuch  vom  Jahre  814  (Lessing 
erinnert  an  das  prachtvolle  Grabtuch  Bischofs  Günthers  f  1065  in  Bamberg). 
3.  Grabtuch  vom  Jahre  1000.  Lessing  selbst  neigt  sehr  dazu,  „den  früheren 
Termin  als  den  richtigen  anzunehmen.  „Das  Muster  hat  einen  so  rein  sassa- 
nidischen  Charakter  von  zirka  600  p.  Chr.,  dass  schon  sein  Weiterleben  bis 
nach  800  merkwürdig  genug  isf*.  „Beschaffenheit  und  Grösse  des  noch 
erhaltenen  Stoffstückes  gibt  keinen  Anhalt  für  seine  ursprüngliche  Bestim- 
mung. Augenscheinlich  ist  es  ein  Teil  eines  grösseren  Stückes,  vielleicht 
ist  es  schon  durch  Otto  IIL  unter  Entfernung  schadhafter  Teile  in  dieser 
Form  zurechtgeschnitten;  vielleicht  hat  man  bei  späteren  Eröffnungen  Stücke 
als  Keliquicn  abgeschnitten ;  in  der  jetzigen  Form  konnte  es  ja  zu  nichts  dienen.*^ 
Ausser  den  mehrfachen  Eröffnungen  im  Mittelalter  ist  der  Karlsschrein  auch 
in  den  Jahren  1843,  1861  und  1874  erschlossen  worden.  1843  berichtet 
Abb6  Martin,  der  damals  den  Elefantenstoff  untersuchte,  er  sei  2—3  m  lang 
und  in  der  Mitte  schadhaft  durch  Berührung  mit  den  Knochen.  Heute 
misst  das  kostbare  Gewebe  nach  den  Angaben  Lessings  nur  noch  1,62  zu 
1.32  und  zeigt  keine  verwitterte  SteUe. 
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keine  Vorarbeiten  nötig  sind!  Innerhalb  der  Kirche  musste  nun 
aber  zunächst  der  festgefügte  marmorene  Belag  gehoben  und 
der  darunter  liegende,  in  zweifacher  Lage  angeordnete,  zusam- 
men rund  15  Centimeter  dicke  eisenharte  karolingische  Beton 
durchschlagen  und  entfernt  werden.  Dann  erst  konnte  mit  dem 
Auswerfen  des  Erdreichs  begonnen  werden.  Aber  neue  Schwie- 
rigkeiten stellten  sich  ein.  Römische  Mauern  und  eine  römische 
Wasserleitung  durchzogen  in  schräglaufender  Richtung  grade 
den  mittleren  Teil  des  Oclogons.  Man  kennt  die  ausserordent- 
liche Festigkeit  solchen  Mauerwerks;  nur  mit  gewaltiger  Mühe 
arbeiten  sich  die  Werkleute  da  durch.  An  genügender  Zahl  der 
Arbeiter  wird  es  ja  nicht  gefehlt  haben;  aber  nur  ein  Arbeiter 
konnte  doch  auf  dem  kleinen  Räume  arbeiten,  da  mehrere  sich 
gegenseitig  behindert  hätten.  Auf  die  Möglichkeit,  dass  der 
alte  Kanal  noch  Wasser  führte,  will  ich  gar  nicht  hinweisen; 
auch  keinen  besonderen  Wert  darauf  legen,  dass  warme  Schwefel- 
quellen zu  Tage  traten,  die  bei  den  späteren  Arbeiten  und 
Untersuchungen  im  vorigen  Jahrhundert  hier  und  in  nächster 
Nähe  gefunden  wurden^;  ich  will  auch  gar  nicht  daran  erinnern, 
dass  nur  mit  erheblichem  Zeitaufwande  es  möglich  war,  den 
schweren  marmornen  Sarkophag,  der  erst  leer  in  die  Gruft  ge- 
senkt wurde,  an  diese  Stelle  zu  bringend  Auch  bleibe  die  Frage 
unerörtert,  ob  es  wahrscheinlich  ist,  dass  man  diesen  kostbaren 


*)  Käntzeler  (Die  neuesten  Nachgrabunj?en  in  der  Aachener  Münster- 
kirche zur  Auffindung  der  Gruft  Karls  des  Grossen,  in  den  Jahrbüchern  des  Ver- 
eins von  Altertuinsfreunden,  Jahrgang  17,  Seite  220)  sagt  in  einer  Anm.:  „Hier 
darf  bemerkt  werden,  dass  der  Bauführer  der  Mtinsterrestauration,  Herr 
Habernig,  welcher  vorigen  Winter  an  der  äusseren  Mauer  des  Oclogons  in 
der  Nähe  der  ungarischen  Kapelle,  d.  h.  auf  dem  Münsterkirchhofe,  graben  Hess, 
dort  auf  warmes  Mineral-Wasser  gcstossen  ist.  Sieh  auch  den  diesjährigen 
(1861)  Bericht  des  Stadtphysikus  Dr.  Härtung.**  Herr  Steinmetzmeister 
J.  Baecker  teilte  mir  mit:  „Beim  Fundamentieren  des  neuen  Hochaltars  im 
gotischen  Chore  kamen  wir  bei  etwa  6  Fuss  auf  Grundwasser,  welches 
warm  war.     Auch  das    Wat>ser,    welches    ich    1866    im    October   blosslegtc, 


war  warm.** 


')  Gerville,  Essai  sur  les  sarcophages  ...  in  den  Mt^nioircs  de  la 
sociC'tö  des  antiquaires  de  l'ouest  1836,  tome  11  p.  175.  Er  berichtet  S.  203 
über  das  Begräbnis  Wilhelms  des  Eroberers  und  zitiert  Orderic  Vital:  „Ex- 
pleta  missa,  cum  jam  sarcophagum  in  terra  locatum  esset,  sed  corpus  adhuc 
in  feretro  jaceret,  magnus  Gislebertus  ebroicensis  episcopus  in  pulpitura 
ascendit.  .  .  .  Porro  dum  corpus  in  sarcophagum  mitteretur  violenter  quia  vas 
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Sarg  ungeschützt,  ohne  irgend  welche  Uramauerung  oder  der- 
gleichen in  die  Erde  gelegt  habe^  Der  Hindernisse  und  Schwie- 
rigkeiten und  der  Arbeiten,  die  zu  bewältigen  gewesen  wären, 
sind  ohnehin  schon  zu  viele,  um  annehmen  zu  können,  dass  in 
der  kurzen  Zeit  von  vier  bis  fünf  Stunden  alles  das  hätte  ge- 
leistet werden  können!  Lindner  hat  vollkommen  Recht,  wenn 
er,  —  freilich  in  Hinblick  auf  die  fabelhafte  Bestattungsart 
Karls  des  Grossen,  —  sagt,  dass  „auch  die  geschicht- 
lichen Dinge  an  die  natürliche  Möglichkeit  gebun- 
den sind"^  Hier  liegt  eine  natürliche  Unmöglichkeit 
vor,  wenn  man  die  Bestattung  unter  dem  Fussboden  der 
Kirche  in  der  kurzen  verfügbaren  Zeit  behauptet. 

Und  selbst  wenn  unter  Aufbietung  aussergewöhnlicher 
Anstrengung  das  Ziel  hätte  erreicht  werden  können,  warum, 
fragt  man  sich  unwillkürlich,  diese  entsetzliche,  diese  unwür- 
dige Eile?  Hatte  man  denn  vielleicht  irgend  einen  Grund  da- 
für, den  ehrwürdigen,  grossen  Kaiser,  den  Stolz  der  Zeit- 
genossen, so  schnell  und  unter  so  hässlichen  und  lieblosen 
Umständen  unter  die  Erde  zu  bringen?  Von  den  nächsten 
Verwandten  des  Kaisers  konnte  keiner  um  seine  Meinung 
gefragt  werden;  welcher  Hofbeamte  aber  hätte  es  wagen  dür- 
fen, bei  der  Abwesenheit  des  Thronfolgers  mit  der  Leiche  des 


per  imprudentlam  ccmcntariorum  brcvc  structum  erat  complicarctur  ...**  — 
Ernest  Feydean,  Ccrcucils  et  inhuinations  au  moycn  äge  ayant  Philippe- 
Auguste,  Annales  archöologiques,  tome  XIV,  Paris  1854,  p.  153,  II  Descentc 
des  Corps  dans  la  terre. 

*)  So  auch  Pauls  (Zur  Bestattung  Karls  des  Grossen,  in  der  Zeit- 
schrift des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  16,  S.  89.):  „Dagegen  lässt  sich 
die  Anualime  eines  durch  Mauerwerk,  Schiefer-  oder  Steinplatten  und  der- 
gleichen abgegrenzten  Grabes  schwerlich  abweisen."  —  Die  Ausgrabungen 
im  Jahre  1843  ergaben,  dass  zur  Zeit  Ottos  III.  für  die  Blcisärge  der  heil. 
Corona  und  des  heil.  Leopardus  besondere  Grüfte  gemauert  worden  waren, 
die  aus  äusserst  hartem  Mauerwerk  bestehen  und  im  Innern  verputzt  sind. 
Ihre  Lichtweite  ist  65  cm  in  der  Breite,  1,50  m  in  der  Länge  und  85  cm 
in  der  Höhe.  Zur  Herstellung  der  beiden  Grüfte  wurde  der  unter  dem 
Fussbodonbelag  liegende  Beton  in  weiter  Ausdehnung,  wie  bei  ei  und  ei 
Fig.  1  mit  punktierten  Linien  angedeutet  ist,  ausgebrochen  und  nicht  wieder 
ersetzt.  Die  Grüfte  selbst  sind  mit  ihrem  östlichen  Ende  gegen  die  Funda- 
mentmauern, die  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  durchgehen,  angelehnt. 

*)  Lind n er,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd  19,  S.  93. 
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Kaisers  so  eigenmächtig  und  in  solcher  Weise  zu  verfahren, 
wie  es  die  eben  geschilderten  Verhältnisse  notwendig  mit  sich 
gebracht  hätten? 

Alle  diese  Schwierigkeiten  und  Ungereimtheiten  lösen  sich 
von  selbst,  sobald  wir  annehmen,  dass  der  gegen  eine  Wand 
gestellte  Sarkophag  nicht  in  den  Erdboden  versenkt,  sondern 
ummauert  und  so  den  Blicken  der  Lebenden  entzo^^en  wurde. 
So  umständlich  die  vorhin  geschilderten,  bei  einer  unterir- 
dischen Bestattung  an  irgend  einer  Stelle  des  Octogons  aber 
unvermeidlichen  Arbeiten  waren,  so  einfach  gestaltete  sich  die 
ganze  Feier  der  Beisetzung,  wenn  die  Leiche  nur  in  den  ober- 
irdisch stehenden  Sarkophag  hineingelegt  zu  werden  brauchte, 
der  dann  nachher  in  geeigneter  Weise  durch  Ummauerung  zu 
verdecken  war.  Nur  dadurch  kann  die  Mitteilung  der  Zeit- 
genossen, Karl  wäre  innerhalb  der  Kirche  schon  am  Todestag 
bestattet  worden,  uns  verständlich  werden,  dass  eine  einfache, 
ohne  irgend  welche  Schwierigkeiten  zu  vollziehende  Bestattungs- 
art gewählt  worden  ist. 

Ausdrücklich  sei  dann  auch  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die 
von  mir  angenommene  Bestattungsweise  auch  die  Möglichkeit 
in  sich  schloss,  als  eine  Art  von  Provisorium  zu  gelten.  Das 
möchte  man  wohl  um  so  eher  annehmen,  als  schwerlich  die  beim 
Tode  Anwesenden  sich  zu  einer  Bestattungsart  werden  ent- 
schlossen haben,  die  nicht  mehr  geändert  werden  konnte.  In 
der  von  mir  angegebenen  Weise  griff  man  aber  nach  keiner 
Seite  hin  vor,  sodass  der  erst  in  Monatsfrist  zu  erwartende 
Thronfolger  noch  seine  Wünsche  geltend  machen  konnte. 

Diese  Beisetzungsart  ist,  abgesehen  von  Italien,  ohne 
Zweifel  eine  aussergewöhnliche  zu  nennen,  da  allem  Anscheine 
nach  die  Vorfahren  Karls  und  die  merowingischen  Fürsten  und 
Fürstinnen  nach  allgemeiner  Sitte  unterirdisch  bestattet  wurden*. 

^)  Ernest  Fcydean,  wie  S.  156  Anm.,  tome  XV,  1855  p.  38  I  Monu- 
ments extt^rieurs.  Eine  Stelle  bei  Theodulf  (Capitula  ad  presbyteros,  Migne, 
Patrol.  lat.  tom.  CV  p.  194  IX),  wo  das  Verbot  ausgesprochen  wird,  in  den 
Kirchen  za  beerdigen,  könnte  Veranlassung  dazu  geben,  anzanebmen,  dass 
in  karoliugischer  Zeit  recht  häufig  Särge  in  den  Kirchen  sichtbar  auf- 
gesteUt  worden  wären.  Es  heisst  da:  „Corpora  vero  quae  antiquitus  in 
ecclesiis  sopulta  sunt  nequaquam  projiciantur,  sed  tumuU  qui  apparent  pro- 
fundius  in  terra  mittantnr,  et  pavimento  desuper  facto,  nullo  tumnlorum 
vestigio    apparente,    ecclesiac    reverentia    conservetur.    übi  vero  tanta  est 
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Leider  bestehen  die  Gräber  der  raerowingischen  Könige  in  St. 
Denis  und  St.  Germain  des  Pr6s  nicht  mehr  im  ursprünglichen 
Zustande.  Von  den  Umbauten  und  Neuanlagen  der  beiden 
Abteikirchen  wurden  auch  sie  naturgemäss  betroffen.  Aus  den 
alten  Chronisten  ist  über  die  Art  ihrer  Bestattung,  wenigstens 
hinsichtlich  der  schwebenden  Frage,  nichts  zu  entnehmen  *. 
Die  eingehenden  Berichte  des  Benedictiners  Ruinart  über  die 
kurz  vor  seiner  Zeit  im  Jahre  1656  vorgenommene  baulichen 
Umänderungen  in  der  Abteikirche  St.  Germain  des  Pr6s  erzäh- 
len auch  von  dem  Befund  der  merowingischen  Fürstengräber, 
schildern  aber  den  Zustand,  den  die  Gräber  bei  dem  Umbau  der 
Kirche  im  11.  Jahrhundert  erhalten  haben.  Nach  seiner  Schil- 
derung lagen  die  Särge  aber  auch  damals  alle  im  Boden*.  Bei 
dem  Tode  Karls  des  Grossen  aber  waren  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse durch  die  besondere  Bedeutung  der  Person  des  Verstor- 
benen, durch  das  gänzliche  Fehlen  einer  testamentarischen 
Bestimmung  und  durch  die  Abwesenheit  Ludwigs  des  Frommen 
so  aussergewöhnlicher  Art,  dass  eine  Abweichung  von  dem 
sonst  Gebräuchlichen  gradezu  geboten  erschien.  Man  wird  sich 
zu  einer  Bestattungsart  entschlossen  haben,  die  in  ihrer  äus- 
seren Erscheinung  als  Provisorium  betrachtet  werden  konnte 
und  bis  zur  Ankunft  Ludwigs,  wenn  nicht  gar  bis  zur  Fertig- 


multitudo  cadavcram,  ut  hoc  facere  difiicile  sit,  locus  iUe  pro  coemeterio 
habeatur,  ablato  inde  altari  et  in  eo  loco  constructo,  ubi  religiöse  et  pare 
Deo  sacrificium  oflferri  valeat.**  Einer  frenndUcbeu  Aufklärang  des  Herrn 
£.  Pauls  in  Düsseldorf  gemäss,  fttr  die  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  danke, 
sind  die  „tumnli,  qui  apparcnt**  nicht  etwa  „sichtbar*'  stehende  Särge.  Die 
Deutung  der  Stelle  ist  vielmehr  die,  dass  bei  den  überaus  häufigen  Be- 
stattungen die  ganze  verfügbare  Bodenfiäche  der  Kirche  oft  mit  Leichen 
belegt  war,  so  dass  bei  der  Herstellung  eines  neuen  Grabes  die  älteren 
Särge  zum  Vorschein  kamen. 

')  Fast  regelmässig  ist  nur  „sepelire**,  seltener  „humare"  gesetzt 
Vergl.  Bouque  t,  Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France,  tome  II 
und  III  an  zahlreichen  Stellen. 

*)  D.  The  od.  Huinart,  De  regali  abbatia  S.  Germani  a  Pratis  prope 
Parisios  (1699),  Bouquet,  Recueil  torae  11  p.  722.  —  Vergl.  hierzu  auch 
A.  de  Beatis,  Die  Reise  des  Kardinals  Luigi  d*Aragona,  Erläuterungen 
und  Ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes  IV.  BMd, 
Heft4,S.  133  Zeile  86:  „LU  (St.  Denis  Paris)  son  sepulti  tuctiliri  de 
et  regine  che  son  morte,  ...  Li  dicti  sepulchri  posano  In  terra  «ft 
piü  parte  dentro  il  choro  .  .  .**     Vergl.  hierzu  Anm.  1  S.  161. 
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Stellung  des  eigentlichen  Denkmals  selbst  gewährt  haben  mag 
Bei  der  Aufrichtung  des  endgiltigen  Denkmals  mag  sie  die 
Veranlassung  dazu  gegeben  haben,  den  einmal  oberirdisch 
stehenden  Sarkophag  nun  auch  dauernd  sichtbar  mit  dem  Denk- 
mal zu  verbinden. 

b.    Die    Form   des    Denkmals. 

Von  höchster  und  fast  ausschlaggebender  Bedeutung  für 
die  ganze  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Grabe  Karls  des 
Grossen  ist  endlich  die  Form  des  Grabdenkmals.  Die  wenigen, 
aber  durchaus  klaren  Worte,  mit  denen  Einhard  das  Denkmal 
beschreibt,  genügen  vollkommen,  um  eine  deutliche  Vorstellung 
seiner  allgemeinen  Form  zu  geben.  Es  kann  dies  um  so  mehr 
behauptet  werden,  als  zahlreiche  andere  Denkmäler  früherer 
und  späterer  Zeit  die  beschriebene  Form  ebenfalls  zeigen.  Kaum 
eine  Grabdenkmalform  ist  häufiger  angewendet  worden  als  grade 
diese,  die  auch  Karls  Grab  geschmückt  hat.  Trotz  aller  Man- 
nigfaltigkeit, mit  der  im  einzelnen  diese  Denkmalform  aus- 
gestaltet worden  ist,  bleibt  dennoch  stets  die  allgemeine  Grund- 
form so  hervorstechend,  dass  eine  Verwechselung  gänzlich 
ausgeschlossen  ist. 

„lieber  dem  Sarge  wurde  ein  vergoldeter  Bogen  mit  dem 
Bildnisse  und  der  Inschrift  errichtet,**  sagt  klar  und  deutlich 
Einhard  K  Was  ist  mit  arcus  hier  gemeint?  Kann  Einhard 
damit  einen  Aufbau  bezeichnet  haben,  etwa  in  der  Art  der 
Baldachine,  bei  denen  vier  oder  sechs  Säulen  ebensoviele  Bögen 
und  ein  zeltartiges  Dach  tragen,  oder  bei  denen  statt  der  Bögen 
gar  wagerechte  Architrave  den  oberen  Abschluss  bilden*?  Ein- 
hard, der  in  der  Schilderung  architektonischer  und  kunstgewerb- 
licher Werke  keineswegs  um  die  Anwendung  richtiger  Aus- 
drücke verlegen  ist,  wie  die  Beschreibung  der  Pfalzkapelle  und 


')  Einbardi  Vita  KaroU  Magni,  Mod.  Germ.  SS.  II  p.  459:  .  .  . 
„arcnsqae  supra  tnmulum  deauratas  cum  imagine  et  titulo  exstructus.** 

•)  Vergl.  hierzu  Lindner,  Zur  Fabel  der  Bestattung  Karls  des 
Grossen  —  Nacbtrag  —  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins 
Bd.  19,  S.  96:  ,,Das  gebäudeartige  Denkmal  besteht  aus  einem  von  vier 
Säulen  getragenen  Spitzdach,  auf  dem  die  Inschrift  eingegraben  ist.*^  Abb. 
bei  KttglM^^mlicbte  der  Kreuzzttge  S.  70. 
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die  Erwähnung  des  Testamentes  genügend  dartun,  würde  einen 
auf  Säulen  ruhenden,  mit  mehreren  Bögen  versehenen  Baldachin 
niemals  haben  arcus  nennen  könnend 

Vollends  geht  dies  auch  aus  der  bereits  hervorgehobenen 
Tatsache  hervor,  dass  das  „Bogengrab"  —  das  ist  ein  Grab, 
über  dessen  Sarkophag  sich  ein  Bogen  spannt,  der  diesen  voll- 
ständig in  seiner  Längsrichtung  überdeckt,  —  eine  uralte 
Grabmalform  ist,  die  auch  Einhard  bekannt  sein  musste.  Sie 
kommt  schon  in  den  Katakomben  ausserordentlich  zahlreich 
vor^;  in  der  altchristlichen  Kunst  ist  sie  fortwährend  in  Ge- 
brauch*. Auch  die  merowingischen  Königsgräber  zeigten 
diese  Form.  Ohne  Unterbrechung  hält  das  Bogengrab  sich 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  noch  und  entwickelt  sich  dem- 
gemäss  zu  immer  reicheren  Kunstwerken.  Das  Arcosolium  der 
Katakomben  ist  wohl  die  Urform  des  Bogengrabes.  Eine  halb- 
kreisförmig abschliessende  Bogennische  ist  in  einer  Tiefe,  die 
durch  die  Breite  des  Sarges  bedingt  wurde,  aus  der  Felswand 
der  Katakombengänge  herausgearbeitet.  Der  Durchmesser  des 
Bogens  entspricht  der  Länge  des  Sarges,  der  also  von  dem 
Bogen  überdeckt  wird.  Die  Bogenleibung  und  Rückenfläche  war 
oft  bemalt  und  enthielt  zuweilen  die  Grabschrift ^. 

Die  ältesten  Bogengräber  innerhalb  der  Kirchen  haben  im 
wesentlichen  dieselbe  Form.  Nur  ist  bei  ihnen  der  Bogen  in 
der  Aussenmauer  hergerichtet.  Sehr  oft  sind  diese  Bogen- 
nischen  in  den  Kirchenmauern  dadurch  entstanden,  dass  man  bei 
dem  Bau  der  Kirche  an  einzelnen  Stellen  —  gewöhnlich  unter 
den  Fenstern  —  halbkreisförmig  abgedeckte  Oeflfnungen  Hess, 


^)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
hinsichtlich  des  Wortes  „arcus",  in  der  hier  gebrauchten  Weise  als  Grab- 
denkmal, Einhard  völlig  unabhängig  von  der  Schreibweise  Suctons  ist,  dem 
er  sonst  sehr  wörtlich  folgt.  Sueton  braucht  arcus  architectonisch  nur  bei 
TriumpfbÖgen. 

*)  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst  1896Bd.  I,  S.  44  Abb.  4, 
S.  50  Abb.  12. 

•'')  In  der  Capelle  Sancta  Sanctorum  von  San  Vitale  zu  Ravenna  befin- 
den sich  noch  drei  solcher  Bogengräber  aus  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts (Bischof  S.  Ecclesis  f  534,  S.  Vittore  t  5^6,  S.  Ursicino  f  538); 
ähnlich  auch  das  Grabmal  des  Erzbischofs  Ansbertus  (f  882)  in  San  Am- 
brogio,  Mailand. 

*)  Yergl.    hierzu:    Kraus,   Geschichte    der    christlichen    Kunst,  Bd.  1, 
S.  30  fr. 
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durch  die  in  bequemster  Weise  während  der  Bauzeit  die  Bau- 
stoffe (Quadern,  Säulen  und  dergleichen)  hereingeschafift  werden 
konnten.  Nach  der  Fertigstellung  des  Bauwerkes  wurden  als- 
dann diese  OeflFnungen  nicht  in  der  vollen  Mauerstärke,  sondern 
in  einer  wesentlich  geringern  Dicke  geschlossen,  so  dass  im 
Innern  der  Seitenschiffe  tiefe  Nischen,  bogenförmig  tiber- 
deckt, zurückblieben,  in  die  Sarkophage  hineingestellt  werden 
konnten.  In  Ravenna,  in  der  Kapelle  Sancta  Sanctorum  von  San 
Vitale,  bestehen  noch  mehrere  solcher  Bogengräber,  die  in  dieser 
Art  errichtet  sind.  Vergegenwärtigt  man  sich  diese  Ent- 
stehungsart und  ebenso  die  der  Arcosoliengräber  in  den  Kata- 
komben, so  bedarf  es  keiner  weiteren  Worte,  um  ihre  unbedingte 
Abhängigkeit  von  einer  Wandfläche  zu  verstehen.  So  ist  es 
nun  in  gleicher  Weise  auch  später  bei  allen  anderen  Bogen- 
gräbern.  Wesentlich  für  alle  älteren  Beispiele  der  romanischen 
und  frühgotischen  Kunst  ist  ihre  unmittelbare  Beziehung  zu  einer 
Mauer  ^  Meistens  sind  sie  sogar  aus  der  Mauerdicke  selbst 
herausgearbeitet,  zum  mindesten  aber,  wo  sie  selbständige  Vor- 
bauten bilden,  fest  gegen  eine  Wand  angelehnt ^  Kein  ein- 
ziges der  überaus  zahlreichen  älteren  Bogengräber  steht 
losgelöst  von  einer  Mauer  frei  im  Räume.  Die  freie  Anordnung 
widerstrebt  auch  so  sehr  dem  Wesen  ihrer  Formgestaltung,  dass 
ich  ausdrücklich  die  Behauptung  aufstelle,  dass  im  frühen 
Mittelaltar  niemals  ein  Bogengrab  freistehend  gemacht 
worden  ist.  Aber  auch  die  reichen  Architekturgebilde  der 
Gotik,  die   zuweilen    Grabdenkmäler  in   der   Form   eines    frei- 


^)  Lehrreich  ist  iu  der  Beziehung  auch  eine  Bemerkung  von  Antonio  de 

Beatis  in  dessen  Reisebericht  (Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssen s 

Geschichte   des    deutschen  Volkes    IV.  Bd.,  Heft  4,  S.    146  «i)    „Perö  ö  da 

advertere  che  ue  in  la  Magna  alta  ne  in  la  bascia  ne   in  Franza  habbiamo 

trovati    sepulchri    relevati    con    soi    archecti    accostati  ad  raura  de 

gran    layori  et   superbi   al   modo    italiano,    ma   solo   sepulchri    de   doi 

quatri,  quali  o  bassi  o  alti  relevati,  tucti  posano  in  terra." 

*)  D.  The  od.  Ruinart  (De  regali  abbatia  S.  Germani  a  Pratis  prope 

Parisios  apud  Bouquet,  Recueil  tome  II  p.  724  B):  „Ex  his  porro  totRegum 

et  Principum  tumulis  sex    soluramodo    ante   nostram   aetatem    elati  e  terra 

noti   erant.    Childebertus    nempc  et  Ultrogotha   ejus    uxor,    loci  conditores, 

qui  inter  raatutinum  altare  et  locum,  ubi  sancti  Germani  corpus  servabatur, 

jacebant  in  Chori  absida,  diversis  tumulis  compositi.  Alii  quatuor  in  totidem 

areubus  muro    turrium,    quac  Choro    adjunctae  sunt,  cavatis  depo- 

siti  erant,  in  inferiori,  uti  tunc  erat  dispositus,  Chori  parte.* 
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stehenden  Bügengrabes  geschaffen  hat',  stehen  dann  immer  so, 
dass  die  Längsrichtung  des  unter  dem  Bogen  liegenden  Sarkophags 
von  Osten  nach  Westen  weist,  damit  der  Tote  die  übliche  Lage 
erhalten  kann.  Zudem  haben  diese  freistehenden  Denkmäler 
ihre  Aufstellung  zwischen  den  Säulen  oder  Pfeilern  gefunden, 
die  das  Mittelschiff  von  den  Seitenschiffen  trennen,  und  füllen 
in  ihrer  Breite  den  Raum  zwischen  den  Pfeilern  fast  ganz  aus, 
so  dass  also  auch  hier  in  gewissem  Sinne  wieder  eine  Wand 
entsteht. 

Will  man  sich  eine  Vorstellung  der  alten  Bogengräber 
machen,  so  sei,  ganz  abgesehen  von  den  zahlreichen  italienischen 
Beispielen,  vor  allem  auf  Frankreich  hingewiesen.  Die  Grab- 
kirche in  St.  Jouarre  (Meaux)  bietet  in  dem  Grabe  der  Äbtissin 
S^''.  Mode  ein  lehrreiches  Beispiel:  unter  dem  niedrigen  Bogen 
steht  der  aus  Platten  hergestellte,  an  den  Rändern  mäander- 
artig verzierte  Sarkophag.  In  St.  Hilaire  zu  Poitiers  steht  ein 
Bogengrab,  dessen  Leibung  durch  je  zwei  niedrige  Ecksäulcben 
gegliedert  ist;  hier  liegt  der  Sarkophagdeckel  in  der  Fuss- 
bodenhöhe  der  Kirche.  Ein  ähnliches  Denkmal  befindet  sich  in 
der  Kirche  von  Airvault.  Ein  durch  seine  Form  hohes  Alter 
anzeigendes  Bogengrab,  ganz  in  der  Art  der  Arkosolien,  besitzt 
die  Kirche  zu  Vieux-Pont  (Auge).  In  Ronen  und  in  St. 
Germain,  in  der  Notre-Dame-Kirche  zu  Amiens,  in  Bourg, 
F6camp,  in  der  Abtei  von  Lehou  und  von  Ourscamp,  in  St. 
Pierre  (V6zelay)  und  allenthalben  in  Frankreich  sind  die 
Bogengräber  vertreten,  mitunter  so  zahlreich,  dass  de  Coumont 
einmal  von  einer  Kirche  sagt,  das  Seitenschiff  wäre  mit  Denk- 
mälern dieser  Art  bordie^.  Auch  in  England  und  Deutschland 
sind  noch  Beispiele  erhalten.  Ich  erinnere  nur  an  das  Denkmal 
eines  Kreuzritters  in  Worcester,   des   Erzbischofs   Pockham  in 

*)  Vergl.  hierzu  S.  128  Anm.  1. 

-)  Vergl.  hierzu  die  zahlreichen  Ahbildungcn  von  Bogengräbern  bei 
de  C o  n  m  OQ t ,  Cours  d'antiquit^s  monumentales ,  tome  6 ;  Viollct  le  Duc,  Diction- 
naire  raisonn^  de  Tarchitecture,  tome  9  p.  21,  tombeau.  —  Kuhn,  Allgemeine 
Kunstgeschichte  unter  Plastik.  —  Rag uenet,  Potits  ^difices  historiques; — 
Üurlitt,  Baukunst  Frankreichs. —  Chambers,  Encycl.  II  p.  724.  —  Kuglcr, 
Geschichte  der  Kreuzzüge,  S.  252.  —  Müller  und  M  o  t  h  e  s ,  Handbuch,  S.  487,*-— 
Hasel  off,  Die  Kaiserinnengräber  in  Andria,  Bibliothek  des  Kgl.  Preass. 
histor.  Instituts  in  Rom,  Bd.  I,  S.  51  Abb.  21.—  Revue  de  Part  chr^üen 
V  Serie  tome  II  1906  4  livr.  p.  268;  u.  s.  w. 
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Canterbury  und  an  das  des  Kardinals  Ivo  im  Dom  zu  Trier. 
Auch  das  in  manchen  Kirchen  noch  erhaltene  sogenannte  heil. 
Grab  spiegelt  zuweilen  in  deutlicher  Weise  die  Form  des  alten 
Bügengrabes  wieder*.  Aber  alle  diese  Beispiele  befinden 
sich  ausnahmslos  an  der  Kirchenmauer  und  wären  freistehend 
völlig  undenkbar. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  die  Tatsache,  dass  auch  die 
merowingischen  Königsgräber  diese  Grabmalform  zeigen.  Der 
oben  erwähnte  Benediktiner  Ruinart  berichtet,  dass  die 
Gräber  Chilperichs  und  der  Fredegunde,  Chlotars  und  der  Ber- 
trude  unter  Bogen  angeordnet  wären,  und  betont  ausdrücklich, 
dass  diese  Bogennischen  aus  der  Mauer  herausgearbeitet  ge- 
wesen wären*.  Wenn  dieser  Befund  sich  nun  auch  nur  auf 
die  im  XI.  Jahrhundert  bei  dem  Neubau  der  Kirche  St.  Ger- 
raain  des  Pr6s  vorgenommene  Neugestaltung  der  Gräber  bezieht, 
so  ist,  abgesehen  davon,  dass  auch  hier  sich  wieder  zeigt,  dass 
solche  Gräber  nur  an  der  Wand  liegen,  doch  wohl  anzunehmen, 
dass  man  die  ui*sprüngliche  Grabdenkmalform  übernommen  hat. 
Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  wird  dadurch  gestützt, 
dass  auch  Dagobert  I.  unter  einem  Bogen  an  der  rechten  Seite 
der  Abteikirche  St.  Denis  beigesetzt  worden  ist.  Ausdrücklich 
erwähnt  nämlich  der  Chronist  des  Lebens  des  heil.  Eligius, 
Dagobert  wäre  sub  arcu  in  latere  dextero  bestattet  worden  ^ 
Das  ist  ein  um  so  wichtigeres  Zeugnis,  als  Dagobert  der  Grün- 
der und  reiche  Beschenker  der  Abtei  St.  Denis  gewesen  ist*, 


')  Ein  besonders  schönes  heil.  Grab  befindet  sich  in  der  Kirche  Maria 
zar  Höhe  in  Soest ;  Abb.  bei  Ludorff,  Bau- und  Kunstdenkuäler  von  West- 
falen XV  Kreis  Soest. 

«)  Vergl.  Anm.  2,  S.  161. 

*)  Ex  vita  S.  Eligii  de  Chlodoveo  II,  Bouquet,  Recueil  tome  III  p. 
656  A:  „His  operibus  mirifice  perfectis  .  .  .  mortuus  est  rex  magnus  et 
incljtns  Dagobertus,  et  sepultus  est  in  eadem  sancti  Dionjsii  Basilica  sub 
arcu  in  latere  dextero**. 

*)  Ex  Chronico  Virdunensi  Hugonis  Abb.  Flaviniac,  Bouquet,  Recueil 
tome  III  p.  861  C:  (Dagobertus)  Obiit  anno  incarnationis  Domini  DCXLI 
indictione  XIV  regni  sui  anno  XX  sepultus  est  in  Ecclesia  S.  Diouysii  Pari- 
siis, quam  tantis  thesauris  ditarit,  ita  ut  miraretur  qui  videret.  —  Frede- 
garii  scholastici  Chronicum,  Bouquet,  Recueil,  tome  II  p,  444  A:  „  .  .  Da- 
gobertus emisit  spiritum,  sepultusque  est  in  EcsUjf^ggg^  Dionysii, 
quam  ipse  prius  condigne  ex  auro  et  gemmis  et  m/F  na   spe- 

ciebus  ornavorat.  .  .  ." 
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dessen  hier  liegendes  Grab  ohne  Zweifel  mit  der  nach  den  dama- 
ligen Anschauungen  würdigsten  Denkmalform  geschmückt  wurde*. 
Damit  ist  bewiesen,  dass  das  an  der  Wand  stehende  Bogen- 
grab  eine  auch  für  angesehene  Fürsten  schon  bei  den  Mero- 
wingern  gebräuchliche  Grabmalform  war,  und  dass  man  in 
Aachen  bei  der  Errichtung  des  Denkmals  über  dem  Sarge  des 
grossen  Kaisers  in  Form  eines  gegen  die  Mauer  gelehnten 
Bogendenkmals  durchaus  eine  althergebrachte  Form  ge- 
wählt hat. 

Nun  vergleiche  man  noch  einmal  mit  der  Grundform  der 
ßogengräber  und  der  von  Einhard  erwähnten  Gesamtform  des 
Grabdenkmales  Karls  jenes  alte  Denkmal,  das  bis  zum  Schlüsse 
des  18.  Jahrhunderts  im  Aachener  Münster  gestanden  hat.  Eine 
völlige  Uebereinstimmung  der  wesentlichen  Teile  ist  das  unbe- 
dingte Ergebnis  dieses  Vergleiches.  Der  halbkreisförmige,  an 
der  Wand  liegende  Nischenbogen  und  die  thronende  Herrscher- 
figur im  Zusammenhange  mit  dem  wirklichen  Sarge  des  grossen 
Kaisers  stimmt  so  vollständig  mit  der  Einhardschen  Grabmal- 
form überein,  dass  man,  gestützt  auf  die  gleichfalls  zu  Gunsten 
dieses  Denkmals  sprechenden  Berichte  und  unter  Berücksich- 
tigung der  dargelegten  Erwägungen  für  die  Möglichkeit  seiner 
Entstehung,  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  nicht  wird  von  der 
Hand  weisen  können,  dass  sich  hier  wirklich  Karls  Grab  befun- 
den hat. 

Gegen  diese  Behauptung  sträubt  sich  indessen  das  Empfin- 
den vieler  Gegner  meiner  Ansicht.     Wie  kann   man  annehmen, 


*)  Eine  gute  VorsteUung  der  Leistungsfähigkeit  jener  Zeit  in  der 
Ausstattung  von  Grabdenkmälern  und  des  Inneren  der  Kirchen  gewinnt  man 
aus  folgender  Schilderung  (Ex  vita  S.  Eligii,  Bouquet  tome  III  p.  555E:) 
„Praeterea  Eligius  fabricavit  et  mausolenm  S.  Martyris  Dionysii  Parisius 
civitate,  et  tugurium  super  ipsum  marmoreum  miro  opere  de  auro  et  gem- 
mis;  cristam  quoque  et  species  de  fronte  magnifice  composult;  necnon  et 
axcs  in  circuitu  altaris  auro  operuit  et  posuit  in  eis  poma  aurea  rotandilia 
atque  geramata:  operuit  quoque  et  Icctorium  et  ostia  diligenter  de  metallo 
argenti.  Sed  et  tcctum  trhoni  altaris  axibus  operuit  argenteis:  fecit  quoque 
et  repam  in  loco  anterioris  tumuli;  et  altare  extrinsecus  ad  pedes  S.  Mar- 
tyris fabricavit:  tantumque  illic  supedante  Eege  suani  exercuit  industriam, 
atque  ita  suum  diifudit  specimen,  ut  pene  singulare  sit  in  Galliis  ornamentum, 
et  in  magna  omnium  admiratione  usque  in  hodiernum  diem.**  —  Vergl. 
hiertlber  auch  St.  B eissei  S.  J.,  Schätze  merowbgischer  Könige  und 
Kirchen,  Stimmen  aus  Maria-Laach,  1901,  Heft  9  f. 
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dass  man  dem  grossen  Kaiser,  der  mit  eigenen  Mitteln  die 
herrliche  Kirche  gebaut  hat,  ein  in  dunkler  Ecke  liegendes 
Grabmal  gegeben  habe!  Nur  die  Mitte  des  weiten  Octogons, 
das  Centrura  der  ganzen  Anlage,  könne  die  Grabstelle  sein!  — 
Freilich,  wer  nur  mit  den  Anschauungen  unserer  Zeit  an  diese 
Fragen  herantritt,  der  wird  es  nicht  begreifen  können,  wie 
ganz  anders  frühere  Zeiten  in  der  Beziehung  fühlten.  Erleben 
wir  dieses  kritiklose  Rufen  nach  Symmetrie  und  Achsenlage 
nicht  zum  dauernden  Unglück  manches  Bauwerkes,  manches 
Denkmals  noch  heute  unendlich  oft?  Wird  auf  einem  grossen 
Platze  eine  Kirche  oder  ein  Denkmal  errichtet,  so  muss  es 
nach  diesen  Anschauungen  natürlich  genau  in  der  Mitte  des 
Platzes  stehen.  Und  umgekehrt  ist  manches  ehrwürdige  alte 
Baudenkmal,  das  malerisch  den  Plätzen  und  Strassen  eingefügt 
war,  unter  diesen  mit  tyrannischer  Härte  waltenden  Anschau- 
ungen durch  fortschreitende  Freilcgung  seiner  ihm  eigenen  Wir- 
kung beraubt  worden ^ 

Dazu  kommt  nun  noch,  dass,  wie  dargelegt,  die  Bogenform 
des  Grabdenkmales  die  freie  Aufstellung  in  der  Mitte  des  Octo- 
gons  völlig  ausschliesst.  Ich  will  gar  nicht  viel  Gewicht 
darauf  legen,  dass  man  mit  einem  solchen  Denkmale  in  der 
Mitte  der  Kirche  sich  den  ganzen  Ausblick  auf  den  Altar  zu- 
gebaut haben  würde.  Indessen  sei  daran  erinnert,  dass  dann 
ja  die  Leiche  von  Norden  nach  Süden  hätte  liegen  müssen! 
Der  Bogen  aller  alten  Bogengräber  überdeckt  immer  den  Sar- 
kophag in  seiner  Länge.  Wollte  man  also  ein  Hogendenkmal 
in  der  Mitte  des  Octogons  annehmen,  so  müssto  es  schon  so 
gestanden  haben,  dass  es  seine  Ansichtsfläche  nach  Norden  oder 
Süden  gewandt  habe,  was  natürlich  ganz  unsinnig  ist.  Vor 
allem  aber  sei  hervorgehoben,  dass,  wenn  wirklich  das  Grab 
Karls  in  der  Mitte  des  Octogons  angelegt  worden  wäre,  selbst 
die  noch  unentwickelte  Kunst  des  neunten  Jahrhunderts  fein- 
fühlender gewesen  wäre,  als  die  es  sind,  die  annehmen,  man 
hätte  dann  eine  Form,  die  sonst  nur  an  der  Wand  liegend  vor- 
kommt, ohne  weiteres  auf  die  Mitte  übertragen.  Für  die  Mitte 
des  Octogons  hätte  nur  ein  central  gebildetes,  auf  Freistand 
berechnetes  Denkmal  gewählt  werden  können.  Man  vergegen- 
wärtige sich  die   reizvollen    Formen    der   Baldachine   über  den 


*)  Vergl.  hierüber  Camillo  Sitte,  Der  Städtebau   nach  seinen  künst- 
lerischen Grandsätzen. 
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Altären  ^  Und  auch  viele  Fürstengräber  haben  Baldachine  als 
Denkmal  über  ihrem  Sarkophag  erhalten;  einige  sind  auch 
erhalten.  Aber  auch  sie  haben  wieder,  entgegen  den  Altarci- 
borien  eine  Besonderheit:  während  diese  im  Grundrisse  qua- 
dratisch angelegt  sind,  zeigen  alle  Grabbaldachine  eine  rechteckige 
Grundrissform,  der  länglichen  Form  des  Sarkophags  entspre- 
chend. Diese  Längsrichtung  steht  dann  eben  von  West  nach 
Ost,  damit  der  alten  Sitte  gemäss,  der  im  Grab  liegende  Tote 
nach  Osten  mit  dem  Gesichte  gerichtet  ist.  Diese  Grabbal- 
dachine haben  daher  statt  vier  Säulen  immer  sechs,  wodurch 
sich  die  Längsrichtung  von  selbst  ergibt.  Nur  vorübergehend 
sei  an  die  prächtigen  Baldachingräber  im  Dome  zu  Palermo,  an 
das  ehemalige  Denkmal  des  Papstes  Clemens  IL  im  Dom  zu 
Bamberg,  an  das  Denkmal  Gottfrieds  von  Bouillon  in  der  Grabes- 
kirche zu  Jerusalem,  an  das  des  Pfalzgrafen  Heinrichs  IL  in 
Laach  und  an  das  ehemalige  Hochgrab  des  Erzbischofs  Gerlach 
von  Mainz  in  der  Kirche  der  Abtei  Eberbach  erinnert,  die  alle 
das  Gesagte  zum  Ausdrucke  bringen*.  Solch  einen  Baldachin- 
bau konnte  Einhard  aber  unmöglich  einen  Bogen  nennen!  Karls 
Grab  hat  aber  ein  „Bogen"  geschmückt!  Ein  solcher  Bogen 
konnte  aber  nur  an  einer  Wand  liegen!  Solchen  unwiderleg- 
baren Begründungen  müssen  moderne  Gefühlsrücksichten  un- 
bedingt weichen. 

Man  könnte  nach  Gründen  fragen,  die  dazu  geführt  hätten, 
Karls  Grab  im  unteren  rechten  Umgange  anzuordnen.  Viel- 
leicht darf  daran  erinnert  werden,  dass  Karl  der  Grosse  zu 
seinen  Lebzeiten  mehreremale  das  Beerdigen  in  den  Kirchen  auf 
das  strengste  verboten  hat  ^  Dass  freilich  für  hochgestellte  und 
ausgezeichnete  Personen  Ausnahmen  gemacht  wurden,  bezeugt 
schon  ein  Erlass  des  Bischofs  Theodulph  von  Orleans*.    Wäre 

^)  Abbildungen  siehe  bei  Laib  und  Schwarz,  Studien  über  die  Geschichte 
des  christlichen  Altars,  1857,  Tafel  III  und  XI;  Kraus,  Geschichte  der 
christlichen  Kunst,  Bd  I,  S.  374  Fig.  310. 

')  Abbildungen  solcher  Baldachingräber  siehe  bei  Haseloff,  Die  Kaise- 
rinnengräber in  Andria,  Rom  1905,  Bibliothek  des  Kgl.  Preuss.  Histor.  Instituts 
S.  55,  Abb.  22.  —  Stacke,  Deutsche  Geschichte,  Bd.  I  S.  477  und  514  und 
335  (Baldachinaufbau  hier  nur  durch  die  noch  erhaltenen  Säulenbasen  an- 
gedeutet). —  Bock,  Rheinlands  Baudenkmale.  Bd.  2,  Abteikirche  Laach 
I^^g.  9.  —  Luthmer,  Die  Bau- und  Kunstdenkmäler  des  Rheingans,  S.  171. 

■)  Vergl.  hierzu  Anm.  3  und  4,  S.  85. 

*)  Vergl.  hierzu  Anm.  4,  S.  85. 


L 


Das  Grab  Karls  des  Grossen.  167 

es  nicht  möglich,  dass  man  bei  der  Bestimmung  der  Grabstelle 
dadurch  einen  Mittelweg  zu  finden  gesucht  hat,  dass  nicht 
grade  der  Chor,  sondern  die  vornehmste  Stelle  im  Laienraume 
auf  der  damaligen  Evangelienseite  gewählt  wurde'? 

VI.  Geschichte  des  Grabdenkmals  Karls  des  Grossen. 

Das  eigentümliche  Verhältnis  der  aus  allen  Zeiten  stammen- 
den Nachrichten  und  Begebenheiten,  die  die  Geschichte  des 
Grabes  Karls  des  Grossen  ausmachen  und  erläutern,  hat  es 
nötig  gemacht,  in  allmählich  rückwärts  schreitender  Weise  die 
Quellen  zu  besprechen  und  die  einzelnen  Ansichten  und  Möglich- 
keiten zu  beleuchten.  Der  besseren  Uebersicht  wegen  werde 
daher  zum  Schlüsse  in  Kürze  der  umgekehrte  Weg  beschritten 
und  im  geschlossenen  Zusammenhange  die  Geschichte  des  Grabes 
unter  Zugrundelegung  der  von  mir  dargelegten  Meinung  über 
seine  Lage  geschildert. 

Vor  allem  ist  auch  noch  die  künstlerische  Ausgestaltung 
des  Denkmals  zu  besprechen.  Der  P^inhardsche  Bericht  nennt 
den  Bogen  vergoldet,  erwähnt  das  darin  stehende  Bild  und 
gibt  die  an  dem  Denkmal  angebrachte  Inschrift  genau  an*. 
Ich  denke  mir  die  Entstehung  und  Art  des  Denkmals  wie 
folgt.  An  der  bekannten  Stelle  wurde  der  Proserpina-Sarkophag 
mit  seinem  Verschlusssteiue  in  einer  Gesamthöhe  von  1.38  Meter 
aufgestellt.  Die  Ausführung  des  Bogens  über  demselben  ist  in 
Stein  zu  denken;  dadurch  entstand  eine  Mauernische,  wie  bei 
den  Arcosolien  in  den  Katakomben  und  wie  bei  all  den  vielen 
Bügengräbern.  Die  äussere  Wandfläche  dieser  Bogennische 
kann  ganz   ungeschmückt   geblieben    sein^    Um   so  monumen- 


*)  So  äussert  sich  auch  Prof.  C.  F.  Hock  (Karls  des  Grossen  Grabmal, 
Aachen  1837,  S.  21),  der  die  Vermutung  daselbst  ausspricht,  Karls  Grab 
habe  sich  im  Umgänge  in  der  Nähe  der  ungarischen  Kapelle  befunden. 

*)  Einhardi  Vita  Karoli  M.,  Mon.  Germ.,  SS.  II  p.  460:  „Sub  hoc 
conditorio  situm  est  corpus  Karoli  raagni  atquc  orthodoxi  imperatoris.  Qui 
regnum  Francorum  nobiliter  ampliavit  et  per  annos  XLVII  felicitcr  rexit. 
Decessit  septuagenarius.  Anno  Domini  DCCCXIII,  inditione  VII,  V  Kai. 
Febr. 

')  Für  die  Beurteilung  im  allgemeinen  ist  es  völlig  belanglos,  wie  man 
sich  die  äussere  Ausstattung  des  Bogens,  seine  mutmassliche  Verkleidung 
mit  kostbarcrem  Material,  seine  Bekrönung  (ob  in  Form  eines  wagerechten 
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taler  wird  dagegen  das  Innere  des  eigentlichen  Bogens  aus- 
gestaltet gewesen  sein.  Seine  Vergoldung  bestand  vielleicht 
in  einer  Bekleidung  der  Bogenleibung  und  Bogenrückfläche, 
soweit  diese  nicht  von  der  Figur  verdeckt  war,  mit  Gold- 
platten, die  die  Inschrift  auf  beiden  Seiten  enthielten.  Eine 
alte  Ueberlieferung  erzählt,  das  Stiftskapitel  habe  aus  den 
Goldschätzen,  die  bei  der  Erhebung  Karls  im  Grabe  gefunden 
worden  wären,  die  goldene  Altartafel  herstellen  lassen,  die  den 
Chorhochaltar  schmücktet  Da  die  noch  heute  erhaltenen  Re- 
liefbilder wirklich  aus  massivem  Goldbleche  bestehen,  ihre  Formen 
indessen  mehr  der  Zeit  um  1000  entsprechen,  so  wäre,  falls  der 
Ueberlieferung  überhaupt  irgend  welcher  Glauben  beizumessen 
ist,  eher  anzunehmen,  dass  Otto  III.  bei  der  Eröffnung  des  Grabes 
die  vielleicht  durch  die  Vermauerung  desselben  beschädigte 
Metallbekleidung  nicht  wieder  angebracht,  sondern  daraus  die 
Altartafel  habe  herrichten  lassen^. 

Wie  das  Bildnis  Karls  beschaffen  gewesen  ist,  ob  es  ein 
Mosaik  war,  etwa  in  der  Art  des  Sargdeckels  der  merowingi- 
schen  Königin  Fredegunde^,  oder  ein  gemaltes  Bild,  oder  ein 
Flachrelief,  bleibt  ungewiss.  Immerhin  spricht  die  Bemerkung 
von  Antonio  de  Beatis  die  in  dem  Denkmale  Karls  stehende 
Figur  würde  in  Aachen  als  aus  nicht  natürlichem  Holze  beste- 

oder  giebelartigcn  Abschlusses)  vorstellt.  Aus  diesem  Grunde  ist  in  der 
Reconstructionszeiclinung  Fig.  3,  S.  171  nur  das  Wesentlicho  des  Grabdenk- 
mals —  der  Bogen  —  mit  dem  Sarkophag  und  der  Figur  Karls  zur  Dar- 
stellung gebracht  worden. 

*)  Noppius,  Aacher  Chronick,  1630,  S.  23:  „Dessglcichen  ist  auch 
der  Altar  im  Chor  gantz  schön  und  köstlich  mit  güldinen  Platen  eingelegt, 
und  hat  man  ex  traditione,  dass  ein  Ehrw.  Capitul  solche  ornameuta  habe 
machen  lassen  auss  allsolchem  Schatz,  so  man  bey  Erhöhung  dess  H.  Caroli 
Magni  in  seinem  Grab  erfunden  hat." 

*)  Vergl.  hierzu  auch  St.  Bei s sei,  Aachenfahrt,  Ergänzungshefte  zu 
den  Stimmen  aus  Mariaa-Lach  82,  S.  14. 

^)  Abb.  siehe  bei  Bouquet,  Recueil,  tome  II  p.  724.  Ruinart  (1699) 
sagt  von  dieser  Grabplatte:  „Is  enim  ipsc  est,  qui  Reginac  tumulo  primum 
positus  ad  nos  usque  pervenit,  in  quo  Fredegundis  repraesentatur  coronam 
liliatam  habens  in  capite.  .  .  .**  Die  Grabplatte  ist  in  einer  Art  von  Mo- 
saik hergestellt  auf  einer  Steinplatte.  Die  Umrisse  der  ganzen  Zeichnung, 
also  auch  der  Figur  selbst,  sind  eingelegte  Metallstäbchen.  Den  Grund  bilden 
mosaikartig  eingelegte  farbige  Steine.  Kopf,  Hände  und  Füsse  sind  zur 
Zeit  nur  in  den  äusseren  Umrissen  zu  sehen.    Sie  waren  wahrscheinlich  ehe- 
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hend  bezeichnet,  dafar,  dass  diese  F\gnt  sehr  alt  und  bereit« 
sagenumwoben  war.  Auch  bei  anderen,  allenlinjrs  viel  jün^-eix^n 
Berichten  wird  sie  als  sehr  beschädisrt  und  alt  bezeichnet,  was 
um  so  bemerkenswerter  ist,  als  sie  durch  ihre  sehr  jreschüuto 
La^re  unter  dem  Bo<ren  und  hinter  den  iritterartiiren  Ver- 
schlüssen wohl  trebor<ren  war.  Mö*rlich  wäre  es  aKso  immerhin,  dass 
sich  die  ursprüngliche  Figur  bis  zum  Schlüsse  des  Be- 
stehens des  Denkmals  erhalten  hätte*.  Für  die  Gestalt  der 
Karlsfigur  verweise  ich  auf  die  Form  der  thronenden  Kaiser 
auf  den  Majestätssiegeln  ^  die  kurze  Zeit  vor  der  Kröffnung  des 
Grabes  Karls,  bald  nach  der  Kaiserkrönung  Ottos  III.  in  dieser 
Art  zuerst  entstanden  ^  Dass  schon  die  karolingischo  Kunst 
diese  Darstellungsweise  kannte,  geht  aus  den  Prachthandschriften 

mals  mit  reliefartig  behandelten  üoldplatten  bedeckt.  Auch  diese»  Grab  der 
Königin  Fredcgunde  fand  sich  bei  den  Umänderungen  in  St.  Germain  des 
Pres  im  Jahre  1656  unter  einem  Bogen  in  einer  Turmmauer  am  (lior. 
Vergl.  hierüber  auch  de  Coumont,  Cour.s  d^antiquites,  tonie  6  j>.  2JJ5,  und 
Clemen,  Die  Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen,  in  der  Zeitschrift 
des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  II,  8.  180  und  Bd.  12,  H.  142 
(Nachträge). 

*)  Möglicherweise  ist  die  in  der  „Vita  Karoli  Magni'',  die  bald  nach 
der  Heiligsprechung  Karls  entstanden  ist,  einmal  erwähnte  „veneranda  eflfi- 
gies  vencrabilis  Karoli**  jenes  Karlsbild,  das  auf  dem  Harkophatje  stand. 
Vergl.  hierzu:  Rausch en-Loersch,  Die  Lcg(;ndc  Karls  iUn  (Jrossfii, 
1890,  S.  90  Z.  23ff,:  „Accidit  autem  forte  die  quadam  prefatnm  rl»;rirum  sanc- 
tarn  Aquentem  non  orationis  causa  scd  ex  consuetndine  sola  intrare  errle- 
siam,  quinetiam  ansa  temerario  noctnrni  admissi  exccssn  n^-Lclerto  sacrarium 
contra  reverendam  loci  oitn  f.l  nlfricornm  con-^n^tudinem  irrnmp^re  pres?umpsit 
et  ante  venera n<l am  etti^^iem  v^nr-rabilis  Karoli  reclinato  rapifo  propff^r 
noctis  precedenri-»  vii^ilias  sompno  dormifionis  irrevercnter  et  infrjiniro  id  est 
imprudf^ntcr  opfiff^^^ns  ^omniim  mortis?  adinvenit.'* 

'-)  L'eber  Art  und  Ent^t^hun^  dieser  Dar-'f^illtincr-'wri.se  siehe  Tlcmr^n, 
Die  Porträtdariteliiinir''n  Karls  drs^rrossen,  in  der  Zeitsrhrifr  dos  Aarh^-ner 
Geschitrhtsverejns  P>d.   II,  ^.  2^7. 

')  Hier  sei  die  Vrrmntnnc^  ansir'^^prorhen,  dass 'iie  auf  dem  Trr.ihd'^nk- 
male  betiinilirhe  KarNriirur  d;M  Vorl)ild  zu  dt^r  Fiiriir  Kar!^  aiU*  dem 
ältcstf:n  Sfadr^ietrel  und  an  d«  ni  KarN^'-hniin  Lrew.^-s^'n  sei.  Von  diesem 
letztem  satrt  Cjemf^n  if)ie  I».)rrr;ifdar-r*^lliin<r'*n  KarN  des  Gross*^n,  in  d»»r 
Zeitschrift  des  Aa.-hener  ^^■^ehiehr^v•^r''ln'^  IM.  Ti,  :^.  H  tf. >:  ,rnz^veifelhaff 
lieget  hier  eine  Anlehminir  .,n  d.^n  aken  hi^rori^''hen  Typ'w  vor,  vermitrelt 
durch  irgend  .•i^e^  der  v.-rloren  :/Psr.nii>«'n«'n  in  Aachen  nerindliehen  Bildnisse 
—  das  i>.t  kein  Profil -•^•'   i>lnnta'ji«'t'^ri"^''<*'if'  "^^-haiVt.* 
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zur  Genüge  hervor.  Besonders  sei  auf  die  Darstellung  Karls 
des  Kahlen  in  einem  Psalteriura,  das  er  vor  869  anfertigen 
liess,  hingewiesen.  Mau  erblickt  hier  den  Herrscher  ^  auf  einem 
mit  wulstigem  Kissen  belegten  Thronsessel,  der  eine  viereckige 
Rückenlehne  hat.  In  der  linken  Hand  hält  er  den  merkwür- 
dig durch  zwei  kreisartige  Linien  und  ein  aufgeheftetes  Kreuz 
verzierten  Reichsapfel  und  in  der  rechten  das  schwertartig 
gebildete  Scepter,  das  oben  durch  eine  grosse  Lilie  abgeschlossen 
wird.  Die  Fasse  ruhen  auf  einem  kleinen  Schemel.  Das  etwas 
seitlich  gewendete  Haupt  der  im  übrigen  ganz  in  grader  An- 
sicht gegebenen  Figur  trägt  die  einfache  durch  vier  Lilien 
verzierte  Reifenkrone. 

Die  Abbildung  3  zeigt  die  sich  aus  den  aufgefundenen 
Bogenresten  ergebenden  Verhältnisse  des  Grabdenkmales  und 
die  Art,  wie  ich  mir  die  Figur  und  die  Verteilung  der  Inschrift 
denke.  Als  Vorlage  für  die  in  der  Abbildung  dargestellte 
Karlsflgur  wurde  das  vorhin  /beschriebene  Miniaturgemälde 
Karls  des  Kahlen  gewählt. 

Wann  ist  das  Denkmal  fertiggestellt  worden?  Die  Frage 
ist  von  Bedeutung,  indem  sie  die  Möglichkeit  der  sichtbaren  Auf- 
stellung des  Proserpina-Sarkophags  berührt.  Auf  keinen  Fall 
kann  angenommen  werden,  dass  man  vor  der  Ankunft  Ludwigs 
des  Frommen  daran  gedacht  hat,  eine  endgültige  Bestimmung 
über  die  Form  des  Grabdenkmals  zu  treffen.  Die  Worte  des  anderen 
Biographen  dieses  Kaisers,  der  der  Astronom  genannt  zu  werden 
pflegt,  dass  Ludwig  nach  einem  Monate  in  Aachen  eingetroffen  wäre 
und  sofort  ergänzte,  was  noch  bei  der  Leichenfeier  gefehlt  habe^ 
lassen  sicher  darauf  schliessen,  dass  über  die  eigentliche  Form  des 
Denkmals  noch  nichts  entschieden  war.  Das  leuchtet  aber  auch  um 
so  mehr  ein,  als  doch  grössere  Vorbereitungen  für  ein  solches 
Werk  gemacht  werden  mussten.  Selbst  in  unserer  heutigen, 
mit  allen  Hülfsmitteln  reichlich  ausgestatteten  Zeit  vergehen 
oft  Jahre,  bevor  ein  Grabdenkmal  vollendet  werden  kann.  Es 
ist  daher  keineswegs  unwahrscheinlich,  dass  die  Fertigstellung 
des  Denkmals  Karls   schon   durch  die  noch  zu  bildende   Figur 

*)  Abbildang  siehe  bei  Montfaucou,  Les  monaments  de  la  monardiie 
fran(;aise,  1729  Paris,  tomc  I  PI.  XXVI. 

*)  Mon.  Germ.  S.S.  II  618;  „Studiosis  sepulturae  gratias  egit  paternae, 
....  scd  et  quod  deerat  inferiis  genitoriS)  promtissime  cxplcvit.  Nam 
rccitato  paterno  testamento,  nihil  relictam  et  paternoriim  bonorum.  .  .  ,*^ 
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und  den  goldenen  Metallschmuck  längere  Zeit  in  Ausprucb 
genommen  hat,  sodass  man  bei  dem  wirklichen,  endgültigen 
Aufbau  des  Bogens  und  seiner  Ausstattung  die  verbergende 
Hülle  des  Sarkophags  unbedenklich  fehlen  lassen  konnte,  weil 
die  Verwesung  schon  genügend  vorgeschritten  war. 


Figur  3. 
Der  im  Jahre  8S1  erfolgende  Kinfall  iler  Normannen 
machte  natürlich,  wie  bereits  dargelegt,  ein  Verbergen  des 
Grabes  und  seines  Denkmals  nötig.  In  der  üben  beschriebenen 
Art  wurde  es  daher  vermauert  und  dadurch  »o  vorsteckt,  dnss 
ein  fiichtwissender  keine  Ahnung  mehr  von  ihm  bekommen 
konnte.  So  blieb  der  Sarg  bis  zum  Jahre  lüOO  verschlossen 
und  das  Denkmal  verhüllt.  Mehr  und  mehr  sehwand  die 
Erinnerung  an  dessen  Form  uud  Lage  un.l  »ucl,  au  die 
aussergewohnlich.    Aofstellung    des    Sarkophag»,    »«las.  ante- 
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Otto  III.  nur  noch  eine  unklare  allgemeine  Vorstellung  von  dem 
Orte  des  Grabes  bestand.  Die  endliche  Auffindung  desselben 
erzeugte  in  den  Gemütern  der  Beteiligten  eine  den  Umständen 
nach  sehr  begreifliche  Aufregung.  Nachdem  die  schützende 
Hülle  gefallen,  und  der  Sarg  geöffnet  war,  trat  in  traumhafter 
Weise  das  Bild  des  alten  Kaisers  den  Anwesenden  wieder  vor 
die  Augen.  So  entstehen  vor  allem  die  fabelhaften  Berichte, 
die  aus  dem  Anschauen  der  über  dem  Sarge  an  der  Rücken- 
fläche des  Bogeus  befindlichen  Figur  Karls  und  aus  den  anderen 
Begleiterscheinungen  wohl  erklärlich  sind.  Otto  veränderte  an 
dem  Grabe  selbst  nichts,  legte  alles  wieder  mit  grosser  Ver- 
ehrung in  den  Sarg  zurück,  liess  den  Nischenbogen  wieder  her- 
richten und  wieder  vermauern. 

Bei  der  Heiligsprechung  im  Jahre  1165  musste  das  Grab 
daher  wiederum  aus  der  Verborgenheit  hervorgeholt  werden; 
seine  Lage  war  nunmehr  ja  zwar  sicher  bekannt,  nicht  aber 
die  Art  des  vermauerten  Denkmals,  und  so  mag  es  richtig  sein, 
wenn  der  Bericht  bei  der  zweiten  Eröffnung  von  einer  vor 
Feinden  wohl  verborgenen  Lage  und  einer  divina  revelatio  redet, 
durch  die  Barbarossa  das  Grab  gefunden  habe  \  Friedrich 
erhebt  Karl  aus  dem  alten  Sarkophage,  lässt  ihn  heilig  spre- 
chen, die  Gebeine  in  einen  Holzschrein  legen ^  und  diesen  Re- 
liquienschrein ^  hoch  erhaben  an  der  Rückseite  eines  Altares  zur 


*)  Rauschen-Loersch,  Die  Legende  Karls  des  Grossen  S.  155  ^. .  . 
corpus  eius  sauctissimum  pro  timorc  hostis  exterl  yel  inimici  familiaris  caate 
reconditunif  scd diWnd revelatione manifestatum  eleYavlmus.''  MariaSchmitz 
(Die  Beziehangen  Friedrich  Barbarossas  zu  Aachen,  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins  Bd.  24,  S.  12):  „Konnte  der  Kaiser  die  Stätte  eine  ver- 
steckte nennen,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  es  (das  Grab)  nicht  dort  fand, 
wo  man  es  am  ehesten  vermuten  mochte:  in  der  Mitte  der  Kirche." 

')  Fast  möchte  man  es  für  einen  unverbesserten  Druckfehler  halten, 
wenn  A.  C.  Kisa  (Die  römischen  Antiken  in  Aachen,  in  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  Jahrgang  XXV,  Heft  1,  S.  40)  sagt,  Karls  Leiche  wäre  ver- 
schollen :  „Jetzt  steht  er  (der  Proserpina-Sarkophag)  allerdings  leer  auf  der 
Empore  der  Kreuzkapellc  des  Münsters,  während  einige  Reliquien  des 
grossen  Kaisers  in  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  vollendeten  präch- 
tigen Karlssohreine  der  Schatzkammer  untergebracht  sind,  die  Leiche 
selbst  aber  sowie  die  Grabstätte  nur  noch  vergeblich  gesucht 
werden." 

')  H.  Kelleter  (Eine  neue  Quelle  des  13.  Jahrhunderts  zur  Geschichte 
der  Aachener  Reliquienschreine  und  der  darin   bewahrten   Reliquien,  in  der 


J 
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Verehrung  ausstellen,  in  der  Art,  wie  überaus  häufig  Reli- 
quienschreine mit  romanischen  Altären  verbunden  waren. 
Anfiinglich  wurde  nur  der  aus  einfachem  Eichenholz  bestehende 
Holzkern  des  Karlsschreins  hingestellt,  der  dann  in  der  Folge 

Zeitschrift    des    Aachener    Geschichtsvereins  Bd.    14,  S.  235)   bespricht  ein 
Fragment  einer   aus    dem    Anfang  des  14.   Jahrhunderts  stammenden,  aber 
auf  ein  Original  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zurückgehenden  Schrift, 
worin   auch   der  Inhalt   des    Karlsschreins    angegeben  ist,  S.  241 :  „Item  in 
capsidc  s.  Karoll    impositum   est  corpus  s.  Jacobi   apostoli  Maioris  excepto 
capite,    corpus  s.  Karoli,    corpus  s.  Blasii,    corpus    s.  Leopard!   et    aliorum 
plurimorum  sanctorum,  quorum  nomina  ignoramus;  litere  enim,  quas  inveni- 
mus,  aut  vetustatc  demolite  aut  non  more  nostro  conscripte  cogoosci  a  nobis 
minime  potuerunt,  et  multo  plures  quam  invenire  credidimus  domini  et  beate 
Marie    aliorumque    sanctorum    reliquie  et  insigna   sunt    inventa.^     Peter  ä 
Beeck  und  Noppius  berichten,  bei  der  Heiligsprechung  Karls  wären  ausser 
seinen   Gebeinen    zugleich  die  des  heil.    Märtyrers    Leopardus  in  den  neuen 
Reliquienschrein  gelegt  worden.     „Aptataigitur  arca  ac  repositorlnm  peram- 
plum  ex  argenteis  laminis  operose   fabrefactum  eneausticis  picturis  relucens 
in  quod   compago   ossium  ac  cinerum    Karoli,  corpus   itidem  Divi  Leopardi 
Martyris  magnae  inter  Romanos    nobilitatis  per  Reinaldum    Archiepiscopuin 
Coloniensem  et  Alexandrum  Antistitem  Leodiensem  illata  .  .  .  (Aquisgranum 
Caput  V  p.  78).  —  „Nach  volnbrachter  Canonization  ist  der  Heilige  Cörper 
sampt  den    Gebeinen   des    Edlen   Römers     und   Märtyrers  S.  Leopardi   von 
obgemelten   beyden    Bischoffen  in  solche   güldine    Käst  gelegt,  als  jetztund 
noch  im  Chor  über  dem  Altar  stehet,   und  auff  hohen   Festtagen  auffgethan 
und  gesehen  wird."  (Chronick  von  Noppius,  S.  12).     Bei  der  Beschreibung 
des  Innern  der  Münsterkirche   kommt    Noppius    nochmals  darauf  zuspre- 
chen, bei    Erwähnung   der   Kerzen,   die  zu  bestimmten    Zeiten    angezündet 
würden:  „Item  brennet  eine  ...  im  Chor  vor  den  Gebeinen  oder  Cörper  der 
beiden    Heiligen   S.S.   Leopardi    Martyris    und    Caroli    Magni  Confessoris." 
(S.  27).  Mit  diesen  Nachrichten  passt  unmittelbar  zusammen  die  Verordnung 
in  den  Stiftsprotokollen  vom  11.  Mai  1668  (Düsseldorfer  Staatsarchiv  Nr.  llo): 
„Item   ordinatum    quatenus  in  feste  Sti   Leopardi    aperiatur    tumba    supra 
altari  chori.**  Diese  „tumba   supra  altari"  ist  der  über   dem    Choraltar  ste- 
hende Karlsschrein.     Bei  den  Ausgrabungen  im  Aachener  Münster  im  Jahre 
1843  wurde  auch  der  Bleisarg  des  heil.  Leopardus  aus  seiner  bei  as  Fig.  1 
befindlichen  gemauerten  Gruft  zwecks  Untersuchung  hervorgeholt.  Während 
der  gleichartige  Sarg  der  heil.  Corona,  der  an  der  entgegengesetzten   Seite 
bei  ac  gefunden   wurde,   leidlich    erhalten    war  und   auch    noch    Reste  von 
Gebeinen  enthielt,  befand  sich  der  Sarg  des  heil.  Leopardus    in   einem   weit 
schlechteren   Zustande,   so    dass    er    nicht   mehr,    wie    der   andere,  zur  Sa- 
kristei zwecks  Untersuchung    gebracht   werden    konnte.     Gebeine  waren  in 
ihm  nicht  mehr  zu  erkennen   Dieser  Umstand  und  die  Tatsache  des  schlec** 
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mit  den  reichen  Schmuckforroen  romanischer  Goldschmiedekunst 
bekleidet  wurde  ^  Die  alte  Grabstelle  und  das  alte  Grabdenk- 
mal Karls  des  Grossen  Hess  Friedrich  Bar'barossa  bestehen. 


teren  Zustandes  dieses  Sarges  wird  wohl  dadurch  erklärt,  dass  bei  der 
Hciligsprechang  Karls  das  Grab  und  der  Sarg  des  heil.  Leopard us  geöffnet 
worden  ist,  und  die  in  ihm  befindlichen  Reste  des  heil.  Lcopardus  in  deo 
Karlsschrein  gelegt  worden  sind.  Auffallend  ist  die  Wahrnehmung,  dass  in 
einigen  Heiligtnmsfahrtbüchlein  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Benennung  der  Gebeine  Karls  gegentlber  denen  des  heil.  Lcopardus  sogar 
entschieden  zurücktritt.  So  berichtet  z.  B.  „Die  Aachener  Heiligtumsfahrt 
auf  das  Jahr  1839'^  (in  der  Aachener  Stadtbibliothek)  S.  20  unter  12:  „Ein 
silberner  vergoldeter  Kasten  enthält  den  Leichnam  des  heil.  Märtyrers  Leo- 
pardus  ...  In  demselben  Kasten  werden  noch  andere  Gebeine  Karls  d^ 
Grossen,  wie  auch  Ueberreste  anderer  Heiligen  bewahrt. **  Auch  sei  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  auf  der  der  Chronik  von  Noppius  beigegebenen 
Heiligtums-Tafel  der  in  der  Mitte  dargestellte  Kasten  ausdrücklich  durch 
Unterschrift  in  folgender  Weise  bezeichnet  ist :  „Corpus  S.  Leopardi  una  cum 
aliis  S.  S.  reliquiis  quae  Aquisgrani  asservantur  et  septimo  quoque  anno  devoto 
populo  monstrantur.^  Dieser  Kasten  soll  an  den  Karlsschrein  erinnern,  obgleich 
seine  Darstellung  mit  ihm  und  auch  dem  Holzschrein,  der  ihn  umgab,  keine  Aehn- 
lichkeithat.  Ein  Heiligtumsfahrtsbüchlein  vom  Jahre  1755  „De  nieuwe  geopende 
Schat-Camer'*  (Aachener  Stadtbibliothek)  bringt  eine  Darstellung  der  Heilig- 
tümer, die  sich  der  bei  N  o  p  p  i  u  s  im  Schema  anlehnt.  Hier  wird  von  dem  betreffen- 
den Kasten  auf  Seite  13  Nr.  7  gesagt:  Boven  den  Hoogen  Autaer  in  den 
Choor,  light  het  Lichaem  van  den  H.  Lcopardus  Martelaer.''  —  Vergl.  auch 
Pauls  (Zur  Bestattung  Karls  des  Grossen,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichts Vereins  Bd.  16,  S.  110  A.  1),  der  hier  ein  Beispiel  dafür  angibt, 
dass  ein  Keliquienschrein,  der  die  Gebeine  mehrerer  Heiligen  umschloss.  im 
Inneren  mehrere  Abteilungen  gezeigt  habe. 

^)  Vergl.  hierüber  St  B  eis  sei,  Die  Kunstausstellung  zu  Düsseldorf, 
Stimmen  aus  Maria-Laach,  Bd.  93,  S.  331:  „Man  legte  die  Gebeine  eines 
Heiligen  in  einen  hölzernen  Schrein  und  stellte  diesen  so  über  und  hinter 
einen  Altartisch,  dass  nur  eine  Kopfseite  sichtbar  war,  die  mit  Goldplatten 
bedeckt  und  langsam  vollendet  wurde.  In  seiner  Werkstätte  arbeitete  der 
Meister,  wenn  und  soweit  die  Besteller  Geld  hatten,  weiter,  und  nagelte 
dann  das,  was  er  für  eine  oder  die  andere  Langseite,  für  das  Dach  und  für 
die  andere  Schmalseite  vollendet  hatte,  auf  den  hölzernen  Schrein.  Man 
hat  nicht  selten  sogar  zu  gleicher  Zeit  zwei  Meister  an  demselben  Schrein 
beschäftigt,  einen  an  dieser,  den  andern  an  der  anderen  Seite.  Nur  durch 
solche  Arbeitsteilungen  erklärt  es  sich,  dass  an  allen  grossen  Schreinen  eine 
Seite  anders  ist,  als  die  andere,  oft  so  verschieden,  dass  man  annehmen 
muss,  ein  zweiter  Meister  habe  die  Arbeit  des  ersteren  vollendet  oder  neben 
ihm  gearbeitet.**  —  In  diesem  Sinne  muss   man  sich  auch   die  allmähliche 
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Von  nun  an  wurde   neben    dem   Reliquienschrein    das  alte 
Grabdenkmal  mit  Stolz  den  Besuchern  der  Pfalzkapelle  gezeigt. 
Die   vielen    angeführten    Nachrichten,  die  uns  von   dem  Denk- 
male berichten,  sprechen  deutlich   dafür,  dass  es  jederzeit  und 
nicht  nur  in  Aachen   hoch  geehrt  wurde.     Damit  erklärt  sich 
denn  auch  der  in  der  Folge    angebrachte   doppelte    Verschluss 
des    Denkmals.    Er  wird   zum    Schutze    desselben    hergestellt 
worden    sein;    auch   mögen  die    nackten    Figuren    mit   Veran- 
lassung dazu  gewesen  sein,  grade  den  Sarkophag  so  besonders 
dicht  zu   verhüllen.    Bei  diesen   Veränderungen   und  den  wohl 
öfters  anzunehmenden  Instandsetzungen  innerhalb  der  Münster- 
kirche wird  auch  das  Denkmal  Karls  des  Grossen  ohne  Zweifel 
kleineren  Veränderungen    unterworfen   gewesen  sein.  Von  einer 
solchen    wird   vermutlich  auch    die  blaue  Malerei  mit  den  gol- 
denen Sternchen  herrühren,  die  heute  den  letzten  Anhaltspunkt 
für  die  Grössenbestimmung  gewährt. 

Am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts,  wo  iinberechenbarer 
Schaden  der  inneren  Einrichtung  des  Aachener  Münsters  durch 
Umänderungen  und  Erneuerungen  zugefügt  wurde,  ist  auch  das 
altehrwürdige  Grabdenkmal  Karls  des  Grossen  entfernt  worden. 
Durch  das  Aufkommen  und  stetig  weitere  Umsichgreifen  einer 
falschen,  erst  in  unserer  Zeit  aufgeklärten  Auffassung  über  die 
Art  der  Beisetzung  Karls  des  Grossen  war  die  alte  Ueberliefe- 
rung,  die  dieses  Denkmal  als  die  Grabstelle  des  ersten  deut- 
sclien  Kaisers  bezeichnete,  mehr  und  mehr  verloren  gegangen. 
Gleichzeitig  wurde  dadurch  immer  mehr  auch  die  Aufmerksam- 
keit und  die  Wertschätzung  von  dem  alten  Grabdenkmale  ab- 
gelenkt. Von  der  sonderbaren,  durch  den  Zwiespalt  der  alten 
und  jungen  Ueberlieferung  entstandenen  Auffassung,  wonach  ein 
Teil  der  Gebeine  Karls  sogar  noch  im  Proserpina-Sarkophage 
liegen    sollte,    wurde    schon    gesprochen.     Schliesslich    scheint 


Eotstehung  des  Karlsschreins  denken,  der  erst  1215  vollendet  wurde,  wobei 
Friedrich  II.  eigenhändig  die  letzten  Niigcl  einschlug.  —  Vergl.  hierzu  zu- 
stimmend M.  Schmitz,  Die  Beziehungen  Friedrich  Barbarossas  zu  Aachen, 
in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsyereins  Bd.  24,  S.  17  Anm.  4. 
Rauschen,  Die  Legende  Karls  des  Grossen,  Leipzig  1890,  S.  185,  Giemen, 
Die  Porträtdarstellnngen  Karls  des  Grossen,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener 
Qcschichtsvereius  Bd.  12,  S.  47  und  andere  nehmen  dagegen  an,  Friedrich 
Barbarossa  habe  eine  besondere  Lade  machen  lassen,  die  mit  dem  Karls- 
schreine nichts  zu  tun  habe. 
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sogar  der  den  Sarkophag  unmittelbar  mit  Karls  Grab  in  Ver- 
bindung bringende  Volksglaube  ins  Wanken  geraten  oder  ver- 
loren gegangen  zu  sein.  Meyer  bringt  nämlich  eine  ganz  neue 
Ansicht  und  vermutet,  der  Sarkophag  rühre  von  dem  Grabe 
des  Königs  Desiderius  her'.  Der  letzte  Bericht,  den  wir  über 
das  Grabdenkmal  Karls  haben,  sagt  in  nüchternen  Worten: 
„1788  im  August  ist  die  Statua  SL  Caroli  magni  cum  suo  armario  ab- 
gebrochen und  die  raptus  Proserpinae  iransferirt  worden"  *.  So 
schwand  die  Erinnerung  an  dies  Denkmal  sehr  schnell.  Das 
zeigt  am  besten  die  Tatsache,  dass  selbst  von  eingeweihten 
Lokalforschern  sein  ehemaliges  Bestehen  bestritten  wird.  Heute 
trägt  eine  andere  Stelle,  die  Mitte  des  Octogons,  wo  seit  Bi- 
schof Berdolets  Zeiten  die  ehemalige  Deckplatte  des  gotischen 
Ottograbdenkmals  liegt,  die  einfache,  aber  vielsagende  Inschrift: 
Carolo  Magno.  Und  doch  verdient  diese  Stelle  die  Bezeich- 
nung nicht! 

Fasst  man  noch  einmal  die  Tatsachen  zusammen,  dass  bis 
zum  Jahre  1788  im  Aachener  Münster  im  rechten  unteren  Um- 
gänge an  der  Wand  nach  der  Sakristei  zu  ein  Karlsdenk- 
mal bestanden  hat,  dessen  Grössenverhältnisse  durch  die  auf- 
gefundene Bogenmalerei  mit  den  goldenen  Sternchen  genau 
bestimmbar  sind,  dessen  Hauptteil  der  Proserpina-Sarko- 
phag, der  wirkliche  Sarg  Karls  des  Grossen  gewesen  ist, 
dessen  allgemeine  Gestalt  und  dessen  Inhalt  dem  von  Einhard 
beschriebenen  Grabdenkmale  Karls  völlig  entsprochen  hat,  so 
wird  man  im  Zusammenhang  mit  der  älteren  Ueberlieferung, 
die  dieses  Denkmal  als  Karls  Grab  bezeichnet,  und  weiterhin 
im  Hinblick  auf  die  durch  Wiederentdeckung  des  Denkmals 
und  seiner  Figur  beeinflussten  märchenhaften  Berichte  von  der 
Eröffnung    des  Grabes   unter  Otto  III.  sich  der   Ueberzeugung 


*)  Meyer  (Vou  der  Königlichen  Krönungskirehc,  Manuscript  im  Stadt- 
archiv zu  Aachen,  §  11)  sagt,  nachdem  er  von  der  Unterwerfung  des  Desiderius 
gesprochen  hat:  „Sogar  mag  dieser  wohl  zu  dessen  Grab-Stein  gedient  haben, 
wenigstens  lassen  sich  die  Worte  Sepnltus  ante  introitnm  chori  sub  magno 
lapide  ohne  Zwang  dahin  ausdeuten;  dass  selbiger  aber,  wie  Beeck  hinzu- 
fügt, bey  der  Beerdigung  des  grossen  Karls  über  dessen  Grabstätte  auf- 
gestellt worden  sey,  sagen  jene  nicht,  die  doch  das  übrige  hiervon  umstand» 
lieh  beschrieben  haben.**  —  Vergl.  hierzu  auch  Anra.  3  S.  120. 

'^)  Johannesherrn- Akten  des  Aachener  Münsters  im  Münsterarchiv 
6.  Blatt  Rückseite.  Vergl.  auch  Anm.  2,  S.  83. 
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des  Verfassers,  dass  an  dieser  Stelle  sich  Karls  Grab  befunden 
habe,  nicht  mehr  entziehen  können,  und  dies  um  so  weniger, 
als  die  Unmöglichkeit  einer  unterirdischen  Bestattung  innerhalb 
der  alten  Pfalzkapelle  am  Todestage  und  das  unbedingt  nur 
an  einer  Wand  denkbare  Bogendenkmal  eine  Bestattungsart 
und  einen  Bestattungsort  voraussetzen,  wie  sie  bei  der  in  dieser 
Abhandlung  geschilderten  Lösung  Voraussetzung  sind  und  sich 
von  selbst  ergaben. 


Anhang. 

I.    Das  Grab  Ottos  III. 

Fern  von  der  deutschen  Heimat,  in  der  Burg  Paterno  bei 
Rom,  erlag  am  28.  Januar  1002  der  noch  nicht  zweiund- 
zwanzigjährige  Kaiser  Otto  III.  dem  Fieber.  Seine  Leiche 
wurde  unter  unsäglichen  Mühen  seiner  wenigen  Getreuen  und 
unter  fortwährenden  Kämpfen  mit  den  von  ihm  abgefallenen 
Italienern  nach  Deutschland  überfuhrt.  In  Augsburg,  in  der 
Klosterkirche  der  heil.  Afra,  wurden  die  von  zwei  Gefässen 
umschlossenen  Eingeweide  der  Leiche  in  der  Kapelle  des  heil. 
Bischofs  Othelricus  neben  dessen  Grab  beigesetzt".  Kurfürst 
Friedrich  von  Sachsen  liess  zur  Erinnerung  hieran  im  Jahre 
1513  hier  ein  Epitaphium  errichtend     Inder  Karwoche  wurde 


0  Vergl.   darüber   Ranke,   Jahrbücher  des  deutschen   Reiches,  1840, 
S.  130  ff. 

*)  Die  von  Giesebrecht,  Deutsche  Kaisergeschichte  Bd.  1,  S.  761 
zuerst  und  nach  ihm  von  Haagen,  Geschichte  Achens,  1878  8.  88,  und 
mir  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsveroins  Bd.  22,  S.  230  ge- 
brachte Mitteilung,  dass  dieses  von  Kurfürst  Friedrich  von  Sachsen  gestiftete 
Denkmal  identisch  wäre  mit  dem  im  gotischen  Chore  der  Münsterkirche 
ehemals  gleich  Ostlich  hinter  dem  Grabdenkmale  Ottos  errichteten  Drei- 
königenleuchter,  ist  eine  irrige.  Einer  freundlichen  Mitteilung  des  Archivare 
der  Stadt  Augsburg  Dr.  Dirr  verdanke  ich  den  Hinweis  auf  zwei  Arbeiten 
von  Placidus  Braun  (Geschichte  der  Kirche  und  des  Stiftes  St. 
Ulrich  und  Afra,  1817,  S.  375,  und  Geschichte  der  Bischöfe  von  Augsburg, 
Bd.  I  S.  837  ff.),  in  denen  an  den  angegebenen  Stellen  über  die  Beisetzung 
der  Eingeweide  Ottos  III.  in  Augsburg  und  das  Denkmal  gesprochen  wird. 
Vergl.  auch  Placidus  Braun,  Beschreibung  der  Domkirche  zu  Augsburg 
1829,  S.  68;  danach  befindet  sich  das  von  Friedrich  I.  von  Sachsen  gestiftete 
Monument,  von  rotem  Marmor,  jetzt  in  der  Domkirche. 
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der  übrige  Körper  Ottos  in  verschiedenen  Kirchen  Kölns  aus- 
gestellt, dann  nach  Aachen  gebracht  und  hier  am  Ostersonntag 
den  5.  April  im  Chore  der  Pfalzkapelle  bestattet. 

Die  meisten  der  Nachrichten  über  den  Tod  und  die  Be- 
stattung des  Kaisei*s  lauten  bestimmt  dahin,  er  wäre  in  media  chori 
beerdigt  worden.  Einmal  wird  sogar  der  allgemeinere  Aus- 
druck in  medio  erclesiae  gebraucht'.  Welche  Stelle  der  alten 
karolingischen  Kirche  kann  nun  hiermit  gemeint  sein?  Die 
Abbildung  1  8.  73  zeigt  den  Grundriss  der  alten  Anlage  mit 
der  karolingischen  Chorapsis  di  —  d4,  die  bei  Errichtung  des 
gotischen  Chorbaues  niedergelegt  werden  musste.  Der  alte 
Chorraum  umfasste  aber  nicht  nur  diese  sehr  kleine  Apsis  C, 
sondern  auch  noch  das  ganze  innere  Octogon  A,  das  durch 
hohe  Schranken  gegen  den  Umgang  abgeschlossen  und  mit  der 
Apsis  derart  verbunden  war,  dass  eigentlich  drei  Chorteile  ent- 
standen: zunächst  die  Apsis  selbst,  dann  das  eigentliche  Acht- 
eck und  endlich  der  von  diesen  beiden  Teilen  eingeschlossene 
Teil  des  Umganges  B.  Was  bedeutet  nun  bei  dieser  eigen- 
tümlichen Chorgrundrissform  in  medio  chori?  Ist  damit  die 
Mitte  oder  wenigstens  ungefähr  der  Schwerpunkt  des  eigent- 
lichen Octogons  A  in  Fig.  1  gemeint?  Soll  damit  der  mittlere 
Chorteil  B,  der  zwischen  der  Apsis  und  dem  Octogon  liegt, 
bezeichnet  sein?  Oder  soll  endlich  nur  die  Mittellinie  des 
ganzen  Chores  von  West  nach  Ost  hin  gemeint  sein  P  Da  auch 
einige  spätere  Nachrichten,  die  nur  mittelbar  die  Lage  des 
Grabes  Ottos  III.  betreffen,  eine  zuverlässige  Deutung  der  Lage 
nicht  zulassen,  so  ist  trotz  der  scheinbar  genauen  Bezeichnung 
ein  unbedingt  sicheres  Ergebnis  nicht  zu  erzielen. 

Am  ehesten  müsste  das  in  medio  chon  als  die  eigentliche 
Mitte  des  Octogons  aufgefasst  werden,  um  so  mehr,  als  die 
Ausdrucksweise   bei  Adalbold  in  tnedio  ecclesiae  auch  entschie- 


»)  Thietmari  Clironicon  Hb.  IV  c.  33,  Mon.  Germ.  S.S.  III  p.  788: 
...  die  vero  dominica  in  aecclesia  sanctae  Mariae  semper  Virginia  in 
medio  sepelitur  chori.**  —  Lantberti  Vita  S.  Heriberti  c.  7,  Mon.  Genn.  S.  S. 
IV.  p.  745:  ,,in  choro  sanctae  Mariae  at  in  promptu  est,  terram  terrae 
reddidit.**  — Thangmari  Vita  S.  Bernardi  c.  37,  Mon.  Germ.  S.S.  IV  775: 
„sepnltns  est  in  medio  choro.**  —  Aegidii  AureaevaUensis  Gesta  episcop. 
Leodiens.  II  54,  Mon.  Germ.  S.S.  XXV.  p.  61:  „Otto  tercias  .  .  .;  Corpus 
eins  Aqnisgrani  ante  altare  sancte  Marie  in  choro  conditum  est.**  Vergl. 
auch  Adalboldi  Vita  S.  Henrici  in  Anm.  6,  S.  91. 
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den  mehr  auf  diese  wirkliche  Mitte  der  ganzen  Kirche  hinweist. 
Auch  sei  schon  jetzt  erwähnt,  dass  der  in  der  wirklichen  Mitte 
des  Achtecks  stehende  Altar  in  den  älteren  Chordienstord- 
nungen als  altare  in  media  chori  bezeichnet  wird.  Ich  lasse  es 
dahingestellt,  in  wieweit  man  daraus  schliessen  will,  dass  nun 
auch  bei  den  Nachrichten  über  Ottos  Grab  die  gleiche  Aus- 
drucksweise in  medio  chori  auch  die  gleiche  Stelle  bezeichnen 
müsste.  Die  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  die  Bejahung  dieser 
Annahme  ist  nichtabzuweisen.  Indessen  wird  diese  Auffassung  durch 
einige  andere  Nachrichten  insofern  wieder  etwas  abgeschwächt, 
als  diese,  wenn  auch  nicht  zwingend,  doch  eher  für  eine  mehr 
östliche  Lage  zu  sprechen  scheinen. 

Zur  näheren  Bestimmung  der  Stelle,  wo  Otto  III.  beige- 
setzt wurde,  müssen  vor  allem  die  Altäre  herangezogen  werden, 
die  im  Chore  standen.  Mit  einem  dieser  Altäre  war  nämlich 
der  Reliquienschrein  Karls  des  Grossen  verbunden,  und  da 
unter  diesem,  wie  noch  gezeigt  werden  soll,  sich  das  Grab 
Ottos  III.  befand,  so  kann  die  Altarlage  auch  Aufschluss  über 
die  gesuchte  Stelle  des  Grabes  geben. 

In  der  karolingischen  Apsis  stand  der  ursprüngliche  Haupt- 
altar der  unteren  Kirche  bei  ai.  Er  war  der  Mutter  Gottes 
geweiht.  An  ihm  wurden  die  Hochämter  gelesen  durch  beson- 
ders dazu  bestimmte  Cardinalpriester ^  Mehr  oder  weniger 
genau  in  der  Mitte  des  Octogons  stand  seit  dem  Jahre  1076 
ein  zweiter  Altar  a2,  der  in  der  Chordienstordnung  meistens 
aUare  in  medio  chori  genannt,  jedoch  nach  der  Heiligsprechung 
Karls  auch  als  Karlsaltar  bezeichnet  wird.  Er  war  wahr- 
scheinlich von  vornherein  als  Allerheiligen- Altar  geweiht;  jeden- 
falls wird  er  später  stets  so  bezeichnet  ^  Zwischen  diesen  beiden 
hat  ein  dritter  Altar  gestanden,   der  als  Choraltar  für  die  stil- 


*)  Petri  k  Beeck  Aquisgranura,  1620  p.  83:  „Spectata  übertäte  et 
singalaris  praerogativae  praesidio  memorata  major  ara  manitur,  siquidem 
praeter  Ubiorum  Arcbymistam  et  Eburonam  Praesulem  grandaevioresque 
Septem  Presbyteros,  qnos  Cardinales  Canonicos  Tocant,  ac  Vicariam  Regis 
Roman,  operam  adimplentes  in  ca  Divina  facere  fas  nuUi.'^  Ebenso  Noppius 
Aacher  Chronick  1682,  S.  23. 

*)  Kessel,  Geschichtliche  Mitteilungen  über  die  Heiligtümer  der 
Stiftskirche  zu  Aachen  1874,  S.  130  Nr.  5:  „Desgleichen  verschiedene 
Reliquien  ohne  Benennung,  entnommen  ans  dem  sepulchrum  des  längst  de- 
struirten  Aüerheiligen- Altars   der  hiesigen  Münsterkirche,  weicher  unter  der 

12* 
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len  heil.  Messen  und  den  sonstigen  Chordienst  bestimmt  war 
und  in  den  Chordienstordnungen  als  Petrusaltar  bezeichnet 
wird.  Gelingt  es  seinen  Standort  genau  zu  bestimmen,  so  ist 
damit  auch  die  Lage  des  Grabes  Ottos  III.  gegeben. 

Bisher  wurde  die  im  allgemeinen  gewiss  richtigen  Erwä- 
gungen entsprungene  Annahme  Viehoffs  als  zutreffend  betrachtet, 
dass  dieser  Petrusaltar  auf  der  Chor-Mittellinie  und  zwar 
etwa  bei  a4  der  Fig.  1  unter  dem  östlichen  Octogonbogcn 
gestanden  habe^  Weiter  östlich  nahm  man  seinen  Standort 
nicht  an,  weil  er  dann  nicht  von  allen  Plätzen  des  Chores 
konnte  übersehen  werden,  weiter  westlich  hätte  er  nicht  gut 
stehen  können,  indem  er  dann  dem  in  der  Mitte  stehenden  Altare  zu 
nahe  rückte.  Ist  es  nun  unbedingt  nötig,  dass  dieser  Petrus- 
altar genau  auf  der  Mittelachse  des  Chores  gestanden  hat?  Könnte 
er  sich  nicht  etwa  auch  seitlich  an  einem  der  zwei  ersten  öst- 
lichen Octogonpfeiler  befunden  haben?  Ich  gebe  zu,  dass  man  dem 
Altar  für  den  Chordienst,  wenn  zwar  auch  keine  Hochämter  an 
ihm  gelesen  wurden,  besser  eine  zum  Chorraume  symmetrische 
als  eine  seitliche  Stellung  anweist.  Immerhin  ist  aber  die  seit- 
liche Stellung  keineswegs  unmöglich.  Sie  widerspricht  auch 
nicht  der  tiberlieferten  Reihenfolge  der  Altäre.  In  den  Chor- 
dienstordnungen werden   nämlich  die  Altäre  bei  der  Ceremonie 


Lichterkrone  Friedrichs  I.  stand.  Die  beiliegende  Urkunde  berichtet,  dass  die 
Einweihung  dieses  alten  Altars  durch  den  Lütticher  Weihbischof  Henricas 
episcopns  Sydoniensis  stattgefunden  hat.  Auch  liegt  noch  ein  älterer,  mir 
nicht  lesbarer  Pergamentstreifen  vor.**  Vergl.  auch  Anm.  3,  S.  187. 

*)  Viehoff,  Das  Grab  Karls  des  Grossen,  Echo  der  Gegenwart  1902 
Nr.  773  und  776:  „Zunächst  sei  bemerkt,  dass  ausser  dem  Mnttergottesaltare 
in  der  karolingischen  Apsis,  an  welchem  nach  der  Urkunde  von  1331 
(Quix  Cod.  Dipl.  S.  208)  täglich  das  Hochamt  zu  halten  war,  und  dem 
Altaro  in  dem  mittleren  Teile  des  alten  Chores  d.  h.  des  Octogons  in  der 
ältesten  Chordienstordnung  von  etwa  1350  ein  Petrusaltar  vorkommt,  der 
nach  der  Errichtung  des  neuen  gotischen  Chores  und  des  neuen  petms- 
altares  daselbst  in  der  Chordienstordnnng  von  etwa  1450  —  zwischen  1449 
und  1455  —  nicht  mehr  unter  den  am  Gründonnerstage  zu  entJcleidenden 
Altären  genannt  wird  und  etwa  zwischen  den  zwei  östlichen  Pfeilern  des 
Achtecks  auf  deren  Yerbindungsmauer  gestanden  haben  mag,  da  die  Stifts- 
geistlichkeit, anfangs  20,  später  unter  Otto  III.  40  Stiftsherrn,  wozu  im 
18.  Jahrhundert  auch  noch  Vikare  (socii)  kamen,  wenn  an  gewissen  Tagen 
die  sieben  Busspsalmeu  zu  beten  waren,  hierbei  vor  dem  Mnttergottesaltare 
sich  niederwerfen  (se  prostemere)  mussten.** 
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ihrer  Abwaschung  am  Grüudonnerstage  in  der  Reihenfolge  auf- 
geführt, wie  die  Geistlichkeit  von  einem  zum  anderen  fort- 
schreitet. Wie  sich  nun  an  anderen,  in  ihrer  Lage  bekannten 
Altären  zeigt,  ist  die  Eeihenfolge  derart,  dass  sich  eine  der 
Oertlichkeit  anpassende,  ungezwungene  Gangart  ergibt.  Man 
beginnt  beim  Muttergottesaltar;  dann  folgt  der  Petrus-  und 
hierauf  der  Altar  in  der  Mitte  des  Octogons.  Dieser  gegebenen 
Reihenfolge  würden  beide  Stellungen,  die  auf  der  Mittellinie 
und  die  seitliche,  gleich  gut  entsprechen  ^  Die  seitliche  Stellung 
hat  zur  Voraussetzung,  dass  der  Altar  gegen  eine  der  Pfeilerflächen 
sich  ablehnte.  Er  hätte  dann  also  nicht  freigestanden.  Der  Geistliche 
konnte  also  dann  nicht  hinter  dem  Altare  beim  Celebrieren  stehen. 
Ob  das  aber  zu  der  Zeit,  wo  der  Petrusaltar  consecriert  wurde,  in  der 
Aachener  Pfalzkapelle  noch  Sitte  war,  oder  ob  dieser  Gebrauch 
nicht  überhaupt  nur  für  die  Hochaltäre,  an  denen  Hochämter 
gehalten  wurden,  bestand,  ist  schwerlich  zu  bestimmen*.  Auch 
ist  die  Tatsache  zu  erwähnen,  die  aber  mehr  für  eine  seitliche 
Stellung  des  Petrusaltars  spricht,  dass  bei  den  ohnehin  engen 
Verhältnissen  der  Gurtbogen  des  Octogons  —  der  Zwischen- 
raum beträgt  nur  4,25  m  —  der  Durchgang  zum  Marienaltar 
und  auch  der  Ausblick  auf  denselben  stark  behindert  worden 
wäre,  wenn  grade  an  der  engsten  Stelle  zwischen  den  Pfeilern 
der  Petrusaltar  gestanden  hätte.  Dieser  Einwand  wird  um  so 
schwerwiegender,  wenn  man  an  die  nach  der  Heiligsprechung 
Karls   des   Grossen    entstehenden    Verhältnisse    denkt,   da   — 

')  Vergl.  hierzu  die  Altarverzeichnisse  in  Anm.  1,  S.  146  und  1,  S.  147. 

^)  An  einzelnen  Orten  hat  sieh  der  Gebrauch,  wonach  der  celebrierende 
Geistliche  hinter  dem  Altare  stand;  sehr  lange  erhalten.  Nach  A.  Steffens, 
in  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  Bd.  XV  S.  134  fif.,  bestand  er  im 
Kölner  Dom  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Die  herr- 
lichen, 1842  wieder  aufgedeckten  Wandgemälde  auf  den  Innenseiten  der 
Chorbrüstungen  zeigen  durch  ihre  auch  im  übrigen  strenge  liturgische  Bang- 
ordnung deutlich  an,  dass  die  Südseite  damals  noch  die  Ehren-,  also  die 
Evangelienseite  war.  Ob  indessen  der  weitere,  ebenda  angegebene  Grund 
für  den  Stand  des  Geistlichen  hinter  dem  Altare  nicht  etwa  grade  das 
Gegenteil  andeutet?  Wenn  hinter  dem  Altar  im  Sandsteinbelag  Vertiefungen 
zu  bemerken  waren,  so  wird  dadurch  vielleicht  eher  angezeigt,  dass  mit 
dem  Altar  an  dessen  Rückseite  ein  Reliquienschrein  verbunden  war,  unter 
dem  man  herschreiten  konnte,  und  dass  die  Abnutzungen  im  Belag  durch  das 
Herumziehen  der  Pilger  entstanden  sind.  Der  ausgetretene  Steinbelag  konnte 
doch  wohl  nicht  das  Suppedaneum  des  Altares  sein? 
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falls  der  Petrusaltar  hier  auf  der  Mittellinie  stand 
der  Karlsschrein  (wie  noch  gezeigt  werden  soll),  mit 
diesem  Altare  verbunden  und  zwar  hinter  und  über  ihm  auf- 
gestellt worden  war.  Dadurch  wäre  aber  nicht  nur  der  Blick 
auf  den  eigentlichen  Hochaltar,  den  Muttergottesaltar,  fast 
vollständig  aufgehoben,  sondern  auch  der  Raum  zwischen  diesem 
und  dem  Petrusaltar  um  die  Flächengrösse  des  dann  hier  lie- 
genden Ottograbes  verringert  worden.  Nun  mussten  sich  aber 
hier  beim  Beten  der  Busspsalmen  die  40  Stiftsherren  und  die 
später  noch  hinzukommenden  Vikare  niederwerfen  können  \  wo- 
für der  nur  etwa  55  Quadratmeter  grosse  Raum  kaum  ausge- 
reicht haben  dürfte  *.  Versucht  man  aus  den  übrigen  Nachrichten 
über  das  Lageverhältnis  sich  Klarheit  zu  verschaffen,  so  ist  vor 
allem  eine  Stelle  aus  dem  Nekrolog  der  Münsterkirche  zu  erwähnen, 
die  besagt,  dass  Ottos  ITI.  Grab  unter  dem  Karlsschreine 
liege'.  Sobald  also  der  Standort  des  Karlsschreines  festgelegt 
ist,  kennt  man  auch  den  Ort  des  Grabes.  Aus  einer  Urkunde 
geht  nun  hervor,  dass  zwischen  dem  Karlsschreine  und  dem 
Muttergottesaltar   kein  weiterer    Altar  gestanden  haben  kann. 


^)  Vergl.  Schluss  der  Anm.  1,  S.  180. 

*)  Um  Verwechselungen  zu  yermeiden,  sei  hier  darauf  hingewiesen, 
dass  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Kanonikus  Viehoff  (Echo  der  Gegen- 
wart 1902  Nr.  773)  der  Petrusaltar  auf  der  Mittellinie  des  Chores  und 
zwar  ungefähr  genau  unter  dem  östlichen  Octogongurthogen  gestanden  hat. 
Vieh  off  denkt  sich  dann  den  Karlsschrein  nicht  mit  einem  Altare  ver- 
bunden, sondern  ebenfalls  auf  der  Mittellinie,  aber  erheblich  mehr  westlich, 
ein  wenig  hinter  dem  in  der  Mitte  des  Octogons  stehenden  Altar  auf- 
gestellt. Dagegen  war  meine  bisher  vertretene  Ansicht  (vergl.  Zeitschrift 
des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  28,  S.  491,  der  Pctrusaltar  habe  ebenda 
gestanden,  wo  auch  Viehoff  ihn  annimmt,  der  Karlsscbrein  hingegen  wftre 
mit  diesem  Altare  an  dessen  Rückseite  verbunden  gewesen.  Jetzt  bin  ich 
durch  einige  neue  Gesichtspunkte  zu  der  Einschränkung  gekommen,  dass 
die  Stellung  des  Petrusaltars  nicht  mit  voller  Sicherheit  kann  bestimmt 
werden,  dass  er  aber  wahrscheinlich  nicht  auf  der  Mittellinie,  sondern  an 
dem  nordöstlichen  Octogonpfeiler  gestanden  habe. 

^)  Necrolog  der  Aaf.hener  Münsterkirche  S.  5  (als  Randbemerkung) 
„sub  ferctro  St.  Karoli  jacct  sepultus  Otto  III.**  Vergl.  hierzu  auch  die 
Ansicht  Käntzelers  über  die  Stellung  des  Karlsschreines  bei  Bock, 
Pfalzkapclle  S.  141,  Anm.  Danach  hätte  der  Karlsschrein  mitten  im 
Octogon  gestanden,  wäre  aber  nicht  mit  einem  Altare  verbunden  ge- 
wesen. 
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Es  ist  da  die  Rede  von  einer  Kerze,  die  hinter  den  Karls- 
schrein gestellt  werden  solle  und  zwar  in  der  Richtung 
auf  den  Muttergottesaltar  zu^  Das  hat  nur  dann  einen 
Sinn,  wenn  kein  weiterer  Gegenstand,  vor  allem  kein  Altar 
zwischen  dem  Karlsschrein  und  dem  Muttergottesaltar  stand, 
da  dieser  sonst  und  nicht  der  Muttergottesaltar  genannt  wäre. 
Vorerst  sei  auch  noch  kurz  darauf  hingewiesen,  in  welcher  Art 
man  sich  die  alte  Aufstellung  des  Karlsschreins  überhaupt  zu 
denken  hat,  da  hiervon    wesentlich  die  richtige   Deutung  aller 

zugehörigen  Nachrichten  abhängt.  Es  sei  an  die  Form  der 
romanischen  Reliqnienaltäre  erinnert,  die  darin  bestand,  dass 
ein  Reliquienschrein  so  hoch,  dass  man  unter  ihm  durch- 
schreiten konnte,  unmittelbar  an  der  Rückseite  des  Altares 
aufgestellt  wurde  und  zwar  derart,  dass  die  Schmalseiten  des 
Schreins  nach  Westen  und  Osten  gerichtet  waren'.  Der  öst- 
liche Teil  des  Reliquienschreins,  der  in  dieser  Stellung  meistens 
durch  ein  reich  bemaltes  Holzgehäuse  oder  durch  einen  be- 
sonderen Baldachinbau  überdeckt  war,  wurde  durch  zwei 
Säulen,  der  westliche  entweder  ebenso  oder  durch  die  Tafel  des 
Altaraufsatzes   selbst  getragen'.    Den   Karlsschrein    darf  man 


')  Qnix,  Münsterkircbe,  S.  124:  ^candolam  ccream  .  .  .  ponendam 
retro  feretrum  sive  capsam  bti  Karoli  in  choro  bte  M.  V.  ((loriose 
(versas  altare  sammum  eiusdem  virginis  gloriose).**  Vergl.  ebenso  Qu  ix, 
Cod.  dipl.  Nr.  302,  wo  das  Eingeklammerte  fehlt. 

*)  Dass  diese  Schmalseiten  der  Schreine  die  eigentliche  Vorderansicht 
bilden  sollten,  die  senkrecht  zur  Längsrichtung  der  Kirche  gestellt  war,  gebt 
auch  bei  den  beiden  Aachener  Reliqnienschreinen  daraus  hervor,  dass  diese 
Schmalseiten  nicht  nur  am  prächtigsten  gebildet  sind,  sondern  auch  die  im 
Range  am  höchsten  stehenden  P^iguren  zeigen. 

»)  Vergl. über dieseAltarform  ViolletleDuc,  Dictionnairo  raisonnö  de 
PArchitecture,  tom.  11  p.  15,  fig.  7,  9,  12,  13**'",  17.—  Laib  und  Schwarz, 
Studien  über  die  Geschichte  des  christlichen  Altars,  1857.  —  Münzenberger, 
Zur  Kenntnis  und  Würdigung  der  mittelalt.  Altäre,  S.  32  ff,  der  aber  irr- 
tümlicher Weise  diese  Altarform  als  eine  der  gotischen  Kunst  eigentümliche 
auffasst.  Sie  entspricht  hauptsächlich  der  romanischen  Kunst  und  zwar  der 
Zeit,  wo  grosse  Eeliquienschreine  gebaut  wurden.  Mit  ihnen  hängt  diese 
Altarform  unmittelbar  zusammen.  Nur  noch  die  frühgotische  Kunst  bildet 
sie  neu  aus.  Das  hindert  natürlich  nicht,  dass  ältere  noch  lange  fort- 
bestanden und  dass  ausnahmsweise  da,  wo  ein  alter  Altar  diencr  Art  um- 
gebaut oder  versetzt  werden  musste,  selbst  in  spätgotischer  Zeit  noch  diese 
alte  AlUrform  beibehalten  und  nur  in  den  der  Zeit  entsprechenden   Kr 
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sich  also  nicht  freistehend  und  ohne  Beziehung  zu  einem  Altare 
denken.  Dem  würde  ja  auch  Gotfried  von  Viterbo  wider- 
sprechen, der  ausdrücklich  sagt,  Karls  Qebeine  wären  nach 
der  Heiligsprechung  in  einem  goldenen  Schrein  „über  dem 
Altäre^  beigesetzt  worden  ^  Auch  sei  daran  erinnert,  dass  auch 
mit  dem  Hochaltare  des  neuen  gotischen  Chores  in  gleichartiger 
Weise  der  Karlsschrein  verbunden  war,  wie  zahlreiche  Beschrei- 
bungen noch  anzeigen  *.  In  genau  gleicher  Weise  war  ja  auch 
der  die  grossen  Reliquien  umschliessende  Marienschrein  (bs)  mit 
dem  Muttergottesaltare  verbunden  (a  i) '. 

Wenn  nun  —  das  ist  die  eine  Möglichkeit  —  der  Petrus- 
altar auf  der  Mittellinie  gestanden  hat,  etwa  bei  a4  Fig.  1,  so 
wäre  damit  der  Standort  des  Karlsschreins  gleich  östlich  davon 
bestimmt.  Darunter  würde  dann  das  Grab  Ottos  zu  suchen 
sein.  Hat  dagegen  die  zweite  Möglichkeit  dem  wirklichen  Tat- 
bestande entsprochen,  so  war  der  Karlsschrein  mit  dem  in 
der  Mitte  des  Octogons  stehenden  Altare,  dem  sogenannten 
Karlsaltare  (a2),  verbunden  und  das  Grab  Ottos  befand  sich  dann 
ebenfalls  ziemlich  genau  in  der  Mitte  des  Octogons  (unter  b  i). 

Noch  einige  weitere  Berichte  aus  den  Chordienstordnungen 
der  Pfalzkapelle  müssen  vorerst  besprochen  werden.  Sie  können 
zwar  nicht  die  Frage  in  einem  bestimmten  Sinne  entscheiden, 
weil  sie  für  beide  Möglichkeiten  passen;  indessen  wird  durch 
die  mehr  oder  weniger  grössere  Zwanglosigkeit,  womit  der 
Gang   dieser   Ceremonie  mit  der  einen   oder   der   anderen  der 


formen  ausgebildet  wurde.  Dieser  Fall  lag  bei  der  Einrichtung  des 
gotischen  Chores  im  Aachener  Münster  vor.  Der  Reliquienschrein  Karls 
des  Grossen  wurde  auch  in  ihm  wieder,  wie  es  im  alten  Chor  der  Fall 
gewesen  war,  mit  einem  Altare  und  zwar  dem  Chorhochaltar  genau  in  der 
alten  Art  verbunden,  während  die  formale  Ausbildung  aller  Einzelheiten  die 
Formen  des  15.  Jahrhunderts  zeigte.  —  Nur  sehr  weniges  hat  sich 
von  diesen  herrlichen  Altären,  die  die  Schönheit  der  Beliquienschreine  so 
recht  zur  Qeltung  brachten,  bis  heute  erhalten.  In  der  Servatiuskirche  zu 
Maastricht  hat  man  neuerdings  wieder  den  Schrein  des  heil.  Servatius  in 
einer  der  alten  ähnlichen  Art  aufgestellt  und  mit  einem  Altare  yerbunden. 
Liesse  sich  nicht  in  den  Schatzkammern  wenigstens  die  alte  Aufstellung 
nachmachen,   bei   der   man    die  Schreine   auch    allseitig  beschauen   könnte? 

*)  Vergl.  hierzu  Anm.  1,  S.  132. 

')  Vergl.  hierüber  Buchkremer,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins  Bd.  22,  S.  231. 

»)  Ebenda,  S.  216. 
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beiden  &fög:lichkeiten  besser  zusammenp&sst,  doch  vielleicht 
fSr  eine  derselben  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  sich  er- 
geben. 

E»  handelt  sich  zunächst  um  eine  am  Grändonnerstage 
vorzunehmende  Ceremonie,  die  vermutlich  mit  einer  noch  heute 
beim  Schlüsse  der  Metten  in  der  Karwoche  stattfindenden  Über- 
einstimmt. Beim  Absingen  des  „Benedictus"  werden  der  Reihe 
nach  die  sechs  auf  dem  Altare  stehenden  und  die  auf  einem 
Triangel  befindlichen  zweimal  sieben  seitlich  stehenden  Kerzen 
ausgelöscht.  Die  letzte  auf  der  Mitte  des  Triangels  stehende 
Kerze  wird  dagegen  brennend  hinter  dem  Altar  oder  in  sonst 
geeigneter  Weise  verborgen  gehalten ',  um  damit  anzudeuten, 
d&ss  Christus  für  seine  Jünger  eine  zeitlang  unsichtbar  war. 
Die  Ceremonie  findet  also  an  einer  Stelle  statt,  wo  die  letzte 
Kerze  in  geeigneter  Weise  fUr  kurze  Zeit  versteckt  gehalten 
werden  kaninmd  zwar  meistens  hinter  einem  Altare.  In  diesem 
Zusammenhange  wird  die  hierunter  folgende  Angabe  der  Chor- 
dienstordnung  über  die  von  den  Geistlichen  und  Chorknaben 
einzunehmende  Stellung  verständlich,  mit  Rücksicht  auf  die 
besonderen  Lageverhältnisse  im  Aachener  Münster  namentlich 
dann,  wenn  man  die  Beschreibung  der  Ceremonie,  wie  sie  im 
alten  Chore  vor  sich  ging,  vergleicht  mit  der  Art,  die  für  den 
neuen  gotischen  Chor  vurgeschrieben  war,  da  in  beiden  Fällen 
die  gleiche  Ceremonie  natürlich  auch  in  gleichartiger 
Weise  ausgeführt  werden  musste.  Bei  der  Chordienstord- 
nung des  alten  Chores  sollen  nun  nach  der  Beendigung  des 
„Benediclna"  zwei  oder  drei  Chorälen  vor  dem  Muttergottesaltar 
und  zwei  Gci^itliche  bei  dem  sepiilckrum  sandi  KaroU  stehen*. 
Hier  ist  ulfoubiir  mit  dem  «epiückrum  sancü  Karoli  der  hinter 
einem  der  beiden    Altäre    stehende    Karlsschrein    bei  bi  (oder 

')  Caereniomalc  cpiacopornm  II  c.  22  n  7—11. 

'}  CbordienBtordDUDg  der  Mänsterkirche,  Münsterarc 
c.  ISaO):  Cautor  Tel  aljyujs  caDonicoron  incipiat  antjphoDa 
tor  autem,  cL  cantetur  psaloins:  Bcnedictos  Bolempniter. 
duü  scolaroB  Tel  tres  atantes  ante  altare  Bca 
ginis  cantent  UDum  Kyrie  cleyson.  Dno  Sacer. 
sccna  sepulchrnm  sancti  Karoli  canteot:  Qni  passn 
Hand  sind  hier  die  Worte  „ante"  duichstricheD  nnd  mit  ,i 
ben,  ferner  , Beate  HarJe  Virginia"  ersetzt  durch  ,ia  c 
Worte    ,secua  sepal-'"""'  —ncti    Karoli"  sind  darchstriel 
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hinter  a^?)  gemeint.  Dieses  zeigt  sich  noch  besonders  deatlich 
dadurch,  dass  sich  bei  der  Chordienstordnung  im  neuen  Chor,  bei 
der  im  wesentlichen  alles  gleich  geblieben  ist  und  nur  den  in 
etwa  veränderten  örtlichen  Verhältnissen  entsprechend  Umände- 
rungen vorgenommen  worden  sind,  die  Ceremonie  wieder  beim 
Karlsschrein  vollzieht.  Hier,  im  gotischen  Chore,  war,  wie 
die  Abbildung  Fig.  1  zeigt,  die  Anordnung  folgende.  In 
der  Mitte  des  Chores  war  das  Grab  Ottos  III.  (Fig.  1  bei  be), 
dessen  Sarg  hierhin  übertragen  worden  war;  daran  schloss 
sich  nach  Osten  hin  der  prachtvolle  Dreikönigenleuchter  b?; 
dann  folgte  der  Choraltar  aiß,  mit  dem  an  der  Eückseite  der 
Karlsschrein  ba  genau  in  der  Art,  wie  auch  früher  mit  einem 
Altare  im  alten  Chor,  verbunden  war.  Der  Karlsschrein  stand 
erhöht  hinter  dem  Hochaltar.  Nun  heisst  die  gleiche  Ceremonie 
für  diesen  Chor:  die  beiden  oder  die  drei  Chorknaben  hätten  hinter 
dem  Choraltar  zu  stehen  und  die  beiden  Geistlichen  ebendaselbt! 
Man  sieht,  dass  beides  auf  dasselbe  hinausläuft;  denn  das  gegen- 
seitige Standverhältnis  der  Geistlichen  zu  den  Chorknaben  ist 
das  gleiche.  Die  Stellung  ante  altare  B.  Mariae  Virginis  und 
secm  sepulchrum  sancti  Caroli  im  al  t  en  Chor  ist  sowohl  in  bezug  auf 
die  beteiligten  Personen,  als  auch  in  bezug  auf  den  Altar,  mit  dem 
der  Karlsschrein  verbunden  war,  genau  das  gleiche,  wie  die  Stellung 
der  duo  scdares  reiro  altare  in  choro  und  der  duo  sacerdotes 
ibidem  beim  neuen  gotischen  Chore.  Der  einzige  unterschied 
besteht  darin,  dass  der  Abstand  der  Personen  von  einander  im 
alten  Chor  grösser  war;  das  mag  aber  mit  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen zusammengehangen  haben.  Viehofif  hat  angenommen, 
dass  mit  dem  sepulchrum  sanäi  Caroli  in  dieser  Ceremonie  der 
nach  seiner  Meinung  deshalb  in  der  alten  Apsis  zu  suchende 
Proserpina-Sarkophag  gemeint  wäre.  Dass  passt  aber  nicht  mit 
dem  Charakter  der  Ceremonie,  die  dann  im  alten  Chor  eine  völlig 
anders  geartete  gewesen  wäre  als  im  neuen  Chore.  Eine  solche 
Aenderung  vorzunehmen  lag  aber  um  so  weniger  Veranlassung 
vor,  als  das  neue  Lageverhältnis  der  einzelnen  in  Frage  kommenden 


Überschrift  versehen,  die  unleserlich  ist.  Diese  Umänderungen  entspre- 
chen der  neuen  Einrichtung  im  gotischen  (^hor,  bei  der,  gemäss  der  ihm 
entsprechenden  Ordnung  von  c.  1450,  die  gleiche  Ceremonie  in  folgender 
Weise  vor  sich  ging:  „Finita  antjphona  duo  scolares  vel  trcs  stantcs  retro 
altare  in  choro  .  .  .  Sacerdotes,  scilicet  rectores  S.  Catbarinae  et  S  S.  Simo- 
nis et  Judac  stantes  ibidem.  .  .  .'^ 
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Chorteile  zu  einander  dasselbe  geblieben  war  und  man  anderseits 
beim  Vergleich  der  alten  und  neuen  Chordienstordnung  flberall 
das  Bestreben  merkt,  die  alte  Fassung  fSr  den  neuen  Chor 
^mit  möglichst  geringer  Aenderung"  herttberzunehmen  ^  Fragt 
man,  ob  die  Beschreibung  dieser  Ceremonie  für  die  eine 
oder  andere  Art  der  Stellung  des  Petrusaltars  eine  grössere 
Wahrscheinlichkeit  ergebe,  so  wäre  höchstens  darauf  hinzu- 
weisen, dass,  wenn  der  Petrusaltar  seitlich  gestanden  hätte, 
der  Karlsschrein  also  mit  dem  Altare  in  der  Mitte  des  Chores 
verbunden  gewesen  wäre,  die  Entfernung  zwischen  den  Chorälen 
und  den  Geistlichen  erheblich  grösser  als  im  anderen  Falle 
gewesen  wäre.  Das  engere  Beieinanderstehen  würde  mehr 
den  Verhältnissen  entsprochen  haben,  in  denen  diese  Ceremonie 
im  neuen  gotischen  Chor  vor  sich  ging.  Noch  eine  weitere 
Ceremonie  muss  besprochen  werden.  Am  Karfreitage  wurden 
im  Aachener  Münster  mit  dem  noch  verhüllten  Kreuze  ver- 
schiedene Umzüge  und  Stationen  gemacht,  wobei  absatzweise  das 
Popule  mens  gesungen  wurde ^.  Im  alten  Chor  vollzog  sich  diese 
Feier  in  folgender  Weiset  Zuerst  stellten  sich  die  beiden  Geist- 


*)  Viehoff,  Das  Grab  Karls  des  Grossen,  Echo  der  Gegenwart, 
1902,  Nr.  773. 

*)  Nach  Viehoff  ebenda. 

')  Chordienstordnuug  der  Münsterkirche  (von  c.  1350),  Mtlnsterarchiv 
Aachen,  S.  25:  Post  hec  duo  saccrdotes  .  .  .  sument  crucem  coopertam 
casula  coram  sc  et  duo  Subdyaconi  .  .  .  portabant  tabulam  sive  mensam .  . . 
super  quam  sanctnarium  erit  depositum  et  deponent  eam  coram  statione 
crncis.  Prlrao  sccus  altarc  sancti  Petri  et  stabunt  saccrdotes  scrvantes 
crucem  coram  sc  cantantes  Popule  meus  et  scolares  stantes  ex  adverso 
juxtA  mat^nsim  ymaginem  cantabunt  Agyos.  .  .  .  Deindc  portetur  mensa  a 
predictis  et  crux  a  sacerdotibns  ad  locum,  ubi  scolares  prius  stete runt,  et 
fiet  ibi  statio.  .  .  .  Dominus  Decanus  cum  hys  qui  ei  servituri  sunt  ad 
altare  .  .  .  stabit  juxta  capsam  sancti  Karoli  in  dextro  choro  in  opposita 
parte  crucis,  coram  quibus  stabunt  scolares.  .  .  .  Post  hec  defcretur  crux 
cum  mensa  ad  locum,  ubi  predicti  prius  stabant.  .  .  .  Dominus  Decanus  cum 
ministris  in  medio  chori  stans  habcbit  tecam  argenteam,  in  qua  pars  ligni 
crucis  rccondita  est,  in  manu  .  .  .  Deinde  subdiaconi  tollant  tabulam  et 
deponent  eam  in  medio  chori  super  pavimentum  ante  altare,  quod  est 
ibi;  Sacerdotes  vero  stantes  ante  altare  in  pede  altaris  discoopcriaut  crucem 
et  levantes  eam  sursum  solempniter  .  .  .  Sacerdotes  deponent  crucem 
supra  mensam  et  yeniens  Decanus  cum  ministris  deponat  tecam  argenteam 
juxta  crucem.  .  .  ." 
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liehen,  die  das  verhüllte  Kreuz  tragen  an  den  Petrusaltar  bei 
as  (oder  a4?).  Zwei  Subdiakone  mit  einem  Tische,  worauf  später  das 
Kreuz  und  ein  Reliquiar  mit  einer  Kreuzpartikel  gelegt  wurde, 
standen  dabei.  Gleichzeitig  standen  diesen  gegenüber  ,,bei  dem 
grossen  Bilde"  die  Chorknaben.  Bei  der  zweiten  Station  ziehen  nun 
die  Geistlichen  mit  dem  Kreuze  und  die  Subdiakone  mit  dem 
Tische  dahin,  wo  die  Chorknaben  bei  der  ersten  Station  ge- 
standen hatten.  Die  Chorknaben  hingegen  gehen  nun  auf  die 
entgegengesetzte  rechte  (nördliche)  Chorseite  und  stellen  sich 
neben  den  Karlsschrein.  Hier  treffen  sie  mit  dem  Dechan- 
ten  und  dessen  Ministranten  zusammen.  Bei  der  dritten  Sta- 
tion ziehen  die  Geistlichen  mit  dem  Kreuze  hierhin,  und  der 
Dekan  mit  allen,  die  bei  ihm  standen,  schreitet  zur  Mitte  des 
Chores.  Zum  Schlüsse  kommen  die  Subdiakone  und  stellen  den 
Tisch  auf  den  Belag  vor  dem  Altar,  der  in  der  Mitte  steht 
Die  Geistlichen,  die  das  Kreuz  tragen,  stellen  sich  auf  das 
Suppedaneum  des  Altares,  enthüllen  das  Kreuz,  erheben  es  und 
legen  es  dann  auf  den  Tisch,  auf  den  auch  der  Dekan  die 
Kreuzpartikel  niederlegt. 

Versucht  man  nun,  die  beschriebene  Stellung  und  den  Weg 
zwischen  den  einzelnen  Stationen  an  der  Hand  der  Oertlichkeit 
zu  bestimmen,  so  findet  man,  dass  bei  beiden  oben  besproche- 
nen Lagen  des  Petrusaltars  dieser  Umzug  in  geschlossener 
Linie  erfolgen  konnte.  Stand  der  Petrusaltar  auf  der  Mittel- 
linie, bei  a4,  so  zog  mau  von  ihm  aus  erst  südlich  etwa  nach 
as,  dann  östlich  um  den  Petrusaltar  herum,  den  östlich  liegen- 
den Chorteil  B  durchschreitend  bis  zu  der  nördlichen  Seite  des 
in  diesem  Falle  hinter  dem  Petrusaltar  a4  stehenden  Karls- 
schreines. Von  hier  aus  schritt  man  dann  direkt  westlich  bis 
zur  Mitte  des  Chores.  Stand  dagegen  der  Petrusaltar  seitlich, 
und  zwar  an  dem  ersten  nordöstlichen  Octogonpf eiler  bei  aa, 
so  zog  man  von  hier  zuerst  südlich  bis  zum  entsprechenden 
südlichen  ersten  Pfeiler  as,  von  dort  nordwestlich  auf  die  nörd- 
liche Seite  des  Karlsschreins  bi,  der  dann  aber  hinter  dem  in 
der  Mitte  stehenden  Altare  a2  sich  befand,  und  endlich  von 
hier  aus  bis  zur  Mitte  des  Chores.  Die  in  der  Abbildung 
Fig.  1  angegebenen  Lageverhältnisse  entsprechen  dieser  letzten 
Annahme;  sie  hat  etwas  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  die 
erste.  Bei  ihr,  der  letzt  genannten,  würde  der  Weg  entschie- 
den mehr  mit  der   Gangart   übereinstimmen,  die   sich   aus  den 
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BestimmuDgen  für  die  gleiche  Ceremonie  im  gotischen  Chor 
ergibt*.  Hier  ist  nämlich  die  erste  Station  vor  dem  Petrns- 
altar  aic  Von  dort  zieht  man  sogleich  westlich  bis  zu  den 
Trittstufen  des  Chores  b?,  dann  bis  zur  Seite  des  Ottograbes bc 
und  endlich  bis  zur  Mitte  des  Chores.  Die  grössere  Wahrscheinlich- 
keit der  letzteren  Annahme,  dass  nämlich  der  Karlsschrein  mit  dem 
in  der  Mitte  stehendenAltare  verbunden  gewesen  wäre  und  dem- 
gemäss  dann  der  Petrusaltar  seitlich,  gegen  den  Octogonpfeiler, 
gestanden  habe,  geht  auch  aus  einer  Ausdrucksweise  des  Cere- 
moniars  ziemlich  deutlich  hervor.  Bei  der  ersten  Station  heisst  es 
nämlich,  die  Chorknaben  sollten  ex  adverso  iuxfa  magnam  imaginem 
stehen.  Leider  ist  unbekannt,  was  unter  diesem  „grossen 
Bilde**  gemeint  ist.  Könnte  es  nicht  der  grosse  triptychonähn- 
liche  Aufsatz  sein,  derauf  der  grossen  Säule  (bei  a  5)  zu  erkennen 
ist,  die  die  bekannten  Münstergemälde  so  deutlich  an  dem  ersten 
südöstlichen  Octogonpfeiler  zeigen*?  Liest  man  nun  aber  die 
gleiche  Stelle  bei  der  Chordienstordnung  des  gotischen  Chores, 
so  findet  man,  dass  der  Ortsbezeichnung  ex  adverso  hier  ein  ad  latus 
hinzugefügt  ist.  Warum  dieser  Zusatz?  Im  neuen  Chor  stand 
natürlich  der  Petrusaltar  auf  der  Mittellinie.  Vor  ihm 
sollten  die  Geistlichen  stehen;  und  wenn  es  nun  heisst,  die 
Chorknaben  sollten  ex  adverso  (ad  latus)  stehen,  so  zeigt  das 
wohl  deutlich  an,  dass  der  frühere  Ausdruck  ex  adverso  hier 
nicht  mehr  genügte;  nicht  so  sehr,  weil  hier  die  magna  imago 
nicht  mehr  vorhanden  war,  als  weil  zu  dem  auf  der  Mittel- 
linie stehenden  Choraltar  das  ex  adverso  kein  rechter  Gegen- 
satz mehr  sein  konnte,    wie  er  wahrscheinlich  im  alten   Chore 


1)  Im  gotischen  Chor  entwickelte  sich  die  Ceremonie  nach  der  Chor- 
dienstordnang  von  etwa  1450,  wie  folgt:  .  .  .  Sacerdotes  .  .  .  ante  altare 
sancti  Petri  in  cboro  sament  crucem  ...  et  duo  capellani  .  .  .  portabunt 
tabulam.  ...  Et  scolares  stantes  ex  adverso  ad  latus  .  .  .  Deinde  porteiur 
.  .  .  crux  a  Sacerdotibus  usqae  ad  gradus  in  cboro  juxta  sepulcbrum  .  .  . 
Dominus  Decanas  .  .  .  stabit  ...  in  opposita  parte  crucis  coram  quibus 
stabunt  scolares  .  .  .  Post  hec  deferetur  .  .  .  crux  a  predictis  usqne  ad 
latus  sepulchri  Tersus  dextrum  cbomm  .  .  .  Dominus  Decanus  in  medio 
chori  stans  habebit  tbecam  argenteam  .  .  .  Deinde  .  .  .  predicti  tollant  tabu- 
lam et  deponant  cam  in  medio  chori  ante  sepulcbrum,  quod  est  ibi.  Sacer- 
dotes autem  stantes  ante  idem  sepulchrum  discooperiant  crucem.  .  .  . 

*)  Yergl.  hierzu  Bucbkremer,  in  der  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins  ^'    ""    "   *^18  und  224. 
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dadurch  bestand,  dass  hier  der  Petrusaltar  seitlich  an  dem 
Pfeiler  gestanden  hatte.  Hier,  im  alten  Chor,  verwies  das  ex 
adverso  auf  den  entsprechenden  Pfeiler  der  Südseite;  im  goti- 
schen Chore  behält  man  zwar  die  alte  Wortfassung  bei,  fügt 
aber  mit  Hücksicht  auf  den  nun  auf  der  Mittellinie  stehenden 
Altar  dem  ex  adverso  noch  ein  ad  latus  bei,  um  anzuzeigen, 
dass  die  Chorknaben  seitlich  stehen  sollten.  Darin  scheint 
also  eine  seitliche  Stellung  des  Petrusaltars  im  alten  Chore 
angedeutet  zu  sein,  woraus  dann,  wie  oben  begründet,  unmittel- 
bar folgen  würde,  dass  der  Karlsschrein  mit  dem  in  der  Mitte 
stehenden  Altare  verbunden  gewesen  wäre. 

Merkwürdiger  Weise  wird  nun  dieser  in  der  Mitte  stehende 
Altar  a2  auch  Karlsaltar  genannt.  In  der  ältesten  Chor- 
dienstordnung heisst  es,  der  diensttuende  Geistliche  habe  vor 
den  Altar  des  heil.  Karl  im  Chor  zwei  Kerzen  zu  stellen'. 
„Es  werden  bei  der  Verpflichtung  des  Küsters  unterschieden 
der  Karlsaltar  im  Chore,  der  Petrusaltar  und  der  Muttergottes- 
altar** *.  Auch  in  einer  Aachener  Urkunde  zur  Geschichte  Hein- 
richs von  Friemar  (1329)  wird  der  im  Chor  liegende  Karlsaltar 
erwähnt'.  Die  Benennung  dieses  in  der  Mitte  stehenden  Altares 
als  Karlsaltar  legt  auch  wiederum  die  Annahme  sehr  nahe, 
dass  er  wegen  des  wahrscheinlich  mit  ihm  verbundenen  Karls- 
schreins so  benannt  worden  sei,  obgleich  die  Entstehung  dieser 
Benennung  keineswegs  in  einer  unbedingten  Abhängigkeit 
von  dem  Karlsschrein  zu  stehen  braucht*. 

Fasst  man  die  verschiedenen  Nachrichten  noch  einmal  alle 
zusammen,  so  ist  es  bedeutend  wahrscheinlicher,  dass  der 
Petrusaltar  seitlich  bei  aa  gestanden  hat  und  der  Karlsschrein 
bi  mit  dem  sogenannten  Karlsaltar  as  verbunden  war.  Das 
Grab  Ottos  III.  würde  also  ebenfalls  am  wahrscheinlichsten 
ziemlich  genau  in  der  Mitte  unter  bi  gelegen  haben. 

Leider  haben  die  vielen  Untersuchungen  des  Bodens  bei 
den  Nachforschungen   nach  der   Gruft   Karls   des  Grossen,  bei 


^)  Freundliche  MitteiluDg  des  Herrn  Dr.  Legers. 

•)  Viehoff,  Das  Grab  Karls  des  Grossen,  Echo  der  Gegenwart, 
1902  Nr.  773. 

^)  Römische  Quartalschrift,  1906,  Rezensionen  und  Nachrichten,  S.  88 
ff.:  „in  choro  ecclesie  b.  Marie  Aquensis  ...  ad  altare  b.  Karoli  inibi 
situm.'* 

*)  Vergl.  hierzu  die  Ausführungen  über  den  „Karlsaltar**  Seite  92. 
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denen  grade  auf  der  Mittellinie,  auf  der  sich  das  Grab  Ottos  III. 
befunden  haben  uiuss,  am  sorgfältigsten  gesucht  wurde,  keiner- 
lei Anhaltspunkte  für  die  ursprüngliche  Lage  des  Grabes  er- 
geben, so  dass  also  auch  durch  bauliche  Reste  keine  Klarheit 
geschafft  werden  kann.  An  der  Stelle,  die,  wie  dargetan,  die 
geringere  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  kann,  bei  a4  Fig.  1 
liegt  im  Erdboden,  durchgehend  vom  ersten  nördlichen  bis  zum 
ersten  südlichen  Pfeiler,  die  mächtige  Fundamentmauer  des 
Octogons.  In  ihr  befindet  sich  auf  der  Mittellinie  ein  schmaler, 
51  Centimeter  tiefer,  etwas  schräg  laufender  gangartiger  Aus- 
bruch aus  dem  Mauerwerk  von  rund  76  Centimeter  Breite  K  Ob 
er  ursprünglich  oder  erst  später  entstanden  ist,  geht  aus  den  Be- 
richten nicht  hervor.  Er  könnte  zwar  einen  Sarg  aufgenommen 
haben.  Die  etwas  schräge  Lage  fände  vielleicht  ihre  Erklä- 
rung darin,  dass  man  beim  Ausheben  des  Mauerwerks  die  vor- 
handenen Stossfugen  benutzt  habe.  Sicheres  ist  aber  nicht 
zu  ermitteln.  Auf  alle  Fälle  ist  es  höchst  auffallend,  dass  man 
für  das  Grab  Ottos  III.  keine  gemauerte  Gruft  gefunden 
hat.  Man  sollte  doch  annehmen,  wenn  für  die  kleinen  Bleisärge 
der  heil.  Corona  und  des  heil.  Leopardus,  die  erst  wenige  Jahre 
vor  dem  Tode  Ottos  in  den  Erdboden  der  Pfalzkapelle  bei  den 
mit  ae  und  as  bezeichneten  Stellen  der  Fig.  1  gesenkt  wurden, 
besondere,  sorgfältig  gemauerte  und  innen  glatt  verputzte 
Grüfte  hergerichtet  wurden  ^  dass  dieses  auch  für  die 
kaiserliche   Leiche  geschehen   wäre,   zumal  reichlich  Zeit  dazu 

>)  Nach  den  im  Stiftsarchiv  befindlichen  Protokollen  über  die  Aus- 
grabungen im  Jahre  1861  wurde  am  5.  September  diese  Feststellung  ge- 
macht und  durch  eine    Handskizze  mit    eingeschriebenen    Massen    erläutert. 

«)  Die    Ausgrabungs-Protokolle  .(im    Stiftsarchiv    der    Münsterkirche) 
berichten  unter  dem  10.  Oktober  1843   über  die  Auffindung    der   Gruft  der 
heil.    Corona    folgendes:    „Nachdem    die    darüber   befindliche    Erde  wegge- 
räumt war,  wurden  grosse,  eng  neben  einander  liegende  Steinplatten  sichtbar. 
Sie  schienen  demselben  Jura-Oolit  anzugehören,  aus  welchem  die  Postamente 
der  auf  dem  Hochmünster  ehedem  errichteten  Säulen   angefertigt  sind.    An 
zweien  derselben    befanden  sich    Spuren  einer  früheren  rohen    Bearbeitung; 
der  eine,  der  nach  allen  Dimensionen  von  den   übrigen  nur  wenig  verschie- 
den ist,  misst    seiner    Länge  nach  3  Fuss,   der  Breite    nach  1   Fuss  5  Zoll 
und  10  Zoll  in  der  Höhe.     Die   Wegräumung  zweier    dieser  Decksteine  er- 
füllte  die  Kirche  einige  Zeit  lang  mit  einer   unangenehmen    Stickluft.    Der 
Boden  der  Gruft  ist  von  dem  gegenwärtigen  Belag  der  Kirche  6  Fuss  2  Zoll 
entfernt.    Im  Lichten    gem««aa„  »»a.tte  die  Gruft  an  Länge  4  Fuss  10  ZoP 
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vorhanden  war.  Die  Möglichkeit,  dass  sich  Ottos  Grab  in  der 
Mitte  des  Octogons  bei  bi,  eben  da,  wo  gewöhnlich  das  Grab 
Karls  des  Grossen  gesucht  wird,  befunden  habe  und  dass  eine 
hier  hergerichtete  kleine  gemauerte  Gruft  zwar  bestanden, 
indessen  bei  der  Verlegung  des  Grabes  in  den  gotischen  Chor 
und  später  durch  die  Nachforschungen  der  Franzosen  ver- 
schwunden wäreS  lässt  sich  angesichts  der  nicht  genügend 
genau  gemachten  Ausgrabungen  an  dieser  Stelle,  die  sogar 
ohne  Wegräumen  der  grossen  Blausteinplatte  gemacht  zu  sein 
scheinen,  nicht  besprechen  und  begründen. 

Die  Tatsache,  dass  keine  Spur  einer  Gruft  för  den  Sar- 
kophag Ottos  mehr  gefunden  worden  ist,  legt  vielleicht  den 
Gedanken  nahe,  dass  auch  dieser  Kaiser,  ähnlich  wie  ich  es 
für  Karl  den  Grossen  angenommen  habe,  in  der  Weise  ist  be- 
stattet worden,  dass  der  Sarkophag  auf  den  Boden  gestellt  und 
ummauert  worden  ist,  so  dass  diese  Umhüllung  das  Denkmal 
gebildet  hat.  Liest  man  darauf  hin  die  Worte  Adalbolds,  der 
ausdrücklich  vom  Grabe  Ottos  III.  sagt,  es  läge  in  der  Mitte 
der  Kirche,  „wie  noch  zu  sehen  ist",  und  femer  bei  Lant- 
pertus,  Otto  wäre  im  Chore  der  heil.  Maria  bestattet,  wie  der 
Augenschein  zeige ^,  so  fragt  man  sich,  warum  diese  beson- 
dere Hervorhebung  des  sichtbaren  Grabes  hier  erfolgt  ist,  wenn 
eine  gewöhnliche  Bestattungsart  gewählt  worden  war.  Eine 
einfache  Bezeichnung  der  Grabstelle  durch  einen  geschmückten 
und  mit  Inschrift  versehenen  Deckstein  erhielt  doch  mehr  oder 
weniger  jedes  Grab  einer  hervorragenden  Persönlichkeit;  das 
hätte  also  nicht  in  so  deutlicher  Weise  hervorgehoben  zu  wer- 
den brauchen.    Der  ausdrückliche  Hinweis  auf  die  Sichtbarkeit 


an  Breite  2  Fuss  1  Zoll.  Das  Innere  derselben  war  durch  einen  Mörtel- 
Überzug  verkleidet,  etwa  1  Zoll  dick.  In  Mitten  dieser  Gruft  war  ein 
bleierner  Sarg  aufgestellt.  Die  Nägel,  welche  in  die  umgebogenen  Selten 
eingeschlagen  sind,  scheinen  in  einen  hölzernen  Kasten  zu  dringen.^  Am 
17.  Octobcr  wurde  die  auf  der  entsprechenden  südhchen  Seite  liegende 
Gruft  des  heil.  Leopardus  aufgedeckt.  Sie  ist  im  Wesentlichen  gleich. 
Hier  ist  auch  noch  die  Tiefe  mit  2  Fuss  8  Zoll  angegeben.  Die  Bleisärge 
waren  4  Fuss  lang,  1  Fuss  und  2  Zoll  breit  und  hoch,  die  Gesamthöhe  bis 
zum  First  des  pultartig  gebildeten  Deckels  betrug  2  Fuss.  Vergl.  auch 
Anm.  4,  S.  195. 

»)  Vergl.  hierüber  S.  151  Anm.  1. 

^)  Vergl.  hierzu  S.  91  Anm.  6  und  S.  178  Anm.  1. 


Das  Grab  Karls  des  Grossen.  198 

des  Grabes  kann  nur  durch  eine  besondere,  aussergewöhnliche 
Form  desselben  erklärt  werden,  um  so  mehr,  als  für  diese 
frühe  Zeit  ein  leeres,  sargartiges  Denkmal  wohl  noch  nicht 
angenommen  werden  kann. 

Im  gotischen  Chor  bei  bß  hatte  das  Grab  übrigens  eine 
ähnliche  Fassung  wieder  erhalten.  Hier  bestand  das  Denkmal 
aus  einer  1,90  zu  3,10  Meter  messenden  Blausteinplatte,  die  an 
den  Rändern  ein  reiches  Profil  zeigte  und  etwa  in  einem  Meter 
Höhe  über  dem  Fussboden  angebracht  war  ^  Der  Bericht  über 
den  im  Jahre  1803  erfolgten  Abbruch  dieses  Denkmals  stammt 
aus  einer  Quelle,  die  recht  unzuverlässig  ist  ^.  Nach  ihm  hätten 
sich  gleich  unter  der  grossen  Platte  dte  Reste  einer  Leiche 
gefunden,  die  „von  Baumaterialien  wie  mit  einem  Gusse  über- 

*)  Auf  der  bei  Buchkremer,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
yereins  Bd.  22,  S.  217,  wiedergegebenen  Zeichnung  J.  B.  Simars  ist  auch 
die  ungefähre  Form  des  einfachen  Denkmals  zu  sehen.  —  Peter  ä  Beeck 
(Aquisgranum  p.  94)  sagt  vom  Grabe  Ottos  III:  „In  centro  et  corde  odei 
sub  pensili  Augustissimae  TempU  et  urbis  AdTocatae  Diviparae  non  inele- 
gante scnlptili  conspicis  e  nigricante  marmore  praegrande  monumcntum 
pumice  expolitum  notarum  aut  figuraram  (hes  figurarum)  nihil  referens, 
Ottonis  Tertii  Imperatoris  .  .  .  Saxum  levigatum  ac  glabrum  est,  carens 
caelatura  titnli  ac  nominis,  in  yestiario  attamen  seu  sacrario  hi  optimo 
Caesari  inscripti  versus: 

„Komani  Imperil  dccus   amplum  tertius  Ottho 
Corpus  Aquisgranum,  Augusta  sed  exta  tenet.** 

Diese  Inschrift  in  der  Sakristei,  von  der  ä.  Beeck  spricht,  hat  sich 
wahrscheinlich  auf  dem  ursprünglichen  Sarge  Ottos  III.  befunden  und 
ist  vielleicht  bei  dem  Ucbertragen  desselben  in  den  neuen  gotischen  Chor 
nicht  wieder  angeheftet  worden,  sondern  in  die  Sakristei  gekommen. 

•)  Stadt-Rentmeister  De  Bey,  Zusätze  zur  Chronick  von  Noppius 
(Original  in  der  Aachener  Stadtbibliothek),  veröffentlicht  teilweise  bei 
von  Fürth,  Beiträge  Bd.  III,  S.  526-27).  Der  Bericht  lautet  nach 
dem  Original:  Zu  Noppius  I  Buch  Cap.  5:  „Nebenseitig  bemerktes 
Qrabmahl  des  Kaysers  Otto,  seines  Nahmons  der  Dritte,  habe  ich  als 
dermaliger  Kirchmeister  der  Cathedral  Kirche  auf  Befehl  des  Herrn 
Präfekten  Mechin  und  Seiner  Hochwürden  des  Herrn  Bischofs  Marcus  An- 
tonius Berdolete  am  11.  Octobcr  1803  wegräumen  lassen.  Dieses  Grabmahl 
Stande  in  mitten  des  Chors.  Von  schwarzem  Marmer,  etwan  4  Schuh  tief 
jedoch  auf  dem  paviment.  Der  Vermoderte  Körper  wäre  Von  Baumateria- 
lien wie  mit  einem  Guss  überzogen.  Keine  Sarge  fand  sich  mehr,  sondern 
der  .  .  .  (unleserlich)  der  Gebeinen,  jedoch  der  Körper  ganz  mit  dem  Kopf 
zum  hohen    Altar    geri"*»**»*      ^'^   Gebeine    wurden    ausgenohmen    und  dap 
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zogen"  gewesen  wäreM  Nach  einigen  Tagen  habe  man  weiter- 
geforscht und  darunter  noch  ein  „zweites  Gewölb"  gefunden 
mit  einem  Sarkophage  aus  rotem  Sandstein.  Es  ist  höchst 
auffallend,  dass  sich  hier  zwei  Leichen  übereinander  befunden 
haben  sollen*!  Hoffentlich  wird  eine  spätere  Untersuchung 
Klarheit  darüber  bringen.  Heute  deckt  eine  einfache  grosse 
Belagplatte  die  Stelle,  auf  der  die  folgende  Inschrift  sich 
befindet: 

OUani  III 
Quod  atavorum  pietas  aUo  aere 
manimentum 
erexU,  funesta  dies  fractum  ei^ertit 

Ära  luget, 
dum  humile  saxum  atnoti  locum 

obtinet. 


Grabmahl  dem  Bodden  gleich  weg  gemacht  Einige  dieser  Gebeine  hatt  der 
Präfect,  wie  aach  der  Hr  Bischof  zu  sich  genehmen,  ich  habe  auch  einige 
aufbewahrt.  Den  18.  October  wurde  weiter  gebrochen  und  man  fand  ein 
zweytes  Gewölb,  worunter  sich  wieder  ein  Grabmahl  befand,  welches  yier 
Schuh  breit  und  sieben  Schuh  lang  wäre.  Die  Seitensteine  und  der  Decken 
in  Form  einer  Sarg  yon  rothem  Sandstein,  an  jeden  End  ein  (yierecklger P) 
weisser  Sandstein,  welches  aber,  was  zu  bedauern,  nicht  weiter  eröffnet 
worden.    So  wurde  das  Pa^iment  dartlber  gemacht.    Mathias  De  Bey. 

')  Die  Schilderung  De  Bey^s,  die  Gebeine  wären  „von  Baumateri- 
alien wie  mit  einem  Gusse  überzogen**  gewesen,  erinnert  lebhaft  an 
das  Grab  Ottos  des  Grossen  im  Dom  zu  Magdeburg.  Otte,  (Handbuch  der 
kirchlichen  Eunstarch&ologie  1883,  S.  339)  sagt  davon:  „Unter  einer  schlich- 
ten Marmorplatte  ruhen  die  Gebeine  über  der  Erde  innerhalb  eines  aus 
Mörtelgnss  bestehenden,  an  manchen  Stellen  nur  einen  Zoll  dicken  Kastens, 
in  einer  nicht  ganz  so  grossen,  roh  aus  starken  Brettern  gearbeiteten 
Holzkiste.  —  Dieses  wohl  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  herrührende  (also 
nicht  das  ursprüngliche)  Grab  musste  am  22.  November  1844  wegen  Schad- 
haftigkeit geöffnet  werden.** 

'}  E.  Pauls  (Fürstensagen  in  Aachen  und  seiner  Umgebung,  in  den 
Mitteilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit,  Bd.  I,  S.  126) 
kommt,  wohl  auf  Grund  des  Berichtes  von  De  Bey,  sogar  zu  der  Auffassung: 
„Sieher  ist  nur,  dass  sie  (die  üeberreste  Ottos  III.)  sich  nicht  mehr  im 
Münster  befinden;  dagegen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  nach  Paris  gekonunen 
oder  anderswo  untergebracht  worden  sind.** 
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II.    Standort  des   Allerheiligen-Altars  im  Aachener 

Münster. 

Die  Aachener  Pfalzkapelle  hatte  ursprünglich  nur  zwei 
Altäre,  den  Muttergottesaltar  (ai  in  Fig.  1)  in  dem  unteren, 
den  Altar  des  Erlösers  (über  ai)  in  dem  oberen  Geschoss  der 
karolingischen  Apsis^  Mit  der  Zeit  wurde  aber  die  Anzahl 
der  Altäre  sehr  vermehrt.  Noppius  erwähnt  in  seiner  Chronik 
über  dreissig^,  und  in  der  Chordienstordnung  von  etwa  1450 
werden  noch  erheblich  mehr  genannt  ^.  Unter  Otto  III.  kommen 
schon  die  beiden  Altäre  der  heil.  Corona  und  des  heil.  Leopar- 
dus  hinzu,  die  anfänglich,  so  lange  der  alte  Chor  noch  bestand, 
wohl  ohne  Zweifel  unmittelbar  über  der  Stelle  errichtet  worden 
sind,  wo  noch  heute  die  Gruft  für  die  Särge  dieser  beiden 
Heiligen  sich  befindet,  und  zwar  bei  a«  und  a?  Fig.  1*.  Ihre 
Altäre  lagen  also  anfangs  gegen  die  Schranke  des  hier  befind- 
lichen Chorabschlusses  ci  angelehnt.  Bei  der  Errichtung  des 
gotischen  Chores  konnten  sie  natürlich  hier  nicht  stehen  bleiben. 


')  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit,  S.  22:  „Aus  einer  Urkunde 
Kaisers  Otto  III.  vom  6.  Februar  1000  .  .  .  wissen  wir,  dass  die  Pfalz- 
kapelle zu  Ehren  der  Gottesmutter  und  der  Auferstehung  oder,  wie  es  in 
einer  Urkunde  Kaisers  Otto  I.  vom  17.  Januar  966  hcisst,  zu  Ehren  des 
Erlösers  und  seiner  Mutter,  der  beil.  Maria,  von  Karl  dem  Grossen  erbaut 
wurde.  Da  nun  in  älterer  Zeit  der  Hoch-Altar  regelmässig  denselben  Patron 
mit  der  Kirche  hatte,  in  der  zu  dem  Stiftsgottesdionst  benutzten  Unter- 
kirche des  Münsters  aber  seit  jeher  der  St.  Marien-Altar  als  Hoch-Altar 
bezeichnet  wird,  so  ist  der  Schluss  begründet,  dass  die  Oberkircbe,  das 
Hochmttnster,  dem  Erlöser  oder  der  Auferstehung  geweiht  und  der  hier  997 
erwähnte    Aufcrstehungs-Altar  der  Hoch-Altar  der  Pfarrkirche  war.** 

')  Noppius,  Aacher  Chronick,  1682,  S.  23,  sagt,  nachdem  er  vom 
Muttergottes- Altar  gesprochen:  „Neben  diesem  Altar  hats  deren  in  dlcHor 
Kirchen  noch  dreissig.** 

^)  Vergl.  hierzu  die  in  Anm.  1  S.  146  und  1  S.  147  mitgeteilten  Altar- 
yerzeichnisse. 

*)  Die  Gebeine  der  heil.  Corona  und  des  heil.  Leopardus  wurden,  wie 
auch  die  Inschriften  besagen,  die  ehemals  auf  den  Bleisürgen  angebracht 
waren  (jetzt  befinden  sich  die  Kupferbänder,  worauf  sie  eingegraben  sind, 
in  der  Sakristei);  durch  Otto  IIL  hier  beigesetzt.  Die  Inschriften  lauten: 
1.  Clauditur  hoc  tumulo  martir  Corona  benign(a),  Tertius  hie  ('aesar  quam 
ducens  conderat  Oto.  2.  Clauditur  hie  magnus  Leopardus  nomine  clarus, 
Cujus  in  obsequio  regnabat  tertius  Otto. 

18* 
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Sie  wurden  daher  dicht  bei  der  alten  Stelle  am  Eingänge  zum 
neuen  Chor  bei  a?  und  a9  gegen  die  karolingischen  Umfassungs- 
wände angelehnt,  die  in  den  beiden  östlichen  dreieckigen  Ge- 
wölbejochen der  karolingischen  Anlage  beim  Anschluss  an  die 
gotische  Chorbreite  noch  übrig  geblieben  waren'. 

Im  Jahre  1076  wurde  durch  den  Lütticher  Weihbischof 
Heinrich  I.  der  in  der  Mitte  des  Octogons  stehende  Altar  as 
geweiht*,  der  in  den  älteren  Chordienstordnungen  gewöhnlich 
der  Altar  in  media  chori,  späterhin  Karlsaltar  und  dann  bis  zu 
Ende  seines  Bestehens  Allerheiligen altar  genannt  wird.  Ob 
der  am  gleichen  Tage  von  demselben  Bischof  geweihte  „mittlere 
Altar**  faüare  medium)  ^  mit  diesem  Altare  oder  mit  dem  zwischen 
ihm  und  dem  Muttergottesaltar  stehenden  Petrusaltar  identisch  ist, 
bleibt  ungewiss.  Die  grosse  Menge  der  Heiligen,  worauf  er 
geweiht  war,  möchte  wohl  darauf  schliessen  lassen,  dass  es 
wirklich  der  „Allerheiligen-Altar**  gewesen  ist.  Der  in  der 
Mitte  des  Octogons  stehende  Altar  wird  öfters  genannt.  Bei  der 
Ceremonie  der  Kreuzenthüllung  am  Karfreitage  spricht  die 
Chordienstordnung  von  ihm  als  von  dem  Altar,  „der  in  der 
Mitte  des  Chores  ist**,  ohne  seinen  Namen  zu  nennen*;  später 
wird  er,  vielleicht  weil  der  Karlsschrein  mit  ihm  verbunden 
worden  war  (vergl.  S.  92),  Karlsaltar  und  nach  der  Errich- 
tung des  gotischen  Chores,   Allerheiligen-Altar   genannt.    Sehr 


*)  Vergl.  hierzu  S.  77  Anm.  1;  —  Fell  (Altarycrzeichnis  im  Stifts- 
archiy  Aachen,  gebandcnes  Bach)  sagt  von  dem  Corona-  und  Leopardas- 
Altar:  „Altaria  in  dextera  parte  ecclesiae:  altare  S.  Leopardi  —  NB  hoc 
altare  destructam  est  et  stetit  prope  sacristia  in  ecciesia  rotanda  .  .  . 
Altana  in  sinistra  parte:  altare  SS.  Yictoris  et  Coronae  mart.  Communiter 
Vencrabilis  sacramenti  dictum  stetit  extra  chorum  prope  armarinm  sanctis- 
simi  sacramenti  a  quo  accipit  nomen;  .  .  .'^ 

*)  Vergl.  hierzu  Anm.  2,  S.  179. 

')  Quix,  Cod.  dipl.  Nr.  43,  S.  31:  „Anno  dnice  incarnationis  i.  LXXVI 
indict.  Xnil  III  nonas  septembris  superius  altare  .  .  .  rursus  eonse- 
cratum  est  a  domno  Heinrico  leodiensi  episcopo  .  .  .  Altare  medium  consecra- 
tum  est  in  honore  ste.  et  indiuidue  trinitatis.  in  quo  sunt  reliquie  de  lig^o 
dni.  de  clavo  sti.  Petri  apostoli,  de  reliquiis  Bartholomei,  Pauli  apostolorum, 
Sixti,  Blasli,  Sebastian!,  Theodori,  Vincentii,  Cijriaci,  Ypoliti,Gordiani,  Stephan!, 
Mareani,  Foillani  martyrum  et  aliorum,  etc.*' 

*)  Vergl.  oben,  S.  187  Anm.  3. 
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oft  erhält  er  auch  —  sicher  schon  vom  Jahre  1586  an  den 
Zusatz  8ub  coronaK  Im  Jahre  1788  wurde  er  gleichzeitig  mit 
anderen  Altären  entfernt. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  dieser  Allerheiligen-Altar 
bis  zum  Schlüsse  seines  Bestehens  seine  ursprüngliche  Stelle  — 
die  Mitte  des  Octogons  ae  —  innegehabt  hat,  oder  ob  er, 
etwa  infolge  der  Erbauung  des  gotischen  Chors,  wodurch  auch  der 
innere  Octogonraum  dem  Volke  geöffnet  wurde,  an  eine  andere 
Stelle  versetzt  worden  ist.  Weshalb  diese  an  sich  wohl  un- 
bedeutende Frage  doch  sehr  wichtig  ist,  wurde  oben  (S.  102  ff.) 
gezeigt.  Es  lässt  sich  nun  mit  unabweisbarer  Sicherheit  zeigen, 
dass  der  Allerheiligen- Altar  tatsächlich  nach  der  Einrichtung 
des  gotischen  Chores  aus  der  Mitte  entfernt  und  an  eine  an- 
dere Stelle  versetzt  worden  ist. 

Ein  Haupteinwand  gegen  diese  Behauptung  wird  darin 
gefunden,  dass  der  Altar  als  allare  omnium  sanciomm  sub  corma 
bezeichnet  werde;  das  heisse  doch  deutlich,  dass  er  noch  unter 
der  Lichterkrone  Barbarossas,  also  genau  in  der  Mitte 
des  Octogons  gestanden  habe.  Da  diese  Bezeichnung  Tnr  den 
Altar  —  sub  corona  —  noch  im  Jahre  1825  von  Quix  gebraucht 
wird^,  der  doch  von  Augenzeugen  von  dem  Altar  noch  gehört 
haben  könne,  so  folge  daraus,  dass  er  bis  zum  Schlüsse  in  der 
Mitte  gestanden  habe.  Der  Hinweis  auf  Quix  wird  von  selbst 
als  bedeutungslos  und  diese  Notiz  von  ihm,  wie  so  manche 
andere,  sich  als  völlig  unrichtig  herausstellen,  wenn  alle  anderen 
Nachrichten  besprochen  sind.  Zunächst  sei  festgestellt,  dass 
die  Bezeichnung  sub  corona  gar  nicht  bedeuten  soll,  der  be- 
treffende Gegenstand  stände  genau  unter  der  Krone.  Man 
fasste  den  Begriff  etwas  weiter  und  meinte  damit  den  inneren 
Raum  des  Achtecks  im  Gegensatz  zu  den  Umgängen.  Das 
folgt  unwiderleglich  aus  der  Tatsache,  dass  auch  der  Joseph- 
Altar  in  dem  Altarverzeichnisse  vom  Jahre  1707  als  5m6  corona 
stehend  bezeichnet  wurde  ^,  denn  er  stand,  wie  unbestritten 
feststeht,  ebenfalls  innerhalb  des  Achtecks  gegen  einen  Octogon- 
pfeiler  und  zwar  bei  aö  Fig.  1  gegen  den  ersten  südöstlichen 


*)  Altarverzeichnis  vom  Jahre  1586,  Münsterarchiv  Aachen. 

*)  Quix,  Münsterkirche,  S.  29:  „Der  Allerheiligen- Altar  unter  dem 
Kronleuchter  —  sub  corona  —  an  Karls  des  Grossen  Grabmale.  .  .  .** 

')  Altarverzeichnis  vom  Jahre  1707,  Münsterarchiv  Aachen:  „Altare 
Sti  Josephl  sub  corona. '^ 
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Pfeiler  angelehnt,  der  also  dem  ersten  nordöstlichen  Pfeiler 
entspricht,  an  den  ich  den  Allerheiligen-Altar  verlege.  Man 
pflegte  offenbar  alles,  was  sich  im  eigentlichen  Octogonraam 
befand,  als  sub  corona  befindlich  zu  bezeichnen.  Dafür  finden 
wir  die  beste  Stütze  in  dem  Aachener  Chronisten  Noppius,  der 
diesen  Begriff  „under  der  Ki'ouen*'  noch  etwas  weiter  fasst,  als 
ich  es  wagen  würde  anzunehmen.  Er  sagt  nämlich,  die  Geist- 
lichkeit habe  im  alten  Chor  —  damit  ist  das  Octogon  ge- 
meint ~  unter  der  Krone  ihre  Chorstühle  gehabt  zu  beiden 
Seiten  M  Nun  haben  aber  diese  Chorstühle,  wie  die  noch  er- 
kennbaren Mauerschlitze  in  den  Wandungen  der  Pfeiler  erkennen 
lassen,  sigh  noch  unter  den  Octogonbogen  bei  ci  befunden. 
Jedenfalls  also  ist  mit  sub  corona  das  ganze  eigentliche  Octogon 
im  Gegensatz  zu  den  Umgängen  gemeint. 

Zwei  weitere  Stellen  aus  den  Stiftsprotokollen,  bei  denen 
die  Ausdrucksweise  sub  corona  als  Ortsbestimmung  gebraucht 
worden  ist,  müssen  noch  besprochen  werden.  Es  handelt  sich 
dabei  um  Anordnungen  bei  der  zeitweisen  Verlegung  des  Gottes- 
dienstes aus  dem  gotischen  Chor,  in  dem  Wiederherstellungs- 
arbeiten vorzunehmen  waren.  Das  eine  Mal  heisst  es  da,  der 
Gottesdienst  solle  sub  corma  abgehalten  werden^.  Welche 
Stelle  genau  hiermit  gemeint  ist,  bleibt  unentschieden.  Würde 
man  aber,  falls  man  nur  die  Mitte  des  Octogons  gemeint  und 
der  Allerheiligen-Altar  noch  in  der  Mitte  gestanden  hätte, 
nicht  unbedingt  auch  diesen  Altar  genannt  haben?  —  Das 
andere  Mal  ist  mit  der  Wendung  sub  corona  wirklich  die  Stelle 
unterhalb    des    Kronleuchters    gemeint*.     Hier  wird    aber  von 


*)  Noppitts,  Aacher  Chronick,  1682,  S.  20:  „Den  Chor  belangend,  seynd 
die  Herrn  Canonici,  als  deren  allein  20  gewesen,  anfänglich  ander  der 
Kronen,  nlda  es  zu  beydcn  Seiten  Sttihlwerck  gehabt,  gestanden,  und  da- 
selbst ihre  Gezeiten  gesangen.  .  .  .** 

^)  Stiftsprotokolle,  Staatsarchiv  Düsseldorf,  1691  20.  Juni:  ,—  qaia  ab  dc- 
albationis  impedimento  in  choro  non  potest  fieri  officiam  diyinam,  Domini 
ccnsuerunt,  ut  omni  meliori  modo  in  navi  ecclesiae  sab  corona  cele- 
bretar.** 

^)  Ebenda  1779  23.  Juli:  „.  .  .  censuit, libero  magistratus reliiMiiiOidiim 
esse  arbitrio  .  .  .  se  locandi  vel  intra   cancellos    amborum   altaltal|,l 

lium _  -_  aut  sub  corona  vel  etiara  in  capella  Stt 

hier  gelassene    Lücke  ist  im   OriginalprotokoU  nicht   ausgof 
auf  dem  Aachener  Münsterarchiv  befindlichen  kurzen  A aas Ofi 
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mehreren  Stellen  des  eigentlichen  inneren  Octogons  zugleich 
gesprochen.  Dem  Magistrat  der  Stadt  Aachen  sollen  Plätze 
angewiesen  werden  für  die  Zeit,  während  der  der  Gottesdienst 
in  der  ungarischen  Kapelle  abgehalten  werde.  Bestimmt  wird 
dafür  der  Raum  1.  innerhalb  der  Cancellen,  d.  i.  der  gitter- 
artigen Einfassung  zweier  seitlicher  Altäre,  oder  2.  unter  der 
Krone,  oder  3.  auch  in  der  Nikolauskapelle.  Leider  ist  in  den 
Originalprotokollen  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv  der  Name  der 
beiden  seitlichen  Altäre  nicht  angegeben;  es  ist  nur  eine 
Lücke  dafür  gelassen.  Wahrscheinlich  ist  mit  den  cancelli 
amhorum  aüarium  lateralium  die  Stelle  des  Allerheiligen-Altars 
und  des  Josephs-Altais  gemeint,  die  eben  nach  meiner  Ansicht 
seitlich  bei  as  und  a&  und  symmetrisch  gestanden  haben.  Auch 
hier  würde  es  doch,  falls  der  Allerheiligen-Altar  noch  in  der 
Mitte  gestanden  hätte,  nicht  einfach  sub  corona  heissen,  sondern 
altaris  omnium  sanctorum  sub  corona.  Stand  der  Altar  aber 
nicht  mehr  hier  und  wollte  man,  wie  es  offenbar  beabsichtigt 
war,  dem  Magistrat  ausser  den  Plätzen  bei  den  beiden  seit- 
lichen Altären  noch  eine  dritte  Stelle  und  zwar  die  Mitte  des 
Octogons  anweisen,  so  war  hier  die  Ausdrucksweise  8ub  corona 
gar  nicht  zu  umgehen. 

Weiterhin  wird  der  Allerheiligen-Altar  einmal  als  in  medio 
ecclesiae  gelegen  bezeichnet  ^  Aber  auch  diese  Fassung  beweist 
angesichts  der  ganzen  Grundrissanlage  der  karolingischen  Kirche 
weiter  nichts,  als  dass  der  Allerheiligen-Altar  sich  im  mittleren 
Teile  der  Kirche,  das  heisst  im  Octogonraume  befunden 
habe  und  nicht  etwa  in  den  Umgängen.  Ist  es  zudem 
nicht  auffallend,  dass  da,  wo  von  dem  Allerheiligen-Altar  die 
Rede  ist  und  eine  nähere  Ortsbezeichnung  desselben  angefügt 
wird,  der  Zusatz  sub  corona  weggelassen  wird?  Soviel  ich 
sehe,  ist  das  an   vier  Stellen  der  Fall*.    Wird  dadurch  nicht 


Protokolle  sind  hier  als  Altäre  eingefügt:  „Sti  Jodoci  und  St.  Josephi.'' 
Für  die  Beurteilung  kann  natürlich  nur  das  Originalprotokoll  in  Frage 
kommen. 

*)  Protokolle  des  Stiftskapitels  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv,  1 1  q,  vom 
22.  August  1689:  ,,.  .  .  pctit  admitti  in  realem  et  actualem  possessionem 
beneficii  altaris  sub  invoeatlone  Sanctorum  omnium  in  medio  ecclesiae 
siti.** 

*)  la  d«a  Stiftsprotokollen  (Düsseldorfer  Staatsarchiv)  vom  22.  August 
1689  wM-tar  AÜBf heil  igen- Altar  genannt:  „altare  sanctorum  omnium  in 
medto    '  ~  ***  2.  April    1691  ebenda:  „omnium  sanctorum   inter 
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deutlich  angezeigt,  dass  man  befürchten  musste,  Unklares  zu 
berichten,  falls  man  das  in  dem  Falle  dann  mehr  wörtlich  zu 
nehmende  stib  corofia  noch  beigefügt  hätte? 

Mag  man  aber  auch  über  diese  Wendungen  denken  wie 
man  will,  durch  die  folgenden  wird  um  so  sicherer  dargetan, 
dass  die  Auffassung  die  richtige  ist,  nach  der  der  Allerheiligen- 
Altar  nicht  mehr  in  der  Mitte  stand.  Mehrere  Male  wird  der 
Allerheiligen- Altar  zu  den  links  stehenden  Altären  gezählt. 
Das  wäre  doch  ganz  undenkbar,  falls  er  noch  in  der  Mitte 
gestanden  hätte.  Es  handelt  sich  da  um  ein  Altarverzeichnis 
vom  Jahre  1621.  In  ihm  werden  in  ganz  richtiger  Reihenfolge 
die  Altäre  aufgeführt.  Da  heisst  es  bei  den  altana  in  sinistra 
parte  ecctesiae :  Victor  Corona-Altar  (bei  a?),  dann  Allerheiligen- 
Altar  unter  der  Krone,  dann  Jodocus-Altar  aio,  dann  Drei- 
königen-Altar  ai2.  Da  ist  doch  ein  Irrtum  ausgeschlossen! 
Würde  der  Allerheiligen-Altar  hier  etwa  an  letzter  Stelle 
genannt  worden  sein,  so  könnte  man  vielleicht  annehmen, 
die  darüber  stehende  Bezeichnung  in  sinistra  parte  bezöge 
sich  nicht  mehr  auf  ihn.  Er  steht  aber  an  zweiter 
Stelle  angeführt,  und  das  ist  um  so  wichtiger,  als  diese  Reihen- 
folge auch  wieder  durchaus  dafür  spricht,  dass  der  Aller- 
heiligen-Altar nicht  mehr  in  der  Mitte  stand.  Würde  er 
diesen  seinen  alten  Platz  noch  innegehabt  haben,  so  hätte 
es  —  abgesehen  einmal  davon,  dass  dann  die  Linksstellung 
nicht  passen  würde  —  heissen  müssen:  Victor  Corona-Altar  a 7, 
dann  Jodocus-Altar  aio  und  dann  erst  Allerheiligen- 
Altar  (für  den  Fall  dann  a2),  weil  das  dem  Lage  Verhältnis 
gemäss  besser  entsprach,  nach  welchem  offenbar  die  Reihenfolge 
der  Altäre  in  diesem  Verzeichnisse  geordnet  ist.  Nun  ist  da- 
gegen behauptet  worden,  dass,  wahrscheinlich  um  Verwechs- 
lungen  bezüglich  der  doch  noch   in  der  Mitte   festzuhaltenden 


columnas  navis  ecclesiae."  1.  Juli  1778  wird  er  in  Symmetriestellung  zum 
Josephs-Altar  aufgeführt:  „ambo  altaria  omninm  sanctorum  et  Sti  Josephi^. 
1788  sagt  Fell  (vergl.  S.  202  Anm.  1).  „Die  Altar  sanctorum  omnium  und  s* 
Josephi,  so  am  ersten  Pfeileren  zum  Muttergottes-Altar  .  .  .  gestanden.'^ 
Würde  z.  B.  bei  den  beiden  ersten  hier  angeführten  Stellen  das  meist 
beigefügte  „sub  corona*^  noch  hinzugesetzt  worden  sein,  so  wäre  dadurch 
hier  ganz  unzweifelhaft  die  wirkliche  Mitte  des  Octogons  bezeichnet 
worden.  Dies  sollte  offenbar  vermieden  werden,  weil  der  Altar  eben 
nicht  da  stand! 
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Stellung  des  Allerheiligen-Altares  infolge  des  hier  erwähnten 
Altarverzeichnisses  vom  Jahre  1621  zu  vermeiden,  erst  von 
dieser  Zeit  an  der  Allerheiligen-Altar  immer  mit  dem  Zusatz 
8ub  Corona  bezeichnet  worden  wäre.  Das  trifft  aber  nicht  zu; 
denn  schon  in  dem  Altarverzeichnisse  im  Stiftsarchiv  vom  Jahre 
1586,  also  35  Jahre  früher,  hat  der  Altar  schon  den  Zusatz  sub 
Corona]  dasselbe  ist  auch  in  den  Stiftsprotokollen  vor  1621 
mehrere  Male  der  FalP.  Zudem  führt  auch  Ehrenstiftsherr 
Fell,  der  doch  als  zuverlässig  bezeichnet  wird,  in  genau  gleicher 
Weise  die  links  stehenden  Altäre  auf,  wie  jenes  Altarver- 
zeichnis vom  Jahre  1621,  und  auch  bei  ihm  heisst  es  an  zweiter 
Stelle  wieder  bei  den  links  stehenden  Altären:  altare  omnium 
sandorum  sub  corona*. 

Wohin  ist  nun  der  Allerheiligen-Altar  nach  seiner  Ent- 
fernung aus  der  Mitte  versetzt  worden?  Höchst  wahrschein- 
lich wurde  er  schon  sofort  gegen  den  nordöstlichen  Octogonpfeiler 
bei  as  Fig.  1  angelehnt;  jedenfalls  hat  er  im  18.  Jahrhundert 
an  dieser  Stelle  gestanden.  Hier  zeigen,  wie  noch  weiter  unten 
ei-wähnt  wird,  die  bekannten  Mttnstergemälde  einen  Altar,  der 
sonst  keinen  Namen  hätte.  Auch  wird  im  Altarverzeichnisse 
vom  Jahre  1586  der  Allerheiligen- Altar  mit  dem  Zusätze  sub 
Corona  versehen^,  woraus  nach  der  oben  gegebenen  Deutung 
dieses  Zusatzes  folgt,  dass  der  Allerheiligen-Altar  auch  damals 
innerhalb  des  Octogons  stand*.  Für  das  Innere  des  Octogons 

')  In  den  Stiftsprotokollen  yom  U.  März  1618  und  11.  Dezember  des- 
selben Jahres  wird  der  Allerheiligen-Altar  genannt:  „altare  omniam  sanctorum 
sub  Corona.** 

^)  Stiftsarckly  Aachen,  gebundenes  Buch,  anscheinend  Privatarbeit  Fells. 

3)  Vergl.  S.  199  Anm.  2. 

*)  Zwei  Nachrichten  in  den  StiftsprotokoUcn  im  Düsseldorfer  Staats- 
archiv scheinen  dagegen  anzudeuten,  dass  1691  noch  kein  Altar  an  dem 
nordöstlichen  Octogonpfeiler  gestanden  habe.  Es  heisst  da:  „1691  28.  Juni: 
Domini  permittunt,  ut  altare  e  regione  annuntiationls  Beatae  Mariae  Yirginis 
in  nayl  ecclesiae  erigatur;  truncus  vero  aliquis  in  loco  oportuniore  .  .  . 
ponatur.**  Leider  ist  bisher  gänzlich  unbekannt,  was  mit  der  „annuntiatio** 
gemeint  ist.  Könnte  es  das  in  den  Münstergemälden  (Steenwijck  etc.)  an 
dem  nordöstlichen  Pfeiler  über  dem  Kämpfergesimse  angedeutete  dreiteilige 
Bild  sein?  Die  erkennbare  Dreiteilung  widerspricht  allerdings  der  Dar- 
stellung der  Verkündigung.  Träfe  das  aber  dennoch  zu,  dann  wäre  mit  dem  „e 
regione**  wohl  der  entsprechende  südöstUeit  JBI^r  gemeint,  an  dem  tat- 
sächlich in  jener  Zeit  ein  Altar  und  zw$^  '  '«»r  errichtet  worden 
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kann  aber,  da  der  Altar,  wie  oben  dargelegt,  als  links  ste- 
hender Altar  nicht  in  der  Mitte  gestanden  haben  kann, 
kaum  ein  anderer  Platz  als  der  genannte  in  Frage  kommen, 
um  so  weniger,  als  im  18.  Jahrhundert  der  Allerheiligen- Altar 
nachweislich  diesen  Platz  an  dem  nordöstlichen  Octogonpfeiler 
innegehabt  hat 

Der  oben  genannte  Ehrenstiftsherr  Fell  spricht  auch  noch 
ein  anderes  Mal,  bei  der  Erwähnung  der  im  Jahre  1788 
erfolgten  Destruction,  von  dem  Allerheiligen-Altar.  Diese  Stelle 
kann  in  ihrem  Zusammenhange  nur  so  aufgefasst  werden,  dass 
der  Allerheiligen-Altar  damals  an  dem  nach  dem  Muttergottes- 
Altare  zu  stehenden  ersten  und  zwar  nördlichen  Pfeiler  des 
Octogons  gestanden  hat*.  Vorerst  sei  noch  daran  erinnert, 
dass  die  übrigen  in  dieser  Nachricht  von  Fell  genannten 
Altäre    folgenden    Standort  hatten:    der  Josephs- Altar    stand, 

ist,  da  dieser  im  Oktober  desselben  Jahres  1691  als  ,,reccns  exstractum'* 
bezeichnet  wird.  —  Weiterhin  ist  unter  dem  2.  Mai  1693  ein  (nicht 
zar  Ausführung  gelangter)  Boschluss  mitgeteilt:  „Domini  magistri  sacristiae 
yideant,  altare  aliud  transferri  possit  e  regione  St.  Josephi  in  navi  ecclesiac, 
nempe  Stae  Catharinae  in  parvo  coemeterio."  Wenn  hier  zur  Bezeichnung 
der  Stelle,  wohin  der  Katharinen-Altar  übertragen  werden  sollte,  der  an 
gegenüberliegender  Stelle  liegende  Josephs-Altar  genannt  wird,  so  sollte 
man  meinen,  dass  noch  kein  Altar  an  jener  Stelle  stand,  da  er  doch  sonst 
genannt  worden  wäre.  Vielleicht  ist  aber  die  Ausdrucksweise  „e  regione* 
anders  gemeint.  Eine  weitere  Nachricht  in  den  Stiftsprotokolleu  spricht 
unter  dem  14.  September  1685  von  einem  kleinen  Altar  vor  dem  Mutter- 
gottes-Altar :  „mappa,  quae  ^pponitur  parvo  altari  ante  altare  Beatae 
Mariae  Virginis,  non  sit  ita  sordida.**  Welcher  Altar  hiermit  ge- 
meint ist,  ist  völlig  unsicher,  da  nach  allen  Altarverzeichnissen  hier  im  17. 
Jahrhundert  kein  Altar  gestanden  hat.  Sollte  vielleicht  die  Mensa  des 
an  dem  nordostlichen  Octogonpfeiler  stehenden  Allerheiligen-Altars  damit 
gemeint  sein? 

*)  Notizen  des  Ehrenstiftsherrn  Johann  Joseph  Fell  (gest.  1816)  auf 
einem  losen  Folioblatt,  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  Aachener 
Geschichtschreibers  Christ.  Quixin  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin, 
als  Zusätze  zur  Chronick  von  Noppius  geschrieben:  „Anno  1788  .  .  . 
Im  selbigen  Jahr  ist  auch  die  Kirch  renovirt  und  gcweisst  worden,  die 
Altar  Sanctorum  omnium  und  s.  Josephi  so  am  ersten  Pfeileren  zum  Mutter- 
gottcsaltar,  item  s.  Jodoci  und  ss.  Cornelii  et  Cypriani,  so  am  zweiten 
gestanden,  alwo  der  Predigtstuhl  anstehet,  weggerissen  worden,  an  dessen 
Platz  die  zwei  unter  die  Fensteren  aufgebaut  worden." 
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wie  bereits  angedeutet,  an  dem  ersten  sfidöstlichen  Pfeiler  nach 
dem  Muttergottes- Altare  zu  bei  as  Fig.  1,  der  Jodocus- Altar 
an  dem  zweiten  nördlichen  bei  aio  Fig.  1  und  endlich  der 
Cornelius-  und  Cyprianus- Altar  an  dem  entsprechenden  südlichen 
Pfeiler  bei  an,  gegen  den  die  Kanzel  sich  anlehnt.  Man  ver- 
gegenwärtige sich  nun  an  der  Hand  der  Grundrisszeichnung 
die  gegenseitige  symmetrische  Lage  der  genannten  Altäre  und 
vergleiche  damit  die  Mitteilung  Fells:  „Z>i>  Altar  Sanäorum 
omnium  und  S.  Josephi,  so  am  ersten  Pfeilern  zum  Mutter- 
gottesaltar, item  8.  Jodoci  und  ss,  Cornelii  et  Oypriani,  so  am 
zweiten  gestanden,  alwo  der  Predigtstuhl  anstehet,  weggerissen 
worden,  an  dessen  Platz  die  zwei  unter  die  Fensteren  aufge- 
baut worden^.  Das  mag  sprachlich  ungenau  sein;  man  müsste 
aber  dem  ganzen  Zusammenhange  Gewalt  antun,  wollte  man 
diese  Stelle  so  auffassen,  als  bezögen  sich  die  Worte  „so  am 
ersten  Pfeileren"  und  „so  am  zweiten**  immer  nur  auf  den  zu- 
letzt genannten  Altar  l  Offenbar  hat  Fell  sagen  wollen,  an 
den  beiden  ersten  Pfeilern  as  und  an  stehen  der  Allerheiligen- 
und  der  Josephs- Altar,  an  den  beiden  zweiten  Pfeilern  aio 
und  an  der  Jodocus-  und  der  Cornelius-  und  Cyprianus- Altar. 
Das  erhellt  besonders  daraus,  dass  der  Jodocus-Altar  ja  auch 
tatsächlich  am  zweiten  Pfeiler  steht;  es  gibt  eben  zwei  „erste** 
und  zwei  „zweite**  Pfeiler.  Und  warum  soll  Fell  für  den 
Josephs- Altar  und  den  Comel-Cyprian- Altar  die  Ortsbestimmung 
so  genau  angeben,  eine  solche  für  den  Jodocus-  und  den 
Allerheiligen-Altar  aber  weglassen,  zumal  er  bei  diesem  be- 
zeichnender Weise  hier  das  süb  corona  fehlen  lässtP  Der 
Gründe  sind  aber  noch  mehr,  die  dartun,  dass  der  Allerheiligen- 

*)  Fell  schreibt  ttberbaupt  ein  sehr  mangelhaftes  Deutsch.  Im  Zu- 
sammenhange ist  immer  zwar  klar,  was  er  sagen  will.  Will  man  aber 
spitzfindig  nur  den  yon  ihm  gewählten  äutzbau  gölten  lassen,  so  zeigen 
sich  allenthalben  bei  ihm  grobe  Fehler  und  Ungereimtheiten.  Man  vergl. 
die  in  der  vorigen  Anm.  gegebenen  Schlussworte  „an  dessen  Platz  die 
zwei  unter  die  Fensteren  aufgebaut  worden*^.  Jeder  fühlt,  dass  es  deren 
heissen  müsse,  um  sich  auf  die  vorgenannten  Altäre  beziehen  zu  können. 
Man  lese  auch  die  folgende  Hemerkung  Fells,  die  an  der  gleichen  Stelle  steht 
(er  spricht  vom  Königstuhl:)  „sind  die  vier  weisse  marmorne  Stiegen  weg- 
genommen worden,  an  dessen  Platz  andere  von  weissem  Sand  gelegt 
worden.  Der  Noppius  muss  mit  der  fünf  geirrt  haben,  eine  wäre  von  blauem 
Stein.*^  Diese  Proben  genügen,  um  anzuzeigen,  dass  mau  bei  Fell  nicht  den 
Massstab  richtiger   Ausdru'*'"»"'«*""*  «».nlegen  darf. 
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Altar  nicht  mehr  in  der  Mitte  stand.  Zunächst  sei  daran 
erinnert,  dass  das  paarweise  Zusammennennen  des  Allerheiligen- 
Altars  mit  dem  Josephs-Altar  und  die  für  diese  beiden  ge- 
wählte Bezeichnung  ambo  altaria  wohl  darauf  schliessen  lässt, 
dass  sie  eine  symmetrische  Stellung  besassen^ 

Wie  kann  Meyer  in  der  Beschreibung  der  Münsterkirche 
sagen,  man  sehe  beim  Eintritt  in  die  runde  Kirche  —  von  der 
Wolfstür  kommend  —  sofort  den  Muttergottes-Altar*,  wenn 
sich  in  der  Mitte  noch  der  Allerheiligen- Altar  befand?  Das 
wäre  eine  um  so  grössere  Unrichtigkeit  gewesen,  als  nachweis- 
lich der  Allerheiligen-Altar  auch  einen  Aufsatz  gehabt  hat. 
Ein  solcher  Aufsatz,  der  übrigens  an  und  für  sich  schon  Tür 
die  Mitte  des  Octogons  in  so  später  Zeit  gar  nicht  mehr  denk- 
bar ist  —  denn  er  hätte  doch  den  ganzen  Ausblick  auf  den 
Haupt-Altar  verdeckt  —  würde  von  Meyer  an  dieser  Stelle 
nicht  übersehen  worden  sein,  da  er  mit  überraschender  Genauig- 
keit und  Vollständigkeit  alles  beschrieben  hat,  was  er  vorfand. 
Dass  aber  der  Allerheiligen-Altar  wirklich  einen  Aufsatz  be- 
sessen hat,  wissen  wir  wiederum  von  demselben  Fell,  der  zu 
einem  Altarverzeichnisse  vom  Jahre  1632  beim  Allerheiligen- 
Altar  den  Zusatz  gemacht  hat,  sein  oberer  Teil  wäre  der 
Foillanskirche  geschenkt  worden  ^  Verbindet  man  nun  mit 
dieser  Nachricht  den  unter  dem  22.  August  1788  erfolgten 
Kapitelsbeschluss,  dem  zufolge  der  Foillanskirche  die  Altar- 
aufsätze aller  gegen  Pfeiler   anliegenden    kleinen  Altäre 


*)  Stiftsprotokolle,  Staatsarchiv  Düsseldorf,  1778  1.  Juli:  ,,Claves 
trancomm  .  .  .  Item  daas  claves  ad  trnncos  oblationam  ad  ambo  altaria 
omniam  sanctorum  et  Sti  Josepbi/ 

^)  Meyer,  Marienstift,  Handschrift  im  Aachener  Stadtarchiv.  Im 
Concept  sagt  er:  „Sobald  man  zur  Haupt-  oder  Wolfsthür  hinein  kommt^ 
zeiget  sich  vorhaupts  der  grosse  oder  Muttergottes-Altar**  ...  In  der  Bein- 
schrift  §  6  sagt  er  statt  ^vorhaupts**  „vorn** . 

')  Viehoff,  Uebcr  das  Grab  Karls  des  Grossen,  Echo  der  Gegen- 
wart, 1902  Nr.  802:  „Derselbe  Fell  macht  in  einem  Altarverzeichnisse 
vom  Jahre  1632  zu  dem  Allerheiligen-Altar  unter  der  Krone  die  Bemerkung, 
dass  er  am  18.  August  1788  mit  dem  Josephs-Altar  destruirt  worden  sei, 
und  fUgt  die  interessante  Notiz  hinzu:  „das  obere  Theil  hat  ein  hochw. 
Capitul  geschenkt  ad  s.  Foilannm  und  stehen  alda  unter  saukt  Joannls  und 
Agatha-Altar.** 
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geschenkt  werden  sollten  \  so  folgt  auch  daraus  wieder,  dass 
auch  der  Allerheiligen-Altar  damals  gegen  einen  Pfeiler  anlag 
und  also  nicht  mehr  in  der  Mitte  stand.  Und  schliesst  im  Zu- 
sammenhang mit  diesen  Nachrichten  die  weitere,  aus  einem 
Briefe  des  Kanonikus  Moulan  an  das  Stiftskapitel  stammende, 
nicht  jeden  Irrtum  bezüglich  der  Lage,  auch  des  Allerheiligen- 
Altars,  aus,  wenn  es  da  heisst,  dass  alle  Altäre  unter  der 
Rotunde  destruiert  werden  sollten,  weil  sie  in  unpassender 
Weise  gegen  die  Pfeiler  gestellt  wären  ^P 

Lässt  sich  so  schon  durch  schriftliche  Nachrichten  in  ein- 
wandfreier Weise  zeigen,  dass  der  Allerheiligen-Altar  in  spä- 
terer Zeit  nicht  mehr  in  der  Mitte  gestanden  habe,  so  folgt 
dieses  auch  aus  den  bekannten  bildlichen  Darstellungen  des 
Innern  des  Octogons  und  aus  einer  Zeichnung  Simars.  Jene 
Oelgemälde,  die  um  1573  entstanden  sind,  zeigen,  obgleich  sie 
alle  Einzelheiten  der  Einrichtung  erkennen  lassen,  in  der  Mitte 
keinen  Altar;  dagegen  ist  an  dem  nordöstlichen  Octogon- 
pfeiler  bei  aa,  an  dem  sonst  kein  Altar  hätte  stehen  können, 
wenn  es  nicht  eben  der  Allerheiligen-Altar  wäre,  deutlich  eine 
Mensa  zu  erkennen.  Dasselbe  ist  in  der  Inventarzeichnung 
Simars  der  Fall  ^  Mag  sie  in  manchen  Punkten  ungenau  sein, 
warum  soll  man  annehmen,  dass  er  in  der  Mitte  den  Altar 
weglässt,  dagegen  aber  an  eben  demselben  Pfeiler,  wo 
auch  jene  Oelgemälde  einen  Altar  zeigen,  einen  solchen  an- 
deutet, der  sonst  keine  Existenzberechtigung  hätte^P  Er  und 
auch  der  Maler  des  Originalgemäldes  jener  Münsterbilder 
müssten  in  genau  gleicher  Weise  den  gleichen  und  dop- 
pelten Fehler  gemacht  haben:  einen  Altar  in  der  Mitte  weg- 
zulassen und   einen    gar   nicht   vorhandenen    für  jenen    ersten 

*)  Stiftsprotokolle,  Staatsarchiv  Düsseldorf,  1788  22.  Angast:  „Donatur 
ecclesiae  Sti  Foillani  superior  pars  parvoram  altariam  ex  nostra  desamp- 
torum,  quae  ad  columnas  antea  adhaerebant." 

*)  Stiftsprotokolle,  Staatsarchiv  Düsseldorf,  1787  30.  März:  „.  .  . 
omnia  altaria  .  .  .  sab  rotunda  .  .  .,  qaac  novis  exstractis  amoveri  .  .  . 
deberent,  tum  quod  inepte  columnis  adhaercant  et  structurae  pulchritadinem 
obumbrent." 

*)  Man  vergl.  hierzu  die  Abbildungen  bei  Buchkremer,  in  der  Zeit- 
schrift des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  22,  S.  198  und  216. 

*)  Dass  Simar  genau  zugeschaut  hat,  zeigt  auch  der  Umstand,  dass  er 
die  dicke  Säule,  die  an  dem  nordöstlichen  Octogonpfeiler  stand,  an  dem  der 
Josephs-Altar  sich  befand,  im  Grundrisse  angibt. 
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Octogonpfeiler  zu  vermerken.  Das  gibt  Unwahrscheinlichkeit 
über  Unwahrscheinlichkeit,  für  die  man  gar  keine  triftige 
Erklärung  angeben  kann^ 

Kein  einziger  unzweideutiger  Beweisgrund  konnte  gegen 
die  Behauptung  aufgebracht  werden,  dagegen  zahlreiche  dafQr- 
sprechendO;  dass  der  Ällerheiligen-Altar  zuletzt  nicht  mehr  in 
der  Mitte,  sondern  an  dem  nordöstlichen  Octogonpfeiler  gestanden 
hat.  Dass  er  auch  schon  am  Schlüsse  des  16.  Jahrhunderts 
hier  stand,  beweist  das  um  1573  entstandene  Gemälde.  Für 
die  Annahme,  dass  er  schon  gleich  bei  der  Einrichtung  des 
gotischen  Chores  von  seinem  alten  Platze  wäre  weggenommen 
worden,  liegen  keine  weiteren  Stützen  vor,  als  die  einfache 
Erwägung,  dass  bei  dieser  grossen  Umwälzung  der  bestehenden 
alten  Verhältnisse  am  ehesten  die  Veranlassung  sich  ergeben 
haben  mag,  den  Altar  aus  der  Mitte  zu  entfernen,  weil  der 
innere  Octogonraum  nunmehr  dem  Volke  freigegeben  wurde, 
der  Altar  freistehend  in  der  Mitte  also  wohl  hinderlich  gewesen 
wäre.  Die  genaue  Zeitbestimmung  über  die  Veränderung  der 
Lage  des  Allerheiligen-Altars  ist  zudem  für  die  Untersuchung 
belanglos.  Es  genügt  festzustellen,  dass  er  1573  nicht  mehr 
in  der  Mitte  stand.  Liest  man  übrigens  in  der  Beschreibung 
der  Krönungen  Sigismunds  und  Karls  V.,  es  wären  in  der  Mitte 
des  Octogons  goldene  Teppiche  ausgebreitet  gewesen,  worauf 
der  König  erst  einige  Zeit  gebetet  habe^,  so  fragt  man  sich, 
warum  der  Chronist  hierbei  nicht  den  Altar  genannt  habe,  wenn 
wirklich  noch  ein  solcher  in  der  Mitte  gestanden  habe,  um  so 
mehr,  als  dieser  Altar  früher  doch  Karls- Altar  genannt  worden 


*)  Man  könnte  annehmen  dass  der  Maler  des  Originalgemaldes  den 
Altar  in  der  Mitte  weggelassen  habe,  um  den  Muttergottes- Altar  besser 
zeigen  zu  können.  Dann  bleibt  aber  immer  noch  Unverstand  lieh,  weshalb 
er  an  jenem  nordöstlichen  Octogonpfeiler  eine  Mensa  zeichnet,  wo  keine 
hätte  stehen  können.  Auf  den  Oelgemälden  hätten  die  Altäre  im  Umgange 
der  heil.  Dreikönige  und  Johannes  des  Evangelisten  ein  klein  wenig  noch 
zum  Vorschein  kommen  können.  Auf  alle  Fälle  hätte  man  aber  nur  so 
wenig  von  ihren  Mensen  gesehen,  dass  es  völlig  unverständlich  dem  Be- 
schauer geblieben,  was  damit  gemeint  gewesen  wäre,  zumal  diese  Teile  in 
den  Bildern  sehr  dunkel  gehalten  sind.  Ausserdem  sei  immer  wieder  daran 
erinnert,  dass  keines  der  bekannten  Bilder  das  Original  ist.  Dieses  ist 
unbekannt  und  könnte  immerhin  grade  in  solchen,  wenig  augenfälligen 
Einzelheiten  gegenüber  den  Copien  Abweichungen  enthalten,  die  aber  mehr 
den  tatsächlichen  Verhältnissen  entsprochen  hätten. 

•)  Vergl.  S.  94  Anm.  8. 
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war,  also  eine  Beziehung  zu  dem  ersten  deutschen  Kaiser  nahe 
gelegt  hätte.  Das  Schweigen  des  Chronisten  spricht  datär,  dass 
schon  im  Jahre  1414,  kurz  nach  der  Fertigstellung  des  gotischen 
Chores,  der  Altar  nicht  mehr  in  der  Mitte  stand. 

Die  in  der  Abhandlung  über  das  Grab  Kaiser  Ottos  III. 
unentschieden  gelassene  Frage  über  die  Lage  des  Petrus-Altars 
hat  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Art  der  Uebertragung  des 
Allerheiligen-Altars  an  den  Octogonpfeiler.  Hat  der  Petrus-Altar 
auf  der  Mittellinie  gestanden,  dann  ist  beim  Versetzen  des 
Allerheiligen-Altars  wahrscheinlich  die  alte  Mensa  an  den  neuen 
Platz  des  Altars  versetzt  worden.  Stand  dagegen  der  Petrus- 
Altar  seitlich  und  zwar,  wie  dargelegt,  eben  an  dem  Pfeiler, 
wohin  später  der  Allerheiligen-Altar  versetzt  wurde,  so  konnte 
die  Mensa  des  ehemaligen  Petrus-Altars  bestehen  bleiben  und 
dahin  der  Allerheiligen-Altar  übertragen  werden.  Auf  das 
eigentliche  Lageverhältnis  des  Allerheiligen-Altares  ist  diese 
unentschieden  gebliebene  Frage  natürlich  ohne  jeden   Einfluss. 

III    Die  Aachener  Karlsbilder  bei  Montfaucon. 

In  seinem  grossen  Werke  über  die  Denkmale  der  franzö- 
sischen Monarchie  bringt  Montfaucon  auch  eine  Reihe  bildlicher 
Darstellungen  Karls  des  Grossen.  Er  widmet  ihm  vier 
Tafeln.  Auf  der  ersten  stellt  er  die  beiden  bekannten 
Mosaikbilder  aus  Rom  dar,  aus  S.  Giovanni  im  Lateran  und  S. 
Susanna.  Hierauf  folgt  die  Aachener  Tafel.  Die  dritte  und 
vierte  zeigt  Darstellungen  Karls  aus  den  Glasgemälden  der 
Abtei  St.  Denis*. 

Die  Aachener  Tafel  enthält  fünf  Darstellungen;  vier  zeigen 
Karl  den  Grossen,  die  fünfte  stellt  das  Schwert  desselben  dar. 
Montfaucon  sagt  in  der  beigegebenen  Beschreibung,  er  habe 
sich  vergeblich  bemüht,  in  Aachen  diese  Abbildungen  zu  erhal- 
ten; er  verdanke  sie  einem  Herrn  de  Mazaugues,  Präsidenten 
von  Aix  (Provence),  der  sie  aus  den  Manuscripten  eines  Herrn 
de  Peiresc*  entnommen  habe. 

Ein  Blick  auf  die  Figuren  1,  2,  3  und  5  der  Abbildung  4 
zeigt  sofort,  dass  wir  Aachener  Karlsbilder  vor  uns  haben,  dass 

')  Mont  faof  on,  Lon  Monuments  dela  monarchie  fran(;aise,  1729 Paris, 
tome  I  pl.  XXir,  XXIII  (Aachener  Tafel),  XXIV  und  XXV. 

*)  Einer  frcundliVhen  Mitteilung  des  Herrn  H.  Macco  verdanke  ich  die 
Nachriebt,  da««  «^fii«  TorhUr   Eli«abeth    eines  spanischen   Ritters  Perez  de 
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die  Quelle,  die  Moutfaucon  benutzt  bat,  also  eine  zuverlässige  war. 
In  Figur  1  sehen  wir  Karl  den  Grossen  knieend  auf  einem,  wahr- 
scheinlich seckseckigen,  Sockel,  der  aber  nicht  ganz  ausgezeichnet 
ist.  Karl  trägt  in  den  Händen  die  Mänsterkirche.  Trotz  der  star- 
ken Verkürzung  und  den  sehr  verallgemeinerten  Einzelheiten 
erkennt  man  doch  sofort  die  wesentlichen  Teile  des  Aachener 
Münsters  heraus,  den  spitzen  Turm    und    die    früher  ebenfalls 


Figur  i.  Figar  B, 

spitz  abgedeckte  Kuppel  des  Octogons.  Die  perspektivische 
Verkürzung  des  Sockels,  worauf  die  Figur  steht,  vor  allem 
aber  die  starke  Verkürzung  der  Münsterkirche  auf  dieser  Dar- 
stellung lassen  unschwer  erkennen,  dass  es  Mch  hier  um  ein 
Tollplastisches  Karlsbild  handelt.  Vermutlich  stellt  sie  die 
Figur  Karls  dar,  die  den  grossen  messingenen  Dreikönigen- 
leuchter    im    Chor  hinter    dem  Grabe  Ottos  III.   bekrönte '.  — 

Varon  in  Aachen  gewohnt  hat.  Sie  heiratete  Bartholoinilas  Schobioger  von 
8t.  Ualien,  der  seinen  SchnSgern  Schloss  Kalkofen  am  S2.  April  1600  fär 
50,000  Brab.  Qulden  verkaufte  und  Aachen  verlies s. 

')  Abbildung  siehe  bei  Buchkremer,  in  der  Zeitschrift  des  Aacheaer 

'^■^cbichtävereina  Bd.  22,  8.  230. 
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Die  zweite  Darstellung  zeigt  Karl  den  Grossen  wiederum 
knieend,  aber  in  breiter  Fläche,  mit  weitem  Mantel  und  wieder- 
um das  Münster  tragend.  Dieses  ist  hier  genauer  zu  erkennen. 
Diese  ganze  Figur  zeigt  sofort  durch  ihre  flächenhafte  Behand- 
lung, dass  sie  nach  einem  gemalten  Bilde  hergestellt  ist.  Ihr 
Original  ist  auch  noch  erhalten:  es  befand  sich  ehemals  an  dem 
Holzschrein,  der  den  Karlsschrein  umgab,  als  dieser  noch  auf 
dem  Chor-Hochaltar  stand.  Jetzt  ist  das  Bild  als  Füllung 
eines  Türflügels  der  in  der  Schatzkammer  stehenden  grossen 
Schränke  mit  den  übrigen  Tafelbildern  von  den  ehemaligen 
Schutzgehäusen  der  beiden  Reliquienschreine  verwendet.  — 
Die  dritte. Abbildung  stellt  die  bekannte  Karlsbüste  dar.  Der 
Fuss  ist  perspektivisch,  der  obere  Teil  aber  geometrisch  gezeichnet, 
wodurch  über  dem  Sockel  eine  trapezförmige  Fläche  entstanden 
ist,  die  nicht  besteht;  sonst  lassen  sich  alle  Einzelheiten  erkennen. 
Aufl^allend  ist  die  originelle  Form  einer  grossen,  mitten  auf  der 
Brust  angedeuteten  Agrafi'e,  die  heute  das  Original  nicht  be- 
sitzt ^  Zwei  kreisförmige  Reifen  umgeben  ein  gleicharmiges 
Kreuz,  in  dessen  Mitte  eine  herzförmige  Figur  angebracht  ist. 
An  dem  Halsbande  der  Büste  sind  in  der  Darstellung  bei 
Montfaucou  kleine  Quästchen  zu  sehen,  die  ebenfalls  das  Original 
heute  nicht  zeigt.  —  Die  fünfte  Darstellung  zeigt,  vollständig 
deutlich  erkennbar,  das  sogenannte  Schwert  Karls.  In  allem 
stimmt  es  mit  den  wirklichen  Verhältnissen  genau  überein. 

Können  also  die  besprochenen  Abbildungen  bei  Montfaucon 
durchaus  ohne  den  geringsten  Zweifel  mit  Aachener  Karls- 
bildern identifiziert  werden,  so  würde  man  keinen  Grund  haben, 
die  noch  nicht  besprochene  vierte  Abbildung  als  richtig  anzu- 
zweifeln, wenn  es  sich  nicht  glücklicher  Weise  sicher  nach- 
weisen liesse,  dass  durch  irgend  ein  Versehen  deö  Kupfer- 
stechers oder  dessen,  der  die  Zeichnungen  geordnet  hat,  hier 
der  französische  König  Philipp  I.  und  nicht  Karl  der  Grosse 
daigestellt  ist.  Montfaucon  selbst  hat  von  diesem  Irrtum 
keine  Kenntnis.  In  der  zugehörigen  Beschreibung  drückt  er  seine 
Verwunderung  darüber  aus,  dass  Karl,  dessen  Grabbild  er 
hier  darstelle,  so  klein  gebildet  wäre^.     Die  Figur  stellt  einen 

*)  Auch  audere  Darstellungen  der  Karlsbüste,  z.  B.  auf  den  Heiligtums- 
bildern in  der  Chronik  von  Noppius,  zeigen  in  ganz  ähnlicher  Weise  die 
gleiche  Form,  so  dass  man  wohl  berechtigt  ist  anzunehmen,  dass  ursprüng- 
lich eine  Agraffe  dieser  Art  bestanden  hat. 

>)  Montfaucon,    tome  I  p.   276:  „La  tombe  de  Charlemagne  .  .  .  le 
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Herrseber  liegend  dar,  die  Fasse  auf  einen  Hund  gestützt,  das 
Haupt  auf  einem  Kissen  liegend,  das  von  zwei  Engeln  gehalten 
wird:  alles  ganz  in  der  Art,  wie  zahllose  Grabplatten  gebildet 
worden  sind.  Auf  Tafel  55  desselben  Bandes  seines  Werkes 
stellt  nun  Montfaucon  die  Bilder  des  französischen  Königs 
Philipp  I.  dar.  Hier  gibt  er  dieselbe  Grabplatte,  die  auf 
der  Aachener  Karlstafel  in  grader  Vorderansicht  gegeben 
ist,  inperspektivischer  An  sieht  und  zwar  im  Zusammenhang 
mit  den  beiden  Löwenfiguren,  die  die  Platte  tragen  (vergl.  Fig.  5). 
Dieses  Denkmal  Philipps  I.  befindet  sieh  in  St.  Benoit  sur  Loire. 

Der  genaue  Vergleich  der  beiden  Figuren  schliesst  jeden 
Zweifel  darüber  aus,  dass  die  vermeintliche  Grabfigur  Karls 
nicht  diesen,  sondern  Philipp  I.  von  Frankreich  vorstellt.  Die 
rätselhaften  Striche  unten  rechts  und  oben  links,  sowie  das 
kleine  Köpfchen  oben  rechts  auf  der  vermeintlichen  Karlsdar- 
stellung geben  sich  bei  dem  Vergleich  mit  Figur  5  als  Teile 
der  beiden  Löwensockel  zu  erkennen,  die  die  Platte  stützen. 
Der  Hinweis  Montfaucons  bei  der  Besprechung  der  Figur  Phi- 
lipps I.,  dass  an  seiner  Krone  alle  Lilien  bis  auf  eine  abgebrochen 
wären,  spricht  auch  wieder  deutlich  für  die  Zugehörigkeit  der 
vermeintlichen  Karlsdarstellung  zu  denen  des  Königs  Philipp; 
denn  tatsächlich  zeigt  die  Abbildung  4  auf  der  Aachener  Tafel  an 
ihrer  Krone  nur  noch  die  mittlere  Lilie.  Da  auch  die  Haltung 
der  Hände  und  Arme,  die  Art  der  Gewandfalten,  die  Form  der 
kleinen,  das  Kissen  haltenden  Engel,  kurz  alle  vergleichbaren 
Einzelheiten  auf  beiden  Darstellungen  übereinstimmen,  so  ist 
kein  Zweifel  daran  möglich,  dass  unter  Nr.  4  der  Aachener 
Karlstafel  nicht  Karl,  sondern  Philipp  I.  von  Frankreich  dar- 
gestellt ist. 

So  bereitet  leider  diese  Tafel  bei  Montfaucon,  die  grade 
wegen  dieses  Karlsbildes,  das  nach  Angabe  Montfaucons  sich 
am  Grabe  des  grossen  Kaisers  befunden  habe,  für  die  Geschichte 
dieses  Kaisergrabes  von  unschätzbarer  Bedeutung  gewesen  wäre, 
eine  bittere  Enttäuschung,  die  nur  dadurch  gemildert  wird,  dass 
der  geschehene  Irrtum  erkannt  und  bewiesen  werden  konnte, 
sodass  aus  der  falschen  Figur  keine  weiteren  Trugschlüsse 
mehr  enstehen  können. 

montre  en  figure  d'une  fort  courte  taille,  lui  qui  6toit  si  grand.  .  .  .  Noos 
De  savons  pas  si  cette  tombe  est  originale.  II  faudroit  se  transporter  les 
lienx  jour  en  juger.* 


Die  Auflösung  des  Aachener  Jesuitenkollegs  und  ihre 
Folgen,  im  besondem  der  Streit  um  das  Jesuiten- 

vermögen  bis  zum  Jahre  1823. 

Von  Alfoiis  Fritz. 

Die  Geschichte  des  Aachener  Jesuitenvermögens  seit  der 
Auflösung  des  Ordens  hätte  schon  im  Jahre  1806  oder  wenig- 
stens im  Jahre  1823  geschrieben  werden  müssen,  als  die  Stadt 
von  der  französischen  und  später  von  der  preussischeo  Regierung 
die  eingezogenen  Güter  für  den  Unterhalt  ihrer  Lateinschule 
zurückverlangte.  Aber  was  der  städtische  Archivar  Kraemer 
1823  dem  Oberbürgermeisteramt  an  schriftlichen  Belegen  aus 
alter  Zeit  zur  Verfügung  stellen  konnte,  ist,  wie  ein  Blick  in 
das  Aktenfaszikel  betreffend  die  aufgehobenen  Klöster  ^,  wo  die 
von  ihm  aufgestöberten  Papiere  noch  heute  vereinigt  sind,  uns 
belehrt,  so  blutwenig,  dass  die  zweifellose  Feststellung  des 
Jesuitenvermögens  in  seinem  letzten  Bestände  nicht  erfolgen 
konnte,  noch  weniger  aber  eine  Klärung  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Vermögensfrage  möglich  gewesen  wäre.  Die 
offenbar  reichen  Bestände  des  früheren  Jesuiten-  und  selbst 
des  Stadtarchivs  waren  eben  in  den  Wirren  der  französischen 
Revolution  teils  vernichtet,  teils  zerstreut  worden.  Nun  ist 
zwar  seit  dieser  Zeit  ein  grosser  Teil  der  verschwundenen 
Archivalien  wieder  ans  Tageslicht  gekommen*,  aber  zu  einer 
völligen  Aufklärung  der  aus  der  Auflösung  des  Jesuitenkollegs 
hervorgegangenen  verwickelten  Verhältnisse  und  Verhandlungen 
genügt  er  leider  nicht.  Trotzdem  scheint  eine  geschichtliche 
Behandlung  des  schwierigen  Stoffes  auch  heute  noch  wünschens- 
wert, wo  er  nur  mehr  ein  wissenschaftliches  Interesse  bean- 
spruchen  kann.    Das    verdienstvolle   Werk   von   Paul    Kaiser 


')  Aachener  Stadtarchiv,  Kaps.  84,  Nr.  8. 

^  Fritz,  Das   Aachener    Jesaiten-Qymnasium    (1906),  S.  5  fif.  (Auch 
Zeitschrift  des  Aachener  Qeschichtsvereins  XXVIII.) 
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„Der  kirchliche  Besitz  im  Arrondissement  Aachen**  (1906)^  gibt 
die  Jesuitengüter  in  der  Stadt  nicht  yollständig  an;  aber  ab- 
gesehen davon,  dass  der  Versuch  unternommen  werden  kann, 
seine  Angaben  durch  die  in  den  Beilagen  dieser  Arbeit  abge- 
druckten Listen  zu  veryollstandigen,  wird  uns  der  Zustand  und 
die  Bestimmung  des  Jesuitenvermögens  im  19.  Jahrhundert  nur 
dann  begreiflich,  wenn  wir  die  eigenartigen  Verwicklungen 
bloss  legen,  welche  die  Auflösung  des  angesehenen  Jesuiten- 
kollegs in  der  alten  Reichsstadt  und  den  Nachbarstaaten  her- 
vorrief. Das  merkwürdige  Zeitbild,  welches  sich  dadurch  ent- 
faltet, lässt  sich  leider  nicht,  wie  ich  früher  hoffte,  in  den 
Rahmen  der  Geschichte  des  Kaiser-Earls-Gymnasiums  einfügen; 
vielmehr  verdient  das  Schicksal  des  Jesuitenerbes,  wenn  iu  ihm 
auch  manche  Voraussetzung  zur  Fortentwicklung  des  höheren 
Schulwesens  in  Aachen  liegt,  eine  besondere  Schilderung. 

Siegelanlage  im  Jesuitenkolleg.    Die  Stadt  bean- 
sprucht die  Temporalien. 

Es  war  noch  kein  Monat  vergangen,  seitdem  in  Rom  den 
Jesuiten  das  den  Orden  aufhebende  Breve  des  Papstes  Clemens 
XIV.  bekannt  gegeben  und  ihr  General  Ricci  ins  Gefängnis 
abgeführt  worden  war,  als  bereits  Gesandte  des  Bischofs  von 
Lüttich  im  Aachener  Jesuitenkolleg  erschienen,  um  seiner 
Wirksamkeit  ein  Ende  zu  machen.  Dies  geschah  am  10.  Sep- 
tember 1773.  Die  Bestürzung  der  Patres  kann  kaum  grösser 
gewesen  sein  als  der  Eifer,  mit  dem  die  nunmehr  über  das 
Kloster  Macht  gewinnenden  geistlichen  und  weltlichen  Gewalten 
ihre  wirklichen  oder  vermeintlichen  Rechte  wahrzunehmen,  sich 
gegenseitig  zu  überraschen  und  zu  übervorteilen  suchten.  Diese 
Erscheinungen  veranlassten  jedenfalls  den  reichsstädtischen 
Eonsulenten  Matthias  von  Thenen,  das  merkwürdige  Jahr  in 
dem  treffenden  Chronogramm  festzuhalten:  beMotIs  CanIbVs 
nVnC  gaVDent  LVpI^  Bezeichnend  ist  schon,  dass  die  tags 
zuvor  in  Aachen  eingetroffenen  bischöflichen  Kommissare  erst 
am  Morgen  des  10.  September  durch  den  sich  ihnen  zugesellen- 
den Aachener  Erzpriester  Tewis  am  Hause  des  Bürgermeisters 


')  Vergl.  die  Besprechung  yonLoersch  in  der  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins  XXVIII,  S.  478  ff. 

')  Pick,  Aas  Aachens  Vergangenheit,  S.  54. 
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von  Richterich  die  concessio  terrae  nachsuchteD,  „um  in  hie- 
sigem collegio  patrum  S.  J.  dahier  die  ihnen  aufgetragene 
commission  auszurichten".  Obgleich  dieser  seiner  Bekundung 
gemäss^  erklärte,  ohne  Käcksprache  mit  den  Beamten  die 
landesherrliche  Erlaubnis  nicht  geben  zu  können,  und  zunächst 
den  kleinen  Rat  versammelte,  begaben  sich  die  Kommissare  am 
selben  Morgen  —  wie  Meyer ^  angibt,  bereits  zwischen  8  und 
9  Uhr  —  zum  Kolleg  und  lasen  den  versammelten  Insassen 
das  päpstliche  Breve  vor.  Um  aber  sich  ihres  Auftrags 
schleunigst  zu  entledigen,  begnügten  sie  sich  damit,  die  Altar- 
kerzen in  der  Kirche  zu  löschen  und  diese  selbst  zu  schliessen; 
die  Schlüssel  des  Hauses,  die  sie  gefordert  hatten,  gaben  sie 
wieder  zurück.  Während  die  Bürgermeister  und  Beamten, 
denen  der  kleine  Rat  die  Wahrnehmung  der  städtischen  Inte- 
ressen schleunigst  übertragen  hatte',  ebenfalls  am  Vormittage 
des  10.  September  über  das  städtischerseits  zu  beobachtende 
Verhalten  beratschlagten,  fand  sich  vor  der  Tür  des  Beratungs- 
zimmers der  Jülicher  Vogtmajor,  Freiherr  von  Geyr,  ein  und 
suchte  zu  erfahren,  welche  Massregeln  die  Stadt  zu  ergreifen 
gedenke  und  ob  sie  im  besondern  die  concessio  terrae  den  Bi- 
schöflichen erteile.  Seine  oflfen  ausgesprochene  Absicht,  „in 
diesem  beträchtlichen  geschäft  mit  dem  magistrat  di  concerto 
zu  handeln",  in  Verbindung  mit  dem  damals  zwischen  Jülich 
und  der  Stadt  schwebenden  Streite  über  die  Befugnisse  des 
Vogtmajors  gegenüber  der  städtischen  Verwaltung  veranlasste 
den  aus  der  Sitzung  herausgerufenen  städtischen  Syndikus 
Brand,  den  Vogtmajor  unter  Vertröstung  auf  das  Ende  der  Be- 
ratung im  Rathause  hinzuhalten.  Als  endlich  mittags  1  Uhr 
nach  Schluss  der  Sitzung  dem  Vogtmajor  eine  unbestimmte 
Antwort  zu  teil  wurde,  waren  bereits  die  von  den  Beamten 
deputierten  Baumeister  Dauven,  Syndikus  Denys  und  Sekretär 
Becker  auf  dem  Wege  zum  Jesuitenkolleg,  um  ohne  Rücksicht 
auf  den  Vogtmajor  das  städtische  Interesse  wahrzunehmen. 
Ihr  Auftrag  ging  im  besondern  dahin,  „das  temporale  daselbst 
zu  sigilliren  und  sonsten  alle  der  Stadt  zukommende  reichs- 
ständische  gerechtsam  in   obacht  zu  nehmen"*.    Dem  entspre- 

')  Beamtenprotokolle  znm  10.  September  1773. 
2)  Meyer,  Aachenschc  Geschichten  (1781),  S.  763. 
')  Katsprotokolle  zum  10.  September  1773. 
*)  Beamtenprotokolle  zum  10.  September  1773. 
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chend  versammelten  sie  im  grossen  Saale  des  Erdgeschosses 
den  Rektor,  Prokurator  und  mehrere  andere  Patres  und  legiti- 
mierten zunächst  ihre  Person  und  ihren  Auftrag.  Auf  die 
Mitteilung,  dass  ihnen  die  bischöflichen  Kommissare  zuvor- 
gekommen seien,  legten  sie  Verwahrung  ein  gegen  alle  Ver- 
fügungen, wekhe  diese  über  die  weltlichen  Güter  getroffen 
haben  sollten;  dann  begaben  sie  sich  zu  dem  oben  gelegeneu 
Archive,  nahmen  vom  Prokurator  die  Bücher  über  Renten  und 
Güter,  im  besondern  das  Lagerbuch,  in  Empfang  und  legten 
sie  im  Archive  nieder,  dessen  Schlüssel  sie  sich  aneigneten  und 
dessen  Türe  sie  versiegelten.  Als  sie  auf  gleiche  Weise  die 
Bibliothek  verschlossen  und  versiegelt  hatten,  gingen  sie  hin- 
unter zu  der  am  Garten  liegenden  Kammer,  in  der  „die  zierathen 
und  pretiosa"  verwahrt  wurden,  Hessen  sich  vom  Pater-Minister 
Fibus  die  Bücher  über  Bruderschafts-,  Andachts-  und  sonstige 
Stiftungsrenten  *  ausliefern  und  legten  sie  in  der  Schatzkammer 
nieder,  die  sie  in  derselben  Art  verschlossen  und  versiegelten*. 
Nachdem  der  Magistrat  als  Landesherr  durch  seine  Deputierten 
das  Temporale  übernommen  hatte,  wurden  am  folgenden  Tage 
durch  Beschluss  der  Beamten  als  „Oekonomen**  des  Kollegs  Werk- 
meister Schornstein  und  Baumeister  Dauven  eingesetzt.  Keinem 
andern  als  ihnen  sollten  fortan  die  Pächter  und  Rentenschuld- 
ner  der  Jesuiten  ihre  Zahlungen  leisten,  wenn  sie  nicht  der 
Strafe  doppelter  Zahlung  verfallen  wollten. 

Das  Vorgehen  der  Stadt  musste  natürlich  den  Vogtmajor 
und  die  bischöflichen  Kommissare  zu  Bundesgenossen  machen. 
Bevor  diese  nach  Lüttich  zurückkehrten,  legten  sie  im  Jesuiten- 
kolleg an  mehreren  Stellen  das  bischöfliche  Siegel  an,  der 
Vogtmajor  gleichfalls  sein  Privatsiegel.  In  dieser  Lage  ver- 
suchte die  Stadt  zunächst  eine  Verständigung  mit  dem  Fürst- 
bischöfe Franz  Karl.  Der  lateinische  Brief,  der  am  14.  Sep- 
tember nach  Lüttich  abging,  enthält  zwar  eine  Verwalirung 
dagegen,  dass  die  Kommissare  am  10.  September  den  dem  Erz- 
priester bis  zum  Mittag  des  Tages  in  Aussicht  gestellten 
Ratsbeschluss  in  betreff  der  concessio  terrae  nicht  abgewartet 
hätten,  und  gibt  dem  Wunsche  nach  Abnahme  der  bischöflidhen 
Siegel  Ausdruck,  scheint  aber  mehr  in  der  Absicht  geschrieben 

')  Vergl.  Beilage  II. 

^)  EelatioD  der  Herren  Deputierten  (Jesaitenkollegium  VIII,  Aachener 
Stadtarchiv). 
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ZU  sein,  den  Anspruch  der  Stadt  auf  die  Temporalien  zu  recht- 
fertigen. Der  Magistrat  begründet  sein  Recht  mit  der  Landes- 
hoheit und  dem  Beispiel  anderer  Landesherren  und  verspricht, 
die  Einkünfte  des  Jesuitenvermögens  zum  Unterhalt  der  Ex- 
jesuiten  und  zur  Erziehung  und  Unterweisung  der  Jugend  zu 
verwenden.  In  der  Antwort  vom  17.  September,  die  durch  den 
Erzpriester  Tewis  dem  Bürgermeister  Kahr  überreicht  wurde, 
erklärt  die  bischöfliche  Behörde  sich  mit  der  Verwendung  der 
Temporalien  zu  den  von  der  Stadt  dargelegten  Zwecken  ein- 
verstanden. Der  Erzpriester  habe  den  Auftrag,  mit  der  Stadt 
und  den  anderen  Interessenten  alles  freundschaftlich  beizulegen, 
wofern  nur  das  päpstliche  Breve  zur  Ausführung  gelange.  Die 
Beamten,  bei  denen  der  mit  dem  Bischöfe  geführte  Briefwechsel 
am  20.  September  verlesen  wurde,  fassten  das  Lütticher  Schrei- 
ben dahin  auf,  dass  der  Bischof  der  Stadt  das  Temporale  „ein- 
gestehe und  zugebe^  ^  Aber  zu  einer  Abnahme  der  bischöf- 
lichen Siegel  kam  es  vorderhand  noch  nicht.  Auch  von 
freundschaftlichen  Verhandlungen,  die  der  Erzpriester  Tewis 
im  Auftrage  des  Bischofs  führen  sollte,  verlautet  nichts.  Der 
Erzpriester  war,  wie  wir  unten  sehen  werden,  der  Stadt  nicht 
gewogen  und  hielt  offenbar  an  der  Interessengemeinschaft  mit 
dem  Yogtmajor  fest. 

Streitigkeiten  wegen  der  Scholastereigerechtsame. 

Der  Vogtmajor  hatte  in  einer  Protestschrift  vom  10.  Sep- 
tember das  einseitige  Vorgehen  der  Stadt  als  eine  Verletzung 
des  im  Jahre  1660  zwischen  Aachen  und  Jülich  geschlossenen 
Hauptvertrages  und  als  eine  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  noch 
tagende,  vom  Kaiser  zur  Beilegung  der  Aachen-Jtilicher  Strei- 
tigkeiten angeordnete  Vermittlungskommission*  bezeichnet.  Die 


*)  Ebenso  Meyer  a.  a.  0.,  S.  764. 

')  Der  Kaiser  hatte  zu  Schiedsrichtern  zwischen  Aachen  und  Jülich 
(Karpfalz)  den  König  von  Prcusscn  und  den  Herzog  Karl  von  Lothringen, 
Gcneralgouverneur  der  österreichischen  Niederlande,  als  die  nächsten  Nach- 
barn Aachens  bestimmt.  Die  von  diesen  ernannten  „sabdelegierten*^  Kom- 
missare eröffneten  im  Herbst  1771  in  Aachen  die  Verhandlungen;  es  waren 
Ludoyici  d'  Orley,  herzoglich  luxemburgischer  Eat,  und  Heinrich  Theodor 
Emminghaus.  clevisch-märkischer  Regierungsrat.  Jülich-Pfalz  wurde  y<m 
Georg  Joseph  Knapp,  Kanzleidirektor  zu  Düsseldorf,  vertreten,  Aachea, 
den  Bürgermeistern    von   Richterich,    Kahr,  von  Wylre,   Chorus,  df^^ 
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städtische  Behörde  dagegen  erklärte  am  15.  September  ihr 
Vorgehen  als  einen  den  erwähnten  Hauptvortrag  nicht  berühren- 
den Ausfluss  ihrer  landesherrlichen  Gewalt  und  protestierte 
gegen  das  vom  Vogtmajor  beliebte  „gantz  nichtigliche  und 
incompetente  hinzudrucken**  seines  Privatsiegels.  Nun  wurde 
bei  der  kaiserlichen  Vermittlungskommission  unter  den  vielen 
anderen  zwischen  Jülich  und  der  Stadt  strittigen  Punkten 
ungefähr  zur  selben  Zeit  einer  verhandelt,  der  nach  Auflösung 
des  Jesuitenkollegs  für  die  Fortführung  des  Aachener  Gymna- 
siums eine  aktuelle  Bedeutung  hatte.  Er  betraf  die  Befugnisse 
des  Scholasters  des  Aachener  Münsters,  dessen  Patronat  seit 
alten  Zeiten  im  Besitze  der  Jülicher  Herzöge  gewesen  war. 
Am  27.  Mai  1773  hatte  vor  den  subdelegierten  Kommissaren* 
Kurpfalz  als  Erbe  von  Jülich  in  einem  Vortrag  „zum  Gülischen 
106.  beschwer**  behauptet,  „von  urzeiten  her  habe  dem  scho- 
laster  gemeldeten  stifts  die  Oberaufsicht  über  die  stättische 
schulen  gebühret  und  ausser  der  einzigen  schul  auf  dem  Katsch- 
hoflf,  welche  die  alte  stattschull  seye  und  zu  welcher  magistrat 
den  Schulmeister  bestelle,  habe  niemand  in  statt  und  reich 
Aachen  schul  halten  dörfen,  ohne  diesertwegen  vom  scholaster 
erlaubnus  gehabt  zu  haben**.  Bei  der  Gründung  der  Jesuiten- 
schule sei  vom  Magistrat  die  Erlaubnis  des  Scholasters  ein- 
geholt worden^,  der  auch  andere  Aachener  Schulen  von  Zeit 
zu  Zeit  untersucht,  Verordnungen  erlassen  und  die  ohne  seine 
Zustimmung  eingerichteten  Schulen  verboten  habe.  Erst  in 
jüngster  Zeit  hätte  die  Stadt  ohne  Rücksicht  auf  den  Protest 
des  Scholasters  oder  Vizescholasters  Erlaubnis  zum  Schulhalten 
erteilt  und  zwar  1768  dem  Lardinois,  1769  dem  Terois,  1771 
dem  Villeneuve.  Dagegen  behauptete  die  Stadt  im  Vortrage 
vom  18.  Juni  1773,  der  Anspruch  des  Scholasters  entbehre 
jeder    vertragsmässigen    Unterlage    und  werde   nicht  dadurch 


Rechtsgelehrtcn  Stephau  Dominikus  Dauven  unter  Zuziehung  der  beiden 
Syndici  Brand  und  Denys.  Die  Verbandlungen  verliefen  resultatloa  in 
Aachen  am  29.  November  1773.  Später  wurden  sie  in  Wien  fortgesetzt, 
wobei  der  erwähnte  Rechtsgelehrte  Dauven  seine  Vaterstadt  Aachen  ver- 
trat, und  erst  durch  den  Wiener  Vertrag  vom  10.  April  1777  glückUch 
beendigt.  Vergl.  Haagen,  Geschichte  Achens  11  (1874),  S.  356,  359, 
865,    368. 

*)  Akten  betreffend  die  Scholasterie  im  Archiv  des  Aachener  Münsters. 

^)  Fritz,  Das  Aachener  Jesuiten-Gymnasium,  S.  16. 
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bestätigt,  dass  sich  Lehrer  auch  bei  ihm  zeitweise  gemeldet 
hätten;  vielmehr  stehe  dem  Scholaster  nur  die  Zensur  der 
Schulbücher  in  Bezug  auf  Verstösse  gegen  Religion  und  Sitte 
zu,  ferner,  wie  sie  in  einem  späteren  Vortrage  zugab,  die 
Ueberwachung  der  Schulen  durch  gelegentliche  Besuche.  In 
der  Replik  vom  1.  Oktober  1773  konnte  Kurpfalz  ein  vertrags- 
mässiges  Recht  nur  aus  einem  nichts  sagenden  Paragraphen 
des  im  Jahre  1660  zwischen  Aachen  und  Jülich  geschlossenen 
Hauptvertrages*  herleiten,  bewies  aber  die  frühere  Gepflogen- 
heit der  Scholaster,  Schulmeister  ein-  und  abzusetzen,  aus 
mehreren  älteren  Aktenstücken*  und  berief  sich  weiter  darauf, 
dass  die  meisten  der  augenblicklich  in  Aachen  amtierenden 
Lehrer  ihre  Erlaubnisscheine  vom  Scholaster  erhalten  hätten. 
Die  Stadt  hinwiederum  erklärte  am  8.  November  die  vom  Geg- 
ner vorgelegten  VerAigungen  früherer  Scholaster  als  unmass- 
gebliche Ueberhebungen  dieser  Herren  und  nahm  für  ihre  Auf- 
fassung den  Umstand  in  Anspruch,  dass  die  Errichtung  der 
philosophischen  und  theologischen  Kurse  beim  Jesuitengymna- 
sium zur  Zeit  ohne  Mitwirkung  der  Scholasterei  erfolgt  war^ 
So  viel  stand  fest,  dass  im  Jahre  1773  keine  Partei  einen  Ver- 
tragsparagraphen kannte,  der  unzweideutig  dem  Scholaster  das 
Recht  der  Schulmeisterbestellung  gab,  und  dass  die  Praxis  in 
dieser  Beziehung  eine  verschiedene  gewesen  oder  vielmehr  mit 
der  Zeit  geworden  war.     Der  später  geschlossene  Wiener  Ver- 


»)  Hauptvertrag  vom  Jahre  1660,  Artikel  XXI,  §  5:  „Und  soU  .  .  . 
auch  so  wohl  obgemeltcr  parochian  uud  sendächefifen,  als  auch  der  probst 
und  scholaster  jeder  bey  cxercirung  ihrer  zustehender  Jurisdiction  unbehin- 
dert .  .  .  werden";  von  Fürth,  Beiträge  und  Material  zur  Geschichte  der 
Aachener  Patrizier-Familien  I,  S.  268. 

')  Sechs  Abschriften,  gegen  deren  Originale  der  städtische  Deputierte 
Bürgermeister  von  Richterich  nichts  zu  erinnern  hatte,  und  zwar  a)  „Offenes 
gc-  und  verbott  des  scholastern  von  Golstcin**  vom  17.  September  1644, 
dass  die  Aachener  Schulmeister  sich  keiner  Kinderunterweisung  unterziehen 
dürften,  wenn  sie  sich  nicht  zuvor  bei  ihm  präsentiert  und  qualifiziert 
hätten,  b)  Einige  Patente  der  Scholaster  Freiherr  von  Schellard  zu  Obern- 
dorf und  Freiherr  von  Bochholz  vom  I.März  1663,  20.  September  1689  und 
29.  August  1691,  welche  wörtlich  anführten,  dass  die  Anordnung  der  Aache- 
ner Schulmeister  den  zeitlichen  Scholastern  allein  zustehe,  c)  Einige  Ver- 
bote von  „Heckschulen*^  und  Bestrafung  derjenigen,  dieile  gehalten  hatten, 
aus  dem  Juli  und  August  1698. 

*)  Fritz,  Das  Aachener  Jesuiten-Gymp' 
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trag  vom  10.  April  1777  trug  übrigens  dem  Standpunkte  der 
Stadt  Rechnung;  denn  §  34  bestimmte,  dass  ^burgermeistern 
und  rath  der  Stadt  Aachen  die  er-  und  einrichtung  der  schulen 
und  Zahlung  der  Schulmeister  überlassen  bleiben,  dem  scholaster 
hingegen  die  alleinige  aufsieht  über  die  Schulmeister  wegen 
deren  lehren  und  bücher  zustehen  solle^. 

Der  Streit  um  die  Befugnisse  des  Scholasters  erhielt  neue 
Nahrung,  als  gerade  zur  Zeit  der  oben  erwähnten  Verhand- 
lungen die  Stadt  sich  um  die  Fortführung  des  durch  die  Auf- 
hebung des  Jesuitenkollegs  gefährdeten  gelehrten  Unterrichts 
eifrig  bemühte.  Dieser  war  durch  die  Vorgänge  des  10.  Sep- 
tember zunächst  nur  insofern  beeinflusst  worden,  als  die  Schul- 
messe in  der  Jesuitenkirche  ausfallen  musste,  im  übrigen  aber 
bis  zum  24.  September,  also  ungefähr  bis  zum  üblichen  Schlüsse 
des  Schuljahres^  fortgeführt  worden,  und  wenn  auch  einige 
Jesuiten  das  Kolleg  verliessen,  so  begnügten  sich  doch  die 
meisten  mit  der  Aenderung  ihrer  Kleidung.  Anders  wurde  die 
Sache,  als  der  Rat  am  29.  Oktober  durch  die  Zeitungen  seine 
Absicht  kund  gab,  nach  den  Ferien,  wenn  auch  erst  um  Martini, 
die  höheren  und  niederen  Studien  durch  Exjesuiten  wieder  zu 
eröffnen.  Hierin  erblickte  die  Scholasterei  des  Aachener  Mün- 
sters die  Gründung  einer  neuen  Schule,  zu  der  es  ihrer  Er- 
laubnis bedürfe,  und  der  Vizescholaster  J.  H.  Corneli  legte  zur 
Begründung  des  Anspruches  am  7.  November  1773  dem  Bürger- 
meister von  Richterich  eine  Korrespondenz  des  zeitigen  Vogt- 
majors aus  dem  September  und  Oktober  1601  vor,  aus  der  die 
Mitwirkung  des  Scholasters  bei  der  Gründung  des  Jesuiten- 
gymnasiums hervorging;  er  stützte  sich  also  auf  dasselbe  Argu- 
ment, das  kurz  vorher  Jülich-Pfalz  vor  der  kaiserlichen  Ver- 
mittlungskommission ins  Feld  geführt  hatte.  Da  die  Stadt 
ihre  Vorbereitungen  nicht  unterbrach,  so  Hess  er  am  13.  No- 
vember durch  Notar  Thomas  Robens  dem  Magistrat  sowie  dem 
„Weltgeistlichen"  Faber  —  es  war  der  bisherige  Logikprofessor 
Pater  Theodor  Faber  —  als  dem  von  der  Stadt  in  Aussicht 
genommenen  Schulpräfekten  einen  Protest  zugehen.  In  ihrer 
Antwort  vom  19.  November  stellte  sich  die  Stadt  auf  den 
Standpunkt,  dass,  abgesehen  von  der  Strittigkeit  des  vom  Scho- 
laster beanspruchten  Rechts,  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  ein- 
mal um  eine    Neugründung,    sondern   um   die  Fortführung  der 

^)  Ebendort,  S.  122. 
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alten  Schule  handele.  Ob  die  Scholasterei  sich  an  den  Kur- 
forsten  von  der  Pfalz  als  Patron  um  Hülfe  wandte,  wissen  wir 
nicht.  Wahrscheinlich  hätte  dieser,  weil  das  vom  Scholaster 
beanspruchte  Recht  noch  vor  den  aubdelegierten  Kommissaren 
verhandelt  wurde,  ebenso  wenig  zu  helfen  vermocht,  wie  ein 
Jahr  später  das  Hülfegesuch  des  Scholasters  an  den  andern 
Patron,  den  König  von  Preussen,  eineu  erkennbaren  Vorteil 
brachte '. 

Verhandlungen  mit  Lattich  wegen  Furtführung  der 
Jesuitenschule. 

Dagegen  verschaffte  ein  Schreiben  der  bischöflichen  Be- 
hörde vom  19.  November  1773  dem  Scholaster  eine,  wenn  auch 
nur  vorübergehende  Unterstützung.  Der  General  vi  kar,  Graf  de 
Rougrave,  wies  nämlich  die  Stadt  darauf  hin,  dass  nach  der 
Diözesaoordnung  keiner  öffentlichen  Unterricht  erteilen  dürfe, 
der  nicht  vorher  das  Glaubensbekenntnis  abgelegt  und  vom 
Bischof  oder  Generalvikar  die  Erlaubnis  erhalten  habe,  und 
verbot  daher  unter  Androhung  der  kirchlichen  Zensuren  den 
vormaligen  Mitgliedern  des  Aachener  Jesuiten kollegs,  öffentlich 
zu  unterrichten.  Ob  der  Scholaster  des  Münsters  mit  diesem 
Briefe  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  wissen  wir  niclit.  Aber 
dass  der  Magistrat  den  Erzpriester  Tewis  im  Verdacht  hatte, 
die  neue  Schwierigkeit  veranlasst  zu  haben,  ergibt  «ich  ans 
einem  Briefe  des  städtischen  Syndikus  Denys  an  den  in  Lüttich 
weilenden  Bürgermeister  von  Wylre  vom  23.  November  1773*. 
Letzterer  wurde  nämlich  zusammen  mit  dem  Rechtsgelehrten 
Dr.  Peter  Fell  durch  Beschtuss  der  Beamten  vom  20.  November 
nach  Lüttich  gesandt,  um  durch  mündliche  Verhandlungen  mit 
dem  Bischof  ein  Einvernehmen  zu  erzielen  oder  genauer,  wie 
es  in  dem  französischen  Beglaubigungsschreiben  der  Gesandten 
helsst,  um  den    Bischof  auf  die    Schwierigkeiten    hinzuweisen, 

)e8onders  in  Be- 
)ereite.    Worauf 

m,  , damit  mao  mit 
schaffen  liabe,  son- 
rdcD  mOge.  SapieDti 
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die  Gesandten  an  erster  Stelle  dringen  sollten,  schärft  ihnen 
der  schon  erwähnte  Brief  des  Syndikus  Denys  vom  23.  Novem- 
ber noch  nachträglich  ein:  Sie  möchten  sorgen,  dass  nicht 
allein  „die  öffentliche  doction  der  humauioren,  sondern  auch 
der  Philosophie  und  theologie*  den  Exjesuiten  übertragen  werde. 
Das  erste  erlangten  sie  sofort.  Schon  in  einer  Urkunde 
vom  23.  November  nämlich  gab  der  Bischof  einigen  Exjesuiten 
die  vorläufige  Erlaubnis,  die  Humaniora  zu  lehren,  und  zwar 
dem  Priester  Hermann  Engels  für  die  Rhetorik,  dem  Priester 
Johann  Otten  ^  für  die  Poetik,  dem  Magister  Chrysanthus  Cler- 
mont  für  die  Syntaxis,  dem  Magister  Joseph  Geuljans  für  die 
erste  und  zweite  Grammatikklasse  ^ 

Der  andere  Wunsch,  dass  die  Exjesuiten  zu  philosophi- 
schen und  theologischen  Vorlesungen  zugelassen  würden,  begeg- 
nete in  Lüttich  unüberwindlichen  Schwierigkeiten.  Nach  Be- 
richten des  Dr.  Peter  Fell  an  den  Aachener  Magistrat^  hatten 
die  Gesandten,  die  am  22.  November  1773  abends  6  Uhr  in 
Lüttich  ankamen  und  im  schwarzen  Adler  abstiegen,  am  fol- 
genden Tage  nur  Gespräche  mit  dem  Generalvikar,  Grafen  de 
Rougrave,  der  sie  morgens  im  Beisein  des  Sekretärs  Delatte 
empfing  und  sie   auch  zu    Tische  lud;  der  Bischof  befand  sich 


*)  Wie  wir  einem  Briefe  des  Bürgermeisters  Kahr  an  den  in  Lüttich 
weilenden  Bürgermeister  von  Wjlre  vom  25.  November  1773  entnehmen, 
hatten  die  Gesandten  an  Stelle  des  Paters  Wcckbccker,  der  die  Lehrer- 
stelle erhalten  sollte,  aber  ausgewandert  war,  den  Pater  Ottcn  genannt, 
obgleich  dieser  sich  noch  nicht  zur  Annahme  bereit  erklärt  hatte.  Kahr 
wünscht  daher  die  bischöfliche  Bestätigung  irgend  eines  Ersatzlehrers,  des 
Paters  Bramracrtz,  des  Paters  Faber,  des  letzteren  zugleich  als  Scbulprä- 
fckten,  oder  irgend  eines  andern  für  den  Fall,  dass  einer  der  im  bischöf- 
lichen Erlass  vom  28.  November  genannten  Lehrer  das  Amt  nicht  antrete. 
An  Stelle  Ottens  findet  sich  im  Verzeichnis  der  Lehrer  für  das  Jahr  1774 
(Fritz,  Das  Aachener  Jesuiten-Gymnasium,  S.  214)  Pater  Jakob  Reis.  Die 
übrigen  haben  die  Wahl  angenommen. 

*)  Auf  die  Anfrage  der  Aachener  Professoren,  ob  sie  am  25.  November 
1773  den  Unterricht  wieder  beginnen  sollten,  rieten  die  Bürgermeister  nach 
Beschluss  der  Beamten  vom  24.  November,  zur  Verhütung  von  Unannehm- 
lichkeiten damit  zu  warten,  bis  Nachricht  von  den  Gesandten  eingetroffen 
sei.  Nach  dem  Eingang  der  erwähnten  bischöflichen  Erlaubnis  dürfte  der 
Unterricht  in  den  „Fünf schulen**  sofort  wieder  eingesetzt  haben. 

^)  Jesuitenkollegium  VIII,  Aachener  Stadtarchiv.  Vergl.  auch  das 
interessante  Tagebuch   Fells,  im  Privatbesitz  von  E.  Pauls,  pag.  71. 
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grade    ausserhalb    der   Stadt   zu    Seraing.    Der    Generalvikar 
erklärte,  dass  der  Bischof  schwerlich  den  Jesuiten  ünterrichts- 
erlaubnis  für  Philosophie  und    Theologie  geben  würde,  und  als 
die  Gesandten  darauf  hinwiesen,  dass  die  Einkünfte  zum  Unter- 
halte   der   Exjesuiten  zu  gering   sein    würden,   wenn    der  Rat 
andere  Philosophie-  und  Theologieprofessoren  anstellen  raüsste, 
meinte    Delatte,    man   könne  ja  das   Silberwerk    der   Jesuiten- 
kirche und   andere   Sachen    verkaufen,    um  den    Erlös  ad  pias 
causas    d.   h.  zur   Besoldung    der   Professoren    zu    verwenden. 
Darauf  gaben  die  Gesandten  die  uns  später  noch  beschäftigende 
Erklärung  ab:   Der  Magistrat  sei   bis  jetzt  gesonnen,  die  Ex- 
jesuiten nur   aus  ihren   bisherigen    Renten   und    den   vertrags- 
mässigen  Studienzuschüssen  der  Stadt*  zu    unterhalten.     Auch 
was  die  Aachener  Herren  sonst   vernahmen,  klang  nicht  tröst- 
lich: Die  Jesuiten  würden  so  bald  nicht  und  vielleicht  niemals 
zum  Beichthören  zugelassen  werden.    Dem  Bischof  sei  es  sehr 
empfindlich  gewesen  zu  vernehmen,    dass  das  päpstliche  Breve 
in  Aachen  nicht   ausgeführt   werde,    vielmehr  die  Jesuiten  auf 
gewisse  Art    annoch    beisammen    lebten;  es  scheine,    dass  der 
Magistrat   die   bischöfliche   Autorität  missachte.     Obgleich  die 
Gesandten  solche  Anschuldigungen  zu  zerstreuen  suchten,  über- 
gaben sie   dennoch  am  24.    November    vor   der   Audienz   beim 
Bischof,  die  um  1 1  Uhr  stattfand,  dem  Generalvikar  schriftlich 
ihre    Wünsche,   die  auf  eine   weitgehende   Erhaltung   des  bis- 
herigen Zustandes  hinausliefen:  Der  Bischof  möge  1.  mit  Rück- 
sicht auf  die  finanzielle  Schwierigkeit,  neben  den  Jesuiten  noch 
andere   Professoren  zu  unterhalten,    den   Jesuiten,   welche   der 
Magistrat  benenne,  die  Erlaubnis  für  philosophische  und  theolo- 
gische Vorlesungen  erteilen,  ferner  für  die  Schulmesse  der  Gym- 
nasiasten und  anderen  Gottesdienst,  den  ein  von  dem  Magistrat 
in  seiner  Eigenschaft  als  Landesherr  und  Patron  benannter  und 
vom    Bischöfe   der   Gewohnheit   nach  zu  bestätigender   Rektor 
abhalten  solle,  die   Jesuitenkirche  wieder  öffnen;  2.  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  das  Einkommen   der  Professoren  für  private 
Wohnung  und  privaten   Haushalt  nicht  ausreichen  würde,  dem 
Aachener  Magistrat  den  Unterhalt  der  dozierenden  Jesuiten  in 
dem    nunmehr  der   Stadt    gehörigen    Jesuitenkolleg    gestatten, 
wodurch  auch  die  Benutzung  der  öffentlichen  Bibliothek  erleich- 
tert würde.    Bei  der  Audienz  erklärte  aber  schon  der  Bischof^ 


*)  Fritz,  Das  Aachener  Jesuiten-Gymnasium,  S.  15,  60,  64  ff. 
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die  Exjesuiten  als  Professoren  der  Philosophie  und  Theologie 
anzunehmen,  stände  nicht  in  seiner  Macht,  und  drohte  unwillig 
zu  werden,  als  die  Aachener  Gesandten  entgegensprachen. 
Auch  zum  Rektor  der  Michaelskirche  dürfe  kein  Exjesuit  be- 
nannt werden,  setzte  später  der  Generalvikar  hinzu,  der  sie 
mit  dem  Minister  des  Königs  von  Frankreich  wieder  zu  Tisch 
geladen  hatte.  Ebenso  wenig  waren  die  übrigen  Nachrichten^ 
die  Dr.  Fell  in  seinem  allzu  hoffnungsfreudigen  Schreiben  vom 
25.  November  gibt  und  die  wir  besser  der  endgültigen  Antwort 
des  Bischofs  entnehmen,  den  Absichten  des  Magistrats  förder- 
lich. Um  wie  viel  weniger  konnten  die  Gesandten  noch  die 
besonderen  Wünsche  des  Bürgermeisters  Kahr  berücksichtigen, 
die  dieser  in  einem  Schreiben  vom  25.  November  niederlegte  ^ 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Gesandten  Samstag  den  27.  No- 
vember in  der  Frühe  von  Lüttich  abreisen  und  am  Abend  — 
das  Ponttor  möchte  offen  gehalten  werden  —  in  Aachen  wieder 
eintreffen  wollten. 

Die  unter  dem  27.  November  ausgestellte  Antwort  des 
Bischofs  *  auf  den  schriftlichen  Antrag  der  Aachener  Gesandten 
fordert  vor  allem,  dass  der  Aachener  Magistrat  zur  unver- 
züglichen und  gewissenhaften  Ausführung  des  päpstlichen  Breves 
seine  Hand  leihe.  Darum,  heisst  es  weiter,  sollen  alle  Eloster- 
insassen,  die  nur  die  einfachen  Gelübde  abgelegt  haben  und 
noch  nicht  Priester  geworden  sind,  das  Jesuitenkolleg  ohne 
Ausnahme  und  möglichst  bald  verlassen.  Denjenigen,  die  wegen 
vorgeschrittenen  Alters,  Krankheit  oder  eines  andern  schwer- 
wiegenden Grundes  das  Kolleg  nicht  zu  verlassen  wünschen, 
soll   unter    bischöflicher    Genehmigung   ein   kluger   und   guter 


')  Er  wünscht  vor  allem  den  Jesuiten  die  Erlaubnis  zum  Beichthören 
zu  erwirken,  was  er  durch  ein  warmes  Lob  der  Jesuiten  und  einen  Tadel 
des  Aachener  Klerus  begründet:  Für  den  Andrang  zu  den  Beichtstühlen  an 
Sonn-  und  Feiertagen  genüge  der  Aachener  Klerus  nicht,  da  dieser  „leider 
80  bestellet,  dass  auf  selbigen  überhaupt  in  diesem  stück  nicht  zu  rechnen, 
ja  vielmehr,  wann  sieh  auch  anzuschicken  getrauen  wolte,  das  publicum 
eher  zur  ab-  dann  anleitung  veranlasset  werden  dörfte'';  die  Jesuiten  da- 
gegen seien  im  Beichthören  so  eifrig  gewesen,  „dass  wohl  über  die  helfte 
des  stadtlastes,  auch  benachbahrter  orthen  getragen*^,  und  hätten  sich  eines 
so  erbaulichen  Betragens  befleissigt,  „dass  das  publicum  hierinfals  in  ihnen 
häufigeres  vertrauen  gestelle^^. 

^)  Jesuitenkollegium    VIII.   Abgedruckt   bei  Meyer,  S.  765,  Anm.  8. 
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Weltpriester  zum  Vorsteher  gesetzt  werden,  am  besten  einer, 
der  auch  zur  Ueberwachung  der  Schule  geeignet  ist;  frühere 
Jesuiten  sollen  von  jeder  Verwaltung  ausgeschlossen  sein.  Die- 
jenigen Patres,  welche  als  Weltpriester  unter  strengstem  Ge- 
horsam gegen  den  Bischof  ausserhalb  des  Klosters  leben,  sollen, 
so  lange  sie  keine  andern  Einkünfte  haben,  ein  der  Vermögens- 
lage des  Kollegs  entsprechendes  Stipendium  beziehen.  Damit  nun 
für  den  Unterhalt  der  im  Kolleg  zurückbleibenden  Patres  und  die 
Pension  der  andern  Vorsorge  getroffen  werde,  soll  man  unver- 
züglich ein  sorgfältiges  Verzeichnis  aller  beweglichen  und 
unbeweglichen  Jesuitengüter  aufnehmen.  Wenn  bei  diesem 
Geschäft,  sagt  das  Schreiben  vorsichtig,  der  Magistrat  der 
bischöflichen  Autorität  oder  der  der  heiligen  Kongregation  zu 
bedürfen  glaubt,  so  wird  der  Bischof  tatkräftige  Hülfe  leisten  ^ 
Unterdessen  sollen  (für  den  Unterricht  in  den  Fttnfschulen)  ge- 
schickte und  geeignete  Weltpriester  gesucht  werden,  oder  es 
können,  falls  sich  geeignete  nicht  finden,  die  Lehrerstellen 
zum  öffentlichen  Wettbewerb  für  Weltpriester  ausgeschrieben 
werden.  Sollte  für  den  öffentlichen  Unterricht  in  der  Philoso- 
phie und  Theologie  eine  Notwendigkeit  oder  ein  grosses  Inte- 
resse der  Stadt  vorliegen,  so  sind  dem  Bischöfe  ebenfalls 
geschickte  und  geeignete  Weltpriester  vorzuschlagen.  Erst 
wenn  dies  alles  nach  dem  Sinne  des  päpstlichen  Breves  aus- 
geführt ist,   werden  die  Anordnungen    wegen    Wiederaufnahme 


')  Am  9.  Jannar  1774  wurde  ohne  Wissen  des  Bates  von  den  Kan- 
zeln der  Aachener  Pfarrkirchen  ein  Erlass  des  Bischofs  vom  29.  Dezember 
1773  vcrkttndigt,  der  im  besondern  alle  Besitzer  von  Jesaitengut  anter 
Androhung  des  grossen  Kirchenbannes  yerpflichtete,  bei  der  bischöflichen 
Behörde  Anzeige  zu  erstatten.  Der  Bat  beschloss  darauf,  eine  Verordnung 
vom  14.  Januar  1774  drucken,  anschlagen  und  von  den  Kanzeln  verlesen 
zu  lassen,  in  der  die  Besitzer  solcher  Objekte  und  alle,  die  Kenntnis  von 
ihnen  haben  sollten,  unter  Strafe  zehnfachen  Wertersatzes  angehalten  wur- 
den, sich  bei  den  städtischen  Beamten  Schornstein  und  Dauven  zn  melden. 
Da  von  Weiterungen  zwischen  Bischof  und  Stadt  mir  nichts  bekannt  ge- 
worden ist  und  tatsächlich  die  Stadt  an  der  Besitzergreifung  des  Aachener 
Jesuitenyermögens  vom  Bischöfe  weiter  nicht  gehindert  wurde,  so  darf  man 
wohl  annehmen,  dass,  wenn  auch  der  Erzbischof  von  Köln  der  Bcichsstadt 
Köln  die  Temporalia  der  dortigen  Jesuiten  nicht  sofort  einräumen  wollte, 
ein  in  dem  Ratsedikte  vom  14.  Januar  angedeutetes  Hissverständnis  eines 
bischöflichen  Beamten  vorlag  und  der  bischöfliche  Erlass  nur  für  das  Fürsten- 
tum Lüttich,  nicht  für  die  Diözese  bestimmt  war. 
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der  kirchlichen  Funktionen  in  der  Michaelskirche  erfolgen.  In 
der  Zwischenzeit  können  die  Gymnasiasten  durch  die  private 
Tür  des  Kollegs  zum  Besuch  der  Messe  in  die  Kirche  einge- 
lassen werden. 

Dieser  bischöfliche  Erlass,  dessen  Hauptinhalt  hier  ange- 
führt wird,  zeigte  wenig  Entgegenkommen.  Von  einer  Ver- 
wendung der  Exjesuiten  für  die  kirchlichen  Funktionen  z.  B. 
Beichthören,  Predigen  u.  s.  w.  war  keine  Rede,  womuf  übrigens 
schon  der  Brief  Fells  vom  25.  November  vorbereitet  hatte. 
Philosophische  und  theologische  Vorlesungen  wurden  ihnen  ver- 
sagt und  blieben  ihnen  auch  in  der  Folge  versagt  trotz  wieder- 
holter, dringender  Vorstellungen  des  Rates.  Selbst  die  Ver- 
wendung der  für  die  Humaniora  bestätigten  Jesuiten  sollte  nur 
eine  vorläufige  sein;  doch  ist  tatsächlich  dieser  Unterricht 
ebenso  wie  die  Schulleitung^  stets  in  ihren  Händen  verblieben. 
Auf  den  Wunsch,  dass  die  Lehrer  im  Kolleg  beisammen  wohn- 
ten, was  nur  den  alten  oder  kranken  Patres  gestattet  wurde, 
musste  die  Stadt  verzichten.  Vor  allem  aber  sah  sie  sich 
ausser  stände,  die  Auflösung  des  Kollegs  weiter  hinauszu- 
schieben. 

Ausweisung  der  Jesuiten    aus   dem    Kolleg   und   ihr 

ferneres  Schicksal. 

Die  Ausweisung  der  Ordensmitglieder  aus  ihrem  Kloster 
wurde  am  1.  Dezember  1773  von  den  Beamten  beschlossen  und 
noch  am  Nachmittag  desselben  Tages  durch  die  städtischen 
Deputierten  Schornstein  und  Dauven  nebst  Syndikus  Brand  und 
Sekretär  Becker  ausgeführt^.  Diese  versammelten  zunächst 
die  noch  vorhandenen  Magister,  dann  die  Laienbrüder  und 
geboten  allen,  auch  denen,  die  an  der  Schule  weiter  beschäf- 
tigt wurden,  das  Kolleg  zu  verlassen.  Es  waren  die  Magister 
Joseph    Geuljans,    Adolf   Küpper    und    Johannes    Chrysanthus 


*)  Fritz,  Das  Aachener  Jesuiten-Gymnasium,  S.  195.  Vergl.  ferner  den 
Beschluss  der  Beamten  vom  22.  September  1774,  wonach  dem  Exjesuiten 
Theodor  Faber  60  Reichstaler  für  die  Leitung  der  Schule  bewilligt 
werden. 

*)  Meyer,  S.  766,  verlegt  den   Vorgang  irrig  auf  den  30.  November. 
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Clermont^  ferner  die  Laienbrüder  Peter  Blockhausen,  der  be- 
reits im  72.  Jahre  stand,  Johann  Grunenwald,  der  60  Jahre 
alt,  gichtbrüchig  und  am  linken  Arme  gelähmt  war,  Christian 
Streub,  Abel  Königshofen,  Jakob  Bütgenbach,  Heinrich  Schmith 
und  Matthias  Feilen.  Darauf  wurden  die  Patres  vorgeladen, 
denen  es  bei  zureichendem  Grunde,  hohem  Alter  oder  Krank- 
heit, gemäss  dem  bischöflichen  Erlass  frei  gestellt  wurde,  im 
Hause  zu  bleiben.  Von  dieser  Erlaubnis  machten,  bis  sich 
ihnen  ein  besseres  Unterkommen  biete,  Gebrauch  Hugo  Eltz, 
Johannes^  Fibus,  beide  70  Jahre  alt,  der  Rektor  Heinrich 
Kirtzer,  im  69.  Jahre  stehend,  ferner  die  etwas  jüngeren  Pa- 
tres Maximilian  Linn,  Wenzeslaus  Lausberg  und  Joseph  Bram- 
mertz.  Den  Patres  Hermann  Engels,  der  die  Rhetorikklasse 
übernommen  hatte,  und  Jakob  Reis,  der  sich  zum  Lehrer  der 
Poetik  anbot,  untersagten  die  Deputierten  den  weiteren  Auf- 
enthalt im  Hause.  Joseph  Zunderer*,  Franz  Xaver  Hoffman, 
Georg  Thanisch,  Theodor  Faber  gaben  an,  das  Haus  bereits  ver- 
lassen zu  haben,  und  zwar  Thanisch,  weil  er  geglaubt  habe,  dadurch 
die  Predigt  im  Münster  beibehalten  zu  können,  und  versprachen,  es 
nicht  wieder  zu  betreten.  Dagegen  erklärten  der  Prokurator  Johann 
Hildesheim,  Friedrich  Geuer^  und  Johann  Otten,  das  Kolleg 
nicht  eher  zu  verlassen,  als  bis  sich  ihnen  ein  anderer  Unterhalt 
biete  oder  ihre  Pension  geregelt  sei.  Die  Patres  Joseph  Stauber, 
Heinrich  Arbosch,  Franz  Vigneron,  Joseph  Decker  und 
Philipp  Weckbecker  hatten  nach  der  Angabe  des  über  die 
Verhandlung    aufgenommenen    Protokolls    nicht   nur  das  Haus, 

*)  Die  früheren  Lehrer  der  Poetik  und  Syntax,  Magister  Peter 
Schweitzer  und  Christophorus  Haw  (Hau),  hatten  nach  Angabe  des  auf- 
genommenen Protokolls  bereits  die  Stadt  verlassen  und  waren  zu  ihren 
Eltern  zurückgekehrt. 

^)  Im  Concept  des  über  die  Verhandlung  aufgenommenen  Protokolls 
steht  „Joseph". 

^)  Dieser,  der  nach  dem  Protokoll  im  57.  Lebensjahre  damals  stand, 
ist  wohl  identisch  mit  dem  bei  Michel,  Die  Bockreiter  (Bd.  IV  dieser  Zeit- 
schrift, S.  65),  erwähnten  Jesuiten  Joseph  Zünder  (geb.  1717),  der  im  Münster 
Predigtstiihl  und  Beichtstuhl  versah.  Z.  war  wohl  1775  im  Dezember  nicht 
mehr  am  Leben,  da  er  unter  die  Pensionsberechtigten  nicht  aufgenommen 
wurde.    Vergl.  unten  Beilage  IL 

*)  Im  Protokoll  steht  irrtümlich  Heinrich  Gewez,  der  sonst  nicht  nach- 
weisbar ist,  fehlt  dagegen  der  bisherige  Theolqgieprofessor  Friedrich 
Geuer. 

15 
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sondern  auch  die  Stadt  bereits  verlassen.  Für  die  Oekonoraie 
des  Kollegs,  in  dem  nur  die  alten  oder  kranken  Patres  zurück- 
bleiben sollten,  wurde  der  im  Lütticher  Seminar  vorgebildete 
Weltgeistliche  Joseph  Carl  bestellt,  dem  nach  einem  am  10. 
Dezember  1773  mit  ihm  abgeschlossenen  Vertrag  seitens  der 
Stadt  auch  die  geistliche  Leitung  des  Kollegs  und  die  Direk- 
tion der  Schule  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Ob  er  für  das 
Spirituale  die  bischöfliche  Bestätigung  erhielt,  geht  aus  der 
erhaltenen  Korrespondenz  der  Stadt  mit  dem  Bischöfe  nicht 
hervor.  Dass  er  dagegen  die  Leitung  der  Schule  nicht  erhielt, 
kann  als  sicher  gelten.  Sein  Name  verschwindet  übrigens 
bald  darauf  aus  den  Akten.  Da  nun  ausser  den  zum  Bleiben 
berechtigten  Patres  noch  andere  Ordensmitglieder  sich  im 
Kolleg  weiter  aufhielten,  darunter  auch  solche,  die  ihrer  frü- 
heren Erklärung  gemäss  das  Haus  verlassen  hatten  und  es 
nicht  wieder  betreten  wollten,  so  luden  die  städtischen  Depu- 
tierten am  24.  Dezember  1773  noch  einmal  zunächst  sieben 
Patres  vor,  um  ihnen  zur  Ausführung  des  bischöflichen  Er- 
lasses nicht  nur  das  Wohnen,  sondern  auch  die  Mahlzeiten  im 
Kolleg  zu  verbieten.  Mutiger  geworden  durch  das  Vorgehen 
des  Paters  Hildesheim  und  seiner  zwei  Genossen  am  1.  De- 
zember, erklärten  nunmehr  diese  sieben,  der  Aufforderung  nur 
für  den  Fall  entsprechen  zu  wollen,  dass  ihnen  die  gebührende 
Pension  und  zwar  ein  Quartal  im  voraus  gezahlt  werde.  So- 
dann mussten  sämtliche  Laienbrttder  noch  einmal  zum  Verlassen 
des  Hauses  gemahnt  werden,  und  als  äusserste  Frist  wurde 
ihnen  der  Abend  des  27.  Dezember  gesetzt;  doch  gestatteten 
die  Deputierten  dem  Weltgeistlichen  Carl,  so  viele  der  früheren 
Laienbrüder,  als  er  für  die  Oekonomie  verwenden  könne,  als 
Knechte  gegen  Lohn  zu  mieten  und  zu  verköstigen.  Trotzdem 
war  wohl  die  Lage  manches  Laienbruders  eine  verzweifelte, 
wie  sich  aus  dem  leider  undatierten  Schreiben  des  ehemaligen 
Sakristans  Abel  Königshofen  ergibt,  der,  wahrscheinlich  ver- 
geblich, den  Rat  um  ein  Darlehen  von  300  Reichstalern  aus 
dem  Jesuitenvermögen  bat,  um  in  einem  andern  Aachener 
Kloster  Aufnahme  zu  finden  ^,  und  es  erscheint  mir  zweifelhaft, 

')  Königshofen,  der   ungefähr  13  Jahre  im   Orden  and  5  bis  6  Jahre 
als  Sakristan  in  Aachen  gelebt   hat,  klagt:    „Ich  verstehe  kein  handwerck, 
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ob  alle  Laienbrüder,  wie  Meyer  ^  anzugeben  scheint,  seit  dem 
Jahre  1775  der  öffentlichen  und  privaten  Mildtätigkeit  einen 
ausreichenden  Lebensunterhalt  verdankten.  Nur  für  drei  Brüder 
zahlte  die  städtische  Verwaltungskommission  der  Jesuitengüter, 
wie  sich  aus  einigen  erhaltenen  Quartalabschlüssen  der  Jahre 
1778  und  1779  ergibt«,  dem  Bäcker  Nutten  ein  vierteljähr- 
liches Kostgeld  von  40  Reichstalern. 

Auch  das  Dasein  der  wenigen  alten  Patres,  die  im  Kolleg 
zurückbleiben  durften,  war  ein  gedrücktes.  Die  Schlüssel  hatte 
der  bisherige  Rektor  Kirtzer  auf  Befehl  der  Deputierten  am 
24.  Dezember  1773  endgültig  dem  Weltgeistlichen  Carl  über- 
liefert und  ausserdem  die  Weisung  erhalten,  sich  des  Heizens 
in  seinem  Zimmer  zu  enthalten,  damit  er  nichts  vor  den  übri- 
gen Patres  voraus  habe.  Man  kann  es  ihm  daher  nicht  ver- 
denken, dass  er  sich  bereits  im  Anfange  des  folgenden  Jahres 
zu  seinem  Bruder,  dem  Domänenempfanger  des  Kurfürsten  von 
Trier  in  Cochem  a.  d  Mosel,  zurückzog,  in  dessen  Pflege  er, 
wie  der  Bruder  schreibt,  71  Jahre  alt  am  28.  Juni  1776  starb  ^. 
Nur  drei,  Fibus,  Lausberg  und  Brammertz,  blieben  bis  zum  30. 
Oktober  1775,  wo  die  Oekonomie  des  Kollegs,  wahrscheinlich 
weil  sie  sich  als  zu  kostspielig  erwies*,  aufgelöst  wurde.  Auf  diese 
Patres  scheint  sich  die  Bemerkung  Meyers^  zu  beziehen,  dass  die 
wenigen  noch  vorhandenen  Jesuiten  sich  im  Genuss  einer  dürfti- 
gen Reute  zu  Freunden  oder  in  andere  Privathäuser  zurück- 
zogen. Diejenigen,  die  nach  bischöflicher  Anordnung  das  Kolleg 
Ende  des  Jahres  1773  hatten  verlassen  müssen  —  auch  die 
sieben,  welche  zuvor  ihre  Pension  geregelt  wissen  wollten, 
werden  ihren  Widerstand  wohl   kaum   lange   aufrecht  erhalten 

meine  lust  und  beruf  eintzig  auf  das  geistliche  leben.  Zu  diesem  ende 
hatte  ich  mich  zwaru  zeithero  an  verschiedenen  abdeyen  und  clöstern,  um 
irgent  als  bruder  unterzukommen,  mehrmalen  angemeldet,  allein  alles  mein 
bitteo  und  anhalten  ist  vergeblich  gewesen,  weil  mein  alter,  wie  man  vor- 
gäbe, schon  zu  hoch  gestiegen  wcrc,  und  weil  auch  die  menschenliebe 
sogar  unter  geistlichen  heut  zu  tage  verkaliet  zu  seyn  scheinet." 

»)  S.  768. 

^)  Akten  betreffend  die  aufgehobenen  Klöster  (Aach.  Stadtarchiv). 

'')  Vergl.  die  Briefe  H.  Kirtzers  vom  21.  Januar  und  23.  Februar 
1776,  sowie  den  seines  Bruders  vom  30.  Juni  1776  in  Akten  betreffend  die 
aufgehobenen  Klöster. 

*)  Vergl.  den  Brief  H.  Kirtzers  vom  23.  Februar  1776  a.  a.  0. 

^)  Aacbensche  Geschichten  I,  S.  768. 

i:* 
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haben  —  zerstreuten  sich  zum  Teil  in  alle  Welt.  Ueber  das 
Schicksal  mehrerer  Patres  unterrichten  uns  erhaltene  Briefe 
und  Akten.  Der  frühere  Philosophieprofessor  Philipp  Weck- 
becker wurde  unter  dem  8.  März  1778  zu  Trier  zum  canonicos 
ad  Divam  Virginem  befördert'.  Jakob  Reis,  der  1775  noch  als 
Lehrer  der  Rhetorik  an  dem  Aachener  Gymnasium  angeführt 
wird,  wurde  canonicus  ecclesiae  collegiatae  B.  M.  V.  zu  Wetz- 
lar und  Hess  durch  Vertrag  vor  Notar  Quirini  vom  7.  Oktober 
1780  seine  Aachener  Rente  durch  ein  Kapital  von  400  Reichs- 
talern ablösen,  das  die  Stadt  vom  Weltgeistlichen  Tyllman 
Recker  lieh.  Der  frühere  Studienpräfekt  Joseph  Stauber  er- 
hielt vom  Erzbischof  von  Trier  die  Pfarrei  Kobern  bei  Koblenz 
und  verzichtete  unter  dem  21.  Januar  1777  auf  seine  Rente 
gegen  eine  Abfindungssumme  von  450  Reichstalern.  Georg 
Thanisch,  dem  die  Beamten  am  9.  September  1774  einen  Reise- 
vorschuss  von  50  Reichstalern  bewilligten,  ist  nach  seinem 
Briefe  vom  28.  Mai  1776  in  Riga  Hauslehrer  geworden,  bittet 
aber  für  eine  künftige  brotlose  Zeit  um  endliche  Anweisung 
seiner  Pension.  Er  lebte  übrigens  noch  1806  und  bezog  gleich 
dem  Pater  Joseph  Decker,  der  zuerst  ausgewandert  war,  aber  1781 
wieder  in  Aachen  wirkte  und  zwar  als  Lehrer  des  Gymnasiums, 
von  der  französischen  Regierung  eine  Reute. 

Das  Datum  seines  Briefes  beweist  schon,  dass  es  in  Aachen 
sehr  lange  dauerte,  bis  die  Bezüge  der  Exjesuiten  festgestellt 
waren,  und  tatsächlich  erfolgte  erst  am  1.  Februar  1776  die 
erste  regelmässige  Auszahlung  einer  Rente  und  im  Oktober 
d.  J.  die  Verrechnung  ihrer  Restforderungen  für  die  bereits 
verflossenen  Jahre.  Der  Aachener  Magistrat  musste  sich 
bittere  Vorwürfe  gefallen  lassen,  so  von  dem  früheren  Studien- 
präfekten  Stauber,  der  in  einem  undatierten,  aber  wohl  aus 
dem  Sommer  des  Jahres  1774  herrührenden  Briefe  darauf 
hinwies,  dass  man  im  Kurfürstentum  Trier  den  Exjesuiten 
grössere  Pensionen  zahle,  als  sie  den  Einkünften  der  früheren 
Kollegien  entsprächen,  und  dass  Kurmainz  die  Jesuiten- 
güter sofort  dem  Meistbietenden  verkauft  habe,  um  den 
Ordensgenossen  ihre  Pensionen  zu  zahlen.  Wir  aus  Aachen, 
so  fährt  er  ungefähr  fort,    schweifen    allein    noch  in  der   Welt 

*)  Seine  Pension  wird  in  den  Quartalabschlüssen  der  städtischen  Ver- 
waltungskommission   der   Jesaitengüter   ans  den  Jahren  1778  und  1779  als 
triert  bezeichnet.    Er  war  wohl  durch  ein  Kapital  abgefunden. 
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herum  iiml  wissen  nicht,  ob,  was  und  wann  etwas  fUr  niia  be- 
stimmt wird.  Vna  Aaclmern  hat  man  nach  den  Mainzern  zu- 
erst in  Deutschland  den  Stand  genommen,  und  wir  sulleu  die 
letzten  sein  mit  der  Pension?  Wie  ich  glaube,  war  es  nicht 
des  Papste»  Absicht,  uns  zu  Rittern  von  Hanl(t  Lazarus  zu 
machen. 

Die  Bitterlteit  des  Schreibers  ist  begreiflich;  aber  er  ver- 
gisst,  dass  sich  in  den  grossen  geistlichen  Territorien  der 
Unterhalt  der  Exjesuitcn  leichter  regeln  Hess  als  in  einer  ein- 
tachen  Reichsstadt,  die  in  allen  ihren  Massnahmen  von  der 
Zustimmung  und  dein  guten  Willen  nicht  nur  des  DiÖzesan- 
bischofs,  sondern  auch  der  benachbarten  weltlichen  Fihslen 
abhängig  war.  Den  Jesuiten  zu  helfen  fehlte  es  dem  Aachener 
Magistrat  keineswegs  an  gutein  Willen,  wie  er  ja  auch  einzel- 
nen, u.  a.  dem  Rektor  Kirtzer,  beträchtliche  Reiseunterstüt- 
znngen  gewährte;  aber  zu  ihrem  Unterhalte  städtische  Oelder 
in  ausreichendem  Masse  vorzuschiessen,  war  er  zu  arm,  die 
Jesuitengütcr  auch  in  ihrem  auswärtigen  Bestände  zusammen- 
zuhalten, den  benachbarten  Landesherren  gegenüber  zu  schwach. 
Ja  selbst  die  einwandfreie  Feststellung  des  Jesuitenvermögens 
wurde  ihm  durch  die  andauernde  Versiegelung  des  Jesuiten- 
archivs  unmöglich  gemacht. 

Kur  p  falz    macht    die    Siegelab  nähme    am    Jesuiten- 
archiv   von    der   Anerkennung    des    Patronates    über 
die  Servatiuskapelle   abhängig. 

Zur  Beseitigung  der  bischÖflichCD  Siegel  im  Jesuitenkolleg 
bedurfte  es  nur  der  Ueberwindung  einer  Intrigue  des  Erz- 
[iriesters  Tewis,  der,  nachdem  der  Magistrat  in  einem  am  12. 
Dezember  1773   nach  Liittich    abgegangenen    Schreiben    unter 
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von  Seiten  des  Vogtmajors  ein  Protest  zugegangen  sei.  Das 
sind  ängstliche  Bedenken,  die  jener  Mann  nur  vorbringt,  um 
alles  zu  hintertreiben,  was  dem  Magistrat  in  diesem  Geschäft 
dienlich  ist  —  wie  ihm  auch  alle  Schwierigkeiten  von  Anfang 
an  unzweifelhaft  zuzuschreiben  sind  — ,  besonders  da  ohne  seine 
Denunziation  wahrscheinlich  die  Majorie  über  die  beabsichtigte 
Siegelabnahme  nichts  wissen  konnte."  Der  Protest,  dessen 
Inhalt  Tewis  auf  Wunsch  des  Magistrates  noch  nachträglich 
zu  den  städtischen  Akten  gab,  gründete  sich  darauf,  dass  der 
Vogtmajor  zu  der  Abnahme  seines  Siegels  eingeladen  werden 
wollte  und  der  vom  Rate  allein  vorzunehmenden  Inventarisa- 
tion  mit  Rücksicht  auf  die  im  Jülicher  Lande  gelegenen 
Jesuitengüter  und  die  anderen  Rechte  Jülichs  widersprach. 
Aber  was  hatte,  so  führt  der  Magistrat  in  einer  Denkschrift 
vom  24.  Dezember  aus,  die  Verwahrung  des  Vogtmajors  gegen 
eine  Verletzung  des  eigenen  Siegels  mit  der  Abnahme  der 
bischöflichen  Siegel  zu  tun,  gegen  die  der  Vogtmajor  auch  in 
seinem  Proteste  keine  Einwendung  machte?  Ohne  Zweifel 
versuchte  der  Bevollmächtigte  des  Bischofs  zugleich  das  Inte- 
resse von  Jülich-Kurpfalz  wahrzunehmen,  was  schon  deshalb 
nicht  auflfallen  kann,  weil  nach  dem  Hauptvertrag  vom  Jahre 
1660*  der  Erzpriester  vom  Herzog  von  Jülich  „praesentirt  und 
gesetzt**  wurde.  Es  ist  aber  auch  klar,  dass  die  bischöfliche 
Behörde,  besonders  nachdem  der  Magistrat  ihren  früheren  For- 
derungen entsprochen  hatte,  die  vom  Erzpriester  beliebte 
Vermengung  der  Interessen  nicht  billigte  und  den  Auftrag  zur 
Entfernung  der  Siegel  wiederholte.  Bei  den  städtischen  Akten 
liegt  zwar  kein  förmliches  Protokoll  über  eine  solche  Handlung, 
wohl  aber  ein  Entwurf  zu  einem  solchen.  Diesem  zufolge  ent- 
fernte der  Erzpriester  in  Begleitung  des  Synodalsekretärs  und 
in  Gegenwart  der  städtischen  Deputierten  am  8.  Januar  1774 
die  bischöflichen  Siegel  am  Pult  des  ehemaligen  Prokurators, 
an  der  Silberkammer,  der  Bibliothek  und  dem  Archiv.  Während 
die  Verhandlungen  mit  dem  Bischof  über  diesen  Punkt  von  nun  an 
aufhörten,  setzten  sie  sich  mit  Kurpfalz  noch  viele  Jahre  fort.  Es 
handelte  sich  hierbei  nicht  bloss  um  die  Zuziehung  des  Vogtmajors 
als  Jülicher  Kommissars  bei  der  Inventarisation,  worin  der 
Magistrat    eine    Schmälerung    seiner    landesherrlichen    Gewalt 

*)  von  Fürth,  Beiträge  und  Material  zur   Geschichte   der  Aachener 
Pfttrizier-Famüien  I,  S.  267. 
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erblickte,  sondern  vor  allem  auch  um  das  nach  Auflösung  des 
Jesuitenkollegs  von  beiden  Parteien  beanspruchte  Patronats- 
recht  über  die  Servatiuskapelle,  auch  Schönforst  genannt,  in  der 
Jakobstrasse  K 

Hier  war  um  das  Jahr  1370  von  Reinard  von  Scliönau, 
dem  ersten  Herrn  von  Schönforst,  eine  Kapelle  zu  Ehren  der 
Heiligen  Stephanus  und  Servatius  gegründet  und  ausgestaltet 
worden,  deren  Patronat  später  auf  die  Herzöge  von  Jülich 
überging.  Von  Herzog  Wolfgang  Wilhelm  hatte  Goswin  Nickel, 
der  spätere  berühmte  Jesuitengeneral,  im  Jahre  1646  die  Uober- 
tragung  an  das  Aachener  Jesuitenkolleg  erbeten,  in  die  der  Herzog 
für  den  Fall  des  Todes  oder  der  freiwilligen  Verzichtleistung  des 
augenblicklichen  Rektors  Heinrich  Stein  oder  Steingens  einwilligte, 
und  der  Erzbischof  Ferdinand  von  Köln,  zugleich  Bischof  von 
Lüttich,  unter  dem  20.  Juli  1647  die  Incorporation  ausge- 
sprochen ^  Als  Heinrich  Stein  am  17.  Oktober  1648  resignierte, 
trat  das  Jesuitenkollegium  in  den  Besitz,  welches  den  Gottes- 
dienst in  der  Kapelle  besorgte  und  den  hinter  der  Kapelle 
gelegenen  Garten  verpachtete,  so  am  31.  März  1676 
dem  Jakob  Pelzer.  In  den  Jahren  1709—1714  Hess  es 
an  Stelle  der  uralten  Kapelle  eine  neue  nebst  anschlies- 
sendem Hause  bauen,  wofür  es  ausser  dem,  was  von  andern 
geschenkt  wurde,  über  2582  Reichstaler  verausgabte.  Unter 
dem  9.  Mai  1710  gestattete  der  Lütticher  Generalvikar,  in  der 
noch  nicht  geweihten  Kapelle  Messe  zu  lesen,  und  diese 
gewann  in  der  Folge  noch  besondere  Bedeutung  durch  die 
feierlichen,  von  der  studierenden  Jugend  begleiteten  Prozessi- 
onen am  8ervatiusfcstc^  Haus  und  Garten  wurden  an  fromme 
Frauen  (1726  Heupgcn,  1742  Nutten)  für  einen  Jahreszins  von 
55  bis  70  Reichstalern  vermietet. 

')  Vcrt^l.  die  Akt^n  b*;tn;ff^u4  die  S*;rvatia3kapelle  ia  Aachen  (Aache- 
ner Stadtarchiv)  und  d,n  Archivium  colloi^ii  Atiüi^f^rdnen^'a  rfocictatis  Jeio 
(Aachener  .^tadrarcKiv),  (hm  die  norh  nicht  bekannten  ges^-hichtÜchcn  Noti- 
zen entnommen  -^ind, 

')  Ho  in  Wf'ir^f,  in.^>rp'>fati»mis  (Archivium,  S.  IT*.  l)U;  bei  Mej';r, 
AaeMfn^rhf  O.-^r  hirn^^n  If,  M  «nnerklö^ter,  lAacL  Stadi;ir-b:v>  ml'i,'eteilte 
Ossion-^nrkiir.dc'  \^V)IiV.^n;r  Wiih'-'lms  vom  1.  März  1647  cnth  tU  die  Iledinirnns( 
TOD  d^r  H-»',<\'Xf\-^u*')T\  d'^<  FT-inrich  .^rein  nicht. 

*)  Ffir/,   U-i<  A^'*h*^n»'i'  ■ti^'taif'^n-^rymn^^iami  3,  MX 
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Nach  der  Auflösung  des  Jesuitenkollegs  glaubte  der  Kur- 
fürst von  der  Pfalz,  dass  das  Patronat  über  die  Kapelle  nach 
dem  ßückgangsrechte  wieder  Jülich  zufalle.  Der  Magistrat 
dagegen  vertrat  die  Auffassung,  dass  es  zu  den  Temporalien 
des  aufgehobenen  Kollegs  gehöre,  über  die  er  als  Landesherr 
zu  verfügen  habe.  Dieser  Auffassung  entsprechend  übertrug 
er  bereits  am  17.  September  1773  das  Kektorat  der  Kapelle 
den  Patres  Hoffman  und  Hildesheim,  um  mit  den  von  Hildes- 
heim auf  über  185  ßeichstaler  berechneten  jährlichen  Ein- 
künften der  Kapelle*  gleich  zwei  Exjesuiten  vor  Dürftigkeit 
und  Not  zu  schützen,  und  bat  unter  dem  6.  Oktober  d.  J.  den 
Bischof  von  Lüttich,  die  Dismembration  des  der  Kapelle  zu- 
gehörigen Benefizes  unter  den  obwaltenden  Zeitverhältnissen  zu 
gestatten  und  die  beiden  von  ihm  benannten  Jesuiten  zu  in- 
vestieren. Da  aber,  wie  sich  aus  einer  beim  Notar  Johann 
Heinrich  Kraemer  interponierten  Protestschrift  des  Paters 
Hildesheim  vom  19.  Dezember  1773  ergibt,  der  Erzpriester 
Tewis  sich  erfolgreich  um  die  Aufstellung  eines  kurpfölzischen 
Kandidaten  bemühte  und  die  Dismembration  des  als  beneticium 
simplex  gestifteten  Benefizes  in  Lüttich  auf  Schwierigkeiten 
stiess,  so  verzichtete  Pater  Hoffman,  und  der  Rat  schlug  unter 
dem  24.  Dezember  1773  den  Pater  Hildesheim  als  einzigen 
Benefiziaten  vor.  Doch  auch  dieser  konnte  in  Lüttich  nicht 
genehmigt  werden.  Der  Freiherr  Johann  Adolf  de  Loe  de 
Wissen,  Kanonikus  der  Kathedralkirche  St.  Lambert  in  Lüttich 
und  Archidiaconus  Hasbaniae,  dem  die  Entscheidung  oblag, 
antwortete  unter  dem  15.  Januar  1774  auf  das  Gesuch  des 
Aachener  Magistrats,  dass  er  wegen  der  strittigen  Ansprüche 
des  Kurfürsten  und  der  Stadt  die  Parteien  auf  den  vor  ihm 
oder  seinem  Offizial  zu  beschreitenden  Rechtsweg  verweisen 
müsse.  Mit  dieser  Rechtsfrage  verquickte  die  kurpfalzische 
Regierung  nun  noch  ausserdem  die  von  der  Stadt  gewünschte 
Siegelabnahme  [^seitens  des  Vogtmajors,  indem  sie  unter  dem 
25.  Januar  1774  den  Vogtmajor  von  Geyr  anwies,  seine  Siegel 
im  Jesuitenkolleg  erst  dann  abzunehmen,  wenn  der  Magistrat 
bereit  wäre,  alle  die  Servatiuskapelle  und  ihre  Renten  betref- 
fenden Briefschaften  des  Jesuitenarchivs  auszuliefern.  Da  der 
Magistrat  damit  den  Anspruch  des  Kurfürsten  auf  das  Patronat 
anerkannt  haben'  würde,  so  erklärte  er  in  seiner  Antwort  vom 

*)  Vergl.  uutcn  die  Beilage  1. 
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18.  Februar  1774,  wohl  Abschriften,  »aber  nicht  die  Original- 
urkunden dem  Kurfürsten  übergeben  zu  wollen.  Damit  stockte 
die  von  der  Stadt  im  Jesuitenkolleg  angeordnete  Inventarisa- 
tion,  die  bereits  früher  in  den  unversiegelten  Räumlichkeiten 
beironnen  hatte,  in  ihrem  wichtigsten  Teile.  Wenn  auch  nach 
einem  erhaltenen  Protokoll  Notar  Quirini  im  Beisein  zweier 
Notariatszeugen  auf  Ersuchen  der  Ratsdeputierten  Schornstein 
und  Nellessen,  des  letzteren  als  Stellvertreters  von  Dauven, 
Alifang  Mai  1774  das  im  Kolleg,  in  Sakristei  und  Kirche  be- 
tindliche  Gold-,  Silber-,  Kupfer-,  Zinn-  und  Holzwerk  zu  inven- 
tarisieren vermochte,  so  blieb  doch  die  für  die  einwandfreie 
Feststellung  des  Vermögens  und  die  Regelung  der  Pensionen 
so  wünschenswerte  Eröftnung  des  Jesuitenarchivs  der  Stadt 
vorderhand  versagt. 

Der  Magistrat  machte  nicht  in  Lüttich  einen  Prozess  we- 
gen seines  Patronatsrechts  anhängig,  sondern  wandte  sich 
unter  dem  19.  April  1774  an  den  Kaiser  Joseph  II.  mit  einer 
ausführlichen  Beschwerdeschrift,  indem  er  auf  die  Unmöglich- 
keit hinwies,  dem  Kurfürsten  die  Originalurkunden  über  die 
Servatiuskapelle  auszuliefern,  ohne  die  eigene  landesherrliche 
Gewalt  zu  beeinträchtigen,  anderseits  sein  Unvermögen  klar 
legte,  „wegen  verriegelten  archivii"  den  Exjesuiten  die  Pensi- 
onen zu  bestimmen  und  zu  verabfolgen.  Der  Kaiser  möge  dem 
Kurfürsten  befehlen,  dass  er  die  Stadt  weder  in  der  P]ntfernung 
des  Mciereisiegels  am  Archiv,  noch  in  Ausübung  des  Patronats- 
rechts über  das  Benefiz  der  Servatiuskapelle  behindere.  Die 
Antwort  des  Kaisers  vom  28.  Juli  1774,  die  auf  einer  Ent- 
scheidung des  Reichshofrats  fusste,  ist  zwar  nicht  erhalten, 
scheint  aber,  wie  sich  aus  späteren  Schriftstücken  schliessen 
lässt,  der  Stadt  günstig  gewesen  zu  sein.  Infolge  der  energi- 
schen Gegenvorstellungen  des  Kurfürsten  wurde  die  Angelegen- 
heit auch  vor  der  oben  (S.  215)  erwähnten  kai;serlichen  Vermitt- 
lungskommission verhandelt,  aber  nicht  zur  Entscheidung 
gebracht.  Beim  Wiener  Frieden  vom  10.  April  1777  einigten 
sich  die  Parteien  in  §  26  des  Neben  Vertrags,  die  Streitfrage, 
wem  das  Patronat  über  die  Kapelle  und  das  in  ihr  gestiftete 
Benefiz  zustehe,  dem  Kaiser  zur  rechtlichen  und  endlichen  Ent- 
Scheidung  zu  überlassen. 

Nachdem    der    Reichshofrat    die    Sache    untersuoK 
verwarf  Joseph  II.  unter   dem  1.  Juni   1778  die  ^ 
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gegen  sein  früheres  Rescript  gemachten  Einwendungen  und 
legte  dem  Kurfürsten  auf,  den  Aachener  Magistrat  weder  in 
der  Entfernung  des  an  das  Jesuitenarchiv  gelegten  Siegels, 
noch  in  der  Ausübung  des  Patronatsrechtes  und  der  Verfügung 
über  die  Einkünfte  der  Servatiuskapelle  zu  behindern.  Da  er 
aber  gleichzeitig  den  Magistrat  zum  Berichte  aufforderte,  wie 
dieser  das  ,,beneficium  cum  annexis  zu  den  dasigen  lehr-  und 
prediganstalten  zu  verwenden**  gedenke,  so  hielt  sich  nicht  nur 
der  Magistrat  verpflichtet,  die  dem  Willen  des  Stifters  gemässe 
Verwendung  des  Benefizes  dem  Kaiser  gegenüber  zu  verteidi- 
gen, sondern  auch  der  Kurfürst  nahm  die  günstige  Gelegenheit 
wahr,  im  Anschluss  an  die  Vertretung  der  Intention  des  Stif- 
ters die  ganze  Frage  rechtlich  und  historisch  von  neuem  auf- 
zurollen. Das  umfangreiche  Revisionsgesuch  des  Kurfürsten,  in 
dem  u.  a.  die  Einziehung  desselben  Patronates  durch  die 
Herren  von  Schönforst  nach  Aufhebung  des  Tempelherrenordens 
behauptet  wurde,  beantwortete  die  „Gegenäusserung"  der  Stadt 
vom  4.  September  1779.  Sie  spricht  in  ihrem  ersten  Teile 
unter  Berufung  auf  die  oben  erwähnte  Bestimmung  des  Wiener 
Friedens  dem  Kurfürsten  das  Recht  ab,  Revision  einzulegen, 
geht  trotzdem  aber  in  ihrem  zweiten  Teile  zur  Widerlegung 
der  neu  vorgebrachten  Gründe  des  Gegners  auf  die  Geschichte 
des  Patronatsrechtes  ein,  um  zunächst,  gestützt  auf  ein  histo- 
risches Gutachten  des  Archivars  Meyer,  zu  beweisen,  dass  erst 
1370,  also  lange  nach  der  Ausrottung  des  Tempelherrenordens, 
Reinard,  Herr  zu  Schönforst,  die  Kapelle  gebaut  und  fundiert 
und  den  ersten  Priester  ernannt  habe.  Das  von  den  Herreu 
von  Schönforst  an  Jülich  übergegangene  Patronat  sei  von 
Wolfgang  Wilhelm,  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  nach  den  Worten 
der  Incorporationsurkunde  des  Erzbischofs  Ferdinand  vom 
Jahre  1647  libere  et  absolute  den  Jesuiten  geschenkt  und  daher 
für  Jülich-Kurpfalz  nicht  mehr  reklamierbar.  Welche  Ver- 
wirrung würde  in  Deutschland  entstehen,  wenn  die  Fürsten 
und  Herren  jetzt  nach  Auflösung  des  Jesuitenordens  alle  ihre 
früheren  Schenkungen  zurückbegehrten?  Darauf  verwarf  der 
kaiserliche  Reichshofrat  unter  dem  14.  Dezember  1779  die 
Berufung  des  Kurfürsten  und  bestätigte  das  „Rescriptum  pari- 
torium"  vom  1.  Juni  1778. 

Trotz  dieser  schliesslich  für  die  Stadt  günstigen  Entschei- 
dung, zu  der  ihr  Wiener  Agent  von  Klerfi*  beigetragen   hatte, 
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hat  der  von  der  Stadt   benannte    Benefiziat    Hildesheim    wohl 
nie  das  Rektorat  der  Servatiuskapelle  angetreten,  sondern,  als 
die  Angelegenheit  sich  in  die  Länge  zog,  eine  andere  Versorgung 
vorgezogen.  Nach  Aktenvermerken  war  er  wahrscheinlich  schon  im 
Jahre  1776,  sicher  im  Jahre  1783  Rektor  oder,  wie  er  sich  in 
einer    Supplik*    bezeichnet,    Oeconomus    des    Armenhauses    in 
Aachen.     Aber  auch  der    Kurfürst   von  der  Pfalz   konnte  sich 
immer    noch    nicht   entschliessen,    das    Patronat   der  Stadt  zu 
überlassen.    Dies  ersehen  wir   aus   Verhandlungen   der  Jahre 
1703  und  1794,  die  der  Tod  des  bisherigen   Benefiziaten  *  der 
Servatiuskapelle,  des  Freiherrn  von  Nagel,  veranlasste.  Nach  einem 
Heschluss  des  kleinen    Rates  vom  20.  September  1793  versam- 
melten sich  am  26.  September  d.  J.  Deputierte  des  Rates,  um 
im  Anschluss  an   die   Bewerbung   des    Weltgeistlichen    Servas 
Hungs  die  Frage  zu   erörtern,   ob  das    Benefiz  der  Kapelle  an 
zwei   Rektoren    vergeben    werden    könne,    wobei    sich    heraus- 
stellte, dass  eine  deswegen  im  Jahre  1773    nachgesuchte   Ent- 
scheidung  des    Fürstbischofs    nicht    vorlagt    Offenbar    wollte 
also  der  Rat  wieder  zwei  Bewerber  mit  dem  Rektorat  beglücken. 
Mit  der  Wiederbesetzung  der  Rektorstelle  beschäftigt  sich  nun 
aber  auch  eine    Denkschrift  des    Vogtmajorie-Statthalters   und 
Hofrats  Schulz  vom  5.  Juli  1794,  in  der  unter  Bezug  auf  eine 
frühere,  vom   Aachener    Magistrat    nicht    beantwortete    Denk- 
schrift vom  20.  Januar    1794   der   Kurfürst   erklären  lässt,  er 
denke  nicht  daran,  dem  Magistrat  die  Ernennung  eines  Benefi- 
ziaten  der  Servatiuskapelle  zu  gestatten,  sondern  sei  entschlossen, 
das  ihm  über  das  Aachener  Kirchen-  und  Schulwesen  zustehende 
Oberadministrations-  und  Inspektionsrecht  aus  allen  Kräften  zu 
behaupten,  und  werde  einem    von  der  Stadt  ernannten  Benefi- 
ziaten  die   im    Herzogtum    Jülich    gelegenen    Renten    sperren. 
Dagegen  wies  die  Antwort  der  Stadt  vom  12.  September  1794 
auf  die  frühere   kaiserliche   Entscheidung  hin  und  bestritt  das 
vom   Kurfürsten   neu   aufgestellte    Argument    des    Oberadmini- 
strationsrechtes. Wahrscheinlich  hat  die  Stadt  unter  den  durch 
die  französische  Invasion  geschaffenen  neuen  Verhältnissen  ihren 
Kandidaten  in  die  Pfründe  gebracht;  denn  ein  von  der  franzö- 

')  Verlesen  im  Rat  am  11.  September  1789. 

*)  Ob  er  von  der  Stadt  oder  dem    Kurfürsten   benannt  war,  lässt  sich 
nicht  feststellen. 

^)  Vergl.  oben,  S-  2ft« 


236  AlfoDS  Fritz 

sischen  Regierung  verlangtes  Inventaire  des  meubles  et  effets 
de  la  chapelle  de  Saint  Servais  vom  6.  August  1798  stellt  auf 
und  beglaubigt  als  Rektor  der  Kapelle  Joseph  Decker,  den  wir 
als  früheres  Mitglied  des  Aachener  Jesuitenkollegs  und  Lehrer 
des  Gymnasiums  kennend 

Aufstellung   der   Renten   des   Jesuitenkollegs 

vom  27.  Dezember  1775. 

Wann  das  Vogteisiegel  vom  Jesuitenarchiv  entfernt  worden 
ist,  ergibt  sich  nicht  aus  den  Akten.  Da  die  Stadt  sicher 
nicht  vor  dem  kaiserlichen  Rescript  vom  1.  Juni  1778,  wahr- 
scheinlich nicht  vor  dem  zweiten  Urteil  vom  14.  Dezember  1779 
sich  das  Recht  dazu  genommen  hat,  so  kann  eine  bei  den  städtischen 
Akten*  ruhende  Aufstellung  der  Renten  des  Kollegs  und  der 
Jesuitenkirche  vom  27.  Dezember  1775  und  eine  andere  mit  gering- 
fügigen Abweichungen'  nicht  auf  archivalischen  Aufschlüssen  be- 
ruhen. Für  die  Auffassung,  dass  sie  nach  dem  Gedächtnis  gegeben 
ist,  spricht  auch  der  noch  erhaltene  Entwurf,  in  dem  bei  der 
Rentenaufstellung  der  verschiedenen  Andachten  der  Schreiber 
die  genaue  Adresse  des  Schuldners  vergessen  zu  haben  erklärt*. 
Ferner  ergibt  sich  aus  dem  bereits  erwähnten  Briefe  des  Rek- 
tors H.  Kirtzer  vom  23.  Februar  1776,  dass  man  ihn  nach  den 
Geldanlagen  des  Kollegs  und  auch  nach  etwaigen  Kapitalien 
gefragt  hatte,  die  unter  fremdem  Namen  auf  dem  Aachener  Rat- 
haus haften  sollten.  Er  antwortet  nämlich  entrüstet,  dass  über 
das    Vermögen    des   Kollegs    der  in   Aachen    weilende    Pater 


0  Wie  ein  Beriebt  an  den  Muire  von  Lommcsscm  vom  5.  März  1807 
über  die  Einkünfte  der  Kapeile  ergibt,  wurde  die  Kapelle  und  anliegende 
Behausung  vom  französischen  Staate  eingezogen,  aber  von  Napoleon  1804 
der  Stadt  (der  Hospizienkommissiou)  geschenkt.  Die  Renten  waren  nicht 
mehr  eingegangen  und  mussten  wieder  ausfindig  gemacht  werden.  Weitere 
Nachrichten,  die  uns  hier  nicht  interessieren,  siebe  in  Akten  betreffend  die 
Servatiuskapelle,  im  Archivium  coUegii  Aquisgranensis  societatis  Jesu 
(Aachener  Stadtarchiv)  und  in  den  Kegisterbftnden  der  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvercins. 

*)  JesuitenkoUcgium  V. 

^)  Jesuitenkollegium  VIII.   Vergl.  Beilage  II. 

*)  Akten  betreffend  die  aufgehobenen  Klöster  (caps.  84,  Nr.  8):  „N. 
Stevens,  wohnhaft  in  der  banck  Herle,  das  ort  ist  mir  unbekant^  oder  y^Bcy 
^    Tobs  in  der  gahs;  der  nahm  fallet  mir  nicht  ein.  N.  B.  Schmal^ 
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Hildesheim  als  früherer  Prokurator  besser  Bescheid  wisse  als 
er,  und  gibt  auf  besonderem  Blatt  mit  Unterschrift  und  Siegel 
die  Erklärung  ab,  dass  ihm  von  einem  unter  anderem  Namen 
auf  dem  Stadthaus  ruhenden  Kapital  des  Jesuitenkollegs  nichts 
bekannt  sei.  Nur  einiges  Tischsilberwerk  habe  er  zur  Zeit 
„aus  rechtmässiger,  annoch  habender  gewalt"  verkauft  und  den 
Erlös  zur  Linderung  der  Not  unter  die  Mitglieder  des  Kollegs 
gleichmässig  verteilt.  Auch  aus  diesem  Briefe  des  gebeugten 
Mannes,  der  kurz  vor  seinem  Tode  ausser  der  Armut  noch 
übele  Nachrede  zu  tragen  hatte  S  ersieht  man,  dass  man  Ende 
des  Jahres  1775  in  Aachen  durch  eifrige  Nachforschungen  das 
Jesuitenvermögen  festzustellen  suchte,  da  vorderhand  keine 
Aussicht  war,  in  den  Besitz  der  Eentenbticher  zu  gelangen. 
Die  Auszahlung  der  Pensionen  Hess  sich  nicht  weiter  hinaus- 
schieben und  erfolgte  ja  dann  aucli  mit  dem  1.  Februar  1776. 
Die  Gleichmässigkeit  der  Untersttitzungen  war  durch  die  Auf- 
hebung der  Oekonomie  des  Kollegs  am  30.  Oktober  1775  er- 
möglicht. Die  damals  zum  Zwecke  der  Pensionsregulierung 
aufgestellte  Rentenübersicht,  die  unten  als  Beilage  II  angefügt 
ist,  kann  leider,  was  das  Klostervermögen  betrifft,  nur  als  eine 
summarische  bezeichnet  werden  und  lässt  nicht  erkennen,  ob  auch 
zur  Zeit  rentlos  liegende  Gebäude,  vor  allem  das  umfangreiche 
Kolleg,  dann  die  weiter  unten  zu  besprechenden  Güter  in 
Eynatten  u.  s.  w.  berücksichtigt  sind.  Doch  ist  sie  die  einzige 
aus  jener  Zeit  erhaltene.  Offenbar  nach  umfangreichen  Nach- 
forschungen, unter  Mitwirkung  kundiger  Leute  zusammengestellt, 
bietet  sie  das,  was  am  Ende  des  Jahres  1775  an  Einkünften 
des  Kollegs  zur  Verfügung  stand,  für  die  Andachten  und 
Bruderschaften  sogar  eingehende  Nachweise.  Sie  gehört  zu  den 
im  übrigen  bis  auf  wenige  Reste  verschwundenen  Akten  der 
sofort  nach  der  Auflösung  des  Ordens  von  der  Stadt  einge- 
setzten Verwaltungskommission  für  das  Jesuitenvermögen  ^,  die, 
zunächst  von  dem  früheren  Prokurator  Hildesheim,   später  von 


*)  Vergl.  seinen  Brief  vom  £3.  Februar  1776  a.a.O.:  »Was  andere  leut 
weiter  wissen  oder  wissen  wollen,  weiss  ich  nicht,  bin  auch,  so  viel  ich  mich  er- 
innern kann,  von  keinem  menschen  nach  anscren  oder  wahren  oder  ein- 
gebildeten capitalen  gefragt  worden.  Mithin  hab  ich  keines  verschwiegen 
und  bin  aus  Aachen  mit  gutem  gewissen  diesfals  und  als  ein  ehrlicher  mann, 
wenigstens  vor  Gott,  abgeschieden." 

*)  Vergl.  oben  S.  214. 
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Joseph  Decker  als  früheren  Mitgliedern  des  Kollegs  beraten 
und  in  den  Kassengeschäften  vertreten,  bis  zur  Konfiskation  des 
Vermögens  durch  den  französischen  Staat  bestanden  hat. 

Wie  die  frommen  Stiftungen  der  Jesuitenkirche  eine  be- 
sondere Verwaltung  hatten ',  so  sind  auch  die  Einkünfte  des 
Klostervermögens  nebst  den  entsprechenden  Ausgaben  niemals 
in  den  städtischen  Etat  einbezogen  worden,  wie  sowohl  die 
städtischen  Rentbücher  als  die  Vermögensaufstellung  vom  Jahre 
1806^  beweisen.  Aus  den  Quartalabschlüssen  der  Verwaltung 
vom  1.  August  1778,  1.  August  und  1.  November  1779  und 
einigen  ebenfalls  noch  erhaltenen  Rechnungen  geht  hervor,  dass 
nach  Abzug  der  für  die  Verwaltung  und  die  Unterhaltung  der 
Jesuitengüter  nötigen  Kosten^  alle  übrigen,  meist  allerdings 
sehr  unregelmässigen  Einkünfte  für  die  Pensionen  der  Patres 
und  den  Unterhalt  dreier  Laienbrüder  verwandt  wurden.  Von 
den  11  Patres,  die  in  den  Jahren  1778  und  1779  noch  lebten, 
—  die  Pension  des  Paters  Weckbecker  wurde  sequestriert  — 
erhielt  jeder  quartaliter  pro  August  1778  20  Reichstaler,  pro 
August  1779  28,  pro  November  1779  25  Reichstaler.  Vorher 
waren  die  Summen  noch  geringer  gewesen,  ja  ursprünglich  nur 
auf  50 — 70  Reichstaler  für  das  Jahr  und  die  Person  geschätzt 
worden.  Das  Vermögen  des  Aachener  Jesuitenkollegs  war 
keineswegs  übergross,  und  wenn  Kaiser*  die  Einnahmen  des 
Jahres  1745  nach  dem  mehr  erwähnten  Archivium  auf  3490 
Reichstaler  angibt  und  in  11539  Francs^  umrechnet,  so  ist 
die  Angabe  für  die  Feststellung  der  Vermögenszinsen  auch 
dann  wohl  noch  etwas  hoch   gegriflFen,   wenn  wir  die  nach  der 

*)  Rendant  des  Kirchenvermögens  wurde  Arnold  Frechen.  Vergl.  die 
Auskünfte  des  Archivars  Meyer  vom  10.  März  nnd  6.  April  1820  (Jesu- 
itenkollegium  Vni). 

^)  Vergl.  unten  Beilage  III,  im  besondern  den  Zinsenrückstand  der 
Stadt  für  das  Kapital  von  10143  Keichstalern. 

^)  Vergl.  z.  B.  die  Rechnung  von  Franz  Oflfermans  an  Werkmeister 
Schornstein  über  Arbeiten  und  zwar  meist  Mauerarbeiten  im  Jesaitenkolleg 
von  August  1774  bis  Oktober  1777,  darunter  auch  12  Gulden  für  das  Be- 
graben zweier  Patres  im  Jahre  1776,  für  ein  Grab  im  Juli  und  eines  im 
Oktober  1777  je  6  Gulden  (Akten  betreffend  die  aufgehobenen  Klöster). 

*)  Kaiser,  Der  kirchliche    Besitz  im   Arrondissement    Aachen,  S.  44. 

^)  Bei  der  Umrechnung  der  Reichstaler  zu  54  Mark  in  französische 
Francs  setzte  man  im  Jahre  1806  1  Reichstaler  =3,09  Francs.  Vergl.  unten 
Beilixge  III.     Darnach   wären   3490  Reichstaler   10784  Francs    10  Centimes. 
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Aufhebung  des  Ordens  fortfallenden  Zuschüsse  des  Münsters 
und  der  Stadt,  jährlich  rund  1000  Reichstaler  ^  ausser  Betracht 
lassen.  Anderseits  sind  aber  oflenbar  die  Ende  des  Jahres 
1775  berechneten  Vermögenszinsen  geringer  geworden,  als  sie 
zur  Zeit  des  Ordens  gewesen  waren,  und  zwar  wegen  der  Ver- 
luste in  den  auswärtigen  Territorien. 

Beschlagnahme  von  Gütern  oder  Renten  der  Aache- 
ner Jesuiten  in  den  Nachbarländern. 

Schon  am  11.  Dezember  1773  ergeht  an  die  Halbwinner 
der  Herrschaft  Heyden  der  Befehl  des  Vogtes  Hoen,  dem 
Aachener  Jesuitenkolleg  nur  für  dieses  Mal  „die  dies  jähr 
erfallenen  pfSchte  und  pensionen  verabfolgen  zu  lassen";  doch 
soll  bezüglich  des  Benefizes  der  Servatiuskapelle  der  Halb- 
winner Hölsgens  die  Rente  nicht  dem  Kolleg,  sondern  dem 
Benefiziaten  Eltz*  verabreichen.  Ferner  erging  am  31.  Januar 
1774  ein  kaiserlich-königliches  Patent,  dem  entsprechend  das 
rJouvernement  von  Brabant  im  Auftrage  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  die  zu  Eynatten  im  Herzogtum  Limburg  gelegenen 
Güter  des  Aachener  Jesuitenkollegs  am  25.  Mai  1776  an  Ar- 
nold Romer  Lamberts  für  8820  Gulden  Wechselgeld  verkaufte  •. 
Dieses  Vorgehen  war  um  so  befremdlicher,  als  der  Kaiser  unter 
dem  20.  Oktober  1774  in  dem    Streite  des  Kölner  Erzbischofs 


*)  Der  Zuscbnss  des  Münsters  betrug  700  Brabanter  Oulden,  die  um 
1730  nach  dem  früheren  Wert  mit  207  Reichstalern  (zu  54  Mark)  22  Mark 
bezahlt  wurden.  Der  Zuschuss  der  Stadt  für  die  Humaniora,  die  philosophi- 
schen und  theologischen  Vorlesunj^cn  bezifferte  sich  insgesamt  auf  790  Reichs- 
taler (zu  54  Mark)  6  Mark.  Vergl.  Archivium,  S.  107,  113  und  Fritz,  Das 
Aachener  Jesuiten-Gymnasium,  S.  15,  17,  59,  04. 

*)  Der  Exjesuit  Hugo  Eltz,  der  wahrscheinlich  von  Jülich  als  Rektor 
der  Servatiuskapelle  präsentiert  war.  Vergl.  oben,  S.  232.  In  einem  Erlass 
an  die  Beamten  des  Amtes  Wilhelrastein  vom  7.  Februar  1775  hob  Kurfürst 
Karl  Theodor  von  der  Pfalz  auf  Ansuchen  der  Aachener  Exjesuiten  für 
das  verflossene  Jahr  den  Beschlag  auf  die  Gefälle  des  Kollegs  im  dortigen 
Amte  auf  und  liess  sie  den  Supplikanten  „zum  unentbehrlichen  unterhalt** 
verabfolgen,  Jedoch  ohne  anderweite  cousequenz'*. 

3)  Der  Verkauf  wurde  bei  der  propstcilichen  Mannkammer  in  Aachen 
am  16.  Dezember  1776  realisiert.  Es  handelt  sich  um  ein  Pachtgut  von 
über  54  Morgen  (bonnicrs)  Acker,  Wiese  und  Wald  und  eine  Wassermühle 
mit  mehr  als  4  Morgen  Land,  Wiese  und  Weiher. 
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und  der  Reichsstadt  Köln  über  die  Temporalien  des  dortigen 
Jesuitenkollegs  diese  zwar  dem  Magistrat  als  dem  Landesherrn 
zugesprochen,  ihm  gleichzeitig  aber  auferlegt  hatte,  alle  Güter 
und  Renten  der  früheren  Jesuiten  „unverrückt  beysammen  zu 
belassen"  und  nach  Abzug  der  Jesuitenpensionen  zur  ferneren 
Unterhaltung  und  Verbesserung  der  bisher  von  den  Jesuiten 
besorgten  Lehranstalten  zu  verwenden.  Diese  Entscheidung 
des  Kaisers  oder  genauer  seines  Reichshofrats,  auf  Grund  deren 
der  Kölner  Magistrat  den  Aachener  um  die  Abfühning  aller 
Gefälle  des  Kölner  Kollegs  im  Aachener  Gebiete  ersuchte,  ge- 
wann über  Köln  hinaus  allgemeine  Anerkennung;  aber  die 
meisten  und  besonders  die  grossen  Herren  richteten  sich  nach 
ihr  nur  in  so  weit,  als  es  der  eigene  Nutzen  wollte.  So 
schreibt  der  Graf  von  Goltstein  aus  Mannheim  am  30.  März 
1775  an  die  Stadt  Aachen,  dass  er  nach  dem  Beispiel  anderer 
die  dem  Aachener  Jesuitenkolleg  gebührenden  Zinsen  eines  in 
seiner  reichsunmittelbaren  Herrschaft  Schlenacken  haftenden 
Kapitals  vom  2500  Reichstalern  nach  Aufhebung  des  Ordens 
zurückbehalten  habe,  jetzt  aber  nach  dem  Vorschlage  des 
Paters  Hildesheim  sie  den  Aachener  Exjesuiten  Friedrich  Geuer 
und  Heinrich  Arbosch  zukommen  lassen  wolle.  Diese  die 
Kapitalshinterziehung  bezweckende  Massnahme  bekämpft  der 
Magistrat  in  der  Antwort  vom  12.  April  1775  ganz  euer-* 
gisch,  indem  er  nach  einem  Tadel  des  „hinterrücklichen"  Vor- 
gehens des  Paters  Hildesheim  den  Grafen  daran  erinnert,  dass 
nach  dem  Willen  des  Kaisers  und  der  Kölner  Entscheidung 
seines  Reichshofrats  die  Verwaltung  der  Jesuitengüter  ohne 
Unterschied,  wo  und  in  wessen  Gebiet  sie  liegen,  derjenigen 
Landesobrigkeit  zustehen  soll,  zu  der  das  betreffende  Kolleg 
gehört. 

Zur  selben  Zeit  und  zwar  zuerst  am  10.  April  1775  kün- 
digt der  Vogtmajor  von  Geyr  im  Auftrage  seines  Kurfürsten 
der  Stadt   Aachen    zw^ei    Renten^  zu  Gunsten    des   Studenten- 


^)  Die  eine  von  40  Reichstaleru  (zu  80  Albus  Kölnisch)  für  ein  am 
29.  April  1709  von  Lucas  Dccl  S.  J.  als  dem  Vorsteher  des  Dttsseldorfer 
Seminars  hergeliehenes  Kapital  von  1000  Reichstalern,  die  andere  von  28 
Reichstalern  (zu  80  Albus)  für  ein  am  31.  März  1712  von  demselben  Jesu- 
iten-Seminar gegebenes  Kapital  von  700  Reichstalern.  lieber  das 
Düsseldorfer  Seminar  vergl.  Kniff  1er,  Das  Jesuitengymnasium  zu  Düssel- 
dorf (Progr.  des  Künigl.  Gymnasiums  zu  Düsseldorf  1892),  S.  16  ff. 
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Seminars  zu  Dösseidorf,  welche  der  Aachener  Magistrat  gleich- 
falls nach  Auflösung  des  Ordens  zunächst  zurückgehalten  hat, 
und  erneuert  die  Ktindigung  trotz  oder  vieiraehr  wegen  der 
finanziellen  Notlage  der  Stadt  unter  dem  12.  September  1775 
u.  a.  mit  der  Begründung,  schon  die  Bequemlichkeit  erfordere, 
die  Kapitalien  zum  Besten  der  studierenden  Jugend  in  der 
Nähe  von  Düsseldorf  anzulegen.  Schliesslich  noch  eine  Probe 
des  willkürlichen  Verfahrens  der  Landesobrigkeiten  aus  den 
städtischen  Akten!  Am  1.  Februar  1783  teilte  der  frühere 
Aachener  Jesuit  Friedrich  Geuer  dem  Pflegevater  des  Armen- 
hauses Johann  Hildesheim  im  Interesse  der  Aachener  Ordens- 
genossen mit,  dass  der  Kölner  Magistrat  nach  Oefi^nung  des 
Geheimzimmers  im  dortigen  Jesuitenkolleg  die  Provinzialkasse 
des  Ordens  unter  die  früheren  Niederlassungen  des  Ordens  in 
der  niederrheinischen  Provinz  zu  verteilen  sich  anschicke,  dabei 
aber  das  Trierer  Novizenhaus  und  das  Aachener  Kolleg  über- 
gehen wolle.  Natürlich  bat  darauf  der  Aachener  Magistrat  in 
Köln  nachdrücklich  um  Aufklärung.  Die  Antwort  vom  12. 
Februar  lautete,  dass  das  Geheimzimmer  mit  der  Provinzial- 
kasse vom  Erzbischof  und  Magistrat  gemeinsam  nach  der  Auf- 
hebung des  Ordens  versiegelt  worden  sei,  jetzt  aber  auf  Ersuchen 
des  preussischen  Gesandten  von  Emminghaus  die  Inventarisation 
vorgenommen  werde.  Wegen  der  Teilung  der  Kasse  habe  man 
einen  mit  diesem  verabredeten  Entwurf  an  die  beteiligten  Re- 
gierungen gesandt,  dabei  aber  die  Reichsstadt  Aachen  aus  dem 
Grunde  tibergangen,  weil  „das  daselbst  vorgewesene  collegium 
völlig  mortificiret  wäre**.  Glaube  Aachen  Ansprüche  an  die 
Kasse  zu  haben,  so  möge  es  sie  bei  den  andern  Interessenten 
anmelden.  Diese  Zumutung  wies  Aachen  unter  dem  3.  Mai 
1783  zurück,  da  der  Kölner  Magistrat  nach  der  kaiserlichen 
Verordnung  als  Landesherr  die  (ilewalt  über  die  Kasse  habe 
und  daher  in  der  Lage  sei,  die  Ansprüche  Aachens  zu  berück- 
sichtigen'. Die  Unterstellung,  dass  das  Aachener  Kolleg  aus- 
gestorben sei,  tut  das  Schreiben  mit  den  kräftigen  Worten  ab: 

*)  Das  Schreiben  behauptet,  dass  das  Aachener  Jesuitenkollej<  an  Kan- 
didaten, die  beim  Eintritt  in  den  Jesuitenorden  50  Reichstaler  für  die 
Provinzialkasse  beizusteuern  hatten,  durchgängig  2—3  in  jedem  Jahre  an- 
genommen habe  und  daher  bei  der  Teilung  der  Kasse  grösseren  Anspruch 
auf  Berücksichtigung  habe  als  die  sogenannten  Residenzen,  wo  wegen 
Fehlens    des    philosophischen    Studiums    keine     Kandidaten    angenommen 

worden  w** 

16 
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^  Jetzerwähntes  hiesige  collegium  ist  nicht  weiter,  weder  kurzer 
noch  langer,  weder  tiefer  noch  höher  mortificiret  als  alle  übrige 
in  der  niederrheinisch-ehemaligen  Jesuitenprovince,  ja  im  gantzen 
römischen  reich  vorfindliche  collegia.  Nicht  allein  zerschiedene 
individua  der  ehemaliger  Gesellschaft  halten  sich  darinnen  auf, 
sondern  der  gewöhnliche  gottesdienst  wird  in  dasiger  kirchen 
von  den  Exjesuitern  verrichtet  und  beobachtet." 

Wir  erfahren  zwar  auch  hier  aus  den  Akten  nicht,  ob  und 
wie  weit  die  Ansprüche  der  Stadt  beachtet  worden  sind;  aber 
die  oben  angeführte  Stelle  aus  dem  Schreiben  des  Aachener 
Magistrats  ist,  wie  die  anderen  Angaben  der  Akten,  für  das 
Bild  der  damaligen  Zeit  von  Bedeutung.  Ausserdem  beweist 
sie,  da  die  Behauptungen  des  Magistrats  trotz  des  offenkundig 
mit  ihnen  beabsichtigten  Zweckes  kaum  aus  der  Luft  gegriffen 
sein  können,  für  das  spätere  Schicksal  der  Exjesuiten  zweierlei: 
Erstens,  dass,  trotzdem  im  Herbst  1775  der  Haushalt  der  we- 
nigen im  Kolleg  verbliebenen  Patres  aufgelöst  und  das  Mobilar 
verkauft  worden  war,  doch  einige  frühere  Mitglieder  des  Or- 
dens in  dem  leer  stehenden  Gebäude  Wohnung  genommen  hatten, 
vielleicht  allerdings  nur  Laienbrüder,  von  denen  Meyer  zum  Jahre 
1775  sagt,  dass  ihnen  „das  Kollegium  zur  Bewahrung  angewiesen 
wurde".  Zweitens,  dass  es  bis  zum  Jahre  1783  den  Bemü- 
hungen des  Magistrats  gelungen  war,  den  Exjesuiten  die  Ein- 
künfte der  in  der  Jesuitenkirche  fundierten  Andachten  wieder 
zu  verschaffen,  ein  Ziel,  das  um  so  eifriger  verfolgt  werden  musste, 
als  ja,  wie  oben  erwähnt,  die  Einkünfte  aus  den  ausserhalb  des 
Aachener  Reiches  gelegenen  Gütern  des  Klosters  zeitweise  aus- 
blieben oder  ganz  verloren  gingen. 

Gesuche  an    Papst  Pius  VL,  Aachener   Jesuiten  die 

Erlaubnis  zur    Wiederaufnahme    gottesdienstlicher 

Funktionen  in  der  Michaelskirche  zu  erteilen. 

Bevor  der  Magistrat  in  Rom  vorstellig  wurde,  richtete 
Severin  Arnold  Frechen  als  secretarius  sodalitatis  seu  confra- 
ternitatis  B.  M.  V.  im  Namen  seiner  ungefähr  1700  Mitglieder 
zählenden    Sodalität,    wahrscheinlich  der   Bürgerkongregation', 

*)  Vergl.  Fritz,  Das  Aachener  Jesuiten-Gymnasiunif  S.  48;  die  Ab- 
schrift der  Supplik  bei  Meyer,  Aachensche  Qeschichten  II  (Männerklöster) 
im  Aachener  Stadtarchiv. 
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die  Bitte  an  Papst  Pius  VI.,  die  Patres  Brammertz  und  Laus- 
berg zu  der  ihnen  bei  Auflösung  des  Ordens  genommenen  Lei- 
tung der  Sodalität  wieder  zuzulassen,  da  diese  aus  Mangel  an 
einem  geeigneten  Direktor  dem  Untergang  entgegengehe.  Die 
Antwort  vom  7.  September  1776  lautete  dahin,  dass  der  Papst 
die  Angelegenheit  dem  Diözesanbischof  überlasse  und  ein  Hinder- 
nis nicht  vorhanden  sei.  Dass  einige  Monate  später  der  Magi- 
strat mit  einem  ähnlichen  Anliegen  an  den  Papst  und  nicht 
an  den  Bischof  von  Lüttich  sich  wandte,  ist  auch  dann  merk- 
würdig, wenn  das  päpstliche  Rescript  vom  7.  September  noch 
nicht  bis  zu  der  Mitte  des  Dezember  nach  Aachen  gelangt 
wäre,  aber  vielleiclit  aus  den  Schwierigkeiten,  die  Lüttich  bis 
dahin  gemacht  hatte,  erklärlich.  Für  seine  Eingabe  Hess  der 
Magistrat  durch  die  Exjesuiten  Hildesheim  und  Schmits  sowie 
durch  den  Syndikus  Denys  sich  vei-schiedene  Entwürfe  vor- 
legen, von  denen  er  nach  langen  Beratungen  den  zweiten, 
verbesserten  Entwurf  des  Paters  Hildesheim  auswählte.  Dieses 
lateinische  Schriftstück,  welches  das  Datum  des  18.  Dezember 
1776  trägt,  setzt  im  ersten  Teile  auseinander,  dass  seit  der 
Berufung  der  Jesuiten  nach  Aachen  von  den  Bürgern  Kapitalien 
gestiftet  worden  seien,  aus  deren  Zinsen  die  Unkosten  der  zehn- 
tägigen Andachten  zu  Ehren  der  hh.  Ignatius  und  Franziskus 
Xaverius  ^  der  sechstägigen  Aloysianischen  Andacht,  der  Todes- 
angstbruderschaft und  der  französischen  Predigt  für  die  zahl- 
reichen armen  Welschen  in  der  Stadt  bestritten  worden  seien, 
dass  aber,  seitdem  „der  Blitzstrahl  des  Vatikans  die  Gesell- 
schaft Jesu  getroffen  habe",  ihre  geräumige,  für  das  Gymna- 
sium und  die  Bürgerschaft  günstig  gelegene  Kirche  geschlossen 
geblieben  sei*,  so  dass  nicht  nur  den  frommen  Stiftungen  der 
Bürger  kein  Genüge  geschehen  konnte,  sondern  auch  schon 
drei  Jahre  lang  die  früher  so  zahlreich  besuchten  öffentlichen 
Andachten  zum  grössten  Seelenschaden  der  Bürgerschaft  und 
der  studierenden  Jugend  unterbleiben  mussten.  Daran  schliesst 
sich  die  Bitte  an,  dass  die  Kirche  der  früheren  Jesuiten  zur 
Abhaltung    der    erwähnten    Andachten    und   der  französischen 

*)  Die  frommen  Stiftungeu  siehe  unten  in  Boilat^c  II;  über  die  Andachten 
vergl.  auch  Fritz  a.  a.  0.  S.  50,  53,  140—142. 

^)  Nach  dem  ersten  Entwurf  des  Syndikus  Denys  (Jesuitenkollegium 
VIII)  war  es  damals  nur  den  Gymnasiasten  gestattet,  in  der  Jesuitenkirche 
der  Messe  oder  anderem  Gottesdienste  beizuwohnen. 

16* 
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Predigt  wieder  geöffnet  werde,  dass  der  Papst  die  früher  mit 
den  Andachten  verbundenen  Ablässe  bestätigen  und  den  Priestern 
der  Gesellschaft  Jesu,  denen  die  Aachener  Bürgerschaft  vor 
allen  andern  zugetan  sei,  gestatten  wolle,  die  geistlichen  Funk- 
tionen bei  jenen  Andachten  zu  übernehmen. 

Dieses  Schriftstück  des  Paters  Hildesheim,  das  endlich  die 
Genehmigung  des  Rates  erhielt,  spendete  zwar  der  Gesellschaft 
Jesu  ein  warmes  und  auch  wohl  berechtigtes  Lob,  war  aber 
frei  von  den  Uebertreibungen,  wie  sie  in  den  früheren  Ent- 
würfen des  Paters  Hildesheim  und  vor  allem  des  Paters  Schmits 
sich  fanden  und  in  Rom  als  eine  Kritik  des  Auflösungsbreves 
Clemens'  XTV.  peinlich  empfunden  werden  konnten.  Wahr- 
scheinlich um  die  günstige  Wirkung  des  Schreibens  nicht  zu 
vereiteln,  hatte  der  Magistrat  aus  dem  Entwürfe  Hildesheims 
alle  Uebertreibungen  gestrichen,  so  auch  die  Behauptung,  „dass 
die  studierende  Jugend,  ihrer  alten  Professoren  und  Leiter  be- 
raubt, verwildere  und  die  Schuldisziplin  zusammengebrochen 
sei"  \  Aus  diesem  Grunde  empfahl  sich  auch  nicht  der  Ent- 
wurf des  Paters  Schmits,  der  entschiedener  in  der  Sprache  und 
weitgehender  in  seinen  Behauptungen  und  Wünschen  war.  So 
will  Schmits  bereits  ein  Wanken  von  Glaube  und  Sitte  fest- 
gestellt wissen  und  behauptet,  obgleich  nach  Entfernung  der 
Jesuiten  von  den  Lehrstühlen  der  Philosophie  und  Theologie 
die  Aachener  Franziskaner  diesen  Unterricht  übernommen  hatten, 
dass  die  Aachener  Bürgerssöhne  nach  auswärtigen  Schulen 
geschickt  werden  müssten  und  mit  verdorbenen  Sitten  heim- 
kehrten. Er  will  ferner  die  Wünsche  des  Magistrats  nicht  auf 
Andachten  und  Predigt  der  Jesuiten  beschränkt  sehen,  sondern 
auf  die  Annullierung  des  päpstlichen  Auflösungsbreves  ausdeh- 
nen. „Wir  halten  dafür,  dass  diese  apostolischen  Männer,  die 
mit  besonnenem  Mute  bald  mündlich,  bald  schriftlich  die  Laster 
zu  strafen,  gottlose  Glaubensmeinungen  auszurotten,  die  Ge- 
heimnisse des  Glaubens  zu  schützen  und  andere  zu  unterrichten 
so  gut  verstanden,  zu  ihren  anstrengenden  Obliegenheiten  zu- 
rückberufen werden  müssen."  Deshalb  soll  nach  Schmits  der 
Papst  auch  gebeten  werden,  sein  Ansehen  beim  Lütticher  Bischof 
dahin  geltend  zu  machen,  dass  dieser  die  Jesuiten  die  höheren 

^)  Dieser    Vorwurf  gegen  die  damaligen    Lehrer,    übrigens    gewesene 
Jesuiten,  war  um  so  weniger    am  Platze,   als   bereits   frtüier   die  Disziplin 
'er  zu  wünschen  übrig  Hess.    Vergl.  Fritz  a.  a,  0.,  S.  162  flf. 
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Scilulen  der  Philosophie  und  Theologie  wieder  eröffnen  lasse, 
weil  es  das  öffentliche  Interesse  der  Stadt  und  die  Erziehung 
der  christlichen  Jugend  erheische,  ferner  ihnen  die  Erlaubnis 
gebe,  Beichte  zu  hören,  zu  predigen  und  Christenlehre  zu  hal- 
ten, was  den  Exjesuiten  in  den  benachbarten  kurpfalzischen 
Orten  gestattet  sei.  Dass  aber  der  Magistrat  sein  Gesuch  an 
den  Papst  nicht  so  weit  auszudehnen  wagte,  erhellt  auch  aus 
den  beiden  Entwürfen  des  Syndikus  Denys,  die  sich  gleich 
denen  des  Paters  Hildesheim  mit  der  Bitte  um  Zulassung  der 
Aachener  Jesuiten  zur  französichen  Predigt  und  den  in  Aachen 
eingestellten,  im  Kurkölnischen  dagegen  den  Jesuiten  gestatte- 
ten Andachten  begnügen.  Die  Wiederaufnahme  der  philoso- 
phischen und  theologischen  Lehrtätigkeit  der  Jesuiten  ist  bei 
Denys  zwar  unter  die  Wünsche  zunächst  aufgenommen,  nach- 
träglich aber  gestrichen. 

Papst  Pius  VI.  traf  ebenso  wenig,  wie  auf  das  Gesuch  der 
Aachener  Sodalität,  auf  die  Eingabe  des  Aachener  Magistrats 
eine  selbständige  Entscheidung,  sondern  überliess,  ganz  im  Sinne 
des  Breves  seines  Vorgängers,  die  Angelegenheit  dem  Bischof 
von  Lüttich.  Dieser,  unter  dem  9.  Juli  1777  darum  ange- 
gangen, die  französische  Predigt  und  die  Leitung  der  Andach- 
ten zu  den  hh.  Ignatius,  Franziskus  Xaverius  und  Aloysius 
sowie  der  Todesangstbruderschaft  (confraternitas  bonae  mortis) 
in  der  wieder  zu  eröffnenden  Jesuitenkirche  den  zurückgeblie- 
benen Mitgliedern  des  unterdrückten  Ordens  zu  erlauben,  sandte 
dem  Magistrat  die  Supplik  mit  einer  Randbemerkung  des 
Generalvikars,  Grafen  von  Rougrave,  vom  25.  Juli  zurück,  die 
besagte:  Bevor  der  Gottesdienst  in  der  Kirche  der  früheren 
Jesuiten  wieder  aufgenommen  werde,  möchten  dem  Bischöfe 
AVeltpriester,  aber  keine  Exjesuiten,  vorgeschlagen  werden,  um 
unter  der  bischöflichen  Autorität  die  gewünschten  Funktionen 
zu  versehen.  Aber  nur  wenn  für  die  französische  Predigt  kein 
anderer  als  ein  Exjesuit  zu  haben  sei,  würde  der  Bischof  ihm 
eine  zeitlich  begrenzte  Licenz  geben.  Das  ist  die  letzte  Ant- 
wort Lüttichs,  die  bei  den  städtischen  Akten  liegt.  Dass  der 
Magistrat  trotzdem  noch  auf  einen  Erfolg  seiner  Bemühungen 
rechnete,  sehen  wir  aus  einer  vom  Uhrmacher  Joseph  Schmitz 
dem  Werkmeister  Schornstein  eingereichten  Rechnung,  wonach 
er  am  21.  August  1777  „den  Pateren  Exjesuiten  ihre  Kirchen- 
Horologie  renovirt  und  reparirt  hat".     Wie  Meyer  zum  Jahre 
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1778,  dem  letzten,  das  er  im  ersten  Teile  seiner  „Aachenschen 
Geschichten"  behandelt  hat,  bemerkt,  „verwilligte  der  heiligste 
Vater  am  10'^"  September  und  der  Herr  Bischoff  ertheilte  am  6***'* 
Oktober  die  Erlaubuiss,  die  Jesuitenkirche  an  allen  und  jeden 
sonst  gewöhnlichen  Ablass-Tagen  fürs  künftige  zu  öffnen,  worza 
dann  am  1**^"  November  der  allgemein  fröliche  Anfang  gemacht, 
auch  hiemit  auf  Hoffnung  schweigender  Nachsicht  fortgefahren 
ward". 

Von  der  Wiederherstellung  der  Andachten  und  ihrer  Lei- 
tung durch  Exjesuiten  weiss  Meyer,  wie  seine  folgenden  Aus- 
führungen zeigen,  noch  nichts,  aber  da  sein  Buch  im  Jahre  1781 
herausgegeben  wurde,  so  hindert  nichts,  der  oben  angeführten 
Mitteilung  des  Aachener  Magistrats  vom  3.  Mai  1783,  der 
gewöhnliche  Gottesdienst  werde  in  der  Jesuitenkirche  von  ehe- 
maligen Mitgliedern  des  Ordens  abgehalten,  Glauben  zu  schenken. 
Vielleicht  geschah  auch  dieses  „mit  schweigender  Nachsicht'' 
der  kirchlichen  Behörde.  Was  im  besonderen  die  französische 
Predigt  und  den  französischen  Katechismus  in  der  Jesuiten- 
kirche betrifft,  so  ist  zwar  ein  Schreiben  der  Stadt  an  den 
Lütticher  Bischof  vom  20.  Januar  1779  erhalten,  in  dem  ihre 
Wiederherstellung  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  in  Aachen 
lebenden  Welschen  erbeten  und  in  Ermangelung  eines  anderen 
geeigneten  Kandidaten  der  Exjesuit  de  Wiviti,  der  in  Aachen 
sich  aufhalte  und  früher  jenes  Amt  unter  allgemeiner  Anerken- 
nung versehen  habe,  vorgeschlagen  wird,  aber  eine  Aeusserung 
des  Bischofs  zu  dem  Gesuche  liegt  nicht  vor.  Erst  aus  dem 
Jahre  1789  haben  wir  einen  Beweis,  dass  bis  dahin  ein  Ex- 
jesuit und  zwar  Johann  Nepomuk  von  Klugmann  in  der  Jesuiten- 
kirche an  Sonntagnachmittagen  um  3  Uhr  französische  Predigt 
und  daneben  französischen  Katechismus  für  die  Jugend  abgehal- 
ten, damals  aber  seinen  Abschied  genommen  hat.  Der  Magi- 
strat ersuchte  nämlich  unter  dem  29.  August  1789  den  Visi- 
tator des  Franziskanerordens  in  Antwerpen,  Pater  Laui-entius 
Weckauff,  einen  geborenen  Aachener,  den  zum  Ersatz  des  ab- 
gehenden Jesuiten  in  Aussicht  genommenen  Recollectenpater 
Johann  Joseph  Xhaet  in  Herve,  der  sich  durch  den  gerade  in 
Aachen  bei  seinen  Eltern  zum  Besuch  weilenden  HerendaeP, 
„kgl.     Professoi-    am    Kolleg    von    Herve*',    beim   Magistrate 


Es  ist  der  spätere  Lehrer  an  der  Ecole  secondaire  in  Aachen. 
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bewarb,  zu  einer  Probepredigt   und    weiter   zur   Annahme  des 
Amtes  eines  französischen  Predigers  zu  bevollmächtigen. 

Verkäufe    im    Jesuitenkolleg.    Bibliothek    und 

Silberschatz. 

Berücksichtigt  man  tiie  Schwierigkeiten,  welche  die  bischöf- 
liche Behörde  den  Bestrebungen  der  Stadt,  den  Exjesuiten 
durch  Zuweisung  theologischer  und  philosophischer  Professuren 
oder  gottesdienstlicher  Funktionen  in  der  Jesuitenkirche  eine 
Erhöhung  ihrer  schmalen  Renten  zu  verschaffen,  entgegen- 
stellte, so  wird  man  milder  darüber  urteilen,  dass  die  Stadt 
sich  nicht  damit  begnügte,  den  überflüssigen  Weinvorrat  des 
Kollegs*,  sowie  nach  Aufhebung  des  gemeinsamen  Lebens  der 
alten  Patres  im  Herbst  1775  die  Mobilien  im  Ansteigerungs- 
werte  von  1690  Reichstalern  zu  Gunsten  der  Exjesuiten  ver- 
kaufen zu  lassen,  sondern  auch  den  Plan  fasste,  die  schöne 
Bibliothek  des  Kollegs  und  den  Silberschatz  der  Kirche  zu 
veräussern.  Am  19.  April  1776  beschlossen  die  Beamten,  zu- 
gleich mit  den  Hausmobilien  auch  die  Bücher  der  ehemaligen 
Jesuiten  unter  den  Hammer  zu  bringen  und  zu  Jedermanns 
nachricht"  den  Katalog  drucken  zu  lassen,  den  ich  bereits 
früher  seinem  Inhalte  nach  besprochen  habe*.  Nach  der  Auf- 
schrift desselben  war  der  Verkaufstermin  auf  den  14.  Oktober 
1776  und  die  folgenden  Tage  gelegt.  Dass  dieser  Termin  aber 
nicht  innegehalten  wurde,  erkennen  wir  aus  einem  bei  den 
städtischen  Akten  ^  liegenden,  Mitte  Oktober  1776  aus  Düssel- 
dorf geschriebenen  Privatbriefe  des  jülich-bergischen  Missionars 
Peter  Mühlenweg,  eines  früheren  Jesuiten,  der  mit  Freude  aus 
dem  Schreiben  des  Adressaten,  wahrscheinlich  eines  Bürger- 
meisters, vom  12.  Oktober  vernommen  zu  haben  erklärt,  „dass 
der  verkauf  der  bekannten  bibüothec  auf  den  11.  Novembris  a. 
c.  ausgestellet  worden,  auch  ob  dieser  bestimmte  tag  der  tag 
des  Verkaufs  seyn  werde,  uns  die  zeit  lehren  müsse";  wir  er- 
fahren weiter  aus  dem  Briefe,  dass  Mühlenweg  schon  in  einem 
früheren,  leider  nicht  mehr  erhaltenen  Promemoria  verschiedene 
Wege   vorgeschlagen    hat,    um    die   Bibliothek    zu    retten  und 


*)  Nach  Mejer  a.  a.  0.,  S.  70 •>  waren  es  acht  Fuder. 

^)  Fritz,  Das  Aachener  Jesuiten-Gymnasium,  S.  278—279. 

')  Jesuitenkollcgium  VIII. 
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gleichwohl  das  aus  dem  Verkauf  zu  erwartende  Geld  zur 
Unterstützung  der  Aachener  Patres  zu  beschaffen.  Auch  in 
diesem  Briefe  erbietet  er  sich,  damit  ^solches  so  lange  jähre, 
mit  so  viel  mühe  und  kosten  versamletes  werck  mit  so  ent- 
setzlichen schaden  nicht  zertheilet  werde",  die  Summe,  zu  der 
der  Gesamtbestand  der  Bibliothek  veranschlagt  werde,  aufzu- 
bringen. Wir  verlieren  freilich  das  Vertrauen  zu  dem  schönen 
Anerbieten,  wenn  wir  in  dem  Briefe  weiter  lesen,  dass  Mühlen- 
weg sich  gleichfalls  anheischig  macht,  durch  einen  „sonder- 
bahren freund",  der  ein  Günstling  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
sei,  „die  revenues  des  ehemahligen  collegii  zu  Achen,  so  im 
Spanischen  gelegen",  wieder  den  Aachener  Jesuiten  zuzuführen. 
Jedenfalls  blieb  der  Erfolg  beiden  gewiss  gutgemeinten  An- 
erbieten versagt.  Wenn  wir  in  den  Beamten-Protokollen  der 
Stadt  unter  dem  11.  Dezember  1778  den  Vermerk  finden:  „Ist 
resolvirt,  das  silberwerck  des  ehemahligen  collegii  S.  J.  wie 
auch  dahsige  bibliotheque  servatis  servandis  verkaufen  zu  las- 
sen", so  können  wir  kaum  zweifeln,  dass  es  trotz  aller  Klagen 
zur  wenigstens  teilweisen  Auflösung  der  ansehnlichen  Bibliothek 
gekommen  ist,  worauf  auch  die  Verschiedenheit  der  Fundstellen 
der  noch  erhaltenen  Bücher  hindeutet. 

Dagegen  ist  das  Silberwerk  von  jenem  Beschluss  im 
allgemeinen  ebensowenig  berührt  worden,  wie  von  einem  frü- 
heren des  Jahres  1774.  Im  November  1773  hatten  die  Aache- 
ner Gesandten  den  Vorschlag  des  bischöflichen  Beamten  in 
Lüttich,  den  Silberschatz  der  Jesuiten  ad  pias  causas  zu  ver- 
äussern, weit  von  sich  gewiesen*,  aber  schon  am  22.  Juli  1774 
sahen  sich  die  Aachener  Beamten  genötigt,  den  Verkauf  des 
am  2.  Mai  d.  J.  inventarisierten^  Silbers  in  der  Stadt- Aachener 
und  der  französischen  Kölnischen  Zeitung  dem  Publikum  be- 
kannt zu  machen.  Wenn  ein  Verkauf  damals  nicht  zustande 
kam,  so  lag  es  nach  Meyer  nur  an  dem  Mangel  angemessener 
Kaufangebote.  So  lagerte  der  Schatz  bis  zum  23.  Oktober 
1776  im  früheren  Jesuitenkollegium.  Weil  man  aber  hier  für 
seine  Sicherheit  fürchtete,  wurde  er  an  diesem  Tage  durch  den 
„geistlichen  Herrn"  Fell  auf  das  Bathaus  übergeführt  und  hier 
niedergelegt,   nachdem  man  zwei  genaue    Verzeichnisse  der  50 

M  Vergl.  oben,  S.  221. 

*)  Vcrgl.  oben,  S.  233.  Zwischen  dem  28.  Juli  und  3.  August  1774 
wurde  amtlich  der  Wert  auf  3269  Eeichstaler  geschätzt. 
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Nummern,  aus  denen  er  bestand,  angefertigt  hatte.  Nur  elf 
Teile  wurden  zum  Gebrauch  der  Kirche  oder  Sodalität  im 
Kollegium  zurückbehalteu,  unter  ihnen  „der  Arm  St.  Xaverii** 
und  „der  Arm  St.  Ignatii"  mit  Fussgestellen.  Diese  Entleihung 
bescheinigen  am  Schluss  des  zweiten  Verzeichnisses  Joseph 
Beissel,  Gymnasial-Präfekt  dieses  Jahres,  ferner  Severin  Arnold 
Frechen  und  Werner  Bommerts.  Da  damals  ein  öffentlicher 
Gottesdienst  in  der  Kirche  noch  nicht  stattfand,  so  wurden  die 
Silbergeräte  wahrscheinlich  zunächst  für  den  Schulgottesdienst 
verwandt,  was  auch  die  Unterschrift  des  Schulpräfekten  ver- 
ständlich macht.  Der  oben  angeführte  Beschluss  der  Beamten 
vom  11.  Dezember  1778  kann  den  Verkauf  des  nutzlos  im 
Rathaus  liegenden  Silbers  bezweckt  haben,  aber  dass  er  nur 
zum  geringsten  Teile  zur  Ausführung  kam,  zeigt  die  Antwort, 
welche  die  Bürgermeijster  im  Mai  1786  auf  die  Beschwerden 
einiger  Bürger  erteilten*:  Tischsilber  habe  sich  nicht  vor- 
gefunden, die  silbernen  Altarstücke  oder  Zieraten  seien  noch 
vorhanden  ausser  einer  Monstranz,  welche  man  zum  Besten  der 
Exjesuiten  an  das  Aachener  Kreuzherrenkloster  veräussert  habe. 
Das  der  Jesuitenkirche  überlassene  Silber  stellten  die  städti- 
schen Verwalter  der  Jesuitenkirche  Frechen  und  Bommerts  in 
einem  am  18.  Juli  1794  im  Rate  verlesenen  Schreiben  dem 
Magistrate  wieder  zur  Verfügung,  indem  sie  bei  den  unruhigen 
Zeiten  der  französischen  Revolution  die  Verantwortung  nicht 
mehr  tragen  zu  können  erklärten.  Als  das  städtische  Archiv 
unter  Führung  des  Bürgermeisters  Kreitz  1794  über  den  Rhein 
nach  Münster  i.  \V.  ins  dortige  Minoritenkloster  geflüchtet 
wurde ^,  ging  auch  das  Silber  der  Jesuiten  mit,  kehrte  aber 
später  mit  den  Archivalien  nicht  nach  Aachen  zurück.  Man 
gedachte  seiner  erst  wieder,  als  während  der  französischen 
Occupation  für  kurze  Zeit  die  alte  Stadtverwaltung  wieder  her- 
gestellt wurde.  Am  26.  Februar  1798  fassten  die  Beamten  den 
Beschluss,  den  Altbürgermeister  Kreitz  und  die  anderen  bei  der 
FIttchtung  des  Silbers  im  Jahre  1794  beteiligten  Beamten  vor- 
laden zu  lassen  und  die  schleunige  Herbeischaffung  des  Schat- 

')  Auskunft  über  die  von  einij^eu  wenigen  Bürgern  in  das  Publikum 
ausgestreueten  .  .  .  Beschwerden,  Fragen  etc.  in  Druckschriften  betreffend 
die  Mäkelei  (Aachener  Stadtarchiv). 

*)  Pick,  Das  Stadtarchiv,  in  Festschr.  zur  72.  Versammlung  deutscher 
Naturforscbc«-  "»^   ^'^-zte,  Aachen  1900,  S.  221. 
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zes  ZU  betreiben,  damit  der  Stadt  in  diesen  bedrängten  Zeiten 
die  Mittel  zur  Tilgung  der  höchst  dringenden  Schulden  nicht 
weiter  benommen  würden.  Das  wurde  der  Grund  verschiedener 
amtlichen  Vernehmungen,  von  denen  die  Protokolle  bei  den 
städtischen  Akten  ^  liegen,  so  des  Sekretärs  und  Provisoi's  der 
Michaelskirche  Arnold  Frechen,  des  Altbürgermeisters  Kreitz, 
der  ehemaligen  Ratsverwandten  Philipp  von  Thenen  und  Hein- 
rich Degraa  sowie  des  Werner  Bomraerts.  Infolge  der  Ver- 
nehmung des  Küsters  der  Kirche  Theodor  Schafrath  wurde  am 
5.  März  1798  der  Beschluss  gefasst,  dem  Philipp  von  Thenen 
die  schleunige  Herbeischalfung  des  Inventarisationsprotokolles 
vom  Jahre  1794  aufzuerlegen,  das  dieser  denn  auch  endlich  zu 
den  Akten  gab^  Die  Einrichtung  der  neuen  Municipalitäts- 
verwaltung  scheint  die  weitere  Untersuchung  verzögert  zu 
haben.  Erst  am  10.  September  1798  giebt  der  frühere  Bürger- 
meister Kreitz  auf  eine  Anfrage  vom  vorhergehenden  Tage  dem 
Präsidenten  und  den  übrigen  Mitgliedern  der  Aachener  Muni- 
cipalität  die  Auskunft,  dass  das  Silberwerk,  in  drei  Kisten 
verpackt,  sich  noch  bei  den  Minoriten  in  Münster  befinde.  Im 
Sommer  des  folgenden  Jahres  hat  sich  bereits  die  französische 
Domänen  Verwaltung  der  Sache  bemächtigt.  Im  Juni  1799  er- 
sucht nämlich  der  Domäneneinnehmer  Mathon  den  französischen 
Kommissar  bei  der  Municipalität  Estienne,  genaue  Erkundi- 
gungen über  das  Silber  einzuziehen,  und  am  27.  Juli  1799 
wünscht  ßobillard,  Direktor  der  Domänenverwaltung  im  Roerde- 
partement,  von  der  Municipalität  die  Namen  der  Magistrats- 
mitglieder zu  wissen,  die  im  Jahre  1794  im  Amte  waren;  denn 
ein  Beschluss  der  Central  Verwaltung  vom  25.  Juli  mache  ausser 
dem  Bürger  Kreitz  sämtliche  Mitglieder  des  früheren  Magi- 
strats, die  den  Transport  beschlossen  oder  nicht  gehindert  hätten, 
mit  ihrem  Vermögen  für  die  Auslieferung  des  Silbers  an  das 
Aachener  Domänenbureau  haftbar.  Dass  dieser  Beschluss  keine 
leere  Drohung  blieb,  zeigt  ein  bei  den  Akten  liegender  Voll- 
streckungsbefehl, durch  den  der  Exekutor  am  15.  Oktober  1799 
das  von  der  Witwe  Meyer  gemietete  Haus  des  früheren  Magi- 
stratsmitgliedes Jardon  in  der  Jakobstrasse  für  den  Staat  be- 
schlagnahmt Für  den  Verbleib  des  Silbers  aber  ergeben  sich 
aus  den  städtischen  Akten  keine  weiteren  Anhaltspunkte. 


*)  Jesuitenkollcgium  VIII. 

*)  Es  führt  in  14  Nummern  81  Objekte  an. 
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Verkäufe  von  Grundstücken  des  Jesuitenkollegs  im 

Jahre  1784. 

Ehe  wir  uns  mit  dem  Schicksal  der  Jesuitengüter  und  im 
besondern  des  Kollegs  während  der  Franzosenherrschaft  beschäf- 
tigen, sei  einiger  Verkäufe  von  Grundstücken  der  Jesuiten  in 
reichsstädtischer  Zeit  gedacht,  die  mit  den  bürgerlichen  Un- 
ruhen der  sogenannten  Mäkelei  verknüpft  siad,  hier  aber  nur  an 
sich  und  ausserhalb  ihres  weiteren  Zusammenhanges  festgestellt 
werden  können.  Von  den  drei  Gärten,  die  das  Jesuitenkolleg 
besass  —  ein  sehr  grosser  und  fruchtbarer  lag  an  der  Seite 
der  Jesuitenstrasse,  ein  anderer  zur  Seite  der  Kirche  und  hinter 
dem  Gymnasium  und  ein  dritter  nach  der  Annastrasse  hin  *  — 
war  der  letztgenannte  dadurch  entstanden,  dass  die  dort  früher 
befindlichen  alten  Häuser  durch  den  Stadtbrand  (1656)  nieder- 
gelegt, aber  nicht  mehr  aufgebaut  Worden  waren.  An  dieser 
Stelle  erbot  sich  der  durch  die  Wiener  Verhandlungen  mit 
Kurpfalz  verdiente  Bürgermeister  Dauven  zur  grösseren  Sicher- 
heit und  Verschönerung  der  wenig  angebauten  Annastrasse  ein 
„zierliches"  Haus  zu  errichten,  und  der  kleine  Rat  überliess 
ihm  am  16.  Januar  1784  den  Bauplatz,  ungefähr  die  Hälfte 
jenes  dritten  Gartens,  was  der  grosse  Rat  am  19.  Januar  ge- 
nehmigte. Der  Wert  wurde  erst  später  und  zwar  auf  454 
Reichstaler  14  Mark  festgesetzt,  welche  Summe  Dauven  nicht 
erlegte,  sondern  der  Verwaltung  der  Jesuitengüter  verzinste^. 
Da  meldete  sich  in  einer  am  30.  Januar  1784  im  Rate  ver- 
lesenen Supplik  auch  Johann  Christian  Maassen  mit  dem  An- 
erbieten, gegen  eine  behördlich  festzusetzende  Taxe  „zur  Ver- 
zierung der  Stadt  jenen  in  Scherbstrass  an  St.  Annakirch 
anschiessenden,  theils  in  einem  verfallenen  gebäude,  theils  in 
etwas  garten  bestehenden,  vorhin  den  Jesuiten,  nunmehro  der 
hiesigen  landeshoheit  zugehörigen  platz  anzubauen".  Obgleich 
der  Rat  in  jener  Sitzung  das  Begehren  u.  a.  auch  deshalb  „in 
bedenken  stellte",  weil  man  von  dem  Grundstücke  der  Jesuiten 
schon  so  viel    abgegeben    habe,    als    das    Kolleg    und    dessen 

')  Auskunft  über  die  von  einigen  wenigen  Bürgern  in  das  PubUkum 
ausgestreueten  .  .  .  Beschwerden,  Fragen  etc.  in  Druckschriften  betreffend 
die  Mäkelei  (Aachener  Stadtarchiv). 

')  Vcrgl.  unten  Beilage  III,  wonach  Frau  Dauven  diese  Grundrente 
noch  bis  1792  bezahlt  hat. 
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„allenfalsige  künftige  bestimmung"  erleiden  könne,  erfolgte  am 
21.  Mai  1784  ein  ßatsbeschluss,  durch  den  die  dem  begehrten 
Bauplatz  östlich  gegenüberliegende  Ecke  des  Jesuitengrund- 
stücks in  der  Annastrasse  sich  dem  Maassen  zur  Bebauung 
darbot:  Das  dort  gelegene  und  von  Maassen  selbst  zur  Zeit 
bewohnte  Haus  und  die  ebenfalls  zum  Jesuitenvermögen  gehö- 
rende sogenannte  Schiessscheuer  auf  dem  Plattenbauchs- 
(Karls-)  Graben  sollten  wegen  Baufälligkeit  dem  Meistbietenden 
verkauft  werden.  Während  Maassen  gegen  eine  Taxe,  wie  es 
scheint,  von  2300  Reichstalern  ^  für  die  bis  1798  noch  der 
städtischen  Verwaltung  der  Jesuitengüter  die  Zinsen  gezahlt 
wurden,  das  alte  Haus  erwarb  und  hier  ein  stattliches  neues 
baute*,  wurde  dem  Hubert  Knops  nicht  im  öffentlichen  Termin, 
sondern  nach  privaten  Verhandlungen,  die  der  neben  Dauven 
bestellte  andere  Verwalter  der  Jesuitengüter  Johann  Heinrich 
Schornstein  führte,  die  Schiessscheuer  nebst  Hof,  Stallung, 
Garten  und  einigen  Ländereien  für  1805  Eeichstaler  zugespro- 
chen ^  Bei  der  Tätigung  des  Kaufaktes  am  4.  Oktober  1784, 
wobei  Dauven  und  Schornstein  die  Stadt  vertraten,  erwarb 
Dauven  nach  vorhergehender  Absprache  mit  Knops  mittels 
„Einstandes"  einen  kleinen,  von  ihm  mit  45^/6  Reichstaleru 
bezahlten  Teil  des  zur  Schiessscheuer  gehörenden  Gartens,  um 
ihn  tauschweise  der  ungarischen  Kapelle  gegen  ein  dieser  Ka- 
pelle in  der  Annastrasse  gehöriges  und  dem  Dauven  zur  Arron- 
dierung seines  Besitzes  wünschenswertes  Grundstück  zu  über- 
lassen. Wenn  man  auch  in  der  vernichtenden  Kritik  Dauvens 
keineswegs  so  weit  gehen  darf,  wie  Cronenberg*,  so  war  doch 
das  Verhalten  Dauvens  in  diesem  und  in  andern  Fällen  wohl 
geeignet,  in  einer  ohnehin  zum  Argwohn  gegen  die  Behörden 
stets  geneigten  Bürgerschaft  Misstrauen  zu  erwecken  und  die 
unter  dem  Namen  der  Mäkelei  bekannten  bürgerlichen  Unruhen 
herbeizuführen.     Mag  selbst   der  dem  Dauven    und  Knops  auf- 


*)  Vergl.  unten  Beilage  III. 

2)  Vergl.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit,  S.  56.  Ueber  Einzel- 
heiten der  Bauausführung  vergl.  die  Rats-Suppliken  und  -Protokolle  im 
Aachener  Stadtarchiv. 

^)  1500  Rcichstalcr  schuldete  später  ein  gewisser  Bayer  in  der  Bendel- 
strasse  als  Erbe  von  Hubert  Knops  der  Vermögensverwaltung  der  Exjesoi- 
ten.     Vergl.  Beilage  III. 

*)  Cronenberg,  Die  Mäkelei,  Aachen  o.  J. 
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erlegte  Kaufpreis  zwar  kein  hoher,  doch  in  Anbetracht  der 
mit  dem  Niedergang  der  Stadt  verknüpften  Entwertung  des 
Grundeigentums  kein  Schleuderpreis  gewesen  sein,  ja  die  Ver- 
wertung rentlos  liegender  Teile  des  Kollegs  den  Ertrag  des 
Jesuitenvermögons  sogar  etwas  gesteigert  haben,  so  durfte  doch 
Daiiven  um  so  weniger  Jesuitengut  zum  Gegenstand  einer 
Privatspekutation  machen,  als  er  Bürgermeister  und  dazu  seit 
1773  Mitverwalter  des  .Tesuiten Vermögens  war,  nnd  sicherlich 
nicht  Schiebungen  veranlassen,  wie  sie  zu  deutlich  im  Verlaufe 
der  Verkäufe  zu  Tage  traten, 

Beschaffenheit  und  Verwendung  des  Jesuitenkollegs 
seit  dem  Einrücken  der  französischen  Heere  bis 
zum  Jahre  1  802. 
Bis  zur  Franznsenzeit  lag  das  Jesnitenkolleg  zum  grössten 
Teile  unbenutzt,  wenn  auch  verschiedentlich  Pläne  auftauchten, 
CS  zu  andern  Zwecken,  so  z.  B.  z 
gestalten;  das  beschleunigte  natur 
die  Franzosen    anrückten,    trat    i 
Krieges  ein  solcher  Mangel  an  ge' 
dass    selbst    der    bisher   dem    Gy: 
Jesuitengrundstückes    tiir   eine    M 
wurde.     Nach  dem  vorläufigen  Ab 
dem  Unterrichte  eingeräumt  und  i 
Male  mit  Heiz  Vorrichtungen    verst 
gebäude  bei  der  zweiten  dauernde 
Brand  arg  mitgenommen    (Dezemb 
1797  liess  die   Stadtverwaltung    c 
kaufte  eine  bedeutende    Menge    D 
durch  den  Brand  der  Militärbäcke 
keiten  wieder  in    stand  zu   setzen 
Klosters,  wahrscheinlich  weil  er  ni 
Die    Bcnutzbarkeit    des   Gebäudes 
nicht  wesentlich  gesteigert.     Als  i 
geeigneter    Lokalitäten  für  ein  G€ 

I)  Vcrfrl.  Pick,  Aus  Aachens  Vcrg 

')  Wir  erffthren  dies  nus  einer  l 
Kreitz  mit  Herbillon,  commissaire  des  g 
des  Toitnrea  aaziliiüres.  Ans  dem  Aofpist 
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Arbeitshause  verbundene  Besserungsanstalt  anfragte,  konnte  die 
Municipalität  im  Juni  1798  nur  das  Jesuitenkolleg  anbieten, 
fügte  aber  hinzu,  dass,  weil  es  im  Innern  völlig  ruiniert  und 
nur  das  Dach  und  die  Mauern  in  guter  BeschalFenheit  seien, 
die  Kosten  der  baulichen  Veränderung  gross  sein  würden.  Als 
sich  das  Bauprojekt  der  Municipalität  wegen  der  Kosten  nicht 
verwirklichen  Hess,  wurde  „der  grosse  Saal  des  Kollegs", 
wahrscheinlich  die  Aula,  auf  Veranlassung  des  Gefängnisarztes 
Solders,  der  das  Souterrain  des  Rathauses  wegen  der  schlech- 
ten und  feuchten  Luft  für  die  Gefangenen  als  zu  ungesund 
erklärte,  durch  Beschluss  der  Municipalität  vom  30.  September 
1798  zum  Gefängnis  bestimmt  und  der  zur  üeberführung  in 
eine  Besserungsanstalt  verurteilte  einzige  Bewohner  der  Aula 
vorläufig  zu  den  Alexianern  gebracht.  Dass  das  neue  Gefängnis 
aber  keine  genügende  Sicherheit  bot,  ersehen  wir  aus  der 
Flucht  von  fünf  Gefangenen,  die  der  Kommissar  der  Central- 
verwaltung  Dorsch  in  einem  Briefe  vom  24.  Oktober  1798  an 
Estienne  erwähnt.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  dieselbe 
Aula,  wenn  1802  in  einem  Briefwechsel  des  Maire  mit  dem 
Präfekten  von  dem  im  Jesuitenkloster  untergebrachten  Ge- 
fängnislazarett die  Rede.  ist.  Als  der  Maire  am  26.  Februar 
dieses  Jahres  dem  Präfekten  die  Meldung  des  Bürgers  Heck- 
mann, Hausmeisters  der  Gefängnis-  und  Besserungsanstalten, 
unterbreitete,  dass  durch  die  Unachtsamkeit  des  Pförtners 
Corda  ein  Gefangener,  der  in  das  auf  Anweisung  des  Präfekten 
im  Jesuitenkloster  eingerichtete  Lazarett  gebracht  war,  sich 
aus  dem  Staube  gemacht  habe,  erkannte  der  Präfekt  die  un- 
genügende Sicherheit  dieses  Lokals,  und  in  seinem  Auftrage 
ersuchte  der  Maire  am  28.  Februar  den  Gefängnisarzt  Solders, 
die  üeberführung  der  Reconvalescenten  in  die  Gefängnisse 
zu  betreiben.  Am  12.  März  1802  konnte  der  Maire  dem  Prä- 
fekten berichten,  dass  sämtliche  Gefangene,  11  an  der  Zahl, 
wieder  im  Gefängnis  des  Rathauses  sässen  und  der  Hausmeister 
angewiesen  sei,  „Leinen  bleichen  zu  lassen  und  unverzüglich 
alle  Möbel  dem  Militärhospital  zurückzustellen,  das  sie  gelie- 
fert hatte**. 

Um  dieselbe  Zeit  befand  sich  ein  anderes  Lokal  noch  in 
der  Benutzung  des  französischen  Militärs.  Am  28.  Februar 
1802  teilt  nämlich  der  Maire  dem  Kommandanten  Vienn6e  mit, 
dass  die  Tore  des  zum  Jesuitenkloster  gehörigen  Gebäudes,  wo 
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die  Militärbäckerei  eingerichtet  worden  sei  und  sich  noch 
Kessel  und  andere  Geräte  befanden,  häufig  offen  ständen,  und 
ersucht  um  bessere  Bewachung,  damit  ein  etwaiger  Diebstahl 
nicht  den  Bärgern  zur  Last  gelegt  würde.  Nach  einem  Be- 
richte des  städtischen  Bureaus  der  öflfentlichen  Arbeiten  vom 
1.  Dezember  1798,  der  zugleich  erweist,  dass  damals  zwar 
schon  die  Militärbäckerei  verlegt  war,  aber  die  Brotverteilung 
im  Jesuitenkloster  noch  stattfand  \  war  das  Lokal  in  einem 
traurigen  Zustand.  Man  hatte  die  Stützen  unter  den  Balken, 
die  das  Bureau  zur  Verhütung  des  Einsturzes  angebracht  hatte, 
ferner  die  Eisenträger,  auf  denen  die  Kamine  der  Backöfen 
ruhten,  bereits  früher  weggeschleppt  und  riss  damals  den 
Fussboden  auf,  so  dass  das  Bureau  zur  Verhinderung  des 
völligen  Einsturzes  die  Vermauerung  der  Türe  und  der  Fenster 
nach  der  Gartenseite  empfahl. 

Sehen  wir  uns  noch  bei  einem  dritten  Teile  des  Jesuiten- 
kollegs nach  den  Besitzverhältnissen  zu  Anfang  des  Jahres 
1802  um,  weil  im  Verlaufe  dieses  Jahres  die  französische  Do- 
niänenverwaltung  ihre  Hand  auf  das  Jesuiten  vermögen  legte. 
Nach  dem  Verkaufe  von  Grundstücken  im  Jahre  1784  war  an 
der  Annastrasse  noch  ein  Rest  übrig  geblieben,  der  am  14. 
August  1800  dem  Bürger  Mohren  von  der  Municipalität  auf 
6  Jahre  vermietet  wurde.  Nun  bewarb  sich,  wie  der  Maire 
am  13.  März  1802  dem  interimistischen  Präfekten  Jacobi 
schreibt,  damals  das  Aachener  städtische  Wohltätigkeitsbureau 
um  den  auf  die  Annastrasse  stossenden  Teil  des  Jesuitenklosters 
in  der  Absicht,  dort  ein  Arbeitshaus  zu  errichten;  der  Stadt- 
rat, schreibt  der  Maire  weiter,  billige  eine  derarti^^^e  „Benutzung 
des  reclamierten  Gebäudes**.  Der  Präfekt,  durch  fiskalische 
Bedenken,  wie  es  scheint,  nicht  gehindert,  ermächtigte  darauf 
den  Maire,  auf  9  Jahre  dem  Wohltätigkeitsbureau  den  ge- 
wünschten Teil  des  Jesuitenklosters  zu  überlassen,  und  es 
erfolgte  der  förmliche  Beschluss  des  Maire  vom  17.  April  1802, 
wonach  die  mit  dem  21.  April  beginnende  neunjährige  Cession 
mit  der  Verpflichtung  des  Wohltätigkeitsbureaus  verknüpft  sein 
sollte,  das  Ganze  in  stand  zu  halten  und  dem  Bürger  Mohren 
281  Francs  12  Centimes    für   Reparaturen,    die    dieser  im  Ge- 


^)  L'entr^^e  da  jardin  qu'on    traverse  pour  entrer  dans  le  dit  local,  ne 
poavaot  ^tre  tef  '     '         -e  que  la  distribntion  de  pain  s'y  fait.  .  .  . 
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bäude  gemacht  habe,  zu  zahlend  Von  dem  Gesichtspunkte 
aus,  dass  das  Wohltätigkeitsbureau  seit  dem  21.  April  das 
Verfügungsrecht  über  den  ihm  eingeräumten  Teil  des  Jesuiten- 
kollegs  erlangt  hatte,  trug  der  Maire  am  14.  Mai  1802  den 
Mitgliedern  des  Bureaus  den  Wunsch  der  aus  ihrem  Kloster 
verwiesenen  Karmeliter  vor,  einige  Räume  des  Jesuitenkollegs 
zur  wenigstens  vorläufigen  Wohnung  zu  erhalten.  Aber  es 
kam  weder  zur  Aufnahme  der  Karmeliter,  noch  zur  Benutzung 
des  Jesuitenkollegs  als  Arbeitshauses,  letzteres  vielleicht  des- 
halb nicht,  weil  das  Wohltätigkeitsbureau  über  die  zur  Errich- 
tung des  Arbeitshauses  nötigen  Mittel  nicht  verfugte.  Schreibt 
doch  der  Maire  am  9.  Juni  1802  dem  interimistischen  Präfek- 
ten,  die  Stadt  sei  nicht  in  der  Lage,  dem  Wohltätigkeitsbureau 
6000  Taler  zu  leihen,  die  dieses  zur  Errichtung  des  Arbeits- 
hauses begehre.  Ob  die  französische  Domänenverwaltuog 
andernfalls  geneigt  gewesen  wäre,  den  an  die  Annastrasse 
stossenden  Teil  des  Jesuitenkollegs  von  der  Einziehung  des 
Klostergutes  auszunehmen,  die  sie  damals  energisch  betiieb, 
kann  füglich  unerörtert  bleiben. 

Die    Beschlagnahme    des    Jesuitenvermögens    durch 

den  französischen  Staat. 

Der  Uebergang  der  Jesuitengüter  an  die  französischen  Do- 
mänen vollzog  sich  im  ganzen  so  still  und  unmerklich,  dass 
nicht  nur  heute,  sondern  bereits  kurze  Zeit  nach  der  Beschlag- 
nahme der  Vorgang  in  ein  rätselvolles  Dunkel  gehüllt  erschien. 
Folgen  wir  der  Dai'stellung,  die  der  Maire  in  einem  Schreiben 
vom  19.  Juli  1806  dem  Präfekten  gibt,  so  war  die  Einrichtung 
des  früheren  reichsstädtischen    Magistrats,    wonach    die  Zinsen 


')  Die  Berechtigung  der  Auflösung  des  Miet Verhältnisses  mit  Mohren 
wird  angedeutet  in  dem  Begleitschreiben,  mit  dem  der  Maire  ihm  eine  Ab> 
Schrift  seines  Arret^  vom  17.  April  sandte  (Korrespondenzregister  der  Maine 
unter  dem  27  germinal  an  X):  Er  habe  den  beiliegenden  Beschluss  gefasst^ 
„um  alle  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  die  sich  bezüglich  der  Reparaturen 
erhoben  haben,  die  Sic  in  dem  Jesnitenklostcr  und  der  anstossenden,  Ihnen 
durch  die  frühere  Municipalität  vermieteten  Pferdestallung  machen  Hessen. 
Das  Wohltätigkeitsbureau  wird  Ihnen  die  Summe  von  281  frs.  12  Centimes 
zurückzahlen.  Der  Rest  lasst  sich  auf  die  Miete  verrechnen,  die  Sie  der 
Stadt  für  die  Stallung  schulden.*  Eine  Beschreibung  dieser  ^urie  bei 
Fritz,  Das  Aachener  Jesuiten-Gymnasium,  S.  41,  Anm.  1. 
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des  von  einer  städtischen  Kommission  verwalteten  Jesuiten- 
vennögens  den  früheren  Mitgliedern  des  Aachener  Kollegs  als 
Pension  ausgezahlt  wurden,  in  der  ersten  Zeit  der  Franzosen- 
herrschaft unangetastet  geblieben.  „Erst  seit  der  Zeit  des 
Generaldirektors  Pruneau  im  Jahre  IV  (1795/96)  vollzog  sich 
ein  Wechsel  in  den  Ideen  und  in  der  Bestimmung  hinsichtlich 
der  Jesuitengüter.  Der  genannte  Generaldirektor  zwischen 
Maas  und  Rhein  vereinigte  durch  verhängnisvolle  Umstände  in 
seiner  Person  die  Civil  Verwaltung  des  Landes  und  die  Domänen- 
abteilung. Richter  und  Partei  zu  gleicher  Zeit,  bemächtigte  er 
sich  der  Jesuitengüter  auf  Grund  eines  seltsamen  und  unsiche- 
ren Rechtes,  und  kein  Mensch  hatte  den  Mut  oder  die  Möglich- 
keit, ihm  die  beanspruchte  erledigte  Erbschaft  stKpitig  zu  machen. 
Die  Domänendirektoren  des  Roerdepartements,  die  den  Weg 
gebahnt  fanden,  marschierten  in  seinen  Spuren  und  glaubten  die 
Jesuitengüter  als  der  frühereu  Landesobrigkeit  verfallene  Ob- 
jekte ansehen  zu  müssen.  Auf  diese  Weise  entglitt  ein  ursprüng- 
lich dem  ölFentlichen  Unterricht  bestimmter  Besitz  unmerkbar 
den  Händen  der  Gemeinde,  die  zu  ihm  den  Grund  gelegt 
hatte/ 

Vergleichen  wir  mit  dieser  Darstellung  die  Bemerkungen, 
welche  weiter  unten  in  Beilage  III  der  Exjesuit  Decker  über  die 
einzelnen  Teile  des  Jesuitenvermögens  im  Jahre  1806  macht, 
so  erkennen  wir,  dass  zwar  die  Zinszahlungen  schon  früher 
teilweise  stockten,  dass  sie  aber  besonders  seit  den  Jahren  1797 
und  1798  ausblieben,  sei  es  nun,  dass  die  Schuldner  wirklich 
ihre  Abgaben  an  die  französische  Domäne  entrichteten  oder  sich 
nur  den  Anschein  gaben.  Decker  beansprucht  die  Zinsen  für 
die  städtische  Verwaltungskommission  bis  zum  Jahre  1802,  ein 
Zeichen,  dass  er  erst  in  diesem  Jahre  die  Wirksamkeit  der 
Kommission  für  erloschen  ansieht.  Zwar  schreibt  am  8.  Januar 
1800  der  Domäneneinnehmer  Boulanger^  der  damaligen  Muni- 
cipalität:  „Bevor  ich  die  Verwaltung  aller  Güter,  die  von  den 
Exjesuiten  Aachens  herrühren,  übernehme,  bitte  ich  Eucli, 
Bürger  Administratoren,  mir  die  Aufstellung  aller  Besitzungen, 
die  diesen  Exjesuiten  innerhalb  des  Arrondissements  gehört 
haben,  zu  geben",    aber   erst  zwei    Jahre  später,  als  die  Ein- 

*)  Genauer:  Receveur  du  doraainc  national  et  conservateur  des  hypo- 
thöques  de  l'arrondissement  d'Aix-la-Chapelle.  Er  selbst  schreibt  übrigens 
seinen  Namen  Boulangt^. 
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Ziehung  der  Klostergüter  erfolgte,  machte  die  Domänenverwal- 
tung auch  mit  der  Beschlagnahme  des  als  frühere  reichs- 
städtische Domäne  betrachteten  Jesuitenvermögens  Ernst. 
Unter  dem  13.  Mai  1802  ersucht  derselbe  Boulanger  in  höflich- 
ster Form  den  Maire  Kolb,  „ihm  alle  das  Wohnhaus,  den  Gar- 
ten und  die  Kirche^  der  Exjesuiten  dieser  Stadt  betreffenden 
Urkunden  und  Nachrichten  (tous  les  titres  et  renseigneraens) 
zu  senden**,  da  es  ihm  befohlen  sei,  die  Verwaltung  zu  über- 
nehmen. Freilich  behandelte  der  Maire  in  einem  Schreiben  an 
den  Friedensrichter  vom  5.  Juli  1802  die  Frage  als  eine  offene, 
ob  das  Jesuitenkolleg  der  Nation  oder  der  Stadt  gehöre;  aber 
dieser  Zweifel  Hess  sich  nicht  aufrecht  halten,  und  der  Maire 
beschäftigte  sich  sowohl  in  dem  genannten  Schreiben  als  in  der 
Folge  mit  dem  Kolleg  nur  vom  Standpunkte  der  städtischen 
Polizei  aus,  die  den  Verwüstungen  des  Gebäudes  ein  Ende  zu 
machen    wünschte.     Wie    nämlich  den   Schreiben  des  Maire  an 


*)  Im  Sommer  1800  waren  auf  die  Petition  von  100  Aachener  Bürgern 
„betreffend  die  Reparatur  des  städtischen  Gebäudes  der  früheren  Michaeis- 
kirche", die  von  dem  Präsidenten  der  Municipalität  Jacobi  am  17.  Mai  1800 
befürwortet  wurde,  unter  Zustimmung  der  Municipalität  und,  wie  es  scheint, 
auch  der  C'entralverwaltung  Ausbesserungen  an  der  zur  Zeit  als  Militär- 
magazin  dienenden,  stark  beschädigten  Kirche  vorgenommen  worden.  Hei 
den  diesbezüglichen  Akten  (Jesuitenkollegium  VIII)  liegt  u.  a.  ein  franzö- 
sisches und  deutsches  Protokoll  vom  5.  Juni  1800,  dera  zufolge  auf  das  Be- 
gehren der  Bürger  Frechen,  „Provisors  der  hiesigen  St.  Michaelskirche'', 
Beissel  und  Kecker  und  entsprechend  dem  Beschlüsse  der  Municipalität  vom 
29.  Mai  der  vereidete  Stadtbau-Aufseher  Hermans  im  Verein  mit  einigen 
Experten  die  Jesuitenkirche  besichtigte  und  das  zur  Reparatur  nötige  Holz 
festsetzte.  Dass  die  Arbeiten  auch  wirklich  ausgeführt  wurden,  beweist 
ein  anderes  Protokoll  vom  2.  November  1800  betrefifend  die  üeberweisung 
von  bl  in  der  Kirche  lagernden  Fässern  „verdorbenen  östreichischen  Mehls^ 
seitens  der  Militär-  an  die  Domänenverwaltung;  ein  bei  dieser  Gelegenheit 
festgestelltes  Defizit  legt  der  Aufseher  des  Magazins  Bertin  den  bei  der 
Ausbesserung  der  Kirche  beschäftigten  Arbeitern  und  der  Municipalität  zur 
Last,  die  ihm  kein  anderes  Lokal  zur  Ueberführung  des  Getreides  ange- 
wiesen habe.  Ueber  die  Verwüstung  der  Kirche,  „einer  der  schönsten  und 
zugleich  besuchtesten  der  Stadt ^^^  sagt  ein  Memoire  sur  Tinstruction  publique 
ä  Aix-la-Chapelle  vom  August  1802,  dass  ungetreue  Wächter  das  Blei  an 
den  Dächern  stahlen  und  so  den  Einsturz  eines  Teiles  des 
ursachten,  ja  beinahe  den  vollständigen  Ruin  des  GebE 
Aachener  Bürger  durch  freiwillige  Beiträge  und  KoUektei 
besserten  und  retteten. 
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den  Präfekten  und  die  Polizeikommissare  zufolge  im  Juli  1802 
das  Volk  die  staatlicherseits  erfolgte  Bezeichnung  der  Klöster 
als  Nationaleigentum  in  der  Art  ausdeutete,  dass  es  die  Möbel 
heraustrug  und  die  Gebäude  selbst  beschädigte,  so  vergriff  es 
sich  auch  am  Jesuitenkolleg.  Zunächst  gab  man  an,  nur  die 
alten  Oefen  der  Militärbäckerei  zu  zerstören;  dann  schleppte 
man  auch  andere  Materialien  in  die  Privathäuser,  und  als  erst 
alle  Tore  und  Türen  ausgebrochen  waren,  nahmen  die  Ver- 
wüstungen in  dem  Jesuitenkolleg,  das  nach  dem  Zeugnis  Bou- 
langers  neben  dem  Regulierherrenkloster  am  meisten  heimge- 
sucht wurde,  einen  derartigen  Umfang  an,  dass  es  in  der  Folge 
wiederholt  zu  Einstürzen  einzelner  Gebäudeteile  kam.  Den 
vom  Inspektor  der  öffentlichen  Arbeiten  Hermans  unter  dem 
8.  Dezember  1803  erstatteten  Bericht'  vom  Einsturz  eines 
dritten  Teiles  des  Kollegs  sandte  der  Maire  Kolb  an  den  Prä- 
fekten mit  einem  Begleitschreiben,  in  dem  es  u.  a.  hiess:  „Die- 
ser Bericht  zeigt  Ihnen,  dass  das  Hauptgebäude  sich  nicht 
weiter  halten  kann,  weil  das  Dach  völlig  ruiniert  ist,  die  Bal- 
ken verfault,  die  Mauern  von  allen  Seiten  durchstossen  und  die 
Anker  herausgenommen  .  .  .  Das  Gebäude  ist  nach  meinen  In- 
formationen nicht  zu  retten,  seine  Wiederherstellung  würde 
eine  ungeheuere  Summe  kosten.  Es  bleibt  daher  nichts  übrig 
als  die  Niederlegung  im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit. 
Ich  bitte  Sie  daher,  möglichst  schnell  die  Domänenverwaltung 

*)  Der  Bericht  interessiert  auch  deshalb,  weil  er  zeigt,  dass  das  Ge- 
bäude für  öffentliche  Zwecke,  etwa  für  die  Neueinrichtung  der  höheren 
Schule,  nicht  mehr  zu  verwenden  war.  »Auf  die  mir  heute  morgen  5Vs  Uhr 
gewordene  Anzeige,  so  berichtet  Hermans,  dass  ein  Teil  des  an  die  Anna- 
strasse grenzenden  Jesuitcnklosters  eingestürzt  sei,  begab  ich  mich  mit  dem 
Polizeikommissar  (Denys)  dorthin,  wo  ich  bemerkte,  dass  der  Torweg  mit 
einem  Teile  der  Mauer  in  der  Länge  von  ungefähr  30  Fuss  gefallen  war 
und  das  übrige  einzustürzen  droht.  Sodann  begab  ich  mich  in  das  Innere 
des  Klosters  und  machte  die  Wahrnehmung,  dass  die  das  Gebäude  stützen- 
den Balken  durch  die  Schadhaftigkeit  des  Dachwerks  an  beiden  Enden 
verfault  sind  und  darum  das  Ganze  notwendig  einfallen  muss,  dass  ein  Teil 
des  Klosters  zur  Jesuiteustrasse  hin,  der  früher  den  öffentlichen  Schulen 
diente,  schon  gefallen  ist  und  der  übrige  gleichfalls  einzustürzen  droht.  Das 
ist  um  so  gefährlicher,  als  das  Kloster  von  allen  Seiten  offen  liegt  und 
Leute,  die  dort  Holz  loszureissen  suchen,  oder  spielende  Kinder  leicht  zer- 
werden    könnten,    weshalb    Abwehrmassregeln    dringend    nötig    er- 


17* 
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um  die  Abtragung  des  Gebäudes  auf  ihre  Kosten  zu  ersnchen, 
weil  die  Gefahr  von  Tag  zu  Tag  sich  steigert/  Der  Präfekt 
M6chin  bestätigte  in  seiner  Antwort  vom  12.  Dezember  1803 
dem  Maire,  dass  die  Stadt  als  Inhaberin  der  Polizeigewalt  das 
.Recht  habe,  die  Niederlegung  aller  baufälligen  Gebäude  auf 
Kosten  der  Eigentümer  zu  verlangen,  und  teilte  ihm  mit,  dass 
er  in  dem  Sinne  dem  Domänendirektor  den  unverzüglichen  Ab- 
bruch der  das  frühere  Jesuitenkolleg  darstellenden  Gebäulich- 
keiten  aufgetragen  habe.  Offenbar  zog  die  Domänen  Verwaltung 
die  schleunige  Versteigerung  des  Klosters  vor,  welche  bei 
besserem  Zustande  des  Gebäudes  ohne  Zweifel  eine  höhere 
Summe  ergeben  hätte  als  23  600  Francs,  für  die  es  die  Tuch- 
fabrikanten Claus  am  6.  Februar  1804  erstanden  ^ 

Reklamationen    des    Jesuitenvermögens   seitens  der 
Stadt  in  französischer  und  preussischer  Zeit. 

Die  Güter  der  Aachener  Jesuiten  waren  auf  die  geschil- 
derte Art  der  französischen  Domänenverwaltung  zugefallen,  die 
ihrerseits  die  bisherige  Verpflichtung  der  Stadt  erfüllte,  den 
Exjesuiten  ihre  Pension  zu  zahlen.  Im  Jahre  1806  waren  es 
nur  noch  zwei,  wie  wir  einem  Schreiben  des  Maire  an  den 
Präfekten  vom  19.  Juli  d.  J.  entnehmen:  Thanners  (offenbar 
Thanisch^)  und  Decker,  von  denen  jeder  jährlich  600  Francs 
erhielt.  In  Köln  dagegen  blieb  das  dortige  Jesuitengut  von 
der  Domäne  unangetastet,  obgleich  die  Stadt  sogar  demselben 
Departement  angehörte  wie  Aachen.  Die  glücklichere  Lage 
Kölns  musste  notwendig  zu  Reclamationen  Aachens  führen. 
Schon  in  einem  dem  interimistischen  Präfekten  Jacobi  einge- 
reichten und  von  diesem  am  30.  August  1802  au  den  Maire 
gesandten  Memoire  sur  Tinstruction  publique  &  Aix-la-Chapelle 
erachtet  der  unbekannte,  aber  wegen  seiner  Bekanntschaft  mit 
den  früheren  örtlichen  Verhältnissen  in  den  Altaachener 
Kreisen  zu  suchende  Verfasser  die  Rückgabe  der  Jesuitengüter 
an  die  Stadt  für  die  Wiederherstellung  des  öffentlichen  Unter- 
richts als  dringend  nötig.    Im  April  1803  begann  sich  auch  die 


^)  lieber  die  Verkaufsbedingungen  und  die  Eigentümer  dos  Gebäudes 
während  des  19.  Jahrhunderts  yergl.  Piclc,  Aus  Aachens  Vergangenheit, 
S.  56-57. 

2)  Siehe  oben  S.  225  und  228. 
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städtische  Verwaltung  zu  rühren.  Unter  dem  19.  April  d.  J. 
erkundigte  sich  der  Aachener  Maire  bei  seinem  Kölner  Kolle- 
gen, ob  es  wirklich  wahr  sei,  dass  in  Köln  die  früheren  Jesu- 
itengüter von  den  Nationalgütern  geschieden  seien  und  der 
Unterstützung  des  öffentlichen  Unterrichts  dienten,  und  bat  um 
schleunige  Antwort,  damit  er  beim  Präfekten  vor  dem  beab- 
sichtigten Verkauf  der  Domänen  die  Jesuitengüter  reclamiere, 
was  er  schon  lange  beabsichtige.  Obgleich  der  Kölner  Maire 
bereits  am  folgenden  Tage  bestätigte  ^,  dass  die  Kölner  Jesuiten- 
fonds, geschieden  von  den  Nationalgütern,  dem  öffentlichen 
Unterrichte  dienten  und  von  einer  besonderen  Kommission 
(commission  administrative  des  biens  de  Tecole  centrale)  ver- 
waltet würden,  geschah  merkwürdiger  Weise  seitens  der  Aache- 
ner Mairie  kein  offizieller  Schritt  bei  dem  Präfekten  in  der 
angedeuteten  Richtung.  Erst  am  30.  August  1805  reclamierte 
die  städtische  Verwaltung  die  Jesuitengüter,  indem  sie  sich  auf 
einen  Erlass  des  früheren  Präfekten  vom  8  brumaire  an  XI 
(30.  Oktober  1802)  berief,  laut  dessen  die  Güter  religiöser 
Körperschaften,  die  dem  öffentlichen  Unterrichte  dienten,  der 
Kommunalverwaltung,  wo  diese  Güter  gelegen  seien,  überliefert 
werden  sollten,  und  als  dem  Ersuchen  keine  Folge  gegeben 
wurde,  erneuerte  sie  die  Reclamation  in  dem  schon  oben 
angeführten  Schreiben  an  den  Präfekten  vom  19.  Juli  1806. 
Veranlassung  zur  Erneuerung  der  Forderung  war  jedenfalls  die 
Begünstigung  Kölns  durch  das  kaiserliche  Dekret  aus  St.  Polten 
vom  22  brumaire  an  XIV  (13.  November  1805),  durch  welches 
u.  a.  „alle  Güter,  Kapitalien  und  Einkünfte,  herrührend  von 
den  unterdrückten  Jesuiten  und  im  besondern  und  ursprünglich 
den  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  Kölns  zugewiesen",  zum 
Unterhalt  der  Kölner  Schulen  bestimmt  wurden.  Deshalb 
macht  der  Aachener  Maire  in  seinem  eingehenden  Schreiben 
vom  19.  Juli  1806  ganz  besonders  das  Beispiel  Kölns  geltend. 
„Obgleich  (dort)  die  frühere  Centralschule,  der  die  Jesuiten- 
güter zum  Unterhalt  zugewiesen  waren,  in  der  Folge  unter- 
drückt wurde,  erfuhren  sie  dennoch  keine  Aenderung  und  ver- 
grösserten  die  Erträge  der  vielen,  zum  Teil  erloschenen 
Familienstiftungen,  welche  die  Stadt  Köln  als  Erbteil  ihrer 
Sekondärschulen  bewahrt,  während  doch  diese  Stiftungen  nur 
mit  Rücksicht  auf  die  Universi-tät  gemacht  sind,  die  nicht  mehr 

*)  Akten  betreffend  die  aufgehobenen  Kl^*^*"  "hiv). 
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besteht."  Indem  der  Maire  noch  weiter  das  Beispiel  des 
glücklicheren  Köln  ausführt,  das  mit  Hülfe  seiner  reicheren 
Mittel,  vor  allem  auch  der  Erträgnisse  der  Jesuitengüter,  zwei 
städtische  Sekondärschulen  zu  unterhalten  vermöge,  stellt  er 
das  Schicksal  Aachens  in  Vergleich,  das  nur  mit  Mühe  seine 
einzige  Sekondärschule  aufrecht  erhalte,  weil  die  Güter  der 
Aachener  Jesuiten  verkauft,  der  Ehrenlegion  oder  andern  öffent- 
lichen Zwecken  zugewiesen  seien;  abgesehen  von  der  Unter- 
haltung des  Gebäudes  koste  diese  Schule  der  Stadt  zwei  Drittel 
mehr  als  früher  sämtliche  Zweige  des  gelehrten  Unterrichts, 
Für  das  der  Stadt  genommene  Jesuitenkolleg  betrachtet  der 
Maire  das  von  der  Regierung  der  Sekondärschule  überlassene 
Augustinerkloster  als  Ersatz,  aber  er  glaubt  für  den  Verlust 
des  sonstigen  Jesuitenvermögens  ein  weiteres  Aequivalent 
im  Interesse  der  neuen  städtischen  Schule  beanspruchen  zu 
dürfen. 

Fragen  wir  nach  dem  Grunde  der  unterschiedlichen  Be- 
handlung Aachens  und  Kölns  in  der  gleichen  Angelegenheit, 
der  zugleich  die  merkwürdige  Untätigkeit  der  Aachener  Mairie 
in  den  Jahren  1802  und  1803  trotz  des  einmal  versuchten  An- 
laufs erklärt,  so  kann  er  nur  darin  liegen,  dass  die  Aachener 
Stadtverwaltung  es  unterlassen  hatte,  rechtzeitig  die  Jesuiten- 
güter als  Schul  vermögen  zu  bezeichnen  und  zu  behandeln. 
Wir  wissen,  dass  die  Stadt  gleich  nach  Aufhebung  des  Jesu- 
itenkollegs in  Uebereinstimmung  mit  der  späteren  Entscheidung 
des  Kaisers  Joseph  II.  zwar  den  Plan  gefasst  hatte,  die  Ein- 
künfte des  Jesuitenvermögens  nach  Abzug  der  Pensionen  für 
Studienzwecke  zu  verwenden^,  dass  aber  die  Erträgnisse  beson- 
ders nach  dem  Verluste  auswärtiger  Güter  kaum  für  den  an- 
ständigen Unterhalt  der  Exjesuiten  hinreichten.  Daher  entnahm 
der  reichsstädtische  Magistrat,  der  ja  auch  bereits  früher  den 
Jesuiten  für  den  Unterhalt  ihrer  Schule  vertragsmässig  fest- 
gesetzte Entschädigungen  gezahlt  hatte,  die  Aufwendungen  für 
das  Gymnasium,  allerdings  erheblich  geringere  als  früher,  und 
im  besondern  die  Lehrerbesoldungen  der  städtischen  Kasse*, 
und  eine    Bezeichnung    des   Jesuitenerbes    als   Schul  vermögen 

»)  Siehe  oben,  S.  215  und  240. 

')  Vergl.  die  städtischen  Rentbücher  und  den  Brief  des  Maire  an  den 
interimistischen  Präfekten  Jacobi  vom  16  thermidor  au  X  (4.  August  1802) 
im  Eorrespondenzregister  der  Mairie  (Aachener  Stadtarchiv). 
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unterblieb.  So  oft  auch  die  Stadt  von  der  französischen  Re- 
gierun«: gefragt  wurde,  ob  die  früher  von  den  Jesuiten  geleitete 
Schule  Güter  oder  Kapitalien  besitze,  lautete  die  Antwort  ver- 
neinend, so  noch  am  1.  Mai  1799  und  4.  August  1802.  Es  war 
daher  vom  Standpunkte  der  französischen  Regierung  aus  nicht 
verwunderlich,  wenn  sie  infolge  dessen  die  Jesuitengüter  als 
gewöhnliche  reichsstädtische  Domänen  ansah,  die  von  der  alten 
an  die  neue  Landesobrigkeit  übergingen  mit  ihren  Einkünften 
und  d5n  unterdes  auf  1200  Francs  jährlicher  Pensionen  zu- 
sammengeschrumpften Lasten. 

Obgleich  die  Behauptung  des  Maire  in  seinem  Schreiben 
vom  19.  Juli  1806,  die  Jesuitengüter  seien  ein  ursprünglich  dem 
öffentlichen  Unterricht  zugewiesener  Besitz,  mit  den  früheren 
Auskünften  der  Stadt  nicht  im  Einklang  stand,  verspracli  Prä- 
fekt  Lameth  in  seiner  Antwort  vom  24.  Juli  180G,  einen  Ersatz 
für  die  beschlagnahmten  Güter  zum  Besten  der  städtischen 
Sekondäi'schule  beim  Minister  des  Innern  zu  befürworten,  und 
forderte  den  Maire  auf,  gestützt  auf  die  Angaben  der  Domänen- 
verwaltung und  der  noch  lebenden  Jesuiten,  eine  Aufstellung  1. 
der  verkauften  Jesuitengüter  und  ihres  Wertes,  2.  der  noch 
nicht  verkauften  ihm  einzureichen.  Dem  Begehren  kam  der 
Maire  nach  mit  dem  in  Beilage  III  abgedruckten  Etat  des 
biens,  capitaux  et  rentes  foncieres  du  ci-devant  couvent  des 
J6suites  ä  Aix-la-Chapelle.  Aus  dem  Schreiben,  das  die  Ein- 
sendung unter  dem  10.  September  1806  begleitet,  ergibt  sich, 
dass  der  Maire  sich  grosse  Mühe  gegeben  hat,  die  Jesuiten- 
güter ausfindig  zu  machen  und  festzustellen,  aber  nicht  eine 
Vollständigkeit  der  Liste  verbürgen  zu  können  glaubt.  Diese 
Aussage  finden  wir  begründet,  wenn  wir  den  Inhalt  und  die 
Entstehung  der  Liste  prüfen,  was  uns  durch  die  Erhaltung  ihres 
Conceptes^  erleichtert  wird.  Der  Verfasser  des  letzteren,  der 
Aachener  Exjesuit  Joseph  Decker,  der  als  letzter  Rendant  der 
städtischen  Verwaltungskommission  der  Jesuitengüter  erscheint^, 
gibt  an,  dass  zwar  Papiere  seines  „Vorfahrers**  (Hildesheim) 
noch  vorhanden  waren,  auf  Grund  deren  er  einzelne  Angaben, 
sogar  betreffend  den  Verfalltag  der  Zinsen,  zu  machen  ver- 
mochte, dass  aber  die  für  eine  einwandfreie,  lückenlose  Aufstel- 

')  Akten  betreff<'nd  die  aufj^ehobenon  Klöster. 

-)  Verpl.  im  CorKept  die  Hemerkung  Deckers,  Robert  Neuss  habe  die 
Pacht  in  Neusen  für  ihn  eintretrieben. 
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lung  des  Vermögens  nötigen  Hauptbücher  nicht  mehr  ausfindi 
gemacht  werden  konnten  ^  Das  deutsche  Concept  Deckers 
wurde  nun,  jedenfalls  auf  der  Mairie,  ins  Französische  über- 
tragen und  dabei,  vielleicht  nach  Auskünften  der  Domänen- 
verwaltung, besonders  in  den  Bemerkungen  (Observations)  eines- 
teils ergänzt,  andernteils  auch  mehrfach  verkürzt.  Diese  fran- 
zösische, vom  Maire  von  Lommessem  beglaubigte  Bearbeitung, 
so  genau  sie  in  den  meisten  Einzelheiten  sein  mag  und  so  gut 
sie  auch  über  das  Schicksal  des  Jesuitenvermögens  in  franzö- 
sischer Zeit  unterrichtet,  gibt  die  Gesamtsumme  der  Erträg- 
nisse unrichtig  an  wegen  der  auf  irrtümliclier  Auflfassung  des  deut- 
schen Concepts  beruhenden  Zufügung  einer  weiter  nicht  be- 
nannten Kapitalsumme  (en  capitaux  divers)  von  6179  Reichs- 
talern 36  Mark,  so  dass  die  Gesamtzinsen,  abgesehen  vom 
Kolleggebäude  und  den  bereits  1776  verkauften  Eynattener 
Gütern,  von  Decker  auf  2001  Reichstaler  48*/6  Mark  d.  h.  auf 
ungefähr  6185  Francs  89  Centimes,  in  der  offiziellen  französi- 
schen Aufstellung  dagegen  auf  7055  Francs  34  Centimes  be- 
rechnet wurden. 

Trotzdem  diese  vom  Maire  gelieferte  Aufstellung  schon  bei 
leichter  Prüfung  die  erforderliche  Korrektheit  vermissen  liess, 
nahm  sich  der  Präfekt,  wie  ich  aus  den  Akten  des  Düsseldorfer 
Staatsarchivs*  feststellen  konnte,  der  Angelegenheit  warm  an. 
In  einem  Berichte  an  den  Minister  vom  18.  September  1806 
geht  er  von  dem  unbefriedigenden  Zustand  des  Schulwesens,  im 
besondern  auch  der  Aachener  Sekondärschule,  aus,  um  zu  ihrer 
finanziellen  Unterstützung  die  Rückgabe  der  noch  nicht  ver- 
kauften Jesuitengüter  zu  empfehlen.  Wenn  auch  sein  Antrag 
hinter  dem  des  Maire,  der  ausserdem  noch  den  Ersatz  der  ver- 
kauften Jesuitengüter  durch  andere  Domänen  wünschte,  zu- 
rückblieb, so  scheint  er  in  Paris  doch  keine  günstige  Aufnahme 
gefunden  zu  haben.  Eine  Antwort  des  Ministers  habe  ich  in 
den  Präfekturakten  nicht  gefunden. 


^)  Man  sollte  meinen,  dass  sie  1802  der  Aufforderung  Bonlaugers  ent- 
sprechend, die  Dokumente  auszuliefern,  an  die  Domänenyerwaltnng  gekom- 
men seien.  Aber  das  würde  1806  Decker  noch  wissen  und  zum  Ausdruck 
bringen.  Auch  der  französische,  auf  der  Mairie  hergestellte  Text  sagt,  die 
Register  seien  seit  mehreren  Jahren  verlegt. 

^)  Roerdepartement,  Präfektur,  IV  Division,  1.  Bureau.  Oeffentlicher 
Unterricht,  Schulwesen  im  Arrondissement  Aachen   II.  An  lä  (1804)  —  1806. 


Die  Auflösung  des  Aachener  JesuitonkoUej^s  uud  ihre  Folsfeu.       265 

Erst  in  preussischer  Zeit  griff  die  Stadt  die  Angelegenheit 
wieder  auf,  als  der  königliche  Rentmeister  Nücker  am  27.  No- 
vember 1821  die  Oberbürgermeisterei  um  Auskunft  über  einige 
von  den  Jesuiten  herrührende  Kapitalien  bat,  u.  a.  ein  von  den 
Erben  Hubert  Knops  geschuldetes,  von  dem  die  Zinsen  seit  dem 
22  germinal  an  XII  (12.  April  1804)  nicht  mehr  bezahlt  seien. 
Nach  langer  Zeit  und  zwar  erst  am  3.  April  1823  antwortete 
Bürgermeister  Daniels,  dass  ihm  über  den  Verbleib  dieses  Ka- 
pitals nichts  bekannt  sei,  und  schilderte  an  der  Hand  des 
französischen  Korrespondenzregisters  der  Mairie  die  vergeblichen 
Versuche  der  Stadt  in  den  Jahren  1805  und  1806,  zum  Besten 
ihrer  höheren  Schule  in  den  Besitz  der  eingezogenen  Jesuiten- 
güter zu  gelangen.  Da  die  Nachforschungen  der  Oberbürger- 
meisterei die  Wichtigkeit  der  Angelegenheit  für  das  Aachener 
Gymnasium  klar  gemacht  hatten,  beschloss  der  Stadtrat  laut 
eines  am  21,  Juli  1823  genehmigten  Protokolls,  einen  besonde- 
ren üntersuchungsausschuss  aus  den  Herren  Dautzenberg,  Müller 
und  Vietoris  einzusetzen.  Ausserdem  begehrte  Bürgermeister 
Daniels,  weil  die  Unterrichtsanstalten  der  Stadt  Köln  noch 
gegenwärtig  im  Besitz  der  dortigen  Jesuitengüter  seien,  unter 
dem  12.  September  1823  vom  Verwaltungsrat  der  Schul-  und 
Stiftungsfonds  in  Köln  darüber  Auskunft,  durch  welche  beson- 
dere Verfügung  die  Kölner  Jesuitengüter  vom  französischen 
Gouvernement  eingezogen  worden  und  durch  welche  sie  wieder 
in  den  Besitz  der  dortigen  Unterrichtsanstalten  gelangt  seien. 
Die  Antwort  vom  3.  Oktober  1823  zeigt  durch  die  Schilderung 
der  Kölner  Vorgänge  klar  und  deutlich,  dass  es  in  Aachen  nur 
an  der  Versäumnis  der  städtischen  Verwaltung,  die  Einkünfte 
aus  dem  Jesuitenvermögen  rechtzeitig  als  Schulfonds  zu  stem- 
peln, gelegen  haben  kann,  wenn  hier  die  Güter  eingezogen,  in 
Köln  von  der  Domänenverwaltung  geschont  worden  sind:  Der 
ganze  Fonds  des  Kölner  Jesuitenkollegs  sei  durch  Urteil  des 
kaiserlichen  Reichsholrats  vom  20.  Oktober  1774  und  infolge 
einer  zwischen  dem  Kurfürsten  und  der  Stadt  Köln  getroffenen 
Vereinbarung  vom  11.  Februar  1777  der  Stadt  mit  der  Be- 
schränkung überwiesen  worden,  dass  das  ganze  Vermögen  zur 
christlichen  Erziehung  der  Jugend  und  Verbesserung  der  Unter- 
richtsanstalten verwendet  würde.  Auf  Grund  dieser  Bestimmung 
seien  die  Kölner  Schulanstalten  von  den  französischen  Re- 
gierungskommissaren in  dem  Besitze  der  Jesuitengüter,  „welche 
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man  in  den  stürmischen  Revolutionszeiten  als  zur  hiesigen 
Universität  gehörig  angegeben  hatte**,  ruhig  belassen  und  die 
Einkünfte  zum  Unterhalte  der  in  der  Folge  errichteten  Ceutral- 
schule  angewiesen  worden.  Zwar  habe  die  damalige  Verwal- 
tungskoramission  mit  der  französischen  Domänenverwaltung 
einen  heftigen  Kampf  wegen  der  ansehnlichen  Güter  im  Kanton 
Brühl  zu  bestehen  gehabt,  aber  durch  die  Bemühungen  der  Schul- 
kommission und  die  tätige  Verwendung  des  Präfekten  Mechin 
sei  die  Forderung  der  Domänenverwaltung  abgewiesen  worden. 
Seines  Wissens,  so  beantwortet  der  Kölner  Verwaltungsrat  die 
Anfrage,  seien  keine  zum  Kölner  Schulfonds  gehörigen  Güter 
von  der  französischen  Regierung  eingezogen  worden. 

Die  aus  dieser  Auskunft  sich  ergebende  „ungerechte  Bevor- 
zugung" Kölns  gegenüber  Aachen  veranlasste  den  Bürgermeister 
Daniels  sogar  zu  dem  Vorschlage,  bei  der  Beratung  des  städti- 
schen Budgets  für  das  Jahr  1824  „die  äusserst  schwere  Abgabe 
an  das  Gymnasium  ganz  von  der  Ausgabe  abzusetzen**  ^  Erst 
auf  die  verständige  Einrede  Dautzenbergs  beschloss  man,  die 
Nachforschungen  zunächst  fortzusetzen.  Aber  weder  der  Kölner 
Archivar  Holzmacher,  noch  der  Aachener  Archivar  Kraemer  ver- 
mochten aus  den  ihnen  anvertrauten  Akten  die  Frage  zu  be- 
antworten, auf  welche  Weise  die  französische  Regierung  in  den 
Besitz  des  Aachener  Jesuitenvermögens  gelangt  sei.  Anderseits 
tappte  die  preussische  Regierung  als  Erbin  der  französischen 
Domänen  vielfach  im  Dunkeln.  Wie  sie  am  24.  November  1823 
der  Oberbürgermeisterei  schreibt,  wurden  in  dem  bei  der  Aache- 
ner Domänenrentei  beruhenden  Sommier  des  rentes  et  capitaux 
contestös  einige  Kapitalien  als  von  den  Aachener  Jesuiten  her- 
rührend und  von  der  Stadt  später  in  Anspruch  genommen  ver- 
merkt, von  denen  seit  langen  Jahren  keine  Zinsen  entrichtet 
worden  seien.  Könnte  die  Stadt  ihr  Eigentumsrecht  nach- 
weisen, so  würde  sie  jederzeit  in  den  Besitz  ihres  Eigentums 
gesetzt  werden,  aber  es  sei  dringend  notwendig,  den  Gläubiger 
festzustellen,  damit  die  Kapitalien  flüssig  gemacht  würden.  Zu 
dem  Zwecke  möge  die  Oberbürgermeisterei  die  wegen  dieser 
Gelder  in  französischer  Zeit  gepflogenen  Verhandlungen  ein- 
reichen. Aber  die  Oberbürgermeisterei  konnte  der  Verfügung 
der   Regierung   ebenso    wenig    entsprechen,  als  sie  die  frühere 

')  Vergl.  auch  Stadtratsbeschluss  vom  5.  Dezember  1823. 
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diesbezügliche  Anfrage  des  Rentmeisters  Nticker  zu  beantworten 
imstande  gewesen  war.  Sie  sandte  statt  dessen  am  6.  Dezem- 
ber 1823  die  Verhandlungen  mit  der  französischen  Regierung 
wegen  Rückgabe  der  Jesuitengüter  zum  Besten  ihrer  höheren 
Schule  aus  den  Jahren  1805  und  1806  und  erklärte  später  am  20. 
März  1824  der  Regierung,  trotz  aller  Nachforschungen  keine  ande- 
ren Verhandlungen  als  die  am  6.  Dezember  eingereichten  ausfindig 
machen  zu  können. 

Kein  Zweifel,  dass  auf  diese  Art  beim  Uebergang  zur 
preussischen  Zeit  Kapitalien  der  Exjesuiten  verloren  gegangen 
sind,  wie  wir  solche  Vermögensverluste  in  reichsstädtiseher 
und  französischer  Zeit  feststellen  konnten.  Ebensowenig 
zweifelhaft  kann  es  sein,  dass  die  preussische  Regierung  bei 
dem  Unvermögen  der  Stadt,  die  Vorgänge,  welche  zum  Ver- 
luste des  früheren  Jesuitenvermögens  unter  der  französischen 
Herrschaft  geführt  hatten,  genügend  aufzuklären,  nicht  in  der 
Lage  war,  die  an  sie  übergegangenen  Reste  der  Stadt  zur 
Unterhaltung  ihres  Gymnasiums  auszuliefern.  Dagegen  hat  die 
Regierung  in  anderer  Form  die  Stadt  für  die  Verluste  schad- 
los gehalten,  die  sie  nicht  ganz  ohne  ihre  Schuld  erlitten  hatte. 
Während  die  frühere  Sekondärschule  ganz  aus  städtischen 
Mitteln  unterhalten  werden  musste,  beschränkte  schon  General- 
gouverneur Sack  den  zur  Bestreitung  der  durch  das  Schuldgeld 
nicht  gedeckten  Ausgaben  des  Gymnasiums  nötigen  städtischen 
Zuschuss  auf  die  feste  jährliche  Summe  von  7000  Francs*, 
errichtete  20  Freistellen,  für  die  das  Schuldgeld  aus  der  Staats- 
kasse entrichtet  wurde,  und  übernahm  auch  für  die  Staatskasse 


')  Vergl.  die  grundlegende  Verfügung  des  Generalgouvcrneurs  Sack  on 
den  Gouvernements-Kommissar  BöUing  vom  28.  Oktober  1814:  Der  Aus- 
gabenetat für  das  folgende  Schuljahr  wird  hier  provisorisch  auf  14  925 
Francs  festgesetzt.  Das  Schulgeld  soll  für  die  Schüler  der  vier  oberen 
Klassen  jährlich  72  Francs,  für  die  der  Vorbereitungsklassc  50  B>ancs  be- 
tragen, das  Feuerungs-  und  Aufwartegeld  ausserdem  für  jeden  jährlich 
6  Francs.  „Die  Stadt,  heisst  es  hier,  bleibt  übcrdem  verbunden,  das  Ge- 
bäude des  Gymnasiums  in  baulichem,  sowie  die  Utensilien  desselben  in 
brauchbarem  Zustand  auf  ihre  Kosten  zu  erhalten.**  lieber  die  Begleichung 
des  Defizits  aus  der  Staatskasse  vergl.  den  Bericht  des  Direktors  des  öflfent- 
lichen  Unterrichts  am  Niederrhein  an  Sack  vom  10.  Januar  1815.  Beide 
Schriftstücke  im  Staatsarchiv  Düsseldorf,  Gouveruements-Oommissar' 
Boerdepartement  ^end  das  Gymnasium  zu  Aachen  1814- 
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ein  etwaiges  Defizit,  bis  schliesslich,  wie  bekannt,  der  Staat 
einfach  den  Ausgabenetat  zur  Hälfte  übernommen  hat.  Trotz 
dieses  Entgegenkommens  der  Regierung  ist  Aachen  nicht  so 
günstig  gestellt  worden,  wie  andere  Städte,  deren  Gymnasien 
aus  dem  ererbten  Jesuitenvermögen  ganz  unterhalten  werden 
konnten.  Die  Entwicklung  des  Kaiser-Karls-Gymnasiums 
musste  in  dieser  Beziehung  eine  andere  werden  als  die  der 
sogenannten  stiftischen  Anstalten  in  den  benachbarten  Städten. 


imporiales 
(per  54  marcas^ 

65 


marrae 


40 


Beilage  I. 

Die  Einkünfte  des  Rektors  der  Servatinskapelle  in  Aachen,  niitf eteilt 
am  22.  September  1773  von  J.  Hildesheim,  früherem  Prokorator  des 

Aachener  Jesuiten kollegs. 

{Akten  betreffend  die  Servatiuskapetle  in  Aachen.  Aachener  Stadtarchiv. 

Vgl.  oben  S.  231  ff.) 

Rcditus  annui  rectoris  saccUi  ad  s.  Servatiam. 

1.  Ex  domo  sacello  adjaceotc  pro  locagio  percipiuntur 
lücnse  Majo* 

2.  Circa  fcstutn  s.  Andreac  a  domina  de  Kolb  soivitur 
census  irredimibilis  aDixus  vlUae  Neuenboff  sitae  sub 
jurisdictionc  domini  abbatis  ad  Indam* 

3.  Villa  quaedam  in  Coslar  propc  Jaliacom  modo  per- 
tincns  ad  dominum  de  Wymar  debet  circa  festum  s. 
Andreae  quinque  et  medium  modium  siliginis  sivc  Sep- 
tem maldera  et  duo  yasa  siliginis,  taxando  malderum 

ad  4  imperiales  facit 

Eadem  yilla  debet  circa  idcm  tempus  quinque  et  me- 
dium modium  avenae,  taxando  modium  ad  duos  im- 
periales facit^ 

Villa  Schweyr  dicta,  sita  in  territorio  Heydcnsi,  debet 
tantum  annue  circa  festum  s.  Andreae  solvere,  quan- 
tum  Yilla  in  Coslar  sita,  id  quod  facit* 


29 


11 


40 
1S5 


18 


18 
36 


Proventus  itaquc  annuus  est 

Onera  sunt  slngulis  septimanis  in  eodem  sacello  setnel  legere  sacrum; 
libera  tamen  est  intentio,  item  sarta  tecta  conservare. 
Haec  conformia  esse  reglstris  tcstor 

Signatum  Aquisgrani  J.  Hildesheim,  prcsbyter, 
22.  Septembris  1773.             alias  per  annos  viginti  collegii  pro- 
curator. 

>)  Vergl.  Beilage  III. 

')  Vergl.  dieselbe  Position  in  Beilage  III. 

*)  Vergl.  Beilage  III. 

«)  Vergl.  Beilage  III. 
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Beilage  IL 

Anfstellnng  der  Renten  des  Jesnitenkollegs  und  einiger  Stiftungen 
für  die  Michaelskirche  vom  27.  Dexember  1775. 

(Die  Liste  ist  in  drei  ungefähr  gleichlautenden  Fassungen  erhalten,  ron  denen 
die  erste,  unroUstdndige  (n)  sich  in  den  Akten  betreffend  die  aufgehobenen 
Klöster,  die  zweite  (b)  im  Faszikel  Jesnitenkollegium  V,  die  dritte  (c)  im  Fas- 
zikel Jesuitenkollegium  VIII  befindet.  Bei  dem  folgenden  Abdruck  ist  die 
Fassung  c  zu  Grunde  gelegt;  mcht ige  Abweichungen  in  a  und  b  sind  in  den 
Anmerkungen  verzeichnet.     Näheres  siehe  oben  S.  236  ff,) 

Statas  puras  collcgii  Aquensis  wie  auch  die  fandationes  dcvotionum 
Xavcrianae,  Agoniae,  Ignatianac,  Aloysianac  et  concionis  gallicae  mit  den 
nahmen  deren  debenten  und  zugesetzten  territoriis  1775,  27.  Deeeinbris 
verfertigt  (b). 

Collegium  Aquense  olim  Societatis  Jesu  besitzet  an  jährliche  renthen 


wie  folgt: 


In  territorio  Wittemcnsi  in  Eys 

In  Epen 

In  Mechelcn 

In  Schlenacken 

In  ditione  Hollandica  .... 
In  territorio  Heydensi     .    .    . 
In  dncatu^  Juliacensi       .    .    . 
In  ditione  s.  Cornclii  ad  Indara 
In  civitate  et  territorio  Aquensi 


rthlr. 

m. 

59 

125 

18 

54 

36 

95 

50 

35 

53 

389 

18 

138 

30 

40 

1139 

16 

2078 

5 

587 

11 

1540 

48 

28 

48 


per  54  mk.  rthlr. 
Annua  collegii  onera 

Bleibt  in  statu  puro 
Notandum;  aus  obigen  statu  gehen  pro  concione 
gallica*  ab , 

Bleiben  1512 

Personae  participantes  seint  folgende:  p.^  Kirtzer,  p.*  Pibus,  p.  Linn 
p.  Lousberg*,  p.  Brammerts,  p.  Uoffmau,  p.  Stauber,  p.  Geuer,  p.  Arbosch, 
p.  Engels,  p.  Decker,  p.   Tannisch    (Thanisch),    p.  Otten,  p.  Faber,  p.  Reis, 
p.  Hildesheini  ^ 

Capitalia  devotionis  Xaverianae. 
In  curia  Aquensi  600  thaler. 
Tonus  in  Marsch irstraß,  k  4,  rthlr.  100. 


')  patria  (b  und  a). 

«)  NB.  800  rthlr.   coor.   gehen  ab  pro  concione    galUca,   auf    hiesiger   neumans 
cammer  stehend  (b).    An  Zinsen  werden  in  b,  wie  in  c,  28  rthlr.  abgezogen. 

*;  p.  Henricus  K.  (a). 

*)  p.  Joseph  P.  (a). 

*)  Lausberg  (a). 

«)  HUdesheim  in  a  hinter   Hoffman   angeführt,   später  aber   durchstrichen;  in  ^ 
wie  in  c,  als  letzter  ani^efuhrt. 


270  Alfons  Fritz 

Stevens^  in  der  banck  Herlem,  k  4,  ithlr.  300. 
Neuman  George*,  ad  3*/«  pcto,  rthlr.  250. 

Confratemitatis  Agoniae. 

Weber  in  Aachen  ^  ä  4.  rthlr.  100. 

Tonus  auf  Marschirsteinweg,  ä  4,  rthlr.  100. 

Schmal  an  S.  Jobs^,  ü  4,  rthlr.  100. 

Neuman  George*,  pcto  3V2,  rthlr.  250. 

Im  Limburgor  land  gemeinde  von  Eynaten,  k  3,  300  pattacones. 

erbgcnamen  Herman  Kütgens  in  Wahlhorn,  k  5,  pat.  125. 

Henricus  Donec  zu  Wahlhorn  am  creutz,  k  5  pcto,  pat.  50. 

Theodorus  Küttingen  zu  Capell,  modo  herr  Barvcau  rthlr.  100. 

Devotlonis  Ignatianac. 
Neuman  George*^  rthlr.  250. 

Aloysianae. 
Neuman  George'  rthlr.  250. 

Ooucionis  gallicae. 

In  curia  Aquensi  rthlr.  800. 

Neuman  George  ^  k  3Vii  sonst  4  pcto,  rthlr.  1000. 

Rcinerus  Aretz  in  Simpelfeld,  k  5,  200  pattacones. 

Wilhelm  Vrösch,  5  pcto,  pat.  100. 

Wilhelm  Nyssen»  pat.  100. 

Joannes  von  der  Dresch  (Drisch)  iu  Schlenacken  ^^  5  pcto,  pat.  100. 

erbgenamen  Plum  (Plocm)  in  Freilenberg,  4  pcto,  rthlr.  400. 

N.  B.  300  pattacones  selten  bey  hcrrn  Froraenteau  abgelegt  sein". 

Capital ia  pro  fabrica  templi. 

Andreas  Quotbach  in  Epen  250  pattacones". 

Gerard  Maus,  modo  vidua  ejus  Ritzer  100  pattacones  *•. 

Mathias  Schmalen  in  Elgonrath  150  thaler  ^^  5  pcto. 

Joan  Gast  in  Kelmis  450  pattacones,  4  pcto. 

Mathias  Bruels,  gener  Wilhelm  Maus,  100  pattacones '\ 


^)  N.  Stevens  wohnhaft  in  der  bonk  Herle,  das  ort  ist  mir  nnbekant  (a^ 
•}  unter  der  Crttm  (Zusatz  in  a). 
*)  bey  dem  schloßschmid  Weber  in  Mostart^;^  (a). 

*,  bey  S.  Jobs  in  der  gaß,  der  nahm  fallet  mir  nicht  ein.  N.  B.  Scbmal  (.a,. 
ft;  unter  der  Gräm  (Zusatz  in  a). 
^)  unter  der  CrAm  (Zusatz  in  aj. 

')  unter  der  Crttra  (Zusatz  in  a);  erga  3'/t  pcto  (a  und  b). 
^  unter  der  Gräm  (Zusatz  in  a). 
*)  Neissen  (a). 

'<*)  auf  Heyenrath  in  der  herrlich keit  Schlenacken  i^a). 

")  Diese  Bemerkung  findet  sich  in  a  hinter  der  Position  Wilhelm  Neissen. 
";  5  pcto  infra  mensem  4  (Zusatz  in  b). 
"j  5  pcto  infra  mensem  4  (Zusat«  in  b). 
^*)  per  26  mk.  (Zusatz  in  b). 
'^   5  pcto  infra  mensem  4  (Zusatz  in  b). 
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Mathias  Wilbeimus  Lamberts  iu  Uoselt  300  pattacones  ^ 

Mons  pictatis  ßruxellensis  725  floreni  brabantici,  5  pcto,  modo  2. 

Joannes  Clcuter  in  baronatu  Wylre  100  pattacones,  4  pcto. 

Xicolans  Leuchter  in  territorio  Aqaensi'  300  thaler  (per  26  mk.). 

Jacobus  Mussi  122  pattacones  und  4  Schilling;  solvit  6  rthlr.  cour.  33  mk. 

Petrus  Quotbach  ex  Epen   100  pattacones,  4  pcto. 

Joannes  Eraonts  163  floreni  brabantici;   solvit  2  rthlr.   cour.  38^/^,  mk. 

Senatus  Aquensls  (per  56  mk.)  300  rthlr. 

Idem  (per  54  mk.)  200  rthlr. 

Idem  (per  56  mk.)  550  rthlr. 

Idem  (per  26  mk.)  800  thaler. 

Idem  (per  54  mk.)  100  rthlr. 

Michael  Radermacher  ex  Epener  hold   500  rthlr.  cour.  pro  oleo  templi 

ad  4'/s  peto,  alias  4. 

Status  debitorum  solvendorum  collogii^ 

An  fleischhacker  Botzen 

An  frauen  wittib  Loudowichs       

Herr  Kllntzler 

Herr  Helfreich  (Helfrich)  in  Wetzlar   .... 

Herr  doctor  Fell 

Wilhelm  Jansen  vor  fischerey 

Weber  von  schmits  arbeit 

Chirurgus  Beuten 


rthlr. 

mk. 

88 

37< 

580 

3P 

256 

14'» 

17 

28 

70 

™  1  • 

31 

12 

49 

80 

7 

12 

101 

2 

Verfertigt  1776,  4.  Januarii^     (per  54  mk.)  rthlr. 

Capitalia  pro  pauperibus  studiosis. 
Senatus  Aquensis  100  imperiales,  3'/«  pcto,  in  Martyo  fällig. 
Idem  1000  thaler  ad  26  mk.,  in  Augusio. 
Michael  Pipers  in  Herlem  200  rthlr.,  Vj^  pcto,  alias  4. 
Paulus  Sevenich  100  rthlr.  cour.,  4  pcto,  auf  Süsteren. 
Petrus  Quotbach  ex  Epen  100  rthlr.  cour.,  4  pcto. 
Joan  Wilhelm  Houtten  (von  Houtten)  in  Wettem  200  rthlr. • 
Lambert   Lingens*  auf  die   übagcr  borg   140  rthlr.  c.  36  mk.,  5  pcto. 
Commenda  s.  Aegidii  solvit  annue  16  gülden  Aix. 
Superest  fundatio  Schrickiana,  vi  cujus  5  paupercs  studiosi  tertia 
Maji  in  templo   s.   Foilani    recitantes    oflicium    defunctorum    accipiunt 
10  rthlr.  cour.    Sed  hanc  pecuniam  distribuit  modo  d.  Fürth***. 


V  4''x  pcto  (Zusatz  iD  In. 

*  ex  Grevenbergh  (^Zusatz  in  bj. 

*  177rt,  4.  Jannarii  rcstirt  collegium  noch  zu  zaiilen    b. 
*}  1  bauschen  ^Zusatz  in  b). 

^  2  bauschen  (Zusatz  in  b). 
*)  1  )>anBcbcn  (Zusatz  in  b). 
'    iVblt  in  b. 

*t  a/J  4  pcto   Zusatz  in  bi. 

*,  llfki,  2r).  Maji  debet  Lambeitu**  1. intens  ...    b  . 
*    V«l.  Sc  hör  -•     "mnischen  Studiensüftungen,  Köln  l***^,  H.  44<t  ^ 
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Beilage  IIL 

Anfstellnng  des  Jesnitenvermögens  vom  Jahre  1806. 

(Akten  betreffend  die  aufgehobenen  Klöster,  Kaps,  84,  Nr.  8.  Aachener  Stadt- 
archiv,    Im  folgenden  ist  icu,  auch  ^cu  d*Aix  =  Reichstaler  im  allgemeinen  zu 
54  Mark  (=  3,09  Francs),  dahler  =  26  Mark  angenommen. 

Näheres  siehe  oben  S,  263  ff), 

Etat  des  biens,  capitaux  et  rentes  fonci^rcs  du  ci-dcvant  couvent  des 
Jesuites  ^  Aix-la-Chapelle. 

Dresse*  d'  apres  la  d^claration  faite  par  M^  Jos.  Decker,  raembre  du 
dit  couvent,  en  d^faut  des  registres,  Icsquels  sont  <?g:ar^s  depnis  plusienrs 
ann^es  ^ 


D^signation  des  biens 


Revenns 
annuels 


Observations 


Le  ci-devant  College  des  Jösuites* 
avcc  appartenances  et  d^pendances 
vendu  ä  M4  C.  Claus  pour  23600  f  rs. 
La  maisoQ  et  ia  cbapeile  de  Saint 
Servais  avec  jardin  et  appartenan- 
ces, situ^e  rae  Jacques 

üne  maison  situ6e  rue  Sainte  Anne  * 

Une  maison  situ(5e  rue  Bongart, 
lit.  B.  no.  86,  avec  terre  labou- 
rable,  prairie  et  jardin*.  .  .  . 
Une  maison  situ^e  rue  Cracan 
avec  terre  labourable,  prairie  et 

jardin 

La  derri^re  maison  d'idem  .    .    . 

Une  redevance  ou  rente  annuelle 
affect^e  sur  une  maison  apparte- 


Fs 


216» 
321 


154 


299 
49 


Cl. 


42 
51 


Vendu  A  M4  Claus   d'Aii 
pour  28  600  frs. 

C^dee  par  le  gouvernement 
aux  hospices. 

C^d6e  par  le  gouvernement 
ä  M  r_.  Scbmets  chanoine. 
C^d^e  au  s4nat. 


58 


70 
46 


Cödi^e  par  le  gouvernement 
au  s^nat. 

Ct^dt^e  par  le  gouvernement 
au  s6nat. 

Cette  rente  est  arri6r6c  de- 
puis  Tan  1792. 


>)  In  der  dentschen  Vorlage  des  Exjesuiten  Joseph  Decker  als  Anmerkung:  ^Tch 
habe  schon  bey  der  ersten  Aufforderung  alles  aufrichtig  angezeigt,  was  meines  Er- 
arhtens  das  Collegium  jemal  gehabt  hatte,  so  gut  ich  konnte  beym  Abgange  der 
Hauptbücher.  Da  diese  auch  noch  nicht  ausfindig  zu  machen  sind,  so  gebe  ich  alles 
aufrichtig  an,  wie  ich  durch  die  Erfahmiss  bin  belehret  worden." 

>)  Die  deutsche  Vorlage  enthält  nur  den  Vermerk:  »das  Collegium  ist  verkauft 
worden." 

*)  „An  Zinsen  vorhin  100  Reichsthaler,  zulezt  aber  70",  deutsche  Vorlage.  Vergl. 
Beilage  I. 

*)  ^Das  so  genannte  Haus  von  Baur  samt  dem  fiinterhause  in  Scherpstraß  ist 
dem  Domherrn  Smets  übergeben  worden;  that  sonsten  104 Reichsthaler",  dentache  Vorlage. 

*)  «Ein  Haus  im  Bongard  ...  ist  von  M.  Gauthier  verkauft  und  vom  Anküafer 
Franz  Maassen   wiederverkauft    worden;    that   an   Pfacht  50  Reichst  baier",   deutsche 


-^1 


»ge. 
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nante  aax  h6ritiers  Dauven^  de 
La  maison  dite  Honsianische  Haus, 
8itu6e  hors  la  porte  de  Cologne 
Qoatre  arpcns  et  demi  de  terres, 
sita^es  hors  la  porte  de  Jacques, 
rendeot  annuellement^    .... 

T<»rres  labourables  prOs  la 

uiairic  Weyden. 
ün   arpent  et  ^/,e  lou6  au  sieur 

Noppeney  pour  

Un  '/4  dito  Ä  la  veuve  Putz  .  . 
Deux   V4  ^^^  ^^   sieur    Nicolas 

Scboeuen   

Trois  arpeus  lon^s  au  sieur  Ed- 

mond  Emonds 

Un  '/g  dito  lou^  uu  Nicolas  Vondcn- 
stein      

Terres labourables situ  ^e 8 

dans  la  mairic  Neusen.      1 
La  forme  dite  Osterhoflf,  fermago 

annuel j    262 

Les  lentcs  fonci^res  dont  l'(*ch6- 
ance  ^tait  pour  la  plus  part  dans  . 
le  mois  de  novembre,  ^taient  en 
Tan  1795  de  9  maldres,  1  fas  de 
seigle,  tax^es  Ä  peu  prt?s  annu- 
ellement >    170 


80 


04 


47 

42 

Vendue  par  les  domalnes 

78 

26 

pour  9125  frs. 

Vendus  au  sieur  Schervier  ' 

pour  1850  frs. 

80 

91 

14 

13 

22 

32 

25 

81 

35 

71 

16 

37 

Vendue  pour  8525  frs. 
Robert  Neuß  ci-devant  fer- 
mier  doit  depuis  Tan  1790 
inelusivement  jusqu*ä  ce 
jour.  Egalement  restent  ä 
payer  des  fermages  ant^ri- 
eurs  ä  Tan  1795.  £n  cas  de 
besoin  jUndiquerai  les  fer- 
mages tels  quMlä  ont  6i^ 
auparavant,  mais  les  fcr- 
miers  ayant  depuis  chang^, 
il  sera«*(5cessaire  de  les 
Sommer,  et  Robert  Neuß 
saura  en  donner  les  plus 
sürs  ronseignemens,  atteudu 
que  je  l*avais  toujours  char- 
g6  du  recouvrement.  Robert 


')  sMadamo  Dauven  gab  vom  Platz  des  Collegii,  worauf  derselben  Haiia  und 
Garten  sind,  den  ersten  Mortr.  15  Reicbstbaler  IH'/«  Mark.  Diese  Madame,  ald  sie  im 
Jahre  1798  im  Julio  emigrirte,  was  nocb  scbtildig  fUr  die  Jalire  1792  nnd  1798;  als  sie 
wiederkam,  war,  wie  sie  sa^te,  ibr  Garten  etwas  verwüstet,  ist  aber  sobon  lange  im 
guten  Stande;  ferner  ist  sie  bis  nnn  zu  scbUldig",  deutsche  Vorlage. 

*)  «In  Reinards-Keller  vor  S.  Jacobspfort,  der  Wittib  Kohardt«  Brben  von  4V« 
Morgen  den  30.  November  10  Reichsthaler*,  deatsche  Vorlage. 

*)  Naohträglioh  verändert  and  französiert  In  Cherysrr. 
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Dans  le  pays  de  Corneli- 

manster. 

La  ferme  dite  Neahofif  pr^s  Ejlen- 

dorf«     

Dans  le  pays  de  Hejden. 
La  ferme  dite  Schwey erhoff*  k    . 


Pr^s  Goslar  k  une  demie 
lieue  de  Juliers. 
Theodor  Lutzeler,  fermier  de  la 
ferme  de  M4  de  Wymar,  paye 
ponr  la  chapelle  de  Saint  Seryais 
5  raaids  et  demi  de  seigle  et  5 
muids  et  demi  d*ayoine^,  enyiron 
La  ville  d* Aix-la-Chapelie 
doit  depnis  Tan  1792  les  Int^r^ts 
d*an  capital  de  10143  ^cus  d*Aix 
et  46  marks,  int^r^ts  annnels 
Veuve  Lerckens,  rue  Drisch,  ä 
cöt6  de  M^  ßeissel,  an  capital 
de  100  dahlers  ou  48  6cas;  eile 
a  pay6  sur  Tan  1787  29  marcs, 
üUe  doit  encore  le  reste.  .  .  . 
Madame  Maaßen,  rue  Sainte  Anne, 
an  capital  de  2800  6cas;  eile 
doit  encore  poar  l*an  1798  49^/^ 
6cas  et  les  ann^es  saivantes  .    . 


123 


1125 


185 


1119 


248 


67 
40 


50 


22 


95 


89 


Neaß  *  dit  en  Pan  1 799  aToir 
pay6  k  la  r^publique,  mais 
11  ne  peut  pas  produire  les 
qaittances  de  1796,  97,  98 
ni  Celles  apr^s  1799  jnsqa'ii 
l'an  1802. 


Vendae. 

C6d6e  aa  s6nat.  Afferm^e 
par  le  domaine  poar  la 
somme  de  1100  frs. 


*)  In  der  deutschen  Vorlage  hat  der  Text  folgende  oharakteriBtisohe  Faasang: 
»Im  Jahre  1799  sagte  Bobert  Neuß,  er  habe  der  frantösisohen  Nation  besahlt,  was  er 
nna  sohtQdig  war;  aber  wem?  warum?  wo  sind  die  Quittungen  für  1796, 1797,  1798  und 
die  nach  1799  bis  an  das  Jahr  1802?** 

*)  Die  deutsche  Vorlage  hat  hier  die  Fassung:  „(40  Beicbsthaler)  an  die  Capelle 
S.  Servatii;  wer  jetst,  nachdem  die  Herrschaft  den  Hof  verkauft  hat,  darauf  wohne, 
weiss  ich  nicht.**  Vergl.  zu  dieser  Position  Beilage  I. 

•)  Vergl.  Beilage  I. 

«)  VergL  Beihige  I,  wo  der  Geldwert  aatt^xibli;  18  mk.  -f  11  rthhr.  (=124  fr«. 

(angenommen  wird. 
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M=L  Bayer,  rue  Bendelstraß,  com- 
me  h6ritier  de  Hubert  Knops  un 

eapital  de  1500  6cus 

Dans  le  territoire  d*Aix-la- 

Chapelle. 
Les  h^ritiers  Nacken:  Jean  Piltz, 
Thomas,    et     femme     Robens    k 
Morsbach  un  eapital  de  150  ^cus 
Antoine  Claßen  de  Scherberich  un 

eapital  de  100  6cus*  

Jean  Huberts  de  Vetschau,  terri- 
toire  d'Aix-la-Chapelle,  nie  Lang- 
straß    150    dahler    ou    72   6cus 

d'Aix*  37  marks 

Corneille  Rütten,  an  lieu  de 
BüUes^  prös  Weyden  60  6cus  . 
Henri  et  Catherine  Meuren  auf 
der  Bissen  pres  Wurselen  400 
dahlers  ou  192  6cus  82  marks     . 


Nicolas  Mohren  et  Catherine  Grüm- 
mer  de  Morsbach,  paroisse  de 
Wurselen,  100  dahlers  ou  48  6cu8 

et  8  marks 

Dans  le  pays  de  Heyden  Pierre 
Horbaeh  prds  Scherberich*  75  dah- 
ler ou  86  6«-us  6  marks  4  5^/o     . 

Dans  le  pays  de  Juliers. 
Le  receveur  du  duc  de  Juliers  k 
Caster*   un  eapital  de   1000  flo- 
rins  d'or  40  ^cus  p4  78  albus  ou 
975  6cus  d'Aix« 


Veuve  Karsch  au  village  de  Titz 
pr6s  Juliers  400  6cus®  .  .  .  . 
Weitz  ä  Prehlenberg  prös  Geilen- 
kirchen ou  Henri    Ploen    comme 
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82 


95 
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n  doit  encore  les  int^r^ts 
depuis  1794  jusqu'  äce  jour. 


Catherine  Meuren  doit  en- 
core (1797)  pour  sa  part  1 
^cu  51  V«  merk  et  les  an- 
I  n^es  suivantes,  Henry  pour 
sa  part  doit  depuis  1796 
inclusive  jusqu*  k  ce  jour. 


Doit  encore  pour  Tan  1798 
jusqu'  ä  ce  jour  et  aussi 
pour  Pan  1796  attendu  quo 
Tadministration  de  Duron 
ne  nous  accorde  que  Pan 
1797'. 


II    est  en   arri^re    depuis 
Tan  1772. 


»)  Bemerkans^  in  der  deutseben  Vorlage:  „Dieser  Claßen  hat  eigentlich  «-in  Ca- 
pital Yon  400  Reichstalem,  wovon  aber  die  Pfarrkirche  zu  S.  Michael  800  Reichsthaler 
reclamiret  hat." 

«)  In  der  dentschen  Vorlage:  72  Reichsthaler  87  Mftrk.  Ihnen  entsprechen  nicht 
genau  150  dahler. 

*)  Deutsche  Vorlage:  nfti^  statt  des  Bfllles*. 

*)  Deutsche  Vorlage  statt  dessen:  „nahe  bei  Schweyr*. 

»)  Deutsche  Vorlage:  ..Zeitlicher  churfttrstlicher  Kellner  in  Caster,  2  Stunden 
von  Gttlich." 

«)  Deutsche  Vorlage:  „Reichsthaler". 

T)  Die  deutsche  Vorlage  genauer:  ,  .  .  .  das  Jahr  1796  vaciret  auch,  weil  die 
DUrender  Administration  uns  nur  das  damals  laufende  1797 te  Jahr  accordirte". 

•)  Die  deutsche  Vorlage  hat  den  Zusatz.  ^.Petrus  Karsch  hat  zuletzt  gezahlt  auf 
1767  &  conto  6  Reichsthaler  87>/8  Mark."  18* 
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d^tenteur    de    Thypoth^qae    400 

6CVLS 

La  commane  de  Nothberg  pr^s 
Esch  weiler  300  6cus  p^  78  albus  * 

Daus  le  pays  de  Wittern. 
Le  College  ayoit  en  capitaux 
7158*/$  6cu8,  en  int^rets  annuels 
287  i^cus  45Vs  marks.  De  ces 
capitaux  P^glise  de  Saint  Michel  * 
jouissait  d*un  capital  de  966 '/, 
donnant  int^r^ts  annuels  de  88 
<?cu8  36  marks.  D6duction'  faite 
de  cette  somme,  restent  au  Col- 
lege en  capital  6191  ^cus.  .  . 
En    capitaux    divers    6179    6cus 

36  marks* 

Un  capital  k  Schlcnacken  dans  le 
duch6  de  Goldstein  de  2525  6cus 
Un  capital  k  Wylre  de  163  äcus 

36  marks 

Total 
üue  grande  ferme  trös  consid^- 
rable  k  Eynatten,  d^partement  de 
r  Ourthe,  avec  des  rentes  fonciö- 
res  et  autres  dont  on  n'a  pü  avoir 
des  renseignemens  • 


49 


86 


47 


12 


733 


733 


312 


20 


26 
28 
26 
61 


7055 


34 


Doit  encore  les  int^rets  de- 
puis  1781. 


Vü  et  v^rifi6  d^aprds  les 
renseignemens  donn^s  par 
M  r^  Decker,  ci-devant  mem- 
bre  du  colldge  des  Jösuites, 
ÄAlx  ce  10  septembre  1806. 
(Sign6)  de  Lommessem. 


>)  Die  deatscbe  Vorlage  hat  den  Zusatz:  ^oder  hiesigen  Geldes  292  Beichstbaler 
27  M&rk-. 

*)  Zwischensatz  in  der  deutschen  Vorlage:  „(Kirch  zu  S.  Michael),  wofür  unser 
Procurator  solche  vorhin  ausgethan  hatte**. 

*)  Deutsche  Vorlage  abweichend:  «Nach  deren  Abzüge  bleiben  dem  Collegio,  wie 
auch  nach  Abzüge  fUr  die  arme  Studenten,  Capital  900  Reiohsthaler,  Interesse  12 
Reichsthaler:  6179  Beichstbaler  86  Mark,  Interessen  237  Reiohsthaler  9Va  MHrk".  (Die 
Worte  «wie  auch  nach  Abzüge  fttr**  sind  durchstrichen,  so  dass  der  Sinn  entstellt  ist.) 
Dann  fährt  die  deutsche  Vorlage  fort:  «Alle  diese  Capitalien  haben  wir  vor  einigen 
Jahren  dorn  Herrn  Praefeot  von  Mastrioht  ganz  genau  und  umständlich  angezeigt 
Bey  dem  ersten  Aufrufe  habe  ich  sie  auch  hier  angegeben,  obschon  ich  noch  keine 
rechte  Erfahmiss  davon  hatte.  Sollte  man  sie  hier  noch  einmal  forderen,  so  bin  ich 
bereit,  alles  umständlich  anzuzeigen,  so  gut  ich  kann." 

*)  Dieser  Posten  fehlt  in  der  deutschen  Vorlage  und  scheint  irrtttmlicli  und 
durch  ein  Miss  verstehen  der  in  der  vorigen  Anmerkung  abgedruckten  Stelle  in  die 
Aufstellung  hineingekommen  zu  sein. 

*)  Deutsche  Vorlage:  «Summa  des  jährlichen  Einkommens,  ohne  das  verkaufte 
Colleginm  zu  rechnen,  2001  Reiohsthaler  4b»/«  Mark**. 

Nachträglich  auf  der  Mairie  binzugefUgt.    lieber  das  Gut  vergl.  oben  S.  269. 


Die  Ortsnamen  auf  -weiler  im  Aachener  Bezirk. 

Hit  einer  Einleitung  über  die  Bedeutung  der  Weiler-Nmnon. 

Vou  Frans  Cramer. 
I. 

Eine  Zeit  lang  konnte  es  scheinen,  als  sei  die  Streilft-ago 
über  den  Schauplatz  der  grossen  Entscheidungsschlacht  zwi- 
schen Alemannen  und  Pranken  endgültig  enUchioden:  war 
Arnolds  Theorie  richtig,  dass  die  Ortsnamen  auf  -weiler,  -iugon, 
-hofen  fast  ausschliesslich  alemannischer  Herkunft  wai*en,  so 
wurde  das  Erscheinen  grosser  Alemannenmassen  in  der  Hegend 
von  Ztilpich  (Tolbiacum)  wo  nach  Gregors  von  Tours  Zeug- 
nis tatsächlich  einmal  irgend  ein  alemannisch-fränkischer  Zu- 
sammenstoss  stattgefunden  hatte  —  verständlich;  denn  gerade 
bis  in  diese  (iegend  reichen  nordwärts  die  bezoichnoton  Orts- 
namen, während  weiter  rheinabwärts  wenigstens  die  Weiler- 
Namen  verschwinden.  Aber  jenes  allmähliche  Vorschieben 
alemannischer  Kolonisation  bis  in  das  Herz  der  fränkischen 
Stammsitze  hinein  ist  aus  dem  Vorkommen  jener  Ortsnamen 
nicht  zu  erweisen.  —  Die  Namen  auf  -ingen  und  -hofen  sind 
gemeingermaniscb,  wenn  auch  im  Schwabenlan<i  und  im  Elsass 
sich  eine  Vorliebe  für  diese  Typen  kundgibt;  da»  Grundwort 
Weiler  aber  kommt  auch  in  Holland  vor  und  andererseits  in 
ganz  Nordfrankreich  (villerH)  —  also  in  Gegenden,  die  niemals 
von  alemannischen  Bauern  besiedelt  worden  sind.  Im  Gegen- 
satze zu  den  Alemannen  sollten  nach  Arnold  die  Franken  sich 
bei  ihren  Siedlungsnamen  vornehmlich  des  Grundworts  -heim 
bedient  haben,  in  zweiter  Linie  der  -fehl,  -l>ach  usw.  Und 
doch  erscheinen  solche  Namen  nicht  bloss  auch  im  Elsass  fal.v» 
auf  echt  alemannischem  Hoden),  sondern  in  sächsischen,  thü- 
ringischen, bairischen  Tfebieten,  und  zwar  nicht  vereinzelt, 
sondern  mehr  rnler  weniirer  zahlreich,  ja  ma^^seuhaft.  Arnolds 
Ortsnamenforsrhniig  wird  stets  in  gewissem  Sinne  ihren  Wert 
behalten;  an^h  ahs(^^<^h^^n  von  einigen  unbedin:rt  feststehenden 
Ergebnisspn  hat  ^**  '•^^  •wissenschaftlichen  Deatoog  and 
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Verwertung  der  Orts-  und  Flurnamen  das  Feld  eröflFnet. 
Aber  die  Schwäche,  ja  Unhaltbarkeit  seiner  Namentheorie 
—  der  Zuweisung  bestimmter  Namenwörter  an  bestimmte 
Stämme  —  nachgewiesen  zu  haben  ist  das  Verdienst  Hans 
Wittes  und  Adolf  Schibers.  Witte  hatte  schon  im  J.  1890 
in  seiner  Schrift  Zur  Geschichte  des  Deutschtums  in  Lothringen  ^ 
und  besonders  1891  in  seinem  Buche  über  Deutsche  und  Eelto- 
romanen  in  Lothringen  (Strassburg,  Trübner)  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  Ortsnamen  auf  -ingen  kein  Monopol  der  Ale- 
mannen gewesen  seien',  hatte  auch  zu  beweisen  versucht,  dass 
die  Weiler-Orte  im  wesentlichen  romanische  Gründungen  seien. 
Schiber  hat  dann  auf  Grund  sorgfältiger  Zusammenstellungen 
die  allgemein  deutsche  Verwendung  der  gebräuchlichsten 
Grundwörter  (mit  Ausnahme  der  Weiler-Namen)  nachgewiesen. 
Aber  Schiber  ist.  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat 
Arnolds  Namentheorie  durch  eine  andere  ersetzt,  indem  er  be- 
stimmte Grundwörter  —  vor  allem  -ingen  und  -heim  —  mit 
bestimmten  Wirtschaftsformen  verknüpfte:  so  bezeichnen 
ihm  die  Ortsnamen  auf  -ingen  Sippensiedlungen;  sie  ent- 
sprechen nach  seiner  ^Theorie  der  ältesten  germanischen  Art, 
sich  ansässig  zu  machen.  Die  Sippe,  die  selber  auch  eine 
geschlossene  Wirtschaftsgenossenschaft  darstellte,  bezeichnete 
ihre  Niederlassung  mit  ihrem  eigenen,  durch  das  patronymische 
Suflftx  -ingen  gekennzeichneten  Geschlechtsnamen.  So  wie  die 
Landesuamen  Thüringen,  Bayern,  Schwaben  ui'sprünglich  Dative 
des  Plurals  sind  als  Antwort  auf  die  Frage  „wo?**  (Ze  Bayern^ 
Schwaben  etc.),  so  besagte  auch  z.  B.  der  Ortsname  Huchilingen 
so  viel  als  „bei  den  Nachkommen,  den  Leuten  des  Hugo**  *.  Das 


M  Im  „Jahrbuch  der  GeseUschaft  für  lothringische   Geschichte",  1890. 

*)  GelegentUch  waren  auch  andere,  besonders  Gröber  (Strassburg), 
gegen  die  Arnoldsche  Theorie  aufgetreten,  ohne  sich  indessen  auf  breitere 
statistische  Unterlage  stützen  zu  können. 

^)  Später  hat  Seh.  übrigens  diese  Anschauung  auf  das  richtige  Mass 
eingeschränkt;  er  sagt  (Germ.  Siedlungen  in  Lothringen  und  in  England, 
S.  2,  Sonderabzug  aus  dem  Jahrb.  d.  Gesellsch.  f.  lothr.  Gesch.  u.  Alter- 
tumskunde Bd.  XII,  1900):  „nicht  alle -Ingen  sind  Markgenossenschaften*, 
vielmehr  nur  solche,  „welche  durch  die  Lage  und  den  Umfang  ihres  Bannes, 
sowie  durch  ihre  Flureinteilung  als  genossenschaftliche  Gründung  eines 
über  die  Bedeutung  nur  einer  Familie  erheblich  hinausgehenden   Verbandes 

^arsteUen*. 
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Grundwort  -heim  weist  Schiber  jener  jungem  Zeit  zu,  wo  sich 
ländliches  Sondereigentum  schon  gebildet  hatte:  der  Grundherr 
bezeichnete  Haus  und  Hof  mit  seinem  eigenen  Namen,  dem  er 
dann  jenes  -heim  anhängte:  heim,  so  meint  Seh.,  bedeute  eben 
nicht  bloss  das  Haus,  wohin  man  gehöre.,  sondern  auch  die  Zu- 
eigung  an  eine  Person  (oder  ein  Volk).  Indem  er  dann  die 
massenhaften  -heim  im  Elsass  als  die  Herrengüter  fränkischer 
Gefolgsleute  ansieht  —  die  alten  -ingen-Namen  seien  der 
fränkischen  Invasion  gewichen  —  greift  er,  wenigstens  scheinbar, 
doch  wieder  teilweise  auf  die  Arnoldsche  Erklärungsweise 
zurück. 

Die  Aufstellungen  Schibers  sind  noch  weiter  verfolgt  und 
zu  einem  System  ausgebaut  worden  durch  Georg  Heeger 
(Die  germanische  Besiedlung  der  Vorderpfalz  an  der  Hand  der 
Ortsnamen.  Mit  einer  Ortsuamenkarte.  Programmbeilage  des 
Kgl.  Humanistischen  Gymnasiums  Landau.  1900.  Landau,  K. 
u.  A.  Kaussler):  so  sind  ihm  die  Ortsnamen  auf  -stadt  Wohn- 
orte eines  Grundherrn;  ebenso  sind  die  -stein,  -hoben,  -hofen, 
-hausen  grundherrliche  Siedlungen;  aus  diesen  sind  dann  auch 
hervorgegangen  —  durch  Ablösung  einzelner  Familienglieder  der 
Heim-Grundherren  —  die  mit  Personennamen  gebildeten  -bach, 
-ach,  -au.  In  die  gleiche  Linie  gehören  schliesslich  die  Weiler, 
und  nur  die  -dorf,  die  nur  viermal  in  der  Vdrderpfalz  vorkom- 
men, sind  nach  Heeger  andern  Ursprungs.  Dieser  Aufbau  ist 
zu  kühn  und  ruht  auf  zu  schwachem  Fundamente,  als  dass  er 
—  unbeschadet  der  sehr  dankenswerten  statistischen  Samm- 
lungen und  mancher  glücklichen  Beobachtungen,  auch  sprach- 
licher Art  —  einem  ernsten  Ansturm  hätte  Stand  halten  können. 
Die  Unhaltbarkeit  ist  von  Witte  überzeugend  nachge- 
wiesen^; aber  auch  gegen  Schibers  Auffassung  selbst  wendet 
Witte  sich,  indem  er  die  massenhaften  -heim  der  Pfalz  und  des 
Elsass  als  den  Niederschlag  einer  von  Osten  gekommenen,  also 
alemannischen  Einwanderung  ansieht.  Er  bekämpft  überhaupt, 
m.  E.  mit  Recht,  die  Theorie,  die  die  im  deutschen  Süd- 
westen vorkommenden  Ortsnamentypen  ohne  wei- 
teres den  wirtschaftlichen  Formen  der  Siedlungen 
zuweist.  Er  betont  nachdrücklich,  dass  bei  allen  doppel- 
stämmigen   deutschen   Ortsnamenbildungen    die  Personennamen 


')  Ortsnamenforscbang  und  Wirtschaftsgeschichte  (Deutsche  Geschichts- 
blätter von  Dr.  A.  Tille,  3.  Bd.  (1802),  S.  153  ff.) 


280  Franz  Gramer 

im  ersten  Gliede  so  entschieden  in  den  Vordergrund  treten, 
dass  schon  dadurch  die  Annahme,  der  genetivische  Personen- 
name sei  stets  besitzanzeigend  und  die  durch  ihn  gekennzeich- 
neten Orte  (z.  B.  auf  -heim)  grundherrliche  Siedelungen,  von 
vornherein  wenig  glaubwürdig  erscheint.  Was  insbesondere  die 
von  Schiber  angenommene  Massenumtaufe  alemannisch-elsässi- 
scher  -ingen-Orte  in  solche  auf  -heim  anlangt,  so  weist  er 
durchaus  richtig  darauf  hin,  dass  sonst,  wo  immer  ein  Volk 
sich  über  das  Gebiet  eines  andern  ausbreitet,  die  üebernahine 
einer  grossen  Menge  der  vorgefundenen  Ortsnamen  beobachtet 
wird.  Auch  aus  den  Grundwörtern  selbst,  insbesondere  dem 
-heim,  lässt  sich  in  Wirklichkeit  nichts  über  ihre  Zugehörig- 
keit zu  den  beiden  Hauptsiedlungsformen  herauslesen.  Zudem 
ist  die  volkstümliche  Entstehungsart  jener  frühern  Orts- 
benennungen zu  berücksichtigen,  die  gewiss  alles  andere  eher 
sind  „als  der  peinlich  genaue  Kataster  der  ländlichen  Besitz- 
verhältnisse". Immerhin  rechne  ich  es  unter  die  Verdienste 
Schibers,  dass  er  die  ganze  Frage  einer  etwaigen  Beziehung 
zwischen  Namensform  und  Siedlungsai't  in  Fluss  gebracht  hat. 
Insbesondere  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  patronymische 
-ingen  sich  gut  zur  Benennung  genossenschaftlicher  Siedlungen 
eignete;  für  die  flüchtigen  Lagerplätze  der  Wanderzeit  war  es 
geradezu  das  Natürliche.  Witte  gibt  daher  selbst  die  Möglich- 
keit zu,  dass  Orte  auf  -ingen  Sippensiedlungen  sein  können, 
es  vielleicht  sogar  der  überwiegenden  Mehrzahl 
nach  sind;  aber  um  so  entschiedener  bestreitet  er  die  Not- 
wendigkeit, die  starre  Regel. 

Ich  stimme  Witte  vor  allem  darin  bei,  dass  die  fraglichen 
Namenbildungselemente  nicht  sowohl  charakteristische  Merk- 
male einer  bestimmten  Stammeszugehörigkeit,  sondern  vielmehr 
einer  bestimmten  Zeit  sind.  Wir  werden  durch  die  -heim, 
-ingen,  -weiler  in  die  Zeit  der  zusammenbrechenden  Römer- 
herrschaft und  der  Besitzergreifung  des  römischen  Erbes  durch 
die  Germanenstämme  geführt. 

Eine  Sonderstellung  jedoch  nimmtdasGrundwort  Weiler  ein. 
Ein  schüchterner  Versuch,  dies  Wort,  das  seinem  Ursprünge 
nach  romanisch  ist  —  Lehnwort  vom  lateinischen  vülare  —  als 
Ableitung  vom  deutschen  ^weilen"  zu  fassen,  scheitert  an  der 
Wucht  der  Tatsachen.  Abgesehen  von  der  sprachlichen  Un- 
möglichkeit   einer    solchen     Etymologie    redet    die    räumliche 
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Verbreitung  und  die  gescbichtliclie  Entwickelung  dieses  Namen- 
Typus  die  deutlichste  Sprache. 

Villare,  eine  Ableitung  des  lateinischen  villa^  bezeichnet 
vielfach  ein  kleineres  Gehöft,  insbesondere  als  Zubehör  zu 
einem  grössern  Gut;  es  entspricht  also  in  diesem  Sinne  etwa 
unserm  „Vorwerk**;  so  heisst  es  in  einer  Urkunde  Karls  des 
Kahlen:  in  pago  Bisaldunensi  villam,  quae  nominatur  Bascheru, 
cum  suis  villaribus  („das  Gut  Baschera  mit  seinen  Vorwerken**). 
Es  ist  aber  durchaus  irreführend,  wenn  Ducange  (Glossarium 
mediae  et  inflmao  latinitatis)  das  Wort  villare  kurzweg  mit  der 
Bemerkung  erklären  will :  „kleines  Gehöft  oder  kleine  Siedlung 
von  10 — 12  Häusern  oder  Familien**  (villula  vel  vicnlus  decem  aut 
duodevim  domorum  seu  familiarum).  Vielleicht  ging  er  von  der 
(auch  ihm  schon  geläufigen?)  modernen  Anwendung  des  Appella- 
tivums  „Weiler**  aus,  mit  dem  wir  allerdings  ein  kleines 
Dorf  zu  bezeichnen  pflegen.  In  Wirklichkeit  aber  ging  die 
Bedeutungsentwicklung  des  spätlateinischen  bzw.  romanischen 
villare^  (mit  der  maskulinen  Nebenform  viUaris)  dahin,  dass 
es  bald  auch  gleichbedeutend  mit  villa  gebraucht  wurde. 
Bezeichnend  ist  für  diese  Tatsache,  dass  in  frühmittelalterlichen 
Urkunden  —  zu  einer  Zeit,  da  villare  „Weiler**  schon  als  Eigen- 
name in  der  Ortsbezeichnung  auftritt  —  gelegentlich  von  einer 
vüla  Villare  (d.  h.  „Ilofgut"  oder  „Dorf  Weiler**)  die  Rede  ist. 
Ebendahin  gehört  die  Erscheinung,  dass  die  mit  dem  Suitix 
-dcum  gebildeten  Ortsnamen  (bekanntlich  von  Personennamen 
abgeleitet  und  das  dem  betreffenden  Manne  zugehörige  oder 
nach  ihm  benannte  Besitztum  bezeichnend)  später  ebensowohl 
den  Zusatz  villa  wie  villare  erhalten  können.  So  bietet  Ducange 
das  Beispiel:  villare^  cui  nomen  Pinciniaco.  Und  von  der  Aus- 
dehnung einer  solchen  Siedlung,  die  später  keineswegs  das 
Anhängsel  eines  grossen  Herrengutes  zu  sein  brauchte,  sondern 
selber  ein  solches  darstellen  konnte,  zeugt  die  Wendung  bei 
Flodoard  (Geschichte  der  Rheimser  Bischöfe  Mon.  Germ.  hist. 
Script.  XIII  p.  409 — 599):  portionem  suam  de  villari  quodaw 
cum  mancipiis,  vineis,  pratis,  caäerisque  adiacenlibus  etc.  (cap.  5). 

Die  Gründe,  weshalb  villare  allmählich  in  die  Stelle  von 
villa  einrückte,  scheinen  mir  klar  zu  sein.  Der  Volksmund 
strebt  nach  vollen  Formen:  gerade  das  Romanische  gegen- 
über dem  Lateinischen    bietet  die   trefflichste    Illustration;  wie 


*)  Hiervon  wieder  weiter  abgeleitet  villarium  und  gar  viüaria. 
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also  z.  B.  ante  durch  das  vollere  abante  {=  fr.  avant,  it.  avanti) 
verdrängt  wurde,  so  bot  sich  auch  villare,  villaris  mit  seinen 
Ablegern  viUarium,  viUaria  als  willkommene  Weiterbildung  dar. 
Auf  rein  romanischem  Boden  aber  kam  dann  der  weitere  um- 
stand hinzu,  dass  viüa  allmählich  —  wenigstens  als  Appella- 
tivum  —  im  Französischen  die  Bedeutung  „Stadt"  annahm, 
während  das  ältere  cüi  (=  civitas)  auf  einen  engern  Bedeutungs- 
kreis eingeschränkt  wurde. 

Am  allerbezeichnendsten  für  die  wirkliche  Stellung  der 
Weilernamen  ist  die  vor  aller  Augen  liegende  Tatsache,  dass 
„Weiler**  in  Ortsnamen  (abgesehen  von  ein  paar  ganz  ver- 
sprengten modenien  Ortsbezeichnungen)  ausschliesslich 
vorkommt  innerhalb  der  Gebiete,  die  einst  zum  Imperium  Ro- 
manum  gehörten  ^  Sie  finden  sich,  darauf  hat  man  wohl  hin- 
gewiesen, auch  rechts  des  Rheines.  Richtig  — aber  wo?  Ein- 
zig und  allein  in  Südwest-Deutschland  innerhalb  des 
Dekumatenlandes,  im  Gebiet  des  (neuerdings  genau  fest- 
gestellten) römischen  Limes.  Damit  ist  die  Annahme  Arnolds 
hinfallig,  dass  villare  sich  so  früh  als  Lehnwort  schon  einge- 
bürgert habe,  dass  es  als  deutsches  Gemeingut  auch  ausserhalb 
des  römischen  Bannkreises  selbständig  in  der  Ortsnamen- 
gebung  verwandt  werden  konnte.  Bekanntlich  ist  z.  B.  vicus^  als 
Lehnwort  in  der  Form  „Weich",  so  frühzeitig  eingebürgert 
worden,  dass  es  auch  ausserhalb  des  Machtbereichs  der  Legi- 
onen sich  als  Namenelement  durchsetzte;  man  denke  z.  B.  an 
Braunschweig  (Brunonis  vicus,  Bruns-tvig).  —  Aber  wie  steht 
die  Frage  innerhalb  der  römisch-germanischen  Grenzlande? 
War  wenigstens  hier  (wenn  auch  nicht  im  übrigen  Germanien) 
das  Wort  villare  als  Appellativum  in  die  Sprache  der  Alemannen, 
Franken  usw.  übergegangen,  um  dann  in  der  Kolonisation  dieser 
Stämme  zur  Ortsnamengebung  verwandt  zu  werden?  Oder  ist 
auch  bei  diesen  Stämmen  der  Ortsname  „Weiler"  das  Frü- 
here und  das  Appellativum  das  Spätere?  Die  letztere  Annahme 
hat  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  es  sonst  doch 
schwer  verständlich  wäre,  wie  das  Wort  der  innerdeutschen 
Namengebung    so    vollständig    fremd    bleiben    konnte*.      Aber 

0  Vergl.  Kornmesser,  Die  franz.  Ortsnamen  ger mau. Abkunft.  Diss. 
Strassburg,  1888,  S.  21. 

*)  Bezeichnend   ist   die   von    Witte   (Zur  Gesch.  d.  Deutschtums,   S. 

417)  festgestellte  Tatsache,  dass  er  das  Appellativ  um   „Weiler**   in  der 

Menge  mittelalterlicher  Urkunden  des  Elsass  und  Lothringens,  die 
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wenn  auch  villare  zuerst  als  Orts-Eigenname  in  deutschen  Ge- 
brauch  überging,  so  ist  doch  noch    nicht   die   Frage   erledigt, 
welcher   Bevölkerungsschicht  —  der   romanischen    (der 
römisch-gallischen  oder  römisch-germanischen)  oder  der  germani- 
schen (den  eindringenden  Franken,  Alemannen  usw.)  —  die  Grün- 
dung der   Weilerorte  zuzuschreiben  ist.    Der  lateinische  Name 
weist  jedenfalls  auf  starken  römischen  bezw.  romanischen  Ein- 
fluss.    Witte   sowohl   als   Schi b er    nehmen    als    Regel    an, 
dass    die     Weiler    Wohnsitze   der    vordeutschen    d.    h. 
romanischen   Bewohner   des  Landes   waren,   die  sich  bei 
dem   Niedergang  des  Römerreiches    und   dem   Vordringen    der 
freien    Germanenstämme   zurückzogen   und  auf  gewisse,    meist 
minder   fruchtbare   oder   ungünstiger   gelegene   Gegenden  sich 
beschränkten.    Es   findet   sich,   dass  in  der   Pfalz    und  in  der 
Rheinprovinz,  wie  in  Elsass  und  Lothringen,  die  grosse  Menge 
dieser   Orte  auf  -weiler   sich  von  der    Ebene   fern   hält, 
vielmehr  mit  auflfallender  Vorliebe  im  gebirgigen  Gelände  sich 
einnistet;    die    Weiler    nehmen    sich,    meint    Schiber,  in    dem 
mannigfach  zerklüfteten  Gebiete  aus  wie   Flüchtlinge,  die  vor 
dem  Erscheinen  der  germanischen    Eroberer   sich   hierhin    zu- 
rückgezogen haben.     Aber  Schibers   Darstellung  ist,  wie  über- 
haupt fast  die  ganze  Erörterung  der  Weilerfrage  nach  Arnolds 
Zeit,  ausgegangen  vom  deutschen  Südwesten,  ganz  insbesondere 
vom  Reichsland;  die  nördlichen   Gebiete  sind   bisher  kaum  be- 
rücksichtigt.   Gerade    der   Aachener    Bezirk     widerspricht    in 
mehr  als  einem  Punkte  der  Theorie  von  der  Flucht  der  Weiler- 
Bevölkerung    aufs   deutlichste:  hier  liegen    die   Weiler  gerade 
mitten  im  fruchtbarsten  und  am  günstigsten  gelegensten  Gelände. 
Noch  eine  andere  Schwierigkeit  besteht.    Woher  die  meist  ger- 
manischen Grundwörter,  mit  denen  die  Weilernamen  sich  ver- 
binden? Witte  nahm  an,  dass  diese  Orte  vou  solchen  Romanen,  die 
einen  deutschen    Namen    fithrten,   ihre    Bezeichnung    erhielten. 
Und  tatsächlich  hat  Witte  nachgewiesen,  dass  bis  tief  ins  sud- 


durch  seine  HÄnde  gegangen  sind,  nirgends  angetroffen  hat.  „Dies  is 
um  so  auflfaUender,  als  man  in  der  umständlichen  Urkundensprache  jener 
Zeiten  niemals  schrieb,  wie  man  es  heute  tun  würde:  das  Grundstuck  \ 
liegt  in  Y  (Ortsname),  sondern  stets :  das  Grundstück  X  liegt  in  dem  Dorle 
zu  Y  (bez.  in  der  Stadt  zu  Y).«  Niemals  hat  W.  gefunden:  in  dem  Weiler 
zu  Y.  Daraus  schlicsst  W.  mit  Recht,  dass  der  Gattungsbegriff  Weiler 
damals  noch  gar  nicht  in  den  Wortschatz  der  deutschen  Sprache  des  Elsass 
und  Lothringens  über'»'***»««'»'»»»  war. 
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liehe  Frankreich  hinein  die  Namen  der  fränkischen  Sieger  von 
den  gallorömischen  Einwohnern  in  überraschendem  Umfang  über- 
nommen wurden.  Schiber  dagegen  glaubt,  dass  (wie  in 
Nordfrankreich,  so  auch  meist  im  Gebiet  der  heute  deutsch- 
redenden Weilerorte)  die  Siedlungen  erst  später  den  Namen 
des  germanischen  Besitzers  angenommen  hätten,  wodurch  vermut- 
lich ein  früherer  keltoromanischer  in  der  Regel  verdrängt  worden 
sei.  ^Ob  nun  der  Name"  sagt  Schiber  (S.  70),  „dem  der  Ort  seinen 
Namen  oder  seinen  neuen  Namen  verdankt,  zu  den  Einwohnern  immer 
in  einem  Grundherrn-Verhältnisse  stand  oder  ob  die  Beziehung 
bisweilen  eine  andere  war,  jedenfalls  wurde  der  Ort  als  sein  villnre 
bezeichnet  und  werden  die  romanisch  redenden  Bewoh- 
ner im  besten  Falle  Kolonen,  auch  Hörige,  nicht 
aber  Vollfreie  gewesen  sein**.  Solche  Orte,  die  ein  ger- 
manischer Krieger  in  seinen  Besitz  erhielt,  seien  dann  seine 
Villa,  curtis,  sein  villare  genannt  worden.  Zunächst  werden 
wir  mit  Witte  daran  festhalten,  dass  sicher  nicht  die  Benennung 
nach  einem  germanischen  Herrn  als  starre  Regel  anzusehen 
sei.  Sodann  aber  stossen  wir  hier  wieder  auf  die  oben  schon 
zurückgewiesene  Vorstellung  von  dem  Gegensatz  zwischen  dem 
minderbedeutenden  villare  —  auf  ihm  sollen  ja  in  romanischer 
Zeit  nur  „Hörige"  gewohnt  haben  —  und  der  grössern  vi/la. 
Und  im  Zusammenhange  hiermit  steht  wieder  die  Streitfrage 
nach  dem  wirtschaftlichen  Charakter  der  Weiler:  nach 
Schibers  Annahme  mtissten  es  ja  —  wenigstens  seit  der 
germanischen  Okkupation  —  sämtlich  Herrensiedlungen  ge- 
wesen sein. 

Alle  diese  Fragen  werden  sich  endgültig  nur  beantworten 
lassen  —  soweit  sie  überhaupt  völlig  entschieden  werden 
können  —  wenn  das  ganze  Weilergebiet,  nicht  bloss  wie 
bisher  der  Südwesten,  in  die  Untersuchung  einbezogen  wird, 
und  auch  dann  nur  so,  indem  mehr  als  bisher  möglichst  viel 
einzelne  Weiler  nach  allen  Seiten  (sprachlich,  geschichtlich, 
nach  ihrer  Siedlungsform)  ohne  vorgefasste  Meinung,  rein  ob- 
jektiv geprüft  werden. 

Bei  der  gewaltigen  Masse  der  Weilernamen  lässt  sich 
diese  Aufgabe  nicht  mit  einem  Male  lösen.  Einen  Beitrag  zur 
Lösung  möchten  die  folgenden  Feststellungen  geben,  die,  aus- 
gehend von  einem  Mittelpunkte  fränkischer  Königsmacht,  die 
nördlichen  Gruppen  der  „Weilei"  behandeln  sollen. 
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II. 

Im   Bannkreise    der    römischen    Aquae    Granni^    ist    die 
nächste  und  zugleich  auch  —  vor  alters   wie  heute  —  die  be- 
deutendste Weilersiedlung  der  zuerst  von  Einhard   (zum  Jahre 
826)  erwähnte  fundus  regius  Ascvilaris,  das  heutige  Eschweiler. 
Schon  der   Umstand,    dass    dieser    ^jWeiler**    ein    Königsgut 
war,  zeigt,  dass  es  sich    nicht   um  ein   kleines,    unbedeutendes 
Gehöft  handeln  konnte.     Dem  entspricht  der  heutige  gewaltige 
Umfang    der    Feldflur,    der    den    aller   Nachbargemeinden  bei 
weitem    tibertrifft.     Der  eigentliche    Herrenhof  stand    zweifel- 
los in  der  Gegend  der  alten  Pfarrkirche  zum  heil.  Petrus^.  An 
dieser  Kirche  zieht  eine  Römerstrasse   (Aachen-Eschweiler- 
Düren-Köln  vorbei)  im  Zuge  der  heutigen   Dürenerstrasse,  und 
auf  der   andern    Seite   dieser    Strasse,    gegenüber    der  Kirche, 
sind  eine  Menge  römischer  Dachziegel  gefunden  wor- 
den: es  ist  dieselbe   Stelle,    wo  bis  ins    19.    Jahrhundert   der 
sog.    Domhof^    lag^     Der  engere   Bezirk    des    Herrenhofes 
lässt  sich,  wenn  nicht  alles  trügt,   noch  sehr  genau    verfolgen: 
es  ist  ein  längliches   Viereck,  der  Länge  nach   durchschnitten 
von  der    alten   Römerstrasse,    das    mit    Mauern    ringsum    ge- 
schlossen   war.     Die    Grundmauern    lassen    sich    noch    überall 

»)  Die  Deutung  des  Namens  Aachens,  des  Aqui>*  (d.  i.  lokativischer 
Ablativ)  Orani  des  frühen  Mittelalters,  als  der  Heilwasscr  des  galhscb- 
römischen  ApoUo  Grannus  halte  ich  immer  noch  für  diejenige,  die  am  besten 
allen  Schwierigkeiten  begegnet. 

»)  Vergl.  hierzu  meine  Feststellungen  über  «Die  Urzeit  Eschweilers 
und  seiner  Umgebung«*  in  der  Festschrift  zur  Vollendung  des  Gym- 
nasiums (Eschw.,  1905). 

»)  Auch  der  halbe  Domhof   genannt,  während  der  andere  halbe  Uom- 
hof  -  ursprünglich  gehörten  selbstverständlich   beide  Hälften  zusammen 
an  der  Stelle  der  „Burg«*  (des   heutigen    Aiitoniusbospitals)    seinen    Mitt.>|. 
punkt  hatte:    diese   Hälfte  des    Domhofs    U^   i»     sumpfigem    Gelände;  wli 
vermute,  dass  die    nach    Karls   des   Grossen    Wirtschaftsordnung    ut^rU^^ 
liehe  Anlage  des  Tiergartens  vornehmlich   Veranlassung  war   g^^raü^  J' r.- 
Stelle,  die   übrigens    ebenfalls    von    einer    Römerstraase    (Coroe  miutu    r 
Stolberg  -  Eschweiler-Pumpe    -    Eschweiler     (l^anRwau 
rührt  wird,  zu  wählen.     Der    „Tiergarten^    bat     sicu 
ins  19.  Jahrhundert  hinein    erhalten;  die    Wahl    leucui^ 
den  karolingischen  Tiergärten  Vorschrift.  -^.Ti.i'r  t»* 

*)  Das  alte  Königsgut  war  später  in  den  t^eeivj^ 
ttbergegaugen. 
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feststellen:  sie  werden  gewöhnlich,  aber  falschlich  als  „Stadt- 
mauern*' bezeichnete  Man  wird  kaum  fehlgehen  in  der  An- 
nahme, dass  wir  es  der  Hauptsache  nach  hier  mit  dem  Herrenhof 
des  alten  römischen  villare  zu  tun  haben:  nicht  bloss  auf  der 
Stelle  der  Gebäulichkeiten  des  Domhofes  fand  sich  römischer 
Bauschutt,  römische  Ziegel  stecken  vielmehr  auch  in  dem  Turm  der 
Pfarrkirche  ^  und  traten  ebenso  beim  kürzlich  erfolgten  Abbruch 
eines  Teiles  der  alten  Kirchenmauern  zu  tage.  Auch  die  ganze 
Umgebung  steckt  voll  von  Ueberresten  gleicher  Art.  Die 
Stätte  ist  überhaupt  seit  ältester  Zeit  besiedelt  gewesen.  In 
unmittelbarer  Nähe  des  alten  „Domhofes**  fanden^sich  vor  eini- 
gen Jahren  (im  Sommer  1904)  Graburnen  der  altern  und 
Jüngern  La-Tfene-Zeit  und  daneben  eine  solche  der  augusterischen 
Uebergangszeit  (von  der  gallischen  zur  römischen  Periode)'. 
So  weist  denn  gerade  bei  Eschweiler  alles  darauf  hin,  dasS 
der  „Weiler^,  das  villare^  dem  ersten  Ursprung  nach  schon  in 
römische  Zeit  zurückreicht.  Welchen  Namen  trug  die  Siedlung  in 
jener  Zeit?  Wir  kennen  ihn  nicht;  aber  er  war  wohl  in  ähnlicher 
Weise  gebildet  wie  bei  jenem  villare  Hnciniäcum  in  Gallien 
(vergl.  oben);  die  äcum-Namen  sind  gerade  in  dieser  Gegend 
häufig  genug:  Juliacum  (Jülich),  Gratiniacum  (Gressenich),  Stet- 
tenich  (Statiniacum),  Erberich  (Arboriacum),  Pommenich  {Pom- 
piniacum);  noch  zahlreicher  werden  sie  nach  Düren  und  Zülpich 
(Tolbiacum)  zu.  Wie  die  romanisierten  Ubier  oder  auch  die  noch 
in  ihren  alten  Wohnsitzen  übrig  gebliebenen  Gallier*  dieses  villare 
an  den  Ufern  der  Inde  (Inda  beim  Cosfnographus  Ravennas) 
benannten,  wissen  wir   nicht  mehr.     In  römischer   Zeit  war  es 


')  Das  mittelalterliche  Eschweiler  konnte  und  durfte  als  solches  keine 
Mauern  haben,  da  es  nicht  Stadtrechte  besass.  Uebrigens  war  die  Orts- 
siedlung schon  im  14.  Jahrhundert  nachweisbar  weit  über  den  ummauerten 
Bezirk  hinausgewachsen. 

*)  Es  ist  zu  begrüssen,  dass  bei  der  letzten  Wiederherstellung  des 
Gotteshauses  (1904)  die  beiden  untern  Geschosse  des  ins  11.  Jahrhundert 
zurückgehenden  Turmes  erhalten  blieben. 

^)  Sogar  Reste  der  altern  Steinzeit,  insbesondere  eine  Stein-Speer- 
spitze, fanden  sich  an  gleicher  Stelle. 

*)  Dass  gallischer  Kuitureinfluss  auf  alle  Fälle  stark  nachwirkte, 
zeigen  gerade  die  -äcura-Namen  ganz  ebenso  wie  die  völlig  galli- 
sche Technik  des  Handwerks  und  Kunstgewerbes  während  der  römischen 
Periode. 
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jedenfalls  kurzer  Hand  das  villare  schlecht  hin  —  so  wie  etwa 
heute  die  Bauern  schlechtweg  von  Münster  sprechen  statt  des 
umständlichem  Corneli-Münster  ^  Als  dann  die  romanisierte 
Bevölkerung  der  Gegend  den  freien  Franken  zu  weichen  be- 
gann oder  ihnen  untertänig  wurde,  da  zog  ein  germanischer 
Herr  auf  das  römische  villare^  und  zum  Unterschiede  von  andern 
seinesgleichen  hiess  dieses  fortan  —  halb  romanisch,  halb 
germanisch  —  Asc(o)'ViUare  oder  Asc(o)'Vilaf'is^y  sei  es,  dass 
wirklich  damals  ein  Eschengehölz  in  der  Nähe  war, 
oder  dass  der  Name  anderswoher  hierhin  tibertragen 
wurde.  Die  mit  Asc-  zusammengesetzten  Namen  waren  in 
germanischer  Zeit  überhaupt  sehr  beliebt.  Schon  aus  dem 
ersten  Jahrhundert  nach  Christus  sind  zwei  Beispiele  dieses 
Grundworts  überliefert:  Aski-burgium  als  Ortsname  (heute  As- 
berg  bei  Mors)  und  ebenso  als  Gebirgsname  (im  Osten  des 
Mittel-Gebirges):  dieser  letzte  Name  beweist,  dass  wir  tatsächlich 
Asc'  als  „Esche"  zu  fassen  haben.  Die  Esche  war  ja  auch 
ehedem  viel  weiter  verbreitet  und  ganz  besonders  den  Ger- 
manen ein  geheiligt  erscheinender  Baum;  es  sei  nur  an  die 
Welt-Esche  erinnert.  In  Rheinland  und  Luxemburg  gibt  es 
nicht  weniger  als  6  Eschweiler,  dazu  zwei  weitere  im  Elsass, 
von  denen  eines  heute  in  der  J'orm  Ass-weiler  erscheint;  aber 
die  mittelalterliche  Namensform  hat  gerade  recht  deutlich  das 
alte  Grundwort  erhalten:  Ascoviltare.  Ob  die  vielfache  Ueber- 
einstimmung  in  dieser  Namengebung  zwischen  den  beiden  so 
entfernten  Gebieten,  dem  Elsass  und  dem  Niederrhein,  auf  der 
Kolonisation  desselben  Volksstammes,  entweder  des  alemanni- 
achen oder  des  (nach  496  nach  Süden  vordringenden)  fränkischen, 
beruht  oder  vielmehr  aus  der  allgemeinen  Verbreitung  des 
Appellativums  ose-  (Esche)  zu  erklären  ist,  ist  eine  Frage,  die 
für  unsere  Zwecke  zunächst  ausscheidet. 

Noch  eines  ist  für  Eschweiler  als  fundus  regius  zu  bemer- 
ken. Die  Königsvillen  links  des  Rheines,  also  auf  altem 
Römerboden,  sind  überhaupt  durchgängig  auf  oder  nahe  bei 
römischen  Niederlassungen  erwachsen.  Sind  nun,  wie  wir  tat- 
sächlich sahen;  für  den  fundus  Ascvilaris  altrömische  Baure^te 
gesichert,  so  scheint  der  Schluss,  dass  es  sich  hier  um  die  FoiV 
führung  eines  romanischen  villare  handelt,   von  selbst  ^^ii*i\j^\\. 


')  Ganz  ähnlich  in  andern  FäUen,  z.  B.  bei  Münster-Eif*»l. 
*)  In  dieser  Schrei hnnor  von  Einhard  überliefert. 
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Auf  Esch Weiler  passt  vorzüglich,  was  Aug.  Meitzen  überi 
Aneignung  romanischer  Wirtschaftsweise  durch  ci 
Deutschen  sagt*:  „Wo  der  einzelne  Deutsche  einen  romamsct^e* 
Hof  überwiesen  erhielt,  lernte  er  notwendig  dessen  Betriel^ 
weise  kennen.  Wie  zerstörend  und  verwüstend  man  sich  aw: 
das  Auftreten  der  Deutschen  denken  mag,  erleichterter  Unlrf 
halt,  vereinfachte  Arbeit  und  bessere  Werkzeugpe  werden  md 
leicht  völlig  übersehen  und  übertragen  sich  schnell  auch  vr-: 
Feind  zu  Feind.  Zudem  haben  die  Deutschen,  wie  Julian  ai. 
andere  Nachrichten  ergeben,  zahlreiche  römische  Gefangei' 
als  Sklaven  zurückbehalten,  und  die  bis  in  die  Karolinger- 
zeit  fortbestehenden  romanischen  Höfe  beweisen 
dass  sie  die  bisherigen  Anbauer  sogar  in  nicht  ire- 
ringer  Verbreitung  als  Sklaven  oder  Kolonen  ibre 
Wirtschaften  fortbestellen  liessen". 

Wie  wenig  die  Gesamtanlage    Eschweilers    mit    der  sob?; 
üblichen,  volkstümlich  germanischen  Sippensiedlung  zu  tun  bl 
dass  es  also  nicht  zu  den  sogenannten   Gewanndörfern,  die  aif 
genossenschaftlicher   Grundlage    beruhen,    gezählt   haben  kam 
zeigt  deutlich  das  Flurbild  des  Gemeindelandes;  es  entsprirta 
ganz   dem  Typus,  den  Meitzen  a.  a.  0.  I  432    aufstellt   um! 
erläutert^.     Wir    finden    auf    Eschweiler    Gebiet    ausser    den 
grossen  fundus  regius   noch   mehrere   alte   Rinzelhöfe,  die  ent- 
weder   in   karolingischer   oder   nachkarolingischer    Zeit    durrfi 
Abgabe  von  Grundstücken    seitens  des  Grundherrn    entstandeo 
sind  oder  aber  schon  seit  römischer  Zeit  selbständig  neben  des 
grossen    fundus   bestanden.     Zunächst  dem  fundus    regius  liegt 
der  Pattern  hof,  auch  seinerseits  an  einem  römischen  Strasses- 
zuge  gelegen,  der  aus  der  Gegend  von  Gressenich    (OraHm- 
6mm)  über  Bergrath  auf  Lohn  (Fundort  von  Matronensteinen) 
zu  lief^     In  dem  Gemäuer  des  Haupthauses  finden  sieh  römi- 
sche Dachziegel    verbaut;    nicht    weit  vom   Patternhof  (in  der 


*)  Siedelung   und    Agrarwesen    der    Westgermanen   und  Ostgermanei^ 
der  Kelten,  Römer,  Finnen  und  Slaven.     Bd.  I  (Berlin,   1895),  S.  461. 

'^)  „Die  charakteristische  Eigentüralichkeit  derselbeir  ist,  dass  eint? 
rog^ellos  fjestollte  kleine  Gruppe  von  wenigen,  in  der  Regel  nur  3  bis  5  odfr 
6  Höfen,  die  Ortschaft  bildet  (d.h.  ursprünglich  bildet),  welche  von  den 
zu  diesen  Höfen  gehörenden  Lande  in  ebenfalls  unregelmÄssigem  Oenwngv 
umgeben  wird.** 

'')  Vergl.  die  oben  erwähnte  Festschrift,  S.  40. 
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Nähe  der  Steinhalden  der  Kohlengrube  Nothberg)  ist  im  Winter 
1904—1905  ein  kleineres  Gehöft  aus  römischer  Zeit  ausge- 
graben worden.  Auch  stecken  in  den  benachbarten  Acker- 
grundstticken  vielfach  römische  Ziegel.  Weiter  südlich,  an 
einem  alten  Wege,  der  am  rechten  Talrande  parallel  zur  Dtlrener- 
strasse  hinläuft,  liegt  das  Haus  Rötgen  („Rötgener  Burg**)  ein 
stattlicher  Rittersitz,  dessen  alte,  turmbewehrte  Baulichkeiten 
grossen  teils  erhalten  sind.  Auch  in  diesem  Mauerwerk  habe 
ich  römische  Ziegel  feststellen  können.  Ausser  den  genannten 
Gutshöfeu  scheint  es  noch  einige  andere  gegeben  zu  haben; 
wenigstens  deutet  der  eine  oder  andere  Flurname  darauf 
hin:  so  heisst  ein  Bezirk  westlich  vom  Patternhof  „in  der 
Reckeinburg". 

Alles  vereinigt  sich  zu  dem  Schlüsse,  dass  Eschweiler  ein 
echtes  und  rechtes  villare  und  zwar  ein  aussergewöhnlich  aus- 
gedehntes war,  das  seinem  ersten  Ursprünge  nach  in  vorfränkische 
Zeit  zurückreicht  und  in  fränkisch-karolingischer  Zeit  zu  einem 
Königshofe  gestaltet  wurde.  — 

Gehen  wir  auf  der  alten  Römerstrasse,  die  den  Bezirk  des 
Herrenhofes  durchschnitt,  weiter  gen  Osten,  so  stossen  wir,  dem 
Lauf  der  Inde  folgend,  in  drei  Kilometer  Entfernung  auf  eine 
zweite  bedeutende  Weiler-Siedlung,  die  freilich  in  der  Gegen- 
wart hinter  dein  zur  Industriestadt  emporgeblühten  Eschweiler 
gewaltig  zurückgeblieben  ist.  Es  ist  Weisweiler,  auch  heute 
nur  ein  Dorf,  aber  doch  von  den  andern  Dörfern  der  nächsten 
Umgebung  durch  eine  mehr  stadtmässige  Häuseranlage  sich 
abhebend.  Ein  Königsgut  ist  es  nie  gewesen,  aber  doch  die 
Stätte  eines  sehr  bedeutenden  Herrengutes,  nämlich  der  Hof- 
burg der  Herren  von  Weisweiler.  Die  Herrschaft  Weisweiler 
hat  bis  zum  Jahre  1794  als  Jülichsche  Unterherrschaft  mit 
eigener  Gerichtsverfassung  fortbestanden.  Ein  Herr  Winrich 
von  Wizmlre  erscheint  i.  J.  1176  in  einer  Urkunde  des  Erz- 
bischofs Philipp  von  Heinsberg  als  Zeuge  K  In  den  Umfassongß- 


»)  Im  Jahre  1237  ist  Werner  von  Wtzwilre  Zeuge  in  zwei  Urkuadea 
des  Grafen  WiUielm  von  Jülich.  Vergl.  Lacomblet,  ürkundenbudi  zur  Ge»»  U. 
des  Niederrheins  I  461.  II  224,  225.  Im  14.  Jahrh.  kam  Weißweilor  dunii 
Kauf  an  das  reiche  Geschlecht  der  Palant,  deren  StammsiU  ganz  iu  d*.r 
Nähe  Weisweilers  lag  (das  zum  Schloss  Palant  gehörige  Hofgut  atoUt  uu^ih). 
Später  gelangte  Weisweiler  durch  Erbschaft  in  den  Besitz  der  (^ftit»jii  vun 
Hatzfeld.  Vergl.  Fahne,  Gesch.  der  Kölnischen  usw.  GeäcUleciitw.  J  «üc 
Koch,  Gesch.  der  Stad^  T?.-u-..iier,  124  f.  —  Den  Namen  Wö^-v-nn  ni'-m* 
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mauern  der  jetzt  dem  Verfalle  preisgegebenen  Burg  stecken 
römische  Ziegel;  färmlicb  gespickt  damit  erscheinen  einige 
Stellen  der  nahen  Kirchhofsmauer,  üebrigens  findet  sich  ganz 
dieselbe  Erscheinung  in  fast  allem  alten  Gemäuer  des  Ortes. 
Ueberhaupt  ist  Weisweiler  ein  bedeutender  Fundort  römischer 
Altertümer.  Auf  dem  sogenannten  „Burgacker",  einem  Be- 
zirk der  Weisweiler  Feldflur,  wurden  i.  J.  1905  ausgedehnte, 
leider  stark  zerstörte  römische  Gnindmauern  blossgelegt '. 
Längst  bekannt  ist  der  der  grosse  Sarkophag,  jetzt  im 
Drimborner  Wäldchen  bei  Aachen  aufgestellt,  der  i.  J.  1793 
beim  Pflügen  entdeckt  wurde*.  Die  Flur  ist  stellenweise  besät 
mit  römischem  Bauschutts  Die  Siedlung  war  auch  der  Knoten- 
punkt verschiedener  Wege  aus  uralter  Zeit;  von  der  erwähnten 
Römerstrasse  Aachen-Eschweiler- Weisweiler-Düren-Köln  zweigten 
bei  Weisweiler  Wege  ab  nördlich  nach  Dürwiss  und  Lohn;  ein 
weiterer  Strassenzweig  ging  über  Frenz,  Lamersdorf,  Altdorf, 
Kirchberg  (dem  Lauf  der  Inde  entlang)  nach  Juliäcum  (Jülich)*. 
Bemerkenswert  ist,  dass  die  Weisweiler  Pfarrkirche  ganz 
ähnlich  wie  die  in  Eschweiler,  in  unmittelbarer  Nähe  der  alten 
Burg  liegt.  Der  Zusammenhang  ist  klar:  mit  allen  grossen 
Herrensitzen  war  eine  Taufkapelle  (d.  h.  ein  mit  Pfarrrechten 
ausgestattetes  Gotteshaus)  verbunden.  In  seinem  Capitulare  de 
villis  bestimmt  Karl  der  Grosse  für  seine  Königshöfe,  dass  von 
diesen  der  Zehnte  an  die  Kirchen  der  Königshöfe  ent- 
richtet werden  sollt  e^  Aber  auch  mit  andern  grossen  Gütern 
waren  sie  schon  sehr  früh  verbunden  ^. 


ich  in  seinem  Bestimmungswort  auf  germanisch  widu  =  Holz,  althochdeutsch 
witu,  zurückführen.  Die  Verschiebung  des  -t-  zu  -z-  findet  sich  ganz  ebenso 
in  der  mittelalterlichen  Form  Wizelare  =  Wittlar  (Landkr.  Düsseldorf); 
yergl.  Leithäuser,  Bergische  Ortsnamen  S.  243. 

*)  Yergl.  meinen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  der  Zeitschrift 
„Aachens  Vorzeit**,  Jahrg.  1906. 

^)  Vergl.  Kaltenbach,  Der  Begierungs bezirk  Aachen  S.  218. 

')  Eine  grosse  Reihe  von  Einzelfunden  ist  im  Besitz  des  Herrn  Vikar 
Wiechens  in  Weisweiler;  anderes  ist  in  der  Gymnasial-Sammlung  zu 
Eschweiler. 

*)  S.  meine  Nachweisnngen  in  der  „Festschrift"  S,  43;  vergl.  auch 
über  Juliäcum  meinen  Aufsatz  über  „Die  Namen  Jülich  und  Qresseuich"  in 
der  Zeitschr.  des  Aachener  Geschichtsvereins,  Bd.  26,  S.  327  fif. 

^)  Ad  eccUaictSf  quae  sunt  in  nostris  fiscia  (cap.  de  villis,  cap.  6.  Mon. 
Germ.  Leg.  I  181). 

')  Spuren  reichen  ins  9.  Jahrhundert  hinab;  vergl.  Binterim,  Denk- 
"   '•  •  -^iten,  I  2,   116. 
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An  Herrensitzen  ist  tiberhaubt  die  ganze  Gegend  reich. 
Nur  einen  Flintenscbiiss  von  der  Weisweiler  Burg  entfernt 
liegt,  in  östlicher  Richtung,  am  linken  Indeufer  Palant\  Der 
Name  des  Geschlechts  scheint  sich  von  dem  lateinischen  pala- 
tittm  herzuleiten.  Ein  Acker  vor  dem  heutigen  Hofgut, 
unmittelbar  an  der  eben  erwähnten  Landstrasse  Weisweiler- 
Lamersdorf-Jülich,  ist  gerötet  von  der  Masse  römischer  Dach- 
ziegel-Bruchstücke. Ja  CS  scheint,  dass  die  Einzelgehöfte  dieser 
Gegend  auf  die  Spur  der  vorrömischen,  keltischen  Einzelsied- 
lung (der  aedificia  bei  Cäsar)  hinleiten*;  wenigstens  ist  der 
Name  des  Rittersitzes  Frenz,  von  Palant  in  geringer  Ent- 
fernung östlich  liegend,  vollständig  keltisch.  Er  weist  nämlich 
durch  seine  mittelalterlichen  Formen  Vregenzo,  Vregenze  auf 
ein  ursprüngliches  Brigantion{vQrg\.  Bregenz,  Brigantionam  Boden- 
see) hin^ —  Etwas  westlich  von  Weisweiler  auf  Eschweiler  zu,  aber 
auf  dem  rechten  Indeufer,  liegt  Rittergut  Bovenberg,  das 
nach  einer  Urkunde  des  14.  Jahrhunderts  schon  lange  vor  dieser 
Zeit  bestanden  haben  muss^.  ~  Südöstlich  davon,  schon  auf 
der  sanften  Abdachung  der  Eifel-Vorhöhen  gelegen,  stossen  wir 
auf  die  Spuren  des  jetzt  von  der  Erde  verschwundenen  Ritter- 
sitzes Bongart  (in  der  Urkundensprache  de  Pomerio^);  und 
wieder  etwas  weiter  aufwärts  liegt  der  zum  Teil  noch  in  seinen 
mittelalterlichen  Formen  erhaltene  Rittersitz  Holzheim.  In 
den  Mauern  aller  genannten  Höfe  sind  römische  Ziegel  verbaut, 
und  ein  zwischen  Bovenberg  und  Holzheim  gelegener  grosser 
Acker,  der  sogenannte  Kiwitten-Acker,  an  der  Südwestseite 
des  Bovenberger- Wäldchens,  steckt  voll  von  römischen  Bau- 
resten. Noch  weiter  westlich  aber,  nach  Eschweiler  uns  zurück- 
wendend, stossen  wir  auf  die  grosse    Burg   Nothberg,   deren 

»)  Vergl.  S.  289  Anm.  1. 

*)  üeber  die  gallische  Einzclhofsiedeluug,  die  auch  in  dem  ehemals 
gallischen  rechtsrheinischen  Gebiet  (bis  zur  Weser)  von  den  vordringenden 
Germanen  übernommen  wurde  (Westfalen  I)  vergl.  Meitzen  a.  a.  0.  L, 
S.  224,  n  77  ff. 

•)  S.  meinen  Aufsatz  über  Frönz-Brigantium  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  27,  S.  113  ff. 

*)  Ganz  in  der  Nähe  liegt  das  kleine,  aber  alte  Hücheln,  L  J.  1289 
Huchil-heim,  das  —  im  Gegensatz  zu  andern  Siedlungen  der  Oc^c«  »J  — 
den  Charakter  eines  Yolkstümlichen  Gewanndorfes  zeigt. 

»)  Ein   Wilhehnr  '->  ist  unter  den  in  der  Gertrud isuachl  1^^ 

zu  Aachen  Erschlaf  .«, 
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Euinen  noch  beute  majestätisch  ins  Land  schauen.  Bei  Noth- 
berg  fliesst  die  Omer  (==  JtrHira,  vordeutscher  Herkunft)  in 
die  Inde:  an  dieser  aufwärts,  ein  paar  Kilometer  von  Nothberg, 
liegt  der  Volke nrather  Hof;  im  Bezirk  der  gegenüber- 
liegenden Anhöhe,  auf  dem  rechten  Omer-Üfer,  sind  Reste  uralten 
Bergbaues  aus  gallischer  oder  gallisch-römischer  Zeit  fest- 
gestellt (Pingen,  Schächte,  Stollen^).  Doch  genug  —  diese 
ganze  Gegend  trägt  vornehmlich  das  Gepräge  grundherrlicher 
Siedlung,  und  die  römische,  selbst  vorrömische  Kulturperiode 
hat  dem  ganzen  Bilde  unverwischbare  Spuren  eingedrückt. 
Ehe  wir,  der  Eschweiler-Kölner-Strasse  nach  Osten  fol- 
gend, weitern  Weiler-Orten  der  Dürener  Gegend  uns  zu- 
wenden, suchen  wir,  von  Eschweiler  aus  nördlich  gehend,  einige 
sehr  charakteristische  Beispiele  gleicher  Art  zwischen  Aachen 
und  Jülich  auf.  Von  der  Eschweiler-Kölner-Strasse  ging  — 
ausser  nach  Jülich  und  in  andern  Richtungen  —  auch  ein 
Römerweg  über  Hehlrath  nach  Kinzweiler^.  Der  Ort  gehört 
(ebenso  wie  Eschweiler  und  Weisweiler)  zu  den  ältesten 
Pfarrorten  der  Gegend:  schon  im  13. — 14.  Jahrhundert 
erscheint  er  als  Pfarrei  mit  einer  Vikariatsstelle'.  Auch  hier 
liegt  wieder  die  Kirche  in  der  Nähe  des  Herrenhofes. 
Von  diesem  ist  jetzt  kaum  mehr  etwas  über  der  Erde  zu  sehen; 
aber  die  Grundmauern  sind  grossen  teils  im  Sommer  1904  auf 
meine  Veranlassung  blossgelegt  worden.  Ihre  Lage  ist  merk- 
würdig genug:  sie  erfüllen  den  Boden  eines  gewaltigen,  künst- 
lichen Erdhügels,  der  ringsum  von  einem  breiten  und  tiefen 
Graben  umgeben  ist.  Diese  Erdanlage,  der  eine  zweite  in  der 
Nähe  genau  entspricht,  trägt  ganz  denselben  Charakter  wie 
eine  ganze  Reihe  anderer  im  ehemals  üb i sehen  Gebiet  (u.  a. 
bei  Waldfeucht,  Kreis  Heinsberg).  Es  handelt  sich  bei  der 
Anlage  zu  Kinzweiler  jedenfalls  um  Befestigungen  aus  römisch- 
germanischer  Zeit.  Der  Zusammenhang  dieses  Weilers  mit  der 
romanischen  Periode  ist  also  gewissermassen  handgreiflich.  Im 
übrigen  verweise  ich  für  alle  Einzelheiten  auf  meine  Unter- 
suchung in  den  Bonner  Jahrbüchern  Bd.  116,  1907,  8.  165  ff. 


*)  Vergl.  m.  Aufs.:  „Das  Indegebiet  vor  1800  Jahren*,  „Aachens  Vorzeit*, 
Bd.  XX,  S.  2. 

*)  üeber  die  Wege  vergl.  „Festschrift",  8.  43. 

')  Liber  valoria  bei  Binterim  and  Mooren,  Die  alte  and  die  neue 
Erzdiözese  Köln  (  2.  Aafl.),  I  822. 
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Neben  dem  HaaptherreDsitze,  dem  sogeiianoten  Oversten 
Huys  (in  einer  Urkunde  des  Jahres  1456),  gab  es  einen  zweiten, 
wohl  —  der  topographischen  Lage  entsprechend  —  das  „Untere 
Haus",  vielleicht  an  der  Stelle  des  heute  noch  bestehenden 
Hüfgutes  Kinzweiler.  Auch  hier  wiederholt  sich  die  Erschei- 
nung, dass  andere  bedeutende  Gutshöfe  in  der  Nähe  sich  be- 
finden: so  besonders  unmittelbar  bei  Kinzweiler  Haus  Cambach 
(noch  heute  als  alte  Wasserburg  uns  entgegentretend),  dann, 
etwas  nord-östlich,  der  Hof  Laurenzberg,  mit  altem  Burg- 
hause, in  der  Nähe  das  Gut  Lürken  (mittelalterlich  Lurich 
=  Lauriäcum),  das  schon  durch  seinen  Namen  sich  als  gallisch- 
römisch erweist  und  in  seinen  Wirtschaftsgebäuden  zahllose 
römische  Dachziegel  zeigt.  Etwas  weiter  östlich  liegt  das 
grosse  Gut  Hausen  und  nahe  dabei,  an  der  Römerstrasse 
Eschweiler- Jülich,  der  ehemalige  Rittersitz  Dürwiss  (jetzt 
Haus  Drimborn)  im  gleichnamigen  alten  Dorfe;  ebendort  ein 
zweites  altes  Gut  (Lehen  der  Kölner  Domkirche),  der  Dtirwisser 
Hof  (jetzt  Broicherhof).  Etwas  nördlich  von  Dürwiss,  ebenfalls  an 
der  alten  Heerstrasse,  liegt  eine  Bauerschaft,  die  den  bezeich- 
nenden Namen  Frohn-hoven  trägt,  darin  das  Ackergut 
„Zehnthof**.  Sein  Gemäuer  ist,  nebenbei  bemerkt,  besonders 
ausgezeichnet  durch  viele  römische  Dachziegel. 

Der  Name  Kinzweiler,  in  der  ältesten  erreichbaren  Form 
(1227)  KentZ'wylre,  enthält  in  seinem  Grundwort  vermutlich 
einen  Gewässernamen.  Kintzweiler  wird  von  der  Merz  {Marta, 
vordeutscher  Name)  durchflössen;  beim  Orte  fliesst  aber  in  diese 
ein  jetzt  namenloses  Wässerchen,  wohl  eine  alte,  schon  in  vor- 
deutscher Zeit  benannte  Kinz  (auf  die  Grundform  Canta  zurück- 
gehend 0-  Auch  dies  würde  auf  eine  seit  vorgeschichtlicher 
Zeit  fortlaufende  Entwicklung  dieser  Siedlung  hinweisen. 

Wie  wenig  die  gewöhnliche  Vorstellung,  wonach  die  Weiler- 
Orte  durchweg  kleine,  unbedeutende  Ortschaften  mit  we:::^ 
Grund  und  Boden  sind,  für  unsere  Gegend  zutrifft,  du  xaz 
die  Tatsache  zeigen,  dass  zur  Landgemeinde  Kinzweil^  2x1:: 
weniger  als  1115  ha  gehören,  während  Weisweücr  •>-  z\ 
umfasst.  Die  Stadtgemeinde  Eschweiler  dehnt  sVh  r\r  i 
2  982  ha  aus.  Zur  Stadt  Burtscheid  (jetzt  zu 
meindßt)  gehörten  dagegen  nur  856  ha. 
mittelalterlicher    Zeit   das    Bestimmungswort    ^^- 


_  _^ 


»)  Vergl.  Bonner  Jah  S.  175. 
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Analogie,  durch  Anlehnung  an  echte  Weilernamen  in  der 
Nachbarschaft,  eindringen  konnte,  zeigt  in  lehrreicher  Weise  das 
jetzt  Langweiler  genannte,  zu  Laurenzberg  (s.  o.)  einge- 
pfarrte  Dorf,  das  in  karolingischer  Zeit  Longo-lare  (=Lanc-lar) 
hiess  (so  in  Urkunden  Lothars  I.  und  Arnulfs)  ^ 

Von  Kinzweiler  aus  fuhrt  uns  dieselbe  alte  Strasse  nach 
Othweiler  (Oidtweiler)  und  dem  dicht  dabei  gelegenen  Baes- 
weiler*. Manches  spricht  dafür,  dass  diese  beiden  villaria  eine 
durchaus  parallele  Entwickelung  hatten;  heute  ist  Othweiler 
(476  ha)  der  Bürgermeisterei  Baesweiler  (703  ha)  einverleibt; 
dagegen  ist  ersteres  der  ältere  Pfarrort:  es  erscheint  als  solcher 
schon  im  Über  valoris  (a.  a.  0.  S.  172),  während  Baesweiler  erst 
später  als  Pfarre  genannt  wird.  Dass  wir  es  auch  hier  wieder 
mit  der  ursprünglichen  Taufkapelle  eines  grossen  Herrensitzes 
zu  tun  haben,  zeigt  der  Umstand,  dass  mit  dem  Herrengut  zu 
Othweiler  das  Patronat  der  Kirche  verknüpft  war^  Dass 
andererseits  die  beiden  Weiler  in  einander  übergriffen,  geht 
daraus  hervor,  dass  das  im  Jahre  1130  genannte  grosse  Baes- 
weiler Gut  sich  auch  in  die  Othweiler  Gemarkung  erstreckte*. 

Der  Name  Othweiler  oder  Oidtweiler  (1275  Oitmlre^  s.  u. 
Anm.  3;  im  14.  Jahrhundert  Othwilre),  nur  in  der  Schreibung  von 
Ottweiler  im  Saarrevier  verschieden,  weist  auf  den  fränkischen 
Herrn  des  villare  hin:  Otho;  Baesweiler  dagegen  scheint  durch 
die  alten  Formen  Bast-wilre  (1130),  Baist-wilre  (1289)  ^  auf 
ein    vordeutsches    Grundwort    hinzuweisen;    nehmen    wir    die 


*)  üebrigens  war  Longo-lare,  ebenso  wie  Eschweiler,  ein  Königshof, 
hätte  also  an  sich  die  Bezeichnung  villare  sehr  wohl  vertragen.  Ich  ver- 
mute den  Herrenhof  in  dem  genannten  Barghause  Laurenzberg,  das  seiner- 
seits einen  erst  später  geprägten  Namen  trägt. 

')  Falsch  ist  die  Schreibung  Bäsweiler;  -ae-  lautet  wie  langes  ä:  es 
liegt  eben  eine  vom  Niederländischen  beeinflusste  Schreibweise  vor.  Vergl. 
Eaeren-Rären. 

•)  Die  Herren  von  Müllcuark  und  von  Aldenhoven,  in  deren  Besitz 
Othweiler  erscheint,  verkauften  1275  ihren  Besitz  zu  Oitwilre  und  traten 
damit  auch  das  Patronat  über  die  Kirche  ab  (Lacomblet  II  673  und  682). 
ücber  das  Patronatsrecht  der  Grundherren  über  die  Taufkapellen 
vergl.  Biuterim  und  Mooren  a.  a.  0.  I  7. 

*)  Benelinus  schenkt  i.  J.  1180  sein  Landgut  zu  Baesweiler  an  das 
Aachener  Adalbertstift;  dieses  Landgut  erstreckte  sich  bis  in  die  Gemeinden 
Oitweiler  und  Beggendorf. 

*)  Lacomblet  I  309,  II  876. 
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Form   Voost-wilre  (um  1300)  hinzu,  so  werden  wir  auf  ein  galli- 
sches  Vaston^  =  Rodung  geführt.   Damit  wäre  der  Zusammen- 
hang   dieses    villare  mit   der   vorfränkischen   Zeit   von   selbst 
gegeben  ^    Mag  dem  aber  sein,  wie  ihm  wolle,  die  römischen 
Spuren,  die  sich  uns  in  der  ganzen   Gegend   noch  heute  auf- 
drängen, reden  eine  um  so  eindringlichere  Sprache,  als  sie  in 
ihrer  Gesamtheit  Zeugnis  geben  von  der  intensiven  landwirt- 
schaftlichen Kultur  der  ganzen  fruchtbaren  Gegend.  Mehr 
und  mehr  ergibt  sieb,   dass  die  ackerbautreibende  Bevöl- 
kerung in  römischer  Zeit  mindestens  ebenso  dicht  gewesen  ist 
wie  heute'.    Alle  Anzeichen    sprechen   auch    dafür,    dass   der 
römische    Einfluss   sich    gerade   hier  in  unserer   Gegend  sehr 
lange  gehalten  hat:  aus  Gressenicher  Boden  sind  viele  Münzen 
aus  nachkonstantinischer  Zeit   in  die    Eschweiler   Gym- 
nasialsammlung gekommen.  —  Baesweiler  lag  übrigens  an  einer 
wichtigen  Römerstrasse,  an  derselben  wie  das  nahe  Jülich. 

Durch  Juliäcum  fi\hrte  nämlich  die  bedeutende  Heerstrasse, 
die  den  Niederrhein  (Vetera  castra)  mit  Belgien  (Bagäcum^  jetzt 
Bavai)  verband.    Unweit  dieser  Strasse,  anderthalb  Stunden  von 
Jülich  entfernt,  liegt  Hasselsweiler  (476  ha).    Es  gehört  zu 
den    ältesten   Pfarreien   des   Dekanats  Jülich;   aber   sehr 
bemerkenswert  ist,  unter  welchem  Namen  es  uns  im  Über  valoris 
entgegentritt:   es  heisst  dort  Hassild;  daraus  geht  unmittelbar 
hervor,  dass  die  Komposition  Hassels-weiler  nicht  das  Ursprüng- 
liche   ist.    Vielmehr    tritt    uns    andererseits    auch   der   Name 
Weiler  allein  entgegen*.   Vermutlich  wurde  das  alte  Herren- 
gut kurzweg  Villare  genannt,  während  die   dabei  sich  bildende 
Siedlung  den  Namen  der  Flur  annahm:  Hasselt,  im  Hasselt  ist 
ein  oft  vorkommender  Flurname  ^ 


*)  Vergl.  Norio-vaston,  die  matmassliche  Grandform  des  welschen 
Namens  für  Eapen,  wallonisch  N^anx  (Holder,  Altkeit  Sprachschatz,  II  793). 

*)  Nicht  als  wenn  die  Zusammense  tzung  der  Namensform  Vaat(on)' 
villare  in  die  gallisch-römische  Zeit  hinaufreichte;  die  Art  der  Komposition 
idt  hier  wie  bei  allen  Weilernamen  germanisch.  In  unserm  Falle  handelt 
es  sich  am  ein  villare,  das  an  einer  Vaston  genannten  Stelle  lag. 

3)  Vergl.  „Festschrift",  S.  45. 

M  Korth  in  dieser  ZeiUchrift  Bd.  14,  S.  89. 

^)  Z.  B.  Hasselt:  Kr.  Kleve,  Im  Hasselt:  Stadt  Eschweiler,  Hassel: 
Kreis  Altenkirchen,  Landkreis  Düsseldorf,  Kreis  Waldbroel  und  Kreis 
Mettmann. 
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Dass  auch  die  Hasselsweiler  Pfarrkirche  auf  grundherr- 
licher Stiftung  beruht,  lässt  sich,  abgesehen  von  ihrem  hohen 
Alter,  aus  der  Tatsache  schliessen,  dass  noch  im  16.  Jahr- 
hundert (nach  dem  liher  valoris)  ein  weltlicher  Herr,  der  Her- 
zog von  Jülich,  Patronatsrechte  besass  ^  —  Den  Zusammenhang 
dieses  viUare  aber  mit  der  vordeutschen  Zeit  zeigen  noch  deut- 
licher als  die  zahlreichen  römischen  Siedlungsspuren  die 
lebendigen  Volksüberlieferungen  aus  der  römischen 
Zeit:  Am  Abend  erscheinen  hier  von  Zeit  zu  Zeit  „die 
JuAfern**,  schwarz  gekleidet  und  in  majestätischer  Gestalt;  doch 
tun  sie  den  Leuten  nichts  zu  leide.  Es  sind  die  gallisch-ger- 
manischen Matronen,  die  hier  in  der  Volkssage  noch  lebendig 
sind.  Ganz  ähnliche  Ueberlieferungen  kennt  aber  der 
ganze  alte  Jülichgau  und  der  Zülpichgau.  In  der 
Hasselsweiler  Gegend  ragt  besonders  Rödingen  durch  die 
Lebendigkeit  seiner  Ueberlieferung  hervor:  hier  sind  es  (wie 
auch  anderwärts)  drei  weisse  und  zwar  prächtig  gekleidete 
Juflfern,  die  in  den  Strassen  des  Orts,  aber  auch  im  Felde  in 
gewissen  Nächten  erscheinend  Jedenfalls  sind  hier  in  Hassels- 
weiler wieder  alle  denkbaren  Vorbedingungen  gegeben,  an  welche 
eine  Herleitung  des  ursprünglichen  villare  aus  römischer  Zeit 
geknüpft  sein  kann. 

Von  Jülich  ist  in  2^2  Stunden  ein  anderer  Weilerort  er- 
reichbar, dessen  alter  Name  für  unsere  Weilerfrage  von  beson- 
derer Bedeutung  ist:  Gereonsweiler  (773  ha).  So  wie  der 
Name  heute  klingt,  erscheint  sein  Ursprung  recht  jungen 
Datums.  Weist  doch  der  Name  Gereon  in  verhältnismässig 
späte  christliche  Zeit,  in  jene  Zeit  des  Mittelalters,  da  die  Ver- 
ehrung dieses  Kölner  Heiligen  sich  weithin  ausgebreitet  hatte. 
Wie  der  Schein  trügt,  zeigt  die  älteste  erreichbare  Form  vom 
Jahre  1029:  Wü^.  Hier  fehlt  also  nicht  bloss  das  zugesetzte 
Grundwort,  sondern  der  Weiler  entpuppt  sich  als  eine  ursprüng- 
liche Villa,  Wir  haben  mithin  hier  ein  schlagendes  Beispiel  da- 

^)  Abwechselnd  mit  dem  „thnmeuster  zu  Köln''. 

■)  Vergl.  Korth,  in  dieser  Zeitschrift  14,  S.  92.  (Hasselsweiler),  121 
(Rödingen),  101  (Lieh:  „weisse  Juffer"),  92  („weisse  Juffer  in  einem  Baum- 
garten**). Auch  in  Eschweiler  und  in  luden  (bei  Weisweiler) sind  diese 
und  ähnliche  üeberiieferungen  (vom  „Feuermann**  usw.)  lebendig.  S.  auch 
Schoop,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  27,  S.  171  f. 

•^  Lacomblet  a.  a.  0.  I  167. 
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für,   wie  wenig  auf  den    künstlich    konstruierten    Unterschied 
zwischen  villa  und  villare  zu  geben  ist^ 

Ebenso  wie  Othweiler  und  Baesweiler  wird  Gereonsweiler 
von  der  Aachen-Linnicher  Landstrasse  berührt;  von  allen  Seiten 
aber  laufen  uralte  Wege,  zum  Teil  tief  gerissene  Hohlwege, 
das   Werk  urzeitlichen  Meuschenverkehrs,  beim  Dorfe  zusammen. 
Auch  dort  war  ein  Königsgut.    Konrad  II.   schenkte  es  der 
Abtei  Burtscheid  im  Jahre    1029  zugleich   mit  den  Gütern  zu 
Körrenzig  (Comitiäcum)  und  Aldenhoven,  während  Konrad 
III.  im  Jahre  1139  die  bedeutende    Besitzung    (gegen    andere 
Gerechtsame)  sich  wieder  abtreten  Hess.  Später  kam  Wil  dann 
an  das  St.  Gereonstift  in  Köln,  das  nun  auch  das  Patronats- 
recht  über  die  bisherige    grundherrliche    Taufkapelle    erhielt. 
Von  nun  ab  kam  erst  allmählich  der  Name  Oereonis-  Würe  auf, 
und  so  erscheint  der  Ort  als  Pfarre  mit  Vikarie  (ganz  wie 
die  übrigen  Königshöfe  der  Gegend)  im  ältesten  Pfarrverzeich- 
nis (über  valoris).   Uebrigens  reden  die  Bewohner  der  Umgegend 
noch  heute  kurzweg  von  Wiler^  wenn  sie  Gereons  weiler  meinen. 
Der  Ort  wird    von    einer   Römerstrasse    berührt',   die    von 
Gülkerath    (Kreis    Erkelenz)   über    Hilfarth   —    Burtscheid  — 
Astenet  —  Herbesthal  nach  Belgien  führte.   Auch  eine  römische 
Inschrift  ist  dort  gefunden.    Für  dieses  Königsgut  wird  also 
im  wesentlichen  dasselbe  gelten,  was  wir  oben  über  Eschweiler 
sagten. 

Eine  Stunde  nördlich  vom  alten  Königsgute  Dura  oder 
Duria  (Düren)  liegt  Ginetz-uüre^^  das  heutige  Arnoldsweiler. 
Gineiz  ist  zweifellos  ein  undeutsches  Grundwort*;  wenn  nicht 
alles  trügt,  haben  wir  hier  einen  Hinweis  auf  die  Frauen- 
Arbeitshäuser  der  Königs-  und  Herrenhöfe.  Im  Capitulare 
de  viltis  (cap.  49)  heisst   es:   Ut  genitia   (gesprochen   genicia  = 


')  Noch   im   Jahre    1138    wird   der   Ort    Wil  genannt   und  als   curtis 
(Hotgut)  bezeichnet. 

')  J.  Schneider  in  diosef  Zeitschrift  Bd.  14,  S.  18. 

*)  Ueber  die  Geschichte  des  Orts  vergl.  besonders  Steffens,  der 
heil.  Arnoldus. 

*)  Man  hat  wohl  an  das  (vom  lateinischen  genista  abgeleitete)  Wort 
Ginster  gedacht;  dem  widerspricht  jedoch  (von  anderm  abgesehen)  die 
Tatsache,  dass  Ginster  ein  neuhochdeutsches  Fremdwort  ist (s.  Kluge, 
Deutsches  etymol.  Lexikon,  S.  140). 
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gynaecea,  abgeleitet  von  yuvatxelov  ^)  nostra  bene  sint  ordinata,  id 
est,  de  casis,  pislis,  ieguriis  L  e,  screonü,  et  sepes  bonas  in  cir- 
cuitu  habeant  et  portas  firmas.  Diese  „Frauenhäuser"  waren  oft 
sehr  ausgedehnt  und  umschlossen  eine  Reihe  besonderer  Gebäude, 
die  zu  einem  Ganzen  durch  eine  Umzäunung  verbunden  waren  *. 
QineZ'Wilre  war  also  ein  villare,  dessen  gynecium  (in  den  Ur- 
kunden oft  auch  ginezium  geschrieben,  ohne  lat.  Endung  also 
Ginez')  durch  seine  besondere  Grösse  oder  Bedeutung  Anlass 
zu  dem  unterscheidenden  Zusätze  gab.  Auffallend  ist,  wie  sich 
um  den  besonders  bedeutenden  Königshof  Düren,  der  auch 
gelegentlich  geradezu  Pfalz  (palaiium)  genannt  wird,  eine 
ganze  Reihe  anderer  Höfe  herumlegt:  Oinezwilre,  Eswilre 
(Eschweiler  über  Feld),  Miluchwilre,  Dederichswylre,  Standen 
diese  etwa  in  näherer  Verbindung  mit  dem  Haupthofe  Düren? 
Wenn  ja,  dann  würde  die  Vermutung  einige  Wahrscheinlichkeit 

*)  Dieses  griechische  Wort  bedeutet  ursprünglich  die  Frauenwohnung 
im  aUgemeinen;  in  der  römischen  Kaiserzeit  bezeichnete  es  Anstalten  auf 
den  kaiserlichen  Domänen,  in  denen  Frauen  und  Mädchen  mit  Spinnen  und 
Weben  beschäftigt  waren.  Vergl.  Vegetius,  de  re  mil.  17;  Cod.  Theodos. 
9,  27,  7;  cod.  Justin.  9,  27,  5. 

2)  Es  mag  interessieren,  yon  den  Gebäulichkeitcn,  wie  sie  zu  einem  grossen 
Herrenhof  frühkarolingischer  Zeit  gehörten,  etwas  zu  hören.  Wenn  die 
Höfe  auch  je  nach  örtlichen  Bedürfnissen  und  Besonderheiten  von  einander 
abwichen,  so  lassen  sich  doch  bestimmte  Grundzüge,  die  in  der  Regel  wieder- 
kehren, deutlich  feststellen:  es  gab  da  einen  steinernen  Saal  bau  (sala) 
mit  mehr  oder  weniger  Sälen  und  Kammern;  unter  diesem  Bau  fehlt  der 
Keller  niemals.  Ringsum  läuft  eine  von  Säulen  gestützte  Veranda  (solarüs 
totam  casam  circumdatam  cum  pisilibus).  Um  den  Hauptbau  steht  eine  An- 
zahl (in  einem  Falle  17)  kleinerer  Einzelhäuser,  meist  aus  Holz,  mit 
einem  Hauptwohnraum  und  mehrern  Kammern;  sie  dienten  zu  Wobnungen 
des  Gesindes.  Dazu  die  Wirtschaftsgebäude:  Küche,  Mühle,  Backhaus, 
Speicher  und  Scheunen,  Ställe,  dann  die  Arbeitshäuser  für  die  Frauen. 
Auch  Baumpllanzung  und  Garten  fehlten  nicht.  Das  Ganze  wurde  um- 
schlossen von  einem  festgezimmerten  Zaun,  der  durch  ein  steinernes  Tor  mit 
Söller  (auf  dem  der  Pförtner  seinen  Platz  hatte)  geschützt  war;  bisweilen 
gab  es  mehrere  Tore.  Nur  in  kleineren  Villen  waren  diese  bisweilen 
von  Holz.  Die  Tauf ka pelle  (capella  exlapide  ben^  constrttctn)  stand  öfters 
(wenn  nicht  immer)  innerhalb  der  Umzäunung  dieses  Herrenhofes.  Ausser- 
halb dieses  Hofes  aber  gruppierten  sich  zwanglos  über  die  Grundstücke  hin 
die  casae  der  Hörigen.  Die  Tiergärten  wurden  ebenfalls  (z.  B.  in  Esch- 
weiler) vom  Herrenhause  gesondert  an  zweckmässiger  Stelle  angelegt  (vergl. 
^-'*-"n  a.  a.  0.  I  608  f.). 
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gewinnen,  dass  auf  den  einzelnen  Höfen  dieser  oder  jener  Zweig 
<les  wirtschaftlichen  Betriebes  besonders  gepflegt  wurde:  so 
also  in  Ginez-toilre  die  Fabrikation  und  Verarbeitung  der  Linnen - 
und   Wollstoffe  ^ 

Die  Wandlungen  der  Namensform   bestätigen   wieder   die 
Tatsache,  dass  bei  den  Weilernamen  unserer  Gegend  das  Grund- 
wort nur  lose  am  Bestimmungswort  Villare  zu  hangen   pflegte; 
ginez'  wich,  als   die   Gebeine  des  heil.   Arnoldus   als  kostbarer 
Reliquienschatz  in  die  dortige  Kirche  kamen:  sie  waren  schon 
vor  dem  Jahre  1168  dort.    Denn  in  diesem  Jahre  schenkte  der 
Piarrpriester   de    Wilre    Sancti    Amoldi    dem    Kunibertstift  zu 
Köln  ein  beträchtliches   Grundstück^    Diese  Tatsache  ist  des- 
halb für  uns  von  besonderm    Wert,   weil  wir  hier  eine  der  im 
Hier  valoris   genannten   Kirchen  schon  für  eine  sehr  erheblich 
frühere  Zeit  wirklich  als  Pfarrkirche  bestätigt  finden ^  Auch 
die  Uebertragung  der   Reliquien   des  heil.  Arnoldus,  der  Sage 
nach  des  Harfenspielers  am  Hofe  Karls  des  Grossen,  kann  nur 
als  eine  hohe  Auszeichnung  aufgefasst  werden.    Die  hierdurch 
verliehene  überragende  Bedeutung  in  kirchlicher  Hinsicht  wird 
durch  die  auffallende  Erscheinung  beleuchtet,  dass  umliegende 
Ortschaften  gewissermassen  tributpflichtig  werden:  sie  mussten 
alljährlich  eine  gewisse  Quantität   Wachs  abliefern  und  hatten 
dafür   an   dem   Walde   des  heil.   Arnoldus   ihren  Anteil*.    Das 
weltliche    Ansehen  des  Ortes   erhellt    dann  aus  der   weitern 
Tatsache,  dass  er  einen  eigenen  Gerichtsbezirk  mit  Schult- 
heiss  und  Schöffen  bildete;  er  stimmt  darin  mit  andern  Weiler- 
orten, wie  Eschweiler,  Weisweiler,  Holtzweiler  überein. 

Schliesslich  fehlen  auch  die  Spuren  römischer  Besied- 
lung bei  Arnoldsweiler  nicht.  In  der  romanischen  Kirche 
stecken  „mächtige,  ungleichmässige,  mit  anderm  Mauerwerk 
zusammengestellte  Sandsteinblöcke**,  die  „zumeist  Findlinge  aus 
untergegangenen  Römerbauten  sein"  dürften  *.    Und  gerade  das 


')  Darin  bestand  eben  der  Hauptzweck  der  gynaecea. 

*)  Lacomblet  I  429:  Öaccrdos  de  Wilre  S.  A.,  divinae  misericordiae 
intuitu,  pro  remedio  animae  suae  parcntumque  suorum  XX  jornalcs  terrae 
in  parrocbia    viUae  praemeuioratae  b.  Kuniberte   ad   altare  .  .  .  donavit. 

')  Der  liber  valoris  bezeugt  auch  für  Arnoidaweiler  noch  eine  Vikaric- 
stelle  (ausser  der  Pfarrerstelle). 

♦)  Vergl.  Bin  t  er  im  und  Mooren  I  842. 

')  Schoop,  Die  römische  Besiedlung  des  Kreises  Düren,  Zeitschrift 
des  Aachener  OeschichtsTereins  Bd.  27,  S.  143. 
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heutige  Arnoldsweiler  ist  rings  umgeben  von  einer  auffallend 
grossen  Zahl  römischer  Trümmerfelder,  von  denen  eines, 
etwas  südlich  gelegen,  besonders  grosse  Ausdehnung  hat^ 

Aehnliches  trifft  für  zwei  andere,  ebenfalls  nicht  weit  von 
Düren,  doch  auf  der  Westseite  gelegene  Weilerorte  zu,  näm- 
licli  Mariaweiler  und  Derichsweiler.  In  Mariaweiler  (360  ha) 
wurde  im  Jahre  1879  eine  römische  Villa  mit  Hy- 
pokaustenanlage  aufgedeckt^;  auch  sonstige  Funde,  unter 
anderem  Münzen,  kamen  zu  tage,  die  grossenteils  im  Museum 
zu  Düren  sich  befinden.  An  Mariaweiler  geht  eine  (längst  fest- 
gestellte) Römerstrasse  vorbei,  die  über  Lendersdorf,  Maria- 
weiler, Merken  und  Pier  auf  Jülich  zu  führtet  Eine  andere 
alte  Strasse  wird  in  einer  vielgenannten  Urkunde  Kaiser 
Ottos  II.  vom  Jahre  973  erwähnt,  durch  die  dieser  auf  Ansuchen 
des  Erzbischofes  Gero  von  Köln  den  der  St.  Peterskirche  von 
König  Ludwig  geschenkten  Wildbann  bestätigt.  Es  heisst  da: 
via  qus  prope  Miluchwilere  Irans  Ruram  ad  Aquisgrani  ietidit. 
Ich  vermute,  dass  dies  die  alte  Römerstrasse  ist,  die  von  Köln 
über  Düren*  und  Eschweiler  nach  Aachen  lief;  sie  scheint  von 
Mariaweiler  über  Echtz,  Luchem,  Frenz  und  Weisweiler  geführt 
zu  habend  Die  Urkunde  ist  insbesondere  auch  deshalb  be- 
merkenswert, weil  sie  uns  den  altern  Namen  Mariaweilers  auf- 
bewahrt: wir  haben  hier  ganz  dieselbe  Erscheinung  wie  vorhin 
bei  Ginez-wilre  =  Arnoldsweiler.  Was  das  Bestimmungswort 
Müuch'  bedeutet,  ist  noch  unaufgeklärt:  vielleicht  steckt  im 
zweiten  Teil  des  Wortes  (-luch)  das  altdeutsche  loh  =  Busch, 
Wald;  möglich  aber  auch,  dass  ein  vordeutscher  Ortsname  sich 
in  Miluch  versteckt,  etwa  Miluch  =  Maeliämm  (vom  Pers.-Namen 
Maelius)  oder  Milidcum  (von  Milius).  Man  vergleiche  hierzu 
Maeliacus  bei  Orleans  (im  Jahre  677  genannt),  auch  das  heutige 
Meilhac  (dep.  Haute-Vienne)  und  Milhac-d'Auberoche  (d6p.  Dor- 
dogne)^    Später  (z.  B.  im  liber  valoris)    findet   sich   die  abge- 


*)  Vergl.  die  archäologische  Karte  von  Hoffmann  und  Schoop,  im 
27.  Bd.  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvercins. 

«)  Bonner  Jahrbücher  67,  S.  73. 

^)  Vergl.  Schoop,  Geschichte  der  Stadt  Düren,  S.  19. 

♦)  Wenigstens  an  Düren  vorbei,  wenn  auch  das  mittelalterliche  Düren 
nicht  geschnitten  wurde. 

*)  Vergl.  „Festschrift",  S.  43. 

«)  Holder,  Altkeit.  Sprachschatz  II,  S.  370. 
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schliffene  Form  Mirwilre,  Myrwilre  *;  aus  dieser  scheint  allmählich 
Mariaweiler  durch  Umformung  entstanden  zu  sein ;  eine  besondere 
Umnennung  ist  wenigstens  nicht  nachweisbar  ^ 

Natürlich  gehört  auch  dieser  alte  Weilerort  zu  den  Pfar- 
reien mit  Vikarie,  die  bereits  der  Über  valoris  kennt;  das  Pa- 
tronatsrecht  besass  um  1300  die  Aebtissin  zu  St.  Ursula  in 
Köln.  Auch  wurde  schon  im  Jahre  1270  ein  kleines  Frauen- 
kloster mit  der  Pfarrkirche  verbunden.  Seit  1344,  dem  Be- 
stätigungsjahre desKlostersSch  warzenbroich,  kam  das  Besetzungs- 
recht an  den  Prior  dieses  Klosters  ^  Die  Kirche  war,  wie 
auch  Schwarzenbroich,  dem  heil.  Matthias  geweiht* 

Eine  ähnliche  Entwickelung  wie  Mariaweiler  nahm  das 
nachbarliche  Derichsweiler,  nur  dass  dieses  bedeutender 
war:  es  spricht  sich  dies  heute  in  dem  Flächenumfang  aus 
(878  ha  gegenüber  360),  und  ehedem  legte  der  eigene  Ge- 
richtsbann davon  Zeugnis  ab,  zudem  auch  Mariaweiler  und 
einige  andere  Orte  und  Höfe  (z.  B.  Hoven,  Birkesdorf)  ge- 
hörten. Dass  wir  auch  auf  altem  Bömerboden  stehen,  verrät 
schon  die  unmittelbare  Nachbarschaft  des  alten  Curtiniäcum 
{=  Gürzenich)^  Auf  drei  Seiten  ist  das  heutige  Derichsweiler 
von  römischen  Siedlungsplätzen  umgeben;  ein  ungewöhn- 
lich ausgedehntes  Trümmerfeld  zieht  sich  südwestlich  vom  Ort 
(auf  Gürzenich  zu)  hin. 

Der    Charakter    Derichsweilers   als   einer    grundherrlichen 
Siedlung  kommt  in  dem  sehr  frühen  Hervortreten  eines  Herren- 


»)  Mir-  erscheint  mir  lediglich  als  Verstümmelung  aus  Miluch-; 
möglich  wäre  allerdings,  dass  in  diesem  Mir-  eine  Dialektform  statt 
Maria  steckte. 

»)  Noch  im  Jahre  1676  wird  der  Ort  in  einem  Verzeichnis  der  jüUch- 
schen  Pfarreien  Mirweiie^-  genannt.  Der  Patron  der  Kirche  ist  der  hei . 
Matthias;  sie  ist  also  nicht  etwa  eine  Marienkirche. 

')  Vergl.  Binterim  und  Mooren,  Die  Erzdiözese  Köln  I  341;  hier  wird 
gesagt,,  die  Kirche  zu  Mirweiler  habe  früher  den  Titel  „Mariae  Himmelfahrt^ 
geführt;  ein  Beleg  für  diese  Angabe  wird  jedoch   nicht  gegeben  :^  auffallend 
ist  denn    doch  jedenfalls,    dass   die  Namensform    „M  a  riaweiler*    erst  m 
neuester  Zeit,    also  dann,  als  jener  Titel  nicht    mehr    bestand,    herrorzu- 

treten  beginnt. 

*)  Sollte   nicht  dies    Patronat  von    Mariaweiler    aus    auf  die   junir-re 

Kirche  übertragen  sein? 

*)  Vergl.    Zeitschrift    des  Aachener    Geschieb tsre rem*   XI    Cb.  Iv.imftr 

Jahrb.  XXIX  66. 
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hofes   zum   Ausdruck:    dass    mit  ihm  eine   Taufkapelle   ver- 
bunden  war,   erschliessen  wir  aus  dem  uralten   Bestehen  einer 
Pfarrstelle  mit  Vikarie,  ganz  wie  wir  es  bei  den  andern  Weiler- 
orten der  Gegend  trafen.    Ob  aber  Dederichswilre,  wie  der  Ort 
im  Über  valoris  heisst,  als  ehemaliges  Königsgut  sich  urkund- 
lich nachweisen    lässt,    erscheint    zweifelhaft:  man  hat  es  aus 
der  Urkunde  König   Lothars   bezw.    Arnulfs,    welche  die  Xona 
von  43  Königshöfen  dem    Aachener  Stift  überweist,   schliessen 
wollen:  die  Reihenfolge  Dura,  Villare,  Äschwilra,  Flxtttima  legt 
allerdings  an  sich  die  Annahme  nahe,  dass  ein  zwischen  Düren 
und  Eschweiler  gelegener  Ort,  also  wohl  Derichsweiler,  gemeint 
sei;  da  aber  auch  sonst  die  Reihenfolge  recht  willkürlich  ist  — 
so  ist  z.  B.  Longolare  (=  Lanclar,  jetzt  Langweiler  bei  Esch- 
weiler) zwischen  Gammuncias  und  Caviniaco  genannt  —  so  wird 
die  andere   Annahme,  dass  das  auch   anderweitig   ausdrücklich 
als   villa  regia  bezeugte  Wylre  oder   Weiler  bei  Gülpen  ge- 
meint sei,  richtig  sein.    Ist  dem  so.  dann    wird   Derichsweiler 
erst  im    Jahre    1287,   und   zwar  als  Didderichswilre,   genannt': 
in  diesem  Jahre  verleiht   Erzbischof  Sifried   dem  St.  Gereons- 
stift die  Höfe  in   Burtscheid  und  in  Derichsweiler.    Dass  wir 
die   Kölner   Kirche   um  diese  Zeit  im   Besitze   dieses   Herren- 
gutes sehen,  schliesst  freilich  durchaus  nicht  aus,  dass  es  früher 
fiskalischer    Besitz   war:  so  war  ja  auch  z.  B.  der  fundus  regius 
Ascvilaris  (Eschweiler  a.  d.  Inde)  damals  schon  an  Köln  gekommen. 
Oestlich  von  Düren,  nahe  an  einer  römischen  Strasse,  die 
von    Düren    her  an  Distelrath   und    Girbelsrath    vorbei    nach 
Nörvenich  und    Wissersheim   führte*,  liegt  Eschweiler  über 
Feld.   Das  benachbarte  Nörvenich  hat  seinen  vollen  römischen 
Namen  in  der  Zeiten  Wechsel  erhalten.    An  und  für  sich  würde 
man  sich  in  dieser  sehr  fruchtbaren   Gegend   also   wohl   eines 
römischen    Meierhofes,    eines    Villare,   wohl    versehen    können. 
Tatsächlich  liegt  dieses  Eschweiler  inmitten  eines  ganzen  Kom- 
plexes römischer  Siedlungsplätze,  die  namentlich  nach  der  Nord- 
seite von  bedeutender  Ausdehnung  sind;  überhaupt  ist  die  ganze 


*)Lacomblet  IV  667.  —  Der  Narae  weist  auf  irgend  einen  alten 
Besitzer  Dietricli  (Tlieoderich)  bin,  der  aber  keineswegs  der  erste  Eigen- 
tümer gewesen  zu  sein  braucht. 

*)  Es  ist  die  Strecke,  die  bei  Miluch-wilre  (s.  o.)  über  die  Rnr  setzte. 
In  der  Umgegend  Dürens  verband  sie  sich  mit  der  nördlicher  laufenden  von 
'icr  Merzenich-JfflrrftwirfcMm)  kommenden  Strasse. 
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Linie  Distelrath-Nörvenich   aufs   dichteste  mit  Trümmerfeldern 
römischer  Siedlungen  besetzt'. 

Auch  diese  Weilersiedlung  erscheint  wie  ihre  Namens- 
schwester an  der  Inde  und  (ausser  Baesweiler)  alle  übrigen  bis- 
her behandelten  Weilerorte  im  liber  valoris  als  Pfarrei,  und 
zwar  mit  Vikarie:  die  Namensform  ist  hier  Es-wilre^.  Dagegen 
kommt  der  Urform  näher  die  Bezeichnung  Escivilre  im 
Jahre  1003,  in  dem  Erzbiachof  Heribert  die  curtis  Esctoilre  der 
Abtei  Deutz  schenkte;  besonders  bemerkenswert  ist  aber  hier- 
bei der  Zusatz  cum  ecclesui  illic  adiacerite^;  also  war  mit  dem 
Herrenhofe  auch  hier  eine  Kirche,  jedenfalls  die'  alte  Tauf- 
kapelle, verbunden.  Damit  ist  der  Charakter  auch  dieser  Sied- 
lung als  einer  uralten,  grundherrlichen  Niederlassung  erwiesen. 
Das  Merkwürdigste  aber  ist,  dass  unmittelbar  neben  dieser  ur- 
alten Pfarre  eine  zweite  ebenso  alte  liegt,  deren  Sitz  eben- 
falls ein  Weil  er -Ort  ist,  und  die  ebenfalls  schon  vom  liber 
valoris  nebst  zugehöriger  Vikarie  aufgeführt  wird.  Und 
wie  steht  es  heute  mit  diesem  Villare?  Es  hat  nicht  nur  seine 
Pfarre,  sondern  überhaupt  eine  besondere  Kirche  oder  Kapelle 
verloren,  ja  von  dem  ganzen  Pfarrort  ist  nur  mehr  ein  Guts- 
hof übrig  geblieben:  es  ist  Bauweiler,  das  etwa  eine  halbe 
Stunde  von  Eschweiler  über  Feld  entfernt  ist. 

Noch  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  war  Bauweiler  eine 
Pfarrei;  dfts  Vorschlagsrecht  zur  Besetzung  der  Pfarrstelle 
hatten  die  Herren  von  Gladbach,  das  Bestätigungsrecht  lag  bei 
dem  Kölner  Dompropst*.  Der  übriggebliebene  Hof  ist  jetzt 
nach  Golzheim  eingepfarrt:  und  auch  dieses  hatte  schon  in 
ältester  Zeit  seine  Pfarrstelle  und  seine  Vikarie  (Godelsheim 
im  liber  valoris);  ganz  das  Gleiche  ist  der  Fall  mit  den  ebenfalls 


M  Vergl.  Hoffmann  und  Schoop,  Karte  der  „Komischen  Besiedlung 
des  Kreises  Dürcn%  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh tsvereins  Bd.  2T: 
dazu  Schoop,  ebenda  S.  189  f. 

«)  Zu   dem  Schwund  des   Gaumenlautes  (in  Asc-,  Asch-,  Escfc-  verr  - 

die  Form  Assweiler  =  Aseo-villare  im  Elsass. 

3)  Kremer,  Akademische  Beiträge  zur  Gülch-  und  Bcre.  C-^s-l  '  :l--' 
III  8.  10;  Lacomblet,  ürkundenbuch  I  188.  Indes  ist  die  UrKt-i*  i^x-i- 
schriftlich  nur  bei  Oelenius,  Farrag.  dipl.  I  67  und  XT::  :  -4  -t^  ---i. 
Auf  die  hier  erscheinenden  Namensformen  ist  also  nicti 
zu  legen. 

*)  Vergl.  Binterir  «n,  a.  a.  O.  H-  ^ 
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benachbarten  Orten  Nörvenich,  Wissersheim,  Ollesheim 
(Olmisheim),  Hochkirchen  usw.  Wir  haben  also  hier  einen 
schlagenden  Beleg  für  die  Tatsache,  dass  aus  der  geringen 
Bedeutung,  aus  dem  kleinen  Umfang  mancher  Weiler-Orte  in 
unserer  Zeit  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Geringfügigkeit  der 
Siedlung  in  der  Vorzeit  geschlossen  werden  darf.  Unsere  Ver- 
wunderung steigt  übrigens,  wenn  wir  hören,  dass  auch  Isweiler, 
etwas  südlich  von  Eschweiler  über  Feld,  seine  eigene  Kapelle 
mit  Vikariestelle  hatte;  es  war  im  17.  Jahrhundert  Filiale  des 
benachbarten  Kelz'.  Heute  hat  Isweiler  kaum  ein  Dutzend 
Häuser  mit  vielleicht  fünfzig  Seelen^.  Ich  vermute,  dass  der 
Name  Is-weiler  sprachlich  identisch  ist  mit  der  Form  Es-trilre, 
wie  wir  sie  für  Eschweiler  (über  Feld)  kennen  lernten; 
wenn  nun  eine  weitere  Vermutung  über  die  Herkunft  dieses 
Weilers  gestattet  ist,  so  scheint  mir  der  Gedanke  nicht  fern- 
liegend, es  möchte  sich  hier  um  eine  Art  Filiale  des  grössern 
Eschweiler  (Eswilre)  über  Feld  handeln.  Es  könnte  eine  Zweig- 
niederlassung jenes  grössern  Herrengutes  sein  —  ein  Gedanke, 
der  auch  für  Bauweiler  und  ebenso  für  einen  kleinen  Weiler, 
der  nur  einen  Büchsenschuss  vom  nordöstlichen  Ausgang  Esch- 
weilers (über  Feld)  gelegen  ist,  gelten  mag:  Kauweiler.  Dies 
Kauweiler  ist  heute,  wie  Bauweiler,  nur  ein  grosser  Gutshof 
mit  etwa  30  Seelen.  Wie  trügerisch  die  heutige  Grösse  und 
Bedeutung  mancher  kleiner  Ortschaften  ist,  dafür  bietet  auch 
das  nahe  bei  Eschweiler  und  Kauweiler  (auf  Nörvenich  zu) 
gelegene  011  es  he  im  einen  bezeichnenden  Beleg:  dieser  Ort, 
an  dessen  Häuser  (nach  Schoops  Feststellung)  ein  ausgedehntes 
römisches  Trümmerfeld  stösst,  war  noch  im  17.  Jahrhundert  ein 
Kirchspiel  mit  Pfarrstelle  und  Vikarie  sowie  mit  einer  Filiale 
in  Bolheim^  Und  jetzt?  Im  Jahre  1885*  hatte  es  ganze 
zwei  Häuser  mit  27  Seelen.  Bei  Bolheim  liegt  übrigens  einer 
der  grössten  römischen  Siedlungsplätze  im  ganzen  Kreise  Düren. 

*)  Iswoiler  liegt  in  nordsüdlicher  Linie  ungeföhr  in  der  Mitte  zwi- 
schen Eschweiler  und  Kelz  (im  Jahre  1027  Kehso,  Lacomblet  I  162,  931 
Kelse;  vermutlich  liegt  ein  Gewässername  zu  Grunde).  Kelz  war  eine  sehr 
bedeutende  römische  Niederlassung  (vergl.  die  Schoops  che  Karte  der  röm 
Besiedlung  des  Kreises  Düren). 

*)  Bei  der  Zählung  vom  1.  Dezember  1885  waren  10  Häuser  mit 
87  Seelen  vorhanden:  Gemeindelexikon  für  die  Provinz  Rheinland  (Berlin. 
1888),  S.  207. 

^)  Binterim  und  Mooren  a.  a.  0.  II  208. 
^  Nach  dem  Gcnieindelexikon  für  das  Rheinland  (y.  Jahre  1888),  S.  207. 
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Aehnlich  wie  Bauweiler,  Eauweiler  und  Isweiler  lehnt  sich 
im  benachbarten  Jülicher  Kreise  ein  jetzt  kleiner  Weilerort  an 
einen  grossem  Pfarrort  an :  es  ist  Dackweiler  bei  Titz.  Dack- 
weiler,  im  Jahre  1885  2  Häuser  mit  16  Seelen  zählend,  war 
früher  bedeutender*;  Titz  aber  zeigt  durch  seinen  Namen  den 
römischen  Ursprung:  der  Name  geht  zurück  auf  die  Grundform 
Titidcum,  vom  Personennamen  Titius  abgeleitet  (=  praedium 
Titiäcum:  Gutshof  eines  Mannes  namens  Titius)'.  Es  ist  ein 
sehr  altes  Kirchspiel'  und  der  Sitz  einer  alten  Burg;  von  der 
alten  Bedeutung  des  Ortes,  der  eine  starke  Festung  gewesen 
sei,  weiss  der  Volksmund  viel  zu  erzählen.  Den  Schwund  alter 
Herrlichkeit  kann  uns  aufs  deutlichste  das  dicht  bei  Dackweiler 
wie  bei  Titz  gelegene  Mündt  zeigen,  das  im  Jahre  1885  nicht 
mehr  als  21  Seelen  zählte,  aber  gleichwohl  von  altersher  ein 
wohlausgestattetes  Kirchspiel  darstellt  (Opherten  ist  heute  dort- 
hin eingepfarrt).  Schon  im  10.  Jahrhundert  hatte  Mündt 
eine  Kirche,  die  dem  Capellarius  maioris  ecclesiae  Coloniensü  ab- 
gabenpflichtig  war*.  Auf  mehrern  Aeckern,  besonders  auf  dem 
„Steinacker^,  findet  man  seit  langem  ansehnliche  Reste  alter 
Gebäude  und  eine  Unmenge  römischer  Ziegel*.  Auch  der  Volks- 
mund ist  gerade  hier  sehr  geschäftig  in  der  Ueberlieferung 
uralter  Legenden  gewesen;  so  knüpft  sich  an  den  „Hahn er 
Hof"  bei  Mündt  die  Sage  vom  frommen  Schäfer  Erimundus. 
der  einmal  bei  grosser  Trockenheit  mit  seinem  Schäferstabe  aus 


')  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Pfarrers   Metternich  in  Müntz  (Kreis 
Jttlich). 

»)  Gleichen  Namens  ist  das  benachbarte  Tetz.  Auf  französischem  Boden 
sind  gleichnamig  u.  a.  Tissac  (im  Jahre  1097  Titiaco)  d6p.  Haute-Loire, 
Tissey:  Titiaco  vi  IIa:  Vita  Lupi  6,  28  A  SS.  1.  sept.  I  p.  264  A);  vergl. 
Holder,  Altkeit.  Sprachschatz  II  1856. 

•)  Hinterim  u.  Mooren  a.  a.  0.  II  185. 

*)  Der  Name  des  Orts  lautet  in  der  Urkunde:  Muni.  Bemerkenswert 
ist,  dass  zusammen  mit  Mündt  auch  Hasselswciler  (Hasselt)  genannt 
wird:  Güter  Verzeichnis  der  Lupusbrüder  zu  Köln,  Archiv  für  die  GeschichU« 
des  Niederrheins  U  S.  62  u.  16.  Vergl.  L.  Korth,  Zeitschrift  des  Aarhener 
Geschichtsvereins  XIV  105  Anm.  1. 

»)  Vergl.  L.  Korth  a.  a.  0.  S.  106  und  Kaltenbach,  Der  KeK^-B^^z- 
Aachen  S.  269. 


20 


806  Franz  Gramer 

dem  Erdreich  eine  Quelle  schlug,  die  sofort  einen  unversiegbaren 
Weiher  bildete  ^  Mündt  hatte  sogar,  wie  mancher  andere  jetzt 
gänzlich  unbedeutende  Ort  der  Jülich-Düren-Aachener  Gegend 
seinen  eigenen  Dingstuhl ^ 

Im  alten  Jülicher  Lande  bleiben  noch  zwei  kleine  Weiler- 
orte übrig,  die  weder  heute  eine  besondere  Bedeutung  haben 
noch  in  geschichtlich  nachweisbarer  Zeit  gehabt  haben.  Aber 
es  sind  Anzeichen  vorhanden,  die  dafür  sprechen,  dass  sie  in 
ähnlicher  Weise  von  grössern  Villaria  ausgegangen  sind,  wie 
wir  es  z.  B.  bezüglich  Tsweiler  usw.  vermuteten.  Es  sind 
Apweilerbei  Baesweiler  und  Eschweiler  bei  Heinsberg.  Leider 
fehlen  für  Apweiler  ältere  Namensformen.  Wenn  wir  aber 
erwägen,  dass  in  Baesweiler  die  Klöster  von  Heinsberg 
und  Klosterrath  Zehntherren  waren,  so  dürfte  die  Ver- 
mutung nicht  gar  zu  fern  liegen,  dass  in  Ap-  dasselbe  Bestim- 
mungswort liege  wie  bei  Ap-rath,  welches  sich  durch  die  ältere 
Form  Abbenrode  als  die  dem  „Abte**  zugehörige  Rodung  er- 
weist^. Apweiler  mag  also  auf  die  Kolonisation  eines  der  genann- 
ten Klöster  zurückgehen.  Eine  jüngere  Gründung  scheint  auch 
das  kleine  Eschweiler  zwischen  Heinsberg  und  Dremmen  zu 
sein;  Anzeichen  für  eine  grössere  Bedeutung  in  früherer  Zeit 
fehlen  *.  Sehr  bemerkenswert  aber  ist,  dass  es  sich  hier  nicht, 
wie  bei  Dackweiler,  Kauweiler,  Bauweiler,  um  einen  oder 
mehrere  grössere  Outshöfe  handelt,  sondern  um  einen  Kom- 
plex kleinerer  Siedlungen.  Andererseits  ist  die  Flureinteilung, 
wie  sie  heute  sich  zeigt,  nicht  charakteristisch  genug  aus- 
geprägt, um  einen  sichern  Schluss,  ob  Herren-  oder  Sippen- 
siedlung das  Ursprüngliche  ist,  zuzulassen. 

Auf  festem  Boden  stehen  wir  wieder  bei  einem  in  den 
Norden  unseres  Gebiets  vorgeschobenen  Weiler:  Holz  weiter 
(1174    ha)   im   Kreise   Erkelenz.     Es   war   Sitz   eines  könig- 


^)  Am  „Hahner  Hofe'*  heisst  ein  Flarname:  „en  der  ahle  Mündt*. 
Diese  Form  des  Ansdrucks  scheint  einen  Gewässernamen  Torauszusetzen. 
Muni  klingt  an  den  Stamm  Moen-  in  Moenas  (Main)  an.  Vergl.  aach  den 
italischen  Flnss  Munio,  jetzt  Mignone. 

»)  Vergl.  Korth  a.  a.  0.  S.  105  ff. 

')  Vergl.  Leithänser,  Bergische  Ortsnamen,  S.  121  Anm.  20. 

^)  Im  Jahre  1885:  56  Häuser  mit  302. Einwohnern.  Es  gehört  zum 
Kirchspiel  Dremmen;  in  jüngster  Zeit  ist  eine  Kektorats-Kapelle  gegründet 
worden. 
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liehen  Salbofes  mit  zugehöriger  Kirche:  das  beweist 
uns  die  Urkunde  König  Zwentebolds  vom  Jahre  898,  durch  die 
er  dem  Stift  Essen  Holt-mlare  (man  beachte  die  das  lateinische 
villare  völlig  wiedergebende  Wortform)  nebst  andern  Besit- 
zungen schenkte  Es  war  auch  Sitz  einer  pfalzgräflichen 
Vogtei;  diese  geht  im  Jahre  1233  vom  Pfalzgrafen  bei  Rhein 
lehnsweise  auf  den  Grafen  Wilhelm  von  Jülich  über*.  Dem- 
gemäss  ist  Holzweiler  (Holtzwylre)  auch  im  liber  valoris  als 
Pfarrei  aufgeführt,  und  zwar,  wie  alle  übrigen  grossen  Weiler- 
orte   unseres    Bezirks,    als    Pfarrei    mit    Vikarie*.    Auch    an 

• 

Römerspuren  ist  kein  Mangel,  so  dass  eine  gewisse  Verbindung 
zwischen  römischer  und  fränkischer  Periode  wenigstens  möglich 
wäre.  Ganz  in  der  Nähe  hat  der  ebenfalls  uralte  Pfarrort 
Lövenich  (=  LuviniäcumJ*  seinen  antiken  Namen  bewahrt; 
beide  Orte  werden  von  einer  Römerstrasse  bei'ührt,  an  der  auch 
das  schon  besprochene  Titz  (=  Titiäcum)  und  das  durch  seinen 
Matronenkultus  berühmte  Rödingen  bei  Jülich  liegen. 

Ueber  den  Namen  Holz- weiler  sei  noch  bemerkt,  dass  es 
mir  nicht  einen  Gutshof  aus  Holz  (im  Gegensatz  zu  einem 
Steinbau)  zu  bezeichnen  scheint,  vielmehr  das  Villare  beim  Holz, 
Gehölz.  Solche  Namen  sind  sehr  zahlreich;  in  der  Erkelenzer 
Gegend  liegt  z.  B.  das  Dörfchen  „ten  Holt"  =  „Zum  Holz, 
zum  Busch".  Jetzt  freilich  ist  der  anstossende  Busch  längst 
gerodet. 

*)  Lacomblet  I  81:  in  pago  vero  muolla  (Mühlgau)  et  julichgeuue 
(Jülichgau)  fw  villis  holtvilare,  brismikff  curnilOy  hustine,  buhsJar,  furtmala 
(Mtil-fort?)  hoba  salica  .  .  .  cum  Omnibus  aibi  iuste  coherentibus  terris, 
ecclesiis,  vineia  usw. 

•)  Lacomblet  II  193:  advocaiia  in  holtwilre.  Die  Pfalzgrafen  bei 
Rhein  waren  (nach  Lacomblet  I  162)  Vögte  des  Stiftes  Essen  ttber  dessen 
im  Lande  der  Franken  gelegene  Güter;  dazu  gehörten  die  Vogteien  zu 
Breisig  (Brisehe),  Paffendorf  (Paphendorff),  Holzweiler,  Froitzheim  (Vrorz- 
hem)  und  Tümich  (Dornich),  femer  Comelymünster  (Munstere),  Gressenich 
(Oreznich),  Vilich  (Vilecge), 

»)  B Interim  und  Mooren  a.  a.  0.  I  809.  Im  über  ColUtonim 
(ebenda  I  554),  der  der  „Abbatissa  saecularis  ecclesiae  As8indien«*is**  di«' 
Collation  der  Kirche  zuweist,  heisst  der  Ort  Houltztcyler, 

♦)  Im  Jahre  1118  Lovenihc  (Lacomblet  I  289);  der  Ortwjr4  zu- 
sammengenannt  mit  Erkelenz,  Golkerath,  Granterath  (bei  Erkel^ux).  »'^  4»-^ 
eine  Verwechselung  mit  andern  gleichnamigen  Orten  (Kreis  *  om  uü-J  Kfi-- 
Euskirchen)  ausgeschlossen  ist.  Vergl.  Luvidcum,  y  Lbli>^.  4')  Aism 
(Holder,  Altk.  Sprac^  ^^ 
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An  der  Westgrenze  unseres  Gebiets,  heute  ausserhalb  der 
Reichsgrenzen,  aber  doch  auf  altem  deutschem  Boden  gelegen, 
begegnet  uns  ein  Ort,  der  durch  den  Wechsel  aller  Zeiten  die 
blosse  Bezeichnung  als  Weiler  schlechthin  bewahrt  hat  (im 
Gegensatz  z.  B.  zu  Gereons- Weiler  und  Arnolds- Weiler)  und 
der  ausserdem  bis  ins  späte  Mittelalter  die  ursprüngliche  latei- 
nische Namensform  Villare  scharf  ausgeprägt  uns  darbietet:  es 
ist  Wylre  bei  Gülpen,  auch  in  der  heutigen  Prägung  noch 
enge  sich  an  die  Urform  anlehnend.  Es  gehörte,  wie  Düren 
und  Eschweiler,  zu  den  im  Jahre  888  urkundlich  genannten 
Königshöfen^  Die  damals  gebrauchte  Bezeichnung  ViUare 
kehrt  ganz  ebenso  wieder  in  der  Aufzählung  derselben  Villen 
im  Jahre  930*  und  966  ^  Ja  selbst  die  abermals  wiederholte 
Liste  dieser  Königsvillen  durch  Kaiser  Friedrich  II.  im  Jahre 
1226  zeigt  genau  dieselbe  Form*. 

Alle  bisher  behandelten  Ortschaften  liegen  nicht  etwa  an 
Stellen,  die  durch  geringere  Fruchtbarkeit  hinter  dem  übrigen 
Gelände  des  Gesamtgebiets  zurückstehen;  vielmehr  sind  sie  am 
dichtesten  gedrängt  gerade  in  den  gesegneten  Ackerfluren  des 
Jülicher  und  Dürener  Landes.  An  diese  schliessen  sich  östlich 
und  nördlich  noch  eine  Reihe  anderer,  demnächst  zu  behandeln- 
der Orte  an,  die  dem  Kölner  Gebiete  angehören:  sie  weisen 
im  allgemeinen  durchaus  dieselben  Erscheinungsformen  auf. 
Zum  Aachener  Begierungsbezirk  gehören  schliesslich  noch  zwei 
südlich  gelegene  Weilerorte,  Lindweiler  (Kreis  Schieiden)  und 
Lomoiersweiler  (Kreis  Malmedy);  da  diese  im  Gebirge,  nicht 
in  den  nordwärts  vorgelagerten  fruchtbaren  Niederungen  liegen, 
werden  sie  am  besten  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen 
Weilern  der  alten  Ärduenna  silva  besprochen  werden.  Wir 
werden  dann  zu  untersuchen  haben,  inwieweit  wir  es  hier  mit 
einer  Bevölkerungsschicht  zu  tun  haben,  die  sich  mit  jenen  roma- 

*)  Lacomblet  I  75,  (Dura,  ViUare^  AschwilraJ;  vergl.  oben.  Dass 
mit  ViUare  nicht  Derichs-weiicr  gemeint  sein  kann,  gebt  auch  daraus  hervor, 
dass  dieses  schon  im  18.  Jahrhundert  als  Didderichswilre  erscheint,  während 
unser  Wylre  im  selben  Jahrhundert  noch  als  „Villare"  bezeichnet  wird. 

')  König  Heinrich  I.  bestätigt  dem  Aachener  Marienstift  die  Nona 
jener  Königshöfe:  Lacombletl89. 

^)  Bestätigung  durch  Otto  I:  Laco]mblet  I  108. 

*)  Lacomblet  II  185;  wenngleich  die  Liste  sich  in  der  Schreibung 
auch  der  übrigen  Namen  im  ganzen  an  die  gegebene  Vorlage  hält,  ist  doch 
"hwiira  jetzt  in  Aschwüre  geändert. 
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nischen  üeberbleibseln  der  elsässischen  Vogesen  vergleichen  mag, 
die  Witte  im  Auge  hat,  nämlich  ,,mit  Resten  der  vorgermani- 
schen Bevölkerung  des  Elsass,  die  durch  das  Vorrücken 
der  Alemannen  aus  der  Bheinebene  verscheucht,  sich  in 
der  schützenden  Stille  der  Berge  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten  haben**'. 

III. 

Fassen  wir  zusammen!  Dass  der  Weilername  tatsächlich 
unmittelbar  das  römische  villare  ist,  hat  sich  uns,  wenn  es 
anders  noch  zweifelhaft  war,  mit  Sicherheit  ergeben.  In  einem 
Falle  (Wylre  bei  Gülpen)  hat  sich  bis  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert die  Form  Villare  rein  erhalten,  in  mehrern  andern  hat 
sich  erst  später  ein  bestimmender  Zusatz  zum  einfachen  vil- 
lare, wilre  hinzugefunden  (Wilre  Gereonis,  HassiU-Wilre);  einmal 
begegnete  uns  auch  statt  villare  das  ursprünglichere  villa  (bei 
Wil  =  Gereonsweiler).  Von  besonderm  Interesse  ist  Ginnez- 
würe  (das  spätere  Arnoldsweiler),  weil  hier  ein  unmittelbarer 
Hinweis  auf  die  Eigenart  eines  Herrenhofes  gegeben  ist, 
nämlich  die  Andeutung  des  mit  jeder  grossen  villa  verbundenen 
Frauenhauses*.  Uebrigens  legt  auch  dieser,  aus  den  Einrich- 
tungen der  römischen  Kaiserzeit  herübergenommene  Ausdruck 
den  Gedanken  an  einen  organischen  Zusammenhang  zwischen 
romanischer  und  fränkischer  Zeit  nahe.  Das  Wichtigste  aber 
bleibt,  dass  der  blosse  Name  Villa  bzw.  Villare  viel  öfter  als 
es  nach  dem  heutigen  Bestände  erscheint,  namengebend  auf- 
tritt; bezeichnend  hierfür  ist  z.  B.  Hasselsweiler:  hier  haben 
wir  lediglich  eine  sehr  späte  Zusammenrtickung  zweier 
Ortsnamen.  Im  11.  und  selbst  noch  im  12.  Jahrhundert  er- 
scheint  statt   Gereonsweiler    noch    das    ursprünglichere    WiP. 

>)Hans  Witte,  Romanische  Bevöikerungsrückstände  in  deutschen 
Vogesentälern  (Deutsche  Erde,  6.  Jahrgang  1907,  S.  8). 

•)  Diese  Arbeitshäuser  für  Frauen  waren  auch  mit  Höfen  des  Adels 
und  der  Kirche  yerbunden,  nicht  bloss  mit  den  f?f7/a«  r^^ac  (vergl.  Maurer, 
Fronhöfe  I  S.  135).  Ausser  der  Form  gynaeceum,  die  der  griechischen 
Urform  am  nächsten  steht,  finden  sich  noch:  genicetim,  genezeum^  genetium  usw. 
In  den  Arbeitshäusern  waren,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  „oft  800  und 
mehr  Frauen**,  welche  nähten,  wirkten,  am  Rahmen  nähten  oder  stickten, 
spannen,  Garn  wanden,  Flachs  hechelten  usw.  (Maurer  a.  a.  0.  II  S.  182). 

»)  Im  Jahre  1029:  Comizich,  Wil  et  Altenhof  (=  Aldenhoven)  in  pago 
Julichgouui  (Lacomblet  I  166);  1138:  curtem  qtiae  vocatur  Wiel  aitam  in 
pago  ribuariensi  (ebenda  826). 
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Und  als  auch  dieses  Wil,  infolge  der  Analogiewirkung  von  den 
benachbarten  „Weilern"   her,  sich  in  ein   „Weiler"   verwandelt 
hatte,  blieb  doch  noch  lange  ein   Bestimmungswort  fern:    noch 
im  15.  Jahrhundert   wird    dieses    „Wylre"    durch    den  Zusatz 
prope  Lynge  (Linnich)   erläutert^;  dies   zeigt  deutlich,  wie  lose 
die  mittelalterliche  Verbindung  Oereonis  Wylre  (im  lib.  valoris) 
geblieben  war;  auch  die   Stellung    Wylre   Gereonis   findet   sich 
noch  in  später  Zeit.    Die  Zusammenrückung  Gereonsweiler  ist 
erst  ein  Erzeugnis  ganz  junger  Zeit.  Lehrreich  ist  ein  Seiten- 
stück aus  dem  Trierer   Gebiet.    Zwischen   832    und  838   wird 
aus  der  Gegend  Bitburgs  (Beda  vicus)  eine  Villa  Meckel  genannt; 
im  Jahre  895  ist  Macquüa  daraus  geworden;  statt  dessen  wird 
im  Jahre  973  deutlicher  Macvilla  geschrieben.    Daneben  tritt 
nun  (915)  das  blosse  Bestimmungswort   Makelen   (1161  Mechla) 
auf.    Hier  ist   bemerkenswert,  wie  in  der  ältesten  Form   die 
übliche  lateinische  Wortstellung  sich  findet,  während  später  die 
nach  deutschem  Sprachgesetz  gemodelte  Zusammensetzung  ein- 
dringt'.    Aehnlich    steht   die   Sache  bei   villa  BoUane^  das  ist 
Bollendorf,  das  später  zu  BoUunvilla  und  schliesslich  zu  Bollun- 
torf   sich    entwickelt'.     Durch    solchen  Tatbestand    wäre    die 
sprachliche  Voraussetzung  zu  der  Möglichkeit  gegeben,  dass 
dieses    oder   jenes    Villare   noch    der   römischen    Wirtschafts- 
geschichte seine   Entstehung  verdanke   und  dass  der   einfache 
Name  Villare  in    fränkisch-deutscher   Zeit   früher   oder   später 
durch  einen  besondern   Zusatz   einen  deutschen  Stempel  aufge- 
drückt erhalten  habe. 

Wir  sahen,  dass  auch  von  der  archäologischen  Seite 
einer  solchen  Möglichkeit  an  vielen  Stellen  nichts  im  Wege 
stehen  würde.  Ganz  besonders  genau  dies  nachzuweisen  waren 
wir  bei  Eschweiler  an  der  Inde  in  der  Lage;  aber  bei  keinem 
Weilerorte,  dessen  Bedeutung  sich  weit  zurück  verfolgen  Hess, 
fehlten  römische  Kulturreste.  Diese  Orte  liegen  fast  alle  an 
sicher  nachgewiesenen  Römerwegen.  Eschweiler  an  der  Inde, 
Weisweiler,  Mariaweiler  lagen  an  einer  bekannten  Heer- 
strasse von  Aachen  nach  Köln,  unweit   davon  auch  Derichs- 


*)  Binterim  und  Mooren  I  555. 

')  Die  Belege  s.  bei  Max  Müller,  Die  Ortsnamen  im  Begiemngs- 
bezirk  Trier  (Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen, 
1906,  S.  74). 

^^  Vgl.  Gramer,  Rhein.  Ortsnamen  aus  vorrömischeru.  römischer  Zeit  S.tiS. 
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r  e  i  l  e  r.  Ein  von  dieser  Strasse  in  der  Richtung  auf  Wissers- 
eim ('Wiesheim  im  Jahre  898)  abzweigender  Weg  durch- 
chnitt  das  Gelände  Eschweilers  über  Feld.  Arnoldsweiler 
v-urde  von  einem  Wege  berührt,  der  von  Jülich  über  Stetter- 
lich,  Niederzier  auf  Sievernich  zuführtet 

Von  Eschweiler  an  der  Inde  nordöstlich  wandernd  gelangen 

wir  auf  altem  Römerwege  über  Kinzweiler  und  Oidtweiler 

nach  Baesweiler  das  seinerseits,  wie  oben  gesagt,  auch  von  der 

grossen  Jülich-Maastrichter-Strasse  geschnitten  wurde.  Von  Baes- 

^weiler  führt  der  erstere  Weg  weiter  über  Gereonsweiler,  an 

Linnich  vorbei,  nach   Golkerath    (bei  Erkelenz);  dort  vereinigt 

der  Weg  sich  mit  einer  von  Jülich  kommenden  Strasse,  an  der 

Hasselsweiler  liegt;  die  nun  vereinigte  Strasse  führt  weiter 

über  Brtiggen  bis  zur  Maas  bei  Venlo.   Eine  Strasse  Roermond- 

Erkelenz  endlich  zog  weiter   über  Wockrath  und  Hol  zwei  1er 

in  das  Gebiet  des  heutigen  Kölner  Regierungsbezirks. 

So  würde  auch  von  dieser  Seite  her  der  Möglichkeit  nichts 
im  Wege  stehen,   dass   das  eine  oder  andere    Villare  schon  in 
vorfränkischer    Zeit    bestanden    habe.    Oder    nehmen    wir   an, 
dass  das  ganze  Land   zwischen   Zülpich,  Jülich,  Aachen  wirk- 
lich am  Ende  der  Römerherrschaft  nur  ein  einziger  Trümmer- 
haufen gewesen  sei,  in  dessen  Schutt  gar  niemand  seine  Wohn- 
stätte habe  aufschlagen  oder  behalten  können?    Schoop  sagt 
in  seiner  höchst  verdienstvollen  Untersuchung  über  „Die  römische 
Besiedlung  des  Kreises  Düren***:     „Damals   (das  heisst  in  den 
römisch-fränkischen  Kriegen)   sanken  sämtliche  Ansiedlungen 
des    Kreises    Düren   in    Schutt  und     Trümmer,  um    sich   nur 
zum  allergeringsten   Teile   wieder  zu  erheben.*     „Als   endlich 
die   Kämpfe    ausgetobt     hatten',    da    muss    Jahrzehnte    lang 
Grabesstille  sich  über  diese  einst  so  dicht  bevölkerten  und  reich  an- 
gebauten, fruchtbaren   Gefilde   gelagert   haben.    Ein  mächtiger 
Wald   erwuchs    auf   diesen.*     „Ein    Teil    des   damals    wieder 
erwachsenen  Waldes    steht    heute   noch,   der   ehedem  viel  aus- 
gedehntere    Bürgewald,    an    welchem   20  Ortschaften    Anteil 
hatten."     „Zeugen    dieses    damals    entstandenen    Waldes    sind 
sodann  die  zahlreichen    Wald-    bezw.  Rodingsnamen*   von 


')J-  Schneider,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtavereins  XIV  27, 
')  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins,  XXVIl.  Bd.  8.  138. 
')  Schoop  a.  a.  0.  S.  152. 
*)  a.  a.  0.  S.  153. 
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Ortschaften  und  Gehöften  mitten  im  Bereich  der  alten  römischen 
Siedlungen^.  Schoop  ist  durchaus  in  vollem  Rechte  mit  seinem 
bahnbrechenden  Ergebnis,  dass  die  ländlichen  Siedlungen  jenes 
Gebietes  damals  dichter  gesät  waren  als  heute,  und  dass  viel- 
fach später,  und  hier  und  da  selbst  heute  noch,  sich  Wald 
erhebt,  wo  der  römische  Pflug  die  Scholle  furchte*. 

Aber  sollen  nun  im  Kreise  Düren  gar  keine  Fäden   vom 
Altertum  zum  beginnenden  Mittelalter  hinüberreichen?    Schoop 
selber  behauptet  dies  nicht:  er  sagt,  dass  „35  Ortschaften 
des  Kreises  Düren  ungermanische  Namen  tragen  und  so  auf 
vorfränkischen    Ursprung .  hinweisen"*.     Im    übrigen 
können  die  Waldnamen,  so  zahlreich  sie  sein  mögen,  nicht  den 
zwingenden  Beweis  einschliessen,  dass  der  von  Schoop  an- 
genommene Waldbezirk  nun  gänzlich  ununterbrochen  sich 
ausgedehnt   habe.    Nörvenich,  zu  den  Orten   römischen  Na- 
mens gehörend,  liegt  unmittelbar  a  n  einem  Walde  und  ist  auch 
von  Waldnamen  umgeben.    Und  muss  nun  etwa  Eschweiler  an 
der    Inde    unmittelbar    auf    der    Rodungsstelle    eines 
Eschen- Waldes  liegen,  oder  kann  es  nicht  auch  ein  Weiler  an 
einem  solchen  Gehölz  sein?^    In  unserm  besondem  Falle  kann 
dies  Gehölz  z.  B.  an  der  durch  den  Rodungsnamen  Röthgen^ 
bezeichneten  Stelle  sich  befunden  haben. 

Es  hätte  auch  sonderbar  zugehen  müssen,  wenn  gerade  im 
Aachener  Bezirk  alle  Kontinuität  der  Entwicklung  durclibrochen 
worden  wäre,  da  doch  im  allgemeinen  die  Germanen  das  Erbe 
des  Römertums   anzutreten   berufen   waren   und  da  doch  jahr- 


*)  In  der  „Festschrift  zur  Vollendung  des  Gymnasiums  zu  Eschweiler* 
(1905,  Kommissionsverlag  bei  Creutzer,  Aachen)  habe  ich  ähnliche  Beobach- 
tungen für  die  Eschweiler  Gegend  mitteilen  können  (S.  45  f.) 

^)  Auf  die  Zahl,  ob  grösser  oder  kleiner,  kommt  es  nicht  an:  der 
Grundsatz,  dass  Römisches  sich  in  die  fränkische  Zeit  hinein  erhielt,  ist 
massgebend  und  entscheidend. 

^)  Dabei  sehen  wir  ganz  von  der  (bisher  noch  zu  wenig  beachteten) 
Möglichkeit  der  Namenübertragung  ab.  Es  sei  nur  erinnert  an  die 
Namen  Waal,  Oranje  in  dem  Kolonialgebiet  niederländischer  Buren,  oder 
an  Bismarckburg  in  Kamerun:  wer  in  ferner  Zukunft  aus  solchen  Namen 
bestimmte  Schlüsse  ziehen  woUte,  wäre  von  allen  guten  Geistern  verlassen. 
(Ich  vermute,  dass  z.  B.  der  Name  EscHwcilers  bei  Heinsberg  auf  solcher 
Uebertragung  beruht.) 

*)  Vorort  des  heutigen  Eschweiler. 
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hundertelange  Berührung  mit  den  Bömern  gerade  die  Franken 
—  trotz  aller  jugendlichen  Zerstörungslust  —  an  römische 
Kulturerrungenschaften  anzuknüpfen  gewöhnt  hatte.  So  sehen 
wir  ja  auch,  wie  Zülpich,  das  römische  Tolbiäcum^  gleich  in 
ältester  Merowingerzeit  gar  eine  königliche  Residenz  wird ;  wir 
sehen,  wie  Jülich,  der  Knotenpunkt  bedeutender  Heerstrassen, 
bald  zu  einem  befestigten  Platze  erwählt  wird^  In  Aachen 
erhält  sich  zugleich  mit  der  Vorliebe  fränkischer  Herrscher 
für  die  wannen  Bäder  auch  die  Erinnerung  an  den  römischen 
Namen  (Äquae),  und  dies  trotz  aller  Waldungen  rings- 
um, so  dichter  Waldungen,  dass  die  Sage  den  grossen  König 
Karl  die  Heilquellen  erst  wieder  entdecken  lässt.  — 

Bei  allen  bedeutenden  Weilerorten  —  und  die  meisten 
„Weiler"  sind  oder  waren  verhältnismässig  ansehnliche  Sied- 
lungen —  trifft  es  sich,  dass  sie  zu  den  ältesten  Seelsorge- 
bezirken des  ganzen  Landstriches  gehören.  Wir  sahen  darin 
einen  Fingerzeig,  dass  wir  es  mit  alten  Taufkapellen  von 
Herrenhöfen  zu  tun  haben.  Hier  und  da,  z.  B.  in  Eschweiler 
an  der  Inde,  hatten  wir  für  die  Annahme  solchen  Ursprunges 
die  sichersten  Unterlagen.  Es  ist  geradezu  überraschend,  eine 
so  lange  Reihe  von  Weilernaraen,  auf  verhältnismässig  engem 
Gebiet,  in  dem  Verzeichnis  der  ältesten  Pfarreien  des  Kölner 
Erzsprengeis  anzutreffen.  Dazu  kommt,  dass  meistenteils  ausser 
der  Pfarrkirche  auch  eine  Vikarie  erscheint,  und  dies  vielfach 
in  Orten,  die  ganz  sicher  heute  sich  mit  einem  ständigen 
Seelsorger  begnügen  könnten  und  müssten,  wenn  nicht  uralte 
Stiftungen  die  Vikarstelle  stützten.  Ja,  in  einem  Falle  ist  gar 
das  ganze  Kirchspiel  heute  verschwunden,  und  von  der  Ort- 
schaft (Bauweiler)  ist  nur  ein  Haus  übrig  geblieben,  bezeich- 
nender Weise  ein  grosser  Gutshof*. 

Zur  Uebersicht  folge  eine  Aufzählung  der  hierhin  gehörigen 
Namen,  wie  sie  von  dem  oft  genannten  liber  valoris  geboten 
werden  * : 


")  Lacomblet  I  88  (im  Jahre  927):  castellum  Julicham. 

*)  „Schöllerhof* ;  dieser  Name  hat  sogar  schon  begonnen,  den  des  alten 
Bau  weiler  zu  verdrängen. 

»)  „Vermutlich  ist  der  Codex  zwischen  1310  und  1316  verfassf*  (Binte- 
rim  und  Mooren  a.  a.  0.  I,  S.  Ö9).  „Aus  dem  Codex  ist  der  Beweis  zu 
liefern,  dass  fast  alle  Pfarrkirchen  des  14.  Jahrhunderts,  wenige 
ausgenommen,  schon  zu  den  Zeiten  Karls  des  Grossen  bestander 
haben*'  (ebenda,  S. 
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Im  alten  Dekanat  Bergheim  (Decania  Bergemensis>: 

Bowilre  (Bauweiler) 

Eswilre  (Eschweiler  über  Feld) 

Holtzwylre  (Holtzweiler). 

im  alten  Dekanat  Jülich  (Decania  Juliacensis) : 

Eschwylre  (Eschweiler  an  der  Inde) 

Othwilre  (Oidtweiler) 

Dederichswylre  (Derichsweiler) 

Gereonis  Wylre  (Gereonsweiler) 

Hassilt  (Hasselsweiler) ^ 

Wyswilre  (Weisweiler) 

Kintzwilre  (Kinzweiler) 

Mirwilre  (Mariaweiler,  das  alte  Miluchwilre) 

Arnoltzwilre  (Arnoldsweiler). 

Man  vennisst  Baesweiler;  indessen  spricht  für  alten 
Ursprung  der  Kirche  der  Umstand,  dass  (wie  in  Eschweiler 
an  der  Inde)  die  dortige  Pfarrkirche  dem  heil.  Petrus  ge- 
weiht ist^ 

Binterim  und  Mooren  (a.  a.  0.  I,  S.  25)  heben  hervor, 
dass  schon  unter  den  merowingischen  Königen  Pfarrkirchen 
auf  dem  Lande  fast  unter  den  nämlichen  Verhältnissen  wie 
jetzt  vorhanden  waren.  Ja  sie  nehmen  sogar  an  (S.  29),  „dass 
einige  der  alten  Pfarrkirchen  in  der  Kölner  Diözese 
(ihrem  ersten  Ursprünge  nach)  aus  den  Zeiten  der  Römer, 
die  meisten  aus  der  merowingischen  und  karolingischen  Zeit 
herstammen^.  Einen  handgreiflichen  Beweis  für  ein  wenigstens 
äusserliches  Anknüpfen  an  römische  Zustände  auf  kirchlichem 
Gebiete  haben  wir  in  der  Tatsache,  dass  heidnische  Tempel, 
auch  Bäder,  Amphitheater  und  andere  Gebäude  in  christliche 
Gotteshäuser  umgewandelt  wurden,  so  in  Metz'  und,  geradein 
unserer    Gegend,  in  Aachen,   wo    die   Pfalzkapelle   über  den 

*)  Mit  dem  Namen  Hassilt  wechselt  die  Bezeichnnng  Wylre:  das 
bezeugt  der  liber  CoUatorum  (15.  Jahrhundert);  da  heisst  es  bei  den  KoUa- 
tionen  der  Aebtissin  von  St.  Ursula:  Jnliacum  —  Wylre  —  Arntzwylre -* 
Dedcrich wylre  (Binterim  und  Mooren  I  553). 

*)  Vcrgl.  Binterim  und  Mooren  a.  a.  0.  S.  331.  Bemerkenswert 
ist,  dass  die  ältesten  urkundlichen  Nachrichten,  die  wir  von  den  alten  Pfarr- 
kirchen haben,  nichts  Ton  ihrer  Entstehung  melden.  „Sie  setzen  vielmehr  ihr 
Dasein  voraus"  (Binterim  und  Mooren  I  32). 

^)  Nach  den  Untersuchungen  des  Museumsdirektors  J.  B.  Kenne. 
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Grundmauern  römischer  Thermen  sich  erhob/  Wir  wissen,  dass 
das  Christentum  auf  dem  linken  Rheinufer  bereits  Fuss  gefasst 
hatte,  als  die  Franken  von  diesem  Besitz  ergriffen;  in  Trier 
erhob  sich  z.  B.  eine  stattliche  Kirche,  die*  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  den  Kern  des  Domes  bildet,  „und  an  vereinzelten 
Orten  hatten  sich  christliche  Gemeinden  und  Bethäuser  er- 
hoben" K  Ob  auch  in  unserer  Gegend  schon  solche  Gottes- 
häuser errichtet  waren,  wissen  wir  nicht;  aber  jedenfalls  hat 
gerade  auch  bei  uns  römischer  Kultureinfluss  sich  lange  gegen- 
über dem  Andrang  fränkischen  Volkstums  behauptet.  So  sind 
in  Gressenich  eine  Unmenge  Münzen  geradeaus  konstan- 
tinischer und  nachkonstantinischer  Zeit  gefunden  wor- 
den*. Und  damit  stimmt  ganz,  was  Schoop^  über  die  Dürener 
Gegend  anführt:  „Es  fanden  sich  (in  Kelz)  Münzen  Valen- 
tinians  I.  (364—375).  Dieselben  Münzen  und  Gefösse  fanden 
sich  auch  in  dem  1879  in  Mariaweiler  (also  einem  Weilerort!) 
ausgegrabenen  Bau.** 

Sind  nun  alle  Bewohner  dieser  Gegend  bei  der  endgültigen 
Besitzergreifung  von  den  erobernden  Franken  hingemetzelt,  mit 
Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  worden?  Ich  meine,  wir  dürfen 
dies  denn  doch  unbedenklich  verneinen.  Die  Franken  waren 
—  von  allen  übrigen  Tatsachen  ganz  abgesehen  —  dafür  viel 
zu  berechnende  Leute.  Sie  würden  sich  ja  wertvoller  Arbeits- 
kräfte und  sachkundiger  Mithelfer  bei  der  wirtschaftlichen  Neu- 
ordnung der  Dinge,  ganz  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Land- 
wirtschaft, ohne  Not  und  Zweck  selbst  beraubt  haben. 

Uebrigens  waren  die  meisten  damaligen  Bewohner  doch 
romanisierte  Germanen  (Ubier),  also  den  Eroberern  stamm- 
verwandt, und  Spuren  ihrer  Götterverehrung,  besonders  des 
Matronenkultus,  haben  sich  in  der  Volksüberlieferung  noch  bis 
heute  erhalten.  Die  Franken  werden  es  gewiss  hier  nicht 
anders  als  sonst  gehalten  haben:  den  bis  dahin  freien  Romanen 
wurde  die  persönliche  Freiheit  gelassen,  im  übrigen  aber  wurden 
sie  den  Schutzhörigen  gleichgestellt.  Sie  wurden  zinspflichtig 
gegenüber  den    neuen    Grund-    und  Schutzherren;    die  unfreien 


*)  Binterim  und  Mooren  I  17. 

2)  Eine  ganze  Anzahl  befindet  sich  in  der  Sammlung  dos  Gymnasiums 
zu  Escbweiler. 

«)  Römische   Besiedlung   usw.,   Zeitschrift   des    Aachener    GeschichtH- 

vereins  27,  S.  152. 
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Colon!  der  römischen  Zeit  aber  mussten  froh  sein,  ihren  Lebens- 
unterhalt weiter  zu  gewinnen,  indem  sie  unter  den  neuen  Herren 
frondeten.  Die  Meierhöfe  und  Grundstücke,  die  in  den  langen 
Kriegswirren  herrenlos  geworden  waren,  gingen  bekanntlich  in 
.fiskalischen  Besitz  über.  Die  in  der  Landwirtschaft  erfahrenen 
Romanen  aber  werden  den  fränkischen  Herren  eine  gar  wiU- 
kommene  Stütze  gewesen  sein,  um  die  alten  villae  und  viUaria 
in  sachkundiger,  römischer  Weise  in  Betrieb  setzen  zu  können. 
Wir  kommen  zum  Schluss.  Unsere  Untersuchung,  die  sich 
notgedrungen  auf  ein  engbegrenztes  Gebiet  beschränkte,  reicht 
nicht  aus,  um  mit  Sicherheit  urteilen  zu  können,  ob  dieser 
oder  jener  Weilerort  seinem  Ursprünge  nach  in  römische  Zeit 
zurückreicht,  oder,  anders  ausgedrückt,  ob  ein  römischer  Meier- 
hof wohl  beim  Franken einbruch  den  Herrn  wechselte,  im 
übrigen  aber  fortbestand.  Wenig  Unterschied  würde  es  auch 
machen,  wenn  etwa  ein  Villare  infolge  der  unruhigen  Zeiten 
seinen  romanischen  Eigentümer  verloren  hätte,  dann  eine  Reihe 
von  Jahren  gar  nicht  oder  nur  teilweise  in  Betrieb  gewesen  und 
darauf  erst  vom  neuen  fränkischen  Herrn  (unter  Verwertung 
der  noch  ansässigen  coloni  und  senn)  wieder  in  stand  gesetzt 
worden  wäre.  Jedenfalls  steht  es  für  Eschweiler  an  der  Inde 
fest,  dass  der  fränkische  fundus  regius  sich  unmittelbar  auf 
einer  Stelle  erhob,  die  auch  römische  Baureste  birgt.  Aber  auch 
sonst  hat  sich  uns  eine  Reihe  von  Anzeichen  ergeben,  welche  die 
Möglichkeit  erweisen,  dass  in  manchen  Fällen  die  Fäden  der 
Entwicklung  bis  in  die  Grenzperiode  römischen  und  fränkischen 
Volkstums  zurück  gehen.  Andererseits  dürfen  wir  schon  jetzt  als 
zweifellos  betrachten,  dass  jedenfalls  die  Mehrzahl,  wahr- 
scheinlich fast  alle  „Weiler"  unseres  Bezirks  aus  Herrensied- 
lungen, nicht  aus  Sippendörfern  hervorgegangen  sind.  Weiter- 
gehende Aufschlüsse  dürfen  wir  erhoffen,  wenn  erst  durch  die 
Betrachtung  der  unmittelbar  anschliessenden  Gebiete  eine  breitere 
Grundlage  des  Urteils  geschaffen  ist  und  wenn  die  dadurch  ermög- 
lichte Vergleichung  der  hüben  und  drüben  auftretenden  Ver- 
hältnisse und  Erscheinungsformen  einen  noch  klarern  und  gesicher- 
tem Einblick  in  den  Fluss  der  Entwicklung  verstattet. 


^       • 


Hugo  Loersch. 


Nachruf  für  den  Vorsitzenden  des  Vereins 

in  der  Generalversammlung  vom  30.  Oktober  1907. 

Von  Martin  Scheins. 

Meine  Herren!  Nur  mit  tiefbewegtem  Herzen  unterziehe 
ich  mich  der  mir  gewordenen  Aufgabe,  und  ich  weiss,  dass  Sie 
alle  diese  Empfindung  mit  mir  teilen.  Denn  entrissen  wurde 
uns  in  jähem  Schlage  der  Mann,  der  sonst  an  dieser  Stelle  vor 
Sie  hintrat,  der  seit  Jahrzehnten  mit  unserem  Verein  so  innig 
verwachsen  war,  dass  wir  uns  den  einen  ohne  den  andern  kaum 
mehr  glaubten  denken  zu  können,  und  dem  der  Verein  in  der 
Tat  so  ausserordentlich  viel  zu  verdanken  hat.  Als  er  hier 
vor  Jahresfrist  mit  altgewohnter  jugendlicher  Frische  die  Ver- 
sammlung leitete  und  uns  über  den  Geschichtlichen  Atlas  der 
Bheinprovinz  einen  inhaltreichen  Vortrag  hielt,  wer  hätte  da 
wohl  ahnen  können,  dass  wir  ihn  zum  letzten  Mal  in  unserer 
Mitte  sahen!  Und  doch  geschah  das  Unerwartete:  am  10.  Mai 
d.  J.  gegen  Abend  kehrte  Geheimrat  Loersch  von  einem  Gange 
heim,  den  er  im  Interesse  der  rheinischen  Geschichtsforschung 
unternommen;  er  fühlte  sich  etwas  ermüdet  und  unwohl,  legte 
sich  hin,  und  in  wenigen  Minuten  machte  ein  Herzschlag  seinem 
irdischen  Dasein  ein  Ende. 

Meine  Herren!  Ein  Charakter-  und  Lebensbild  des  Heim- 
gegangenen zu  entwerfen,  den  umfassenden  Inhalt  seines 
arbeitsreichen  Lebens  darzulegen  und  so  den  Verlust  zu  be- 
werten, den  mit  seinem  Hinscheiden  die  Wissenschaft  erlitten 
hat,  das  wird  Sache  derer  sein,  die  hierzu  mehr  berufen  sind 
als  ich;  aber  es  würde  doch  nicht  Ihrem,  nicht  meinem  Herzens- 
bedürfnis entsprechen,  wenn  wir  nicht  in  dieser  Stunde  wenig- 
stens  in  kurzen  Zügen  uns  vorführen  wollten,  was  unser  erster 
Vorsitzender  uns  gewesen  ist.  Unmöglich  aber  ist  es,  diese 
Seite  seiner  Tätigkeit  in  der  Betrachtung  abzulösen  von  dem 
Gebiete   seines   gesamten   Wirkens;   denn   das   gerade   ist  das 
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Wohltuende,  das  Vorbildliche  im  Lebensgange  dieses  Mannes, 
dass  er  seinen  rastlosen  Fleiss  und  seine  vielverzweigte  Tätig- 
keit nicht  in  zusammenhanglosen  Unternehmungen  verzettelte, 
sondern  dass  alle  Einzelerscheinungen  seines  Schaffens  einer 
gemeinsamen  Quelle  entsprangen  und  einem  gemeinsamen  höheren 
Ziele  sich  entgegenbewegten. 

Wollen  wir  dieses  umfassende  und  doch  einheitliche  Streben 
mit  kurzem  Ausdruck  bezeichnen,  so  können  wir  sagen:  Hugo 
Loersch  war  der  juristisch  geschulte  Geschichts- 
forscher seiner  Heimatprovinz.  Als  er  mit  17  Jahren 
—  genau  ein  halbes  Jahrhundert  ist  seitdem  verflossen  —  das 
Zeugnis  der  Keife  erhielt,  widmete  er  sich  in  Bonn  und  Heidel- 
berg juristischen  Studien.  Aber  schon  gleich  die  Dissertation, 
mit  der  er  im  Alter  von  21  Jahren  sich  die  Doktorwürde  er- 
warb, zeigte  die  charakteristische  Verbindung  von  Rechts- 
wisseoschaft  und  Geschichtsforschung:  sie  behandelte  den  Ur- 
sprung und  die  Entwickelung  der  Landeshoheit  in  der  Grafschaft 
Jülich  bis  zum  Jahre  1356.  Und  dieser  Richtung,  die  er  sich 
mit  sicherem  Blicke  selber  vorgezeichnet  hatte,  ist  Loersch  treu 
geblieben  sein  ganzes  Leben  hindurch.  Das  geltende  Recht 
entsteht  ja  niemals  plötzlich,  sondern  es  wird  allmählich,  und 
Loersch  insbesondere  suchte  sein  Werden  zu  verstehen,  indem 
er  es  rückwärts  verfolgte  bis  zu  den  entlegensten  Zeiten.  Es 
kam  ihm  nicht  darauf  an,  von  umfassenden  Prinzipien  auszu- 
gehen und  alles  vorhandene  Material,  wenn  auch  vielleicht  mit 
einigem  Zwange,  in  ein  wohlgefügtes  System  einzugliedern, 
sondern  an  der  Hand  urkundlicher  Quellen  stellte  er  für  ver- 
gangene Zeiten  deutsche  Rechtsgrundsätze  fest,  begleitete  sie 
forschend  durch  die  Jahrhunderte  und  legte  ihre  gegenseitigen 
Beziehungen  klar.  So  beschränkte  er  das  Feld  seiner  Studien 
räuir.lich,  um  desto  mehr  in  die  Tiefe  zu  graben. 

Schon  im  Alter  von  24  Jahren  habilitierte  sich  Loersch 
als  Privatdozent  für  deutsches  und  rheinisch-fran- 
zösisches Recht  an  der  Universität  zu  Bonn,  und  dieser 
Hochschule  hat  er  angehört  bis  zum  letzten  Tage  seines 
Lebens.  Eine  sehr  grosse  Zahl  rheinischer  Juristen,  die  heute 
ihres  Amtes  walten,  wurde  durch  Loersch  in  die  Geschichte 
des  deutschen   Rechts   eingeführt.     Auch   Kaiser  Wilhelm  und 

jetzige  Grossherzog  von  Baden  gehörten  bekanntlich  zu 
Schülern,  und  als  der  Kaiser  von  dem  plötzlichen  Tode 
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lörte,  sandte  er  der  Witwe  eine  warmherzige  Beileidsbezeigung, 
lie  mit  den  Worten  schloss:  ,,Dankbaren  Herzens  werde  ich 
stets  der  Verdienste  des  grossen  Rechtslehrers  und  seiner  edlen 
Persönlichkeit  gedenken  und  es  als  ein  besonderes  Olück 
ampfinden,  dass  es  auch  mir  einst  vergönnt  war,  zu  seinen 
Füssen  zu  sitzen  und  von  seiner  Lehre  Eindrücke  färs  Leben 
zu  empfangen". 

Seine  Forschungen  über  Bechtsgeschichte  knüpfte  Loerseh, 
wie  ich  bereits   andeutete,   an  urkundliche   Quellen  an.     Diese 
aber  suchte  und  fand  er  in  reichster  Fülle  in  den  archivalischen 
Schätzen  seiner  Heimatstadt  und  Heinmtprovinz,  und  so  wurde 
er  in  ganz  naturgemässer  Eutwickelung  einer  der  besten  Kenner 
der  heimatlichen  Lokal-  und  Provinzialgeschichte,  insbesondere 
natürlich  auf  juristischem  Gebiete.     Als  Frucht  seiner   Studien 
erschienen  1871  die   ,,Aachener  Rechtsdenkmäler  aus  dem  13., 
14.  und  15.  Jahrhundert*  und  1885  „Der  Ingelheimer  Oberhof** 
d.    h.    die    quellenmässige    Darstellung    eines    mittelalterlichen 
Obergerichts,   bei   dem   über  60  Gerichte  der  mittelrheinischen 
Gegend   sich   Rechtsbelehrung   holten.     Die  „Aachener  Rechts- 
denkmäler"  sollten  die  Unterlage  und  Vorarbeit  für  eine  Rechts- 
und Verfassungsgeschichte  der  Reichs-  und  Kaiserstadt  Aachen 
bilden;  dass  dieses  Werk  nicht  zustande  gekommen,  wenigstens 
nicht  vollendet  worden  ist,  müssen    wir   Aachener  ganz  beson- 
ders lebhaft  bedauern. 

Aber  den  unermüdlichen  Forscher  riefen  neue  und  grössere 
Aufgaben.    Als  vor  25  Jahren  die  Gesellschaft  für  rheini- 
sche Geschichtskunde   begründet  wurde,  da  war  es   ganz 
selbstverständlich,    dass    Loerseh    dem    Vorstande    angehören 
musste.    Er  tat  es  mit  freudiger  Hingabe,  und  willig  übernahm 
er  das  schwere  Amt  des  Schriftführers.     Mit  besonderem  Eifer 
beteiligte  er  sich  an  den  wissenschaftlichen   Publikationen  der 
Gesellschaft,  von  denen   heute  bereits  mehr  als  30  Bände  vor- 
liegen.   Er  persönlich  übernahm  die  Veröffentlichung  der  rhei- 
nischen  Weistümer.    Der   erste   Band    dieser    Sammlung,  der 
1900  erschien  und  die  südliche  Rheinprovinz  umfasst,  zeigt  die 
grossartige  Anlage  des  ganzen  Werkes;  für  den  zweiten  Band 
liegt  eine    umfassende    Materialiensarorolang    vor.    Auch    den 
historischen    Atlas   der  Rheinprovinz,    den  der  Verstorbene  im 
vorigen  Jahre  hier  zum  Gegenstände    eines  Vortrages  machte, 
hat  er  durch  viele  Beiträge  gefördert. 
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Alles  dieses  aber  bildete  Id  den  letzten  Jafarzebntea  sämta 
Lebens  aar  die  eine  Hälfte  seiner  wissenscliafüichen  Titiekcit : 
die  andere  gehörte  den  Denkmälern  altheimtscher  Kaa^t. 
Das  rerknäpfende  Band  zwischen  beiden  liegt  klar  n  Ta^: 
wie  die  geschriebenen  Urkunden,  so  reden  auch  die  MonoBeate 
der  Kunst  zu  uns  in  der  Sprache  der  Vergangeabeit,  vai 
haupUäcblich  in  diesem  Sinne  machte  Loersch  sie  zum  Geige»- 
Stande  seines  Studiums.  Zwei  grosse  Unternehmangeii  insbe- 
sondere sind  es,  denen  der  Verewigte  seinen  ganzen  Deiss. 
seine  ganze  Hingabe  widmete.  Zunächst  die  Inventarisa* 
tion  der  rheinischen  Denkmäler.  Vor  20  Jahren  fasstt 
die  rheinische  ProvtnziaWerwaltung  den  Bntscbluss,  die  reiche 
Fülle  der  rheinischen  Bau-  und  Kunstdenkmäler,  nach  Stidten 
und  Kieisen  geordnet,  durch  Fachleute  in  Wort  und  Bild  tct- 
öffentlichen  zu  lassen,  um  so  eine  Uebersicht  hber  das  Erbteil 
einer  grossen  Vergangenheit  zu  gewinnen  und  das  eioxeloe 
Kunstwerk  um  so  leichter  vor  willkürlicher  Behandlung  und 
Zerstörung  schützen  zu  können.  Das  war  ein  grossartiges 
Unternehmen,  umfassend  genug  für  die  ganze  Kraft  eises 
Mannes.  Loerscb  aber  trat  unbedenklich  an  die  Spitze  dieser 
Kommission,  arbeitete  den  Plan  bis  in  alle  Einzelheiten  ans 
und  widmete  sich  dann  mit  seiner  nie  ermüdenden  Sorgfalt  den 
Kleinen  und  Kleinsten.  Zum  QlUck  gelang  es  ihm,  in  Panl 
Giemen,  dem  jetzigen  Konservater  der  Kheinprovinz,  eine  ber- 
vorrageude  Kraft  gerade  Tür  dieses  Unternehmen  zu  findm. 
Etwa  ein  Dutzend  stattlicher  Bände  dieser  Publikation  liegen 
bereits  vor,  die  uns  eine  Ueberfttlle  von  rheinischen  Konst- 
denkmälern  jeglicher  Art  vorfahren,  und  Giemen  selber  hat  es 
jungst  noch  öffentlich  bezeugt',  wie  Loersch  zu  all  diesen 
Bänden  und  namentlich  zu  ihren 
wertvolle  Beiträge  lieferte  und  bei 
gäbe  allen  Einzelheiten  seine  Fürs 

Das  zweite  Unternehmen  war 
Gedanke,  die  Denkmäler   alter   Ki 
einheitlichen    Gesetzes    zu    stellen, 
rungen,  sondern  auch   das  breite 
anzuregen  und  in  dieser  Hinsicht 

't  DcuUcbe  Ocscbicbtablntter  VIII  3 
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schärfen,  ging  von  dem  Gesamtverein  der  deutschen  Geschichts* 
und  Altertums  vereine  aus,  umfasste  dalier  auch  nicht  bloss  die 
Rheinprovinz,  sondern  ganz  Deutschland.  Loersch  aber  hatte 
schon  vorher  diese  Idee  erfasst  und  die  Gesetzgebung  aller 
Kulturstaaten  daraufliin  studiert.  Jetzt  trat  er  gern  an  die 
Spitze  eines  ständigen  Ausschusses,  und  bis  vor  einem  Jahre 
hat  er  in  dieser  Stellung  eine  überaus  grosse  Arbeitslast  ge- 
tragen, indem  er  mit  sämtlichen  deutüclien  Regierungen  ver- 
handelte, eineu  ausgedehnten  Brierwechscl  mit  Fuchgenossen 
und  RegicruDgBvertretern  führte  und  die  jährliche  Tagung  fRr 
Denkmalpflege  nacheinander  in  Dresden,  Freibnrg,  Düsseldorf, 
Erfurt,  Mainz,  Bamberg  und  Braunschweig  leitete.  Wie  sehr 
ihm  von  je  her  gerade  diese  Betätigung  kunstverständigen 
Sinnes  am  Herzen  lag,  das  haben  wir  hier  in  Aachen  erfahren, 
als  ea  sich  darum  handelte,  das  Innere  der  Palastkapelle  Karls  des 
Grossen  nach  alten  Vorbildern  auszuschmücken.  Der  Karls- 
verein, der  diese  [Aufgabe  öbemommen  halte,  bedurfte  hierzu 
des  Rates  von  Sachverständigen,  die  sich  zu  einer  Kommission 
vereinigten.  Die  Leitung  aber  übernahm  auch  hier  wieder 
Geheimrat  Loersch,  der,  wenn  er  auch  nicht  in  der  Vaterstadt 
seinen  Wohnsitz  hatte,  doch  in  seinem  ganzen  Leben  nicht  auf- 
hörte, dem  ehrwürdigsten  Baudenkmal  der  alten  Kaiserstadt  ein 
werktätiges  Interesse  zu  widmen,  — 

Meine  Herren  1  Nur  in  grossen  Umrissen  habe  ich  Ihnen 
den  umfassenden  Inhalt  eines  arbeitsreichen  Gelehrtenlebens 
vorzuführen  gesucht.  Ich  wollte  Ihnen  ja  nur  zeigen,  wie  das 
ganze  Streben  und  Wirken  des  Verstorbenen  aufs  engste  zu- 
sammenhing mit  all  den  Gebieten,  denen  auch  der  Aachener 
Geschichtsverein  seine  Tätigkeit  widmet,  wie  also  der 
Verein  es  dauernd  als  ein  besonderes  Glück  betrachten  mnss, 
so  lange  Jahre  hindurch  einen  solchen  Mann  an  seiner  Spitze 

reine  P  Ich  denke, 
it  der  Vergangen- 
nten  Heimat  oder 
ilhrt  hat,  wecken 
sammeln  für  die 
>n  Stils.  All  die 
Kreise  sammeln, 
neuem  gewissen- 
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haft  prüfen,  di«  sollen  zuverlässiges  Material  sein,  um  für  um- 
fassendere Darstellung  das  solide  Fundament  und  den  haltbaren 
Kitt  zu  liefern.  Eben  deswegen  aber  muss  der  lokale  Sammler 
von  Anfang  an  seinen  Blick  anf  ein  liötieres  Ziel  richten;  er 
darf  sich  nicht  in  Dinge  verlieren,  denen  man  beim  besten 
Willen  keinen  Wert  für  die  Forderung  unserer  kulturgeschicht- 
lichen Erkenntnis  nach  irgend  einer  Seite  beimessen  kann. 
Gerade  diese  Gefahr  liegt  nahe,  und  ganz  entgeht  ihr  wohl 
kein  lukaler  Verein;  vermieden  aber  wird  sie  in  demselben 
Grade,  wie  es  gelingt,  ftir  den  Verein  auch  siilche  Männer  zu 
werben,  deren  umfassendes  Wissen  sie  befähigt,  den  Zusammen- 
hang des  Einzelnen  mit  dem  Ganzen  sicher  zu  erfassen  und 
richtig  zu  würdigeo.  Zu  ihnen  gehörte  in  hervorragendem 
Masse  Hugo  Loersch.  Wer  das  erkennen  will,  der  lese  nur  auf- 
merksam eine  der  vielen  Abhandlungen,  die  er  unserer  Zeit- 
schrift schenkte.  Da  wird  er  einerseits  den  lokalen  Sammler 
finden,  der  in  einer  bestimmten  Richtung  emsig  sucht  und 
forscht  und  mit  Entdeckerfreude  auch  Kleines  und  Kleinstes 
nicht  verschmäht,  anderseits  aber  auch  den  genialen  Künstler, 
der  zu  dem  geplanten  Bau  Stein  auf  Stein  heranholt,  auch  dem 
Kleinen  und  Kleinsten  seine  Stelle  anweist  und  zwischen 
anscheinend  ganz  getrennten  Nachrichten  und  Erscheinungen 
durch  feinsinniges  Ueberlegen  die  verbindenden  Mittel- 
glieder herzustellen  weiss.  Das  kann  nur  ein  Mann,  dem 
die  Fülle  der  Einzelheiten  nicht  den  Blick  fitr  den  Zusammen- 
bang des  Ganzen  trübt,  und  je  mehr  er  es  versteht,  diesen 
Sinn  für  wissenschaftliche  Erfassung  der  Lokalgeschichte  in 
seinem  Verein  zu  verbreiten,  um  so  höher  steigert  er  die  Lei- 
stungen des  Vereins. 

Als  am  20.  März  1879  durch  einen  Öffentlichen  Aufruf  zur 
Gründung  eines  Aachener  Geschic 
befand  sich   unter  den  22  Unlerz 
Loersch.     Bei  der  Gründung  des 
nannten  Jahres  wurde  er  in  die 
gewählt,  der  die  Herausgabe  der 
darauf  auch  zum    ersten  Vizeprä 
gewählte    Mitgründer,    Professor 
wenigen  Tagen  verstorben  war. 
■*"•'  Vereins,  der  Wirkliche  Gehei 
1885    wegen    hohen  Alten 
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am  18.  Oktober  1886  Professor  Loersch  einstimmig  zu  seinem 
Nachfolger  erwählt.  Länger  als  zwanzig  Jahre  hat  er  dieses 
Amt  verwaltet,  und  ich  weiss,  alle  Anwesenden  stimmen  mir 
rückhaltlos  zu,  wenn  ich  sage:  ihm  vorzugsweise  verdankt 
der  Verein  sein  Gedeihen  und  seine  jetzige  Blüte. 

Welch  eine  Summe  von  selbstloser  Arbeit  die  Leitung  eines 
so  grossen  Vereins  erfordert,  davon  haben  Femerstehende 
meistens  gar  keine  Voi*stellung,  es  sei  denn,  dass  sie  sich  in 
ähnlicher  Lage  befinden.  Professor  Loersch  aber  war  doch  in 
erster  Linie  und  bis  zu  seinem  letzten  Lebenslage  akademischer 
Lehrer,  und  nur  die  Mussestunden,  die  sein  Amt  ihm  übrig 
liess,  konnte  er  anderen  Aufgaben  widmen.  Wenn  Sie  nun 
bedenken,  wie  sehr  seine  freie  Zeit  schon  in  Anspruch  ge- 
nommen war  durch  die  Teilnahme  an  den  umfassenden  Arbeiten, 
die  ich  Ihnen  andeutete,  dann  erkennen  Sie  mit  mir,  welchen 
Dank  der  Verein  ihm  schuldet,  dass  er  auch  noch  für  die 
Förderung  unserer  Bestrebungen  Zeit  zu  finden  wusste. 

Da  waren  zunächst  seine  Beiträge  zu  der  Zeitschrift 
des  Vereins.  Gleich  im  ersten  Bande  brachte  er  wichtige  Urkunden 
aus  dem  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert,  und  seitdem  erschien 
fast  kein  Band,  der  nicht  auch  aus  seiner  Feder  grössere  oder 
geringere  Beiträge  enthielt.  Ihre  Gegenstände  waren  mannig- 
faltig genug:  das  geplante  Urkundenbuch,  die  Erschlagung  des 
Grafen  Wilhelm  von  Jülich  in  Aachen,  die  Aachener  Gold- 
schmiedezunft, die  Einkünfte  der  Eatharinenkapelle,  ehemalige 
Beziehungen  zwischen  Nürnberg  und  Aachen,  Aachener  Studenten 
auf  mittelalterlichen  Universitäten,  Erwähnung  Aachens  in  dem 
Gedicht  von  Reineke  dem  Fuchs,  und  so  noch  manches  andere; 
dazu  verschiedene  Nachrufe  für  verstorbene  Vereinsmitglieder, 
insbesondere  für  den  ersten  Vorsitzenden  Alfred  von  Reumont; 
endlich  noch  eine  ganze  Reihe  von  Rezensionen  über  literarische 
Erscheinungen.  Getreu  dieser  Gewohnheit,  möglichst  in  jedem 
Bande  auch  selber  auf  den  Plan  zu  treten,  hat  er  auf  einem 
Blatte,  auf  dem  er  beizeiten  einen  Plan  für  den  Inhalt  des 
29.  Bandes  entwarf^  neben  einer  Reihe  von  Abhandlungen  anderer 
Verfasser  auch  notiert :  „Loersch,  Aachener  Pilgerzeichen.**  Vor 
der  Ausarbeitung  überraschte  ihn  der  Tod! 

Die  Leitung  des  Vereins  wurde  ihm  offenbar  dadurch 
erschwert,  dass  er  nicht  in  Aachen  wohnte.  Freilich  fand  er 
in  dieser  Hinsicht   kräftig»  TT«f*%N.fiit,2ung,    und    dankbar,  wie 

ai* 
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der  Verstorbene  selbst  es  stets  anerkannte,  müssen  auch  wir 
hier  ganz  besonders  hervorheben,  dass  der  zweite  Vorsitzende, 
Herr  Pfairer  Schnock,  seit  16  Jahren  den  ersten  Vorsitzenden 
nach  Kräften  entlastete.  Aber  trotzdem  blieb  für  diesen  noch 
reichlich  Arbeit  übrig.  Eigenhändig  führte  er  eine  überaus 
verzweigte  Korrespondenz,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Re- 
daktion der  Zeitschrift  bezog.  Bei  jeder  Arbeit,  die  ihm  ein- 
gereicht wurde,  tauchten  neue  Fragen  und  Wünsche  auf,  die 
meistens  brieflich  zu  erledigen  waren.  Dazu  kam  in  den  vielen 
Jahren,  wo  auch  die  Drucklegung  und  die  eigentliche  Heraus- 
gabe der  Zeitschrift  ihm  oblag,  der  Verkehr  mit  der  Druckerei. 
Und  nun  muss  man  wissen,  dass  es  ihm  zur  zweiten  Natur 
geworden  war,  alles,  was  er  tat,  mit  peinlichster  Sorgfalt  und 
sauberster  Korrektheit  durchzuführen.  Davon  zeugt  schon  ein 
Blick  in  die  beiden  Briefbücher,  die  er  für  die  Ein-  und  Aus- 
gänge des  Vereins  angelegt  hatte;  es  ist  geradezu  rührend  zu 
sehen,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  der  vielbeschäftigte 
Mann  diese  Briefbücher  bis  in  die  letzen  Tage  seines  Lebens 
geführt  hat. 

Femer  muss  ich  hier  erwähnen  die  vielen  Reisen,  die 
der  Verstorbene  im  Interesse  des  Vereins  unternommen  hat. 
Nach  Aachen  kam  er  nicht  nur  zu  den  Hauptversammlungen, 
sondern  auch  zu  den  meisten  Vorstandssitzungen,  und  dabei 
geschah  es  nicht  selten,  dass  sein  akademisches  Lehramt  ihn 
nötigte,  noch  spät  in  der  Nacht  zurückzureisen,  um  am  folgenden 
Morgen  im  Hörsaal  zu  erscheinen. 

Bei  den  Versammlungen  selbst  aber  hatte  jeder  An- 
wesende die  angenehme  Empfindung,  dass  der  Leitende  sie  in 
allen  Einzelheiten  sorgfaltig  vorbereitet  hatte  und  in  allen 
Punkten  einem  klar  erkennbaren  Ziele  zustrebte.  Wenn  aber 
die  Verhandlungen  zuweilen  sich  schwieriger  gestalteten,  wenn 
Ansichten  und  Wünsche  einander  widerstrebten,  dann  wusste 
der  Vorsitzende  immer  den  versöhnenden  Ton  zu  treffen,  immer 
einen  gangbaren  Weg  zu  finden  und  als  ein  geschickter  Kapitän 
das  Schiffiein  des  Vereins  zu  steuern 

Dass  eine  solche  Arbeitslast  einem  Manne,  der  schon 
längst  in  das  siebente  Jahrzehnt  seines  Lebens  eingetreten  war, 
allmählich  doch  zu  gross  erschien,  ist  begreiflich;  da  er  aber 
nach  allem  Anscheine  noch  so  rüstig  auftrat,  so  war  es  doch 
für  die  meisten  Mitglieder  des  Vorstandes  eine  Ueberraschung, 
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als  er  im  Juli  1905  brieflich  erklärte,  den  Vorsitz  niedcrzti- 
legen,  und  den  Vorstand  bat,  an  seine  Stelle  einen  in  Aachen 
wolinenden  Vorsitzenden  zu  wählen,  ihn  selbst  aber  in  der 
Kommission  fiir  die  Redaktion  der  Zeitschrift  weiter  zu  be- 
iaasen. Da  zeigte  sich  so  recht,  wie  hoch  der  Vorstand  die 
Wirksamkeit  seines  Vorsitzenden  schätzte.  Drei  Vorstands- 
mitglieder, die  Herren  Oberbürgermeister  Veltman,  Pfarrer 
Schnock  und  Professor  Frentzen,  erboten  sich,  persönlich  in 
Bonn  ein  vom  ^ranzen  Vorstand  unterzeichnetes  Schreiben  zu 
überreichen,  in  welchem  Herr  Gelieimrat  Loersch  auf  das 
dringendste  und  herzlichste  gebeten  wurde,  seine  Terdienstvulle 
Wirksamkeit  auch  weiter  dem  Verein  zu  widmen,  während  der 
Vorstand  sich  zu  jeder  irgendwie  sonst  gewünschten  Ent- 
lastung geru  bereit  erklärte.  Auf  die  telegraphische  Anfrage, 
wann  der  Vorsitzende  die  Deputation  empfangen  wolle,  erfolgte 
der  Bescheid,  er  könne  unmöglich  um  seinetwillen  den  Heri-en 
diese  Reise  zumuten  und  werde  demnächst  brieflich  und  münd- 
lich weiter  verhandeln.  Als  er  dann  im  September  eine  Vor- 
staudssitzung  abhielt,  wiederholte  er  die  Gründe  für  seinen 
Entschluss,  Hess  sich  aber  durch  die  einmütige  Bitte  des  Vor- 
standes bewegen,  den  Vorsitz  einstweilen  weiter  zu  führen, 
mit  schwerem  Herzen  zwar,  wie  er  sagte,  tatsächlich  aber  doch 
mit  derselben  Hingabe  und  Sorgfalt  wie  vorher. 

Und  so  blieb  er  unser  bis  an  sein  allzufrühes  Lebensende. 
Was  der  Verein  an  ihm  als  Vorsitzeudeu  und  Leiter  zu  schätzen 
hatte,  das  suchte  ich  Ihnen  kurz  darzulegen.  Soll  ich  mich 
nun  zum  Schluss  auch  über  die  Gesinnungsart  des  Heim- 
gegangenen äussern,  so  kanu  ich  das  nicht  besser  als  mit  den 
Worten,  die  unmittelbar  nach  seinem  Hinscheiden  ein  vertrauter 
Freund  ihm  widmete:  „Der  erste  Eindruck,  den  man  von  ihm 
gewann,  war  der  der  vollendeten  Vornehmheit.  Die  Sicherheit 
seiner  Haltung  blieb  auch  den  Höchstgestellten  gegenüber  die- 
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ZU  nahe  zutreten  lag  ihm  fern;  seine  Rücksiebt  und  aufmerk- 
same Anteilnahme  an  fremdem  Geschick  war  ihm  Bedürfnis. 
Er  war  eine  konservative  Natur  im  besten  Sinne  des  Wortes 
mit  der  Neigung,  überall  am  Bestehenden  das  Gute  herauszu- 
finden und  daran  anzuknüpfen,  aber  anderseits  auch  unerschrocken 
in  der  Kritik  von  Missständen.  Unbedingt  zuverlässig  und 
selbst  zu  seinem  Schaden  uneigennützig  und  edel,  war  er  der 
Vertrauensmann  seiner  Freunde,  Kollegen  und  selbst  entfernterer 
Bekannten,  die  seinen  Rat  und  seine  Hülfe  nie  ohne  Erfolg 
in  Anspruch  nahmen/  „Er  war  echt  vcMn  Scheitel  bis  zur 
Sohle;  einer  der  besten  Rheinländer  ist  in  ihm  dahingegangen''. 
Ja,  auch  uns  ist  er  dahingegangen!  Aber  wie  im  Verein 
sein  Andenken  nie  entschwinden  wird,  so  soll  auch  sein  Geist  unter 
uns  weiter  leben.  An  seinem  Grabe,  das  nach  seinem  Willen 
in  der  Vaterstadt  ihm  bereitet  wurde,  der  er  auch  seine  Biblio- 
thek testamentarisch  vermacht  hatte,  da  wollen  wir  es  geloben, 
dem  Aachener  Geschichtsverein  und  seinen  Bestrebungen  treu 
zu  bleiben  und  sie  zu  fördern,  soviel  ein  jeder  das  vermag.  Zum 
Zeichen  dieses  Gelöbnisses  und  zur  Ehrung  des  Hingeschiedenen 
bitte  ich  Sie,  sich  erheben  zu  wollen. 


Kleinere  Mitteilungen. 

1.  Zur  Baugeschichte  der  St.  Salvatorkapelle  im 

18.  Jahrhundert. 

Den  traurigen  Zustand,  in  welchem  sich  während  der  zweiten  Hälfte 
des  vorletzten  Jahrhunderts  das  St.  SaWatorkirchlein  trotz  seiner  Beliebtheit 
bei  allen  Klassen  der  Bevölkerung  befand,  lassen  die  interessanten  Schrift- 
stücke erkennen,  die  der  Archivar  R.  Pick  in  Nr.  202  der  Aachener  Volks- 
Zeitung  vom  Jahre  1885  veröffentlicht  hat.  Hält  man  diese  Mitteilungen 
mit  den  Urkunden  zusammen,  die  weiter  unten  zum  erstenmal  gedruckt 
werden,  so  gewinnt  man  einen  Einblick  in  die  Baugeschichte  der  luftigen 
Kapelle. 

Am  23.  Oktober  1750*  bittet  Johannes  Wylre,  der  Beneficiat  von 
St.  Salvator,  die  Aachener  Stadtverwaltung,  dass  sie  durch  die  Genehmigung 
einer  Hauskollekte  die  nötigen  Geldmittel  beschaffen  helfen  möge,  um  die 
Kirche,  deren  Baufälligkeit  offenkundig  sei,  vor  dem  gänzlichen  Verfall  zu 
bewahren.  Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  sich  der  erwähnte  Geistliche  der 
Hoffnung  hin,  dass  nicht  nur  seinem  Gesuch  entsprochen  werde,  sondern 
dass  der  Magistrat  auch  aus  dem  Stadtsäckel  eine  Beihülfe  leisten  werde, 
damit  das  Gotteshaus,  ein  ehrwürdiges  Denkmal  alter  Zeit,  ein  Wahrzeichen 
der  Kaiserstadt  und  das  Ziel  vieler  Tausende  von  bedrängten  und  kranken 
Wallfahrern  aus  dem  Orte  und  der  Umgegend,  in  angemessener  Weise 
wiederhergestellt  werden  könne.  Dadurch  werde,  so  fährt  er  fort,  der 
Wunsch  vieler  Einwohner  in  Erfüllung  gehen,  ferner  eine  Zierde  der  ganzen 
Gegend  erhalten  bleiben  und  endlich  die  Frömmigkeit  wirksam  gefördert. 
Nicht  etwa  bloss  aus  eigenem  Antriebe  wage  der  Beneficiat  Wylre  es,  der 
Behörde  die  Sache  vorzutragen,  vielmehr  hätten  ihm  Personen  aller  Stände, 
Geistliche  und  Laien,  ja  selbst  Reformierte  Mut  gemacht  und  zur  Verwirk- 
lichung des  frommen  Werkes  ihre  Hülfe  in  Aussicht  gestellt.  Das  Gesuch 
hat  folgenden  Wortlaut ; 

Eweren  hochwohl-  und  hochedelgebohrenen,  hoch-  und  wohledelen  nicht 
allein,  sonderen  allen  bürgeren  und  einwöhneren,  ja  denen  ohnschuldigcn 
kinderen  dieser  statt,   imgleichen   denen   etlichen  stunden  weitb  und  breith 


>)  Hiernach  ist  die  Angabe,  die  Qu  ix  im  Woclienblatt  fUr  Aachen  und  Um- 
gegend, 1888  Nr.  22,  S.  88  macht,  eu  berichtigen.  Sie  wurde  von  Karl  Rhoen  über- 
nommen; s.  Zeitschrift  des  Aachener  Qescbiohtsvereins  Bd.  VI,  S.  77. 
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herumb  wohnenden  benachbarten  ist  bckandt,  wie  viele  tausenten  in-  and 
außer  der  statt  wohnenden  frommen  menschen  in  ilir  nöthen,  kranckheiten 
und  anderen  beschwehrnußen  ihren  zolauff  und  vertrawtcn  zafluchten  nicht 
allein  in  der  b.  fastenzeit,  sonderen  das  gantze  jähr  hindarch  zu  hiesigen, 
7or  Sandt  kouhls  pforth  gelegenen,  a  saBCulis  aida  gestandenen,  randthemmb 
berühmten  gottes-hanß,  s^  Salyatoris  kirch  oder  unsers  erlöscrs  Jesu 
Christi  calyarien-berg  genandt,  jederzeit  hochgenohmen  haben  und  noch  täg- 
lich alda  göttliche  hilff  suchen  thuen. 

Eweren  hochwohl-  und  hochedelgebohrenen,  hoch-  und  wohledelen  so 
wohl  alß  einen  jeden  ist  ebenfalß  bekandt,  in  waß  für  bawfaliigkeit  und 
ahndröhender  totaler  rnine  dieses  liebe  und  berühmte  gottes-hauß  tractn 
temporis  gerathen  seye  und  sich  anjetzo  leyder  Gottes  befinde,  dergestalten 
daß,  wan  das  gebäw  länger  hilffloß  und  ohnrcparirt  bleiben  wurde,  es 
cjgenscheinlich  und  ohnfehlbahr  zur  erden  suncken  und  zum  steinhauffen 
werden  muste,  wo  durch  tausentfältige  andachten  und  millionen  gebetter 
yergänglich  und  zu  cessiren  kommen  wurden. 

Wohingen  die  zuwunschende  Wiederherstellung  oder  reparation  dieses 
uhraltes,  in  facie  totius  populi  auffm '  hohen  berg  liegenden  gottes  hanß 
erstlich  von  allen  menschen  sehr  applaudirt,  ahnbey  2^^  solches  zu  beson- 
deren zichrath  der  gantzer  statt  gereichen,  sodan  Stens  and  am  haubtsach- 
lichten  hierdurch  so  viele  tausent  menschen  bey  ihrer  zu  dieser  kirchen 
tragender,  höchster  devotion  desto  mehr  aufferbawet,  die  andachten  ver- 
stärcket  und  dardurch  gluck  und  seegen  über  heisige  gantze  statt  und 
gemelndten  häufig  und  ohnfehlbahrlich  gezogen  werden  solte. 

Wan  nun,  hochgunstige  herren,  ich,  supplicans  und  zeitlicher  beneficia- 
tus  in  offtbcsagter  kirchen,  mich  zu  diesem  dem  allerhöchsten  gewißlich 
ahngenehmen  werck  gern  mitt  allen  kräfften  zu  sacrificircn  bereithwillig, 
hierzu  auch  von  hundert  vornehmen-  und  mitteleren  standeß,  geist-,  weit-, 
ja  reformirten  persohnen  —  welche  aller  wege  darzu  erforderliche  kosten 
gantz  gern  mitbeydragen  wollen  —  animirt  und  zu  Unternehmung  solcher 
gottföUiger  reparation  auffgemuntert  worden  bin  und  noch  täglich  werde, 

zu  dem  endt  dan  glangt  zu  eweren  hochwohl-  und  hochedelgebohrenen, 
hoch-  und  wohledelen  meine  demuthige  bitt,  dieselbe  hochgunstig  geruhen, 
mir  supplicanti  zur  bestreitung  dieser  bawkösten  einen  öffentlichen  umbgang 
durch  dieser  statt  und  coUectirung  deren  williglich  gegeben  und  wollenden 
beysteuren  hochgunstig  zu  erlauben,  nicht  zweiffelent,  ewer  hochwohl-  und 
bochcdelen  werden  zur  beforderung  dieses  frommen  und  gottseeligen  wercks 
ex  aerario  publice  ettwan  mitt  beyzus teuren  von  selbsten  hochgeneigt  sich 
finden,  welches  alles  der  allerhöchste  Gott  einen  jeden  benefactoren  reich- 
lich wiederzugeben  und  zu  belohnen  gewißlich  ohnermangelen  wirdt. 

Darüber     eweren     hochwohl-     und    hochedelgebohrenen,    hoch-   and 

wohledelen 

demutiger 

Joannes  Wylre,  rector  ecclesise  de  monte  s"  Salvatorls. 
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Rückauf  Schrift :  Demutbige  farstelluDg,'  supplication  und  bitt  pro  ut 
intus  ahn  seithen  mein  Joannis  Wylre,  beneficiati  ad  s.  Salvatorem. 
Verleßen  im  rath,  den  23««"  8»»'*-  1750. 

Bat89uppliken  im  Stadtarchiv  zu  Aachen, 

Diese  warmen,  von  echt  lokalpatriotischcr  Empfindung  eingegebenen 
Worte  fanden  einen  lauten  Widerhall.  Die  HanskoUekte  wurde  am  28. 
Oktober  1750  unter  der  Bedingung  genehmigt,  dass  die  beiden  Neumänncr 
Denis  und  Qershoven  die  Sammlung  mit  vomähmen,  sodann  die  so  gewonne- 
nen Gelder  verwahrten  und  sie  endlich  gegen  Quittung  zu  dem  frommen 
Zweck  ausg&ben^ 

Drei  Jahre  später  trug  man  den  obem  Teil  des  Turmes  ab  und  setzte 
dafür  ein  neues  Dach  auf*.  Am  17.  April  1754  legten  die  Beamten  von 
neuem  ein  Zeugnis  ihres  Wohlwollens  ab,  indem  sie  einen  Zuscbuss  von 
50  Reichstalern  zur  Fertigstellung  der  Arbeiten  am  Turm  der  Kirche  be- 
willigten^. Allein  weder  diese  Spende  noch  der  Ertrag  der  Sammlung 
machte  der  Not  ein  Ende. 

Wie  es  noch  heutzutage  zuweilen  geschieht,  so  war  es  auch  damals. 
Die  Auslagen  für  die  Ausbesserung,  im  ganzen  196  Beichstaler  16  Mark 
4  Bauschen,  überstiegen  die  Summe  der  gesammelten  Gelder  um  85  Reichs- 
talcr  25  Mark  4  Bauschen.  In  ihrer  Verlegenheit  setzten  die  beiden  Kollek- 
tanten  am  11.  Dezember  1755  das  Gesuch  auf,  der  Magistrat  möchte  die 
Mehransgabe  auf  die  Stadtkasse  übernehmen,  da  man  füglich  von  ihnen 
nicht  verlangen  könnte,  dass  sie  ausser  der  Mühe,  die  ihnen  das  Sammeln 
gemacht  hätte,  noch  den  Schaden  trügen  und  gezwungen  würden,  aus  eige- 
ner Tasche  den  Fehlbetrag  zu  ersetzen,  zumal  das  Werk  dem  allgemeinen 
Wohle  zu  gute  käme.    Der  Wortlaut  der  Eingabe  ist  folgender: 

Es  wirdt  hochdenenselben  zweiffels  ohne  annoch  erinnerlich  beiwohnen, 
weißet  es  sonsten  die  zur  geschwinder  einsieht  sub  num.  1^  anverwanrte 
eines  ehrbaren  ratbs  uberkömbst,  welcher  gestalten  wir  außen  bemerckte 
remonstranten  im  jähr  1750  durch  einen  ehrbaren  rath  dahin  authorisirt 
worden  seyen,  daß  wir  der  von  selten  des  herrn  bencficiati  Wylre  nach- 
gesuchter und  zur  bestreitung  deren  nötigen  reparations  kosten  an  hiesiger 
kirchen  und  thurn  auff  s.  Salvatorls  berg  verstatteter  collect  und  freyen 
umbgang  in  hiesiger  stadt  beywohnern  die  darab  provcnyrcnde  gclderen  ein 
cassiren  und  solche  nachgehents  gehörigen  orts  und  zu  besagter  kirchen 
rcparationen  außzahlen  selten. 

Nun  bewehret  die  sub  num.  2***  nebengehende  recbnung,  daß  der 
aldorten  new  auff  erbaute  thurn  85  reichsthalcr  25  märck  4  bauschen  höher 
zu  stehen  kommen  ist,  alß  eben  die  collect  und  sonstige  frey willige 
schänckungen  bey-  und  eingebracht  haben. 


1)  Text  bei  Piok  a.  a.  0. 
*)  Bhoen  a.  a.  O.  S.  77. 
»)  WorUaut  bei  P' 
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Wan  aber  ewcr  wohlgcbohreo  unß  nicht  zumatlien  werden,  daß  wir 
qua  privat i  bcnebcns  nnsern  gebabtn  mühn  annocb  diesen  scbaden  deren 
mehr  außbc/ahlten  35  rei<'hätbaier  25  märck  4  bauschen  erleiden  und  sol- 
ches auß  unseren  äigenen  sack  herschießen  sollen,  sondern  die  bilUgkeit 
es  erforderen  tbut.  daß  solcher  abgang  auß  dem  serario  publico  ersetzt 
werde,  angesehen  vorerwähntes  gotles  hauß  zu  der  gemeinden  aa£f  erbau- 
ung,  devotion,  mithin  in  publicum  bonnm  yerbeßert  und  reparirt 
worden  ist, 

alß   glangt  an  ewer   wohlgebohren   etc.   unsere   unterdienstliche   bitt, 
hochdiesclbe  großgunstig  geruhen,  die  obspeciflcirte  85  reichsthaler  25  märck' 
4  bauscheu  uiif  ex  serario  publico  zu  adjudiciren  und  respectiye  zu  refon- 
diren.  Hierüber  ewer  wohlgebohren 

unterdienstliche. 

Rückaiifschnft :  Untcrdicnstlicbc  remonstration  sambt  bitt  und  bejiagen 
sub  num.  1  et  2  anseitcn  herrn  neuman  GershoYon  und  herrn  capitain 
Denys. 

Verleßen  bey  herrcu  bcambten  den  11.  X*"^'  1755. 

Ratsauppliken  im  Stadtarchiv  zu  Aachen, 

Auch  diese  Bitte  wurde  erfüllt.  Die  Beamten  beschlossen,  die  fehlende 
Summe  zu  zaUen  und  überdies  die  Oeldforderung  des  Zimmermanns  Jakob 
Simon  in  der  Höhe  von  56  Reichstalern  zu  begleichen*. 

Nicht  lange  dauerte  es,  bis  das  Kirchlein  sich  wiederum  in  einer  so 
trostlosen  Verfassung  befand,  dass  das  Schlimmste  zu  befürchten  war.    Am 

4.  März  17<'8  reichte  der  Bcktor  der  Kapelle,  Franz  Hahn',  beim  Magistrat 
ein  Gesuch  um  Genehmigung  einer  Würfellotterie  ein.  Das  Alter  und  das 
Erdbeben  —  vielleicht  das  vom  Jahre  1756  —  hätten,  so  klagt  Hahn,  die 
Kirche  so  beschädigt,  dass  sie  den  Einsturz  drohe.  Wolle  man  ihren  gänx- 
lichen  Untergang  verhüten,  so  dürfe  mit  der  Ausbesserung  des  Baues  nicht 
länger  gezögert  werden.  £r  habe  eine  Würfellotterie  ersonnen,  die  die 
erforderlichen  Geldmittel  einbringen  werde,  und  bitte  den  Magistrat,  das 
fromme  Werk  gutzuheissen.    Das  Schreiben  lautet  folgendermassen : 

Ohn  mein  unterthäniges  anerinneren  ist  es  bekunt,  wie  daß  die  hiesige 

5.  Salvators  kirch,  am  Lanßberg  gelegen,  durch  alterthumb  und  vorgeweßc- 
nen  erdtbeben  sich  so  beschädiget  und  bawloß  befindet,  daß,  wan  sie 
nicht  dem  totalen  Verderb  ausgestelt  werden  solle,  es  dermahln  die  höchste 
noth  erfordert,  selbige  sofort  repariren  zu  laßen. 


*)  Den  Wortlaut  d«8  Beschlasses  hat  Pick  a.  a.  O.  abgedmokt.    Die  Uebersicht 
über  Einnahme  and  Ausgabe  lautet  folgendermassen: 

Rechnung  aber  den  new  erbauten  thurn  des  vor  der  Stadt  gelegenen  gotteslianfi 
mons  Salvatoris  genant. 

BeylHg  sub  num.  2  anseiten  herrn  neuman  Gershoven  und  herrn  capitain  Donyt. 

£s  waren  eingenonunen  worden 

196  reiohsihaler  16  märck  4  b. 

ausgegeben   281  ,  42       ^       2  „ 

>)  Quix   kannte  den   Vornamen    dieses   Rektors  nicht.    Vergl.  Die    Königliche 
8.  29. 
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Da  nun  diese  kirch  hierzu  keine  renthen  hat,  ich  aber  ein  bequemes 
mittel  erfunden,  wodurch  sothanc  rcparationen  allgemach  erzwungen  werdcn- 
und  beschehen  können,  nemblich  durch  eine  nach  anlaß  adiuncti  anzulegende, 
kleine  würfel-loterie,  wobey  auch  nichts  arges  unterlauffen  wird,  maüen 
hiebey  versichere,  daß  selbiges  ad  pias  causas  hinziehlendes  werck  in  aller 
auffrichtig-  und  ehrbahrkeit  yorgenohmen  und  continniret-,  ja  so  gar  zum 
wnrffelen  keine  kinder  ohne  beysein  der  eiteren  oder  großjährigen  anyer- 
wanden  angenehmen  werden  sollen. 

Qleichwie  ein  ehrbar  hochweiser  rath  sowohl  auff  die  Üor  deren  gottes 
häußer  als  auff  das  wohl  des  gemeinen  weesens  von  Selbsten  allezeit  be- 
dacht und  geneigt  geweßen  und  annoch  ist,  alßo  glangt  zu  ewcr  hochwohl- 
und  hochedelgebohmen-,  hoch-  und  wohledelen  meine  unterthänige  bitt, 
hochdieselbe  geruhen  wollen,  gestalten  sofort  die  zu  dieser  kleinen  Würfel 
loterie  erforderliche,  obrigkeitliche  permission  um  so  mehr  gnädigst  zu  er- 
theilen,  alß  ex  priemissis  erhellet,  daß  dieses  werck  einzig  und  allein  zur 
gehörten  kirchcn  reparation,  sohin  bloß  zur  Gottes  ehr  hinziehlet.  Darüber 
ewer  hochwohl-  und  hochedelgebohmen,  hoch-  und  wohledelen  u.  s.  w.  unter- 
thäniger. 

Rückauf achrift :  Unterthänige  anzeig,  snpplication  und  bitt  prout  intus 
mein  Frantz  Hahn. 

Verleßen  im  rath,  den  4ten  Martii  1768. 

Ratssuppliken  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

Das  Gesuch  ist  von  einem  Spielplan  begleitet,  der  nicht  nur  die  drei 
Klassen,  in  denen  gespielt  werden  sollte,  und  die  Anzahl  der  Treffer  ent- 
hält, sondern  auch,  abweichend  von  dem  heutigen  Gebrauch,  die  Anzahl  der 
Nieten  angibt. 

In  der  Sitzung  vom  4.  März  1768  entschied  der  Kleine  Bat,  wie  folgt: 
„Dem  pro  permissione  einer  wurffcl-lotterie  zur  reparation  der  ruinöser  St. 
Salvators-kirchen  supplicirenden  Frantzen  Hahn  wird   sein  begehren   hiemit 

abgeschlagen.** 

Ratsprotokolle  im  Aachener  Stadtarchiv. 

Einen  gleichnamigen  Rektor  treficn  wir  gegen  das  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts an.  Sein  Rufname  aber  war  .Johannes,  und  er  bezeichnete  sich  in 
den  deutschen  Schriftstücken  als  Weltpriester  und  Benefiziat.  Anscheinend 
kümmerte  er  sich  zunächst  nicht  im  geringsten  um  das  Schicksal  der  Kirche 
und  blieb  aus  unbekannten  Gründen  sogar  einem  Verein  fern,  der  vermutlich 
im  Anfange  des  Jahres  1790  gegründet  wurde  und  den  Zweck  verfolgte,  die 
Kapelle  auf  dem  Salvatorberge  auszubessern.  Die  untätige  Haltung  des 
geistlichen  Herrn  hinwiederum  erregte  bei  den  Mitgliedern  einen  so  heftigen 
Unwillen,  dass  der  Verein  in  der  Eingabe  vom  26.  März  1790  dem  Aachener 
Magistrat  wörtlich  folgendes  schrieb:  „absonderlich  weilen  der  dortige 
beneficiant  kein  beförderer  sein  will,  sonderen  vielmehr  den  nmfall  wft 


«)  Pick  a.  a.  O. 
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Ueber  das  kleine  Gotteshaus  selbst  wurde  in  der  Bittschrift  gesagt,  dass 
„die  kirche  mehr  einem  abscheulichen  wüst  als  eben  einem  tempel  Gottes 
gliche,  weil  der  priester  am  altar  yom  regen  nicht  befreyet  und  die  klrchc 
selbst  dem  umsturtz  unterworfen  war**.  Zum  Schluss  richtete  der  Verein, 
an  dessen  Spitze  ein  Geistlicher  Namens  Johann  F.  Milles  stand,  an  die 
SladtTcrwaltung  die  Bitte,  „aus  bioser  Liebe  Gottes  ihnen  zum  kirchenbaa 
drcy  bälk  ad  ungefehr  28  schuhe  lang  und  einen  oder  andern  bäum,  um 
daraus  schindclen  verfertigen  zu  laßen,  in  hiesigem  stadtwald  unentgeltlich 
zu  assigniren  und  den  hieruntigen  befehl  gehörigen  orts  zu  ertheilen**. 

In  der  Sitzung  an  demselben  Datum  willfahrte  zwar  der  filleine  Rat 
dem  Wunsche  des  Vereins,  jedoch  unter  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt,  dass 
die  Gabe  als  ganz  freiwillig  ad  causam  piam  und  nicht  als  PräcedenzfaÜ 
gelten  sollte,  dass  ferner  dadurch  die  zur  Ausbesserung  des  Schadens  recht- 
lich verpÜicbteten  Personen  keineswegs  ihrer  Verbindlichkeiten  enthoben 
würden,'^und  dass  endlich  das  Geschenk  ausschliesslich  zur  Beförderung  des 
Gottesdienstes  bestimmt  wäre*. 

Dass  der  Vorwurf,  den  der  Verein  dem  Beneficiaten  im  ersten  Acrger 
öffentlich  gemacht  hatte,  zum  mindesten  übertrieben  war,  geht  ans 
Hahns  späterm  Verhalten  unwiderleglich  hervor.  Aus  eigener  Entschliessung 
und  ganz  allein  trug  er  am  7.  Oktober  1796  der  Munizipalverwaltung  ein 
Gesuch  um  Ausbesserung  der  Kirchentüren  vor,  damit  nicht  in  dem  bevor- 
stehenden  Winter  das  Gotteshaus  den  Unbilden  der  Witterung  preisgegeben 
sei.  Tut  jemand,  der  dem  Zustand  des  Kirchleins  feindlich  oder  auch  nnr 
gleichgültig  gegenübersteht,  einen  solchen  Schritt?  Gewiss  nicht.  Wahr- 
scheinlich brachte  Hahn  der  neuen  Stadtverwaltung  mehr  Vertrauen  entgegen 
als  der  frühern.    Seine  Eingabe  war  folgcndermassen  abgefasst: 

Frejheit.  Gleichheit 

Aachen,  den  16*'"  vendemiaire  5*'°  J.  d.  f.  R. 

Bürger  Johann  Hahn,  weltpriester  und  beneficiatus  zur  kirche  auf  St. 
Salvatorisberg,  an  die  Municipal-verwaltung  zu  Aachen. 

Bürger  Verwalter  1 

In  vorherigen  jähren,  wenn  an  der  kirche  auf  St.  Salvatoris  Berg  hin 
und  wieder  reparationen  vorfielen,  sind  diese  auf  geziemendes  vorstellen  und 
suppliciren  immer  von  dem  hiesig-städtischen  bauamte  zur  ehre  Gottes  vor- 
genommen und  bestritten  worden.  Auch  dermalen  sind  nun  die  dortige 
kirchthüren  in  solchem  zustande,  daß  selbige  einiger  reparation  bedürfen; 
unterschriebener  bat  sich  daher  diesfalls  an  das  städtische  bauamt  gewandt, 
welches  aber  ohne  vorläufige  Weisung  der  Municipal  administration  darunter 
etwas  vorzunehmen  bedencken  trägt.  Zu  euch,  bürger  Verwalter,  nehme 
ich  sohin  meine  Zuflucht,  und  in  hoffentlicher    erwägung,  daß  ich  aus  den 


>)  Den  Wortlaut  dos   Besoblasses   hat  Piok  a.  n.  O.   wiedergegeben.   —   Was  in 
der  S^itschrift  des  Aachener  Gesohichtsvereins  Bd.  VI,  S.  77  Zeile  2  v.  u.  gesagt  wird, 
'  •  *  zutreffend. 
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geringen  beneficial-renten  solches  zu  bestreiten  nicht  im  stände  bin,  auch 
daß  bekanntlich  mehrere  hiesiger  mitbürger  zu  dem  dortigen  gottesdienst 
ihre  besondere  andacht  hegen,  zweifle  ich  nicht,  Sie  werden  zum  fortdauren 
des  gottesdiensts  dem  banamte  die  Weisung  beliebigst  ertheilcn,  daß  selbes 
die  gemeldte  reparation  der  kiricbthttre  förderlichst  vornehmen  möge,  um 
nicht  bey  bevorstehender  Winterszeit  das  gotteshauß  dem  wind  und  wctter 
offen  zu  laßen. 

Heyl.  Verbrüderung. 

Johannes  Ilahn,  weltpriester. 

Rückauf  Schrift:  Vermüßigte  Vorstellung  von  seitcn  Johann  Hahn, 
weltpriester  und  beneficiatus  zur  kirche  auf  St.  Salvatorisberg. 

Präs.  den  16**"  vcndcmiaire,  5.  J.  d.  R. 

Det'  Beschluss  lautete: 

Wird  dem  banamte  zugewiesen,  um  die  nöthige  reparationen  an  der 
fraglichen  kirchthüre  vornehmen  zu  lassen.  Aachen  in  der  Municipal-admi- 
nistration  auf  dato  wie  oben.  Bock,  president,  Vietoris,  municipal  ...  In 
fidem  Xav.  Schwarz,  secretarius. 

Akten  der  Munizipalität  XIII  im  Stadtarchiv  zu  Aachen, 

Was  unsere  Vermutung  j^ur  Oewissheit  erhebt,  das  ist  der  Umstand, 
dass  Hahn  im  Frühjahr  1801  wiederum  mit  einem  Gesuch'  zu  Gunsten 
seines  Kirchleins  hervortrat.  In  seiner  höflichen  Antwort  vom  20.  Mai  be- 
dauerte der  Maire,  dass  ihm  keine  Mittel  zu  Gebote  ständen,  um  das  löb- 
liche Werk  nach  Wunsch  zu  fördern.  Dagegen  wolle  er  gern  gestatten, 
dass  Hahn  durch  eine  Hauskollekte  den  Einwohnern  die  Gelegenheit 
gäbe,  ihre  Frömmigkeit  und  Opferwilligkeit  zu  betätigen.  Das  wohlwollende 
Schreiben  hat  nachstehende  Form: 

Du  80  floröal   [20.  Mai  1801]. 

C*est  ä  rögret,  citoyen,  que  je  dois  vous  dire  que  la  commune  d'Aix- 
la-Chapelle  n'a  pas  de  moyens  de  soigner  les  r(5parations  de  T^glise  dont 
vous  otes  le  rccteur,  et  de  seconder,  comme  je  le  desire,  Ic  projet  louable 
que  vous  avez  formö. 

Cependant  je  ne  vois  pas  d*inconveniens  &  ce  que  vous  reclamez  le 
secours  et  Passistance  des  habitans  de  cette  commune,  qui,  par  leur  pi(?t6 
et  devotion,  vous  paroissent  disposös  ä  concourir  aux  travaux  pieux  que 
vous  voulcz  entreprendre ;  cette  lettre  vous  servira  d Vutorisation  de  la  qußte 
sollicitöe;  —  quant  aux  commune»  voisines,  je  ne  suis  pas  fond6  de  vous 
l'accorder,  et  c'est  ä  leurs  maires  que  vous  devcz  vous  adresser  pour 
Tobtenir. 

Randbemerkung:  Nro.  452,  au  citoyen  Hahn. 

Registre  de  correspondance  im  Stadtarchiv  zu  Aachen. 

*)  Das  Sohriftstttok  '^  nicht  auffinden  können. 
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Etwa  zwei  Monate  später  richtete  der  Maire  an  den  Rektor  Hahn 
folgendes  Schreiben: 

Du  5  tbermidor  [24.  Jnli  1801]. 

Le  Prüfet  m*ayant  dcmand^  nn  tableau  g^neral  des  ben^ficcs  simples 
existans  dans  le  ressort  de  cctte  mairie,  je  vous  inyite  k  mc  faire  connoitre 
dans  denx  fois  vingt  quatrc  heures.  corobien  de  beneficcs  sont  attachös  ä  la 
chapcllc  dont  vous  ^tes  le  rect^ur,  lo  montant  des  revenüs  et  redevances 
attacht^es  fi  un  cbacun  et  les  noms  des  titnlaircs  actuels. 

Randbemerkung:  Nro.  047,  au  citoyeu  Hahn,  recteur  de  la  chapelle  St. 
Salvator. 

Regist re  de  correspondance  im  Stadtarchiv  zu  Aachen '. 

Aachen.  Eduard  Teichmann. 


2.  Zar  Geschichte  der  Stationen  auf  dem  Salvatorberge. 

Bisher  war  die  Geschichte  des  ältesten  Kreuzweges  auf  dem  Salyator- 
hügel  in  Dunkel  gehüllt.  Auf  die  Fragen  nach  dem  Namen  und  Bewef;:- 
grund  des  Stifters,  nach  der  Zeit  und  dem  Ort  der  Ausführung,  nach  der 
Art  und  Zahl  der  Stationen  konnte  niemand  antworten,  und  hätte  nicht  eine 
gelegentliche  Anspielung  in  einem  Schriftstück  es  verraten,  so  wftssten  wir 
nicht  einmal,  dass  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Kreuzwegbilder 
den  Hügel  zierten.  Mit  um  so  grösserer  Freude  ist  es  daher  zu  begrüssen, 
dass  das  hiesige  Stadtarchiv  eine  Urkunde  birgt,  die  uns  wertvolle  Auf- 
schlüsse gibt. 

In  einem  Schreiben,  dns  Dumont,  Kanonikus  am  St.  AdalbertssUft,' 
am  21.  April  1672  an  den  Magistrat  von  Aachen  sandte,  bat  er  um  die 
Erlaubnis,  auf  dem  Salvatorberge  Stationen  zu  errichten.  Zahlreiche  Christen 
aus  Stadt  und  Umgegend  pflegten,  so  führte  er  in  dem  einleitenden 
Satze  aus,  in  der  St.  Salvatorkirche  ihre  Andacht  zu  verrichten.  Von  dem 
Wunsche  beseelt,  diesen   lobenswerten   Brauch  zu  fordern,  wollte  er  sieben 


1)  Hinsichtlich  der  weitem  Geschichte  der  Kapelle  vergl.  Rhoen  a.  ».  (>. 
S.77— 80.  —  Es  sei  mir  gestuttet,  hier  einen  Irrtum  tm  berichtigen,  der  mir  im  28.  Bande 
dieser  Zeitschrift  S.  472  Z.  6  von  oben  mit  nntergelanfen  ist.  Meine  Behaaptung, 
zwecks  der  Wegnahme  der  karolingiscben  Säulen  sei  das  DacJi  des  Oktogons  abgedeckt 
worden,  kann  ich  nicht  aufrecht  erhalten,  obsohon  der  Wortlaut  eines  Satses  der  Ur- 
kunde, die  an  der  genannten  Stelle  S.  473  abgedruckt  worden  ist,  meine  AuAioht  su 
bestätigen  scheint.  Die  Worte  nämlich:  ^Nachdem  gleiohs  anfangs  beym  Einmärsche 
der  Franzosen  auf  deren  Ordres  das  Tach  der  hiesigen  Stiftakirohe  zn  V.  L.  F.  abge- 
deckt* können,  wie  Herr  Prof.  J.  Buchkremer  mir  in  freundlicher  Weise  mitteilt,  nur 
besagen,  dass  die  Franzosen  das  Bleidach  des  ( )ktogons  weggenommen  haben,  ehe  sie 
zu  dem  Raube  der  Säulen  schritten.  Vergl.  Qu  ix,  Wochenblatt  für  Aachen  und 
Umgegend,  1837,  S.  831,  Aus  Aachens  Vorzeit  Bd.  XI.  8.  W  und  von  Fürth,  Beitrag« 
und  Material  zur  Geschichte  der  Aachener  Patrizier-Familien  Bd.  III,  S.  580. 
*)  Vergl.  Aus  Aachens  Vorzeit  Bd.  I,  S.  162. 
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Stationen  nebst  sieben  Kreazen  stiften.  Wie  er  sieli  die  Ausführung  des 
Planes  dächte,  das  wäre  aus  der  Zeichnung  zu  ersehen,  die  er  der  Bitt- 
schrift beigelegt  hätte.  Nur  etwas  Holz  für  die  Kreuze  und  Bänke  brauchte 
der  Magistrat  beizusteuern;  alle  übrigen  Kosten  würde  der  Bittsteller  allein 
übernehmen.    Der  Wortlaut  des  Qesuches  ist  folgender: 

Wolledle,  ehrentfeste,  hoch-  und  wolgelehrte,  vorsichtig  und  wollweiße 
herr  burgermeister  und  herren  beambten  dießes  königlichen  stnilß  und  freyer 
reichsstatt  Aach  usw.,  großgunstige,  gebietende  herren  usw. 

Denenselben  gibt  herr  Dumont,  canonicus  ad  s.  Adalbertum,  undcr- 
dienstlich  zu  erkennen,  in  deme  er  verspürt,  daß  von  hießiger  statt  und 
reichs  underthanen,  wie  auch  frembden  eine  große  deyotion  nach  St.  Sil- 
vesters kirchen  geschieht,  wie  daß  er  Vorhabens  seye,  zue  mehrerer  fort- 
setznng  der  andacht  sieben  stationcs  und  crncifixer,  wie  auß  mittgehender 
copey  deß  einen  zu  ersehen  ist,  aufrichten  zu  laßen,  wan  nur  ewer  woU- 
edie  liebden  beliebig  weren,  nach  ihrer  großgunstiger  discretion  ihme  mit 
holtz  in  etwa  bejzuspringen. 

Weiln  nun  solches  zu  Gottes  ehren  gereichen  thuet,  alß  wolle  herr 
Dumont  hiemitt  underdienstlich  ewer  wolledle  liebden  versucht  haben,  sie 
großgunstig  geruhen  wollen,  in  sein  begehren  zu  willfahrigen;  wirdt  alß- 
dan  selbige  crucer  und  snnsten  alles  auf  seine  Spesen  und  kosten  auß  fer- 
tigen laßen.   Darüber  usw. 

Ewer  wolledle  liebden 

underdienstlicber 
canonicus  Dumont. 

Bückaufschrift:   Underdlenstliches  snppliciren  herrn  canonici  Dumont. 

Verlesen  21.  Aprilis  1672. 

Herrn  beambten  haben  zur  befurderung  dieses  andachtigen  wercks  dem 
herrn  snpplicanten  zehn  species  reichsthaler  zugelegt. 

Raissuppliken  im  Aachener  Stadtarchiv, 

Wenden  wir  jetzt  auf  kurze  Zeit  unsere    Aufmerksamkeit  der   photo- 
graphischen   Wiedergabe   der  Dumontschen    Zeichnung   zu.    Eine    schmale 
Fussbank,  die  nach  rechts  und  nach   links  von  der  Mitte  aus  etwas  nach 
hinten  gebogen  ist,  und  eine  ebenso  gebogene  und  zugleich  nach  vom  sanft 
geneigte  Armlehne  —  beide  Teile  sind  an  den  Seiten  durch  zwei  senkrechte 
Pföhle  miteinander  verbunden   —  laden   die    Andächtigen    zum   Knien    ein. 
Bequem  dürften  drei  Personen  nebeneinander  Platz  haben,  im  Notfalle. aber 
noch  mehr  Beter   niederknien   können.    Hinter   der  Bank   erhebt  sich  senk- 
recht ein  schlankes    Kreuz,   das  von  einem   schmalen    Wetterdach    gekrönt 
wird.    Bank  und  Kreuz  bestehen  aus  Holz  und  sind  schlicht  bis  zur  Kunst- 
losigkeit. 

Was  unsern  Blick  am  stärksten  anzieht  und  geradezu  fesselt,  das  ist 
ein  ziemlich  grosses  Gemälde  mit  schmalem  Rahmen.  Es  stellt  den  am 
Oelbetge  blutschwitzenden  Heiland  dar  und  thront  dicht  unter  dem  Schutz- 
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dach  an  der  Stelle,  die  genaa  symmetrisch  zn  den  Schnittpunkten  der 
Krenzesarme  liegt  Ein  an  der  nntem  Leiste  des  Rahmens  befestigtes  Brett 
trägt  eine  Aufschrift.  Deutlich  ist  nur  das  Anfangswort  Oratio  zu  lesen; 
die  übrigen  Buchstaben  der  ersten  und  die  der  nachfolgenden  Zeilen  spotten 
aller  Entzifferung. 

Wie  der  amtliche  Vermerk  zu  der  Bittschrift  lehrt,  fand  das  Gesuch 
des  opferfreudigen  Stiftsherrn  die  beste  Aufnahme.  Nicht  nur  bewilligte  der 
Magistrat  das  gewünschte  Holz,  sondern  er  nahm  auch  die  Gelegenheit 
wahr,  um  seinen  religiösen  Sinn  zu  betätigen:  zur  Deckung  der  sonstigen 
Unkosten  steuerte  er  zehn  Beichstaler  bei. 

Mit  Sicherheit  darf  angenommen  werden,  dass  die  Zeichnung  des 
Kanonikus  die  erste  der  geplanten  sieben  Stationen  darstellt,  und  dass  diese 
in  bezug  auf  die  Art  der  Ausführung  einander  glichen.  CJeber  ihren  Stand- 
ort soll  weiter  unten  eine  Andeutung  gemacht  werden. 

Nicht  ganz  120  Jahre  haben  die  Dumontscben  Stationen  auf  der  luf- 
tigen Höhe  dem  Wind  und  Wetter  getrotzt.  Schon  im  Jahre  1790  waren 
nur  noch  Trümmer  von  ihnen  erhalten,  wie  wir  aus  folgender  Stelle  eines 
Gesuches,  das  aus  der  genannten  Zeit  datiert,  erfahren:  „Diese  so  feyr- 
liche  und  gewiß  gottgeföllige  andacht  nahm  allgemach  ab  und  wurde  endt- 
lich  gantz  "ersticket,  weil  durch  eine  unverzeihliche  lauigkeit  der  gottcsdienst 
yemachläßiget  war,  die  dortigen  Stationen  zusammenfielen**  *.  Nicht  unter- 
gegangen aber  waren  mit  den  Bildern  der  religiöse  Gedanke,  der  sie  ehedem 
ins  Leben  gerufen  hatte,  und  der  fromme  Sinn  der  Anwohner,  welcher  der 
Vater  jenes  Gedankens  gewesen  war.  Nur  kurze  Zeit  währte  es,  und  neues 
Leben  erblühte  aus  den  Ruinen. 

Das  Titelbild,  das  dem  Buche  „Die  Königliche  Kapelle«  von  Quix  bei- 
gegeben    worden    ist^    zeigt     ausser     dem     Kirchlein     zwei    Stationen, 
eine  am  Fusse  des  Hügels   oder  links  von   dem   untern  Ende   der  heutigen 
Salvatorstrasse  —  vermutlich  den  Vertreter  des  ersten  Bildes  der  Dumont- 
scben Stiftung  —  und  eine  zweite  Station  oben  auf  der  Anhöbe  in  der  Nähe 
des  Gotteshauses  —  wahrscheinlich  den  Ersatz  für  das  letzte  der  Dumont- 
scben Bilder.  Boide  Stationen  waren,  wie  der  erste  Blick  lehrt  und  ausser- 
dem Quix  bestätigt«,  ans  Steinen   hergestellt.    Sic  dürften  die   Nachfolger 
der  ursprünglichen   Holzkreuze   und   somit  die  zweite    Reihe  der  Fussfällc 
sein,  die  den  Südabhang  des  Salvatorhügels  belebten.    Was  die  fünf  andern 
Stationen  oder  die  Nummern  2,  3,  4,  5  und  6  der  Stiftung   des   Kanonikus 
Dumont  angeht,  so  erfahren  wir  durch  Quix  an  der  schon  einmal  angezoge- 
nen Stelle  des  im  Jahre  1829  gedruckten  Buches,  dass  damals  die  Trümmer 
entfernt  und  dafür  Pföhle  gesetzt  worden  waren,  an  die  man  während  der 
vierzigtägigen  Fastenzeit  religiöse  Abbildungen  heftete. 

«)  R.  Pick,    Zar   Geschichte   der  St.    Salvatorkap«Ue.     Aachener    Volkaseitang 
1885,  Nr.  902. 

•)  Aachen  1829. 
•)  A.  a.  O.  S.  5. 
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Um  ihrer  Eigentümlichkeit  willen  sei  hier  die  Anspielung  wiederholt, 
die  Karl  Borromäus  Cünzer  in  seinem  Roman  ^Folie  des  dames^  auf  die  Fass- 
fälle macht*.  Indem  er  die  herrliche  Fernsicht  beschreibt,  die  sich  dem 
Beschauer  auf  der  ehemaligen  Klause  Linzenshäuschen  oder  auf  der  Stelle 
des  heutigen  Gutes  Heidchen  darbot,  entfliessen  seiner  Feder  folgende  Worte: 
„Und  jenseits  über  den  Pulverturm  und  den  Kranz  von  dunkeln  Böstem 
hinweg  der  alte,  liebe  Lousberg  mit  dem  kleinen,  weißen  Kirchlein  und  da- 
neben die  Bewabrheitung  des  alten  Sprichwortes,  daß  der  Teufel  sich  immer 
sein  Haus  dichtan  baut,  wo  die  Menschen  dem  lieben  Gott  eins  bauten  — 
denn  der  Bittweg  hinauf  ist  entsetzlich  steinig  und  beschwerlich,  fast  unbe- 
treten,  wie  es  sich  eben  ja  auch  für  Büssende  schickt,  aber  zu  dem  Belve> 
dere  führt  die  prächtigste  Chaussee,  und  es  schaut  so  stolz  und  selbst- 
geföllig  auf  das  Kirchlein  zu  seiner  Seite,  wie  die  ungläubigen  Herren  und 
Damen  comme  il  faut  droben  auf  den  armen,  gedrückten,  aber  glaubens- 
Yollen  Montjoier  Bauer,  der  im  Schweiße  seines  Angesichts  mit  Weib 
und  Kind  sich  die  steinigen  Stationen  hinaufbetet,  um  droben  seine  Sünden 
loszuwerden." 

Nun  zum  Schluss  ein  paar  Worte  über  die  heutigen  Stationen  auf  der 
Höhe  des  Salvatorberges.  Nachdem  das  „Komitee  zur  Erhaltung  der  histo- 
rischen Bauwerke**  am  22.  Dezember  1883  beschlossen  hatte,  die  Stationen, 
deren  Kosten  der  „Verein  für  die  innere  Ausstattung  der  Salvatorkirche' 
bestreiten  woUte,  ausführen  zu  lassen,  übertrugen  das  Baukomitee  und  der 
Vorstand  des  zuletzt  genannten  Vereins  am  4.  November  1885  dem  Unter- 
nehmer H.  Dürr  die  Herstellung  der  sieben  Stationsgehäuse  zum  Preise  von 
399,40  Mk.  das  Stück  und  in  der  Sitzung  vom  16.  Januar  1886  dem  Aachener 
Bildhauer  Wilhelm  Pohl  die  Anfertigung  der  Reliefs  der  sieben  Stationen 
zum  Gesamtpreise  von  2450  Mk.^. 

Aachen,  Eduard  Teichmann. 


3.  Eine  Rechtfertigung  der  Aachener  Jesuiten. 

Nach  dem  Mordanfall,  den  Jean  Chatel  zu  Ende  des  Jahres  1594  auf 
den  König  Heinrich  IV.  von  Frankreich  ausgeführt  hatte,  war  durch  Par- 
lamentsbeschluss  der  Jesuitenorden,  weil  man  seinem  Einfluss  die  Schuld  an 
dem  unseligen  Vorkommnis  zuschrieb,  aus  Frankreich  ausgewiesen  worden. 
Es  ist  also  begreiflich,  dass  die  Jesuiten  dem  feindlich  gesinnten  französi- 
schen Könige  gegenüber  nicht  von  Wohlwollen  beseelt  waren.  Dieser  hatte, 
nachdem  seine  Ehe  mit  Margaretba  von  Valois  im  Jahre  1599  mit  Zustim- 
mung des  Papstes  Clemens  VIII.  geschieden  worden  war,  Maria  von  Medici, 
die   Tochter   des   Grossherzogs   Franz   von   Toscana  und  der  Johanna  von 

1)  H.  Freimuth,  Aachens  Dichter  und  Prosaisten,  Aachen  1862,  II,  S.  966. 
*)  Diese  Angahen  verdanke  ich  einer   freandlichen   Mitteilung  des  KönSgliehan 
■"*  Herrn  Laurent. 
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Oesterreich,  geheiratet.  Zur  grossen  Freude  des  französischen  Volkes  war 
dieser  Ehe  am  27.  September  1601  der  spätere  Thronfolger  Ludwig  XI.  ent- 
sprossen. Aber  sowohl  über  die  neue  Ehe  des  Königs  wie  tlber  die  Geburt 
des  Prinzen  liefen  bald  dunkle  Gerüchte  um.  Einen  Jesuitenpater  beschul- 
digte man,  dass  er  von  der  Kanzel  des  Aachener  Münsters  aus  diese  aus- 
gesprochen habe.  Man  darf  annehmen,  dass  die  Aachener  Protestanten,  die 
in  den  Jesuiten  ihre  schärfsten  Gegner  sahen  und  durch  die  Generalstaaten 
ihre  Entfernung  aus  Aachen  verlangt  hatten  (vergl.  Haagen,  Geschichte 
Achens,  II  194),  für  die  weitere  Verbreitung  der  Anschuldigung  gesorgt 
haben.  Es  wird  daher  wohl  kein  Zufall  sein,  dass  in  eben  denselben  Tagen, 
wo  das  Sendgericht  die  Anschuldigung  gegen  den  Jesuitenpater  als  grundlos 
zurückwies,  das  Strafverfahren  gegen  die  Aachener  Protestanten  durch  Fest- 
setzung der  Entschädigungs-  und  Straf  summen  beendet  wurde. 

Da^  Aachener  Sendgericht  wendet  sich  gegen  die  namentlich  in  Konstanz 
verbreiteten  Gerüchte^  dass  ein  Jesuitenprediger  in  der  Aachener  Stiftskirche 
den  König  von  Frankreich  grob  beschimpft  habe,    1602,  April  16, 

Wir  Goswin  Schrick,  der  hailiger  scbrift  licentiat  und  deß  kay ser- 
lichen Stifts  unser  lieber  frauen  canonich  und  erzpriester,  vort  samentliche 
so  gaistliche  als  weltliche  scheffen  deß  heiligen  sentgerichts  dieses  könig- 
lichen stuels  und  statt  Aach,  tun  kunt  und  fugen  hiemit  zu  wissen  iedermen- 
niglich.  Nachdem  hin  und  wider  eine  zaitung  durch  verschaiden  landen 
und  orter,  sonderlich  aber  in  der  statt  zu  Costentz  sich  spargiren,  aufheben 
und  allenthalben  auch  mit  der  post  verbraiten  und  berumblaufen  tut,  als  wen 
vor  wenig  zeit  hieselbst  in  wollg[emelter]  Stiftskirchen  durch  den  conciona- 
toren  der  societet  Jesu  priestern  vom  canzel  öffentlich  heraber  gelaßen,  es 
solte  der  großmechtigster  konig  in  Frankreich  mit  irer  königlichen  majestat 
gemahlinne  in  keinem  rechten  ehestant  sich  verhalten  und  dahero  der  ge- 
borner  konig:  welches  vast  greulich  zu  schreiben,  des  außredcns  zu  ver- 
schweigen: unehlig  gezilt,  und  dergleichen  unzuchtige  Sachen  dem  Volk 
vorgetragen  sein,  und  wir  derhalben,  angesehen  unser  gericht  auf  gaistliche 

und  religions  und  andere  mehr  sacben,  so  zu  selbem  gehörig,  fundirt  und 
angerichtet,  auch  vor  unsere  person  selbcrs  schier  bey  allen  predigen  auf 
angezogenem  ort  uns  finden  lassen  und  zugegen  gewesen,  der  warheit  zu 
steur  über  angeregte  sachen  eine  versiegelte  certification  und  kuntscbaft 
mitzuteilen  am  fieisigsten  anersucht,  auch  weils  der  pilligkeit  gemeeßer 
halten:  So  bekennen,  certificieren  und  bezeugen  hiemit  öffentlich,  daß  unß 
bis  auf  heudige  stunt  nit  allein  bey  diesem  unserem  gaistlichen  gericht  von 
obberurten  eherurigen  schmeheworten  gar  nichtz  vorkommen,  sondern  auch 
vor  unsere  eigene  person  dieselbigc  so  wenig  von  ime  concionatore  als  auch 
bey  dieser  gemeinder  und  statt  bürgeren  durchauß  nit  gehöret,  noch  des 
derwegen  einich  murmur  oder  ufsprach  under  den  gesagten  burgern  sich 
ehemals  erhaben  erfahren  können,  zu  dem  obvermelten  patrem  dermaßen 
erkennen,  daß  ime  alsolche  offenbare  lasterungen  auch  im  geringsten  mit 
keiner  fuegen  zuzu  aisolcb  außschreien  als  falschlich  erdichr 

22* 
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und  vor  eine  aufgehabene  stinkende  Lengen  zu  halten  seie.  Deßen  zn 
mebrer  Sicherheit  und  nrknnden  haben  in  diesen  schein  mit  anfdmckang 
unserm  insiegell  befestigt  und  durch  unsern  secretarium  underschreiben 
laßen.  Geben  Aach  im  jähr  unsers  herrcn  tauscnt  sechshundert  und  zwey 
am  sechßehenden  aprilis. 

Joannes  Creveldius  snbscripsit. 

Coln,  Historisches  Stadtarchiv,  Original  auf  Pergament  (G,  B,),  Es 
hangen  10  verschieden  gut  erhaltene  Siegel  der  Mitglieder  des  Sendgerichts 
an,  das  Sieget  Schricks  in  rotem,  die  übrigen  9  Siegel  in  grünem  Wachse 
ausgeprägt,  lieber  allen  Siegeleinschnitten  ist  der  Name  des  Sieglers  angegeben. 
Die  Nameti  folgen  hiemdchst  mitsamt  den  näheren  Bestimmungen,  die  sich 
etwa  aus  den  Siegelumschriften  ergeben ;  letztere  sind  durch  eckige  Klammem 
unterschieden:  1)  Schryck,  2)  [Franz]  Boeß  [Dekan  von  S,  Adalbert], 
3)  Cono  [Ffr.  von  S.  Peter],  4)  Rueeht  [Pfr,  von  S.  Jakob],  5)  [Philipp] 
Kettenis  [vicarius  Aquensis],  6)  [Johann]  Ellerborn  [1590],  7)  Moll, 
8)  [Franz]  Wederraedt  [.  .  .  sinodi  Aquensis],  9)  [Johann]  Beulart, 
10)  [Abraham  von]  Streithagen, 

Cöln,  Herm,  Keussen. 


4«  Gerichts-  oder  Dingstätten  unter  freiem  Himmel 

in  der  Aachener  Gegend. 

Wie  Grimm*  unter  Anführung  zahlreicher  Beispiele  nachweist,  wurde 
in  der  ältesten  Zeit  das  Gericht  nie  anders  als  im  Freien  gehalten.  Schon 
die  Karolinger  suchten  dem  Richter  und  seinen  ständigen  Beisitzern  Schutz 
gegen  Wind  und  Wetter  zu  schaffen;  doch  vergingen  noch  viele  Jahr- 
hunderte, ehe  das  Volk  der  uralten  Sitte  gänzlich  entsagte  und  alle  Ge- 
richte sich  in  die  Häuser  verloren.  Als  Gerichtsorte  (Dingstfttten)  unter 
freiem  Himmel  nennt  Grimm  verschiedene  Plätze:  unter  Bäumen  (Linden, 
Eichen  usw.),  auf  Auen  und  Wiesen,  in  der  Nähe  eines  Wassers,  in  Tiefen 
und  Gruben,  auf  oder  vor  dem  Kirchhof,  bei  grossen  Steinen  und  vor  dem 
Tor  auf  der  Strasse.  Gengier  machte  schon  vor  Jahrzehnten  darauf  auf- 
merksam, dass  Dingplätze  durch  Bäume,  Sträucher,  Steine  und  dergleichen 
kenntlich  gemacht  zu  werden  pflegten. 

Es  kann  nun  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  entsprechend  der  all- 
gemein verbreiteten  Sitte  ehemals  auch  in  der  Aachener  Gegend  oft  Ge- 
richtssitzungen im  Freien  abgehalten  worden  sind.  An  manchen  Stellen 
legen  seltsame  Gruppierungen  von  Bäumen  oder  Steinen  den  Gedanken  an 
frühere  Dingstätten  nahe;  doch  sind  hierbei  Trugschlüsse  oder  gewagte  Ver- 
mutungen besonders  sorgfältig  fernzuhalten.  Falls  nämlich  solchen  Grup- 
pierungen überhaupt  etwas  mehr  als  eine  ziemlich  zufällig  entstandene 
Zusammenstellung  zu   gründe   liegt,   kann  es  sich   auch  um  Grenzscheiden, 

^eatsche  Recbtsaltertttmer  «  1839  Bd.  ü,  S.  411  ff. 
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Wegweiser  und  dergleichen  handeln.  Da  Ueberlieferung  und  Sage  häufig 
als  trügerisch  sich  erweisen,  ist  ein  befriedigender  Aufschluss  durchgehends 
nur  an  der  Hand  urkundlicher  Angaben  oder  alter  Karten  zu  erzielen. 
Durch  Nachgrabungen  lassen  sich  zur  Frage,  ob  eine  Dingstätte  vorliegt, 
nur  in  den  seltensten  Fällen  ausreichende  Anhaltspunkte  gewinnen.  Die 
Dingstätten  fielen  ja  kaum  jemals  irgendwo  mit  den  Bichtstätten  zusammen 
und  waren  meist  nicht  mit  Gebäuden  besetzt.  Jedenfalls  aber  ist  es  für 
ortsgeschichtlichc  Forschungen  von  hohem  Interesse,  ehemalige  Dingstätten 
als  Erinnerungen  an  die  Kechtspflege  in  yergangenen  Zeiten  mit  Bestimmt- 
heit festzustellen. 

In  Aachen  mögen  schon  bald  nach  dem  ersten  Mauerbau  zu  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  die  Gerichtssitzungen  aus  dem  Freien  in  geschlossene 
Bäume  sich  zurückgezogen  haben.  Genauere  Nachrichten  scheinen  zu  fehlen. 
Für  Cornclimünster  und  Eilendorf,  sowie  fUr  einige  Ortschaften  des  Aachener 
Beichs  liegen  dagegen  urkundliche  Beweise  dafür  vor,  dass  noch  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  häufiger  ein  Gericht  im  Freien  tagte.  Zunächst  für  Come- 
limünster,  wobei  aber  der  etwas  verwickelte  Zusammenhang  einige  Erläu- 
terungen notwendig  macht. 

Das  älteste  Cornelimünsterer  Weistum  datiert  vom  Jahre  1413*.    Es 
bildet  den  Kern  eines   etwas  jüngeren,   bis  jetzt   ungedruckten  Weistums 
aus    dem    Jahre    1459,    dem    mehrere    meist    dem    15.    Jahrhundert    ange- 
hörige    Nachträge    beigefügt  sind.    Dieses  jüngere    Weistum    galt  in  den 
letzten  Jahrhunderten  vor  der  Aufhebung  der  Abtei   als   das  Weistum  des 
Cornelimünsterer  Ländchens;  es  findet  sich  im  13.  Band  der  v.  Knapp'schen 
Sammlung  im  Kgl.    Staatsarchiv   zu   Düsseldorf.    In   der  Einleitung    wird 
erklärt,  dass  zwischen  dem  Abt  und  dem   Herzog  von  Jülich    längere   Zeit 
hindurch  Uneinigkeit  über  die  gegenseitigen  Hoheitsrechte  geherrscht  habe. 
Im  April  1459  seien  die    Streitigkeiten    nach    der    Einigung    der    Parteien 
durch  einen  Gerichtsakt  unter  Verbrief ung  der  getroffenen  Vereinbarung 
erledigt    worden.    Dabei    heisst    es    wörtlich,    dass   man   die  Mannen   und 
Schöffen  des  Landes   von   Cornclimünster   „binnen  der   Abtei  auf  dem 
Platze**  zu  Gericht   gestellt   habe,  und  an  einer  anderen   Stelle  wird  von 
der  Versammlung  berichtet,   dass   man   mitten  auf  dem  Gerichtsplatze 
ein  Aktenstück  laut  und  deutlich  verlesen  habe*.    Augenscheinlich  wird  an 
beiden  Stellen  ein  Gerichtsplatz  im  Freien  angedeutet,   wozu  die  Tatsache, 
dass  die  Versammlung  sehr   zahlreich  war,  also  in  einem  der  in  der  Abtei 
vorhandenen  geschlossenen  Bäume  kaum   Platz  finden  konnte,  im  Einklang 
steht.    Erwiesen  dürfte  somit  sein,  dass  im  Jahre  1459  bei  einer  sehr  wich- 
tigen Gerichtsverhandlung  der  freie  Platz  vor  dem  Abteigebäude  eine  Ding- 
stätte war.    Der    Charakter    als   Gerichtsverhandlung    wird    hier    ferner 


»)  Grimm,  Weistümer  Bd.  11,  S.  781  fif. 

•)  ,Dat  man  die  manne  inde  echeflfen  diss  lands  van  Monster  vures.  bynnen  der 

abdien  daeselffs  op  deme  plaiae  «o  berichte  soelde  stellen,  as  ouch  geschach in 

mydden  van  deme  ge'  ie  in  offenbeirlich  «o  leoaen**. 
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dadurch  bestätigt,  dass  das  Weistum  (1459)  mit  den  Worten  beginnt:  ^Es 
ist  zu  wissen  von  uns  Mannen  und  Schöffen  von  Comelimünster^.  Wenig 
wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  auch  bei  minder  wichtigen  Anlässen  die 
Mannen  und  Schöffen  ihre  Gerichtssitzungen  auf  dem  freien  Platze  vordem 
Abteigebäude  abhielten. 

Zu  mittelalterlicher  Zeit  und  bis  zur  Aufhebung  der  Abtei  Hessen 
sich  die  Aebte  bald  nach  ihrem  Begierungsantritt  von  den  G^erichtspersonen 
und  den  Bewohnern  des  Cornelimünsterer  Ländchens  den  Huldigungseid 
ablegen.  Solche  Huldigungen,  bei  denen  auch  der  Abt  als  Landesherr  feste 
Zusagen  gab,  trugen  in  gewissem  Sinne  der  Charakter  gerichtlicher 
Verhandlungen.  In  der  älteren  Zeit  fanden  derartige  Huldigungen  vor  dem 
Landesherrn  in  oder  unmittelbar  bei  dem  abteilichen  Gebäude  statt.  Später 
diente  als  Huldigungsplatz  eine  in  der  Nähe  des  Fronhofs  nahe  der  heutigen 
St.  Antonius-Kapelle  gelegene  Stätte.  Der  älteste  Bericht  über  eine  Huldi- 
gung in  Comelimünster  datiert  vom  Jahre  148P.  Nach  diesem  Berichte 
beschied  der  Abt  Wilhelm  von  Goer  die  „Mannen,  Schöffen  und  gemein 
Landleut,  um  Huldigung  zu  tun**,  in  die  Abtei.  Unzweifelhaft  konnte  die 
Abtei  die  Menge  der  Geladenen  nicht  fassen;  der  freie  Platz  vor  der 
Abtei  diente  jedenfalls  bIs  Huldigungsplatz.  Huldigungen  fanden  in  älterer 
Zeit  überhaupt  in  der  Begel  im  Freien  statt;  denn  noch  bei  der  letzten 
Huldigung  in  Comelimünster  (1765,  September  9)  heisst  es  in  den  amtlichen 
Verhandlungen ^  „dass  nach  dem  Exempel  der  Vorfahren  die  Huldigung  auf 
offenem  Feld  unter  freiem  Himmel  vor  sich  zu  gehen  habe*. 

Ganz  streng  genommen  mag  freilich  der  Huldigungsplatz  nicht  zu  den 
Dingstätten  gehören.  Nicht  zu  leugnen  ist  aber,  dass  eine  an  Gewissheit 
streifende  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  der  freie  Platz  vor  der 
Abtei  zu  Comelimünster  im  15.  Jahrhundert  und  noch  in  etwas  späterer 
Zeit  eine  Dingstätte  bei  den  Waldgedingen  war,  die  in  Comelimünster 
stattfanden.  Nach  dem  dortigen  Waldrecht  ^  führte  der  Abt  bei  den  von 
Zeit  zu  Zeit  stattfindenden  Waldgedingen  den  Vorsitz.  Es  finden  sich  eine 
Beihe  von  kleineren  Notizen  über  Waldgedinge  yerzeichnet,  die  im  15.  and 
16.  Jahrhundert  der  Abt  zu  Comelimünster  in  der  Abtei  abhielte  Ent- 
sprechend dem  Bechtsyerhältnisse,  dass  zur  Benutzung  des  Waldes  (des 
Holzes,  der  Eicheln  usw.)  jeder  Hausbesitzer  berechtigt  war,  wurden  zu 
den  Waldgedingen  „die  gemeinen  Landleute **  geladen.  So  ist  in  zwei  Ur- 
kunden^ von  1460  und  1472  ausdrücklich  die  Bede  von  der  Anwesenheit 
des    Abtes,    der    Mannen  und    Schöffen    und    der   Landleute.    Da  war  der 

höchsten  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenfalls  der  freie  Platz  vor  dem  Abtei- 


1)  Gedruckt  in  einer  1096  erschienenen  Streitschrift  über  die  Exemtionsrechte 
der  Abtei. 

s)  Handschriftlich  im  18.  Bande  der  v.  Knappsohen  Sammlang  im  Dttsseldorfor 
Staatflarohiv. 

»)  Grimm,  Weistümer,  Bd.  II,  S.  784  ff. 

*)  V.  Knappscho  Sammlang,  Bd.  XIII  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv. 

»)  Ch.  Qu  ix,  Geschiebte  des  Karmelitenklosters,  S.  122  und  162. 
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gebäude  eine  Dingstätte  für  die  zahlreiche  Versammlung,  wobei  dann  aller- 
dings die  Erenzgänge  der  Abtei,  bedeckte  Gänge  oder  dergl.  zuweilen  einigen 
Schutz  gegen  die  Ungunst  der  Witterung  geboten  haben  mögen. 

Ftür  Eilendorf,  einen  andern  Ort  des  Comelimünsterer  Ländchens,  findet 
sich  noch  zum  16.  Jahrhundert  eine  Dingstätte  „auf  dem  Kirchhofe'*  bei 
Sendgerichtssitzungen  verzeichnete  In  Lehengerichtssachen  tagte  nach 
einem  Weistum  von  1456  in  Haaren  das  Gericht  „auf  dem  Kirchhofe'',  in 
Würselen  „unter  der  Eiche'*  und  in  Orsbach  „unter  der  Linde".  Recht 
bezeichnend  für  das  Schwinden  der  alten  Sitte  heisst  es  aber  dabei,  dass  die 
Gerichtssitzung  auch  in  einem  Hause  stattfinden  könne'. 

Die  Sitte  der  Rechtsprechung  im  Freien  erhielt  sich  am  Niederrhein 
bis  mindestens  ins  17.  Jahrhundert  hinein.  Es  folgt  dies  aus  den  Satzungen 
(Statuta)  des  Kölner  Erzbischofs  Maximilian  Heinrich  vom  Jahre  1662,  die 
ausdrücklich  das  Abhalten  weltlicher  gerichtlicher  Verhandlungen  auf 
Kirchhöfen  verbietend  Dass  hierbei  im  allgemeinen  nur  an  eine  Gerichts- 
sitzung im  Freien  zu  denken  ist,  bedarf  keines  näheren  Beweises.  Oeffent- 
liche  Gebäude,  darunter  Gerichtsgebäude,  wurden  auf  Kirchhöfen  nicht  er- 
richtet; höchstens  mag  zuweilen  eine  Küsterwohnung  in  oder  am  Turm  der 
vom  Friedhof  umgebenen  Kirche  Gerichtsort  des  Sendgerichts  gewesen  sein  *. 
Durchgehends  gehörten  am  Niederrhein  Gerichtssitzungen  im  Freien  vom 
17.  Jahrhundert  ab  zu  den  Seltenheiten. 

Düsseldorf.  E.  Pauls. 


*)  Ch.  Qu  ix,  Qesohioht«  des  Karmelitenklosters,  S.  150—152. 

*)  H.  Loersoh,  Achener  Bechtsdenkmäler  1871,  S.  142  und  B.  Pick,  Monats- 
schrift Bd.  I,  S.  224  Anm.  1. 

•)  Ausgabe  von  1667  (Köln,  Joh.  Busaeiis)  pag.  lU:  Soverissimo  vetamus 

Ollis  in  coemeteriis  indicia  saecularia  haberi. 

*)  So  in  Laurenzberg  bei  Aachen.  Vergl.  Zeitschrift  des  Aachener  GeschichU- 
vereins  Bd.  V,  S.  225. 
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Kedlich  Otto  B.,  Jülich-Bergische  Kirchenpolitik  am  Ausgange  des 
Mittelalters  and  in  der  Beformationszeit.  Erster  Band;  Urkunden  und 
Akten  von  1400-1558.  Bonn  1907,  P.  Hansteins  Verlag;  XXIII,  121 
und  482  S.  (Publikationen  der  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskande 
XX  Vm,  1.) 

Zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  standen  der  staatlich  und  kirchlich 
grossartigen  Machtstellung^  des  Kölner  Erzbischofs  schwere,  durch  viele 
Menschenalter  sich  hinziehende  Kämpfe  bevor  durch  die  im  Keimen  begriffene 
Landeshoheit  der  niederrheinischen  Dynasten,  durch  die  Festigkeit  des  in 
frischer  Entwicklung  begriffenen  Bürgertums,  durch  einen  regen  Aufschwung 
auf  jedem  Felde  menschlichen  Schaffens  und  schliesslich  durch  viele  neu 
sich  bildende,  den  anders  gewordenen  Verhältnissen  angepasstc  Bechts- 
bestimmungen.  Die  althergebrachten,  meist  der  Karolingerzeit  entstammen- 
den Grenzlinien  zwischen  der  kirchlichen  und  weltlichen  Gewalt  mussten 
hierdurch  empfindlich  berührt  werden.  Handelte  es  sich  für  den  Erzbischof 
im  wesentlichen  um  die  Wahrung  seiner  uralten  Machtstellung,  so  trat  bei 
den  niederrheinischen  Grossen  schon  im  19.  Jahrhundert  neben  den  Bemü- 
hungen um  das  Erringen  oder  Befestigen  der  eigenen  Landeshoheit  vielfach 
das  Bestreben  zu. tage,  in  einzelnen  Fragen  kirchenrechtlicher  Art  die  Ober- 
hoheit Kölns  zum  Vorteil  der  weltlichen  Machthaber  zu  schmälern.  Da  er- 
wies sich  auf  lange  hinaus  sowohl  für  den  Erzbischof  wie  für  die  Dynasten 
am  Niederrhein  eine  zielbewusste,  aufmerksam  geleitete  Politik  als  unum- 
gänglich notwendig. 

Die  Geschichte  dieser  Politik,  deren  bedeutsamster  Abschnitt  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  seinen  Abschluss  fand  und  wobei  auf  weltlicher 
Seite  hauptsächlich  die  Grafen  (Herzoge)  von  Jülich  und  Berg  in  Betracht 
kommen,  behandelt  das  vorliegende  Werk  von  0.  B.  Bedlich  für  den  Z^h- 
abschnitt  von  etwa  1200—1558  unter  Beschränkung  der  urkundlichen  Bel- 
lagen auf  die  Zeit  von  1400—1553.  Hauptsächlich  sind  k  1  r  c  h  e  n  politische 
Verhältnisse    berücksichtigt.    Fragen   rein    Staats  politischer  Art  kommen 


*)  Fast  alle  bedeutenderen  Edelherren  am  Niederrhein  (die  Grafen  von  Jülich. 
Berg,  Kleve,  Qeldem  und  Moers,  die  Herren  von  Heinsberg  usw.)  waren  bis  ina  16. 
Jahrhundert  hinein  Vasallen  des  Erzbischofs  von  Köln.  Vergl.  Lacomblet,  Archiv 
Bd.  IV,  S.  879  ff. 
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nur  insoweit  zur  Behandlung,  als  der  Zusammenhang  es  nötig  macht.  Ganz 
genau  freilich  konnte  hierbei  nicht  geschieden  werden,  weil  die  Grenzen 
zwischen  Staats-  und  Kirchenrecht  vielfach  verschwommen  sind,  und  weil 
ehemals  in  der  Hand  des  Erzbischofs  von  Köln  staatliche  und  kirchliche 
Hoheitsrechte  eng  sich  vereinigten. 

Verfasser  widmet  der  Geschichte  der  Kirchen politik  am  Niederrhein 
in  den  letzten  8—4  Jahrhunderten  vor  1553  eine  ausführliche  Einleitung 
(S.  1^—121*),  an  die  er  nicht  weniger  als  851  Urkunden  und  Akten,  ein 
Personen-  und  Ortsregister,  ein  Sachregister  und  ein  Wörterverzeichnis  an- 
schliesst  (S.  1—482).  Die  Einleitung  weist  drei  Hauptabteilungen  auf: 
I.  Allgemeines;  II.  Kirchenpolitik  in  Berg  und  Jülich  bis  zur  Vereinigung 
der  Territorien  (1423)  und  III.  Jülich-Bergische  Kirchenpolitik  seit  der  Ver- 
einigung der  Territorien  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Unter  I  wird 
im  ersten  Kapitel  der  Begriff  „Territoriale  Kirchenpolitik*  erläutert;  das 
zweite  Kapitel  handelt  über  die  Ansprüche  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit 
und  die  Versuche,  sie  zu  beschränken,  während  das  letzte  Kapitel  die  zum 
Schutz  der  geistlichen  Jurisdiktion  getroffenen  kirchlichen  Massrcgeln  erör- 
tert. In  der  n.  Hauptabteilung  gelangen  gesondert  für  Jülich  und  für 
Berg  zur  Behandlung:  die  Einschränkung  der  Uebergriffe  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit  und  die  Ausübung  staatlicher  Rechte  gegen  Kirche  und 
Klerus.  (Landesherrliches  Kirchenregiment).  Aus  der  umfangreichen  III. 
Hauptabteilung,  die  sich  auf  die  Zeit  bezieht,  wo  Jülich  und  Berg  unter 
einem  Landesherrn  standen,  seien  hier  hervorgehoben  die  Kapitel  über 
die  äusseren  Verhältnisse  zwischen  Jülich-Berg  und  Kurköln,  die  Mass- 
nahmen der  herzoglichen  Begicrung  gegenüber  geistlichen  Prozessen, 
die  Verhandlungen  zwischen  Jülich-Berg  und  Kurköln  ttbcr  die  Kom- 
petenz der  geistlichen  Gerichtsbarkeit,  der  Streit  um  die  Jurisdiktions- 
befugnisse des  Jülichcr  Landdechanteii,  die  Auseinandersetzungen  mit  Kur- 
köln wegen  der  erzbischöflichen  Jurisdiktion  bis  zum  Bacharacher  Vertrag 
(1503  —  1553)  und  das  landesherrliche  Kirchenregiment,  das  sich  in  der  Be- 
aufsichtigung der  Klöster  und  der  Klosterreformation,  der  Kirchenverwaltung, 
des  Klerus,  des  kirchlichen  Lebens,  der  Religiosität  und  der  Sittlichkeit 
äusserte. 

Redlich  hat  zu  seinem  Werke,  der  Frucht  jahrelanger  Studien,  eine 
gewaltige  Menge  gedruckten  und  urkundlichen  Materials  herangezogen.  Von 
den  schier    zahllosen    Schriften,   die  teils  in  Buchform,  teils  in  der  Gestalt 
kleinerer  Abhandlungen  im  Laufe   der  letzten   Jahrzehnte  zur  niederrheini- 
schen Kirchengeschichte  erschienen  sind,  scheint  keine  einzige  einigermassen 
bedeutende  Arbeit  zu  fehlen.    Nach  der  archivalischen  Seite  hin  boten,  wie 
es  im  Vorwort  heisst,  mehrere  grosse  Archive,  darunter  selbst  das  vatika- 
nische, hauptsächlich  infolge  der  Schwierigkeit  des  Auffindcns  der  einschlä- 
gigen   Aktenstücke,    nur    eine    sehr    beschränkte    Ausbeute.    Archivalische 
Hauptquellen  waren  die  jülich-bergische  und  die  clcvische  Registratur  nebst 
dem  kurkölnischen  T  'ti  Düsseldorfer  Staatsarchive  und  ausserdem- 
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die  Sammlungen  des  Stadtarchivs  in  Köln.  Im  nachstehenden  beschränke 
ich  mich  auf  einige  wenige  Ausführungen  zu  einzelnen  Punkten  der  Ein- 
leitung, in  die  der  Verfasser  die  Hauptergebnisse  seiner  Forschungen  zu- 
sammengedrängt hat. 

Neu  und  recht  dankenswert  ist  die  (S.  4*— 10*)  gebotene  sorgfältige 
Zusammenstellung  über  den  Widerstand,  den  in  Frankreich,  in  den  Nieder- 
landen, im  Bistum  Lüttich,  in  Geldern,  in  Cleve-Mark  und  in  der  Stadt 
Köln  die  Laienwelt  den  Ansprüchen  des  Klerus  in  Sachen  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit  entgegensetzte.  Allüberall,  auch  in  Jülich  und  in  Berg,  auf 
deren  Politik  Bedlich  ausführlich  eingeht,  empfand  man  im  13.  and  14. 
Jahrhundert  als  ganz  besonders  drückend  die  Ansprüche  der  geistlichen 
Gerichte  auf  Zuständigkeit  in  weltlichen  Prozesssachen.  Die  Abwehrbestre- 
bungen brachten  den  weltlichen  Laudesherren  bis  zum  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts ziemlich  erhebliche  Errungenschaften;  weitere  fallen  in  eine  viel 
spätere  Zeit. 

Im  Bergischen  finden  sich  zuerst  zum  Jahre  1283  die  Spuren  einer 
landesherrUchen  Beschränkung  (Amortisationscrlasse)  des  Gütererwerbs  der 
toten  Hand;  einige  Jahrzehnte  später  beseitigte  im  Jülichischen  Markgraf 
Wilhelm  die  letzen  Beste  des  Spolienrechts.  Bedlich  (S.  49*)  vermutet 
ältere  Bestimmungen  gegen  den  Immobilienerwerb  durch  geistliche  Genossen- 
schaften. Für  das  Vorhandensein  solcher  Erlasse  sprechen  die  Kölner  Diö- 
zesanstatuten  von  1310  (Art.  1).  Schon  zehn  Jahre  früher  waren  vom  Erz- 
bischof Wichbold  (Statuten  von  1300  (?),  Art.  8)  Bestimmungen  für  ungültig 
erklärt  worden,  nach  denen  bettlägerig  Kranke  kein  Immobiliar  letztwillig 
vermachen  durften.  Jedenfalls  hatte  es  sich  hierbei  um  das  Verhindern 
testamentarischer  Verfügungen  gehandelt,  die  geistlichen  Genossenschaften 
zu  gute  kommen  sollten.  Wenn  Kurköln  gegen  die  bedeutende  Beschränkung 
der  libertas  ecclesiastica,  die  in  der  Erschwerung  des  Immobiliar-Erwerbs 
lag,  nicht  scharf  vorging  —  der  milde,  ohne  Strafandrohung  gehaltene 
Erlass  von  1310  ist  einzig  in  seiner  Art  —  so  entsprach  dies  den  Forde- 
rungen der  Gerechtigkeit.  Gegen  seinen  Willen  konnte  doch  der  Landes- 
herr billiger  Weise  nicht  genötigt  werden,  zum  Vorteil  der  Kirchen  auf 
den  Steuerertrag  eines  aus  seinem  Lande  verschenkton  Grundstücks  zu  ver- 
zichten. Kurköln  selbst  (S.  109*)  liess  weltliche  Güter  nicht  ohne  weiteres 
in  geistliche  Hände  übergehen. 

Beim  Spolienrecht  (S.  50*)  dürfte  daran  festzuhalten  sein,  dass  dieses 
„Bapite,  capite- Verfahren*^  so  gut  wie  ausschliesslich  auf  Mobiliar  sich  er- 
streckte. (Art.  Spolienrecht  im  Kirchenlexikon  von  Wetz  er  und  Weite  und 
Lacomblet  U.-B.  Band  I,  Nr.  562).  Das  allgemein  gehaltene  „Bona*^  in 
dem  Privileg  des  Markgrafen  Wilhelm  über  die  Aufhebung  des  Spolien- 
rechts ist  nur  eine  ziemlich  belanglose  Form  zur  Beseitigung  von  Zweifeln 
in  Ausnahmefällen. 

Den  Bottzehnten  scheint  Bedlich  nicht  zu  den  Streitpunkten  auf 
kirchenpolitischem   Gebiete   zu   rechnen.    Erwähnt   findet  sich  die  strittige 
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Frage  der  Forderung  des  Noyalzehntcn  in  den  Diözesanstatuten  von  1266 
(?)  Art.  5  und  von  1810,  Art.  1.  Für  den  Niederrhein  bleiben  wir  hierbei 
bis  auf  weiteres  auf  die  untereinander  abweichenden  Ansichten  von  Lacom- 
blet  (Ü.-B.  Band  II,  Einleitung  S.  X)  und  von  W.  t.  Mirbach  (Zeitschrift 
des  Aachener  Geschichtsyereins  Bd.  XI,  S.  103)  angewiesen. 

Nur  geringe  Beachtung  verdient  eine  Yom  Verfasser  nicht  angeführte, 
in  den  Diözesanstatuten  zuweilen  vorkommende  Bestimmung,  aus  der  hervor- 
geht, dass  stellenweise  Laien,  wohl  Patronatsinhaber,  nicht  davor  zurück- 
schreckten, über  das  Einsammeln  von  Opfergaben  bei  Brautmessen  und 
Seclenämtem  Vorschriften  zu  erlassen.  (Statuten  von  1807,  Art.  16;  er- 
neuert 1483).  Bei  der  Besetzung  der  geistlichen  Stellen  kraft  des  Patronats- 
rechts  ist  durch  die  Habgier  höherer  Beamten  häufig  Simonie  mitunterge- 
laufen (Statuten  von  1335,  Art.  9  und  spätere,  in  den  Statuten  fehlende  Erlasse). 
Mit  Recht  hebt  Redlich  den  grossen  Einfluss  hervor,  der  den  Herzogen 
von  Jülich-Cleve-Berg  infolge  ihres  Vorschlagsrechts  zu  zahlreichen  geist- 
lichen Stellen  auf  den  Erzbischof  und  den  Klerus  zustand.  Eine  genaue 
Statistik  lässt  sich  hierbei  nicht  aufstellen.  Nach  annähernd  richtigen 
Schätzungen  waren  die  Herzoge  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  im  16.  Jahrhundert 
im  Besitze  des  Präsentationsrechts  zu  mindestens  einem  Achtel  der  bedeu- 
tenderen Seelsorgestellen  am  Niederrhein. 

Die  zweite  Hälfte  der  Einleitung  des  Redlichschen  Werkes  nebst  den 
zugehörigen  351  Urkunden  und  Akten  (1400—1558)  gilt  der  wildbewegten 
Zeit,  wo  am  Niederrhein,  hervorgerufen  durch  Missstande  aller  Art,  eine 
gärende  Auflösung  einzelner  Grundlagen  der  staatlichen  und  kirchlichen 
Ordnung  den  gewaltigen  Umwälzungen  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts vorherging.  Hatte  vor  der  Vereinigung  von  Jülich  und  Berg 
unter  einem  Landesherrn  (1423)  die  lürche  zu  grossen  Zugeständnissen 
bezüglich  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  sich  verstehen  müssen,  so  war  sie 
nunmehr  genötigt,  in  viel  wichtigeren,  mehr  innerkirchlichen  Fragen  ihr 
Aufsichts-  und  Hoheitsrecht  zu  wahren.  Trotz  strenger  Anwendung  kirch- 
licher Zensuren  und  Straf  mittel  gelang  ihr  dies  nur  teilweise.  Während  vieler 
Jahrzehnte  war  der  Niederrhein  häufig  der  Schauplatz  eigentümlicher  Er- 
eignisse, die  unseren  heutigen  Anschauungen  über  das  Verhältnis  zwischen 
Kirche  und  Staat  kaum  fassbar  erscheinen.  So  verfielen  1429  neun  Städte 
und  das  ganze  Herzogtum  Berg  wegen  einer  Geldforderung  dem  Interdikt 
(Urkunde  22),  und  noch  1519  wurde  über  das  Kirchspiel  Vilich  bei  Bonn 
das  Interdikt  deshalb  verhängt,  weil  die  Weinfässer  eines  Dechanten  beim 
Transport  aufgehalten  worden  waren  (Urkunde  213)  ^  Anderseits  gingen 
die  weltlichen    Behörden,    unterstützt  durch  die   masslose    Erbitterung  der 

*)  ICitunter  kehrten  der  Bann  oder  das  Interdikt  ihren  Stachel  in  seltsamer  Art 
gegen  die  eigenen  Herren,  d.  h.  gegen  die  höchsten  Spitzen  der  Geistlichkeit.  So 
konnten  —  es  klingt  wie  ein  Treppenwitz  der  Weltgeschichte  —  die  Kölner  Erzbischöfe 
Engelbert  II.  and  Siegfried  von  Westerbnrg  deshalb  nicht  in  ihrer  Bischofstadt 
beerdigt  werden,  weil  b«*«  iv-«--.  *v\eben  (1274  bezw.  1297)  Köln  mit  dem  Interdik» 
belegt  war. 
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BevölkeruDg  gegen  die  geistlichen  Strafmittel,  so  weit,  dass  sie  die  Ueber- 
bringer  geistlicher  Mandate  (Bannbriefträger)  nicht  duldeten,  sie  einkerkern 
und  in  Einzelfällen  sogar  töten  Hessen.  (Urkunde  323).  Und  ferner  er- 
Hessen  die  Herzoge  von  Jülich-Berg  manche  Verfügungen,  die  auf  eine 
Beaufsichtigung  des  Gottesdienstes,  eine  Ueberwachung  des  sittlichen  Lebens 
des  Klerus  und  der  Elosterreformation,  ja,  auf  Eingriffe  in  das  Zeremoniell, 
die  Zuständigkeit  der  Sendgerichte  und  dergleichen  hinausliefen.  So  auf- 
fällige Zustände  zogen  sich  in  etwa  über  den  Schluss  des  Tridentinums 
hinaus.  Gestattete  (!)  doch  noch  im  Jahre  1565  der  Herzog  Wilhelm  den 
Pfarrern  die  Austeilung  der  Kommunion  unter  zwei  Gestalten,  indem  er 
gleichzeitig  die  Beibehaltung  der  Einzelbeicht  wünschte.  (Scotti,  Jülich- 
Berg  Nr.  66).  Allmählich  aber  traten  Aenderungen  ein.  Nachdem  die  Be- 
stimmungen des  tridentinischen  Konzils  allgemeiner  in  Kraft  getreten  waren, 
ging  es  für  den  Erzbischof  nicht  mehr  an,  aus  geringfügigem  Anlass  den 
Bann  oder  das  Interdikt  auszusprechen,  und  ebensowenig  vermochte  der 
zum  Katholizismus  aufs  neue  hinneigende  Herzog  von  Jülich-Cleve- 
Berg  seine  Einwirkung  auf  das  innerkirchliche  Leben  entschieden  aufrecht 
zu  erhalten.  Der  Vertrag  von  Bacharach  (1553)  war  eigentlich  nur  ein 
Waffenstillstand;  ein  neuer  durchgreifenderer  Vergleich  zwischen  Jülich- 
Berg  und  Kurköln  kam  erst  1621  zu  stände.  Die  einzelnen  Wandlungen 
des  bis  1553  Wechsel  vollen  Kampfes  zwischen  dem  landesherrlichen  Kirchen- 
regiment und  der  erzbischöflichen  Kurie  schildert  Bedlich  in  streng  logi- 
scher Anordnung  mit  meisterhaft  klarer  Kürze  und  Genauigkeit.  Mit  vor- 
nehm-ruhiger, wohltuender  Sachlichkeit  bebandelt  er  die  kirchlichen  Zustande 
in  einer  der  interessantesten  und  stürmischsten  Perioden,  welche  die  Ge- 
schichte des  Niederrheins  kennt.  Das  hervorragende  Werk,  ein  sehr 
wichtiger  Beitrag  zur  deutschen  Kirchen-  und  Kulturgeschichte,  bleibt 
geradezu  unentbehrlich  jedem  Geschichtsfreunde,  der  einigermassen  eingehend 
sich  mit  den  Verhältnissen  befasst,  die  am  Ausgang  des  Mittelalters  die 
Kirchenspaltung  anbahnten  und  im  16.  Jahrhundert  für  Deutschland  den 
Verlust  der  Glaubenseinheit  im  Gefolge  hatten.  Lebhaft  erinnert  die  Fülle 
des  in  den  Beilagen  Gebotenen,  dessen  Benutzung  ein  gutes  Begister  er- 
leichtert, an  des  Dichters  Wort  vom  frischen,  vollen,  überall  interessanten 
Leben.  Ein  zweiter,  demnächst  erscheinender  (Schluss-)  Band  wird  Aufklä- 
rung geben  über  die  Protokolle  der  von  den  Herzogen  Johann  und  Wilhelm 
im  16.  Jahrhundert  in  Jülich  und  Berg  veranstalteten  Kirchenvisitationen 
und  die  dabei  in  die  Erscheinung  getretenen  Licht-  und  Schattenseiten 
kirchlicher  Zustände. 

Erwähnt  sei  an  dieser  Stolle  noch,  dass  das  Gebiet,  dessen  geschicht- 
liche Erforschung  der  Aachener  Geschichtsverein  erstrebt,  im  Bedlichschen 
Werke  ausserordentlich  reich  vertreten  ist.  Es  fehlt  kaum  ein  bedeutenderer 
Ort.  Auf  Aachen  selbst  fallen  im  Register  nicht  weniger  als  dreissig, 
zahlreiche  Hinweise  bietende  Zeilen. 

'SUseldorf.  E,  Pauls. 
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2. 


Das  Zunftwesen  der  Stadt  Aachen  bis  zum  Jahre  1681  von 
Dr.  phil.  Alex  Hermandung. 

So  lautet  der  Titel  einer  soeben  bei  La  Buelle  (Aachen)  erschienenen 
Schrift.  Mit  lebhaftem  Interesse  haben  wohl  alle  Freunde  der  Aachener 
Vergangenheit  diesen  jüngsten  Beitrag  aufgenommen,  der  uns  über  ein  im 
Zusammenbange  noch  nicht  behandeltes  und  doch  so  wichtiges  Stück  mittel- 
alterlicher Wirtschafts-  und  Kulturgeschichte  Aufschluss  geben  soll. 

Hermandung  hat  sich  nach  dem  Vorworte  noch  ein  weiteres  Ziel  ge- 
steckt, als  es  das  Titelblatt  andeutet:  die  Arbeit,  aus  der  Geschichte 
Aachens  schöpfend,  soll  zugleich  einen  „Beitrag  zur  Erforschung  des  Zunft- 
wesens**  überhaupt  liefern,  die  eben  nur  auf  „Grund  eines  grossen  Kreises 
von  Einzeluntersuchungen'*  möglich  ist.  Ebenda  gibt  Hermandnng  auch  die 
von  ihm  benutzten  Quellen  an;  sie  beruhen  im  hiesigen  Stadtarchiv  und  im 
„Staatsarchiv'*  zu  Berlin.  Letzteres  ist  dem  Bec.  unbekannt.  Da  das 
„Geheime  Staatsarchiv"  wohl  nicht  in  Frage  kommen  kann,  so  liegt  vielleicht 
eine  Verwechselung  mit  der  „Kgl.  Bibliothek''  vor,  in  der  die  eitler ten 
Manuscripta  Borussica  beruhen;  übrigens  besitzt  seit  kurzem  das  hiesige 
Archiv  das  Zunftbuch  der  Zimmerleute  mit  ihrer  Bolle. 

In    der   Einleitung   gibt   der    Verfasser   ein   Bild   der   „Entwicklung 
Aachens    unter   besonderer   Berücksichtigung    der   Gewerbe-  und   Handels- 
verhältnisse".    Hier  aber   scheint  der  an  sich   gewiss    lobenswerte    Lokal- 
patriotismus, dem  wir  den    warmen  Ton  der  Darstellung   verdanken,   Her- 
mandung die  kritische  Schärfe  des  Blickes   getrübt  zu  haben.    Dass  Aachen 
schon  in  der  Karolingerzeit   „bedeutenden  Handel"  gehabt  habe,  bezweifelt 
Bec;  denn  was  beweist  die  S.  8  citierte  Stelle  aus  dem  capitulare  de  dis- 
ciplina  Palatii  Aquisgranensis   Ludwigs  des  Frommen?    Dass  es  in  Aachen 
damals  christliche  und  jüdische  Kaufleute  gegeben  hat;  weiter  nichts,    und 
die  als  zweiter   Beweis    angeführte    Stelle   aus  Hegel  hat  Verfasser  m.  E. 
gründlich   missverstanden.    Ich  setze   die  Stelle    Hegels    hierher:    „Ausge- 
nommen jedoch  von  der  allgemeinen  Zollfreiheit  wurden  früher  oder  später 
einzelne  besonders    einträgliche    Zollstätten  des  Beiches,    deren    Einkünfte 
nicht  geschmälert  werden  sollten.    So  schon  im  Privileg  Karls  des  Grossen 
für  die  Kirchenleute  von  Strassburg  Jahr  775  die  niederländi- 
schen Plätze  Quentowic,  Durstede  und  Sluis,  und  dieaelben   im  Privi- 
leg Ludwigs  des  Frommen  und  Lothars  L  Jahr  828  für  die  Getreuen  in  der 
Pfalz  zu  Aachen"  [von  mir  gesperrt].  Nach  meiner  Auffassung  der  Stelle  ge- 
geniessen  die  Getreuen  in  Aachen  Zollfreiheit,  ausgenommen  an  den  drei  erwähn- 
ten Plätzen.  Wie  Hermandung  aus  dieser  Stelle  schliessen  kann,  Aachen  sei 
„eine    der    gewinnbringendsten     ZoUstätten"     gewesen,   und    weiter   hierin 
einen  „Beweis  für  den   bedeutenden    Handel*    Aachens   sehen  kann,  ist  mir 
unbegreiflich.    Ebenso  wenig  kann  ich  in  der  Bezeichnung    Aachens  in  den 
Urkunden  des  9.  Jahrhundert«  alu  ,Dorf*    (»villa    oder    vicus,  wenig  [yon 
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mir  gesperrt]  dagegen  locus  Ortschaft*^)  einen  Beweis  für  die  Entwick- 
lung und  Erweiterung  Aachens  sehen;  zudem  kennt  Pick  an  der  von  Her- 
mandung hierzu  citierten  Stelle  den  Unterschied  zwischen  villa  oder  tIcos 
und  locus  nicht;  er  sagt  nur,  Aachen  sei  meist  yilla,  vicus  und  [von  mir 
gesperrt]  locus  genannt  worden.  Den  Unterschied  hat  erst  Hermandang 
ktlnstlich  hergestellt  im  Interesse  seiner  Entwicklungstheorie!  Weiter 
müssen  wir  dann  für  Aachen  nach  Hermandung  auch  bereits  vor  1166  — 
Verleihung  des  Marktrechtes  an  die  Stadt  durch  Friedrich  L  —  ein 
Marktrecht  voraussetzen.  Die  Tatsache  mag  richtig  sein;  aber  ich  fürchte, 
Hermandung  hat  auch  hier  wieder  Hegel,  den  er  als  Beweis  zitiert,  mlss- 
y erstanden.  Er  sagt:  ,,Denn  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  schon  früh 
neben  königlichen  Märkten  auf  Pfalzgütem  auch  andere  öffentliche  Märkte 
bestanden**.  Wenn  Hermandung,  wie  ich  aus  diesem  Citate  Hegels  scbliesse, 
meint,  dass  neben  dem  Markte  in  der  Pfalz  zu  Aachen  schon  früh  ein 
anderer  öffentlicher  Markt  daselbst  bestanden  habe,  so  hat  er  Hegel  miss- 
yerstanden;  denn  Hegel  meint  mit  diesen  anderen  öffentlichen  Märktea, 
wie  der  weitere  Zusanmienhang  bei  ihm  zeigt,  Märkte  in  den  ^bischöflichen 
Städten**. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  eigentlichen  Thema  zu.  In  einem  den 
Hauptraum  der  Abhandlung  in  Anspruch  nehmenden  Teil  I  behandelt 
Hermandung  die  Handwcrkeryerbände  und  zwar  in  Kapitel  I  die  äussere 
Geschichte  derselben.  Auch  hier  bedauere  ich  Hermandungs  Ergebnisse,  soweit 
sie  das  Alter  einzelner  Zünfte  behandeln  (S.  11—18),  ablehnen  zu  müssen. 
Hermandungs  oben  gekennzeichnete  Meinung  yon  dem  schon  früh  „blühend  ent- 
wickelten Q ewerbeleben**  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Vorstellung  von 
dem  „hohen  Alter  und  der  grossen  Vergangenheit  der  einstigen  Kaiserstadt* 
lassen  sich  ihm  nicht  gut  mit  der  Tatsache  vereinbaren,  dass  die  Zünfte 
„recht  spät  erkennbar  in  die  Geschichte  Aachens  eintreten**.  Daher  sein 
Versuch,  für  eine  Reihe  von  Zünften  ein  höheres  Alter  herausznkonstmieren, 
wobei  er  natürlich  den  festen  Boden  urkundlichen  Materials  verlassen  und 
sich  auf  das  unsichere  Meer  der  Kombinationen  und  Vermutungen  wagen 
muss.  Die  Schröderzunft  soll  1288  entstanden  sein.  Beweis:  Eine  Notiz 
Meyers  des  älteren,  der  im  18.  Jahrhundert  lebte  und  nur  einen  Auszug  ans 
den  Statuten  nach  einer  Handschrift  gab,  die  nach  der  Schreibweise  zu  ur- 
teilen dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  angehört!  Hier  schenkt  Hermandang 
seiner  Theorie  zuliebe  Meyer  Glauben,  demselben  Meyer,  dessen  leicht- 
fertiges Umgehen  mit  Daten  er  selbst  S.  19'*  durch  den  Nachweis  enthtült, 
dass  die  Bolle  der  Goldschmiede,  die  Meyer  auf  den  16.  April  12  52  datiert 
sein  lässt,  am  16.  April  1578  ausgestellt  ist  II  —  Das  Wollenambacht  wird 
1883  zuerst  erwähnt;  es  mag  also  wohl  am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  ent- 
standen sein.  Gerade  von  dieser  einflussreichsten  Zunft,  auf  der  ja  die 
blühende  Tuchindustrie  Aachens  beruhte,  sucht  nun  Hermandung  eine 
möglichst  frühe  Erstarkung  und  Blüte  nachzuweisen.  Bereits  1868  sollen 
alker  und  Weber  einen  Aufstand  gegen  den  ßat  angezettelt  haben.     Ich 
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erde  i^eitcr  unten  die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  nachweisen.  Ihre 
.olle  stammt  von  1442.  Hermandnng  bemüht  sich  aber,  eine  frühere  Bolle 
^abrscbeinlich  zu  machen.  Ich  sehe  in  dem  von  ihm  gebotenen  Beweise  — 
ein  ge^en  einen  der  Werkmeister  der  Zunft  1429  erhobenen  Vorwurf,  er 
labe,  um  das  Volk  aufzuregen,  Briefe  von  allerhand  Freiheiten  ihrer  Zunft 
verbreitet  —  den  Nachweis  gerade  des  Gegenteils:  gerade  weil  noch  keine 
B,o\\e  mit  festen  Normen  die  Beziehungen  zwischen  Rat  und  Zunft  regelte, 
konnte  der  Werkmeister  die  einzelnen  Verordnungen  in  einer  für  den  Bat 
ungünstigen  Weise  dem  Volke  darstellen.  —  Die  Bäcker  sollen  ihre  Bolle 
1350  erhalten  haben.  Beweis:  ^i^Ach  einer  handschriftlichen  Aufzeichnung*". 
X>ocb  nicht  etwa  wieder  Meyers? 

Vom  Boden  fester  Tatsachen  ausgehend   stellt  sich  demnach  die  Ent- 
faltung und  Entwicklung  der  Zünfte  wohl  so  dar:  lieber  das  14.  Jahrhundert 
hinaus  reicht  keine  Spur.   Entsprechend  der  Entwicklung   der   Tuchmanu- 
faktur,  der  ältesten  Industrie  in  Aachen,  hDreu  wir  zuerst  von  einer  Orga- 
nisation ihrer  Angehörigen  (133S);  bald  darauf  Ton  der  der  Färber,  Gewand- 
schneider,   Fleischer,    Löder    und    Schuhmacher.    Die    Entstehungszeit   der 
ältesten  Zünfte  wird  also  in  das  erste  Drittel  des  14.  Jahrhunderts   fallen. 
Die  älteste  Bolle  geht  auf  das  Jahr  1338  (Gewandschneider)  zurück;  sonst 
gehört  dem  14.  Jahrhundert  sicher  nachweisbar  keine  Bolle  mehr  an.    Nun 
stimme  ich  Hermandung    durchaus   bei,  dass  erst  mit  der   Erstarkung  und 
Entwicklung  der  Zünfte  das  Bedürfnis  der  schriftlichen  Aufzeichnung  ihrer 
Rechte  hervorgetreten  sei,  und  verlege  daher  diese  Entwicklung  in  die  erste 
'     Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Damit  stimmt  auch  das  Wachsen  ihrer  politischen 
Bestrebungen  überein:  1401  ein  erster   schüchterner   Versuch   des  mächtig- 
sten   Ambach ts,    der    Tuchmacher;  1428  ein  —  wie  die    kurze    Siegeszeit 
'      Ton  noch  nicht  einem  Jahre  beweist  —  mehr  durch  Zufall  und  Ueberrumpe- 
'       lung  gelungener  Putsch:   von  einem  ,|allgemeinen,   grossen  Aufstand  dieser 
Zünfte",  von  dem  ,, Volksgeist  in  seiner   ganzen   elementaren   Kraft,  Macht 
'       und  Grösse*^  (S.  81)  finde  ich  nichts.    Erst  1437  ein  dauernder  kleiner  und 

1450  endlich  der  dauernde,  grössere  politische  Erfolg. 
'  Zum  Schlüsse   dieses   Abschnittes  noch  eine   Bemerkung  über  die  Er- 

neuerung der  beim  Stadtbrande  untergegangenen  Bollen.  Die  der  Schreiner 
werde  1660,  die  der  Steinmetzen  erst  1670  erneuert;  dagegen  soll  die  der 
Leineweber  1657  und  die  der  Knpferschläger  und  Zimmerleute  gar  schon 
im  Brand  jähre  1656  erneuert  worden  sein.  Wenn  die  beiden  letzten  Bollen 
nicht  selbst  dieses  Datum  ausdrücklich  tragen,  möchte  ich  bezweifeln,  dass 
man  wirklich  in  dem  Drunter  und  Drüber  des  Brandjahres  schon  Zeit  und 
Last  gefanden  habe,  die  Zunftrollen  zu  erneuern.  Die  hiesige  Bolle  der 
Zimmerleute  trägt  kein  Datum.  Die  nächste  Eintragung  im  Zunftbuch  ist 
1661;  das  deutet  doch  auch  für  die  Bolle  selbst  auf  ein  späteres  Jahr. 

Im  Anschlüsse  an  seine  Ausftlhrungen  über  die  Zeit  der  Entstehung 
der  Zünfte  äussert  sich  Hermandung  über  die  Frage  der  Entstehnngsweise 
der  Aachener  Zünfte.  Vorher  aber  bespricht  er  noch  kurz  die  hier  gebrauch- 
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liehen  Bezeichnungen  für  Zunft.  Wenn  er  dabei  als  älteste  Bezeichnung  „gesel- 
schaf  in  de  bruderschaf  anfilhrt,  und  das  mit  Gesellschaft  in  der  Brader- 
scbaft  übersetzt,  so  beruht  das  offenbar  auf  einem  Schreibfehler:  ,,in  de*^ 
kann  nur  =  „inde  (und)**  sein;  yergl.  auch  die  gleiche  Stelle  S.  28.  wo 
richtig  ^inde**  steht.  Damit  entfallen  aber  auch  alle  Folgerungen,  die  Herman- 
dung  an  die  falsche  Lesart  knüpft. 

Volle  Zustimmung  dagegen  yerdicnen  seine  Ausführungen  über  den 
Ursprung  der  Zünfte,  besonders  seine  im  Anschluss  an  Below  und  Reuigen 
erfolgende  energische  Ablehnung  sowohl  der  Eberstadtschen  Theorie  Ton 
der  Herleitung  der  Zünfte  aus  religiösen  Bruderschaften  als  auch  der  be- 
reits älteren  Auffassung  vom  hofrechtlichen  Ursprung  der  Zünfte.  Nur  ist 
es  sehr  miss verstandlich,  wenn  Hermandung  (S.  24)  sagt,  dass  es  „nach 
dem  Edictum  Pistense  in  Aachen  .  .  wirtschaftlich  Unabhängige  gab**.  Das 
Edictum  Pistense  bezieht  sich  bekanntlich  nur  auf  Frankreich,  und  Eeutgen, 
den  Hermandung  hier  citiert,  s&gt  nur,  dass  die  Voraussetzungen  jenes 
Edikts  auch  auf  die  deutschen  Städte  zuträfen. 

Schwere  Bedenken  aber  habe  ich  gegen  den  Versuch  Hermandungs,  aus  einer 
Stelle  über  die  Entstehung  der  Schneiderzunft  nachzuweisen,  dass  der  Zweck 
gewerblicher  Vereinigungen  nicht  immer,  der  Zunftzwang  gewesen  sei.  Die 
citierte  Stelle  ist  in  der  Tat  merkwürdig.  Aber  zunächst:  woher  stammt 
sie?  Und  zweitens:  kann  nicht  mit  der  ,,geselschaf  inde  bruderschaf*'  die 
religiöse  Bruderschaft  der  Schneider  gemeint  sein,  die  ja  (vergl.  Krämer 
und  Bäcker)  „neben  der  Zunft  mit  besonderer  Verwaltung  und  Verfassung 
bestand**  ?  Wie  es  weitverbreitete  Sitte  war,  dass  jenen  Bruderschaften  Personen 
beitraten,  die  das  „Amt**  nicht  ausübten,  so  wäre  es  doch  auch  umgekehrt 
denkbar,  dass  ein  Ausschluss  aus  der  religiösen  Bruderschaft  nicht  den 
Ausschluss  aus  der  gewerblichen  Zunft  nach  sich  gezogen  hätte.  Aber 
sollte  hier  selbst  von  der  gewerblichen  Zunft  die  Rede  sein,  so  dürfte  der 
immerhin  unklare  Ausdruck  „syn  denck  duin**  doch  noch  kein  Beweis  für 
die  von  Hermandung  für  die  Schneider  behauptete  ,,Gewerbefreibeit*  sein. 
Ich  erinnere  an  die  treffende  Bemerkung  von  Lau  über  die  Kölner  Zunft- 
briefe: „Immerhin  scheint  es  mir  überhaupt  misslich,  aus  den  nicht  immer 
scharf  und  logisch  stilisierten  Zunftbriefen  und  Ordnungen  bindende  Schlüsse 
auf  das  Bestehen  oder  Nichtbestehen  des  Zunftzwanges  ziehen  zu  wollen**. 
Bis  zur  Auffindung  weiterer  und  kräftigerer  Beweise  bleibt  m.  E.  auch 
für  die  Aachener  Zünfte  der  Zunftzwang  die  „primäre  Erscheinung**. 

Sodann  (S.  30—40)  wendet  sich  Hermandung  den  Zuuftbewegungen  zu, 
die  nach  seiner  Meinung  1348  beginnend  ihren  ersten  Abschluss  im  Qaffel- 
brief  von  1450  fanden,  sich  aber  wieder  erneuerten  und  sich  bis  1518  hin- 
zogen, während  die  schriftliche  Niederlegung  und  Fixierung  des  durch  sie 
geschaffenen  Rechtsverhältnisses,  soweit  bekannt,  erst  im  letzten  Gaffel- 
briefe von  1681  erfolgte.  Veranlassung  zu  den  Kämpfen  gab  hier  wie 
anderswo  die  politische  Rechtlosigkeit  der  niederen  Bürger  einerseits,  die 
finanzielle    Misswirtschaft  der    Geschlechter    andrerseits.    Ob  und    inwie- 


Literatur.  353 

t    1848  bei  den  Unrolfen    Zünfte    beteiligt   waren,    lässt  sich  nicht  fest- 
Aen  ;    1368  dagegen  sollen  die  Walker    und    Weber  sich  gegen  den  Bat 
gelehnt    haben.    Die  dafür  als  Beweis  citierte  Stelle   aus  der  Aachener 
ronik    ad  a.  1868  berichtet  aber:\lS68   wahr  die   gemein    auffstoessigh 
^en  den  rhaet  van  Aich  and  erweiten  vier  rcdelführer.  Wie  die  vier  nun 
roh  gelegene  mitteil  vom  rhaet  hingericht  sein  die  andere  desto  ehr  in  yorigen 
eden  gesteUf*  I  Von  „Walkern  und  Webern'^  ist  keine  Bede.Noppias  11 S.  168 
rieht  von  zwei  Aufstanden  in  diesem  Jahre;  der  eine  sei  vom  gemeinen  Volk,  der 
idere  von  den  Gewandschneidern  ausgegangen.  Auch  zum  Jahre  1401  spricht  die 
ironik  nur  von  einem  aufrührerischen  Schreibender  „gemein*.  Doch  scheint  hier 
ilerdings  das  Wollenambacht  mit   im  Spiele  gewesen   zu  sein.    Erst  1428 
5ren  wir  von  einem  Aufstand  von  „10  ambachten*^,  der  aber  nur  für  kurze 
eit  zum  Siege  führte.    Denn  schon  1429  gelang  es  den   Geschlechtem,  die 
Ite  patrizische  Batsverfassung  wiederherzistellen.  Ob  aber  Hermandungs  Pole- 
ulk  g^egen   Hoefflers   Behauptung,  vier  Zünfte  seien  damals  von  den  Patri- 
;iem  unterdrückt   worden,  zu  Becht    besteht?    Seine  Ausführungen  (S.  88) 
laben  mich  nicht  überzeugt.    Grösser  als  „das  Interesse   des  Bates  an  der 
^deihlicben  Entwicklung  eines  Gewerbes**  war  sicher  damals  sein  Interesse 
an  der   Neubefestigung    seiner  Macht,  und   lebhafter  als  die   „Anschauung 
von  der  Notwendigkeit  des  Zunftwesens **   die  Bachlust  des  Siegers.    Dass 
CS  ausserdem  möglich  war,  „Zünfte  aufzuheben,  ohne  die   städtische  Wirt- 
schaftsordnung zu  zerstören*,  hat  schon  Keutgen  hervorgehoben.    Uud  auf- 
fallend ist  es  doch,  dass  1437  und  1450  nur  sechs  Zünfte  politische  Bechte  er- 
halten, während  erst  1518  den  1429  gemäss  regelten  vier  Zünften  die  gleichen 
Bechte  eingeräumt  wurden.    Das   alles  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass 
z.  B.  die  Zimmerleute  1451  als  Zunft  wieder    errichtet    worden   sind.    Da- 
gegen stimme  ich  Hermandung  (S.  37*)   gegen  Hoeffler    bei,   dass  die  seit 
1437  in  den  Bat  gewählten   „36*   aus  den  6  Zünften  (Noppius),  nicht  aus 
den  9  Grafschaften  (Aachener  Chronik  ed.  Loersch)  gewählt  wurden.  Im  Jahre 
1450  erhalten  dann  sechs  Zünfte  Anteil  am  Stadtregimente.  Ihre  Bechte  sind 
in  dem  Gaffelbriefe    dieses   Jahres    niedergelegt,   von  dem  jede  Zunft  eine 
AnsfertigODg  erhielt  und,  wie  ich  hinzufügen  will,  noch  ein  Exemplar  nebst 
daran  hängendem  Siegel  und  Schlüssel    zur  Truhe  im  hiesigen  Stadtarchiv 
aufbewahrt  wird.    Das  Dunkel,  das  über  dem  Aufstand  von  1477  liegt,  hat 
auch  Hennandung    nicht   gelichtet.    Es  soll  ein    Zunftaufstand  sein,  aus- 
gehend vom  Wollenambacht;  dabei  wird  aber  die  Forderung  nach  Gewerbe- 
freibeit  erhoben!  Die  Zünfte  sollen  Sieger  geblieben  sein;  aber  seit  diesem 
Jahre  findet  sich  der  patrizische  Bat  wieder  im  Besitze  seiner  alten  Macht! 
Wenn  Hermandung  meint,  es  kämen  also  wohl  „1477  zwei  zeitlich  von  ein- 
ander getrennte  Empörungen*  in  Betracht,  so  heisst  das  doch  die  Schwierig- 
keit umgeben,  nicht  lösen.  Hier  hätte  Hermandungs  Kritik  ganz  anders  einsetzen 
müssen,   üeberhaupt  verdienten  m.  E.  diese  Yerfassungskämpfe  einmal  eine 
besondere  Darstellung   unter   kritischer    Benutzung   des   gesamten   darauf 

bezüglichen   Quellenmaterials.    Vielleicht    ergäbe   sich  dann,  dass  man  s' 
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nicht   allesamt    unter   der  Bezeichnung    ^Zunftbewegnngen*  in   einen  Topf 
werfen  darf. 

Im  Zusammenhange  mit  den  politischen  Rechten  betrachtet  Herman- 
düng  dann  die  öffentlichen  Pflichten  der  Zünfte,  besonders  im  Militär-  and 
Löschwesen.  Bei  erste  rem  beschränkt  er  sich  auf  späte  Nachrichten, 
und  doch  hätte  man  hier  Aufschlüsse  über  die  frühere  Zeit  erwartet 
angesichts  der  Ueberlieferung,  dass  1278  Graf  Wilhelm  von  Jülich  von  den 
„Fleischhauern*^  (nach  den  älteren  Chroniken,  vergl.  Pick- im  Echo  der 
Gegenwart  1907  Nr.  17,  BL  1)  erschlagen  worden  sei!  Den  Schluss  dieses 
Kapitels  bilden  endlich  Darlegungen  über  die  nicht  selbständigen  Zünfte 
(die  ,)Zubehoren  ambachten**). 

Kapitel  II  befasst  sich  mit  der  Verfassung  und  Organisation  der 
Handwerkerrerbände.  Auf  Grund  reichen,  aber  zeitlich  sehr  ungleichen 
Materials  bearbeitet,  ist  es  ~  für  den  Kulturhistoriker  wohl  sicher  —  das 
interessanteste.  Ausgehend  von  den  beiden  Gruppen  der  Mitglieder,  den 
Voll-  und  Schutzgenossen,  —  zu  letzteren  gehören  ausser  Lehrlingen,  Ge- 
sellen auch  die  „Beigekorenen''  d.  h.  die  Bürger,  die  kein  Handwerk 
betreiben,  aber  seit  1450  einer  Gaffel  beitreten  mussten,  und  in  den  dafür 
geeigneten  Gewerben  auch  Frauen  und  Mädchen  —  verbreitet  sich  Her- 
mandung im  einzelnen  über  das  Lehrlings-  und  Gesellentum.  Es  sind 
interessante,  wenn  auch  sozial  nicht  immer  erfreuliche  Bilder,  die  er  uns 
vorführt;  Bilder,  die  uns  auch  den  oft  brutalen  Egoismus  des  mittelalter- 
lichen Menschen  erkennen  lassen. 

Den  Träger  des  Zunftgedankens  bilden  die  Meister.  Wir  erfahren  die 
Bedingungen  und  Förmlichkeiten  ihrer  Aufnahme  unter  die  Vollgenossen  bis 
zum  letzten  „Akte**,  dem  Meisterschmaus.  Wiederum  eine  Fülle  kultur- 
und  wirtschaftsgeschichtlich  interessanter  Notizen!  Leider  ist  auch  hier 
Hermandung  in  der  Ordnung  und  Benutzung  derselben  nicht  sehr  kritisch 
verfahren.  Sein  Material  erstreckt  sich  über  einen  Zeitraum  von  mehr  als 
250  Jahren  (1442— 1699),  spiegelt  also  ganz  verschiedene  Entwicklung^ 
Perioden  wieder.  Abgesehen  von  vereinzelten  Ansätzen  aber  behandelt 
Hermandnng  diese  verschiedenartigen  Stücke  als  gleichartig,  stellt  frtüie 
neben  späte  Bestimmungen.  So  werden  nicht  nur  die  gezeichneten  Bilder 
schief,  sondern  im  Kapitel  V  (Anzeichen  des  Niederganges  und  des  Ver- 
falles) muss  er  zu  Wiederholungen  greifen  und  auf  bereits  Gesagtes  ver- 
weisen, oder  er  lässt  manches  in  Kapitel  II  gebrachte  fort,  was  besser 
hier  erst  seinen  Platz  erhalten  hätte.  Es  musste  aber  versucht  werden, 
unter  „chronologischer''  Verwertung  des  gesamten  Materials  ein  Bild  von 
der  Entwicklung  des  inneren  Lebens  der  Zünfte  zu  zeichnen.  Wie 
interessant  ist  es  für  den  Fachmann,  —  was  man  sich  jetzt  freilich  müh- 
sam zusammensuchen  muss  —  auch  für  Aachen  die  leise  schon  in  der  Blüte- 
zeit, später  immer  stärker  auftretenden  Tendenzen  der  Abschliessnng  und 
damit  des  Sieges  des  Eigennutzes  festzustellen:  Abschluss  nach  aussen  durch 
luss  der  Fremden  (doppelte   Gebühren  für  fremde  Meisterkandidaten, 
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'iederholung  der  nicht  in  Aachen  zugebrachten  Lehrjahre  oder  hoher  Los- 
iuf)  ond  als  zweiten  Schritt  vom  Wege  Abschliessung  auch  nach  innen 
Ltknstliche  Einschränkung  der  Mitgliedschaft  durch  Erhöhung  des  Lehrlings- 
eldes,  Beschränkung  der  Lehrlingszahl  und  Erhöhung  der  Meisterschafts- 
cbühren  z.  B.  bei  den  Posamentierern  von  2  G.  [1628]  bis  auf  25  Thalcr 
1687].)  Also  auch  in  Aachen  nach  Keutgens  treffendem  Wort:  „Uer 
^.bfall  vom  Prinzip  der  Freiheit,  dem  die  Zunft  und  das  Handwerk  selbst 
hre  Blüte  verdankt  hatten**. 

Weiter  behandelt  Hermandung  die  Zunftbeamten,  die  Greven  und 
speziell  die  Werkmeister  des  einflussreichen  Wollenambachts,  dann  die 
später  auftretenden  Zwölf-  und  Sechsmänner  sowie  die  Baumeister,  endlich 
als  dritte  Gruppe  die  „mit  der  Beaufsichtigung  und  praktischen  Durch- 
fuhrung der  gewerblichen  Verordnungen  und  Prüfung  der  Handwerker- 
erzeugnisse  betrauten  Beamten**.  Daran  schliessen  sich  die  Gerichtsbarkeit 
und  die  Finanzver waltung  der  Zünfte,  und  den  Schluss  bilden  Ausführungen 
über  die  Zunfthäuser. 

Kapitel  III  und  IV  behandeln   die  wirtschaftliche  sowie  die  kirchlich- 
religiöse  Bedeutung   der   Zünfte.    Das   Wirtschafts prinzip  des  Mittelalters 
war  Abgeschlossenheit,  Ausschluss  jeder  Konkurrenz.  Freilich  erst  allmählich 
ist  dieses  stadtwirtschaftliche  System  im  vollen  umfang  durchgeführt  wor- 
den.   Auch  in   Aachen    scheint  es   erst  im  16.  Jahrhundert  zum  Abschluss 
gekommen  zu  sein.    Hermandung   weist  im  einzelnen   nach,   wie  die  Zünfte 
sich  das  Monopol  in  der  Heimatstadt  namentlich  gegen  die  Konkurrenz  aus 
Burtscheid  und  dem  Aachener  Reich  zu  sichern   wusstcn.    Natürlich    stand 
diesem  Zunftmonopol  das   Interesse   des   kaufenden   Publikums  schroff  ent- 
gegen.   Den   Ausgleich   zwischen   beiden   glaubt   Hermandung  zu  finden  in 
der  Gewähr  des  Verkaufs  nur  guter  Ware  durch  eingehende  Bestimmungen 
seitens  der  Zünfte  über  Qualität  des  Rohmaterials,   Art   der  Arbeit,   sowie 
durch  Kontrolle  von  selten  besonderer  Prüfungsbeamten  und  durch  empfind- 
liche Strafen  für  den  Uebertreter    dieser  Bestimmungen.    Ich  glaube  aber, 
dass  man  den  Satz  Keutgens  speziell  von  der  angeblichen  allgemeinen  Beob- 
achtung  des    „iustum    pretium**    durch    die    mittelalterlichen    Handwerker 
auch  hier  anwenden   kann:  man  darf  sich   durch  den  Geist  all  dieser  Vor- 
schriften nicht  zu  sehr    täuschen    lassen;  man  würde  sie   nicht   immer  und 
immer  wieder   einschärfen,  wenn  das   Uebel,  das  sie  bekämpften,  nicht  ein 
schweres  und  unausrottbares  gewesen  wäre.     Und  Hermandung  selbst  bringt 
Beispiele,  wie  die  Konsumenten    trotz  allem    das    Monopol    der   Zünfte  zu 
nmgehen   suchten.    Die   Weigerung   des    Dominikaner-Priors,    die   fremden 
Arbeiter  nicht  zu  entlassen,    wenn    die   heimischen   nicht   zu   den  gleichen 
billigen  Preisen    arbeiteten,    zeigt  den  Schaden  der  Monopolisierung   allen 
„ausgleichenden**    Bestimmungen    zum    Trotz.    Dass    übrigens    ein    Schuh- 
macher aus  Burtscheid  „1577**  bei  den  „patribus  societatis  Jesu**  in  Aachen 
gearbeitet  habe,  ist  wohl  nicht  gut  möglich;  denn  nach  Fritz  (Z.  A.  G.  28 

S.  12)  sind  die  ersten  Jesuiten  wahrscheinlich  erst  Anfang  1580  nach  Aach^ 
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gekommen  und  haben  damals  beim  Stadtdechanten  Aufnahme  gefanden. 
Den  Schlass  dieses  Kapitels  bilden  Bestimmungen  über  die  Abgrenzung  der 
verschiedenen,  sich  oft  nahe  berührenden  Arbeitsgebiete  und  über  die  Be- 
strebungen der  Zünfte,  ^gleiche  Produktion,  gleichen  Absatz,  gleichen 
Gewinn^  ihren  Mitgliedern  zu  verschaffen.  Hermandung  sieht  darin  ein 
„hohes  Ziel**,  das  Bestreben,  „das  Prinzip  der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit^ 
zu  verwirklichen.  Dass  aber  in  diesen  Bestimmungen  auch  die  grosse  Ge- 
fahr lag,  mit  dem  unlautern  auch  den  unanfechtbaren  Wettbewerb  zu  treffen, 
der  das  Gewerbe  und  seine  Mitglieder  vor  dem  Stillstand  und  Bttckschritt 
bewahrt,  dass  wir  daher  solche  Bestimmungen  besonders  in  den  Zeiten  des 
Verfalls  der  Zünfte  treffen,  diktiert  vom  krassen  Egoismus  und  Kon- 
kurrenzneid innerhalb  ein  und  derselben  Zunft,  scheint  ihm  völlig  ent- 
gangen zu  sein. 

Die  kirchlich-religiösen  Ziele  der  Zünfte  in  Aachen  sind  die  gleichen., 
wie  anderswo:  Wachsabgaben,  Teilnahme  an  der  Sakramentsprozession,  am 
Begräbnis  des  Zunitgenossen,  Stellung  des  Handwerks  unter  einen  Patron 
usw.  Besonders  interessant  sind  Hermandungs  Ausführungen  über  die  neben 
den  einzelnen  Zünften,  aber  doch  im  Zusammenhang  mit  ihnen  stehen- 
den religiösen  Bruderschaften,  denen  auch  die  Frauen  der  Zunftgenossen 
angehören  konnten. 

Das  V.  Kapitel  endlich  beschäftigt  sich  mit  den  Anzeichen  des  Ver- 
falles. Hier  führt  Hermandung  unter  Vermehrung  des  teilweise  bereits  in 
Kapitel  II  gebotenen  Materials  den  Nachweis,  dass  nicht  so  sehr  äussere 
als  innere  Ursachen  den  allmählichen  Niedergang  herbeigeführt  haben.  An 
der  „Familien Wirtschaft''  sind  die  Zünfte  zu  Grunde  gegangen. 

Ein  viel  kürzerer  Teil  II  belehrt  uns  zum  Schluss  über  die  Zünfte 
ohne  gewerblichen  Charakter:  die  Zunft  zum  Stern,  zum  Paradies,  vom 
Löwenberg,  seit  1553  zum  Bock  genannt,  schwarzer  ahr  (nicht  „schwarze 
ahre")  und  zum  Löwenstein,  vielleicht  identisch  mit  der  Zunft  „up  Pont- 
orf.  Ihre  Namen  tragen  sie  nach  ihren  Zunfthäusem;  entstanden  sind  sie 
in  den  Tagen  des  Kampfes  als  ein  Gegengewicht  gegen  die  Handwerker- 
verbände, denen  ihre  Organisation  nachgebildet  ist.  Daher  gehören  ihre 
Mitglieder  dem  Adel  oder  doch  den  vornehmen  Bürgerkreisen  an.  Nach 
Beendigung  des  politischen  Kampfes  wurde,  abgesehen  vielleicht  von  der 
Stemzunft,  die  Pflege  der  Geselligkeit  ihr  Hauptzweck. 

Damit  ist  der  reiche  Inhalt  der  Abhandlung  erschöpft;  doch  mussnoch 
auf  einen  Üebelstand  hingewiesen  werden,  nämlich  auf  die  vielfach  ungenauen 
Citate.  Eine  keineswegs  erschöpfende  Nachprüfung  ergab :  S.  9 '  ist  oben 
im  Texte  nicht  bezeichnet.  —  S.  12*  muss  es  heissen:  „S.  192*.  —  S.  18* 
fehlt  bei  Noppius  jede  nähere  Angabe.  —  S.  15'  muss  es  heissen:  „S.  188'. 
—  S.  17«  ist  bei  Hoeffler  die  Angabe  der  Seite  (191)  vergessen.  —  S.  22* 
muss  es  heissen:  „S.  169  ff.**.  —  S.  24^^:  nicht  Loersch  hat  die  Legende 
Karls  des  Grossen  herausgegeben,  sondern  Bauschen.  Loersch  hat  nur  den 
dazu  geschrieben.  ~  S.  30'  wird  citiert:   „Loersch  Aachener  Chro- 
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iilw**.  r>as  ist  nach  diesem  Citat  gar  nicht  zu  finden;  es  musste  heissen: 
»Loersch,  Aachener  Chronik  in  den  Ann.  d.  h.  V.  f.  d.  Niederrh.  H.  17**.  —  S. 
30«  Noppius  II,  S.  169  (nicht  S.  119)  —  S.  33*  ist  hinzuzufügen:  S.  190, 
192,  287.  —  Die  auf  S.  62  zu  Anm.  10  citierte  Stelle  ist  unverständlich, 
da  hinter  „an^  eine  Lücke  sein  muss;  doch  trifft  die  Schuld  hier  wohl 
die     Vorlage,  nicht  Hermandung. 

Von  anderen  kleinen  Ungenauigkeiten  seien  notiert:  S.  70  Yadei  statt 

Vogtei.    —  S.   72  *^    Wann   ist   der    ,Tag   des   Evangeliums  vom   grossen 

Abendmahl'^?    Doch  wohl:  Gründonnerstag   (coena   domini).  —  S.  73  wird 

behauptet,  „das  Zunfthaus  der  Schmiede   lag  nicht  weit  vom  Entstehungs- 

herdc  des  Brandes*.  Dabei  lag  das  Haus  auf  dem  Büchel;  der  Brand  aber 

entstand  hoch  oben  in  der  Jakobstrasse.  —  S.  74  und  89  werden  die  Mino- 

riten     „Minenbrtider'*     statt    „Minderbrüder*     genannt.  —  S.  71  wird  vom 

^Laufengeld*  und  S.  75  *^  vom  „Laufdiener*  gesprochen  statt  vom  Laubengeld 

bezw.    Laubendiener.  —  S.  86  heisst    es,   den   Lodern   war  es   untersagt 

„den  scbendelen  Intghen  zu  ghain*.    Es  muss  natürlich  heissen  denLeien- 

deckern.  —  S.    101.    Der   Mann     heisst  nicht  Kolen    sondern   Colyn.  — 

S.  102  „T  ad  16  Merk  Wein*,  und  „ein  Dweelde  (Leinwand)*.    T  bedeutet 

ein  „Veirdel*  (Viertel)   und   Dweelde   ist  ein  Handtuch.  VergL   Laurent, 

A.  St.  R.  Gloss.  s.  V.  plaustrum  und  Dweele. 

An  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  ist  mir  der  Ausdruck  „Unangenehm- 
lichkeiten*  (S.  34)  aufgefallen. 

Doch   genug   dieser   Kleinigkeiten!    Wir  haben  in  manchen    Punkten 
Widerspruch  erheben  zu  müssen  geglaubt;  aber  im  Rahmen  einer  Recension 
kann  ja   fast    immer  nur   der  Widerspruch  zu  Worte    kommen.    Und    doch 
haben  wir  auch  vieles  gefunden,   dem  wir   zustimmen    konnten,  und   haben 
anderseits  —  es  ist  Pflicht,  auch  das  zu  gestehen  —  reiche  Belehrung  aus 
Hermandungs  Arbeit  geschöpft  Alles  in  allem  ist  seine  Abhandlung,  wenn  auch 
die  Schärfe  der  Kritik  —  bei  einer  Erstlingsarbeit  wohl  verzeihlich  —  noch 
zu  wünschen  übrig  lässt,  eine  geschickte,   fleissige  Zusammenstellung,  auf- 
gebaut auf  reichem  Material,  die  auf   eine  der  interessantesten  Fragen  der 
Aachener  Geschichte  zum  ersten  Mal  volles  Licht  fallen  lässt    Darum  aber 
hätten  wir  der  Arbeit  auch  ein  ihrem   streng    wissenschaftlichen    Charakter 
angemessenes   Aeussere,  nicht  diesen  Broschüreneinband  mit  dem  auf  Um- 
schlag nnd  Titelblatt  fettgedruckten  Preis  gewünscht. 

Aachen,  Carl  Schud, 


Bericht  über  eine  Monatsversammlung. 

Von  den  drei  für  den  Winter  1906/07  geplanten  wissenschaftlichen 
Sitzungen  hielt  der  Verein  die  erste  am  12.  Dezember  ab.  Ungefähr  50 
Mitglieder  hatten  sich  dazu  eingefunden.  Der  Vorsitzende,  Herr  Pfarrer 
Schnock,  begrttsste  sie  und  erinnerte  zunächst  daran,  dass  man  bei  Ein- 
führung dieser  Monatsversammlungen  weniger  an  grosse  Vorträge  als  an 
zwanglose  Besprechung  ortsgeschichtlicher  Fragen  gedacht  habe.  Da 
letztere  mit  der  Zeit  fast  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  sei,  so  regte 
er  an,  zu  ihrer  Wiederbelebung  in  Zukunft  auf  Aachen  bezügliche  Gegen- 
stände, wie  Münzen,  Bilder,  Bücher  usw.,  in  die  Versammlung  mitzubringen, 
um  daran  gegenseitige  Belehrung  anknüpfen  zu  können.  —  Hierauf  ergriff 
Herr  Professor  Dr.  Teichmann  das  Wort,  um  in  einstündigem  Vortrage  ein 
plastisch  herausgearbeitetes  Bild  der  ehemaligen  Klause  und  Kapelle 
Linzenshäuscben  zu  entwerfen.  Da  der  Vortrag  nebst  allen  archiyalischen 
Belegen  im  30.  Bande  der  Zeitschrift  abgedruckt  werden  soll,  so  können 
wir  uns  hier  mit  diesem  vorläufigen  Hinweis  begnügen.  —  Zum  Schluss 
besprach  Herr  Dr.  Brüning  eine  Privilegienurkunde  des  Kaisers  Matthias 
für  das  Aachener  Jesuitenkolleg.  Als  Einleitung  gab  der  Bedner  eine  ge- 
drängte Inhaltsangabe  der  Geschichte  des  Aachener  Jesuitengymnasiums 
von  Professor  Dr.  Fritz  und  hob  an  dieser  Arbeit  besonders  lobend  hervor, 
dass  der  Verfasser  sich  von  jeder  Polemik  femgehalten  habe,  mochte  der 
behandelte  Gegenstand  auch  noch  so  sehr  dazu  reizen.  Dr.  Brüning  teilte 
dann  noch  ein  bisher  unbekanntes  Schreiben  der  freien  Beichsstadt  Aachen 
an  Friedrich  den  Grossen  vom  20.  Juni  1769  mit,  worin  sie  dem  König  in 
schwulstigem  Kurialstil  Dank  für  geleistete  Hülfe  ausspricht;  —  Gegen 
11  Uhr  schloss  der  Vorsitzende  mit  Worten  des  Dankes  für  die  beiden 
Eedner  die  Versammlung. 

Leider  blieb  diese  erste  Versammlung  auch  die  einzige;  denn  Ende 
Januar  erkrankte  plötzlich  Herr  Pfarrer  Schnock,  der  sich  seit  vielen  Jahren 
stets  um  das  Zustandekommen  der  Monatsversammlungen  in  der  erfolgreich- 
sten Weise  bemüht  hatte.  Da  seine  Genesung  nur  sehr  langsame  Fort- 
schritte machte  und  überdies  am  10.  Mai  1907  der  erste  Vorsitzende  un- 
erwartet schnell  aus  dem  Leben  schied,  so  kam  es  im  Laufe  des  Sommers 
auch  zu  keinen  wissenschaftlichen  Ausflügen  des  Vereins. 


[■ 


-—rieht  über  die  Tätigkeit  des  Dürener  Zweigvereins 

während  des  Jahres  1906/07. 

Der  Dürener  Zweigverein  zählt   augenblicklich   202    Mitglieder  gegen 

im  Vorjahre.    Einen  schmerzlichen  Verlast  erlitt  der  Verein  durch  den 

6.  November    1907    eingetretenen    Tod    seines    Ehrenbeisitzers,    Herrn 

brikanten  Eberhard  Hoesch.    Trotz  seines  hohen  Alters  brachte  er 

a  Bestrebungen  des  Vereins  seit  seiner  Gründung  stets  das  grösste  Inte- 

sse  entgegen,  und  die  so  umfangreichen  Altertumsforschungen  wären  ohne 

ine  stets  bereite  Beihülfe  nicht  möglich   gewesen.    Der  Verein  wird  ihm 

Azeit  ein  ehrenvolles  Andenken  bewahren. 

Am  19.  Dezember    1906   hielt   Herr   Oberlehrer   Dr.   Cap itaine  aus 
Ischweiler  einen  Vortrag  über  Graf  Wilhelm  IV.  von  Jülich   (1219—1278), 
cne   machtvolle    Persönlichkeit,   die   einen  solchen    Eindruck  auf  die  Zeit- 
genossen machte,  dass  sich  alsbald  die  Sage  ihrer  bemächtigte  und  sie  heute 
noch,  vermischt  mit  Zügen  des  wilden  Jägers,  als  „starker  Helmes**  in  der 
Phantasie  dos  Volkes  fortlebt.    In  kurzen   Zügen   entwarf  der  Vortragende 
zunächst  ein  Bild  der  damaligen  rauhen,   reichbewegten  Zeit,  und  schilderte 
dann  höchst   lebendig  die  Fahrten   dieses  typischen    Vertreters    jener   Zeit, 
insbesondere    seine    Fehden   mit    den    Kölner    Erzbischöfen,   mit   denen   er 
um  die  Vorherrschaft  am  Niederrhein  rang,  und   seinen   letzten  Zug  gegen 
die  Stadt  Aachen,  der  seinen  Fahrten  für  immer  ein  Ziel  setzte. 

Am  20.  Februar  hielt  Herr  Privatdozent  Dr.  Hashagen  aus  Bonn 
einen  Vortrag  über  die  Rheinlande  in  der  französischen  Zeit.  Einleitend 
besprach  er  zunächst  die  politischen,  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhält- 
nisse der  Rheinlande  vor  Ankunft  der  Franzosen.  Sodann  schilderte  er  den 
ersten  Eindruck,  den  die  französische  Revolution  in  den  Rheinlanden,  ins- 
besondere in  Mainz  und  Aachen  hervorrief.  Auf  eine  starke  Begeisterung 
für  diese  Bewegung  folgt  bald  grosse  Ernüchterung:  Danton  erscheint  in 
Aachen  und  erklärt,  die  französische  Regierung  solle  keine  Regierung  von 
Milch  und  Honig  sein,  sondern  es  müsse  mit  Blut  geschrieben  werden.  Bis 
zum  Jahre  1797  wird  die  neue  Herrschaft  wegen  der  fortgesetzten  starken 
Erpressungen  als  eine  schwere  Last  empfunden;  als  dann  aber  die  einheit- 
liche französische  Verwaltung  in  den  Rheinlanden  eingeführt  wurde,  folgt 
eine  Zeit  allseitigen  Aufschwunges,  was  der  Redner  allgemein  begründet  und 
an  einer  Reihe  einzelner  Tatsachen  liberzeugend  nachweist. 
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Am  5.  April  1907   hielt   der   Unterseichnete  in  der   Anla  des  Qjmns^ 
sinms  einen  durch   Lichtbilder  erläuterten  Vortrag  über  Altdüren  und  die 
Annakircbe.    Anknüpfend   an    Wenzel   Holiars    Plan  von   Düren   ans  dem 
Jahre  1634  erläuterte  er  kurz  die  bauliche  Entwicklung  der  Stadt   bis  zn 
diesem  Jahre,  insbesondere  die  Entwicklung  der  Vorstädte  und  der  Stadt- 
befestigung; hierauf    erinnerte  er  an  die   bekannten   ältesten    Daten    der 
Dürener  Kirche,  der  ehemaligen  Martinskirche,  und  befasste  sich  dann  aus- 
führlich mit  der   Baugeschichte  der  heutigen  'Kirche,  die  in  ihrem  älteren 
Teile  nur  aus  baulichen  Merkmalen  zu  erschliessen   ist,  da  bis  zum   Jahre 
1543  hierfür  urkundliches  Material  fehlt   Die  Ergebnisse  sind  folgende :  Der 
älteste  Teil  der  Kirche,  welcher  vom  Chor  bis  zur  Westgrenze  des  Quer- 
schiffes reichte,   stammt  aus  den   ersten  Jahrzehnten  des  IS.  Jahrhunderts 
(etwa  1230)  und  war  im  sogenannten  Uebergangsstile  von  der  romanischen 
zur  gotischen   Bauweise  errichtet.    Sowohl  das  Mittelschiff  wie  die  Seiten- 
schiffe dieser  yielleicht  flach  gedeckten  Basilika  waren  niedriger  als  heute. 
Die  erste  Erweiterung  erfuhr  diese  Kirche  durch  den  hochgotischen  kleinen 
Chor,  etwa  um  die  Wende  des  13.  und  14.  Jahrhunderts.  Bald  nach  dessen 
Vollendung  wurde  das  Mittelschiff  nebst  den  Seitenschiffen  erhöht,  etwa  um 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.    Etwa  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  er- 
hielten die  Fenster  der  Seitenschiffe,  die  in  der  ursprünglichen  Anlage  wahr- 
scheinlich  rundbogig  waren,   die  heutige  Gestalt  und  das  Masswerk,  welches 
jünger  ist  als  das  Masswerk  der  Fenster  des  Mittelschiffs.    In  den  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  fällt  der  Anbau  der  älteren  Marienkapelle  und  die  Er- 
weiterung des  Langhauses    nach   Westen  auf  den  heutigen    Umfang.    Der 
Turm,  welcher  eine  auffallende    Aehnlichkeit  mit  dem  Turme  der   Severins- 
kirche  in   Köln  hat,    wurde    1563    vollendet.    Die    letzte    Bauperiode  der 
Annakirche  fallt  in  die  Jahre  1878—1902.    Nach  den  Plänen  des  Dom-Bau- 
meisters Schmitz  wurde  1878—81   die  Josephskapelle  angebaut;   1883 — 85 
erhielten  Turmhelm  und  Gallerie,    1887—90  die   Marienkapelle  die  heutige 
Gestalt  nach  den  Plänen  von  Wiethase;  die  hiemach  errichteten   Anbauten 
des  Südportals  und  die  beiden  Kapellen,  welche  den  Chor  zum  grossen  Teil 
verdecken,  wurden  einer  scharfen  Kritik  unterzogen. 

Düren.  A,  Sehoop, 
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* 
~  — ^^  >a8  bedeutsamste    und  leider  auch    scbmerzlichste   Ereignis  für  den 
-^^^--^  ^  im  verilossenen   Jahre   war  der  Heimgang  seines   langjährigen   und 

-  "-JLS  verdienstvollen   Vorsitzenden,  des  Herrn  Geheimen   Justizrats  und 

—  -  ~  rsitätsprofessors  Dr.  Hogo   Loench,   Syndicus  der  Krone  Preussen 

-  Ilitglied  des  Herrenliauses,   welcher  am  10.  Mai  1907  plötzlich  infolge 

-  *r_    Herzschlages  verschied.    Seinem  Wunsche  gemftss  wurde  die  Leiche  in 
'Z^      Vaterstadt  Aachen    gebracht   und  dort   am  14.  Mai  von  der  Kapelle 

~ alten  Friedhofes  aus  unter  Beteilung  zahlreicher  Vereinsmitglieder  bci- 

-  ;tzt ;  dem  Hingeschiedenen  widmete  der  Verein  auch  eine  Blumensponde. 

^.    der  zweite  Vorsitzende  erkrankt  war,  so  richtete  der  Schriftführer  im 

-  V.  nen  des  Vorstandes  an  die   Witwe   des  Verstorbenen   das  nachstehende 

treiben: 

Aachen,  den  14.  Mai  1907. 

.  -        Sehr  geehrte   gnädige   Frau!    Die  Kunde  von  dem  plötzlichen  Hin- 
>  beiden  Ihres  Herrn  Qemahls  konnte  für  seine  Anverwandten  kaum  über- 
ischender  sein  als  für  uns,  die  Mitglieder  des  nunmehr  verwaisten  Aachener 
eschichtsvereins.    Nachdem   es  uns  vor  fast   zwei   Jahren   gelungen   war, 
.nsem  allverehrten  Vorsitzenden,  der  damals  wegen  der  Entfernung  zwischen 
3onn  und  Aachen  sein  Amt  niederzulegen  wünschte,  von  diesem  Entschlüsse 
.abzubringen,  da  glaubten  wir  dem  Verein  seine  überaus  wertvolle  Leitung 
und  Fürsorge  noch  auf  recht  lange  Zeit  gesichert  zu  haben.  Um  so  schmerz- 
licher trifft  uns  nunmehr  der  unerwartet  schnelle  Verlust;  denn  er  hat  in 
unser  Vercinsleben   eine   klaffende    Lücke   gerissen,   deren   Ausfüllung  uns 
.    nur  sehr  schwer  und  nach  langer  Zeit,  vielleicht  auch  überhaupt  nicht  ge- 
,,  lingen  wird. 

Der  nunmehr  Verewigte   gehörte   zu  den   Gründern   des   am  27.  Mai 
1879  ins  Leben  gerufenen  Aachener    Geschichtsvereins,  und  wir  sind  stolz 
darauf,  dass  er  unserm  Verein    zeitlebens  eine   ganz   besondere  Hingebung 
gewidmet  hat.    Wir  bewunderten  an  ihm  nicht  nur  sein  umfassendes  Wissen 
auf  dem  weitverzweigten    Gebiete   der   Geschichte   und   Kulturentwicklung 
des  ßbeinlandes,  dazu  die  feinsinnige  Art,  wie  er  bei  seinen  Studien  immer 
neue  Beziehungen  zu  entdecken  und  auch  anscheinend   Unwichtiges  in  eine 
neue  Beleuchtung  zu  rücken   wusste,   sondern  in  gleichem  Grade  die  uner- 
müdliche Arbeitskraft,  die  nur  von   seiner  Pünktlichkeit  und   der  exakten 
Darchführung  jeder  einmal  begonnenen  Arbeit  übertroffen  wurde.    In  allen 
diesen  Dingen  wird  er  uns  stets  ein  unvcrgessliches  Vorbild  bleiben. 

Wenn  aber  auch  der  Heimgegangene  unserm  Verein  viel,  sehr  v»'** 

so  dürfen  wir  darüber  nicht   vergessen,   dass  er  Ihnen,    vereh' 
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Frau,  und  Ihrer  Familie  noch  überaas  viel  mehr  gewesen  ist;  deno  eio 
Mann,  dem  ein  freundlicher  Verkehr  mit  jedem  geradezu  Herzensbedürfiiis 
war,  konnte  daheim  als  Gatte  und  Vater  nur  die  liebenswürdigsten  Charakter- 
eigenschaften betätigen.  Im  Namen  und  im  Auftrage  des  Vorstandes  des 
Aachener  Geschichtsyerelns  erlaube  ich  mir  daher,  Ihnen  und  Ihrer  yerehrtea 
Familie  unsere  herzlichste  Teilnahme  bei  dem  schweren  Verluste  aasxa- 
sprechen.  Möge  Sie  in  Ihrem  Schmerze  der  Gedanke  trösten,  dass  Ihr  Herr 
Gemahl  nicht  nur  als  Vertreter  der  Wissenschaft  sich  reichen  Bnhm  crwmrb, 
sondern  auch  als  lauterer  und  edler  Charakter  allgemeine  Hochachtang  und 
Verehrung  bis  in  die  höchsten  Kreise  hinein  genoss! 

Wir  aber  werden  es  nie  vergessen,  welche  überaus  erfolgreiche  Arbeit 
der  Verstorbene  seit  28.  Jahren  unserm  Geschichtsverein  gewidmet  hat,  wie 
er  nach  allen  Selten  anregend  wirkte  und  so  den  Verein  dauernd  in  Ge- 
deihen und  Blüte  erhielt.  Eines  solchen  Mannes  in  steter  Dankbarkeit  n 
gedenken  soll  uns  allen  eine  Ehrenpflicht  sein. 

Für  den  Vorstand  des  Aachener  GeschichtsTereias: 
Dr.  Scheins,  Schriftfahrer. 


Wie  schon    angedeutet,   war  beim  Tode  des  Vorsitzenden  aach 
Stellvertreter,  Herr  Pfarrer  Schnock,  erkrankt.  Mit  lebhafter  Freade 
wir  hier  berichten,    dass   sein    Befinden    sidi    inzwischen    allmihlidi    reckt 
wesentlich  gebessert  hat,  so  dass  eine  völlige  Wiederfaerstellung 
erhofft  werden  darf. 

Infolge  des  Hinscheidens  des  ersten  und  der  Erkrankong  des 
Vorsitzenden  ging  die  gesamte  Tätigkeit  des  Wissenschafüichea  Am«- 
Schusses  zanichst  auf  den  ersten  Schriftführer  über,  der  aas  dea  Nmc^Liss 
des  Verstorbenen  auch  die  Akten  des  Vereins  äbemalnn.  Auf  MMm  V«r> 
schlag  ersachte  der  Vorstand  am  9.  Juli  1907  Herrn  Professor  Dr. 
mann,  ihn  bei  der  VoUeadong  and  Hetmosgabe  dea  Uaffde» 
Zeitschrift  za  unterstützen,  wozu  sich  der  Genannte  in  dankenswerter  W< 
bereit  erklärte. 

Die  Generalrersammlnng  bat  am  SO.  Oktober,  NachBittags  €  Ükr. 
KAllsjiale  des  Aachener  Karhanses  statt^fanden.  Ihr  war  eine  Beskküc 
der  Gvmna^ialkirche«  wozu  Herr   Professor    Schau tgea   als   Rektor   zxt 
kommend  die  ErUabois   gegeben   hatte«   and   des   anstoaseBdea    fiestes 
allen    Klosterp'bäulichkeiten    durch    zahlreiche    VereiBSHitglkder    to 
ge^ngvn.    Die  architektonische    Erläntening    hatte   Herr   Bamrat 
fr^nndlichst    nbereommen.    Er  wies   nack,    dass  die  jetzige  Kirc^ 
Altäre  1$$T  von  dem  Lutticher    Weihbischofe   Johannes    Antowas    BiaTicr 
koDsekr.ort  wurden,  nicht  als  to! liger  Nenbaa  nach  dem  Aac^f^er 
tl^S^^  errlv-btet  worden  sei,  »onden  eaaz  gewiss  de«  grSsstea  Teil 
«Uh7>^    li>.C^  er^diQten   Kirche  enthAlte^  and  dass   dies«   letzten 

^ge   Sf  itiK>gen    ieigi?n,    Ttile   einer  gotisctai   Kirc^  bis  in 
iiU?r^ry'ttei    bab^.     An  der   Hand  von 


s 
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erläutert,  wie  im  Jahre  1853  die  jetzige  Chorapsis  eingebaut  wurde.  Der 
Schriftftlhrer  besprach  kurz  zwei  Inschrifttafeln, :  die  bei  den  Seitenalt&ren 
angebracht  sind,  nachher  auch  27  Grabinschriften,  die  jetzt  im  alten  Kloster- 
umgang eingemauert  sind.  Zum  Schluss  erläuterte  Herr  Professor  Dr. 
Teichmann  eine  ebenfalls   dort   eingemauerte    Steintafel  mit  der  Inschrift 

haeO  Moba  DepVnCtIs  granensIbVs  saCba  (diese  Ruhestätte  ist 
den  hingeschiedenen  Aachenern  geweiht),  die  ursprünglich  den  Toreingang 
des  im  Jahre  1812  in  Benutzung  genommenen  Kirchhofes  am  Adalbertstein- 
weg  zierte. 

In  der  von  dem/zweiten  Vorsitzenden  geleiteten  Versammlung  hielt 
zunächst  der  Schriftführer  dem  verstorbenen  Vorsitzenden  den  oben  (S.  317-826) 
mitgeteilten  Nachruf. 

Dann  berichtete  er  über  Bestand  und  Tätigkeit  des  Vereins  im  Jahre 
1906.  In  dieses  Jahr  trat  der  Verein  mit  einer  Mitgliederzahl  ron  780  ein. 
Im  Laufe  desselben  schieden  50  Mitglieder  aus,  darunter  1 1  durch  den  Tod, 
die  mit  Namen  aufgeführt  wurden  und  zu  deren  Andenken  die  Anwesenden 
sich  von  ihren  Sitzen  erhoben.  Beigetreten  sind  42  neue  Mitglieder,  so  dass 
der  Verein  das  Jahr  1906  mit  772  Mitgliedern  abschloss. 

CJeber  den  nach  §  16  der  Statuten  in  Düren  bestehenden  Zweigyerein 
berichtet  dessen  Schriftführer  im  vorliegenden  Bande  S.  859  f. 

Nachdem  der  Schriftführer  über  den  Inhalt  des  XXIX.  Bandes  der 
Vereinszeltschrift  kurz  berichtet  hatte,  trug  der  Schatzmeister  des  Vereins, 
Herr  Stadtverordneter  Ferdinand  Kremer,  die  Uebersicht  über  die  Geid- 
verhäitnisse  im  Jahre  1906  vor. 

Die  Einnahmen  betragen: 

1.  Kassenbestand  aus  dem  Vorjahr M.  4261.09 

2.  Beitrag  der  SUdt  Aachen  für  1906/7 „    1000.— 

3.  Beitrag  der  Stadt  Düren  zu  den  Kosten  der  Karte  „Römische 
Besiedelung  des  Kreises  Düren* „      100.— 

4.  Beitrag  des  Kaiser-Karls-Gymnasiums  zu  den  Kosten  der  Sonder- 
abdrücke aus  Band  28 „      200.— 

5.  Jahresbeiträge  für  1906 „    8024.— 

6.  Rückständige  Beiträge „       24.— 

7.  Ertrag  aus  der  Zeitschrift  und  den  Sonderabdrücken   .    .    .     „       84.60 

8.  Zinsen  der  Sparkasse „      112.03 

zusammen  M.  8755.72 
Die  Ausgaben  betragen: 

1.  Druckkosten  für  Band  XXVIII  der  Zeitschrift  und   anderes    M.  3060.24 

2.  Buchbinderarbeiten „      254.— 

8.  Honorare „      705.06 

4.  Inserate „        15.68 

5.  Porto-Auslagen „      193.77 

Schreibhülfe  und  Trinkgelder „        80.45 

jfjug  zum  Gesamtverein „      "20.— 

i5eitrag  zu  den  Kosten  des  Dürener  Zweigvereins   .    .    .    .     „      145.90 

9.  Tageskosten  und  Verschiedenes „        85.85 

zusammen  M.  4460.95 
Es  verblieb  demr  "*'  ein  Kassenbestand  von  M.  4294.77. 

\ 
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^  Die  Herren  Gastay  Kesselkaul,  Wilhelm  Matth^e   und   \ 

hios  haben,   entsprechend  dem  ihnen   von  der  letzten     Oeneif 
erteilten   Auftrag,  die   Kassenyerwaltnng   für  das  Jahr     1909 
^  richtig  gefanden;  die   Versammlung   erteilte    deshalb     dem     ^ 

^  meister  Entlastung  und  wählte  die  bisherigen  Herren  Bechnuii|i 

för  das  Jahr  1907.  Ihnen  wie  vor  allem  dem  Herrn  Schatzmel 
der  Schriftführer  im  Namen  des  Vorsitzenden  unter  lebhafter  \ 
der  Versammlung  den  Dank  des  Vereins  dar.  ^ 

Nunmehr  war  nach  §  8  der  Statuten  ein  neuer  Vorsitzender 
Der  Schriftführer   berichtete,   dass   der  Vorstand  in  seiner  letxtA, 
diese  wichtige   Frage    reiflich    erwogen  habe  und  einstimmig'  za 
Schlüsse  gekommen  sei,  Herrn  Landgerichtspräsidenten  Schmitz  Yorzii 
Auf  die  an  die  Versammlung  gerichtete   Aufforderung,   nunmehr    u, 
die  Wahl  vorzunehmen,   schlug  Herr  Oberbürgermeister  Veltman    Vi 
vom  Vorstande  zum  neuen   Haupte  des  Vereins   ausersehenen   Herrd 
Zuruf  als  gewählt  zu  bezeichnen.    Da  sich  auf  ausdrückliche  Anfragt 
Widerspruch  erhob,  war  hiermit  die  Wahl  in  dem  vorgeschlagenen  \ 
erfolgt.    Herr  Landgerichtspräsident  Schmitz  dankte  in  längerer  AnspM 
für  das  ihm  erwiesene  Vertrauen   und  erklärte  sich,  obwohl  seine  soo« 
Arbeitslast  recht  gross  sei,  zur  Annahme   der  Wahl   bereit    Oetrea  sei 
bisherigen  Sympathien  für  den  Aachener   Geschichtsverein  werde  er  m 
Kräften  zur  Förderung  seiner  Bestrebungen  beitragen  und  rechne  dabei  a 
die  tatkräftige  Mitwirkung  insbesondere  der  Mitglieder  des  Vorstandes. 

Nach  Schlnss  dos  geschäftlichen  Teils  der  Versammlung  hielt  Hei 
Professor  Dr.  Fritz  einen  Vortrag  über  die  Auflösung  des  Aachener  Jesoitei 
kollegs  und  ihre  Folgen;  derselbe  ist  in  erweiterter  Fassung  und  mit  de 
archivalischen  Belegen  oben  S.  211— -276  abgedruckt. 

An  den  lebhaften  Beifall,  der  dem  Redner  gezollt  wurde,  knüpfte  der  aeui 
Vorsitzende  den  Ausdruck  des  Dankes  an  und  schloss  dann  die  Versammlnng 


Berichtigung  za  Band  28,  S.  494. 

Das  frühgotische  Chor  der  Heinsberger  St.  Gangolphus-Kirche  gehört 
nicht,  wie  an  der  genannten  Stelle  irrtümlich  gesagt  ist,  dem  heginDendei 
15.,  sondern  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an.  Im  Jahre  1262  hat  dasselbe 
durch  den  Bischof  von  Lüttich  die  kirchliche  Weihe  erhalten.  Die  nnter 
dem  Chor  liegende  romanische  Krypta  ist  nach  ihrer  Architektur  —  besonders 
die  Säulen  weisen  darauf  hin  —  ein  in  die  letzte  Hälfte  des  11.  Jahrhundert« 
fallender  Bau.  Die  dem  Chor  vorgebaute  Hallenkirche  dagegen  gehört  den 
15.  Jahrhundert  an. 

Aachen,  Ludwig  Schmitz, 


Druck  toh  HcBMAm  Kaatsks  nr  Aachbk. 
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Die  Herren  Gostay  Kesselkaul,  Wilhelm  Matth^e  nnd  Wilhelm  Meng- 
hius  haben,  entsprechend  dem  ihnen  von  der  letzten  Generalrersammlang 
erteilten  Auftrag,  die  Kassen  Verwaltung  für  das  Jahr  1906  geprüft  und 
richtig  gefunden;  die  Versammlung  erteilte  deshalb  dem  Herrn  Schatz- 
meister  Entlastung  und  wählte  die  bisherigen  Herren  Rechnungsprüfer  auch 
für  das  Jahr  1907.  Ihnen  wie  vor  allem  dem  Herrn  Schatzmeister  brachte 
der  Schriftführer  im  Namen  des  Vorsitzenden  unter  lebhafter  Zustimmung 
der  Versammlung  den  Dank  des  Vereins  dar. 

Nunmehr  war  nach  §  8  der  Statuten  ein  neuer  Vorsitzender  zu  wählen. 
Der  Schriftführer  berichtete,  dass  der  Vorstand  in  seiner  letzten  Sitzung 
diese  wichtige  Frage  reiflich  erwogen  habe  und  einstimmig  zu  dem  Be- 
schlüsse gekommen  sei,  Herrn  Landgerichtspräsidenten  Schmitz  vorzuschlagen. 
Auf  die  an  die  Versammlung  gerichtete  Aufforderung,  nunmehr  ihrerseits 
die  Wahl  vorzunehmen,  schlug  Herr  Oberbürgermeister  Veltman  vor,  den 
vom  Vorstande  zum  neuen  Haupte  des  Vereins  ausersehenen  Herrn  durch 
Zuruf  als  gewählt  zu  bezeichnen.  Da  sich  auf  ausdrückliche  Anfrage  kein 
Widerspruch  erhob,  war  hiermit  die  Wahl  in  dem  vorgeschlagenen  Sinne 
erfolgt.  Herr  Landgerichtspräsident  Schmitz  dankte  in  längerer  Ansprache 
für  das  ihm  erwiesene  Vertrauen  und  erklärte  sich,  obwohl  seine  sonstige 
Arbeitslast  recht  gross  sei,  zur  Annahme  der  Wahl  bereit  Getreu  seinen 
bisherigen  Sympathien  für  den  Aachener  G^eschichtsverein  werde  er  nach 
Kräften  zur  Förderung  seiner  Bestrebungen  beitragen  und  rechne  dabei  auf 
die  tatkräftige  Mitwirkung  insbesondere  der  Mitglieder  des  Vorstandes. 

Nach  Schluss  dos  geschäftlichen  Teils  der  Versammlung  hielt  Herr 
Professor  Dr.  Fritz  einen  Vortrag  über  die  Auflösung  des  Aachener  Jesuiten- 
kollegs und  ihre  Folgen;  derselbe  ist  in  erweiterter  Fassung  und  mit  den 
archivalischen  Belegen  oben  S.  211— -276  abgedruckt. 

An  den  lebhaften  Beifall,  der  dem  Redner  gezollt  wurde,  knüpfte  der  neue 
Vorsitzende  den  Ausdruck  des  Dankes  an  und  schloss  dann  die  Versammlung. 


Berichtigung  za  Band  28,  S.  494. 

Das  frühgotische  Chor  der  Heinsberger  St.  Gangolphus-Eirche  gehört 
nicht,  wie  an  der  genannten  Stelle  irrtümlich  gesagt  ist,  dem  beginnenden 
15.,  sondern  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an.  Im  Jahre  1262  hat  dasselbe 
durch  den  Bischof  von  Lüttich  die  kirchliche  Weihe  erhalten.  Die  unter 
dem  Chor  liegende  romanische  Krypta  ist  nach  ihrer  Architektur  —  besonders 
die  Säulen  weisen  darauf  hin  —  ein  in  die  letzte  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
fallender  Bau.  Die  dem  Chor  vorgebaute  Hallenkirche  dagegen  gehört  dem 
15.  Jahrhundert  an. 

Aachen,  Ludwig  Schmitz. 


Dbuck  yoh  HcBMAm  Kaatsks  ix  Aachkk. 


864  Chronik  des  Aachener  Q^sehichtävereins. 

Die  Herren  Q-ustay  Kesselkaul,  Wilhelm  Matthöe  und  Wilhelm  Meng- 
hius  haben,  entsprechend  dem  ihnen  von  der  letzten  Generalversammlung 
erteilten  Auftrag,  die  Kassen  Verwaltung  far  das  Jahr  1906  geprüft  und 
richtig  gefunden;  die  Versammlnng  erteilte  deshalb  dem  Herrn  Schatz- 
meister  Entlastung  und  wählte  die  bisherigen  Herren  Rechnungsprüfer  auch 
für  das  Jahr  1907.  Ihnen  wie  vor  allem  dem  Herrn  Schatzmeister  brachte 
der  Schriftführer  im  Namen  des  Vorsitzenden  unter  lebhafter  Zustimmung 
der  Versammlung  den  Dank  des  Vereins  dar. 

Nunmehr  war  nach  §  8  der  Statuten  ein  neuer  Vorsitzender  zu  wählen. 
Der  Schriftführer  berichtete,  dass  der  Vorstand  in  seiner  letzten  Sitzung 
diese  wichtige  Frage  reiflich  erwogen  habe  und  einstimmig  zu  dem  Be- 
schlüsse gekommen  sei,  Herrn  Landgerichtspräsidenten  Schmitz  vorzuschlagen. 
Auf  die  an  die  Versammlung  gerichtete  Aufforderung,  nunmehr  ihrerseits 
die  Wahl  vorzunehmen,  schlug  Herr  Oberbürgermeister  Veltman  vor,  den 
vom  Vorstande  zum  neuen  Haupte  des  Vereins  ausersehenen  Herrn  durch 
Zuruf  als  gewählt  zu  bezeichnen.  Da  sich  auf  ausdrückliche  Anfrage  kein 
Widerspruch  erhob,  war  hiermit  die  Wahl  in  dem  vorgeschlagenen  Sinne 
erfolgt.  Herr  Landgerichtspräsident  Schmitz  dankte  in  längerer  Ansprache 
für  das  ihm  erwiesene  Vertrauen  und  erklärte  sich,  obwohl  seine  sonstige 
Arbeitslast  recht  gross  sei,  zur  Annahme  der  Wahl  bereit  Getreu  seinen 
bisherigen  Sympathien  für  den  Aachener  Geschichtsverein  werde  er  nach 
Kräften  zur  Förderung  seiner  Bestrebungen  beitragen  und  rechne  dabei  auf 
die  tatkräftige  Mitwirkung  insbesondere  der  Mitglieder  des  Vorstandes. 

Nach  Schluss  dos  geschäftlichen  Teils  der  Versammlung  hielt  Herr 
Professor  Dr.  Fritz  einen  Vortrag  über  die  Auflösung  des  Aachener  Jesuiten- 
kollegs und  ihre  Folgen;  derselbe  ist  in  erweiterter  Fassung  und  mit  den 
archivalischen  Belegen  oben  S.  211—276  abgedruckt. 

An  deki  lebhaften  Beifall,  der  dem  Bedner  gezollt  wurde,  knüpfte  der  neue 
Vorsitzende  den  Ausdruck  des  Dankes  an  und  schloss  dann  die  Versammlung. 


Beriehtigang  zu  Band  28,  S.  494. 

Das  frühgotische  Chor  der  Heinsberger  St.  Gangolphus-Kirche  gehört 
nicht,  wie  an  der  genannten  Stelle  irrtümlich  gesagt  ist,  dem  beginnenden 
15.,  sondern  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an.  Im  Jahre  1262  hat  dasselbe 
durch  den  Bischof  von  Lüttich  die  kirchliche  Weibe  erhalten.  Die  unter 
dem  Chor  liegende  romanische  Krypta  ist  nach  ihrer  Architektur  —  besonders 
die  Säulen  weisen  darauf  hin  —  ein  in  die  letzte  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
fallender  Bau.  Die  dem  Chor  vorgebaute  Hallenkirche  dagegen  gehört  dem 
15.  Jahrhundert  an. 

Aachen,  Ludteig  Schmitz, 


Druck  tov  Hkbm avn  Kaatzbb  n  Aaohkk. 
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Von  dec  Cremerscfaen  Buchhandlung  (C.  Cazin) 


in  Aachen,  Kloinmarsehierstrasse  Nr.  3  sind  zu  beziehen:         ^ 


\ 


Ans  Aachens  Vorzeit.  Mitteilung-en  des  Vereins  „Aachens  Vor- 
zeit". Im  Auftrag  des  Vereins  herausgegeben  von  Heinrich 
Schnock.    Jahrgang  I — XX ä  M.  4. — 

—  Register    zn  Jahrgang   I— XV,    bearbeitet   von  Professor 

Dr.  Heinrich  Savelsber^,  gr.  8*^  (V,  160  S.)      .     M.  .3.- 

—  Register  zu  Jahrgang  XVI— XX,  bearbeitet  von  Professor 

Dr.  Heinrich  Savelsberg M.  2.— 

Beissel,  Steph.,  S.  J.,  Der  Reliqnienschrein  des  hl.  Qnirinns 
zn  Neuss,  hergestellt  in  den  V\'erkstätten  von  August  Witte. 
Goldschmied  des  hl.  Stuhles  und  der  apostol.  Paläste  zu  Aachen 
und  im  Haag,  gr.  4^  (12  S.  mit  80  Abbild,  auf  13  Taf)  M.  3.— 

BrttniDg,  Dr.  W.,  Eine  Aachener  Chronik  (1770—1796),  gr.  8^ 
(54  S.) M.   1.20 

Buchkrenier,  J.,  Die  Architekten  Johann  Joseph  Couveii  und 
Jakob  Couven.  1896.  IV,  118  S.^8*\  Mit  92  Abbildungen 
und  8  Lichtdrucktafeln     . M.  4. — 

Clemen,  Paul,  Die  Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen 
1890.    VIII,  288  8,  gr.  8«  mit  17  Abbildungen     .       M.  6.— 

Fisenne,  Lambert  von,  Architekt,  Knnstdenkniale  des  Mittel- 
alters im  Gebiete  der  Maas  vom  12.— 16.  Jahrb.,  1.  Band, 
Lief.  1—5,  kl.  Fol M.   18.— 

Fritz,  A..  Das  Aachener  Jesuiten-Gymnasium  .    .    Jf.     3.— 

Fürth,  Freiherr  von,  H.  A..  Beiträge  und  Material  zur  Ge- 
schichte der  Aachener  Patrizier- Familien.    1882 — 189«». 
Ei-ster  Band.    1890.   XXIV,  561;   Anh.  XVI,  81  und  62  S. 

gr.  8^*  mit  6  Tafeln M.   17.— 

Zweiter  Band.    1882.    IX,  226,  88,  99  und  215  S.  gr.  8' 

mit  einircdruckten  Wappen  und  18  Steintafeln.    .     M.  14.— 

Dritter  Biuid.  1890.  XVI,  645  S.  gr.  8^  mit  1  Abbild.  M.  14.— 

Gross,  H.  .F.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs. 
IV,  287  S.  gr.  8^^ M.  3.— 

—  Reinard  von  Schönau,  der  erste  Herr  von  Schönforst. 

57  S.  2T.  8<» M.  1.50 

—  Schönau.     1897.    lll,  116  8.  gr.  8« M.  2.- 

Jardon,  Dr.  Arn.,  Grammatik  der  Aachener  Mundart.  I.  Theil: 

Laut-  und  Formonlehrc.    1891.   44  S.  8^ .     .     .     .       M.   1.8m 
Lindner,  Th.,  Die  Fabel  von  der  Bestattung  Karls  des  Grossen. 

1892.  III,  82  S.  gr.  8** M.   1.60 

—  Zur  Fabel  von  der  Bestattung  Karls  des  Grossen.    Eine 

Entgegnung,  gr.  8^'  (12  S.) M.  — .60 

3Iüller,  Dr.  Joseph.  Prosa  und  Gedichte  in  Aachener  )iundart. 

2  Tlieile.  Dritte  Auflage.  Leinenband  mit  Goldtitel     M.  3.5«» 

Scheins,   Dr.   Martin,   Die   Umsiedelung  des  Kaiser- Karls- 

Gvmnasiuui  und  die  Abschiedsfeier  am  30.  Juni  1903. 

gr.  8^  mit  12  Liclitdruckbiklern M.  — .5«* 

leid^y^üikJIIMHHldstellen  römischer  Alterthiimer  im 

:r. 8 ^ mit  1  Karte      M.  I.5o 

tchener  Geschicbts- 

gr.  8*^      M.   1.20 


